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Sexucil'Probleme 


Zeitschrift  f Dr  Sexualwissenschaft  und  sexualpolitik 

«««  Heransgsbsr  Dr.  med.  mar  marcasa  »►» 
1913  Sanitär 


Gedanken  über  sexuelle  Anpassung. 


Von  H.  Fehliflger. 


ie  vielen  Merkmale,  in  denen  sich  der  männliche  und 


L/  weibliehe  Körper  voneinander  unterscheiden,  variieren 
innerhalb  weiter  Grenzen.  Selbst  die  primären  Scxual- 
charaktere  weisen  eine  so  grosse  Variabilität  auf,  dass  das 
Geschlecht  einer  Person  manchmal  nicht  ohne  Schwierig- 
keit zu  bestimmen  ist1).  Auch  wenn  man  hiervon  absieht, 
sind  nicht  in  allen  Fällen  die  Geschlechtsmerkmale  voll- 
kommen entwickelt.  Wer  gut  beobachten  kann,  wird  häufig 
Frauen  sehen,  die  männliche  Merkmale  haben,  wenn  auch 
ausgeprägter  Virilismus  selten  ist.  Ebenso  trifft  man  Männer 
mit  mehr  oder  minder  ausgebildeten  weiblichen  Formen. 
Der  grossen  körperlichen  Variabilität  entsprechend  ist  auch 
die  Variabilität  der  geistigen  Fähigkeiten  innerhalb  eines 
jeden  Geschlechtes  gross.  Die  Grenzen  sind  nicht  fest  und 
scharf2).  Aber  je  besser  ausgebildet  die  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale  einer  Person 
sind,  desto  mehr  wird  auch  in  ihrem  ganzen 
psychischen  Wesen  und  in  allen  ihren  Lei- 
stungen die  rein  männliche  oder  rein  weib- 
liche Eigenart  zur  Geltung  kommen, 

l)  F.  L.  th  Neugebauer,  HermaphrodiUsmus  beim  Menschen 
Leipzig  1908. 

*)  Albert  Moll,  Handbuch  der  Sexual wisaensclu,  4.  Haupt- 


abschnitt.  Leipzig  1912 
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Es  scheint,  dass  die  Differenzierung  der  sekundären  Ge^ 
sehlechtsmerkmale  ursprünglich  geringer  war  und  im  Laufe 
der  Entwickelung  der  Menschheit  fortgeschritten  ist.  Bei 
Betrachtung  einer  guten  Sammlung  von  Rassen  typen  wird 
man  finden,  dass  diese  Differenzierung  nicht  bei  allen 
Menschenrassen  den  gleichen  Grad  erreicht  hat  Zu  den 
Rassen,  hei  welchen  die  Unterschiede  zwischen  Mann  und 
Weib  am  meisten  auffallend  sind,  gehören  die  Europaer 
und  Folynesier,  während  bei  den  Zwergrassen,  wie  z.  D. 
den  Buschleuten  in  Südafrika  und  den  Negrito  der  Philip- 
pinen, die  Formen  der  Geschlechter  viel  weniger  voneinander 
abweichen.  Ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  Australiern,  den 
nordameribanisehen  Indianern  und  den  Negern. 

Die  Annahme  einer  ungleich  weit  gediehenen  Differen- 
zierung der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  wird  gestützt 
durch  die  Tatsache,  dass  bei  den  sogenannten  „Wilden'*  viel 
mehr  Hemmungen  der  sexuellen  Auslese  bestehen,  als  bei 
den  hochkultivierten  Völkern.  Das  bemerkte  schon  Dar- 
w  i  n  l)f  der  als  solche  Hemmungen  nennt :  Wahllosen  Öe- 
schleditsverketir,  die  Tötung  neugeborener  Mädchen,  die  Ver- 
lobungen im  Ki n desalter t  sowie  die  geringe  Achtung  der 
Frau,  Gegenwärtig  besteht  wohl  wahllose  Vermischung  oder 
kommunale  Ehe  bei  gar  keinem  Volk  mehr,  aber  bei  den 
Wilden  herrscht  im  allgemcineEi  nur  der  Drang  nach  Be- 
friedigung des  Geschlechtstriebes,  ohne  viel  Bedachtnahme 
auf  körperliche  \md  seelische  Vorzüge,  Ja,  ihr  Bohönheits- 
empfinden  scheint  teilweise  ganz  verkehrt  zu  sein,  da  sio 
sich  in  der  hässlichsten  Weise  verstümmeln,  wie  etwa  die 
Australier  und  viele  afrikanische  Neger,  die  Pflöcke  in 
Lippen,  Nasen  und  Ohren  tragen,  ihre  Körper  durch  Narben- 
schneiden und  Brennen  entstellen  usw.  Die  geschlechtliche 
Zuchtwahl  ist  bei  den  meisten  Wilden  sehr  eingeengt ;  selbst 
w o  vo rehel ich e  1  Prom is ku i tät  Ii emch t ,  ist  die  Gatten- 
wähl  nicht  immer  Sache  der  direkt  Beteiligten.  Je  mehr 
die  sexuelle  Auslese  gehemmt  ist,  desto  weniger  kann  die 

i)   Dar  wir,   Die   geschlechtliche   Zuchtwahl.    Übersetzt  von 
Heinrich  Schmidt?  S.  267-273    Leipzig  [1909], 
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Differenzierung  der  sekundären  Geschlechtsmerkmale  fort- 
scnreiten. 

Jedenfalls  müssen  wir  annehmen,  dass  die  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale,  wie  alle  anderen 
Körperformen,  durch  Anpassung  ahä n d er u ng b- 
fahig  sind,  dass  auf  eine  Änderung  der  Lebensbedin- 
gungen eine  Auslese  folgte  wobei  jene  erhalten 
bleiben,  welche  für  die  neuen  Bedingungen 
die  Passendsten  sind. 

Die  Entwickeln^  der  modernen  Kultur  der  euro- 
päischen Völker  ruft  bestandig  Änderungen  in  den  Lebens- 
bedingungen hervor  und  auch  das  Geschlechtsleben  bleibt 
von  ihnen  nicht  unberührt.  Jedermann  weiss,  dass  die 
Neigung  besteht  und  durch  die  sozialen  Verhältnisse  mächtig 
gefördert  wird,  das  wirtschaftliche  Tätigkeitsgebiet  des  weib- 
lichen Geschlechts  zu  erweitern,  ja  es  auf  alle  Berufe  aus- 
zudehnen. Die  Frauenbewegung  und  die  demokratischen  poli- 
tischen Parteien  wirken  auf  gesellschaftliche,  politische  und 
wirtschaftliche  Gleichstellung  der  Geschlechter  hin,  Sie 
haben  das  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht,  doch  sind  die 
nennenswerten  Erfolge,  die  sie  erlangten,  nicht  zu  leugnen. 

Die  Meinun g  ist  falsch,  dass  die  Frauenbewegung 
die  Ursache  der  „Vermannlichung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts" ist ;  sie  ist  nur  ein  Ausdruck  dieser  Vermäinn- 
lichung,  die  besonders  durch  die  wirtschaftlichen  Zustände 
begünstigt  wird.  Die  Ausbreittiti-r  der  Industrie  und  des 
Verkehrswesens  führt  zu  einem  rasch  steigenden  ftedarf  von 
r  b^ i t^l\ j  äfft en t  f^^- rb'^ itstsi l"uu j«^  und  maschinelle  l^'föd'ulf o ns 
weise,  wie  geringere  Ansprüche,  erleichtern  zugleich  die 
gewerbliche  Verwendung  weiblicher  Personen,  welche  die 
neuen  Erwerbsgelegenheiten  gern  ergTeifen,  um  das  Familien- 
dnkommen  zu  yergrüsseni,  oder  vielfach,  um  das  weibliche 
Schmuckbedürfnis  besser  befriedigen  zu  können.  Aber  bei 
allen  dem  weib Liehen  Geschlecht  neu  eröffneten  Beschäfti- 
gungsarten wen! en  von  den  privaten  Arbeitern wenden^  wie 
von  den  Behörden,  Personen  bevorzugt,  die  wenig  oder  gar 
nicht  durch  Schwangerschaft,  Kinderernährung  und  Er- 
ziehung in  ihrer  Berufstätigkeit  gehindert  werden.  Dadurch 
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werden  die  immer  wieder  aus  dem  Berufsleben  verdrängt, 
bei  welchen  die  Punktionen  des  weiblichen  Organismus 
Störungen  der  Arbeitsleistung  verursachen,  wogegen  jene 
die  Berufstätigkeit  fortsetzen,  bei  welchen  Störungen  infolge 
Präventiv  Verkehrs  oder  uuter  normalen  Geschlechtstriebes l) 
nicht  oder  doch  nur  selten  vorkommen.  Das  der  weiblichen 
Reize  bare  Mädchen,  das  Jahrtausende  hindurch  zurückgesetzt 
und  Verstössen  wurde,  hat  mit  einem  Male  Wertschätzung 
erlangt,  Viele  dieser  Mädchen,  die  sonst  un begehrt  geblieben 
wären,  werden  nun  ihres  »Einkommens  oder  ihrer  Ersparnisse 
wegen  begehrt.  Es  bietet  sich  ihnen  Gelegenheit  zur  Heirat 
und  zur  Fortpflanzung,  zur  Übertragung  ihrer  unvoll- 
kommenen sekundären  Geschlechtsmerkmale  auf  ihre 
Töchter.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  der  in  den  neuen  Berufen 
tätigen  Mädchen  kommt  jedoch  nicht  zur  Ehe  und  Fortpflan- 
zung sie  haben  k?in  Verlangen  danach,  „Hausfrau"  zu  sein, 
Ihre  Interessen  sind  denen  ihrer  männlichen  Kollegen  gleich, 
aber  im  wirtschaftlichen  Wettbewerb  hindert  sie  die  Rechts- 
ungleichheit, die  sie  begreiflicherweise  abgeschafft  haben 
wollen,  Je  weniger  von  dem  weichen  Gemiitswesen  des 
Weibes  in  einer  Berufsarbeiten n  steckt,  desto  erfolgreicher 
wird  sie  bei  dieser  Arbeit  sein.  Man  darf  sich  daher  nicht 
wundern,  dass  in  den  neuen  Berufen  tätige  Frauen  sieh 
körperlich  und  geistig  von  ihren  kindergebärenden  Ge- 
schlechtsgenossinnen unterscheiden.  Niemand  kann  bestreiten, 
dass  diese  neuen  Frauenberufe  auffallend  viele  virile  Typen 
aufweisen,  Frauen,  deren  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  sich 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  den  männlichen  nähern. 
In  England  tritt  der  männliche  Typus  der  Emanzipation^ 
damen  am  stärksten  hervor,  viel  mehr  als  innerhalb  der 
deutschen  Lander.  Man  kann  sagen,  dass  dort,  wie  in  Amerika, 
wo  das  weibliche  Geschlecht  am  weitesten  aus  seiner  über- 
kommenen Stellung  herausgetreten  ist,  virile  Typen  unter 
der  gesamten  weiblichen  Bevölkerung  viel  zahlreicher  sind 
als  bei  uns.  Eine  Täuschung  in  diesem  Punkte  halte  ich 
für  ausgeschlossen. 

!)  Frauen  mit  starkem  Geschlechts-  und  Mutter scha  fistrieb  acheint 
Pläventiwcr kehr  nur  wenig  Befriedigung  zu  bicleci- 
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Es  ist  eine  logische  Folgerung,  dass  bei  den  Personen, 
deren  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  nicht  vollkommen  aus* 
gebildet  sind,  der  Geschlechtstrieb  abnormal  schwach  ist, 
und  dass  ihnen  ein  Leben  ohne  sexuellen  Verkehr  nicht 
schwer  fällt  Von  ihnen  kommen  die  Aussagen,  dass  der 
„normale  Mensch1'  sexuellen  Verkehr  nicht  notwendig  hat, 
dass  sich  der  Naturtrieb  unterdrücken  lässt,  wenn  er  un- 
beachtet bleibt,  während  er  bloss  bei  „abnormalen  Men- 
schen*' Befriedigung  erheischt  und  sie  nur  zu  häufig  mit  der 
Gesellschaft  in  Konflikt  bringt  Allerdings  wird  dabei  das 

„nor- 
mal" gestempelt. 

Die  sexuelle  Anziehungskraft  ist  um  so  grösser,  je  reiner 
eine  Person  die  sekundären  Merkmale  ihres  Geschlechts  be- 
sitzt, die  beim  Weibe  den  Nachweis  erbringen,  dass  es  für 
seine  natürlichen  Funktionen  geeignet  ist  und  die  zugleich 
seine  Schönheit  bestimmen.  Es  ist  gewiss,  dass  das  Schone 
an  sich  ein  erotisches  Moment  enthält;  bei  der  Schönheit 
des  Geschlechts  macht  sich  das  natürlich  noch  melir 
geltend1).  Sind  jedoch  die  sekundären  Geschleehtseharaktere 
nicht  in  ihrer  Vollendung  ausgebildet,  so  ist  die  Anziehungs- 
kraft im  Verhältnis  geringer,  und  ein  viriles  Weib  wird 
erotisches  Empfinden  des  Mannes  überhaupt  nicht  hervor- 
zurufen vermögen,  es  wird  seine  Bewerbungen  nicht  zu 
„fürchten"  haben.  Das  macht  es  erklärlich,  dass  gerade  die 
Frauen  in  den  Männerberufen  wenig  zu  den  ausser  ehelichen 
Geburten  beitragen,  trotzdem  sie  weit  mehr  als  andere  mit 
Mannern  in  Kontakt  kommen. 

Die  durch  wirtschaftliche  und  gesellschaftliche  Zu- 
stände bedingte  Begünstigung  der  weiblichen  Personen  mit 
stark  reduziertem  Mutterschaftstrieb  trägt  das  meiste  bei  zu 
der  zunehmenden  Ehe-  und  Kinderlosigkeit,  wie  nicht  minder 
zum  Rückgang  der  Geburtenfrequenz.  Die  sexuell  schwach 
Empfindenden  sind  gegenwärtig  die  besser  Angepassten, 
denn  die  Übervölkerung  der  Industrieländer  erfordert  eine 
geringe  Geburtenfrequenz, 

i)  H.  Sellheim,  Die  Reize  der  Frau  und  ihre  Bedeutung  für 
den  Knlturfortgcbritt.  Stuttgart  1909. 


Digilizedbj,  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


Eine  Anpassung  der  Sexualität  an  das  Bedürfnis  eiaer 
langsameren  Bevölkerungsvennehrung  findet  wahrscheinlich 
statt  durch  Abschwächt!  ng  des  (nsdilechtstriebes  infolge  Aus* 
merzung  der  mehr  impulsiv  veranlagten  weiblichen  Per- 
sonen. Hierin  stimme  ich  mit  C.  E,  Woodruff1)  überein, 
der  mit  Bezug  auf  die  „hohe  Sittlichkeit"  der  Amerika- 
nerinnen und  Engländerinnen  sagt,  dass  sie  erreicht  wurde 
nicht  durch  „Emporheben"  der  Frauen,  sondern  indem  man 
die  mehr  leidenschaftlichen  weiblichen  Personen  der  Selbst- 
vernichtung durch  Prostitution,  Geschlechtskrankheiten  usw. 
überliess.  Woodruff  sieht  es  als  eines  der  wirksamsten 
natürlichen  Mittel  an,  ..die  Rasse  normal  zu  erhalten",  dass 
„so  viele  weibliche  De^eneraten  in  die  Prostitution  ge- 
zwungen werden  und  vom  Kindergebären  abgehalten  werden". 
In  ähnlichem  Sinne  spricht  sich  Alfred  Ploetfc  aus; 
bei  Erörterung  der  Faktoren  selektiver  Elimination  sagt  er  *) : 
„Der  mit  starkem  Geschlechtstrieb,  aber  mit  schwachen 
Hemmungen  Ausgestattete  wird  häufiger  als  der  normal  Ver- 
anlagte und  der  Selbst  teherrsehung  Fähige  zum  Verkehr 
mit  Prostituierten  kommen,  oder  als  Weib  zum  illegitimen 
Gesch lec Ii ts verkehr  und  zur  Prostitution.  Dadurch  werden 
viele  mit  Syphilis  und  Gonorrhoe  angesteckt,  die  bei  einem 
Teil  ihrer  Opfer  Eeimverderbnis  oder  Unfruchtbarkeit  her- 
vorrufen und  so  Anlass  zu  einer  Ausmerzung  geben,  die  ent- 
weder sofort  oder  in  der  nächsten  Generation  ihre  Ernte 
hält."  Der  Umfang  der  Vernichtung  der  Fortpflanzung*- 
fähigkeit  durch  Geschlechtskrankheiten  ist  ohne  Zweifel  sehr 
gross.  Ihn  annähernd  richtig  abzuschätzen  ist  aber  aus- 
geschlossen, da  zuverlässige  Angaben  über  die  Häufigkeit 
der  Geschlechtskrankheiten  nicht  vorhanden  sind.  Die  meisten 
zahlen  massigen  Darstellungen,  die  gegeben  wurden  f  sind 
o  f  f  en  si  cht  Ii  c  h  ü  bertrieben , 

Wenn  man  den  Begriff  der  Prostituierten  auf  jene  be- 
schränkt, diü  ge^en  Bezahlung  wahllos  jeden  annehmen,  so 

I)  Woodruff,  Expansion  ot  Races,   New  York  11909, 

a)  Ploetz,  Ziele  und  Aufgaben  der  Rassen  Hygiene.  Bericht 

des    deutschen  Vereins    für    öffentliche    Gesundheitspflege,  Ilraun- 

ichwelg  1911. 
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ist  gewiss  nicht  zu  bedauern,  dass  diese  Weiber  sich  selbst 
ausmereen1).  Aber  der  Zorn  der  Gesellschaft  richtet  sich 
weit  weniger  gegen  die  Prostituierten  als  gegen  Mädchen, 
die  außerehelich  Gesell lec Ii ts verkehr  treiben  oder  in  Ver- 
dacht davoa  stehen.  Weniger  in  Arbeiterkreisen  als  bei 
den  besser si tu ierten  Bevölkerungsklassen  werden  sie  zurück- 
gesetzt und  als  legitime  Gattinnen  verschmäht.  Ihren  weiteren 
Lebensweg  finden  sie  voller  Hindernisse,  und  au  einem  Teil 
werden  sie  wider  Willen  in  Mannerberufe  gedrängt  und  von 
der  Fortnflanzunff  abgehalten 

^Su  d e rs e  1  l^^j n  'Ü.  lasse  vo  n  I^j j*sc-'b  oiT^  ti  ^j^ßn.  ^^o^iört  cin.o 
andere  Tatsache,  die  Ploetz  erwähnt:  „Die  jungen  Mäd- 
chen aus  dem  niederen  Volk,  die  sich  als  Dienstmädchen, 
Verkauferinnen,  Kellnerinnen  iliren  Lebensunterhalt  ver- 
dienen, sind  um  so  häufigeren  und  intensiveren  Verführungen 
ausgesetzt,  je  wohlgebildeter,  frischer  und  gesünder  sie  sind, 
und  manch  eine  von  ihnen  fällt  und  erkrankt  oder  ver- 
scherzt sich  die  spätere  Heirat,  die  ungeschoren  geblieben 
wäre,  wenn  sie  hässlicher  oder  kränklicher  gewesen  wäre." 

Mary  Conyng-ton  fand  bei  einer  Untersuchung:  über 
die  Beziehungen  zwischen  Beruf  und  Kriminalität  der  Frauen 
in  Amerika*),  dass  Gesetzesverletzungen  im  Verhältnis  zur 
Zahl  der  Berufstätigen  viel  häufiger  von  den  in  den  tradi- 
tioneilen weiblichen  Berufen  tätigen  Personen  begangen 
werden,  als  von  den  Frauen  in  den  Männerberufen.  Das  wird 
verständlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  weibliche  Krimi- 
nalität zum  grossen  Teil  sexuellen  Motiven  entspringt  und 
dass  die  sexuellen  Triebe  bei  der  letztgenannten  Gruppe  weib* 
Hcher  Personen  wahrscheinlich  unternormal  schwach  sind, 
was  ihnen  im  Daseinskampfe  zu  erheblichem  Vorteile  ge- 
reicht, denn  sie  kommen  weniger  in  Gefahr,  durch  Bestrafung 

i)  Wenn  von  der  Ausbitdung  der  sekundären  Geschlechtsmerk- 
male auf  die  Stärke  des  Gcschlechlsempfindens  geschlossen  werden 
kann,  so  ist  die  Mitsse  der  gewöhnlichen  Prostituierten  kaum  durch 
übe  normalen  Geschlechtstrieb  ausgezeichnet.  Vielmehr  iat  wohl  Stumpf- 
heit der  wahllosen  Hingabe  förderlich. 

»jConyngton,  Relations  between  Occupation  and  Criminafity 
of  Women-  Washington  1911. 


igilized  by  Google 


Original  frorm 
PRINCETON  UNIVERSITY 


die  gleitende  Bahn  h inunter gestossen  zu  werden.  Sie  sind 
auch  den  Grundsätzen  des  geltenden  Strafrechts  besser 
angepasst 

Die  durch  die  wirtschaftlichen  Zustände,  die  öffent- 
liche Meinung  und  die  Gesetzgebung  begünstigte  Erhaltung 
der  Personen  mit  schwachem  Geschlechtstrieb  bewirkt  — 
zusammen  mit  Einflüssen  rein  ökonomischer  Natur  —  die 
HinausschiebuDg  des  Heiratsalters,  die  ebenfalls  eine  der 
wichtigsten  Ursachen  der  Verminderung  der  Geburtenhäufig- 
keit ist.  Wer  die  Heirat  lange  hinauszuschieben  vermag, 
der  wird  gewöhnlich  besser  in  der  Lage  sein,  für  seine  Nach- 
kommen wirtschaftlich  zu  sorgen,  als  wer  früh  geheiratet 
hat.  Personen  mit  starkem  Geschlechtstrieb  werden  jedoch 
entweder  früh  heiraten  oder  sich  von  der  Prostitution  ver- 
leiten lassen  und  durch  Geschlechtskrankheit  ihre  Fortpflan- 
zungsfähigkeit  embüssen. 

Das  Hinausschieben  des  Heiratsalters,  das  wirtschaft- 
lich vorteilhaft  ist,  scheint  biologisch  nachteilig  zu  sein. 
Mehrere  Forscher  fanden  nämlich,  dass  die  in  relativ  spätem 
Alter  gezeugten  Kinder  vermindert  widerstandsfähig  sind. 
Besonders  das  Alter  der  Mutter  spielt  eine  Rolle.  An  einem 
Material  von  80O0  Kindern  zeigt  Ploetz,  dass  die  Sterb- 
lichkeit der  1— 5  jährigen  Kinder  weniger  als  20  jähriger 
Mütter  nur  2ü»o  l>etragtf  bei  20— 40  jährigen  Müttern  aber 
schon  29o/o  und  bei  über  40  jährigen  Müttern  volle  36 
Bei  einem  Alter  der  Mütter  von  über  40  Jahren  ist  die 
Kindersterblichkeit  um  rund  ein  Viertel  höher  als  bei  jüngeren 
Müttern  * 

Mutterschaftsprämien  und  allerhand  andere  Mittel,  die 
in  die  Hände  einer  fürsorglich  ■  sittlichen  Bureaukrutie  zu 
geben  häufig  empfohlen  wird,  müssen  unwirksam  sein.  Mit 
ihnen  kann  die  Geburtenhäufigkeit  nicht  gehoben  werden. 
Eine  raschere  Aufeinanderfolge  der  Geburten  und  späte  Ge- 
burten können  übrigens  gar  nicht  erwünscht  eein.  Erstrebens- 
wert ist  die  Hebung  der  Geburtenzahl  durch  rechtzeitigen 
Geschlechtsverkehr  und  rechtzeitige  Zeugung;  sie  sind  mit 

*)  Archiv  f.  Ra&sen-  u.  Ges-  Biologie,  1911,  Heft  6, 
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künstlichen  Mitteln  nicht  zu  erzielen,  wohl  aber  durch 
Wiederherstellung  natürlicher  Zustände. 

Die  Hinaussehiebung  des  Heiratsalters  ist  eine  bio- 
logische Schädigung1  auch  deshalb,  weil  Genitalvorfsll  und  da- 
mit Fortpflanzung su nfähigkeit  viel  öfter  bei  später  als  bei 
früher  Erstgeburt  vorkommt,  Bei  älteren  erstmalig  ge- 
bärenden Frauen  mangeln  häufig  die  Voraussetzungen  der 
richtigen  Wegbildung  unter  der  Geburt  und  es  findet  eine 
Dehnung  der  Beckeugewebc  über  die  Grenze  der  Elastizität 
hinaus  bis  zur  Zerreissung  statt,  die  nicht  selten  zum  Vor- 
fall der  inneren  Geschlechtsteile  und  zu  Zeu^ungsunfähigkeit 
führt1). 

Die  Anhäufung  weiblicher  Personen  mit  nicht  voll- 
kommen ausgebildeten  sekundären  Geschlechtscharakteren 
halte  ich  auch  verantwortlich  für  die  Zunahme  -der  künst- 
lichen Geburten,  die  eine  Folge  von  zu  engen  Becken  sind, 
sowie  für  die  zunehmende  Still  Unfähigkeit  der  Frauen,  die 
man  gern  dem  ,, Alkoholismus1'  zuschieben  möchte, 

Dr.  Woodruff  glaubt,  dass  durch  die  Ausmerzung 
derzufrüheui  Geschlechtsverkehr  neigenden  Per- 
sonen die  Differenz  im  Pubertätsalter  in  Nord-  und 
Süd- Europa  entstand,  und  diese  Meinung  hat  die  Wahrschein- 
lichkeit für  sich.  Das  wärmere  Klima  des  Südens  kann  den 
früheren  Eintritt  der  Geschlechtsreife  nicht  erklären, 
0.  Reche3)  bewies  die  Unrichtigkeit  der  Annahme,  „dass 
die  in  einem  heissen  Klima  lebenden  Volker  eben  unter 
dem  Einfluss  dieses  Klimas  wesentlich  schneller  wachsen 
und  schon  in  einem  relativ  frühen  Alter  die  Geschlechts- 
reife erreichen'*.  Reche  konnte  auf  Grund  von  Tauf- 
registern das  Alter  melauesiiicher  Kinder  richtig  fest- 
stellen, Dabei  ergab  sich,  dass  die  durchschnittliche  Grösse 
dieser  Kinder  in  allen  Lebensaltern  nicht  unbedeutend  hinter 
jenem  der  Europäerkinder  zurückbleibt  und  auch  sonst 

i)  Vgl.  Senheims  Aufsatz  über  Genitalprolaps  in  der  Ztschr. 
f.  Soziale  Medizin,  Bd.  5,  Heft  L 

')  Reche,  Unters  achatigen  aber  Wachstum  und  Geschlechts- 
reife bei  melanesischen  Kindern.  Korrespondenz!}],  d.  Deutschen  Gea. 
f.  Anthrop,  Juli  i$lÖ. 
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ist  ihr  Aussehen  jugendlicher,  weil  die  sekundären  Ge- 
schlechtsmerkmale sich  erst  spat  ausbilden.  Deshalb  wird 
ihr  Alter  zumeist  unterschätzt.  Es  stellte  sich  ferner 
heraus,  daas  die  Pubertät  bei  der  Mehrzahl  der  melaneai- 
sehen  Stämme  auffallend  spät  eintritt,  bei  den 
Mädchen  durchschnittlich  im  17.  Lebensjahr, 
also  etwa  drei  Jahre  später  als  bei  den  Mitteleuropäerinneu. 
„Die  Pubertät  fällt  mit  der  markantesten  Stelle  der  Wachs- 
turaskurve  zusammen,  nämlich  mit  der  Beendigung  des 
Grossen  Wachstums."  Ähnliche  Wahrnehmungen  über  späten 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  machte  R.  Neuhauss  in 
Deutsch-Neu-Uumea  J).  Andere  exakte  Beobachtungen 
über  diesen  Gegenstand  liegen  meines  Wissens  nicht  vor. 
Alles  was  sonst  über  die  Frühreife  in  heissen  Ländern  ge- 
sagt wurde,  war  pure  Vermutung.  Die  Ursache  der  Ver- 
schiedenheiten im  Pubertätsalter  kann  nicht  die  Landestempe- 
ratur  sein.  Diese  Verschiedenheiten  sind  vielmehr,  wie  vieles, 
das  bisher  rätselhaft  war,  ein  Ergebnis  der  sexuellen 
Anpassung. 


Die  Nötigung  zur  Unzucht  mit  Dritten. 

Ein  Beitrag  zur  Straf rechtsre form. 
Dr.  jar,  et  rer  pol.  Kort  Pescbke. 

Wenn  man  in  der  Kriminalpolitik  das  Problem  des 
Schutzes  der  geschlechtlichen  Freiheit  diskutiert,  so 
wird  gewöhnlich  nur  der  eine  Tatbestand  ins  Auge  gefasst, 
dass  der  Angreifer  im  eigenen  Interesse  durch  irgendwelche 
Zwangsmittel  die  freie  Selbstbestimmung  verletzt.  Es  er- 
wachsen dann  hieraus  die  Prägen,  wie  weit  man  in  der 
.  Pönalisierung  hier  gehen  kann,  ob  man  neben  der  unmittel- 
baren Gewalt  auch  die  blosse  Drohung,  den  Missbrauch  eines 
Abhängigkeit»-  oder  Autoritätsverhältuisses  erfassen  soll. 
Ebendieselben  Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit  können 

*}  Nouhau&s,  Deutsch  Neu  Guinea.  Bd.  1.  Berka  LBtL 
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aber  auch  zu  dem  Zwecke  geschehen,  um  den  oder  die  Ge- 
nötigte zur  geschlechtlichen  Preisgabe  an  irgend  einen 
Dritten,  der  für  den  Zwang  nicht  verantwortlich  ist,  zu  be- 
stimmen. 

So  seltsam  es  ist,  für  diesen  Tatbestand  bat  das  geltende 
'  Straf  recht  keine  Sondernorm  vorrätig.  In  Betracht  kam  int 
nur  die  allgemeine  Nötigungsvorschrift  des  §  240  SUGKB., 
der  mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  oder  Geldstrafe  bis 
zu  600  Mark  denjenigen  bestraft,  der  einen  anderen  durch 
Gewalt  oder  durch  Bedrohung  mit  einem  Verbrechen  oder 
Vergehen  zu  einer  Handlung,  Duldung  oder  Unterlassung 
nötigt.  Dieser  müden  Strafe  verfallt  also  der  Kaschemmen- 
wirt, der  eine  Angestellte  etwa  mit  Totschlag  bedroht,  falls 
sie  sich  einem  Gaste  nicht  hingibt.  Das  Missverhältnis  zur 
Bestrafung  der  Notzucht,  bei  der  die  Situation  doch  im 
wesentlichen  gleich  zu  werten  sein  durfte,  ist  offenbar.  Be- 
gnügt sieh  der  Wirt  nur  mit  der  —  häufig  ebenso  wirk- 
samen —  Drohung,  er  werde  die  Kellnerin  entlassen  oder 
ihr  den  Kredit  entziehen  oder  ähnliche  Nachteile  bereiten, 
die  nicht  gerade  ein  Verbrechen  oder  Vergehen  sind,  so 
geht  er  ganz  straffrei  aus. 

Man  sieht  schon  ans  dem  gewählten  Beispiel,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  mühsam  konstruierte,  selten  realisierte 
Fälle  handelt.  Der  goldgierige  Kuppler  und  die  abhäugige 
und  verschuldete  Prostituierte  bilden  ein  soziales  Verhältnis, 
aus  dem  derartige  Pressionen  notwendig  öfter  hervorgehen 
müssen.  {Vgl.  W  u  1  f  f  e  n ,  Der  Sexualverbrecher,  S.  691  ff.) 
Aber  man  braucht  nicht  gerade  in  diese  Schichten  hinab- 
zusteigen, um  zu  erkennen,  dass  die  geschilderte  Zwangs- 
lage auch  da  entstehen  kann,  wo  die  Sexualität  nicht  zur 
Gewohnheit  geworden  ist. 

Dass  unser  Strafgesetzbuch  diese  Kränkungen  der  ge- 
schlechtlichen Freiheit  so  gänzlich  übersieht,  beruht  auf  den 
Prinzipien,  denen  es  bei  seinen  Kuppelei-  und  Zuhälter- 
bestimmungen folgt. 

Als  Kuppelei  definiert  der  §  180  St.G,B.  die  gewohn- 
heitsmässige  oder  eigennützige  Beihilfe  zur  Unzucht  durch 
Vermittelung  oder  Gewährung  und  Verschaffung  von  Ge- 
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legenheit.  Der  Vorentwurf  zu  einem  Deutschen  Strafgesetz, 
buche  (Berlin  1909)  belässt  es  im  wesentlichen  dabei,  nur 
dass  er  eine  Ausnahme  macht  für  die  Gewährung  von  Woh- 
nungen, sofern  nicht  der  Täter  einen  un verhältnismässigen 
Gewinn  dabei  zu  erzielen  sucht  (§  250).  Der  Üegenentwurf 
(aufgestellt  von  den  Professoren  Kahl,  Lilienthal, 
v.  Liszt,  Goldschmidt,  Berlin  1911)  bestraft  nur  das 
Motiv  der  Gewinnsucht  und  nimmt  gleichfalls  das  einfache 
Vermieten  der  Wohnung  aus  (§  248).  Die  jetzige  Strafrechts- 
kommission hat  an  diesen  Grundsätzen  im  wesentlichen 
nichts  geändert.  Dagegen  finden  wir  auf  unseren  Fall  hin 
zielende  Vorschriften  im  österreichischen  und  Schweizer  Vor- 
entwurf. Der  Schweizer  bestraft: 

Wer  eine  Person  mit  Gewalt  oder  Drohung  nötigt,  sich 
einem  anderen  zur  Unzucht  preiszugeben. 

Der  österreichische  Entwurf  nennt  im  §  275  Z.  2  und  3 
für  die  gleiche  Nötigung  als  strafwürdige  Mittel  Ausnutzung 
einer  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  und  Bedrohung  mit  ge- 
wissen  typiscn  schwerwiegenden  isacnteiien. 

Der  deutsche  Gesetzgeber  will  eben  gar  nicht  Jen  ein- 
zelnen, sondern  die  Allgemeinheit  schützen.  Man  fragt: 
Wovor? 

In  der  Begründung  zum  Vorentwurf  (Bd.  II,  S.  692  f.) 
wird  man  vergeblich  die  Antwort  suchen.  Da  steht  im  echten 
„Allgemeinen  Verfügungs^stil  :„.,..  denn  es  ist  angezeigt, 
jede  Vorschubleistung  zu  fremder  Unzucht  unter  Strafe  zu 
stellen,  wenn  die  Merkmale  des  Eigennutzes  oder  der  Ge- 
wohnheitsmässigkeit  gegeben  sind."  Kein  Wort,  warum  das 
„angezeigt"  ist. 

Nun  hat  der  Vorentwurf  den  Forderungen  der  Ein 
sichtigen  glücklicherweise  Gehör  geschenkt  und  das  Ver- 
mieten von  Wohnungen  freigegeben.  Ist  der  künftige  Reichs- 
tag so  vernünftig  und  akzeptiert  das  so  ist  die  elende  Laire 
der  Prostituierten  um  ein  ganz  Erhebliches  gebessert.  Denn 
gerade  der  Umstand,  dass  sich  Hausbesitzer  oder  Zimmer- 
vermieter der  Strafbehörde  auslieferten,  wenn  sie  den  von 
der  Polizeibehörde  konzessionierten  Mädchen  das  notwendige 
Obdach  boten,  trieb  den  Preis  für  diese  risikovolle  Leistung 
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so  in  die  Höhe,  Sobald  das  Angebot  an  Wohnungen  steigt 
und  die  Gefahrprämie  wegfällt,  wird  ein  „un verhältnis- 
mässiger Gewinn"  gar  nicht  mehr  möglich  sein,  und  die 
Dirne  schwebt  nicht  mehr  in  ständiger  Angst  vor  Exmission 
und  der  Hauswirt  vor  Kuj>peleianzt'igen,  Welche  ent- 
würdigenden  Zustände,  welche  Gelegenheiten  zur  Diskredi- 
tierung der  Staatsgewalt  damit  verschwinden,  braucht  hier 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden. 

Wenn  aber  selbst  der  prüde  deutsche  Gesetzgeber  sich 
zur  grundsätzlichen  Duldung  Her  Prostitution  entschlicsst, 
so  muss  man  fragen,  warum  er  den  nicht  gewerbsmässigen 
ausserehelichen  Verkehr  mit  diesem  Ingrimm  verfolgt.  Wer 
ein  Zimmer  vermietet,  damit  ein  Mann  mit  einem  nicht  kauf- 
lichen Weibe  sich  vereinigen  kann,  ist  und  bleibt  Kuppler! 
Es  widerspricht  schon  an  sich  der  Logik,  eine  Beihilfe  zu 
einem  straflosen  Tun  für  strafbar  zu  erklären.  Die  Folge 
der  strikten  Durchführung  wäre,  dass  nur,  wer  ein  eigenes 
Haus  hat,  sich  den  Luxus  sexueller  Befriedigung  ausser 
an  Dirnen  verschaffen  dürfte.  —  80  gesetaestreu  ist  der 
deutsche  Staatsbürger  nun  doch  noch  nicht,  und  auch  die 
Sittlichkeitsfanatiker  werden  mit  der  Zeit  einsehen»  dass 
diese  so  mannigfach  komplizierten  Beziehungen  zwischen 
Hann  und  Weib  die  plumpe  Gewalt  des  Staates  nicht  so 
regeln  kann,  wie  es  ihm  beliebt.  Der  Zug  des  modernen 
Liebeslebens  geht  von  der  Prostitution  weg  zum  freien  Ver- 
hältnis. Durch  solche  indirekten  Schikanierungen  wird  ihn 
der  Staat  nicht  aufhalten.  „Man  soll  die  unglückliche  Mensch- 
heit nicht  mit  Skorpionen  züchtigen F  sagtJosefKohler1) 
so  nett  bei  Besprechung  der  Kuppelei  im  Vorentwurf, 

Also  einmal  kann  der  aussereheliche  Verkehr  durch 
die  Bestrafung  des  Kupplers  gar  nicht  verhindert  werden, 
dann  aber  lässt  es  sich  auch  keineswegs  rechtfertigen,  die 
„Vorschubleistung"  der  „Unzucht'4  als  strafwürdig  zu  be- 
handeln. Sind  sieb  zwei  Menschen  einig,  so  finden  sie  schon 
©ine  Gelegenheit,  ihren  Willen  auszuführen,  und  wer  ihnen 
dazu  einen  geeigneten  Raum  zur  Verfügung  stellt,  „fördert" 
doch  nicht  den  unehelichen  Verkehr  und  schafft  Fälle,  die 

i)  GoUdammers  Archiv,  Bd,  5G,  S  309 
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sich  sonst  nicht  ereignet  hätten.  Den  Vorteil  von  derartigen 
Strafvorschriften  haben  nur  gewiss«  Hotels  und  Chambre- 
garnies. 

Durch  die  einfache  Gewährung  von  Gelegenheit  wird 
also  die  Allgemeinheit  nicht  gefährdet,  sondern  im  Gegen- 
teil gefördert,  denn  „ctes  nach  Befriedigung  lechzende  ge- 
sellschaftliche Bedürfnis1'1)  ist  doch  schliesslich  auch  ein 
Interesse  der  Allgemeinheit, 

Soweit  allerdings  über  den  Bedarf  hinaus  der  sexuelle 
Verkehr  herbe  ig  eführt  wird,  kann  auch  dem  Gesamtwesen 
ein  Schaden  erwachsen,  Wie  aber  kann  man  das  mit  Sicher- 
heit konstatieren?  Doch  nur  da>  wo  ein  weibliches  Wesen 
wider wül ig  zur  Hingabe  genötigt  wird.  Das  den  jetzigen 
KuppeLeitatbe  ständen  zugrunde  liegende  Prinzip f  das  Um- 
sichgreifen der  ausserehelichen  Beziehungen  zu  verhindern, 
ist  also  überhaupt  nur  da  als  berechtigt  anzuerkennen,  wo 
zugleich  der  Schutz  der  individuellen  Freiheit  bezweckt  wird. 
Was  den  Kuppler  so  verächtlich  und  zugleich  gefährlich 
macht,  kt  eben  die  völlig»  Unterjochung  der  Mädchen,  die 
sich  seiner  bedienen  müssen.  Dass  nach  den  gelbenden  Straf- 
normen  ein  Hotelportier,  der  Adressen  benennt,  wegen  Kup- 
pelei sich  strafbar  macht,  wird  kein  juristisch  Ungeschulter 
begreifen;  dass  eine  Frau,  die  Mädchen  durch  Vorschüsse 
u.  dgL  an  sich  zu  fesseln  weiss  und  sie  unter  fortwährenden 
Drohungen  zwingt,  auf  den  Strich  zu  gehen,  Strafe  erhalt, 
wird  er  dagegen  verstehen  und  sich  nur  mit  Recht  wundem, 
dass  für  diese  Ausbeutung  keine  besonders  strenge  Strafe 
gewährt  wird.  Die  Begründung  zum  Vorentwurf  stellt  sich 
ganz  allgemein  unter  einem  Kuppler  einen  Menschen  vor, 
dessen  niedere  Gesinnung  auch  vor  weiterem  unlauteren 
Erwerb  dieser  Art  4  nicht  zurückschreckt.  Aber  wir  be- 
strafen doch  für  das,  was  getan  ist,  nicht  für  das,  was  viel- 
leicht einmal  geschehen  wird.  Unlauter,  oder  besser  rechts- 
widrig kann  ein  Erwerb  nur  sein,  wenn  durch  ihn  rechtlich 
geschützte  Interessen   linderer   verletzt  werden.   Der  Ver- 

*)  BLaschko,  im  Handbuch  der  Hvgicne  von  Wey],  Bd-  10, 
S.  39. 
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mittler,  der  von  den  Parteien  nur  ab  dienender  Gehilfe  zu- 
gezogen wird,  tritt  keiner  zu  nah©  und  verletzt  kein  Rechts- 
gut. Sucht  er  sich  aber  zum  Herren  aufzuschwingen  und  die 
Widerstrebenden  zu  zwingen,  so  greift  er  in  eines  der  wich- 
tigsten Rechtsinteressen,  das  der  geachlechtl lohen  Freiheit, 
ein,  und  man  sagt  mit  Recht,  dass  sein  Gewinn  unlauter 
und  das  ganze  Subjekt  sozial  gefährlich  isL 

Als  Kuppler  sollte  man  daher  nur  den  bestrafen,  der  eine 
Frauensperson  durch  Gewalt  oder  Drohung  nötigt,  sieh  einem 
Dritten  zur  Unzucht  preiszugoten. 

Daneben  noch  den  M Missbrauch  eines  Abhüngigkeibi- 
yerhältnisses"  und  ähnliches  zu  erwähnen,  erscheint  über- 
flüssig, Derartige  Zwangslagen  werden  nur  aus  Drohuairen 
ersichtlich1)  und  nur  deren  Feststellung  kann  die  Verur- 
teilung sicher  begründen, 

Der  Kuppler  tritt  in  Besiehungen  zu  den  Frauens- 
personen und  ihren  Bewerbern,  der  Zuhälter  zieht  seinen 
Vorteil  allein  aus  seinem  Verhältnis  zu  dem  Mädchen.  Der 
§  181a  des  Strafgesetzbuches  bezeichnet  als  Zuhälter  eine 
männliche  Person,  die  von  einer  gewerbsmässige  Unzucht 
treibenden  Frauensperson  unter  Ausbeutung  ihres  unsitt- 
lichen Erwerbes  ganz  oder  teilweise  d«n  Lebensunterhalt 
bezieht  oder  ihr  aus  Gewohnheit  oder  Eigennutz  bei  ihrem 
Gewerbe  förderlich  ist.  Ein  Qualifikationsgrund  ist  es,  wenn 
der  Zuhälter  Ehemann  der  Frau  ist  oder  Gewalt  oder 
Drohungen  bei  ihr  anwendet  Der  Vorentwurf  und  der 
Uegenentwurf  haben  den  Tatbestand  kopiert,  gerade  das  letzte 
straf  erschwerende  Moment  aber  gestrichen, 

Was  eigentlich  da&  Strafbegründende  der  Zuhälterei  aus- 
macht, ist  recht  streitig.  Nach  der  Meinung  der  Praxis  je- 
doch und  den  Entwürfen  ist  es  nicht  die  Ausbeutung  der 
Dirne,  sondern  der  blosse  Zustand  des  Zuhälters,  sein  arbeits- 
loser Erwerb,  Schon  ein  recht  bedenkliches  Ergebnis,  wenn 
man  erwägt,  wie  Viele  sozial  Höhergestellte  ilir  Leben  in  nicht 
spezifisch  anderer  Art  in  unnützem  Müssiggange  verbringen 

Vgl.  hierzu  des  Verfassers:  Der  Schutz  der  geschlechtlichen 
Freiheit  in  Abhäng igkeitg%+erhältriisaenp  S,  34 1,  Heft  154  der  Straf  r, 
Abh*  von  B  e  a  n  e  c  fc  e. 
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und  bgischerweise  ebenfalls  der  Krimiaalstrafe  verfallen 
müssten.  Dass  unter  den  Zuhältern  sich  gemeingefährliche 
Elemente  befinden,  kann  schliesslich  auch  noch  nicht  die 
Pönalisierung  der  Zuhälterei  als  solcher  begründen.  Wenn 
man  hier  wieder  mit  den  Gedanken  der  „Förderung  der  Un- 
zucht4' operiert,  so  zeugt  dies  von  einer  bedauernswerten  Un- 
kenntnis der  kriminalpsvchologischen  Literatur  über  diese 
Frage.  Oft  ist  ja  der  Zuhälter  mehr  im  Banne  der  Dirne  als 
umgekehrt,  meist  aber  ist  er  ihr  einziger  Freund,  ia  dessen 
Nähe  sich  die  Geächtete  wieder  als  Mensch  fühlt. 

Das  Reichsgericht  hat  vuii  seinem  Standpunkte  aus  er- 
klärt, dass  die  Dirne  sich  besonders  ausgebeutet  fühle,  sei 
nicht  Begriffsmerkmal.  Daraufhin  sind  Kranke,  die  von  ihrer 
Geliebten  aus  freien  Stücken  Unterhalt  bekamen,  als  Zu- 
hälter bestraft  worden.  Dass  hier  durch  juristische  Konstruk- 
tionen Unvereinbares  zusammengetan  wird,  fühlt  man  heraus. 
Nur  da,  wo  die  Frau  wirklich  unter  der  Knechtschaft  des 
Zuhälters  seufzt,  wo  sie  von  ihm  ausgebeutet  und  immer 
tiefer  ins  niedrigste  Laster  gestossen  wird,  hat  man  es  mit 
einer  sozialen  Gefahr  zu  tun. 

Würde  man  nun  meinem  Vorschlage  folgen  und  die 
bisherigen  straf  erschwerenden  Umstände  der  Gewalt  und 
Drohung  zum  Essentiale  des  Tatbestandes  machen,  so  würde 
sich  praktisch,  abgesehen  von  der  einfacheren  Fragestellung, 
der  Beweiserleichterung  und  dein  Ausscheiden  ganz  inkon- 
gruenter Fälle,  fast  gar  nichts  ändern.  Tatsächlich  kommen 
fast  nur  solche  Fälle  vor  das  Tribunal,  in  denen  der  Zuhälter 
die  Dirne  zur  Jagd  auf  Männer  zwingt  und  so  ihre  Zeugen- 
schaft gegen  sich  heraufbeschwört.  Ein  Mädchen,  das  von 
seinem  Zuhälter  nur  Schutz  erhält,  wird  sich  nie  bewegen 
lassen,  gegen  ihn  zu  zeugen.  Ohne  die  Prostituierte  über  ist 
der  Beweis,  wie  dies  jeder  praktische  Jurist  weiss,  regelmässig 
nicht  zu  führen. 

Eine  Art  Vorljereituugshandlung  zur  eigentlichen  Kup- 
pelei ist  der  Frauenhaudel  Eine  direkt  gegen  ihn  ge- 
richtete Strafvorsclirift  enthält  nur  das  Reichsgesetz  über 
das  Auswandern ngs weseu  vom  9.  Juni  1897,  welches  den- 
jenigen bestraft,  der  eine  Frauensperson  zu  dem  Zwecke,  sie 
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der  gewerbsmässigen  Unzucht  zuzuführen,  mittels  arglistiger 
Versehweigung  dieses  Zweckes  zur  Unzucht  verleitet.  Dass 
hierdurch  die  ürau  vor  neu  bekannten  rrattiten  der  uiter- 
nationalen  Mädchenhändler  geschützt  werden  soll,  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführungen, 

Der  Vorentwurf  geht  im  §  253  weit  darüber  und  über 
alle  Oesetzentwürfe  der  Neuzeit  hinaus.  Er  will  jeden  zur 
Verantwortung  ziehen,  der  ein  Gewerbe  daraus  macht, 
Frauenspersonen  der  Unzucht  zuzuführen.  Hier  tritt  wieder 
der  Gedanke  des  Voreutwurfs  zutage,  jedes  Anflachse u  der 
Prostitution  indirekt  zu  inhibieren.  —  Wer  also  Mädchen 
mit  ihrer  Zustimmung  in  ein  Bordell  bringt  oder  ron  einem 
ins  andere  vermittelt,  setzt  sich  als  Mädchenhändler  den 
hohen  Strafen  des  Vorentwurfs  aus.  Solange  jedoch  solche 
Häuser  im  Inlande  bestehen,  erfüllt  der  dafür  unentbehrliche 
Mädchenhändler  eine  notwendige  Aufgabe.  Der  Staat  sucht 
hier  wieder  mit  der  einen  Hand  zu  nehmen,  was  er  mit  dor 
anderen  gibt.  Frauen,  die  sich  zur  Prostitution  einmal  ent- 
schlossen haben,  werden  schliesslich  auch  ohne  den  Agenten 
Gelegenheit  dazu  finden,  und  was  es  der  Allgemeinheit 
schaden  soll,  wenn  sie  an  den  Ort  transportiert  werden,  wo 
am  meisten  Nachfrage  nach  ihnen  herrscht,  ist  nicht  einzu- 
sehen. Schidlof,  der  in  seinem  Buche  über  den  Mädchen- 
handel diesen  aufs  schärfste  bekämpft,  kommt  ebenfalls  zu 
dem  Resultat:  Es  hiesse  die  Humanität  falsch  anwenden, 
wenn  man  sich  der  „BefreiuDg'1  solcher  freiwillig  und  in 
vollem  Bewusstsein,  einem  sittenlosen  Leben  entgegenzugehen, 
den  Mädchenhändlern  sich  ausliefernden  Mädchen  widmen 
wollte.  (S.  94.) 

Der  eigentlich  gefährliche  und  auch  noch  am  besten 
fassbare  Mädchenhandel  ist  vielmehr  der,  bei  dem  der  Täter 
sein  Opfer  in  völliger  Ahnungslosigkeit  in  eine  Situation 
bringt,  in  der  es  Angriffen  auf  seine  geschlechtliche  Frei- 
heit ausgesetzt  ist.  Ganz  verkehrt  ist  es  aber,  hier  Immer 
nur  an  die  Verleitung  zu  gewerbsmässiger  Unzucht  zu  denken. 
Gerade  so  oft  kommt  es  dem  Mädchenhändler  nur  auf  die 
einmalige  Verführung  an,  Besonders  nach  England  ist  der 
Export  zu  diesem  Zwecke  im  Schwünge,  da  die  onglische 

s-UiU-Problama.   1.  H.ft.    19L3,  2 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖ  N  UNIVERSITY 


Lebewelt  sich  einen  richtigen  Sport  aus  der  Defloration  macht. 
(Vgl.  S  e  h  i  d  1  o  f ,  S.  46  f.)  Das  oben  zitierte  Auswanderungs- 
gesetz ist  also  in  gewisser  Beziehung  auch  wieder  m  eng. 

Die  Verschleppung  ins  Ausland  ist  nun  nur  einer  der 
typischen  Tatbestände,  in  denen  ein  Mädchen  in  eine  gefahr- 
volle Situation  gebracht  wird.  Sie  kann  auch  im  Inlan.de, 
wenn  sie  durch  vertragliche  Pflichten  an  einen  Ort  der  Un- 
zucht gebunden  wird,  in  ähnliche  gefährliche  Abhängigkeit 
geraten.  Wer  hier  den  Vermittler  spielt  und  das  Mädchen 
über  den  wahren  Charakter  seiner  Stellung  täuscht,  tritt 
dem  Rechtsgute  ihrer  sexuellen  Freiheit  zu  nahe.  Ich  möchte 
mich  hier  im  wesentlichen  mit  dem  Vorschlage  des  Gegen- 
entwurfes (§  249)  einverstanden  erklären  und  nur  den  be- 
straft wissen,  der  eine  weibliche  Person,  in  der  Absicht, 
sie  der  Unzucht  zuzuführen,  unter  arglistiger  Verschweigung 
dieser  Absicht  zur  Auswanderung  oder  zum  Eintritt  in  ein 
Dienst-  oder  Arbeitsverhältnis  bestimmt. 

Das  Prinzip  der  Geschlechtsfreiheit  weist  meines  Er- 
achtens einer  Straf rechtsreform  den  Weg,  mit  den  rück- 
ständigen und  vielfach  so  absurden  Bestimmungen  über 
Kuppelei,  Zuhälterei  lind  Frauenhandel  fertig  zu  werden. 


Sexuelle  Verführung  der  Kinder  durch  Dienst- 
boten und  ihre  Bekämpfung. 


or  vier  bis  fünf  Jahren  durchlief  die  Zeitungen  eine 


V  Geschichte,  wie  sie  wohl  häufiger  passiert,  als  man 
gemeiniglich  annimmt,  aber  eben  nur  selten  bekannt  wird. 
Auch  in  diesem  Fall  begnügte  sich  der  Bericht  mit  zarten 
Andeutungen,  die  niemand  recht  zu  verstehen,  vermochte; 
dass  ich  den  wahren  Sachverhalt  erfuhr,  verdankte  ich  den 
Mitteilungen  eines  mir  befreundeten  Arztes. 


Einer  Dame  waren  seit  einiger  Zeit,  allemal,  wenn  sie 
ihr  zweijähriges  Söhnchen  zu  sich  ins  Bett  nahm,  gewisse 
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seltsame  Gewohnheiten  des  Kindes  aufgefallen,  und  als  sie 
eines  Tages  zu  ihrer  Schwiegermutter  davon  sprach,  sagte 
diese:  „Du  solltest  ein  schärferes  Auge  auf  Eure  Kinder- 
frau haben;  ich  kann  mich  ja  täuschen,  aber  —  die  Art, 
wie  sie  mit  dem  Kleinen  umgeht,  hat  sefion  öfters  mein 
Befremden  erregt.'1  Doch  da  kam  sie  schlecht  an  bei  der 
jungen  Prau.  „Was,  unsere  gute  alte  Kinderfrau,  die  schon 
meine  älteren  Kinder  und  vor  diesen  sogar  meine  Stief- 
kinder treu  gepflegt  hat  —  die  sollte  ich  verdächtigen?  Un- 
möglich, ganz  und  gar  unmöglich !"  Die  ältere  Frau  schwieg 
für  den  Augenblick,  aber  m  gelegener  Stunde  fragte  sie 
den  Kleinen  in  Gegenwart  ihrer  Schwiegertochter:  „Sag1 

mal.  Paulchen,  die  Anne  nimmt  Dich  ja  wohl  immer  abends 
in  ihr  Bett  und  spielt  mit  Dir?  Was  spielt  Ihr  denn  da?" 

Hündchen erwiderte  der  Junge  in  seiner  kindlichen  Sprech- 
weise. „So?  Und  wie  spielt  Ihr  Hundchen?"  Das  Kind 
folgte  der  Aufforderung  und  es  stellte  sich  heraus,  dass 
die  Wärterin  es  regelmässig  zum  Züngeln  (Cunniüngus)  ab- 
gerichtet hatte.  Vorerst  sagte  man  noch  nichts  zu  ihr,  um 
besser  beobachten  zu  können,  entzog  aber  den  Kleinen  für 
die  Nacht  ihrer  Aufsicht.  Dieser  jedoch  wollte  nicht  ein- 
schlafen, schrie  nach  seiner  Kinderfrau  und  verlangte 
...Hündchen  zu  spielen".  Walirscheini  ich  hatte  er  auch  schon 
früher  die  Worte  im  Munde  geführt,  nur  hatte  sie  eben  nie- 
mand beachtet.  Die  Grossmutter  unterzog  inzwischen  auch 
ihre  älteren  Enkel  einem  Verhör,  anfänglich  leugneten  sie, 
aber  dann  kam  allmählich  doch  die  Wahrheit  zutage.  Die 
Alte  hatte  wahrend  der  gangen  Zeit,  4»  sie  im  Hause  ihrer 
Brotgeber  war, 

unterstellten  Kindern  das  gleiche  getrieben  —  das  und  noch 
mehr.  Die  Söhne,  deren  ältester  jetzt  zwanzig  Jahre  zählte, 
hatte  sie  mit  vierzehn  oder  fünf  sehn  verführt,  indem  sie 
zuerst  durch  schmutzige  Lebtüre  ihre  Sinnlichkeit  aufge- 
stachelt und  dann  ganz  allmählich  mit  Hilfe  der  raffiniertesten 
Kunstgriffe  sie  dahin  gebracht  hatte,  die  ganzen  Nächte  in 
ihrer  Kammer  zu  verleben.  Als  man  die  jungen  Menschen 
fragte,  ob  die  Sache  sie  nicht  angeekelt  habe,  erwiderte 
der  Eine  :  „Gewiss,  aber  als  Juuge  ist  man  eben  so  dumm 
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und  neugierig  und  dann  später,  da  drohte  sie  mir,  den  Eltern 
alles  zu  erzählen,  sofern  ich  ihr  nicht  zu  Willen  sei,  und 
vor  den  Eltern  schämte  ich  mich  doch  zu  sehr/*  Nun  hielt 
man  auch  der  Alten  ihr  Verschulden  vor;  angesichts  des 
erdrückenden  Beweismaterials  versuchte  sie  gar  nicht  zu 
leugnen,  sondern  gab  mit  dem  frechsten  Zynismus  alles 
su.  Zu  ihrer  Entschuldigung  sagte  sie  nur:  „Wenn  die  Bälger 
(die  Kinder)  klein  sind  und  die  ganze  Nacht  durch  brüllen, 
versucht  man  doch  alles,  um  sie  still  zu  friegen  —  das  kann 
einem  doch  keiner  verdenken,  man  will  doch  auch  seine 
Ruh"  haben  —  na  und  dann  geht  das  immer  so  weiter/' 

Als  diese  Geschichte  seinerzeit  an  die  Öffentlichkeit 
drang,  erregte  sie  nicht  nur  Entrüstung,  sondern  auch 
höchstes  Staunen ;  die  meisten  sagten,  sie  hätten  immer  ge- 
glaubt dass  dergleichen  nur  in  Hintertreppenromanen  stünde, 
in  der  Wirklichkeit  aber  nicht  vorkäme,  einige  verstiegen 
sich  so  weit,  die  Wahrheit  des  Geschehnisses  zu  bezweifeln, 
alle  aber  stimmten  darin  ü borein,  über  die  Eltern  jener 
armen  verleiteten  Kinder  schonungslos  den  Stab  zu  brechen, 
da  ihnen  —  ihnen  als  Eltern  dergleichen  unmöglich  hätte 
passieren  können.  Gänzlich  gewissenlos,  unachtsam,  ihrer 
Pflichten  nicht  eingedenk  mtissten  jene  Eltern  gewesen  sein! 

Das  gleiche  Urteil  wurde  damals,  als  der  Fall  des  Haus- 
lehrers Dippohl  spielte.  üW  die  Eltern  der  unglücklichen 
Knaben  gesprochen.  Eine  Flut  von  Zuschriften,  in  denen 
Mütter  ihrer  Empörung  über  die  mütterliche  Gleichgültig- 
keit, Kachlässigkeit  und  Gewissen losigkeit  der  Frau  Koch 
Luft  machten,  ergoss  sich  in  die  Redaktionen.  Und  doch 
musste  jeder,  der  die  Gerichtsverhandlungen  vorurteilslos 
verfolgte,  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  jene 
Mutter  sich  keines  der  ihr  zur  Last  gelegten  Fehlers  gegen- 
über ihren  Söhnen  schuldig  gemacht  hatte.  Sie  liebte  sie, 
sorgte  sich  um  sie  und  tat  für  sie,  was  sie  konnte  —  denn 
auch,  dass  sie  sich  von  ihnen  trennte,  geschah  doch  nicht 
aus  Bequemlichkeit,  sondern  war  ein  Opfer,  das  ihre  Mutter- 
liebe brachte  — ,  nur  besaas  sie  leider  nicht  die  Fähigkeit, 
das  Richtige  zu  treffen,  weil  es  ihr  an  Einsicht,  Menschen- 
kenntnis und  Verständnis  für  sexuelle  Prägen  gebrach. 
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Und  das  letztere  fehlt  auch  den  meisten  Männern,  so 
paradox  das  vielleicht  auch  klingen  mag.  Denn  wenn  jemand 
£ich  in  dieser  und  in  jener  Pfütze  herumgewälzt  hat,  so 
geht  daraus  doch  noch  nicht  hervor,  dass  er  Ursprung,  Zu- 
sammensetzung und  Wirkimg  der  den  Schmutz  bildenden 
Substanzen  keimt.  Wenn  die  meisten  Eltern  von  einem  Fall 
hören,  gleich  dem  der  alten  Kinderfrau,  welche  die  fünf 
Kinder  ihrer  Herrschaft  moralisch  verdarb,  so  sprechen  sie, 
wie  schon  bemerkt,  „mir  hätte  das  nicht  passieren  können". 
Worauf  gründet  sich  diese  Überzeugung?  Einmal  auf  die 
Vortrefflichkeit  ihrer  Kinder  und  zum  andern  Mal  auf  die 
sorgsame  Überwachung,  welche  sie  ihnen  angedeihen  lassen. 
Ach,  diese  Vortrefflichkeit!  Sie  hätte  hingereicht,  sie  zu 
schützen,  sofern  die  Kinderfrau  mit  einem  Male  mit  ihrem 
Ansinnen  an  die  grösseren  Kinder  herangetreten  wäre, 
aber  damals,  als  die  Alte  „Hündchen11  mit  ihnen  spielte, 
waren  sie  ja  kaum  mehr  als  Sauglinge,  und  dann  später 
„ging  das  so  weiter"!  Dies  Wort^  welches  die  Alte  als 
mildernden  Umstand  für  sich  selbst  anwendete,  gilt  doch 
für  die  blutjungen,  unreifen  und  unerfahrenen  Meuschen 
doppelt  und  dreifach.  Als  ihnen  anfing,  ein  Licht  aufzugehen 
über  die  Sache,  steckten  sie  ja  schon  mitten  drinnen  im 
Schmutz.  Ein  bekanntes  Sprichwort  heisst:  „ce  n'est  que 
le  premier  pas  qui  coüte!"  Jenen  armen  Kindern  aber 
war  es  erspart  geblieben,  den  ersten  Schritt  zu  tun  —  sie 
erwachten  jenseits  des  Rubikon  zum  Bewusstsein.  Lächer- 
lich, demgegenüber  von  einer  moralischen  Schutzwehr  gegen 
die  Versuchung  zu  sprechen  I  Und  was  die  achtsame  Über- 
wachung der  Kinder  durch  die  Eltern  anbetrifft,  so  ver- 
steht man  darunter  in  der  Regel,  dass  die  Eltern  fortwährend 
mit  den  Kindern  susammen  sind  —  etwas,  das  ich  nach  meiner 
persönlichen  Erfahrung  durchaus  nicht  als  so  unbedingt 
segensvoll  ansehe.  Zum  mindesten  verhilft  es  nicht  immer 
am  besten  dazu,  die  Kinder  zu  kennen.  Gerade,  weil  man 
sie  dann  zu  nah*  sieht,  sieht  man  sie  nicht  richtig  und  über- 
sieht manchen  bedeutungsvollen  Zug;  der  Fernerstehenden 
sofort  auffällt.  Wären  Männer  wie  Frauen  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  auB  unterrichteter  auf  sexuellem  Gebiet, 
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so  wurde  sie  das  weit  besser  befähigen,  zu  erkennen,  dass 
da  etwas  vorgeht,  was  zu  Besorgnissen  Anlass  gibt,  als  ledig- 
lich ununterbrochenes  Beisammensein  mit  den  Kindern  das 
vermag.  Sie  würden  über  manches,  so  z.  B,  über  deren 
schlaffes,  scheues  und  träges  Wesen,  welches  ihre  geschlecht- 
lichen Ausschweifungen  stets  begleitet,  doch  stutzig  werden 
und  es  nicht  allein  auf  Anämie  und  dergleichen  mehr 
schieben.  Vor  allem  aber  würden  sie  von  vornherein  Be- 
denken tragen,  die  Kinder  den  Dienstboten  ohne  Kontrolle 
während  der  Nacht  zu  überlassen. 

Denn  das  ist  ja  fast  immer  die  Quelle,  der  das  Unheil 
entspringt  Wie  die  alte  Kinderfrau  ganz  richtig  sagte,  will 
die  Wärterin  sich  um  jeden  Preis  Ruhe  verschaffen,  und 
wenn  sie  zu  diesem  Zweck  alles  vergebens  vorsucht  hat, 
verfällt  sie  auch  auf  das  selten  versagende  Mittel,  die  Ge- 
schlechtsteile des  Kindes  zu  kitzeln.  Diesem  wird  der  Beiz 
sehr  rasch  zur  Gewohnheit,  die,  wie  viele  Ärzte  behaupten, 
sich  sogar  bei  kleinen  Kindern  schwerer  beseitigen  lasst, 
als  bei  grösseren,  auch  die  Entstehung  allerhand  geschlecht- 
licher Abnormitäten  begünstigt.  Übrigens  sei  noch  bemerkt, 
dass  Ammen  fast  nie  zu  dem  erwähnten  verwerflichen  Mittel 
greifen,  um  die  Kinder  einzuschläfern,  weil  sie  ja  ein  viel 
bequemeres  zu  ihrer  Verfügung  haben,  nämlich,  es  an  die 
Brust  zu  legen,  bei  Kinderfrauen  ist  es  dagegen  um  so  be- 
liebter. Die  daraus  zu  ziehende  Lehre  ist  daher,  wie  gesagt, 
einfach  die,  die  Kinder  nicht,  sofern  die  Verhältnisse  es 
nicht  absolut  notwendig  machen,  die  Nacht  allein  mit  ihren 
Wärterinnen  zu  lassen.  Will  man  sich  nicht  durch  ihr  Ge- 
schrei die  Nacht  verderben,  so  hift  ein  Klapps  schon,  um 
sich  Ruhe  zu  schaffen.  Indessen  schlafen  Kinder,  die  mau 
von  ihrem  ersten  Atemzug  an  nie  während  der  Nacht  auf- 
genommen hat,  ja  stets  bis  zum  Morgen  durch,  notabene, 
wenn  sie  gesund  sind.  Ihr  anfängliches  Gesclirei  verstummt 
nach  wenigen  Tagen. 

Aber  auch  wälirend  des  Tages  sollte  man  die  Kinder 
nicht  zu  viel  mit  den  Dienstboten  allein  lassen.  In  dieser 
Forderung  liegt  kein  Widerspruch  zu  meiner  vorherigen 
Äusserung,  dass  ich  es  nicht  für  unbedingt  segensvoll  halte, 
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wenn  die  Kinder  fortwährend  mit  den  Eltern,  oder  richtiger 
der  Mutter,  zusammen  sind.  Ein  Kind  muss  so  gewöhnt  sein, 
dass  es  allein  spielen  kann,  und  ist  es  noch  zu  jung,  um  die 
Aufsicht  entbehrlich  zu  machen,  so  genügt  es  ja.  wenn  die 
Türe  zwischen  dem  Zimmer,  in  welchem  es  spielt  und  dem, 
in  welchem  sich  die  Mutter  befindet,  offen  steht.  Auch  kann 
es  in  dem  der  letzteren  bleiben,  ohne  dass  sie  sich  mit  ihm 
beschäftigt.  Das  Beste  für  das  Kind  sind  aber  doch  immer 
die  Gefährten.  Wer,  wie  Schreiberiu  dieses,  ein  einziges 
Kind  gewesen  ist,  weiss,  dass  für  das  Kind,  das  ohne  Ge- 
spielen aufwächst,  das  Wort  vom  Paradies  der  Kindheit  nicht 
geprägt  worden  ist.  Es  hat  dies  Paradies  nie  kennen  gelernt, 
auch  wenn  ihm  zärtlichste  Mutterliebe  beschiedea  gewesen 
ist,  Wo  keine  Geschwister  sind,  da  soll  man  überreichlich 
für  Gespielen  sorgen,  man  soll  sich,  wenn  man  keine  sozial 
gleichstehenden  zur  Verfügung  hat,  nicht  von  der  Besorgnis, 
die  eigenen  Kinder  könnten  schlechte  Manieren  annehmen, 
abhalten  lassen,  sie  unter  den  Kindern  aus  dem  Volk  zu 
wählen,  denn  selbst,  wenn  die  Kiemen  zeitweilig  ein  wenig 
an  Manierlichkeit  einbüssen  sollten,  so  fällt  das  nicht  so 
schwer  ins  Gewicht  gegenüber  den  Nachteilen,  die  ihnen 
aus  einer  ohne  gleich  alterige  Genossen  verbrachten  Jugend 
erwachsen.  Sind  aber  mehrere  Kinder  da  so  braucht  man 
sich  weniger  vor  -der  Verführung  durch  die  Dienstboten 
zu  fürchten,  weil  die  Gefahr  für  die  letzteren  dann  meist 
zu  gross  ist. 

Dagegen  besteht  noch  die  Besorgnis,  dass  die  Dienst- 
boten durch  Erzählen  obszöner  Geschichten  und  unerwünschte 
Aufklärung  über  geschlechtliche  Dinge  die  Phantasie  der 
Kinder  vergiften  könnten.  Die  Neigung  dazu  besitzen  eigent- 
lich alle  Dienstmädchen,  selbst  die  besten  und  gewissen- 
haftesten —  ich  habe  noch  kaum  eine  gefunden,  die  nicht 
mit  Vergnügen  jede  sich  gefahrlos  dazu  bietend©  Gelegenheit 
benutzt  hätte.  Aber  im  Beisein  mehrerer  Kinder  ergibt  sich 
auch  diese  Gelegenheit  doch  viel  schwerer.  Ich  meine  indessen 
auch,  dass  eine  Mutter  leicht  herausbekommen  müsst©,  ob 
derartige  Gespräche  zwischen  ihren  Kindern  und  den  Dienst- 
boten geführt  zu  werden  pflegen.  Nicht  durch  direkte  Fragen, 


igilized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UHIVERSITY 


—    24  — 

denen  gegenüber  das  Kind  auf  seiner  Hut  ist,  sondern  durch 
geschickte  gelegentliche  Bemerkungen,  bei  denen  es  sieh 
verrät.  Welcher  Art  dieselben  sein  müssten,  ist  schwer  zu 
sagen,  der  eigene  Takt  muss  jeder  Kutter  hier  helfen,  das 
Richtige  zu  treffen.  Vor  allem  aber  ist  es  doch  Sache  der 
Erziehung,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Kinder  es  für  er- 
niedrigend halten,  Heimlichkeiten  mit  den  Dienstboten  zu 
haben.  Der  kindliche  Stola  ist  stets  bereit,  in  Erscheinung 
m  treten,  und  ohne  ihn  in  lächerlichen  Hochmut  ausarten 
zu  lassen,"  kann  man  ihn  in  diesem  Falle  sehr  wohl  nützen. 
Wer  dies  versteht,  hat  von  vornherein  gewonnenes  Spiel 
und  bedarf  keiner  weiteren  Massregeln  zuin  Schutz  seiner 
Kinder.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  diese  vielleicht 
nicht  den  Mut  und  die  Kraf  t  haben,  dem  Geschwätz  der  Mäd- 
chen Schweigen  zu  gebieten,  denn  wenn  sie  wirklich  nicht 
willens  sind,  es  anzuhören,  so  wagt  es  sich  überhaupt  nicht 
an  sie  heran.  Den,  der  nicht  hören  will,  umgibt  eine  Atmo- 
sphäre, welche  auch  die  äusserste  Unverfrorenheit  nicht  zu 
durchdringen  vermag.  Das  gilt  nicht  nur  für  Erwachsene, 
sondern  auch  für  Kinder  —  natürlich  nur  für  etwas  ältere, 
aber  für  die  kleinen  muss  oben  die  Aufsicht  strenger  sein. 

Nun  möchte  ich  noch  auf  eins  hinweisen,  nämlich  darauf, 
dass  meiner  Erfahrung  nach  in  sexueller  Hinsicht  gefährdete 
Kinder  eigentlich  immer  sadistische  Neigungen  haben.  Mir 
ist  kein  Fall  bekannt,  in  dem  ein  Kind,  das  eine  starke 
Liebe  zu  Tieren  besitzt,  unfähig  ist,  ein  Tier  zu  quälen  oder 
der  Tötung  eines  Tieres  zuzuschauen,  der  Vorführung  anheim- 
gefallen wäre.  Wohl  aber  habe  ich  es  erlebt,  dass  sich  bei 
einem  Kinde,  welches  einmal  beim  Schlachten  eines  Tieres 
zugegen  gewesen,  fast  blitzschnell  irgendwelche  geschlecht- 
liche Perversität  entwickelte.  Hierauf  sollte  man  äusserste 
Aufmerksamkeit  verwenden,  derart,  dass  man  erstens  ein 
Kind,  welches  Hang  zur  Tierquälerei,  überhaupt  zur  Grausam- 
keit besitzt,  unter  zehnfach  strengerer  Kontrolle  hält,  dass 
man  zweitens  unter  allen  Umständen  verhindert,  dass  ein 
Kind  dem  Schlachten  eines  Tieres  beiwohnt,  und  dass  maa 
drittens  die  Tierliebe  der  Kinder  auf  jede  Weise  zu  fördern 
strebt.  Ich  bin  ganz  ausserordentlich  dafür,  dass  man  ihnen 
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Tiere  hält,  nur  muss  man  sich  selbstverständlich  fortdauernd 
überzeugen,  dass  sie  dieselben  gut  pflegen  und  zart  und  liebe- 
voll mit  ihnen  umgehen.  Gewöhnt  man  sie  daran,  so  ent- 
wickelt sich  auch  in  ihnen  die  Tierliebe,,  die  einer  unserer 
besten  Verbündeten  im  Kampf  gegen  die  Dienstboten  ist,  die 
sie  zu  verführen  trachten. 

Rekapitulieren  wir  nun  noch  einmal  in  Kurse,  welche 
hauptsächlichsten  Mittel  uns  zu  Gebote  stehen,  um  unsere 
Kinder  vor  der  Verführung  durch  Dienstboten  zu  schützen: 
erstens  dürfen  wir  sie  nicht  nachts  mit  den  Dienstboten  allein 
schlafen  lassen,  zweitens  sollen  wir  hinreichend  für  Ge- 
spielen sorgen,  drittens  sollen  wir  ihren  Stolz  wecken,  um 
sie  mit  der  Überzeugung  eu  durchdringen,  dass  es  er- 
niedrigend ist,  mit  Dienstboten  Geheimnisse  zu  haben,  und 
viertens  aollen  wir  die  Liebe  au  Tieren  und  die  Freude,  sie 
zu  pflegen,  in  ihnen  entwickeln. 

Wandernde  Frauen. 

Van  Hins  Ost  wild. 

Schwer  nur  kann  man  sich  ein  solches  Weib  vorstellen: 
immer  auf  der  Wanderschaft,  ohne  Sehnsucht  nach 
einem  geregelten  Hausstände,  ohne  Verlangen  nach  den 
tieinen,  geringfügigen  Freuden  des  sesshaften  Lebens. 

Es  gfbt  wohl  viele  Frauen,  die  gezwungen  durch  Ver- 
anlagung oder  Belastung,  unter  dem  Druck  verkehrter  Er- 
ziehung oder  wirtschaftlicher  Verhältnisse  sich  dem  ruhe- 
losen Leben  der  StHLssenmädchen  hingeben,  Aber  dann  sind 
sie  doch  noch  immer  von  einer  berechnenden  Leidenschaft 
beherrscht r  Soviel  Luxus  wie  nur  möglich  mit  ihren  ge^ 
fälligen  Leistungen  einzuheimsen.  Alle  streben  nach  den 
Genüssen,  die  allgemein  begehrt  sind,  die  besonders  hoch 
im  Preise  stehen.  Warum  aber  wird  ein  Weib  Land- 
streicherin? Mangel  an  körperlichem  Heiz  kann  der  Grund 
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nicht  sein;  denn  so  gross  ist  auf  dem  Liebesmarkte  die  Nach- 
frage, dass  selbst  die  Hässliehsten  Käufer  finden.  Auch  nicht 
©in  feineres  Sittljchkeitsgefühl.  Wenn  die  Landstreichern 
zwar  nicht  in  jeder  Nacht  mehreren  Männern  angehört*  wenn 
sie  auch  mit  einem  Manne  oft  Wochen  und  Monate  zusammen- 
bleibt: ist  der  aber  mal  eingesperrt,  hat  sie  bald  einen  anderen 
Scheeks.  Und  alLzu  spröde  ist  sie  nia  In  Herberten  und 
Gasthöfen  ist  sie  nicht  selten  Dienstpersonen  gefällig,  um 
ihrem  landstreichenden  Begleiter  das  Leben  zu  erleichtern. 

Also  der  Ekel  vor  dem  Dirnentum  hat  ßie  nicht  auf 
die  Landstrasse  getrieben.  Eher  könnte  man  bei  mancher 
Tippelschickse  annehmen,  sie  sei  we#en  ihrer  Unfähigkeit, 
ans  ihrem  Geschlecht  Kapital  zu  schlagen,  in  die  TlppeLei 
geraten.  Denn  das  kennzeichnet  die  meisten  Tippelschicksen ; 
sie  geben  sich  dem  Landstreicher  ohne  Entgelt  hin*  Ja, 
sie  betrachten  m  sogar  als  eine  Tat,  die  eines  ausreichenden 
Dankes  bedarf,  wenn  sich  ein  Mann  ihnen  widmet  Sie 
gehen  für  ihn  betteln,  sie  teilen  alles  mit  ihm,  was  sie  mit 
List  und  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  alles  Scharfsinns  zu- 
sammengefochten  haben.  Nicht  einmal  m  gleichen  Teilen 
zerlegen  sie  die  Beute;  das  Beste  die  fettesten  Bissen  die 
größten  Wurststücke  und  das  ^üize  Geld  bekommt  der 
Scheeks,  ihr  Begleiter.  Das  mag  in  den  Besonderheiten  allen 
weiblichen  Wesens  begründet  sein.  So  gross  und  bedeuten 
und  rührend  wie  bei  den  wandernden  Leuten  tritt  es  aber 
selten  hervor.  Freilich,  kein  Handwerk&bursche  will  gern 
von  solcher  Bettlerin  auggehalten  sein-  Nicht  etwa,  weil 
er  zu  stolz  ist,  sich  Ton  deren  Gaben  zu  mästen.  Es  gibt 
genug  Landstreicher  die  gern  eine  Frau  für  sich  sorgen 
lassen  würden  —  wenn  es  nur  nicht  mit  grossen  Gefahren 
verknüpft  wäre. 

Wie  sehr  selbst  alte,  erfahrene  „Kunden"  sich  vor 
Schicksen  hüten,  erfuhr  ich  einst  in  einer  Duisburger  Her- 
berge.  In  dem  massig  grossen  Zimmer  sassen  an  einem 
Herbstnachmittag  ausser  mir  noch  fünf  Kunden  um  den 
eisernen  Ofen.  Unter  ihnen  war  ein  kräftig  gewachsener 
Mann,  der,  weil  ihm  ein  Arm  fehlte,  schon  lange  auf  der 
Landstrasse  lebte.    Sie  hatten  einander  ihr  Leid  geklagt. 
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Den  nächsten  Gesprächsstoff  gaben  die  Tippelsch  ieksen.  Der 
Einarmige  erzählte,  dass  er  am  Torhergehenden  Abend  sechs 
dieser  Weiber  in  der  Krefelder  Herberge  getroffen  habe. 
Noch  ziemlich  frische,  junge  Diager,  Eine,  ein  helles  blondes 
Mädel,  habe  ihm  den  Vorschlag"  gemacht,  mit  ihm  zusammen 
zu  gehen.  Er  sei  aber  nicht  darauf  eingegangen.  „Na  ja, 
wenn  man  mit  so'n  Weib  geht,  hat  man  gleich  für  zwei 
aufzupassen.  Die  machen  einem  bloss  Scherereien.  Wenn 
der  Spitzkopp  {ßendarm)  die  sieht,  hat  er  Witterung,  und 
man  ist  geliefert.  Was  unsereins  schon  nach  den  Frauen- 
zimmern fragt'  War  jaTn  ganz  hübsches  Mädel,  aber  .  .  . 
ach!"  Er  bewegte  heftig  seinen.  Armstumpf  auf  und  nieder 
und  nahm  mit  der  linken  Hand  eine  Prise,  die  ihm  ein 
ehemaliger  Bäckermeister  als  Zeichen  der  Zustimmung 
reichte.  Keiner  widersprach.  Alle  sanken  in  dumpfes  Brüten, 
wie  es  oft  vorkommt,  wenn  Landstreicher  von  dem  „Land- 
dragoner'1 sprechen. 

Neben  dieser  Furcht  vor  dem  „Verschüttgehen",  wie 
die  Landstreicher  die  Verhaftung  nennen,  warnen  aber  noch 
andere  Dinge  vor  dem  Wandern  mit  einer  Tippelschi cksc. 
Besonders  die  Gewissheit,  dass  sie  nicht  wieder  von  der  Land- 
strasse fortkommen,  wenn  sie  sich  einer  weiblichen  Kundin 
angeschlossen,  sich  mit  ihr  „verheiratet"  haben.  Die  Kunden 
fühlen  und  wissen  ganz  genau,  wie  diese  Weiber  sie  herab- 
ziehen -t  sie  kennen  deren  grenzenlose  Verkommenheit. 

Was  ein  Sunde  nie  tun  würde:  eine  Tippelschickse 
verrät  ihren  Kameraden  aus  Hache.  Diese  Rachsucht  ist 
natürlich  aus  sohlechter  Behandlung  entstanden,  die  sie  vom 
Schecks  zu  erdulden  hatte.  Aber  man  muss  wissen,  wie 
ein  Verhältnis  zwischen  Landstreicherin  und  Landstreicher 
aussieht,  um  solchen  Verrat  in  seiner  ganzen  Niedrigkeit 
zu  begreifen. 

Gewöhnlich  werden  die  Landstreicherehen  in  Schicksen* 
pennen  geschlossen.  Irgend  ein  Kunde,  der  des  ewigen,  nicht 
recht  erfolgreichen  Fechtens  überdrüssig  ist,  sucht  die 
Schicksenpenne  auf.  Ein  Freund  vermittelt  die  Bekannt- 
schaft zwischen  ihm  und  einer  Schickse,  die  gerade  keinen 
Mann  hat.  Der  Vorige  musste  vielleicht  ins  Krankenhaus; 
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oder  er  ist  aufgegriffen  worden;  oder  sie  haben  einander 
am  bestimmten  Stelldichein  verfehlt  —  @ie  ist  eben  Witwe* 
Und  hat  die  Braut  ein  paar  Kinder,  so  ist  sie  um  so  be- 
gehrenswerter. Denn  Kinder  erleichtern  das  schwierige  und 
kunstvolle  Geschäft  des  Fechtens  ganz  wesentlich. 

Standesamt  oder  ähnliche  Formalitäten  verachten  die 
Landstreicher-  Auch  kennen  brauchen  sie  einander  nicht 
erst  lange  zu  lernen.  Die  Landstreicherliebe  ist  meiät  auf 
den  ersten  Blick  da.  Die  Hochzeit  wird  sofort  gefeiert.  Die 
Braut  f rafft  nicht  nach  den  Einkünften  des  Gatten  nach 
Rang  oder  Stellung.  Häufiger  erkundigt  sich  der  Ehemann 
nach  den  Vermogeiisverhältnissen  seiner  Frau  —  ganz  wie 
in  den  besten  Kreisen. 

Es  kommt  natürlich  auch  vor,  da&s  eine  Schickse  ihrem 
Gatten  mit  einem  anderen,  ihr  begehrenswerter  Erscheinen- 
den durchbrennt.  Manchmal  werden  die  Ehen  auch  im 
Chausseegraben  geschlossen,  wo  der  eine  die  andere  rastend 
fand,  als  er  vorüberziehen  wollte. 

Wie  der  Mann  häufig,  wenn  er  von  der  Frau  abhäDgig 
ist,  sich  durch  brutale  Behandlung  sein  Übergewicht  zu 
erobern  und  zu  erhalten  strebt;  so  auch  der  Scheeks.  Schlage 
sollen  die  Treue  sichern,  Schläge  reizen  auch  die  Sinne 
der  Schickse.  Doch  findet  man  auch  hier  zarte  Verhältnisse. 
Der  Mann  ist  dankbar  für  weibliche  Fürsorge  und  er  hält 
eifrig  die  Pflicht,  vor  den  von  der  bettelnden  Tippelschicbae 
betretenen  Dörfern  nach  der  vielleicht  nahenden  Gendarmen- 
Streif  wache  auszuspähen.  Die  Schickse  ist  selig,  einen  solchen 
tüchtigen,  ruhigen  und  anhänglichen  Mann  zu  besitzen,  einen 
Mann,  auf  dessen  Treue  sie  bauen  darf. 

Ein  solches  zufriedenes  Paar  traf  ich  vor  Jahren  an 
der  mecklenburgischen  Grenze  bei  Perleberg,  Sie  hatten  ihr 
ganzes  Besitztum  in  einer  Kiste  bei  sich,  die  sie  abwechselnd 
trugeo.  Das  etwa  seehsundzwanzigjälirigo  Frauenzimmer  er- 
zählte mir,  sie  sei  aus  Westpreussen  nach  Berlin  gekommen 
und  habe  sich  als  Packerin  ernährt,  dann  sei  sie  krank  ge- 
worden. Als  sie  aus  dem  Krankenhause  kam,  habe  sie  so 
unansehnlich  ausgesehen,  dass  niemand  sie  ins  Geschäft 
nehmen  wollte.  Schliesslich  musste  sie  ins  Asyl  gehen  und 
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in  dessen  Nähe  habe  sie  ihren  Mann  kennen  gelernt.  Auf 
seineu  Rat  hatten  sich  beide  dann  auf  die  Strümpfe  gemacht : 
„Vielleicht  haben  wir  unterwegs  mehr  Glück!"  Sie  wollten 
nach  Mecklenburg  hinein.  Der  erfahrene  Kunde  leitete 
sie  ganz  gut.  Sie  hatten  sich  in  ihre  Laufbahn  schon  so  ein- 
gelebt, dass  es  sie  trieb,  nach  dem  gesegneten,  für  Tippel- 
schicksen ergiebigen  Obotritenlande  zu  kommen.  Der 
Scheeks,  ein  Tapezierer,  hatte  sie  wegen  seines  stillen,  alle 
Schliche  kennenden  Wesens  ganz  in  seiner  Gewalt.  Sie  hatte 
sich  manche  gute  Eigenschaft  aus  früherer  Zeit  bewahrt, 
Den  Mann  und  sich  selbst  hielt  sie  sauber.  Ihre  Kleidung 
war  vielfach  geflickt,  aber  nirgends  zerrissen.  Nur  durch 
Unglück  schien  sie  zu  diesem  elenden  Wanderleben  genötigt, 
während  alle  anderen  Tippelschicksen,  die  ich  sonst  kennen 
lernte,  die  ausgeprägteste  Faulheit  und  Unfähigkeit,  die 
Furcht  vor  der  Sittenpolizei  und  die  nicht  zu  bezwingende 
Leidenschaft  zum  Wandern  auf  die  Landstrasse  getrieben 
hatte.  Es  war  auch  die  einzige,  die  aus  dem  Grüsastadtlebeii 
hinaus  auf  Wanderschaft  gekommen  war. 

Die  meisten  Tippelschicksen  sind  ehemalige  Dienst- 
mädchen, die  den  Bauern  wegen  zu  schlechter  Behandlung 
und  zu  dürftiger  Kost  weggelaufen  sind;  natürlich  kamen 
manchmal  Faulheit  und  Liederlichkeit  hinzu.  Manches  ent- 
laufene Dienstmädchen  geriet  in  die  Tippelei,  weil  es  auf 
dem  Wege  zur  nächsten  Stadt,  wo  vielleicht  ein  anständiges 
Unterkommen  zu  finden  war,  einem  schlechten  Kerl  in  die 
Hände  fiel. 

In  der  Umgegend  von  Halle  stiess  ieh  auf  zwei  Tippel- 
brüder, die  sich's  mit  einem  jungen  Frauenzimmer  hinter 
einem  Buschwerk  bequem  gemacht  hatten.  Heimlich  er- 
zählten sie  mir,  sie  hätten  das  Mädchen  in  der  Nähe  von 
Brandenburg  getroffen.  Sie  seien  drei  Kunden.  Während 
einer  die  notwendige  Pickelei  (Essen)  heranseliaffe,  hielten 
sie  das  Mädel  fest.  Spater,  in  Frankfurt  an  der  Oder,  kam 
der  eine  dieser  Tippelbrüder  morgens  in  die  Herberge  mr 
Heimat.  Er  hatte  plattgemacht  (im  Freien  geschlafen)  und 
erzählte,  während  er  sich  aufwärmte,  mit  Belingen:  „Ja, 
die  Kleine  1  ...  Bis  Berlin  haben  wir  se  mitgeschleift.  Es 
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war  "ne  feine  Kiste  —  wir  so  zu  vieren,  aber  dann,  in  Berlin, 
haben  wir  se  verloren  I"  In  seinem  verschmitzt  lächelnden 
Gesichte  las  ich,  dass  sie  das  Mädchen  mit  Absicht  in  der 
grossen  Stadt  verloren  hatten. 

Dieses  Mädchen  schien  aus  einer  sächsischen  Industrie- 
gegend zu  stammen.  Im  allgemeinen  gehen  Fabrikarbeite- 
rinnen sehr  selten  auf  die  Walze.  Wo  aber  die  Prostitution, 
nichts  Rechtes  einbringt,  im  Erzgebirge,  in  den  Weber- 
distrikten des  Eulengebirges  und  ähnlichen  armen  Be- 
zirken, kann  man  oft  grössere  Gruppen  wandernder  Madchen 
finden.  Solche  weibliche  „Kunden"  schliessen  sich  besonders 
gern  Leiermännern  an.  Von  diesen  hausierenden  Musikern 
werden  sie  auch  gern  mitgenommen,  da  sich  ein  Paar  oft 
besser  steht  als  ein  einzelner  Drehorgelspieler.  Während 
der  Mann  vor  den  Häusern  und  Gehöften,  auf  den  Märkten 
und  an  den  Wegen  spielt,  kann  seine  Gefährtin  leicht  das 
Doppelte  und  Dreifache  von  dem,  was  ihm  zugeworfen  werden 
würde,  durch  ihr  persönliches  Bitten  ersammeln. 

Hinter  Schwerin  ging  ich  mit  einem  solchen  Paare. 
Der  alte  Leiermann  gab  die  Begleiterin  für  sein  Pflegekind 
aus.  Das  stimmte  nicht.  Sie  lebten  miteinander  wie  Mann 
und  Frau,  Und  nur,  um  dem  Mädchen  die  Gefälligkeiten, 
dio  sie  bereitwillig  in  den  Gasthöfen  und  Herbergen  dem 
männlichen  Dienstpersonal  erwies,  zu  erleichtern,  nannten 
sie  sich  Vater  und  Tochter. 

In  Mittel-,  Süd-  und  Westdeutschland  trifft  man  häufig 
wandernde  Mädchenbanden,  die  singend  und  musizierend 
oder  auch  wahrsagend  Messen  und  Markte  bereisen.  Sie 
sind  für  jeden,  der  ihnen  befehlen  kann  oder  ein  paar 
Pfennige  zahlt,  zu  haben.  Und  gewöhnlich  schleppen  sie 
alles  mit,  was  nicht  niet-  und  nagelfest  ist.  Darin  unter- 
scheidet sich  die  Tippelschickse  streng  von  den  Land- 
streichern: sie  stiehlt  bei  Gelegenheit.  Aber  nicht  alle 
Tippelschicksen  sind  in  der  Beziehung  unzuverlässig.  Das 
wandernde  Volk  ist  zum  Stehlen  meist  nicht  geschickt;  sonst 
würde  es  sich  nicht  mühsam  Pfennig  für  Pfennig  für  Brot- 
stück  zusammenfechten,  sondern  mit  einem  kühnen  Griff 
die  Mittel  für  Wochen  oder  doch  mindestens  Tage  erraffen. 
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Manchmal  traf  ich  frühere  Komödiantinnen.  Sie  hatten 
wohl  einmal  kein  Engagement  bekommen;  ihre  Wäsche  und 
ihre  Garderobe  war  nach  und  nach  verkauft;  die  Wirtin 
wies  sie  hinaus.  In  ihrem  Elend,  ihrer  Niedergeschlagen- 
heit  suchten  sie  ihr  Heil  auf  der  Landstrasse-  Und  dann  kam 
die  grosse  Gleichgültigkeit  über  sie,  die  «einem  90  oft  in 
den  Herbergen  und  in  den  Pennen  begegnet:  MI  was,  es  hat 
ja  doch  keinen  Zweck  mehrl" 

Diese  Stumpfheit  ist  nicht  immer  ein  Produkt  äußerer 
Not.  Auch  seelische  Erlebnisse  haben  manche  Frau  ge- 
brochen. Die  geschiedene  Gattin  eines  üeheimrates,  die  ich 
hinter  Schneidemühl  traf,  schwelgte  zügellos  im  Fusel  und 
sinnlichem  Genuss.  Das  letzte  Schamgefühl  hatte  sie  ver- 
loren. Selbst  die  Gegenwart  von  Kindern  genierte  sie  nicht 
Sie  war  wegen  Ehebruchs  auf  Antrag  verurteilt  worden. 
Als  sie  das  Gefängnis  verlassen  hatte,  wollte  sie  ihr  Ge- 
liebter nicht  mehr  kennen.  Entwurzelt  aus  ihrem  Insten 
Empfinden  war  sie  verweht  worden  .... 

Solche  Fälle  sind  selten.  Wie  viele  Landstreicherinnon 
aber  wollen  ihrem  Unglück  entwandern  und  schleppen  es 
doch  mit  sich  von  Dorf  zu  Dorfl  Wie  viele  von  denen 
auch,  die  zu  Tippelschickaen  geboren  scheinen! 


Berühmte  Worte  und  Aussprüche  Napoleons  (Leipzig, 
1906,  Julius  Zeitler): 


Als  er  erfuhr,  dasa  Marie  Louises  Muller  13,  ihre  Groasmuttcr 
17,  ihr*  Urgrossmutter  gar  28  Kinder  hatte,  zu  Champägny:  „Eft  ist 
gerade  der  Uterus^  den  ich  zum  Heiraten  brauche/* 

Bei  der  Geburt  eines  Sohnes  zum  Arzt;  M  Vergessen  Siep  daas 
Sie  ein«  Kaiserin  akkouc hierein  Mit  der  Mutter  werde  ick  ein  anderes 
Kind  haben  können.  Behandeln  Sie  Marie  Louise,  ala  wäre  sie  eine 
Krämersfrau  aus  der  Hue  Saint- Denis.  Sie  haben  die  Mutter  zu  retten, 
lie  hat  das  Vorrecht,  das  ist  alleah  was  ich  von  Ihnen  verlange" 


(Med.  Klinik  1912,  Nr.  44  } 
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Ein  Ilekenntnisbrief  Fontanes,  Ein  interessanter  Brief 
Theodor  Fontane.^  der  ein  höchst  charakteristisches  Lebens- 
tmd  Kunstbekenntnis  umschliesst,  wird  m  der  Zeitschrift  des 
Vereins  der  Geschichte  Schlesiens  im  Anschluss  an  eine  Ge- 
dächtnisrede auf  den  bekannten  schlesischen  Historiker  Colmar 
Grünhagen  mitgeteilt.  Fontane  hatte  Grünhagen  1893  in 
Karlebad  kennen  gelernt  und  bei  der  Ähnlichkeit  der  ge- 
schichtlichen Interessen  kam  es  zu  einem  lebhaften  Gedanken- 
austausch. Der  Historiker  übersandte  dem  Dichter  einen 
Aufsatz  und  teilte  ihm  mit,  daes  bald  noch  eine  andere  Ab- 
handlung über  den  schleichen  Adel  vor  hundert  Jahren  er- 
scheinen werde.  Darauf  Bezug  nehmend  antwortete  Fontane 
am  10.  Oktober  1895: 

„Hoffentlich  kommt  «  (der  Adel}  bei  dieser  Beleuchtung  gut 
fort,  denn  wie  ich  eine  Vorliebe  für  die  Schlesier  üb^rhaufd  habe, 
flo  speziell  für  den  achlesischen  Adel.  Er  ist  gewiss,  nach  bestimmten 
Seiten  hin,  sehr  anfechtbar,  aber  gerade  dtese  Anfechtbarkeiten  machen 
ihn  interessant  und  mir  auch  sympathisch-  Iis  sind  koine  Typend^ 
rjK'mr,  vtiiä  mir  immer  wohltut.  Ich  war  nie  ein  Lebermum,  aber  ic-h 
freue  mich,  wenn  andere  leben,  Männlein  wie  Fräulein.  Der  natür- 
liche Mensch  will  leben,  will  weder  fromm,  noch  tausch  noch  Hilllich 
sein»  lauter  Kunstprodukte  von  einem  gewissen,  aber  immer  zweifel- 
haft bleibenden  Werl,  weil  es  an  Echtheit  und  Natürlichkeit  fehlt,  Dies 
Natürliche  hat  es  mir  seit  lange  angetan,  ich  lege  nur  darauf  Gewicht, 
fühle  mich  nur  dadurch  angezogen  und  die*  ist  wohl  der  Grund,  warum 
meine  Frauen{?  est  alten  alle  einen  Knax  wog  haben.  Gerade  dadurch 
sind  sie  mir  lieb,  ich  verliebe  mich  in  sie,  nicht  um  ihrer  Tugenden, 
sondern  um  ihrer  Menschlichkeiten,  das  hebst  um  ihrer  Schwächen 
und  Sünden  willen  Sehr  viel  eilt  mir  auch  die  Ijhdkchkeit  der  man 
bei  den  Magdalenen  mehr  begegnet,  als  bei  den  Genoveven," 

Einkommen  von  Mädchen  Händlern.  Dem  Buch  „Der 
Mädchenhandel0  (Verlag  Dr.  P.  Landen  Scheidt,  Berlin)  des 
Majors  a,  D.  Hermann  Wagner,  Schriftführers  des  Deut- 
schen National komiteee  zur  Bekämpfung  des  Mädchenhandels, 
entnehmen  wir  folgende  Notiz: 

In  Chikago  wurde  der  berüchtigte  französische  Mädchenhändler 
Pufour  mit  «einer  Frau  gefasst;  man  fand  bei  ihnen  20  junge  Mädchen 
aus  den  verschiedensten  Teilen  Europas  und  Amerikas.  Das  Ehepaar 
liesg  eine  Kaution  von  26  500  Dollars  (107  000  Mark)  im  Stich  und 
flüchtete,  Aua  den  beschlagnahmten  Büchern  ergab  sich,  dasa  Dufour 
in  17  Monaten  113720  Dollars  (003000  Mark)  verdient  hatte. 
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Über  die  MisahlingHfraf e  macht  Geh.  R&gierqngsr&t 
Prof,  Dr.  t#  Loschan  in  seiner  jetzt  im  Druck  erschienenen 
(Leipzig  191 2f  Quelle  &  Mejer)  Eröffnungsrede  zur  43.  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  fol- 
gende Ausführungen: 

Vermischung  innerhalb  nahe  verwandter  Gruppen  ist  zweifellos 
nicht  ohne  Vorteil  für  die  N  ach  kommen.  Wenigstens  sind  es  heute 
nur  mehr  einige  wenige  ganz  besonders  fanatische  Menschen,  die 
sich  für  eine  absolute  Heinz  ucht  etwa  innerhalb  der  hochblonden 
Langschüdel  oder  innerhalb  einer  anderen  somatischen  Gruppe  er- 


Bismarck p  sicher  der  gröbste  praktische  Sozial anthropologe  aller 
Zeiten,  hat  sich  mehrfach  für  eine  Mischung  zwischen  Deutseben 
und  Italienern  ausgesprochen,  uud  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  es 
einerseits  niemals  bei  irgendwelchen  Kulturvölkern  reine  Rassen  gibt, 
und  wie  andererseits  gerade  die  gegenwärtig  an  der  Spitze  stehenden 
Nationen,  die  Deutschen,  die  Engländer,  die  Franzosen  vollkommen 
offenkundig  aus  zwei  und  mehr  voneinander  recht  verschiedenen 
Rassenelementen  gemischt  sind.  Hingegen  sind  wir  bisher  über  die 
geistigen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Mischlinge  zwischen 
Weissen  und  Farbigen,  vor  allem  zwischen  Weissen  und  afrikani- 
schen Negern  nur  ganz  ungenügend  unterrichtet.  Dass  einzelne  so  Ic  Ii  er 
Mischlinge  durchaus  auf  der  HQhe  unserer  modernen  Kultur  stehen, 
ist  allgemein  bekannt.  Und  ebenso  ist  es  selbstverständlich,  dass 
aus  der  Verbindung  eines  vertrunkenen  und  verlumpten  Europäers 
mit  einer  ihm  cbäftbtiftif£fl  Farbigen  kein  besonders  erfreulicher 
Nachwuchs  hervorgehen  wird.  Aber  all  das,  was  in  den  letzten 
Jahren  bei  uns  über  derartige  Mischungen  und  über  die  Versuche, 
sie  zu  verhindern,  geschrieben  und  verhandelt  wurde,  beruht  doch 
im  wesentlichen  nur  auf  rein  persönlichen  Meinung  Ansichten  und 
Gefühlen,  im  besten  Fall  auf  einigen  wenigen,  spärlichen  pcrsiiii 
liehen  Erfahrungen,  niemals  auf  der  soliden  Basis  ausgedehnter  Statist! 
scher  Erhebungen  über  die  Eigenschaften  der  Mischlinge,  Gegen- 
wärtig sind  wir  —  ich  muss  mich  beinah*  schämen,  es  einzugestehen 
—  noch  nicht  einmal  über  die  Fruchtbar  keits Verhältnisse  der  Misch- 
linge ausreichend  unterrichtet  In  der  Zeit  vor  dem  grossen  ameri- 
kanischen Bürgerkriege  wurde  vielfach  von  den  damaJigen  Anthro- 
pologen und  denen,  die  dafQr  gelten  wollten,  der  Nachweis  verlangt 
und  natürlich  auch  geliefert,  dass  die  Seger  doch  überhaupt  keine 
Menschen  seien,,  sondern  Arbeitstiere,  und  es  entsprach  nur  dem  da 
rnaligen  Geiste  dieser  Art  von  Anthropologen,  wenn  damals  immer 
wieder  von  neuem  die  Behauptung  auftauchte,  dass  die  Mulatten  oder 
wen  ig  wir  ihre  unmittelbaren  Nachkommen  steril  seien  p  genau  wie 
die  Maultiere  und  die  Maul  ose  L   Ahnliche  Anschauungen  sind  auch 
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heute  noch  nicht  gan&  aus  unserer  Literatur  verschwunden,  und  wir 
Blossen  immer  uml  immm  wieder  auf  eiuzelne  Angaben  von  herab- 
gesetzter oder  ganz  aufhörender  Fruchtbarkeit  der  Mi&chlinge.  Ich 
habe  aber  nicht  den  Eindruck,  als  ob  diese  Angaben  einer  näheren 
Untersuchung  Ertlich  stand  hielten.  Jedenfalls  zeigt  die  einzige,  bis- 
her überhaupt  auf  breiter  Basis  gemachte  einschlägige  Untersuchung, 
die  von  Eugen  Fischer  bei  den  südafrikanischen  Bastards  ge- 
machten Aufnahmen,  dass  die  Nachkommen  aus  Mischehen  zwischen 
lh>lt  entöl  Um  und  Europäern  so  fruchtbar  sind,  wie  nur  irgend  andern 
Leute  aus  ungemischten  Ehen.  Natürlich  könnte  man  da  einwenden, 
dass  die  Hottentotten  ja  schon  von  vornherein  hamiüsches  Blut  haben 
und  den  Europäern  daher  von  Haus  aus  näher  stehen  als  etwa  wirk- 
liche Neger.  Wo  ich  sei  toi  aber  jemals  Gelegenheit  haltep  Mischlinge 
zwischen  Negern  und  Europäern  zu  beobachten,  immer  schienen  auch 
sie  mir  von  mindestens  normaler  Fruchtbarkeit, 

Im  Crossen  und  Ganzen  haben  wir  ia  überbau  Dt  nur  drei  Varietäten 
der  Menschheit  anzunehmen:  die  aJlep  indoeuropäische  die  afrikanische 
und  die  dstasialische,  die  sich  vermutlich  ja  alle  drei  aus  einer  ge- 
meinsamen Wurstel  entwickelt  haben,  und  wenn  sie  vielleicht  auch 
jetzt  seit  Hundcrttausendcn  von  Jahren  voneinander  getrennt  sind, 
doch  mederum  eine  vollständige  und  in  sich  seachlosaene  Einheit 
bilden,  eben  die  Spezies  Mensch.  Und  meine  persönliche  Cberzeugung 
ist  jedenfalls,  dass  sich  alle  Angehörigen  dieser  Spezies  nach  jeder 
Richtung  hin  untereinander  vermischen  können,  ohne  dass  auch  nur 
die  geringste  Abnahme  in  der  Fruchtbarkeit  zu  verzeichnen  wlre. 
Aber  ich  will  gern  zugeben,  dass  das  nur  meine  personliche  An- 
schauung ist  und  dass  viele  Autoren  das  Gegenteil  behaupten.  Sa 
möchte  ich  es  nun  an  dieser  Stelle  als  eine  stanz  dringende  Aufgabe 
der  Anthropologie  bezeichnen,  statistisches  Material  über  die  Misch- 
lingsfrage zu  sammeln.  Gerade  für  ein  Reich  mit  afrikanischen  und 
ott&nischen  Kolonien  hat  die  Mischlingsfntge  eine  ji  imm&r  tteigendfr 
Bedeutung  wie  ja  auch  in  der  Tat  bereits  mehrfach  Anläufe  zu  ge- 
setzlicher Rodung  gemacht  sind.  Ich  halte  aber  alle  diese  Anläuft 
für  verfrüht,  ehe  wir  nicht  durch  eine  ausgedehnte  Statistik  wirkliche 
Kenntnisse  sowohl  über  die  somatischen  Verhältnisse  als  wie  Ober 
die  geistigen  und  körperlichen  Eigenschaften  der  Mischlinge  gewonnen 
haben. 

Persönlich  habe  ich  mich  seit  33  Jahren  für  du  Problem  inter- 
essiert. In  Bosnien  und  in  Kleinasien,  in  Svrien  und  in  Ägypten,  in 
Natal  und  in  British-Gstafrika  —  immer  war  mein  Eindruck  und  der 
meiner  Gewährsmänner  der,  dass  im  allgemeinen  die  Mischlinge  kul- 
turell und  intellektuell  höher  stehen  als  die  ungemischten  „Neger". 
Ahnlichem  wird  vielfach  für  Togo  berichtet,  wo  der  Schotte  Bruce, 
der  Dane  Q  u  i  s  t ,  der  Holländer  van  L  a  r  e  und  die  Portugiesen 
d  1 A )  m.  e  i  d  a  w4  E  £  e  t  a  die  Stammeltem  von  vielen  putzend*  n 
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von  Mischlingafamilien  geworden  sind,  die  heule  zu  der  Elite  der 
eilige  bereuen  Bevölkerung  von  Togo  gehören  sollen.  Aber  all  dzan 
sind  Eindrücke,  Meinungen,  persönliche  Gefühle,  vielleicht  Täuschungen. 
Noch  fehlt  es  uns  völlig  an  einer  breiten,  statistischen  Grundlage, 
an  einwandfreien  Angaben  über  die  geistigen  und  körperlichen  Eigen- 
schaften der  Mi  schlinge,  über  ihre  Kinderzahl  und  über  ihre  Krimi 
naliiäL  Solche  Erhebungen  anzuordnen  schiene  mir  eine  dringende 
Aufgabe  unserer  Kolonial  Verwaltung  zu  sein.  Erst  auf  einer  so  ge- 
wonnenen Grundlage  ist  die  Frage  reif  auch  für  die  gesetzgeberische 
Behandlung.  Vorher  ist  ein  solcher  Versich,  wie  wir  erst  vor  kurzem 
gesehen  haben»  vom  Spiele  des  Zufalls  abhängig  und  von  der  Laune 
der  Parteien.  Dann  erst  wird  auch  für  die  Erziehung  der  Mischlitigs- 
fcinder  gesetzlich  so  gesorgt  werden  können,  wie  das  im  Interesse 
unserer  Schutzgebiete  geboten  erscheint. 

amme,  der  fortgesetzter  außerehelicher  Geschlechts  verkehr 
nachgewiesen  war^  wurde r  wie  Reichsgerichtsrat  Ebermayer 
m  der  Deutschen  Medizinischen  Wochenschrift,  1912,  Nr,  49 
berichtet,  vom  Preussischen  Oberverwaltungsgericht  gebilligt: 
In  einer  Entscheidung  vom  11.  Januar  1912  stellte  es  lest,  da» 
die  Hebamme  auch  in  geschlechtlicher  Beziehung  unbescholtenen  Ruf 

Homosexuelle  Gehilfen  des  Arztes.  Der  Deutschen 
Medizinischen  Wochenschrift  1912,  Nr.  48  entnehmen  wir 
folgende  Notiir 

Der  sächsische  Ehrengerich tshof  hat  erkannt,  daas  es  sich  nicht 
mit  der  dem  Arzt  obliegenden  peinlich  sorgfältigen  Pflichterfüllung 
verträgt,  wenn  er  einen  notorisch  Homosexuellen  als  Gehilfen  in  seiner 
Praxis  verwendet. 

In  dieser  Form  ist  das  Urteil  schlechterdings  unver- 
ständlich, 

Geburtenrückgang*  Nach  einer  statistischen  Zusammen- 
stellung von  Dr.  Rost  in  der  fl Sozialen  Kultur*  ist  der  Ge- 
burtenrückgang eine  Erscheinung,  die  sich  auf  alle 
Kulturstaaten  der  Erde  erstreckt 

In  Deutschland  entfielen  auf  1000  Einwohner  noch  in  dem 
Jahrzehnt  1871/1880  39pl  Lebendgeburten,  im  Jahre  1909  nur  noch  81. 
Am  besten  steht  es  unter  den  7  grösseren  Bundesstaaten  noch  in 
Bayern  mit  32,5  Geburten,  am  schlechtesten  in  ELaass  Loth- 
ringen  mit  26,4  Geburten,  Im  selben  Zeitraum  ist  die  Geburten- 
ziffer   zurückgegangen   in    Frankreich    von    26p4    auf    19p6t  in 
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Belgien  von  32,2  auf  29,lp  in  England  und  Wale»  von  35.4 
auf  25p«,  in  Dänemark  von  31,4  auf  2B,$¥  m  R  u  s  s  l  a  n  d  ron  49.3 
auf  48,0  (im  Jahre  llX)4)h  m  Österreich  von  39h0  auf  33,6  (im 
Jahre  1908)T  in  Ungarn  von  44,3  auf  37?0>  in  der  Schweix  von 
30?8  auf  26t3f  in  Serbien  ron  4075  auf  38,Sr  in  Italien  von 
36,9  auf  32,4. 

In  ähnlicher  Weise  hat  die  Bevölkerung  auch  in  den 
ausserenropäischen  Knlturs tagten  abgenommen.  Zugenommen 
hat  sie  nur  in  Rumänien  von  35,0  auf  41,7, 

Die  Weib  er  wir  tschaft  unserer  Zeit.  Dem  Bassen- 
theoretiker Lanz-Liebenfela  erscheinen  gewisse  Tatsachen, 
die  das  Bedenken  auch  ernster  Beobachter  erregen  dürften, 
in  nachstehender  grotesker  Verzerrung  (Ostara,  Bücherei  der 
Blonden  und  Mannesrechtler  ('},  Nr.  58): 

„Das  dcut&che  Reich  ist  effeminiertp  von  oben  bis  unk'ii  herrschi 
eine  eklige  Wo  Iber  Wirtschaft,  die  tatsächlich  die  Männer  ihrer  Manne* 

würde  enl kleidet  Der  Feminismus,  der  vorgibt ?  das  Weib 

an»  dem  Joche  des  Mannes  zu  befreien,  es  sittlich  zu  heben  und  wirt- 
schaftlich selbständig  zu  machen,  hat  seine  Absicht  in  den  seltensten 
Fällen  erreicht,  dagegen  weit  öfter  das  Weih  zur  abgefeimten  Intri- 
gantm,  Stellen  jägerin  und  Allerwellshure  gemacht,  die  kühl  lächelnd 
übtr  gebrochene  Männerexistenzen  hinweg  schreitet  Derartige  schauer- 
liehe  Zustünde  sind  heule  eine  typische  Begleiterscheinung,  eigentlich 
die  Grundursache  unseres  Kulturzerfalles  geworden.  Das  Weib  hat 
im  Daseinskämpfe  den  Geschlechtsteil  als  Trumpf  ausgespielt,  und  der 
minderrassige  Teil  der  Männlichkeit  bat  mit  demselben  Trumpf  geant 
wortet.  Deswegen  der  widerliche  Sexualdruck,  der  heute  sogar  unser 
religiöses  und  wi&scnschaflHches  Leben  durchzieht.  Überall  riecht 
man  den  Unterrocksodour,  überall  sieht  man  verlegene  Unterrocks^ 
touristen,  die  sich  krampfhaft  an  Weiberkitteln  anklammern,  um  den 
Einstieg  in  die  sozialen  Hohen  zu  gewinnen.  Ich  sehe  in  dieser  Schar 
sogar  etzliche  aus  der  hohen  Geistlichkeit  Das  Biachof-Superintcn* 
deuten-  und  liofprcdiger- Machen  ist  ein  sehr  beliebtes  Hofdamen  spiel. 
Es  sind  nicht  nur  die  Juden  Verhuel  (wirklicher  Vater  Napoleons  HL) 
und  Eskcles,  Balbierer,  Klavierlehrer  und  Schlossmuch  fang  kehrer  die 
i  1  Li  kirnen  geheimen  Stammväter  souveräner  Fürstenhäuser  geworden, 
sondern  auch  ehrwürdige  Kapuziner  und  hoch  würdige  Jesuiten  sind 
in  diesem  Weinberge  tätig.  Emanzipierte  Fürstin  tu»  n  sind  die  wahre 
Ursache  des  Unterganges  der  Monarc  hie.  Sje  sind  esi  die  mehr  als 
alle  Revolutionen  Fürstentum  und  Aristokratie  schädigen,  el^n  weil 
sie  Fürsten  und  Adel  dem  Hlutc  nach  verfälschen.  Sie  rauben  dem 
Volke  alle  Vaterlands-  und  Gottesliebe.  In  Deutsehland  und  ander- 
wärts gibt  t?»  nunmehr  auch  schön  Thedogirincn  und  Priesterinueu. 
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Evoi\  nun  ist  der  grosse  Faji  und  der  hochmilch tige  Priapus  im  An- 
jgug!  Wir  erleben  es  schon  noch,  dasss  man  wieder  Tempel  für  heilige 
Kult  äffen  baut.  Die  Asehanüdörfcr  und  Lunaparkc  Bind  bereits  ein 
vielFersprechender  Anfang,   Genau  so  sieht  es  jn  der  Wissen- 
schaft und  Literatur  aus.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  männlichen  — 

wenn  man  das  Wort  überhaupt  m  diesem  Falle  anwenden  darf  — 
Feministen  durchaus  LnhrersiLMsprofeasoren,  Literaten  oder  „Intel- 
lektuelle" sind.  Die-  Weiber-  und  ^chwi^ennutter schuft  an  den  deut- 
schen Universitäten  ist  ja  bereits  eine  Art  ReichsgeseU  geworden, 
das  jedermann  als  selbstverständlich  hinnimmt.  In  den  ernstesten 
—  oder  wenigstens  sieh  so  gebenden  —  wissenschaftlichen  Kollegien 
sind  Frauenzimmer  die  massgebendsten  Persönlichkeiten,  die  die  wissen- 
schaftlichen Leistungen  und  Fähigkeiten  nach  dem  Schnurrbart  und 
den  Tanzbeinen  beurteilen*  Deswegen  der  unglaubliche  Tiefstand  der 
modernen  Wissenschaft,  die  immer  mehr  und  mehr  zu  einem  HeiraCs- 
vemiütlungsbureau  für  streberische  Intelligenzen  und  zu  einer  Neben - 
branche  der  grossen  intern alianalen  Banken^  Börsen^  und  Industrie- 
Raubritter schaft  hinabgesunken  ist.  Alle  Fakultäten  wetteifern  int 
Frauendienst.  Die  Mediziner  obenan.  Die  aufdringliche,  stark  sexuelle 
Galanterie  der  Juden  ist  nicht  wenig  schuld  daran,  dass  sie  als  Arzte, 
besonders  als  Frauenarzte,  dm  arischen  Ärztestand  ganz  an  die  Wand 
gedrückt  haben.  Was  derartige  Frauenärzte  durch  ihren  Geschlechts- 
verkehr mit  ihren  weiblichen  Patientinnen  in  Verfälschung  arischer 
Familien  leisten,  das  übersteigt  alle  Begriffe,  Männer,  haltet  Euro 
Augen  offen  I  Ein  Philosoph,  der  sich  nicht  dem  Weiberknlt  hingibt, 
ist  so  wie  so  zum  Hungerleiden  verdammt  Nun  gar  ein  Jurist!  W:er 
weiblieher  Schamlosigkeit  und  Arroganz  mit  Geschick  ein  juridi&chea 
Feigenblatt  vorzuhängen  weiss,  der  wird  ein  von  weiblichen  Klienten 
überlaufener  Rechtsanwalt  werden,  der  wird  als  Richter  oder  Ver- 
waltung sbeamter  schnell  Karriere  machen.  Denn  solche  Advokaten, 
Richter  und  politische  Beamte  brauchen  die  Weiber,  um  die  Männer 
weiter  drangsalieren  zu  können.  Olga  Wohlhrück*  eine  Frau, 
die  in  ihren  Homanen  das  Grossslad Heben  und  das  moderne  Tschan* 
dajentum  mit  einem  instinktiven  Scharfblick  erfasst  hat,  sagt  von  einer 
ihrer  Romanfiguren,  dem  Berliner  Rechtsanwalt  Dr.  Labisch;  ,Er  selbst 
fühlte  die  Tragi komik,  die  darin  lag,  dass  es  zumeist  Frauen  wann, 
die  seine  Rechtshilfe  anriefen;  dass  er  ihre  Rechtö  verteidigen  musste( 
während  er  innerlich  mehr  auf  seilen  des  Mannes  stand.  Aber  die 
weibliche  Klientel  war  einträglicher/^ 

Ein  alldeutscher  Yurschla^.  Wie  die  „Welt  am  Mon- 
tag" mitteilt,  hat  der  Alldeutsch«  Verband  in  «inet  Eingabe 
an  den  Reichskanzler  die  Forderung  aufgestellt,  dass  der 
ausserebelicbe  Geschlechtsverkehr  zwischen 
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Weissen  tind  Farbigen  mit  Gefängnisstrafen  be- 
droht werde.  — 

Ist  es  gleich  Wahnsinn,  hat  es  doch  Methode  I 

Aua  der  Straf reefatskommission.  Über  die  jüngsten  Er- 
geomsso  aer  i>eratungen  der  oirairecutsitoramiBHion  Denctitet 
der  ftReichsanz,tf  folgende  Beschlüsse: 

Im  20,  Abschnitt  (Verbrechen  und  Vergehen  gegen 
die  Sittlichkeit)  sind  die  Vorschriften  des  §  243  und  des 
§  244  Nr.  I  (PfoUncbt  ond  Nötigung  zur  tlnzuchi)  in  Rückkehr 
zum  gellenden  Recht  dahin  geändert,  dass  statt  „Drohung  mit 
persönlicher  Gefahr" b  eine  „Drohung  mit  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  * 
gefordert  wird.  In  der  Vorschrift  über  Schändung  (g  244  Nr,  2)  ist 
der  Fall  ein  bezogen  J  dass  eine  svegen  Geistesschwache  zum  Wider- 
stand unfähige,  weibliche  Person  zum  ausserehelichen  Beischlaf  miss- 
braucht  wird.  Im  §  248  (Verführung)  ist  das  Erfordernis  der  Un- 
bescholten hei  t  der  Verführten  in  Wegfall  gebracht  ^  die  Strafdrohung 
ist  unter  Streichung  der  Haft  auf  Gefängnis  bis  zu  stwei  Jahren  er- 
höht. Der  §  Säüü  ist  in  zwei  Bestimmungen  zerlegt,  deren  erste  die 
gleichgeschlechtliche  Unzucht,  die  zweite  die  Unzucht  mit  Tieren  be- 
handelt. Während  die  letztere  unverändert  übernommen  ist,  sind  bei 
der  ersleren  mehrere  Änderungen  vorgenommen.  Zunächst  ist 
die  Vorsdirift  unter  Rückkehr  tum  geltend™  Rechte  auf  den  Verkehr 
zwischen  Männern  beschränkt.  Den  Qualifikationen  des  Vorentwurfs 
(Missbrauch  eines  Amis  Verhältnisses  usw.,  Gewerbsmässigkeit)  ist  der 
Fall  gleichgestellt,  dass  die  Tat  von  einem  Volljährigen  unter  Ver- 
führung eines  Minderjährigen  unter  18  Jahren  begangen  ist.  Zur  Be- 
kämpfung der  männlichen  Prostitution  ist  ferner  eine  neue  Vor- 
schrift beschlossen,  wonach  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren 
bestraft  wird,  wer  sieh  zu  der  Tat  gewerbsmässig  anbietet  oder  bereit 
erklärt.  -  Die  Vorschrift  Über  den  Frauenbandel  (§  353  Nr.  1)  ist 
dahin  erweitert,  dass  auch  derjenige  unter  sie  fällt,  der  die  Zuführung 
weiblicher  Personen  zur  Unzucht  gewerbsmässig  fördert.  In  den 
§  253  ist  der  §48  des  A  us  Wanderung  sgosetzes  eingearbeitet.  —  Der 
§  255,  der  bei  den  §g  250  und  254  in  weitem  Umfang  Arbeitshaus 
und  AufenthallsbcscbräiifciiEL^eu  zuliftsa,  ist  dahin  geändert,  dass  auf 
Arbeitshaus  nur  noch  bei  Zuhältern  erkannt  werden  darf  ;  Aufenthalts- 
beschränkungen, die  nach  dem  Allgemeinen  Teil  neben  Zuchthaus 
jederzeit  aulässig  sind,  sollen  neben  Gefängnis  bei  der  Unzucht  unter 
Mimnern  für  den  Fall  gewerbsmässiger  Begehung,  sowie  bei  Ver- 
urteilungen wegen  Kuppelei  oder  Zuhälterei  * erhängt  werden  können, 
—  In  Nr,  1  des  §  257  ist  klargestellt,  dass  auch  das  Einführen  un- 
wichtiger Schriften  usw.  in  das  fnland  unter  die  Vorschrift  fällt. 
Hinter  der  Nr.  3  ist  eine  neue  Vorschrift  eingestellt,  wonach  die  Ajv 
fcündiguug  von  Gegenständen,  die  zur  Verhütung  der  Verbreitung  von 
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<3 eschlec h Isk ran k  he  i  t  ?  n  dienen,  strafbar  ist,  wenn  sie  in  einer  Weise 
er  folgt,  die  geeignet  ist,  Ärgernis  zu  erregen.  Im  §  258  (anstüssige 
Berichte  aus  Gerichtsverhandlungen)  ist  gleichfalls  die 
Androhung  von  Haft  beseitigt.  Em  übrigen  sind  die  Beslim 
mungen  dieses  Abschnitts  sachlich  nicht  ge&ndert, 


Eine  jüdische  Frau  ab  Wachtmeister  in  den  Be- 
freiungskriegen,  In  einer  Abhandlung  über  „die  Juden  der 
Zeit  Napoleons*  (Israelit.  Familien  Matt,  1912,  Nr,  44}  schreibt 
Dr.  M.  Grnnwald: 


„Geradezu  wunderbar  klingt  die  Geschichte  einer  jüdische»  Frau, 
die  als  Reiter,  zuletzt  als  Wachtmeister  im  ostp  reu  Solschen  Ulanen- 
reimen t  die  Feldzüge  1813  und  1815  mitgemacht  hat.  Es  war  Ester 
{Louise)  Manuel,  verheiratete  Graf  ein«  g  Sie  wurde,  wie  die 
offiziöse  russische  Militärzeitung  und  JhDer  Invalide"  berichtet,  bei 
Jüterbogk  verwundet  Auf  dein  Marsche  durch  Holland  ±811  erhielt 
sie,  auf  Vorschlag  des  Generals  Biilaw  von  Bennewitz,  das  eiserne 
Kreui,  Ihr  Mann,  der  hei  den  Russen  diente,  fiel  vor  Paris.1' 
■ 

Ein  französisches  Fat« nitätsge setz.  Der  französische 
Senat  nahm  ein  Gesetz  an,  das  die  bisher  in  Frankreich  ver- 
beten gewesene  Klage  auf  Feststellung  der  Vaterschaft  un- 
ehelicher Kinder  gestattet*  Seit  47  Jahren  liegt  dieser  Ge- 
setzentwurf der  französischen  Volksvertretung  vor,  die  noch 
zur  Zeit  des  Kaiserreiches  sich  mit  der  Sache  zu  beschäftigen 
hatte. 

Das  neue  Gesetz  gestattet,  die  Vaterschaft  in  allen  Fällen  ge- 
richtlich festzustellen,  wo  entweder  Entführung  oder  Vergewaltigung 
stallgefunden  hat  oder  wo  da*  Weib  durch  falsche  Vorspiegelung, 
Missbrauch  der  Autorität  oder  das  Versprechen  der  Ehe  oder  Ver^ 
lohung  verfuhrt  wurde,  ebenso,  wenn  Briefe  vorhanden  sindp  in  denen 
der  Verführer  sich  zur  Vaterschuft  bekennt,  wo  der  mutmassliche 
Tater  und  die  Mutter  in  offenkundiger  Gemeinschaft  gelebt  haben 
oder  wo  der  Vater  zum  Unterhalt  und  zur  Erziehung  des  Kindel  ab 
eingeatändiger  Vater  beigetragen  hat.  Die  Klage  auf  Feststellung  der 
Vaterschaft  wird  zurückgewiesen,  wenn  die  Mutler  nachweisbar  gleich- 
zeitig mit  dem  Verhältnis  zum  angeblichen  Vater  Beziehungen  zu 
anderen  Männern  unterhalten  hat,  oder  wenn  der  angebliche  Vater 


die  physische  Unmöglichkeit  der  Vaterschaft  nachweisen  kann.  Die 


.Festste]  Jungs  klage  kann  nur  fem  Kind  erhoben  werden: 
während  seiner  Minderjährigkeit  darf  jedoch  die  Mutter,  auch  wenn 
*ie  selbst  minderjährig  ist,  für  das  Kind  eintreten.   Die  Klage  muss 


spätestens  zwei  Jahre  n^ch  der  Geburt  des  Kindes  oder  nach  dem 
Aufhören  des  Beisammen Jebens  der  Eltern  oder  der  väterlichen  Bei- 
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träge  zum  Unterhalt  und  zur  Erziehung  tiea  Kindes  erhoben  worden. 
Wurde  die  Klage  nicht  während  der  Minderjährigkeit  dei  Kindes  ein- 
gereicht, so  kann  dieses  seihat  sie  innerhalb  eines  Jahres  nach  er- 
reichter Volljährigkeit  erheben.  i«f  Klagen,  die  in  Behlechtem  Glauben 
fälschlich  erhoben  wurden,  steht  eine  Strafe  von  mehr j übrigem  Ge- 
fängnis und  10  jährigem  Verbot  des  Aufenthaltes  in  bestimmten  SüLdlen. 

(Voss.  Ztg.  v.  9.  XL  12.) 

* 

Mutterschutz  in  Parin.  Die  Stadtvertretung  von  Paris  hat  be- 
schlossen ?  für  jede  seit  zwei  Jahren  in  Paris  ansässige  Schwangere, 
deren  jährliches  Einkommen  nicht  mehr  als  1800  Fr  es.  beträgt,  20  Pres, 
an  die  Mutualitfe  maternolle  zu  zahlen,  welche  dafür  die  Sorge  für  die 
Entbindung  und  die  ersten  Tage  des  Wochenbettes  überniranU. 

(Klin.therap.  Wochenschr.  1912,  Nr.  47.) 

Se*ualhytfene  in  Amerika  In  Chikago  hatten  die 
Schulinspektoren  einen  Zyklus  von  Vorträgen  angekündigt, 
die  j&ur  Belehrung  von  Müttern  und  Vätern  von  bekannten 
Ärzten  und  Ärztinnen  über  die  sexuelle  Hygiene  gehalten 
werden  sollten: 

Am  ersten  Vortragsabend  war  auch  eine  grosse  Anzahl  von 
Männern  und  Frauen  erschienen*  Das  Publikum  setzte  sich  Eum 
groasten  Teil  aus  Angehörigen  der  Chikagocr  Plutokratie  süsammen. 
Der  Abend  trug  ganz  das  Gepränge  eines  gesellschaftlichen  Ereig- 
nisses, Kaum  halle  jedoch,  so  berichtet  die  B.  aT  iL,  als  erste 
Redner  in  eine  bekannte  Arztin  ihren  Vortrag  begonnen  und  die  Fragen 
gekennzeichnet,  die  behandelt  werden  sollten,  so  bemächtigte  sich  der 
Zuhörerschaft  eine  lebhafte  Bewegimg,  die  flieh  bei  jedem  Wort,  das 
auf  sexuelle  Dinge  Bezug  nahmR  steig  orte.  Als  die  Vortragende  in 
ungeschminkter  Sprache  auf  das  menschliche  Triebleben  einging;  er- 
tönten von  allen  Seiten  laute  Pfuirufe,  iriel*  der  anwesenden  Damen 
hielten  sich  die  Ohren  zu,  andere  vcrliessen  entrüstet  dt-n  Saal.  Ks 
war  khir,  cJass  die  Chikagoerinnen  nichts  von  einer  noch  flu  Wissen- 
schaft liehen  Belehrung  wissen  wollten,  die  in  ihren  Augen  die  all  gütige 
Mutler  Natur  so  stark  kompromilüerte.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  den 
Vortrag  abzubrechen  und  die  ahrigen  Vortragsabende  abzusagen. 
iZtschr.  f.  Jugenderziehung  und  Jugendfürsorge,  111.  Jahrg.,  >Y  2t 

Okt  1912-) 

Aua  dem  Geschlechtsleben  und  der  Niederkunft  der 
( I sie rinsu lauer.  Die  Mädchen  empfangen  schön  von  ihrem 
5,  Lebensjahre  an  von  älteren  Frauen  Unterweisung  im 
Benehmen  während  des  Geschlechtsverkehrs  {u.  a. 
Erlernung  mahlender  Rumpfbewegungen) : 
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Die  Defloration  der  jungen  Mädchen  ist  ein  Vorrecht  der 
älteren  Männer;  erat  nach  der  mit  einem  älteren  Stammes  genossen 
verbrachten  prima  nox  träger»  sie  »ich  dem  Geliebten  an;  sie  weigern 
sich  stamüutft  hiervon  eine  \imnahme  eintreten  zu  lassen  selbst  in?i 
lebhafter  Zuneigung  einem  jüngeren  Manne  gegenüber.  —  Die  S  i  n  n  - 
lichkeit  der  Osterinsuliu^rjuitHi]  soll  nicht  gross  sein. 

Die  Geburt  erfolgt  im  Stehen  bei  gespreizten  Beinen  oder 
neuerdings  in  sitzender  Stellung.  Ks  wird  dabei  Hilfe  geldstet,  früher 
von  darin  erfahrenen  Männern ,  jetzt  nur  noch  von  einem  einzigen  oder 
auch  schon  von  älteren  Frauen,  Der  Geburtshelfer  steht  hinter  der 
[jHiüremh'Ti,  umfa&st  sie  mit  den  Armen  und  übt  eine  langsam- 
rhythmische,  triftige  Masaage  (Kneten)  von  oben  nach  unten  auf  den 
Bauch  aus.  Bei  genügend  weit  vorgeschrittenem  Geburt sakt  wird  das 
Kind  hervorgeholt,  die  Nabelschnur  von  dem  Helfer  abgebissen  und 
ihr  proximales  Ende  verknote L  Die  Wöchnerin  erhalt  erwärmte,  flache, 
ziemlich  schwere  Steine  auf  den  Leib,  mugs  dabei  liegen.  Das  Kind 
wird  sogleich  nach  der  Geburt  in  warmem  Wassel  gebadet,  es  erhalt 
ein  ganzes  Jahr  lang  die  Brust. 

Als  antikonzeptionelles  Mittel  gilt  die  Einführung  einer 
Alge  in  die  Scheide  Ins  an  den  Muttermund;  diese  Methode,  die  eine 
probate  sein  soll,  dürfte  ursprünglich  malthu^.jrnstLsdH-rL  Prinzipien 
ihre  Handhabung  verdanken.  Für  Polynesien  steht  sie  einzig  da,  da 
man  sonst  keine  Vorbeugungsmassregeln  kennt t  sondern  die  Kinder 
abtreibt  (Nach  W.  Knoche,  Zeitschr.  t  Ethnologie,  1913,  Bd.  XLIV, 
S.  659  ff.)  (Eingesandt  von  Dr.  G.  Buschan,  Stettin.) 

<  Oschle chtsweckseK  In  Albanien  ist  es  Sitte,  dass  jedtr 
junge  Mann  und  jedes  junge  Mädchen  heiratet;  nur  ganz  ver- 
einzelt sucht  ein  Mädchen  sich  dieser  Pflicht  zu  entziehen. 

Wenn  es  nämlich  sich  unter  das  Ehejoch  nicht  beugen  will  oder 
es  ans  Familienrücksichten  nicht  kann,  oder  sieh  von  einein  mi  Be- 
liebigen Verlöbnis  lossagen  möchte,  ohne  eeine  Angehörigen  der  Blut- 
rache dea  verschmähten  Bräutigams  auszusetzen  oder  endlich,  wenn 
es  den  heimatlichen  Besitz  vor  fremden  Erben  retten  will,  sobald 
keine  männlichen  Nachkommen  des  verstorbenen  Vaters  Tür  banden 
sind,  dann  erklärt  es  feierlich  vor  der  Kirche,  dass  es  nie  heiraten 
wolle  und  gecuesst  fortan  nun  alle  Vorrechte  der  Männer,  trägt  auch 
von  dieser  Stunde  an  Männerkleidung  und  Waffen,  nimmt  auch  einen 
männlichen  Namen  an.  Diese  Mädchen,  Wirdachen  (Jungfrauen)  ge- 
nannt, sieben  unter  dem  Schutze  der  Kirche,  verwalten  oft  sehr  mühsam 
[las  väterliche  Erbe  oder  liehen  als  sehr  geschätzte  Sängerinnen  der 
heimischen  Heldenlieder  frei  im  Lande  umher.  (Aus;  P.  Sieb  er  iE, 
Albanien  und  die  Albanesen.  Wien  1910.)  8*i  den  Tachuktschen, 
Kamtschatka  und  anderen  paläasiutischen  Völkern  tritt  der  ent- 
gegengesetzte Fall  ein.    Hier  nehmen  Jünglinge   Kleider,  Gebräuehe 
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und  Pflichten  des  anderen  Geschlechtes  an  und  verzichten  auf  die 
Vorrechte  und  Gewohnheilen  des  eigenen.  Gleichzeitig  geht  auch  in 
ihrem  psychischen  Verhalten  eine  Änderung  vor  sich.  Der  Mann  ver 
Jiert  seinen  Mut,  hÄlt  sich  in  der  Gesellschaft  von  Weibern  auf,  ver- 
richtet auch  solche  Beschäftigungen,  fürchtet  sich  vor  Fremden,  wird 
schamhaft  und  sittsam,  hebt  kleine  Kinder,  kurz  gesagt,  er  wird  ganz 
zum  Weibe.  Bei  vollständiger  Verwandlung  gehl  dieses  geschlechtlich 
veränderte  Wesen  auch  eine  Ehe  (immer  passive  Rolle)  mit  einem 
Manne  ein.  Eine  solche  Ehe  wird  mit  allen  sonst  üblichen  Festlich- 
keiten und  Förmlichkeiten  gefeiert  und  ist  im  rechtlichen  Sinne  gültig. 
Angeblich  geht  die  Verwandlung  in  das  andere  Geschlecht,  die  sich 
zumeist  zur  Zeit  der  Pubertät  vollzieht,  auf  Befehl  eines  Geistes  vor 
sich.  Dementsprechend  gilt  für  den  wahren  Ehemann  einer  Verwan- 
delten auch  der  Geist,  wodurch  der  weltliche  Ehemann  in  ein  starkes 
Abhängungs Verhältnis  zu  seiner  verwandelten  Ehehälfte  gerät.  Die  Ver- 
wandelten nehmen  zumeist  eine  geachtete  Stellung  ein  oder  werden 
wegen  ihrer  Besessenheit  abergläubisch  gefürchtet.  —  Viel  seltener  als 
Jünglinge  nehmen  auch  junge  Mädchen  einen  Geschlechts  Wechsel  vor 
und  gehen  dann  Ehen  mit  Weibern  ein;  ihren  ehelichen  Pflichten  ge- 
nügen sie  mit  dem  Gagtroknemius  Muskel  eines  Rennti-eres,  der  auch 
sonst  dem  weiblichen  Geschlecht  fcur  widernatürlichen  Befriedigung 
dient,  (Aus :  M  a  x  i  m  o  f  f ,  Die  Verwandlung  des  Geschlechts.  Kuss . 
anthropul  Journal  1912,  VI  11,  refer.  Zentralhl.  f.  AnthropoK  1913, 
S.  341.) 

Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  sich  sowohl 
bei  den  Albanesinnen  wie  bei  den  Paläasiaten  um  homosexuelle  Per- 
sonen bandelt,  zumeist  direkt  angeborene  Fälle,  oder  wenigstens  um 
solche,  gleichfalls  veranlagte,  in  denen  das  Geschlechtsleben  durch 
geheiligte  Sitten  und  rechtliche  Gebräuche  in  eine  entgegengesetzte 
Bahn  g* lenkt  worden  ist.  Das  Merkwürdige  ist  in  beiden  Fällen,  dass 
solcher  Geschlechts wechwl  einen  rituellen  Charakter  annimmt  —  Unter 
dem  gleichen  Gesichtspunkt  sind  auch  die  sogen.  Mujerados  der  Pueblos 
zu  verstehen,  pwsive  Päderasten,  die  hei  den  religiösen  Orgien  dieses 
Volkes  Verwendung  finden  und  fUr  diesen  Beruf  künstlich  vorbereitet 
werden«  Von  ihnen  war  in  diesen  Blättern  bereits  die  Hede. 

(Eingesandt  von  Dr.  Buschau,  Stettin,) 

Bemerkenswerte  l  rsache  von  Blase neutzündiuig  kleiner 
Mädchen  in  drei  Fällen*  In  der  Gesellschaft  der  Ärzte  in 
Wien  berichteten  in  der  Sitzung  vom  8.  November  1912  die 
Herren  V.  Blum  und  H.  Abels  über  folgende  Beobach- 
tungen. 

Ein  5  jährige*  Mädchen  hatte  durch  mehrere  Wuchen  Zystitis, 
durch  die  zystoäkopische  Untersuchung  wurde  in  der  Blase  eine  Menge 
von  kleinen  Konkrementen  aus  farblosen  Kristallen  und  Phosph&teu 
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entdeckt,  welche  herausgespült  wurden.  Den  Kern  dieser  Konkremente 
bildeten  blau  gefärbte  Pflanze.1  n  fasern,  die  von  einem  Kleide,  welches 
das  Kind  trug,  herzurühren  schienen.  Das  Mädchen  hatte  die  Gewohn- 
neu,  aas  Klein  zwisenen  nie  beine  einzupressen  unu  durch  letzteres 
hindurch  die  Genitalien  zu  reiben,  —  Im  zweiten  Falle  bekam  ein 
IT  monatliches  Mädchen  unter  Fieber  eine  Schwellung  des  äusseren 
Genitales  und  Zystitis.  Das  Fieber  war  am  niedrigsten  an  jenen 
Tagen,  an  welch Rn  der  Harn  am  wenigsten  Kiter  enthielt  Plötzlich 
entleerte  das  Kind  unter  Schmerzen  im  Harn  ein  in  Schlingen  auf- 
gerolltes Frauenhaar,  welches  mit  Blasenepithelien  besetzt  war.  In 
den  nächsten  Tagen  fanden  sich  im  Harne  kleine  Baumwolh  und 
SchafwoJlfasemp  deren  Au  3  sc  hei  düng  durch  mehrere  Wochen  anhielt, 
wobei  das  Fieber  abfiel  und  die  Zystitis  sich  besserte.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  dem  Kinde  von  einem  Dienstmädchen  ein  bougieartig 
eingerolltes  und  mit  einem  Frauenhaar  umwickeltes  Papier  in  die 
Blase  eingeführt  wurde.  —  Der  dritte  Fall,  welcher  ein  9  Monate 
altes  Mädchen  betraf,  ist  dem  zweiten  Falle  ähnlich,  nur  enthielt  der 
Hnm  Stärke  kömchen  neben  Fässern.  Es  war  wahrscheinlich  von  einer 
Kindsfrau  ein  zusammengerolltes  und  durch  Kleister  zusammengeklebtes 
Papier  in  die  Blase  ein  geführt  worden. 

(Klin.-therapeut.  Wochenschr.  1912,  Kr.  49.) 

Über  die  kulturelle  Bedeutung  des  alternden  Mannes 

schreibt  Prof  Dr.  L  v,  Frankl-Hoch  war  t  in  einem  sach- 
lich und  stilistisch  ausgezeichneten  Aufsätze  „Über  den  Eiu- 
flnss  der  inneren  Sekretion  auf  die  Psyche0  in  der  Med. 
.  Klinik  1912,  Nr,  48  folgendes: 

Es  entwickelt  sich  beim  Niedergänge  der  Sexualität  so  oft  «in 
Bild  der  psychischen  Ruhe,  der  friedlichen  Ausgeglichen  1jolI  —  ein 
klarer  Ausblick  und  Rückblick  auf  das  Lebe  11  p  eine  Neigung  zur 
Milde.  Das  sind  die  Leute,  die  nicht  mehr  die  neuen,  himmel  stürm  enden 
Ideen  produzieren,  die  aber  als  Lehrer  und  Erzieher  ihre  Stellung 
ausgezeichnet  ausfüllen.  Ihren  besten  Platz  haben  sie  als  Richter. 
Die  Männer  mit  stark  sezer liierenden  Genitaldrüsen  haben  für  dieses 
Amt  zuviel  Temperament  und  zuviel  Leidenschaft.  Es  gibt  nur  zwei 
Dinge  —  soll  ein  berühmter  deutscher  Staatsmann  gesagt  haben  — , 
die  im  Alter  besser  werden:  Der  Wein  und  die  Richter 

Über  die  Beziehungen  zwischen  unwillkürlichen  nächt- 
lichen Sftmen&hgängen  (Pollutionen)  und  Harnentlee- 
rungen (Bettnässen,  Enuresis)  schreibt  Dr,  Max  Mar- 
cuse  in  einem  Aufsatz  über  Atome  der  Prostata  in  der 
j, Medizinischen  Klinik*  1012,  Nr.  45  u.  a.  folgendes: 

„  -  *  ,  ♦  .  Diese  Beobachtungen  und  Gedanken  führen  au  einer 
kuraen  Erörterung  der  Beziehungen  zwischen  der  nächtlichen  Enuresis 
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und  den  nächtlichen  Pollutionen.  Dass  solche  Begehungen  bestehen, 
habe  ich  schon  seit  längerem  angenommen.  Freilich  hat,  als  ich  die 
übliche  Auffassung  von  den  Pollutionen  als  einer  normalen  Er- 
scheinung seinerzeit  mit  der  Bemerkung  abgelehnt  hatte,  das»  die 
f .Pollutionen  ebenso  eine  Anomalie'1  seien,  „wie  die  unwillkürlichen 
nächtliche»  Harnen  Leerungen  h  an  denen  namentlich  viele  Kinder  leiden 
(Enuresis  nottura*)",  Touton  dagegen  folgendes  erwidert:  „Und 
nun  die  Analogie  mit  der  Enuresis  nocturna!  Hier  ist  es  wirklich 
schwer,  ernst  zu  bleiben.  Bloss  um  die  Pollution  als  etwas  Krank- 
haftes £U  stempeln,  wird  an  den  Haaren  ein  anderer,  anerkannt  krank* 
hafter  Zustand  ssum  Vergleich  herangezogen  .  -  Darauf  habe  ich 
zunächst  auf  folgende  Ausführungen  A.  Mülls  verwiesen:  „Gross 
meint  allerdings,  die  nächtliche  Pollution  beweise  gerade,  dass  es  nicht 
notwendig  sei,  ihrrr  auf  dem  Wege  natürlicher  oder  unnatürlicher 
Unzucht  Jos  zu  werden.  Bei  einigem  guten  Willen  kann  man  bekannt- 
lich alles  beweisen*  So  könnte  man  ungeflhr  dasselbe  in  bezug  auf 
den  Urin  behaupten,  indem  man  sagte,  dass  es  nicht  notwendig  sei, 
ihn  zu  Ja ssc ei,  da  er  von  selber  abläuft.  Bekanntlich  hält  man  nächt- 
liches Bettnässen  für  krankhaft,  und  man  verhindert  es  gerade  da- 
durch,  dusa  man  die  Kinder  am  Abend  Urin  entleeren  JübsL"  Ferner 
konnte  ich  schon  damals  mich  auf  M.  Porosz  berufen,  der  die 
Enuresis  und  die  Pollution  einer  anatomisch-physiologischen  Verglei- 
chung  unterzogen  und  ihre  Analogie,  bei  einer  späteren  Untersuchung 
sogar  ihre  Identität  —  eben  auf  Grund  der  für  beide  Vorgänge  viel- 
fach entscheidenden.  Prostataatonie  —  festgestellt  hat,  Auf  eine  weitere 
0  berein  Stimmung  hat  unterdessen  Nackts  binge  wiesen,  indem  er  drei 
Fälle  mitteilte,  zwei  von  Kindern,  einen  von  einem  Erwachsenen,  in 
cWtfh  —  jnudug  dem  £exualtraume  bei  Pollutionen  —  die  Enuresis 
nocturna  von  einem  iliktionstraum  ausgelöst  bzw.  begleitet  worden 
ist  — ,  und  er  erinnert  dabei  an  die  Frage  von  Dubais:  ppBeruht  sieHI 
(i.  e.  die  Inkontinenz)  „auf  einem  Krampf  oder  auf  einer  Parese? 
Kommt  sie  vielleicht  im  Traume  zustande  unter  dem  Einflüsse  ge- 
wisser Vorstellungen,  wie  der  Samenerguss  nach  einem  wollüstigen 
Traume?"  Ich  musa  nun  aus  eigener  Erfahrung  dazu  bemerken,  dass 
solche  Traum  vors  le  Hungen,  die  Näckc  als  eine  seltene  Möglichkeit 
betrachtet,  hei  den  kimllielu-n  llet  blässen  iua&^mnlentiicb  häufig,  ja 
anscheinend  die  Regel  sind;  kleinere  Kinder  geben  an,  dass  sie  ge^ 
träumt  hätten,  sie  Saasen  auf  dem  Tüpfehen,  und  dass  sie  da&fl 
los  uriniert  hätten;  grüasere  Knaben  vertauschen  das  Töpfchen  mit 
dem  Kloselt ;  sechs-  bis  zwölfjährige  und  ältere  Jungen  bevorzugen 
in  i l^FC^n l  r 3t "Li n i l  die  ^^[^(Ti^'tljiClic^n.  F^I3Sü*lf3>b  I^OrSä  ^^^üi^t sicü  jjjs^otLis^rl iil 
Mechanismus  bei  Enuresis  und  Pollution  ein  gleicher  oder  doch  ausser- 
ordentlich  ähnlicher  ist,  scheint  mir  nach  alledem  zum  mindesten  für 
viele  Kalle  erwiesen,  und  die  Prostataatonie  ist  die  Grundlage  dafür. 
(Der  Einwand,  da&s  doch  auch  bd  kleinen  Mädchen  Enuresis  —  viel 
leicht  auch  Pollutionen  1  —  vorkommen,  alsu  die  Prostata  bzw+  eine 
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Atoaie  dieser  an  den  Erscheinungen  nichl  ursächlich  he  teil  igt  sein 
kann,  vermag  die  A-uffasaung  von  solchem  Zusammenhange  bei  männ- 
lichen Individuen  nicht  zu  entkräften  )  Wenn  Da  im  allgemeinen 
Üblich  ist,  die  Enurcais  ala  einen  „anerkatmt  krankhaften  Zustand", 
die  Pollution  dagegen  als  einen  ^normalen"  Vorgang  zu  betrachten,  so 
liegt  der  Fehler  in  der  Verkennung,  dasg  eine  noch  ao  häufige  und 
regelmäßige  Erscheinung  nicht  im  physiologischen  Sinne  ppnormar  zu 
sein  braucht,  ihre  Allgemeinheit  vielmehr  auf  der  allgemeinen  Ver- 
breitung der  pathogenen  Ursache  beruhen  kann.  Für  die  vermeintlich 
„normale1*  Pollution  —  ?on  den  anerkannt  krankhaften  Pollution?* 
nimes,  dolorosae  usw.  ist  hier  nicht  die  Rede  —  sind  die  hinsichtlich 
der  Frequenz  ebenfalls  „normal  e  *\  ±  h.  durch  unsere  ganze 
Kultur  bedingte,  in  deren  Interesse  notwendige,  die  „Regel"  bildende 
Hmausschiebung  des  Beginns  des  regelmässigen  Geschlechtsverkehrs 
über  die  Zeit  des  Eintritt a  der  körperlichen  Geschlechtareife  hinaus, 
sowie  überhaupt  die  relative  Abstinenz  die  in  physiologischem 
Sinn  „anomale"  Ursachen.  -  Das  hiermit  berührte,  namentlich 
von  S,  Freud  und  Ton  Christian  von  E  h  r  e  n  f  e  1  s  bearbeitete 
Thema  der  kulturellen  und  der  konstitutionellen  Gegen- 
sätze auf  sexuellem  Gebiete  kann  hier  nicht  näher  erörtert  werden .  , 

Dass  Bettnässen  mit  vesiko! en  Träumen  zusammenhängt,  ha! 
übrigens  schon  Buch  an  in  seiner  Schrift:  Venus  eine  coneubitu  (im 
1fr  Jahrhundert)  betont,  Havelock  Ellis  erörtert  eingehend  dir 
Beziehungen  zwischen  vesikalen  und  erotischen  Träumen,  sowohl  in 
seinem  Buche  ^Geschlechtstrieb  und  Schamgefühl"  wie  auch  in  seiner 
„Well  der  Träume";  Fl  e  seh  hat  von  anderen  Gesichtspunkten  aus 
in  dieser  Zeilschrift  (1911,  S,  694)  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Sexualität  und  Miktion  insbesondere  im  Kindesalter  hingewiesen,  und 
Freud  behauptet  schlechthin,  dass  sldie  Enuresis  nocturna,  wo  sie 
nicht  einen  epileptischen  Anfall  darstellt,  einer  Pollution  entspricht'4 
(Drei  Abhandlungen  zur  Sexualtheorie,  1910,  S.  48.  Siehe  auch  in 
den  anderen  Arbeilen  von  Freud  und  seinen  Sc  hü  lern  die  Aus- 
führungen über  ^Urethralerotik",    Pollution  der  Unreifen'*  usw,) 

Mit  all  diesen  Beobachtungen  und  Erkenntnissen  ver- 
gleiche man  die  oben  zit  Äusserung  Professor  Ton  ton slf  — 

Einseitige   Kastration   und  ihre  Wirkung*    In  der 

dermatologischen  Wochenschrift  1912,  Nr.  43  berichtet  Prof, 
X  F*  Selenew,  Moskau  über  eine  sehr  interessante  Be- 
obachtung; 

Es  handelt  sich  um  die  Kastration  des  rechten  Thülens  hei  einem 
18 jährigen  jungen  Manne  wegen  mutmasslicher  Tuberkulose,  Die 
Folge  der  rechtsseitigen  Kastration  war  abnorm  gesteigertes 
Wachstum  der  linken  Brustdrüse,  so  dasa  das  Bild  einer  links 
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s  e  1 1  i  g  p  n  Gynäkomaelie  sich  entwickelte.  Die  Krenzwir- 
kung  Ijissl  an  das  Vorhandensein  von  trophischen  Nerven  in  der 
entgegengesetzten  Seite  denken,  welche  die  Entwicklung  der  Ge- 
schlechtsorgane hemmen.  Im  vorliegenden  Falle  mü asten  diese  Kerken, 
welche  die  weibliche  Entwicklung  der  Brustdrüse  beim  Manne  hemmen, 
sich  im  rechten  Hoden  des  Patienten  befunden  haben. 

Prof,  S  e  1  e  n  e  w  m sieht  noeh  darauf  aufmerksam,  diss  bei  den 
Hottentotten  in  Südafrika  und  bei  dem  Stamm  Pbnope  auf  den  Karolinen 
die  kuriaso  Sitte  der  einseitigen  Kastration  bei  jtidetn  Kinde  besteht 
Uber  den  Sinn  dieser  Sitte  herrscht  noch  tA  ein  ungs  verschieden  heil, 
aber  Jedenfalls  haben  wir  hier  reichliche  Gelegenheit,  den  Einlluss 
der  einseitigen  Kastration  auf  den  Organismus,  sowie  auf  die  (Jbrigen 
primären  und  sekunderen  Geschlechtsmerkmale  zu  studieren.** 

Gegengeschlechtige  Vererbung  von  Herzfehlern»  Dass 
sich  in  derselben  Familie  öfter  mehrere  Herzkranke  finden, 
ist  bekannt,  und  die  Vererbimg  eines  Herzfehlers,  richtiger: 
die  Vererbung  eines  minderwertigen  Herzens,  das  leicht  im 
späteren  Leben  erkrankt,  ist  schon  häufiger  beobachtet 
Dr.  Leo  Eckstein  hat  nun  sehr  oft  eine  gegenge- 
Bchleehtige  Vererbung  festeteilen  können. 

Er  fand  in  den  meisten  Fällt* n  von  Herzfehlern,  in  denen  In  der 
Auendenz  eben  falls  Kerzfehler  vorlag,  die  Sache  so,  dass  vom 
Vater  auf  die  Tochter  (ein  oder  mehrere  Tochter)  und  von 
der  Mutter  auf  den  Sohn  (bswr  die  Söhne)  übertragen  «iirde. 
Dr.  Eckstein  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  vielen 
Fällen,  „und  zwar  so  häufig,  dass  es  auffüllend  ist",  die  Herzfehler 
hei  Rothaarigen  fand. 

(Therapeutische  Monatsberichte,  1912,  Nr.  11.) 

Ein  int cress untea  Zwillingspaar*  In  der  Mün ebener  Univerli« 
tat s  Frauenklinik  hat  eine  neisae  Erstgebärende  Zivitljngsmädthen  zur 
Welt  gebracht,  von  denen  das  eine  schwarz,  das  andere  weiss  ist  Der 
Vater  der  Kinder  ist  Neger. 

(Therapeutische  Monatsberichte,  1912,  Nr.  11.) 

Schwiegervater  und  Schwiegertochter  Urteil  des  Reichs- 
gerichts vom  25.  November  1912. 

sk,  Leipzig,  25.  Nov.  (Nachdr.  verb.)  Wegen  de*  Ver- 
brechens der  Blutschande  in  drei  Fällen  war  der  Anstreicher 
Johann  D.  vom  Landgericht  Trier  am  16.  Oktober  1912 
zu  einer  Cesamtgefängmsstrafe  tob  2  Jahren  nnd  6  Monaten 
verurteilt  worden. 
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D+  hatte  dreimal  innerhalb  kurzer  Zeit  sein«  Schwiegertochter, 
die  Ehefrau  Drj  überfallen  und  an  ihr  den  Beischlaf  Vollzügen,  Not- 
zucht lag  indessen,  obwohl  der  Geschlechtsakt  gegen  den  Willen  der 
Frauensperson  geschah,  dennoch  nicht  vor,  da  dem  D*  die  Absicht 
der  Vergewaltigung  gefehlt  habe.  Das  Urteil  stutzte  sich  also  auf 
den  §  173  Absatz  2  des  Strafgesetzbuches,  der  den  Hei  schlaf  zwischen 
Verschwägerten  mt*  und  absteigender  Linie  mit  Strafe  bedroht.  Hier- 
gegen  verfolgte  D.  Revision  beim  Reichsgericht,  die  jedoch 
gemäss  dem  Antrag  des  Reich sanwaUs  als  unbegründet  verworfen 
wurde.  (Aktenzeichen  1  D.  1176/13.) 

ErankheHsTerachweigun^  beim  Versicherungsabschluss* 

Urteil  des  Reichsgerichts  vom  22-  NoTember  1912. 

sk.  Leipzig,  22,  Nov.  (Nachdn  verb.)  Der  sehr  ?er- 
mögende  Rittergutsbesitzer  Kr.,  ein  vormaliger  Offizier  Ton 
grosser  kräftiger  Gestalt,  schloss  im  Jahre  1909  zugunsten 
seiner  Ehefrau  eine  Lebensversicherung  mit  der  Bremer 
L ebens versicher ungsbank  auf  30000  Mk,  ab.  Am 
5.  April  des  folgenden  Jahres  nahm  er  eine  zweite  Vers  ich  e- 
nmg  auf  50  000  Mk.  auf  und  zwar  in  der  n Concor diaü-  Ad 
demselben  Tage  starb  er  infolge  eines  Unfalles,  der  ihm  da* 
durch  züstiess,  dass  er  ans  einem  Wagen,  dessen  Pferde 
durchgingen,  beim  Anprallen  an  eine  Scheune  herausgeschleudert 
"^vur^le  nti d  einen    tt3 te r ^ U3B  ms  (j ehim  erlxi el t. 

Beide  Veracheriings  gesell  sc  haften  verweigerten  die  Auszahlung  der 
Summen  an  die  WiLwr  mit  der  Begründung,  Kr.  habe  hissen  II  ich  falsche 
Angaben  auf  dem  zur  Anmeldung  auszufüllenden  Fragebogen  gemacht. 
Er  "hatte  nämlich  die  Fragen,  ob  ihm  Kinder  gestorben  seien,  mit  PJTTeinfc'T 
ob  er  von  Änttm  behandelt  worden  mv  gar  nicht»  und  an  welchen 
Krankheiten  er  gelitten,  ob  er  Morphium  oder  Quecksilber  gebraucht 
habe,  mit  „Ich  glaube  Influenza  oder  Gelbsucht41  beantwortet.  Die  be- 
sondere Frage,  ob  er  Syphilis  gehabt  habe,  hat  er  ebenfalls  verneint. 
IH-eaelben  Angaben  hat  er  den  Vertrauensärzten  der  Gesellschaften 
gemacht.  Nun  hat  er  sich  aber  schon  im  Jahre  14J99  die  zuletzt  ge- 
nannte Krankheit  tatsächlich  zugezogen,  aber  sich  durch  einige  Schmier- 
kuren  wieder  von  ihr  befreit.  Sein  ihm  im  Jahre  1905  geborenes  erstes 
Kind  ist  auch  völlig  gesund.  Während  des  Krankenlagers  seiner  Fnu 
hit  er  sich  lebhaft  in  der  Demimonde  bewegt  und  eine  neue  Lu^s 
akquirierL  Im  Jahre  1906  erlitt  seine  Frau  einen  Abortus  und  auf  die 
nächstliegende  Frage  des  Hausarztes  Dr.  M.,  ob  er  sexuell  krank  ge- 
wesen aeih  wich  er  aus.  Die  Ehefrau  selbst  trug  bis  1900  keine  An- 
zeichen einer  Infektion,  wurde  jedoch  abermals  von  einem  toten , 
aber  ausgegrabenen  Kinde  entbunden,  das  diesmal  nicht,  wie  das  im 
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Jahre  schon   matschig   war    Auch   diesmal   bestritt   Kr.,  tl^r 

wieder  Schmier-  und  Spritzfcuren,  im  ganzen  nunmehr  aecba,  über 
standen  halte  und  keine  Spuren  einer  Hautkrankheit  zeigte,  an  einer 
solchen  zu  leiden.  Als  er  aber  dann  an  dem  oben  angegebenen  Tage 
des  folgenden  Jahres  starb,  ergab  die  Untersuchung  seines  Blutes 
durch  die  ^Wa  s  s  e  rm  a  n  n  sehe  Reaklion"  die  vorhanden  genese tip 
Krankheitserecheinong  der  latenten  Syphilia,  für  die  auch  Ge&chwiir- 
narben  Zeugnis  ablegten.  Das  Überlandeegericbt  Breslau 
hatte  die  Klage  der  Frau  Kr.  auf  Auszahlung  der  Versicherungssummen 
als  Berufungftbehörde  abgewiesen,  da  der  Versicherte  Tatsachen  und 
Krankheiten  wissentlich  verschwiegen  habe,  an  die  er  sich  ebensogut 
erinnern  musste,  wie  an  die  Gelbsucht  oder  Influenza,  und  deren  An 
gäbe  den  Versicherungsvertrag  zweifellos  unmöglich  gemacht  hiite. 
Die  sechs  Sc  hm  i  erküren  habe  er  auch  nie  hl  vergessen  können.  Etwas 
anderes  freilich  sei  es  mit  Oer  gaius  uti klaren  Frage,  ob  ihm  Kinder 
1Fgestorben"  seien;  dass  er  diese  Frage  verneint  habe,  sei  erklärlich; 
denn  die  beiden  totgeborenen  Kinder  seien  nicht  als  gestorben  zu  be- 
trachten. Frau  veiw.  Kr.  griff  nun  zum  Rechtsmittel  der  Revision 
beim  Reichsgericht  in  Leipzig,  dessen  siebenten  Zivilsenat  der 
Fall  beschäftigte. 

Der  Senat  hob  das  Urteil  aus  materiellen  und  prozessualen 
Gründen  auf  und  verwies  die  Sache  aur  ander  weiten  Verhandlung  an 
das  Oberlandesgericht  Breslau  zurück.  Das  Reichsgericht 
stellte  sich  auf  den  Standpunkt,  dass  Kr.  glauben  konnte,  weil  die 
l-rkrankung  sehr  weil  zurücklag  und  er  sehr  viel  für  seine  Gesund* 
hs*it  grtaii  hatte J  nicht  krank  zu  sein.  Angesichts  der  kräftigen  Körp*r- 
konstitution  brauchte  auch  seine  Frau  auf  die  beiden  Totgeburten 
kein  Gewicht  zu  legen»  Die  Versicherung  sei  in  keinen  erheblichen 
Irrtum  versetzt  worden.        (Aki™*ncheri  Vll.  315/19  u.  326/12.) 

Kritiken  und  Referate. 

Paul  Momberg  Über  den  Rückgang  der  Geburten  -  und 
Sterbeziffer  in  Deutschland.     Archiv  für  Sozial  wissen 
aehaft  und  Sozialpolitik.  Tübingen.  Verlag Mohr  1912   S.  794— 859 
und  Bd.  35,  2.  Heft,  S,  528  ff. 

RimG  Worms ;  La  Sexually  dans  les  Naiasancea  Frau- 
gaises.   Paris,  N.  Giard  &  E.  Bri^re  1913. 

J*  Bornträger :  Dat  Ceburlenrü  cfcgang  in  Deutschland, 
seine  Bewertung  und  Bekämpfung.  Würzburg.  Verlag 
von  Curt  Kabitzsch,  1912.  (Zugleich  in  den  >A~erüff*mLithimizeii  au* 
dem  Gebiete  der  Medjsinalverwaltung*,l  L  Bd.,  13.  Beft.) 


Digitizedby  Google 


Original  from 
PRINCETÖ  N  UNIVERSITY 


49  — 


Havelock  Ellta:  Rassenhygiene  und  V  o  l  k  s  g  e  s  u  n  d  h  e  i  t- 
Verlag  von  Curt  Kabitzsch,  Würzburg  1012,  IL  Kapitel ;  Die  Be* 
dentung  der  sinkenden  Geburtenziffer,  S.  68—129. 

Das  Bevßlkerungsproblem  ist  aktuell  geworden.  Die  Behörden 
haben  amtlich  den  Geburtenrückgang  beglaubigt  und  warnend  den 
Zeigefinger  erhoben,  und  schon  begann  es  in  allen  nationalen  und 
teutschen  Blättern  über  die  kommende  Degeneration  unseres  Volkes 
zu  schreien:  Das  Vaterland  ist  in  Gefahr,  das  Gespenst  der  drohenden 
Entvölkerung  über  uns. 

Es  ist  ja  eine  längst  bekannte  Talwhe ;  die  Zahl  der  Geburten 
in  Deutsehland  geht  zurück.  Nicht  seit  gestern  und  heute,  schon  seit 
über  12  Jahren  zeigt  sich  dieses  Zuruckebben  der  Geburtenziffer 
Unsere  Fruchtbarkeit  ist  nicht  mehr  die  wie  tob  1875,  gegen  700000 
bis  800  000  Kinder  werden  zu  wenig  im  Verhältnis  zu  damals  geboren 
Von  diesen  Tatsachen  gehen  alle  Bearbeiter  des  Bevölkerurigsproblems 
aus  Und  wohl  alle  sind  sich  darüber  einig,  dass  als  die  Causa  nicht 
eine  einzige  Erscheinung  zu  betrachten  ist^  sondern  ein  vielfach  kom- 
plizierter Ursachen  komplex  in  Frage  kommt.  Nur  über  die  Causa 
efficiens  tobt  der  Streit* 

Vor  allem  M  cj  m  (mi  r  t  ist  us,  dvr  mit  ih*t  sogenannten  Wohl 
stand  stbcorio  diese  Urs nehc  gefunden  äu  haben  glaubt.  Wir  sind  wohl 
habend,  die  Lebenshaltung  ist  teurer,  die  öffentlichen  Lasten  sind 
grösser  geworden,  unsere  Lebengansprüche  aind  gewachsen:  so  dertu- 
ziert  er.  Und  mit  diesem  steigenden  Wohlstand  wird  unser  Denken 
und  Wollen  von  wirtschaftlichen  ErwäpunRen  geleitet,  deren  Einfluss 
sich  dann  m  der  willkürlichen  llcgelun^  unserer  lSfachk.OEnnrtenBchQ.ft 
geltend  macht  Bas  Erraffte  wollen  wir  nicht  wieder  an  die  hungrigen 
Münder  der  Kinder  verliikn  ri,  und  bringen  wir  ihre  Zahl  durch 
Selbstbestimmung  in  Einklang  mit  den  Vermögens  Verhältnissen, 

Momherls  Wohlstand stheorie  hat  scharfe  Angriffe  erfahren, 
zuleUt  von  Oldenburg,  Aber  Mombert  widerlegt  äusserst 
geschickt  die  Angriffe  und  baut  seine  Theorie  noch  weiter  aus, 
mit  teilweise  überzeugendem  statistischen  Material.  Vor  allem  scheint 
mir  seine  Sparkasse  nstalistik  in  dem  Sinne,  wie  er  sie  auf 
gestellt  hat,  sehr  lehrreich.  Man  hat  zwar  gesagt,  „mit  dem  weniger 
Kinder  bekommen  und  mit  viel  Geld  auf  der  Sparkasse  haben"  bestehe 
doch  kein  Zusammenhang.  Das  will  aber  Mombert  auch  gar  nicht 
sagen.  Denn  er  meint  nur  eine  mittelbare  Wirkung  der  Spar 
kassalätigkeit.  Nicht  weil  man  mehr  Einnahmen  hat,  mehr  sparen 
kann,  schränkt  man  die  Kinderzahl  ein,  sondern  weil  mit  dem  wachsen 
den  W'ohlstand  der  Mensch  anspruchsvoller  wird,  ein  höheres  geistiges 
und  kulturelles  Niveau  einnimmt  und  seine  Handlungsweise  reifer 
und  überlegter  wird.  Die  SparLätigkeit  wird  also  von  Mombert 
nicht  als  Symptom  betrachtet,  sondern  nur  als  Massstab  für  das  Vor- 
handensein wirtschaftlicher  Denkweise  des  steigenden  Wohlstands  gc- 
&*Ea*)-Fft>bl«na,   1,  H#fL   1913.  4 
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riommens  utid  dieser  Massslab  scheint  auf  der  statistischen  Grundlage, 
mit  der  ihn  Mombert  verwendet,  äusserst  brauchbar. 

Auch  sonst  bringt  Mombert  in  seinem  Autati  wertvolles 
statistisches  Material,  so  dass  die  Stadtteile  mit  günstigen  Wobnungs- 
«rhältairaen  eine  geringere  Fruchtbarkeit  auf weisen.  Gegen  diese 
Behauptung  hat  man  geltend  gemacht,  dass  die  Wahl  der  Wohnung 
von  der  Grösse  der  Familie  abhängig  sei.  Das  widerlegen  meine» 
Erachtens  die  Zahlen  von  achtzehn  Standesamis  bezirken  in  Berlin, 
nach  ehelicher  Fruchtbarkeit  geordnet.  Sie  zeigen  deutlich  die  auch 
erfahrungsgemass  schon  zuzugebende  Tatsache,  dass  es  die  Höhe 
des  Einkommens  meistens  ist,  die  entscheidet,  ob  kleine,  ob  grosse 
Wohnung,  ob  eine  billige  oder  teuere  gewählt  wird.  Wer  3  Kinder 
hat,  aber  nur  1500  Mark  für  seine  Wohnung  ausgeben  kann,  wird 
auch  in  ihr  mit  4—5  Kindern  wohnen  bleiben. 

Was  Mombert  s  Ausführungen  so  sympathisch  macht,  ist,  dass 
er  selber  im  Gegensalz  m  den  anderen  Woblstaudstheorelikern  sich 
immer  bewuast  W«jhlp  nur  eine  Ursache  aus  dem  Erscheinung s- 
komplex  herauszugreifen  und  dass  die  weiteren  auch  in  ihrer  korre- 
spondierenden Wirkung  zur  Erklärung  heranzuziehen  seien.  So  ver- 
kannt er  nieht  die  Wirkung  der  Ge*ehiechtefcjankh*iteii,  dei  Alko- 
hol ismus,  des  Widerwillens  der  weiblichen  Bevölkerung  gegtin  die 
Gefahren  und  Beschwerden  der  Schwangerschaft,  vor  allem  die  Säug- 
lingssterblichkeit. 

Das  flevöJkcrungaproblem  ist  so  fest  in  unsere  ganze  Sozial- 
struktur verankert,  dass  es  immer  der  Erscheinung  Gewalt  antun 
hinsah  wenn  man  sie  aus  ihrem  sachlichen  Zusammenhang  heraus- 
reisst.  Gewiss  ist  es  unmöglich,  ein  Problem  immer  in  seiner  ganzen 
Breite  und  Tiefe  aufzurollen,  und  es  ist  im  Gegenteil  eio  Postulat  der 
Wissenschaft^  eine  Erscheinung  allem  (wie  beim  Experiment)  bis  zu 
ihren  WuruLn  zu  verfolgen.  Aber  bei  den  sozialen  Erscheinungen 
gehört  zu  dieser  Betrachtungsaii  eine  ganz  besondere  Begabung :  das 
Bewusslseiii.  der  gegenseitigen  Bedingtheit  und  Abhängigkeit  der  Er- 
scheinungen und  ein  feiner  Spürsinn  für  die  Strömungen  der  einen 
zur  anderen. 

Die  W  o  i  m  3  sehe  und  Borntra  ger  sehe  Arbeit  zeigen  st> 
recht,  wie  wichtig  und  unumgänglich  notwendig  diese  Begabung  ist> 
um  zu  fördernder  Erkenntnis  zu  gelangen. 

Ganz  hervorragend  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Buch  von  Ren* 
Worms.  Sur  eine  (bisher  noch  nicht  überzeugend  geklärte)  Er- 
scheinung aus  dem  Problernen  komplex  des  Bevölkerungsrückganges 
untersucht  er:  die  Frage  der  Seiualproporüon.  Die  allgemeine  Regel, 
tliiss  mehr  Männer  als  Flauen  geboren  werden,  und  dass  sich  trolr 
dem  bei  der  Bilanz  der  Geschlechter  ein  Frauenüberschuß  bildet, 
prüft  er  auf  ihre  Ursachen,  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  ist: 
Das  männliche  Geschlechl  wird  besümmt  durch  die  ungünstige, 
ja  schlechte  Ernährung  der  Ellern;  donc  le  sexe  masculin 
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est  plus  fragile  que  le  sexe  leminiii-  Einen  Beweis  für  seine  Behaup- 
tung sieht  er  vor  allem  in  der  immer  (in  fast  allen  europäischen 
Staaten)  bestehenden  Abnahme  der  männlichen  Geburten  und  im  immer 
zunehmenden  Wohlstand.  Je  höher  also  der  Wohlstand  und  die  soziale 
Lage  des  Volkes  ist,  je  kräftiger  die  Emihrung,  desto  stärker  der  Rück- 
gang an  männlichen  Geburten.  Diese  fast  paratluxc  Erklärung  ist  also 
eine  Variation  auf  das  Thema,  das  sehen  bei  Moser  zu  Jeaen  istj 
dass  alles,  was  bei  den  Eltern  die  Kraft  der  Muskeln  stärkt,  der  Ge- 
burt eines  Knaben  forderlich  sei.  Meines  Erachtens  ist  diese  Theorie 
schon  darum  unwahrscheinlich,  weil  die  EmährungszusUlndc  zwischen 
den  verschiedenen  Zonen,  Ländern  und  Städten  sich  ganz  bedeutend 
unterscheiden  und  sich  also  auch  durch  deutlichere  Änderungen  in  dem 
Verhältnis  der  Geschlechter  ergeben  haben  müssten,  als  es  der  Fall 
ist.  Aber  trotz  dem  ist  die  Arbeit  (selbst  für  einen  Franzosen)  bedeute 
sam,  weil  sie  in  einfach  vorbildlicher  Art  das  gestellte  Problem  auf 
seine  physischen,  psychischen  und  sexuellen  Fragen  mit  teilweise  vor- 
Lrefllichem  statistischen  Material  hin  prüft.  Nirgends  eine  Folgerung 
ohne  alle  diese  Beziehungen  miteinander  zu  verknüpfen  und  nirgends 
ein  aufdringliches:  „So  ist  es"",  sondern  nur;  j7So  könnte  es  bei  der 
Bedingtheit  aller  dieser  Erscheinungen  wohl  »in+'f  und  encore  rf  ütohbh 
nous  pas  dissimul*  que,  sur  certains  points,  on  rencontre  des  faits 
particulierg  qui  ne  s'expliquent  pas  par  eile  ou  qui  ratfme  Jui  semblent 
opposös.  * 

Das  hier  erfüllte  erste  Erfordernis  wirklich  reinster  Ursachen- 
erforschung,  wissenschaftlicher  Arbeit,  lässt  das  Buch  Bornträgers 
in,  hohem  Grade  vermissen.  Das  Buch  scheint  mir  eine  Ten  d  entschritt 
zu  sein,  um  es  gleich  von  vornherein  zu  sagen. 

Der  Verfasser  hat  sich  eine  Bewertung  des  Geburtenrückganges 
und  seine  Bekämpfung  zum  Ziele  gesetzt.  Ein  Werturteil  Über  eine  Er- 
scheinung raues,  wenn  es  Anspruch  auf  Beachtung  haben  will,  eine 
ernste,  gewissen  ha ftep  möglichst  objektive  Ursacbenzergliederung  ^ur 
Grundlage  haben 

Schon  dieses  Erfordernis  bleibt  bei  Born  träger  unerfüllt.  Aus 
Büchern  und  Zetteln,  Zeitungen,.  Aufrufen  werden  willkürlich  die 
irgendwo  vorgebrachten  Grunde  für  den  Geburtenrückgang  aneinander- 
gereiht und  alles  auf  ein  Älamcnt  bezogen:  Den  Willen  zur  Ge- 
burtenbeschränkung. 

Und  nun  verfolgt  ert  wie  dieser  Wille  bei  unseren  Frauen  ent- 
stehen konnte:  Er  klagt  die  Zeiten  an  und  beklagt  die  bösen  Männer, 
die  mit  klügelndem  Verstand  im  Werke  sind  und  versucht  sein  Ver- 
ständnis für  dit*s*n  Zusammenhang  mit  Ausrufen,  wie:  Welch  em  Wirr- 
war I  welche  Prinzipien]  so  weit  sind  wir  gekommen I  zu  erweisen.  Man 
sieht  formlich  den  Autor  vor  Scham  vor  diesen  Zustanden  die  Hände 
zusammenschlagen.  Nur  schade,  dass  sein  temperamentvoller  Idealis- 
mus einen  keineswegs  entsprechenden  Niederschlag  im  Inhalt  des 
Buches  fand. 
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Der  Verfasser  gehört  offenbar  zu  jenen,  die  für  den  Geburten- 
rQck gang  nur  subjektive  Gründe  sehen.  Aber  im  Gegensatz  zu 
den  Eugemkern  sieht  er  gerade  in  den  Miltein  und  den  Erfolgen  eine 
Riesengefahrt  den  Weg  zum  Siedergang.  Der  Gedmke  ist  ja  nicht 
neu  und  die  Begründung  der  vor  gebrachten  Argumente  kann  auf 
Originalität  nicht  Anspruch  machen:  eine  Zusammenstellung  der  alten, 
noch  nicht  einmal  klar  disponiert  und  nach  neuen  Gesichtspunkten 
georuneu  wenn  man  iinsicrnen  lon  n-oem  eruienien  Männern,  tue 
m  indes  Lena  mit  ebensoviel  Herzblut  kämpten  und  sich  um  die  Er 
kenntnis  abmühen,  mit  Gegen  gründen  abtut,  die  sich  in  entrüstet  ein  ; 
|SDas  sind  Ansichten"  erschöpfen,  so  kann  man  wohl  die  gewiss  ver^ 
dienstliche  Absicht  haben,  mit  seiner  Schrift  den  Feldzug  der  Prieslcr 
und  Kaplane  gegen  den  Geburtenrückgang  hier  in  Süddeutschland  zu 
linterstützen ;  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Beachtung  hat  eine  solche 
Arbeit  nicht. 

Man  verslohe  nicht  falsch:  Die  künstliche  Hemmung  der  Gehurten, 
die  Manipulationen  und  Operationen  zur  Verhütung  einer  Konzeption, 
die  Unfruchtbarmachung  der  Frau,  die  Beseitigung  der  bereits  keimen 
di  zi  Frucfü,  alles  das  sind  in  ihrer  einen  bedrohlichen  Umfang  an- 
nehmenden  Auadehnung  gewiss  höchst  besorgniserregende  Momente , 
Nur  seheint  es  meines  Erachten 3  gana  und  gar  verfehlt,  das  was  Wir^ 
kung  ist,  als  Ursache  zu  betrachten,  und  das  ist  der  Grundfehler  des 
Bo  r  n  t  rä  g  e  r  sehen  Buches,  Er  untersucht  eben  nur,  wie  der  Wille 
zur  GebuFtenverhütung  und  diese  Verhütung  selbst  entstehen  konnte, 
nicht  warum  sie  entstehen  mussle. 

Die  Massnahmen,  die  er  zur  Beseitigung  der  künstlichen  Übel 
und  der  Entartungserscheinungen  vorschlägt,  bieten  manches  Gute 
nebt-n  noch  mehr  fast  Groteskem.  Ein  Idealismus  paart  kjcIi  wieder 
mit  völligem  Mangel  an  Verständnis  für  die  vorhandenen  Zusammen- 
hänge.  Aus  den  positiven  Vorschlägen  klingt  eigentlich  ein  einziger 
Schrei;  nach  d.-r  Polizei  und  Bevormundung.  So  schlägt  er  z,  B,  vor, 
da ss  eine  für  mehr  Kinder  zu  gewährende  SteuereriEiässignng  zu  ent 
ziehen  sei,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  die  Entstehung  neuer 
Kinder  künstlich  verhindert  werde,  oder  so  sollen  z.  B.  die  tu  Lehr- 
personen zu  Berufenden  nicht  nur  auf  ihren  ethischen  S Und p unkt 
hinp  sondern  auch  in  betreff  der  Geburten  v  er  Ii  ti  l  u  n  c 
genau  geprüft  werden;  natürlich  Verbietung  aller  öffent- 
lichen Vorträge,  Versammlungen,  Kongresse,  die  das  heikle  Thema 
der  Kinderverhütung  behandeln,  die  Presse  hat  über  das  Thema  zu 
schweigen;  wer  antikonzeptionelle  Mittel  verkauft,  soll  in  das  Gefansrnis, 
ebenso  wer  sie  ankündigt.  K&  entspricht  so  dem  ganzen  Geist,  der  in 
dein  Buch  zu  spüren  isl^  wenn  der  \"erf asser  mit  einet  Ermahnung 
zur  religiösen  und  sittlichen  Erziehung  und  sonstigen  Beeinflussung 
der  Jugend  schliessL*  Tunlichste  Bewahrung  der  Jugend  und  dvr 
Lernenden  vor  den  unreifen  materialistischen  Theorien  aller  Art! 
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So  ist  das  Buch  eine  grobe  Enttäuschung,  besonders  für  denp  der 
eine  ernste  ausführte  he  Betrachtung  dea  so  unendlich  bedeutungsvollen 
Thema a  für  uns  ersehnte.  Denn  wahrlich,  es  tut  not,  dass  einer  erid- 
iicn  das  uesirupp  von  rnraaen,  un  wanrueiten  und  v  ermmriheiien  nei- 
seile  räumt. 

Havelock  E 11 1  s  hat  in  einem  sehr  ernsthaften  Buch  den 
Plan  einr  r  Sozial reform  vorgelegt,  zu  deren  Begründung  auch  eine  Aus- 
einandersetzung mit  der  Bedeutung  der  sinkenden  Bevölkerungsziffer 
gegeben  wird. 

In  einem  grosssügigen,  dabei  nicht  oberflächlichen  Rahmen  ver- 
sucht Eliis  vor  allem  die  Wohlstandstheorie  zu  vertiefen.  Es  gelingt 
ahm  dies  auch.  Sehr  bemerkenswert  ist  z.  B.  der  Nachweis,  dass  der 
Zusammenhang  zwisehen  Prosperität  und  NatalilM  bei  plMdich  herein- 
brechendem Wohlstande  ein  ganz  anderer  sei,  als  nach  längerer  an- 
dauernder PrOiperit&L  Deila  durch  die  längere  Dan«  des  Wohlstandes 
würden  die  Bedürfnisse  einfacher  und  verfeinerter,  während  bei  plötz- 
lich berein  brechen  dem  Wohlstand  zunächst  eine  mühelose  und  unbe- 
dachte Befriedigung  animalischer  Triebe  stattfände.  Und  erst,  wenn 
mit  der  zunehmenden  Bildung  der  einzelne  über  sich  und  seine  Lage 
zum  Nachdenken  gebracht  wird,  tritt  ein  dauerndes  Sinken  der  Natalitftt 
ein.  Überhaupt  weiss  Eilig  auch  da,  wo  er  Bekanntes  sagt,  doch 
immer  neue,  besonders  durch  Heranziehen  ausländischen  Zahlenmaterials, 
wertvolle  Nuancen  aufzuweisen,  wenn  er  auch  hie  und  da  durch  diese 
seihständige  Betrachtungsweise  sich  zu  manchen  Annahmen  verleiten 
iässt,  die  nicht  zu  billigen  sind,  wie  i,  B.  die  Ablehnung  der  mit 
Recht  viel  zur  Begründung  des  Geburtenrückganges  vorgetragenen  An- 
sieht,  da ss  die  heutigen  Frauen  stark  abgeneigt  seien,  sich  als  Gebär- 
maschmen  betrachten  zu  lassen  und  dass  der  Egoismus,  der  sich 
scheut,  die  Lasten  und  Beschwerden  der  Mutterschaft  zu  tragen,  fest- 
gestellt sei. 

Als  Gesamtergebnis  der  Betrachtung  dieser  Auswahl  aus  der  neuen 
Literatur  lässt  sich  feststellen,  dass  trotz  des  Geschwätzes  des  ge- 
dankentosen Teiles  der  Presse  und  der  tendenziösen  Arbeit  all  derer, 
die  vor*  der  Dummheil  profitieren,  das  Ziel  einer  Volks  Vermehrung 
um  jeden  Preis  und  ohne  jede  Rücksicht  bei  ernsthaften  Schrift- 
stellern nicht  mehr  häufig  vertreten  wird  (vgl,  aber  z,  B,  Ol  den* 
bergf  Arch.  L  S.t  E±  33). 

Diese  Gier  nach  „nur  Aleuschenmehrung"  ist  ja  auch  schlechthin 
für  unsere  Kulturstufe  unt-rl  rüg  lieh.  Xu  eh  gilt  das  (hei  seiner  Vorsicht 
ihm  so  bnicLitmigsvolkTi)  Wurt  unseres  alten,  prächtigen,  gewisg  tltftf- 
lacidstreuen  Adolf  Wagner:  dass  eine  wenigstens  relative  Stabili- 
tät, jedenfalls  eine  nur  kleinere  und  langsame  weitete  Zunahme  der 
Bevölkerung  in  Ländern,  die  bereits  eine  dem  Volksinteresse  ent- 
sprechende genügende  Dichtigkeit  haben,  kein  Unglück,  in  mancher 
Iii  ei  sieht  ein  Vorteil  sei. 

Leo  Enget,  Berlin  (zurzeit  Würzburg.) 
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Dr.  Ferdinand  QoIdateinT  prafcL  Arzt :  Das  gesetzliche  Ver- 
bot der  Schwangerschaftsunterbrechung.  Denk- 
schrift in  g  218  St.G.B.  Dm  Strafrechtskqmmissian  überreicht. 

Die  kleine,  nur  15  Seiten  um fassende  Broschüre  bringt  einen 
neuen  Vorschlag  für  die  legislatorische  Behandlung  der  Abtreibung. 

Nur  diejenige  Schwangere  soll  bestraft  werden,  welche  abtreibt, 
trotzdem  sie  noch  keine  drei  Kinder  geboren  hat,  desgleichen  nur 
diejenige  ledige  abtreibende  S-chwangere,  welche  nicht  , .betrogen  oder 
vergewaltigt  worden  ist'. 

Demnach  sollen  nach  diesem  Vorschlag   straflos   ihre  Leibes 
(nicht  abtreiben  dürfen  dir  Ehefrauen,  die  schon  drei  Kinder  geboren 
haben  und  die  ledigen  Frauenspersonen,  die  infolge  Betrugs  oder  Ver- 
gewaltigung gesch Wingert  wurden, 

Verfasser  sieht  in  der  unbegrenzten  Zunahme  der  Bevölkerung 
einen  schweren  Schaden  für  den  Staat.  Zwar  habe  Deutsehland  eint? 
gewaltige  Armee  und  eine  Frankreich  überlegene  Militärmacht  durch 
diese  Zunahme  erreicht,  aber  gleichzeitig  seien  die  Finanzen  Deutsch- 
lands so  geschwächt  worden,  dass  ein  Krieg  den  Bankerott  von  Deutsch- 
land im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Frankreich  bedeuten  würde. 

Eine  noch  schlimmere  Gefahr  der  bisherigen  ßei-öLkcrunßspnlilik 
bestehe  aber  in  der  Cberfüllung  der  grossen  StSdte  mit  Proletariern 
und  dem  Anwachsen  der  Sozialdemokratie  zu  einer  mächtigen  Partei. 

Deshalb  sei  die  Bevölkerungszunahme  einzuschränken  und  mehr 
für  die  Qualität  als  die  Quantität  der  Menge  zu  sorgen. 

Das  Heilmittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sieht  Verfasser 
in  der  obigen  Gesetzes  Vorschrift,  da  die  gänzliche  Straflosigkeit 
der  Abtreibung  die  Gefahr  des  Aussterbens  der  Nation  in  sich  berge« 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  tu  eng  gesehen .  der  Strafbarkeit 
oder  Straflosigkeit  der  Abtreibung  eine  ausschlaggebende  Bedeutung 
für  die  Zu*  oder  Abnahme  der  Bevölkerung  zuzuschreiben.  Daa  Steigen 
und  Sinken  der  Bevölkerungsziffer  hängt  in  erster  Linie  von  ganz 
anderen  und  sehr  zahlreichen  —  namentlich  sozialen  —  Faktoren  ak 

Einen  grösseren  Einfluss  als  der  Abtreibung  auf  den  Bevölkerunga- 
zustand  wird  man  noch  eher  dem  Präventivverkehr,  dem  Gebrauch  von 
Vorbeugungsmitteln  beimessen  können;  Schäden  der  Übervölkerung 
werden  wohl  eher  durch  Erleichterung  und  zweckmässige  Regelung  der 
Anwendung  dieser  —  bisher  gerade  vom  Staat  möglichst  geächteten 
und  in  ihrer  Verbreitung  möglichst  verhinderten  —  Mittel  gemindert. 

Der  Vorschlag  des  Verfassers  hat  natürlich  zur  Voraussetzung, 
dass  der  Strafgrund  der  Abtreibung  in  dem  sog.  populationiachen  Inter- 
esse gesehen  wird;  nun  ist  aber  dieses  bevölkerungspolitische  Moment 
durchaus  nicht  allgemein  anerkannt;  noch  der  letzte  und  gründlichste 
wissenschaftliche  Bearbeiter  der  strafrechtlichen  Ab treibungs frage,  Be 
zirksrichter  Ritter  Eduard  von  Liszt,  erblickt  den  Strafgrand 
der  Abtreibimg  in  der  Rücksichtnahme  auf  das  menschliche  Leben 
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<r.  rgl.  meine  Besprechungen  i.  d.  8.  P.  März -Nummer  1911  und 
Januar-Nummer  1912). 

Auch  der  Vorentwurf  tum  neuen  deut sehen  Strafgesetzbuch  reiht 
die  Abtreibung  unter  die  Delikte  gegen  die  Person,  rückt  also  an- 
scheinend nicht  das  popuiationistische  Interesse  in  den  Vordergrund. 

Mir  selbst  erschien  allerdings  bisher  das  sog.  popuiationiätisehe 
Interesse  noch  der  einleuchtendste  Strafgrund  der  Abtreibung,  aber 
gerade  der  Vorschlag  von  Golds  t  ein,  die  Strafbarkcit  voß  der 
Anzahl  der  seitens  der  Schwangeren  geborenen  Kinder  abhängig  zu 
machen,  widerstrebt  meinem  Gerechtigkeitsgefühl,  obgleich  vom  Stand- 
punkt der  Notwendigkeit  der  Einschränkung  der  Bevölkerungszunahme 
der  Vorschlag  der  Logik  nichl  entbehrt.  Gerade  diese  Empfindung  der 
Unbilligkeit  gegenüber  einer  Regelung,  wie  die  vorgeschlagene,  möchte 
mich  zur  Annahme  veranlassen^  dass  nicht  allein  das  bevQlkerungs 
polj  Iis  che  Interesse,  sondern  hauptsächlich  au  tili  d;is  mehr  smtimcntale 
Interesse  für  das  Leben,  sei  es  die  Rücksichtnahme  auf  das  Leben 
im  allgemeinen,  sei  es  auf  die  zukünftige  Menschwerdung  des  Fötus 
den  Straf grund  abgibt. 

Steht  dieses  Interesse,  insbesondere  dieser  Schutz  des  Fetus, 
tun  seinetwillen  im  Vordergrund,  dann  kann  man  wohl  darüber  streiten, 
ob  dieses  Interesse  dem  Individualrecht,  der  Verfügung  über  den  eigenen 
Körper,  vorgehe  und  seine  Verletzung  strafbar  sein  soll  oder  ob  es 
umgekehrt  hinter  das  Individualrecht  am  eigenen  Leibe  zurücktreten 
soll,  bo  dasa  die  Abtreibung  strafbar  bleibt. 

Für  eine  Slrafbarkeit  oder  Straflosigkeit  je  nach  der  Zahl  der 
schon  geborenen  Kinder  ist  aber  dann  kein  Raum. 

Praktisch  dürfte  jedenfalls  der  Vorschlag  Goldsteins  nicht 
auf  Erfolg  rechnen  dürfen,  ebensowenig  übrigens  wie  die  auf  gänzliche 
Straflosigkeit  der  Abtreibung  gerichteten  Bestrebungen ;  denn  die  heute 
massgebenden  staatlichen  und  legislatorischen  Kreise  werden  —  hauj.t 
sächlich  aus  militärpolitischen  und  kriegerischen  Gesichtspunkten  und 
unter  Missachtung  der  sozial  politischen  und  rassehygieniftcheu  —  immer 
nur  die  möglichste  Quantität  —  nicht  die  Qualität  —  des  Menschen- 
matenals  im  Auge  haben  und  ängstlich  alle  Massnahmen  bekämpfen, 
welche  die  Quantität  an  und  für  sieh  einschränken  könnten. 

Praktisch  Jitsst  sich  höchstens  nur  erreichen:  Beseitigung  des 
Zuchthauses  und  lediglich  Gefängnis  als  Strafe  der  abtreibenden 
Schwangeren,  Zulässigkeit  der  Vernichtung  der  Leibesfrucht  seitens 
des  Arztes  nicht  bloss  aus  medizinischen,  sundern  auch  aus  sozialen 
(z,  B.  im  Falle  ron  Kinderüberfluas  bei  offenbarer  Armut,  von 
Schwängerung  infolge  von  Vergewaltigung  u.  dgl  —  nicht  aber  bei 
Schwängerung  infolge  des  viel  zu  dehnbaren  sog,  PJ Betrugs"),  eventuell 
auch  aus  sozialpolitischen,  rassehygieni sehen  Gründen  {z.  R  Gefahr 
eines  degenerierten  Nachwuchses). 

Schon  diese  l>esid^rata  zu  erlangen,  dürfte  recht  schwer  halten, 
erachten  doch  der  Vorentwurf  und  die  Motive  dazu,  wie  aus  ihrem 
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völligen  Schweigen  über  dir  Fraq«  her  vorgeht 1  es  niehl  einmal  der 
Mühe  wert,  auch  nur  ein  Wort  über  die  Beseitigung  der  Leibesfrucht 
aus  sozialen  oder  sozialpolitischen  Gründen  zu  verlieren. 

Eugen  Wilhelm,  Slragsburg  i.  E- 

Professor  Dr.  Heinrieh  FriLsch,  Fruchtabtreibung.  Hand- 
buch  der  ärztlichen  SaehFerständigentätigkeit,  6.  Band.  Verlag  Wik 
heim  Braumüller,  Wien  und  Leipzig  1911. 

In  diesem  Buche  gibt  der  bekannte  und  hervorragende  zu  den 
Altmeistern  der  Gynäkologie  gehörende  Frauenarzt  einen  Sliederschlag 
seiner  in  langjähriger  Sachverständige  nüitigkcit  gesammelten  Erfah- 
rungen. Unter  Verzicht  auf  die  Berücksichtigung  der  kaum  über- 
sehbaren Literatur  hat  er  in  dem  Werk  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
Zeile  nur  seine  persönlichen  Anschauungen  wiedergegeben.  Das  Buch 
ist  belebt  durch  eine  reiche  Kasuistik  aus  der  Berufstätigkeit  des 
Verfassers.  Dadurch  gewinnt  der  Inhalt  an  Anschaulichkeit,  die  Form 
:Ui  Lebendigkeit  um!  ■! i*-  Teilnahme  des  Lesi-mlen  si*  im  ^[lannurig, 
dass  er  nur  ungern  die  Lektüre  unterbricht.  Dazu  kommt  die  woW~ 
tiWdd^  jedem  Zeiolistnua  durchaus  abgowandte,  von  Mitleid  mit  der 
leidenden  Frau  beseelte  Stellungnahme  des  Autors  zu  dem  Gegen- 
stand. 

„Niehl  das  strenge  Gesetz,  sondern  die  grossere  Humanität  wird 
die  Häufigkeit  der  Verbrechen  verringern.  Alles  verstehen  heisst  alles 
verzeihen.4'  Die  von  dem  deutschen  Reichsgericht  sanktionierte  Be- 
strafung des  Versuches  mit  untauglichen  Mitteln  am  untauglichen  Ob- 
jekt als  Fruchtabtreibung  bezeichnet  Fritsch  als  dem  gesunder* 
Menschenverstand  ins  Gesicht  schlagend. 

Wohltuend  ist  die  Forderang,  dass  der  Artt  in  erster  Linie  das 
Btrafsgtih&iftinis  zu  wahren  und  nicht  der  Polizei  und  deift  Staats- 
anwalt Helferdienste  zu  leisten  habe.  Nur  im  Falle  einer  Abtreibung 
mit  tödlichem  Ausgange  oder  im  Einverständnis  mit  der  erkrankten 
Frau  sei  ea  dem  Arzt  gestattet,  die  AMreiberin  dem  Slrafrichier 
zu  überliefern,  Jedoch  erscheint  es  dem  Referenten  bedenklich,  die 
Stimmung  der  schwer  erkrankten  Frau  zur  Erlangung  ihres  Einver- 
ständnisses mit  der  Anzeige  äu  benutzen.  Nach  Ansicht  dee  He- 
ferenten kann  der  Arzt  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  Fruchtabtreibung 
hei  Beobachtung  seines  Berufsgeheimnisses  nicht  intransigent  genug 
verfahren.  Die  Gewissheit  der  leidenden  Frau,  beim  Arzt  Hille  und 
Rettung  zu  finden,  darf  auch  nicht  durch  den  leisesten  Verdacht 
erschüttert  werden,  dass  er  d^n  Versuch  machen  konnte,  ihr  das 
Geheimnis  zu  entlocken. 

Gegenüber  dem  durch  medizinUchf  Indikationen  bedingten  thera- 
peutischen  Abort  allerdings   scheint   Fritach   eine   Abneigung  eh 
Italien,  welche  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  dem  Vorteil  der 
leidenden  Frauen  dienen  kann.    In  40  jähriger  ausgedehnter  Berufs 
tätigkeit  ist  Fritsch  nur  10 mal  in  die  Lage  gekommen,  den  künst- 
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lieben  Abort  einzuleiten,  Insbesondere  die  beginnende  Lud  genta  ber- 
k-jJoee  erkennt  er  als  Grund  zum  Abort  nicht  an.  Andererseils  ist 
ei  sehr  erfreulieh,  dass  er  sieb,  veranlasst  durch  den  Standpunkt 
der  latholischen  Kirche,  scharf  gegen  die  Einmischung  religiöser  Vor- 
schrillen  in  ärztliche  LTUSCtmcssungcn  wendet. 

Nach  Besprechung  der  geeigneten  und  ungeeigneten,  der  direkten 
und  indirekten  Abtreibungsmittel  und  -Methoden  behandelt  der  Ver- 
lader weiter  seinen  Stoff  in  der  Art,  das 3  er  Fragen  stellt,  wie  sie 
dem  Sachverständigen  bei  seiner  Berufstätigkeit  von  sich  selbst  oder 
vom  Gericht  zur  Beantwortung  vorgelegt  werden.  Kann  eine  Schwangere 
sich  selber  den  Eihautslkh  machen?  Kann  ein  Abireib  ungs versuch 
oder  eine  Fruchtabireibung  an  einer  Frauensperson  ohne  ihr  Wissen 
vorgenommen  werden?  Und  bei  Abhandlung  der  Diagnose  des  Abortes:: 
Ist  die  Weibsperson  schwanger  und  m  welchem  Monat  der  Schwanger- 
schaft befindet  sie  sich?  Ist  die  Betreffende  Wöchnerin,  hat  ein 
Abort  oder  eine  rechtzeitige  Geburt  staltgefunden?  Hat  ein  Abort 
sicher  stattgefunden?  War  er  spontan  oder  provoziert?  Finden  sich 
Spuren  von  Abtreibungsversuchen  an  oder  in  Am  Genitalien  der 
Ete  1  reffenden  ?  Haben  innere  Abtreibungsmittel  erkennbare  Spuren  am 
Körper  hinterlassen?  Ist  die  Schwangere  gestorben?  Welches  war 
die  Todesursache?  In  welchem  Znsammenhange  steht  sie  mit  dem 
Abtrcibungs  versuch?  Finden  sich  an  der  Frucht  Beweise  für  die 
Abtreibung?    Wie  alt  war  die  Frucht? 

Bei  Besprechung  der  durch  richterliche  Vernehmung  festzu- 
stellenden Tatsachen  interessiert  besonders  die  medizinisch  juristische 
Bewertung  der  Schilderung^  welche  die  abortierende  Frau  von  dem 
Ablauf  der  zur  Ahlrdhuug  vorgenommenen  Massnahmen  gibt,  Die 
Geiahren  des  kriminellen  Aborts  werden  eingehend  behandelt  und  durch 
t  raurige  Be  isp  i  ele  e  rl  ii  utert +  Max  Hirsch,  Berlin, 

Hannes  Pyszkat  Berg  arbeiterbe  vülkerung  und  Frucht- 
barkeit, Eine  Studie  der  Bevölkerungsbewegung  der  deutschen 
Bergarbeit  erbe  volkerung.   München  1911.   Verlag  von  G.  Birk  &  €ck 

Von  dem  enorm  reichen  statistischen  Inhalt  dieses  Werkchen a 
kann,  in  einem  Referat  eine  Anschauung  nicht  gegeben  worden.  Daa 
Ergebnis  ist,  dasa  trotz  starker  Wanderung,  welche  Verfaßter  als 

i'int'  Fulgü  des  W i I L i ■  j rs  zu  In^mtit  L^JnmshiVIhm^  anff;sssl,  rin  An 
sl eigen  der  Geburtenziffern  zu  verzeichnen  ist,  und  dasa  trotz  er- 
reichter besserer  Lebenshaltung  die  Fruchtbarkeit  nicht  sinkt,  Dasa 
sich  diese  Erscheinung  sowohl  bei  den  Bergleuten  des  Ostens  als 
bni  denen  des  Westen  &  findet,  weist  auf  die  Berufsarbeit  sila  gemein- 
same  Ursache  hin.  Trotz  besser  gewordener  Lebenshaltung  hält  die 
Eigentümlichkeit  des  Berufes  den  Bergmann  von  höheren  Bedürfnissen, 
insbesondere  geistiger  Artp  zurück.  Max  Hirsch,  Berlin. 
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Dr.  phIL  et  med,  Arthur  Wr  Mehner,  ar  o,  Prof.  an  der  Universität 
Zürich:  Vergleichende  Psychologie  der  Geschlechter. 
—  Orell  Küssli,  Artist.  Institut,  Zürich,  1912.  -  Mk.  0,80. 

Hil  Hilfe  de*  psychologischen  Experimentes  hzw,  der  Enquete, 
zum  Teil  der  Selbstbeobachtung  wurden  folgende  Resultate  gefunden: 

Auf  dem  Gebiete  der  Empfindungen:  Bei  der  Frau  liegt  die 
Reizsch  welle  niedriger  (Belastungsproben,  TasUirkel  Untersuchungen, 
Schmecken,  Geruch). 

Dagegen  bei  den  „Sinnen  des  Verstandes*'  (Gesichtssinn,  Formen 
sinnp  Härscharfe):  Überlegenheit  des  Mannes,  bei  welchem  auch  die 
TTntersclnfiJgempfindlicbkrit  grösser  ist. 

Auf  dem  Gebiet  der  Motilität:  Männer  miesen  »ich  hei  Beant- 
wortung von  Reizen  Ferse hiedener  Artp  hei  der  Ausführung  verschie- 
dener tfiil  Hilfe  von  Bewegungen  zu  beantwortenden  Aufgaben  zu 
verläasiger.  ausdauernder. 

Auf  dem  Gebiete  der  Merkfähigkeit  r  Bei  Frauen  haftet  leichler 
Sichtbares,  Gefühlsbetontes;  bei  Männern  Abstraktes,  Mathematisches, 

Auf  dem  Gebiete  des  Gedächtnisses:  Frauen  behalten  besser 
Visuelles,  M sinner  Akustisches,  Formales. 

Bei  Asstmationsversuchen  erwiesen  sich  Frauen  sprunghaft, 
liebten  wechselnde  Vorstellungen,  reagierten  langsamer,  u n be rechen- 
barer^  subjektiver,  Männer  dagegen  konzentrierter,  sich  vertiefend. 
rascherr  stetiger,  objektiver,  in  Gegensatz  zu  den  Frauen  mehr  inhalt- 
lich als  formell. 

Beim  Suchen  von  Assoziationen  verhielten  sich  Frauen  passiver, 
der  Vorale llun gsa h I au f  war  bei  ihnen  spezieller,  personlicher,  bei 
Männern  abstrakter,  allgemeiner.  Emotionelle  Elemente  spielen  bei 
Frauen  eine  grössere  Holle;  Frauen  sind  in  ihren  Aussagen  persönlicher, 
snggcsti  hier. 

Im  ganzen  liesse  sich  sagen:  Der  Marin  erscheint  nüchtern,  abstruki. 
wiäS^rtS^hüftlich;  Am  Ff iti  anschaulich,  künstlerisch,  gefühUwahn ; 
die  Männer  sind  überlegen  in  Moliii tÄt,  Urteil,  Wiilensenergieh  die 
Frauen  in  Sensibilität,  Gedächtnis,  Gefühl 

Einzelheiten  sind  in  der  ausserordentlich  verdienstvollen,  zur 
Weilerforschung  anregenden  Schrift,  die  aurh  die  Wichtigkeit  der 
behandelten   Fragen   für  das   praktische   Leben   und   kulturelle  Be- 

8     (  ^     1  Mühlfelder  (BerUn)- 

Dr.  jur.  Alfred  Sauer,    Frauen  kriminalität  im  Amt*  he- 
z  i  r  k  M  a  u  n  h  e  i  m ■     lifir  Heft  der  i^Jennecke  v,  l-^iliL-ntlial^ct^  el 
Sammlung  „Strafrechtliche   Abhandlungen".    Verlag   der  Schletter 
schea  Buchhandlung,  Breslau,  1912.    102  Seiten. 
Eine  ungemein  Deissige,  oft  ins  Minutiöse  gehende  Arbeit,  die 
zahlreiche  interessante  blin  getan  gaben  —  über  Lohn-  und  Wohnungs- 
fragen,  über  HaushaHungabudgets,  Spar-  und  SteuerverhULnisse  usw. 
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—  enthält.  Die  Zahlen  der  Verurteilungen  weiblicher  Personen  (diese 
im  Vergleich  mit  anderen  Bezirken  des  Deutschen  Reiches),  die 
Kriminalität  der  Jugendlichen,  der  Einfluss  individueller  Faktoren  sind 
eingebend  untersucht.  Den  Ausführungen  sind  etwa  30  Tabellen  bei- 
gegeben, die  uns  die  verschiedensten  Momente  veranschaulichen. 

Zu  bedauern  ist  die  Beschränkung  der  vorliegenden  Untersuchungen 
auf  du  so  kleines  geographisches  Gebiet.  Ferner  vermissen  wir  fast 
durchwegs  die  Gegenüberstellung  der  Hinner  kriminalität,  die  wohl 
erst  das  vollständige  Bild  ergäbe. 

Die  höchste  Kriminalität  stellt  Verfasser  bei  den  weiblichen 
Dienstboten  fest,  wobei  er  das  Gelegenheits  Verhältnis  ala  den 
wichtigsten  Faktor  erkennt.  An  zweiter  Stelle  nennt  er  die 
Arbeiterinnen,  an  dritter  die  Kellnerinnen  (S.  94  und  95). 
Bei  den  Diebstählen,  die  die  letzteren  begehen,  „spielt  jedenfalls  die 
Notlage  keine  Rolle,  um  so  mehr  aber  Putzsucht  und  Eitelkeit".  Vor 
ausgegangen  ist  diesem  Ausspruch  schon  auf  38  die  Feststellung, 
dass  die  ftekuniären  Einnahmen  der  Kellnerinnen  wohl  zumeist  recht 
befriedigend  sind. 

Eine  Stelle  der  interessanten  Seh  Hfl  gehl  übrigens  auf  den  Ver- 
gleich mit  den  einschlägigen  Verhältnissen  beim  männlichen  Geschlecht 
einp  und  zwar  in  einer  nicht  unbefriedigenden  Weise.  Verfasser  zeigt 
zunächst  die  vielfach  geringere  Höh«  der  Lohne  für  weibliche  «Ii 
für  männliche  Arbeit,  Doch  et  lässt  sich  diese  platte  Feststellung 
nicht  genügen,  sondern  fügt  (S.  40/41)  die  bedeutungsvolle  Bernes 
kung  bei,  dass  nicht  nur  die  betreffenden  Männer  meist  schon  älter 
sind,  sondern  „hfiufig  auch  Qualität-  und  QuantitätsunterachiE-ite  di*- 
höheren  Löhne  bedingen  und  nicht  zuletzt  das  Lahn  bedürfnis  ein 
verschiedenes  ist,  denn  der  Mann  muss  einen  Familienlohn  verdienen0, 
während  die  ledige  weibliche  Erwerbstätige,  sofern  sie  überhaupt  vom 
Lohns  ausschliesslich  abhängig  ist,  regelmässig  sich  nur  selbst  er- 
nähren  muss,  nicht  selten  aber  noch  eine  Unterstützung  erhält  oder 
ihre  Ausgaben  dadurch  vermindern  kann,  .ydass  sie,  wie  es  auch 
für  die  weitaus  grflsste  Zahl  zutrifft,  in  dem  Haushalt  der  Eltern 
lebf*.  Und  so+  meint  Verfasser,  „leidet  die  Mehrzahl  (der  Arbeile  rinnen) 
nicht  unmittelbar  unter  den  geringen  Löhnen".  Selbst  verständlich 
aber  gilt  dies  nicht  für  alle  Fälle. 

Seite  101  heisst  es:  „Nackte  Not  zwang  (Weiber)  niemals 
zum  Diebstahl  dafür  war  die  Gelegenheit  unbeachtet  stellten  zu 
können,  um  so  häufiger  ein  begünstigender  Umstand  oder  die  Veran- 
J a ssun g. 4 "  Ein  E rg ebn is,  d as  d ie  Erl a hrun gen  Dubuissons  be - 
8  tatigt 

Es  lässt  sich  nicht  vermeiden,  dass  alle  derartigen  Untersuchungen 
an  grosser  Unsicherheit  wichtiger  Grundlagen  leiden.  Sic  stützen 
sich  ebenso  notgedrungen  als  wünschenswerter  weise  auf  die  amt- 
lichen Statistiken  Diese  aber  vermögen  über  Momente  vnn  ein- 
schneidendster Wichtigkeit  keine  Auskunft  zu  geben.  Das  riesige  und 
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außerordentlich  einflußreiche,  betreffs  der  jüngeren  Altersklassen  viel* 
leicht  ausschlaggebende  Gebiet  der  geheimen  Prostitution  in  allen  ihren 
Formen  ist  danach  fast  völlig  auageschaltet. 

Über  ArbeitaJoseMätalimgen,  Stellengesuche  usw.  gibt  die  Schrift 
keinen  Aufschlug».  Auch  das  ist  zu  bedauern,  und  auch  hier  ff  Ire 
der  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  beim  männlichen  Geschlecht 
wichtig.  Wahrscheinlich  aber  sind  die  einschlägigen  Ziffern  für  den 
Amtsbezirk  Mannheim  zu  geringfügig, 

KrfiihrungsgGmüss  pflegt  die  fruchtlose  Arbeitssuche  männlicher- 
sei ts  häufiger  als  weiblfctiersett»  zu  sein.  Man  vergleiche  darüber 
meine  kleine  Schrift  „Weibliche  Erwerbsfähigkeit  und  Prostitution:' 
(2.  Aufl.  1907,  Verlag  Kubasta  &  Voigt  in  Wien)  S.  8  iL  Über 
Arbeitslosenzahlungen  stehen  mir  leider  nur  folgende  Daten  i)  zur  Ver- 
fügung: 


der  1 

Ort 

.ihlung 

Männer  Weiber 

Qn«Il* 

26.    II.  1905 
23.  VJL  1905 
25.  XL  1905 

17.  XL  1908 
16.  IL  1909  *) 

Chirlottflnborg 
■• 
■• 

Gro&a-BarJin 
i 

804 
146 

72 

27  892 
13651 

39 

22 
& 

1231 

678  | 

,  Er  w  erbsf Ahigk«ü 
and  Prostitution" 
S.  9. 

..WerVoIkabUtf 
vom  5.  III,  1909. 

Die  diesjährige  „Armenpflege"  (Organ  des  Wiener  Verein«  gepen 
Verarmung  und  Bettelei)  S.  31  konstatiert,  dass  zumeist  das  Weib  eher 
in  der  Lage  ist,  sich  Hilfe  zu  schaffen  als  der  Mann.  „Der  Frau 
gelingt  es  doch  häufiger,  sich  vor  Hunger  und  Obdachlosigkeit  zu 
schauen,  Hie  wird  auch  nie  so  verwahrlost,  wenn  sie  nicht  etwa 
Trinkerin  oder  Vagantin  ist,  wie  der  Hann/4 

Auch  die  Selbstmorde  infolge  von  Arbeitslosigkeit  und  Not  zeigen 
uns  anderwärts  ein  schreiendes  Mißverhältnis,  [n  Wien  z.  IL  (vgl. 
^Erwcrhsfähigkeit  und  Prostitution",  S.  10)  standen  in  den  ü  Jahren 
1899—1904  83  aus  obigen  Gründen  von  Weibern  verübten  Selbatnwden 
597  solche  von  Männern  gegenüber. 

Bezuglieh  Preussens  entnehme  ich  der  „Arztlichen  SacbvorsUin 
digen-Zeitung"  (Berlin,  t,  Mai  1911;  17.  Jahrg.,  Nr.  9,  S.  196)  die 
nachstehenden  Ziffern.  In  den  Jahren  1905—1909  kamen  jährlich  aut 
;e  10U000  liebende  Selbstmorde  infolge  von  Trauer  und  Kummer; 
12,6  Männer,  7,3  Weiber.  Ob  vielleicht  nur  die  Weiber  im  Ertragen 
von  Leiden  durchschnittlich  standhafter  waren,  weiss  ich  nicht  Nicht 

4)  Berichterstatter  ist  für  geil,  Mitteilung  einschlägiger  Daten  sehr 
dinUmr* 

*)  In  dieser  Zählung  sind  einige  Vororte  Berlins  nicht  berück* 

sichtigt. 
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uninteressant  abfT  ist  esN  ilass  die  entsprechenden  Ziffern  für  dir* 
Selbstmorde  infolge  von  körperlichen  Leiden  9P7  Männer  und  9P9 
Weiber  ergeben.  Eduard  R.  s\  Liszt,  Wien. 

E.  Heinem&im-Ct  rnutoff  f  Möglichkeiten  der  Liebe.  Berlin 
1912.   Karl  Curfciiis.   119  S. 

Diese  kleine  Schrifft  will  „dem  Zukunft*  Idealismus  einen  Gegen 
warts  Glauben  gegenüberstellen".  Obwohl  die  Verfasserin  die  idealisü* 
»che  Bewegung  in  der  Auffassung  von  Erotik  und  Sexualität  hinsieht* 
Lieh  der  Breite  ihrer  tatsächlichen  Erfolge  fast  zu  überschätzen  scheint, 
bezweifelt  sie  doch,  dass  von  ihr  aus  allein  auch  achon  ein  Weg 
zu  einem  möglichen  und  dauernden  „Gluck"  gefunden  werden  könne, 

—  „denn  neben  allen  Erkenntnissen  bleiben  die  Forderungen  der 
guten  Gesellschaft  bestehen".  Deshalb  wendet  sie  sieh  [in  diu  jim^-ii 
Mädchen  der  ..guten  Gesellschaft^  die  diesen  Forderungen  Rechnung 
tragen  wollen  oder  müssen,  mit  Hinweisen  und  Ratschlägen»  die 
eine  Hilfe  in  den  Verwirrungen  und  Konflikten  sein  wollen,  die  dem 
Ideüli&mus  ans  der  Wirklichkeit  des  Lebens  und  aus  jenen  Forde- 
rungen erwachsen,  Es  gilt  „ein  paar  Kompromisse  mit  dem  Leben  in 
Liebe  und  Ehe  zu  sc b Hessen".  Aber  welche?  Diese  Frage  muss 
eine  jede  sich  selbst  beantworten.  Dazu  braucht  es  Instinkt,  — 
Iftalinkt  für  die  eigene  Persönlichkeit  und  deren  Bedürfnisse,  Instinkt 
für  alles,  was  der  Mann  in  der  Frau  sucht.  Und  wenn  dieser  Instinkt 
mangelt,  >,rnuss  er  entwickelt  werden",  —  Ist  es  nun  schon  an  sich 
ein  Unternehmen  von  zwei  fei  haf  lern  Erfolge,  durch  ein  Uu^h  für  die 
Entwicklung  von  Instinkten  wirken  zu  wollen p  so  wird  die  Sache 
um  so  fragwürdiger,  wenn  die  Leitideen  für  alles  dies  sieh  nicht 
wesentlich  über  eine  utili tarische  „Vernünftig; keil"  erheben.  Wir  sind 
freilich  weit  davon  entfernt,  einen  ausschliesslich  nacli  den  Sternen 
gerichteten  Blick  zu  postulieren.  Man  kann  den  praktischen  Werl 
und  die  Berechtigung  solcher  Ratschläge  für  die  realen  Verhältnisse 
des  Lebens  und  des  einzelnen  Individuums  sehr  hoch  veranschlagen, 

—  ganz  Jässt  sich  das  Gefühl  nicht  unterdrücken,  das*  eine  solche 
„rationelle"  Betrachtungsweise  als  C  rundein  Stellung  gegenüber  dem 
„unpraktischen11  Idealismus  doch  ein  Herabsteigen  auf  ein  niedrigeres 
Niveau  bedeutet.  Bemerkenswert  ist  in  diesem  Sinne  der  grosse 
Kaum!  den  die  Verfasserin  den  Darlegungen  gewährt,  die  die  Ge- 
Stillung  der  Kleidung  unter  dem  Gesichtspunkte  mugÜHist  starker 
persönlicher  Wirkung  für  die  verschiedenen  weiblichen  Typen  be- 
handeln. —  Man  wäre  versucht,  der  Verfasserin  vorzuhalten,  was 
sie  predigt,  sei  die  alte  „Dressur  auf  den  Mann"  in  moderner  Form, 

—  wenn  sie  ea  nicht  doch  schliesslich  aufrichtiger  und  ehrlicher 
meinte.  Diese  gute  Absicht,  in  der  wohl  dne  leise  Resignation  mit- 
klingt, soll  rückhaltlos  anerkannt  werden,  wie  auch  nicht  ver- 
schwiegen werden  darf,  dass  in  dem  Buche  manch1  kluges  Wort  und 
manche  feine  Beobachtung  zu  finden  ist.  Wie  aber  die  Bewußtheit 
und  Abäichllichkeitt  ohne  die  in  der  Regel  die  Ratschläge  der  Vor 
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des  ganzen  Wesens  und  der  doch  auch  von  der  Verfasserin  betonten 
Wahrhaftigkeit,  Echtheit  und  Selbst  treue  zusammenstimmen  tollen, 
bleibt  eine  offene   Frage.  H.  v.  Müller,  München. 

Friedrich  yod  Hinderen,  Die  Lehre  vom  All   Leipzig  1912. 

Dem  Autor  hat  bei  seinem  Buche  nichts  Geringeres  vorgeschwebt, 
als  „eine  Synopsis  der  Religiorisstiflcr,  der  Philosophen  und  Dichter 
eu  geben",  bzw,  „das  von  allen  Erkannte  zusammenzu fassen  .".  Ich 
muss  es  der  philosophischen  Kritik  überlassen,  festzustellen,  inwieweit 
ein  solches  Unternehmen  glücken  konnte:  mir  scheint,  dass  es  nicht 
gelungen  ist,  Es  ist  ein  kleines  Buch  von  durchaus  sympathischer 
Grundstimmnng,  aber  ahne  die  nötige  begriffliche  Klarheit  entstanden. 
Der  Autor  —  der  übrigens  sicher  mehr  Dichter  als  Philosoph  ist  — 
hat  sich  zuviel  vorgenommen  und  hat  an  alle  oder  wenigstens  fast 
alle  menschenmögliche  Probleme  gerührt.  Auch  das  sexuelle  Problem 
wird  gestreift  ■  v.  H  i  n  d  e  r  s  i  n  fasst  den  Geschlechtstrieb  als  ein 
„Adiaphoron1*  im  Sinne  der  Kirchenväter,  ein  „Lässliches",  auf  und 
versucht  zu  zeigen,  dass  es  ein  „Verbrechen  der  Unsiltlichkeit"  im 
eigentlichen  Sinne  nicht  geben  könne  —  dies  sei  nur  dann  der  Fall, 
wenn  die  Befriedigung  de 9  Geschlechtstriebes  mit  Gewalttätigkeit,  mit 
irgendeinem  Einbruch  in  das  Recht  des  Nebenmenschen  verbunden 
sei.  Ich  glaube  nicht,  dass  hiermit  für  die  volle  sittliche  Wertung 
des  Sexuallehens  eine  ausreichende  Grundlage  gegeben  ist.  —  Die 
Scham  in  sexuellen  Dingen  versucht  Verfasser  durch  das  Gefühl 
zu  erklären,  dass  im  Geschlechtsleben  etwas  Fremde«  und  Geheimnis- 
voues  uns  entgegen  trete  —  also  nient  uuren  aas  ijeiuni  etwa  von 
etwas  Hässlichem  oder  Gemeinem  Das  Problem  dürfte  aber  wohl 
so  einfach  nicht  zu  lösen  dein  I  — 

H  i  n  d  e  r  s  i  n  lehnt  sich  vielfach  an  Spinoza  an±  lehrt  aber 
die  Freiheit  des  Willens;  weiterbin  behauptet  er  das  Vorhandensein 
einer  „Scelensubstanz*  um!  letirt  deren  Prä-  und  Postexistenz  und 
eine  Art  von  Seelen  Wanderung.  In  bezug  auf  die  erkenntnis  theoretische 
Seite  des  Buches  wäre  ein  Eingehen  auf  die  modernen  Anschauungen 
über  Raum,  Zeit  Kausalität  und  Kategorienlehre  erwünscht  und  jeden- 
falls erspiesslich  gewesen.  —  Angemerkt  sei  noch,  dass  das  Wort 
^Ignerabimus"  nicht  von  H  e  I  m  h  o  1 1  z  s  sondern  von  D  u  b  o  i  s  - 
Reymond  stammt,  dass  nicht  „Aristoteles  mit  aller  Schärfe'*  den 
Satz  ausgesprochen  hat:  „der  Mensch,  der  nicht  geschlagen  wird,  wird 
nicht  erzogen",  sondern  Menander  I 

Eduard  S  t  r  a  u  s  s  p  Frankfurt  a.  M. 

Pr«  Wilhelm  Stekol,   Nervöse  Angstzustände  und  ihre 
Behandlung.    Urban   A    Schwarzenberg,    Wien— Berlin,    191 2. 
(442  S.)  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Wer  in  S  t  e  k  e  1  s  Buch  eine  abgeschlossene  Theorie  oder  einen 

einheitlich  geordneten  Gedankenzug   über   das    Wesen   der  nervösen 
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Angst  zu  stände  sucht,  wird  schon  um  Anfang  seines  Werkes  vom 
Autor  erinnert,  dass  Gesichtspunkte  der  Praxis  die  massgebenden  seien 
und  dass  im  folgenden  Standpunkte  Freuds  untermischt  mit  Auf^ 
faaaunpn  Stekels  «härtet  werden  sollen  Man  wird  *i  demnach 
nicht  auffällig  finden,  dass  die  Freud  sehe  Perspektive  faat  aua- 
schli^sstjdi  zutage  tritt.  Dies  schon  in  einer  We  Benserklärung  dea 
neurotischen  Angstgefühls,  das  angesprochen  wird  als  Erscheinungs- 
form „unterdrückter  sexueller  Wünsche";  in  gleichem  Niveau  gelten 
dem  Autor  „unbewusste  kriminelle  Regungen'1  als  Ursachen  der 
nervösen  AngsL  Diese  ein  peinliches  Unlust  gefühl  erweckenden 
Hegungen  werden  ins  Lnbewusste  verdrängt  und  an  ihrer  Stelle  er- 
scheint das  Symptom  der  Angst.  Nach  einer  Schilderung  dea  Symptoms 
und  seiner  Äquivalente  bespricht  Stekel  die  Ursachen  der  Angst* 
neurone,  der  sog.  3,AkluaJncurose'\  und  kommt  zu  denn  Schlüsse: 
„Jedes  Individuum,  das  die  ihm  adäquate  Form  der  Sexualbefricdiguiig 
nicht  findet,  erkrankt  an  einer  Angslneurxjse*  —  wo  leider  vergessen 
wird,  wie  uninessbar  und  abstrakt  der  Begriff  der  pjSexualbefriedigimg" 
lautet p  nun  gar  der  adäquaten,  und  wie,  was  immer  darunter  zu  t er- 
stehen wäre,  wegen  Linderer  Tendenzen  des  Patienten  fortwährend 
anders  im  Kurse  angesetzt  werden  kann.  Sexual befri edig ung  f  Ad* 
äqual!  Das  ist,  wie  man  will!  Will  die  Freud  sehe  Schule  wirk- 
lich Art  und  Mass  davon  angeben?  —  Nun  schildert  uns  der  Autor 
die  Entstehung  einer  Angstncuioae,  wo  er  offenbar  durch  den  Wortlaut 
verführt,  die  aJSchutzmassregeln"  der  Angst  Freuds  mit  der  Angst 
als  J5icherungstenden£iH  Adlers  fälschlich  identifiziert;  aber  ausser- 
dem  erscheint  die  nervöse  Angst  als  Symptom  verdrängter  sexueller 
und  krimineller  Regungen,  als  toxische  Reaktion  der  Schilddrüse 
und  anderer  Drüsen.  Eine  Lans;  satura,  die  auch  den  Hungerigslen 
befriedigen  dürfte,  Dementsprechend  ist  die  Stellung  des  Autors  gegen- 
über dem  Problem  der  Einheitlichkeit  der  Neurose  eine  unentschiedene, 
Entgegen  den  Nachweisen  des  Referenten,  die  die  Aufstellung  einer 
Aklualneurose  verwerfen,  hält  er  an  der  Freud  sehen  Auffassung 
—  von  der  Ätiologie  des  abnormalen  Sexuallebens  —  fest,  um  sie  aller- 
dings immer  wieder  in  bipolarer  Tendenz  zu  leugnen. 

Auf  oberflächliche  Analogien  gestützt  ergibt  «ich  für  den  Autor 
in  gleicher  Weise  wie  für  Freud  die  Anschauung:  der  Angetan  fall 
imitiere  das  Bild  des  Koitus, 

Nun  folgen  eingebende  Schilderungen  der  verschiedenen  Formen 
der  Angst  und  ihrer  „Äquivalente",  der  Verdauungsstörung  des  Ekels, 
der  Ohnmacht,  der  vasomotorischen  Phänomene  etc-p  sie  alle  als 
„Äquivalente »  des  Koitus.  Man  könnte  die  Beweisführung  auch  um- 
drehen: der  Sexualverkehr  als  Ersatz  der  Angst  und  ihrer  Äquivalente. 
Die  einheitliche  Attitüde  des  Lebens,  die  in  allen  Bewegungen  des 
Patienten  zum  Ausdruck  kommt  und  andere  Ausdrucfcsformen  in  ihrem 
fiktiven  Endzweck  eingliedert,  ist  hier  wie  bei  Freud  nicht  erkannt, 
und  dies  täuscht  weil  alle  Phänomene  —  koordiniert  austauschbar  — 
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zum  gleichen  Finale  führen,  eine  Substitution  vor,  wo  doch  (wichtig 
für  die  Neurosen  wähl!)  der  Patient  in  die  passendere,  ihm  gelegenere 
krankhafte  Bereitschaft  hineingewachsen  ist, 

In  den  reichlich  ausgestatteten  Schilderungen  über  die  „Angst 
hysterie",  die  StefceL  nun  als  die  Grundlage  der  „nervösen  Angst" 
proklamiert,  wird  der  Autor  der  Wirklichkeit  und  allen  theoretischen 
Standpunkten  gerecht,  In  leicht  flüssiger  Form  entrollt  er  die  Zustands 
bilder  und  entwickelt  Kausalzusammenhänge  aller  hitt  llsst  sich  aber 
immer  von  dem  Vorurteil  verdrängter  Sexual-  oder  krimineller  Wünsche 
der  Patienten  leiten.  Dass  es  meist  um  blosse  Symbole  des  Herrschen 
wollens,  um  einen  Modus  vivendi  geht,  einer  infantilen  Karhkitur 
des  Wunsches  nach  Geltung,  übersieht  der  Autor  noch,  dessen  spätere 
Arbeiten  ebenso  wie  die  seiner  Schule  diesen  Anschauungen  immer 
mehr  gerecht  werden,  So  kommt  es,  dass  in  diesem  Buche  die  sexuelle 
Ätiologie  der  Neurosen  als  Fundament  festgehalten  wird.  Da  dabei  die 
Aussichtung  des  gefundenen  psychischen  Materials  nach  dem  Gesichts- 
punkte des  „Kern komplexes",  des  Inzests,  der  ^angeborenen"  per 
versen  Komponenten  geschieht,  wundert  sich  der  Leser  weniger  wie  der 
Autor,  dass  dieses  hineingetragene  Schema  schliesslich  wieder  sichtbar 
wird.  Die  „nervöse  Angst"  als  unbewusster  Kunstgriff,  als  Waffe,  als 
Mittel  *ur  Selbsterhöhung,  wie  sie  Referent  erwiesen  bat,  leuchtet 
in  allen  Analysen  deutlich  hervor.  Natürlich  gerät  dieser  vorwaltende 
Mechanismus  unter  dem  Zwang  der  Freu  d  sehen  Analyse  ins  Hinter- 
treffen und  statt  lebendiger,  künstlerischer  Erlassung  eines  Seelen- 
lebens taucht  schliesslich  eine  Formel  auf,  die  vorher  als  An- 
schau  unRsform  zur  Anwendung  kam,  die,  soweit  sie  am  Mecha- 
nismus beteiligt  ist,  nur  als  P.G  l  e  i  c  h  n  i  skl  {[nzestglcichmsh  Per- 
versionsgleiehnis)  Geltung  hat. 

Ebensowenig  wie  die  Leistungen  Freuds  sollen  die  Arbeiten 
seines  ebenbürtigsten  Schülers  verkleinert  werden.  Sie  alle  sind  mit 
ihren  Vorzügen  und  Fehlern  auf  dem  Wege  zu  einer  fortschreitenden 
Erkenntnis  gelegen,  Wor  mit  kritischem  Geiste  und  ohne  Vorurteil 
den  in  sich  Widerspruchs  vollen  Arbeiten  Stekels  folgen  will,  wird 
immer  Anregung,  manchmal  Bereicherung  seines  Wissens  erfahren 
und  darüber  die  nicht  seltenen  Widersprüche  geringer  einschätzen. 
Deshalb  wird  das  vorliegende  Buch  dem  erfahrenen  Keuropsychologeu 
willkommen  sein.  Alfred  Adler ^  Wien. 

Konstantin  Wieland,  kalhol.  Pfarrer,  Das  sechste  Gebot  und 
die  Ehe.  Verlag:  Theodor  Lampert,  Augsburg,  1912;  ML  1.— . 
Konstantin  W  i  e  1  a  n  d  ,  bekannt  durch  Weigerung  des  Müdernisten 
eides  und  durch  mehrere  rom*  und  Zentrum  widrige  Schriften,  hat  eine 
neue  Abhandlung  geschrieben  mit  dem  Herzblut  eines  Priesters,  dem 
die  furchtbare  Qual  bekannt  ist,  in  der  unzählige  Menschen  leben, 
die  fortwährend  ihr  sexuelles  Leben  mit  den  Satzungen  der  römisch- 
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katholischen  Mord  in  Einklang  zu  bringen  suchen,  und  denen  dieses 
fortwährend  „über  die  Kraft'*  ist. 

Das  Ordinariat  dieses  kühnen  Mannes  hat  damit  geantwortet, 
daag  es  unter  Tc-daümJe  verboten  hat,  die  Schrift  zu  lesen. 

Ihn  erbarmte  des  Volkes  —  wie  er  sagt  —  und  gewiss,  wir  gl  au  tan 's 
ihm.  Uas  Erbarmen  mit  der  Gewissen  äqual  hat  ihm  die  Feder  in  die 
Hand  gedrückt,  um  den  Leuten  tu  beweisen,  nach  der  Offenbarung 
Gottes  sei  nicht  verboten,  sich  durch  Onanie  Erleichterung  zu  schaffen 
und  an ti konzeptionelle  Mittel  zu  gebraueben.  Und  das  schreibt  ein 
Wann,  der  katholischer  Priester  sein  will!  Welch  eine  Tat!  Welch 
herrliche  Tatt  Aua  Erbarmen  mit  dem  Volk,  zu  dessen  Erlösung 
aus  furchtbarster  Gewissenstyrannei,  nimmt  er  es  auf  sich,  nun  von 
seinesgleichen  als  Gipfel  der  Verabsc  heuung  s  Würdigkeit  betrachtet  zu 
werden;  denn  viel  schlimmer  ist's,  phdie  einzigen  Bollwerke  der  Sitt- 
lichkeit" {dafür  hält  nämlich  seinesgleichen  die  römische  Moral)  nieder- 
werfen zu  wollen,  als  selbst  schwach  zu  sein.  Alle  Flüche  Christi 
üb«  den  Argemiageber  kommen  auf  sein  Hauptp  und  die  vom  römischen 
Geist  erfüllten  Maasen  wissen  jetzt  ganz  genau:  seine  Weigerung, 
den  Modern  jgteneid  zu  schworen,  hat  Grund  in  seiner  (P  U  nsi  tt  lieh  keif  '. 

Der  Beweis,  dass  die  Kirche  dem  Menschen  Lasten  auflegt, 
die  die  Offenbarung  Gottes  (der  Verfasser  steht  auf  streng  bibel- 
gläubigem Standpunkt)  nicht  auflegt,   ist  ihm  glänzend  gelungen, 

Glänzend  gelungen  ist  ihm  femer  der  Beweis,  daas  die  sich  aus 
einem  angeblichen  Naturrecht  ableitenden  Gründe  fjir  die  Auslegung 
des  6.  Gebotes,  wie  sie  die  Kirche  gulheisst,  völlig  hinfällig  sind. 

Schlagend  zei^t  er  ferner,  dass  seibat  die  Moralisten  ihre  Für 
derung  nicht  bis  zur  letzten  Konsequenz  zu  stellen  wagen. 

Weniger  gelungen  aber  ist  dem  Verfasser  der  Versuch,  die  sexuellen 
Forderungen  der  Bibel  nun  ihrerseits  mit  der  natürlichen  Forderung 
der  Vernunft  völlig  in  Einklang  zu  bringen;  dass  zwei  Menschen 
nach  Vollziehung  der  copula  nun  für  immer  von  Gntl  /aiiumtneti^lati 
wären,  weil  diese  fleischliche  Einswerduug  eine  Verschmelzung  der 
Persönlichkeit  und  Individualität  sei,  ist  doch  wohl  sehr  anfechtbar. 
Der  Wert  der  Schrift  liegt  darin,  dasa  Leuten,  denen  die  hl,  Schrift 
absoluten  Wert  hat  als  Gottes  Offenbarung,  sonnenklar  gemacht  wird : 
die  Kirche  verlangt  viel  mehr  als  Gott.  Ihr  könnt 
onanieren  und  Mittel  gegen  die  Schwangerschaft 
gebrauchen,  ohne  damit  den  Frieden  mit  Gott  zu 
verlieren. 

Wenn  das  denjenigen,  die  es  angeht,  das  heisst  denjenigen,  die 
beides  mit  Gewissensqual  tun  (nicht  die  ganz  grosse  Mehrzahl,  die 
es  ohne  Gewissensqual  tut),  klar  gemacht  werden  könnte,  so  wäre 
dies  eine  Kulturtat  im  wahren  Sinne. 

c & ^1  o r  silü'^^F  ^Hiitd  täi^p  (Ait^       itii t-  (jl,  i^ins&ris^iüäl  tun ^  m?^^ ^^JxüIi^Jj 
xu  gewissenhaft,  «in  „schlechles"  Buch  zu  lesen;  und  ein  „schlechtes14 
S.iaml  P™bl«n..  I.  Holt.  1913.  5 
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Buch  nicht  zu  lesen,  das  geht  nicht  „über  ihre  Kraft"  —  da  sind  sie 
gehorsame  Kinder  der  römischen  Mutter,  aber  das  andere,  —  das  andere, 
ja  das  gehL  „über  ihre  Kraft"*;  und  weil  sie  in  der  einen  grossen 
Angelegenheit,  in  puncto  puncli'  der  hl.  Mutter  immer  ungehorsam 
sind3  so  wollen  sie  recht  gerne  in  anderen  Dingen,  wo  es  leichter  iat, 
neu  gehorsam  sein.  Daium  muss  ich  leider  sagen:  Das  SchrifUein, 
das  vielen  helfen  konnte,  wird  wenigen  helfen;  denn  die  ea  lesen, 
leiden  schon  keine  Gewissensqual  mehr,  da  sie  der  Kirche  in  so 
leicht  zu  haltenden  Geboten  ungehorsam  sind;  und  die  mit  Gewissens- 
qua!  wollen  in  leicht  zu  haltenden  Geboten  gehorsam  sein,  werden 
es  also  nicht  lesen.  Z.p  kath.  Planer, 

I>r+  med.  Max  Kircher,  Elhik  und  Hygiene  d«r  Ehe.  Leipzig 
und  Strasburg  1912. 

l'opulär  dargestellt  enthüll  das  Büchlein,  ohne  irgendwie  neues 
zu  bringen,  dm  rh-m  Titel  entsprechenden  Inhalt  Leider  stellt  der 
Verfasser  allenthalben  seine  PeTSon  in  den  Vordergrund,  und  auch 
durch  die  hie  und  da  ans  burschikose  grenzende  Schreibweise  wird 
die  Lektüre  des  inhaltlich  guten  Buches  nicht  angenehmer. 

0.  V.  Malier,  Frankfurt  a.  U. 

R.  SehmöldiTj  Unsere  heutige  Pros  ti  tu  t  i  ort.  München  1911. 
Ernst  Reinhart.   30  5-   50  Pf, 

Der  Verfasser  sucht  in  dieser  —  als  Ergänzung  zu  seiner  früher 
erschienenen  Broschüre  „Die  Prostitution  und  das  ötrafrechl"  ge 
dachten  —  Schrift  aus  der  Entwickclungsgeschichte  der  Prostitution 
gewisse  Entwickelungstcndenzen  zu  eruieren,  um  dem  Ge- 
setzgeber Reform  Vorschläge  unterbreiten  zi3  können  p  die  dem  Wesen 
dir  heutigen  Prostitution  entsprechen.  Mach  zwei  Rich- 
tungen hin  glaubt  der  Verfasser  eine  Veränderung  der  Prostitution 
konstatieren  zu  können;  sowohl  an  Umfang  als  auch  an  Inhalt 
sei  diese  eine  andere  geworden. 

Zwar  führt  der  Verfasser  mit  Recht  das  ungeheure  Wachs 
tum  der  Prostitution  auf  wirtschaftliche  Ursachen  zurück» 
Wenn  er  aber  eine  so  gewaltige  Änderung  der  gegenwärtigen  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  erhofft,  dass  man   mit  der  einstigen  ße 
seitigung  der  Prostitution  schau  heute  rechnen  könne,  so  kann  vor 
diesem  Optimismus,  vor  dieser  Verkennung  wirtschaftlicher  Entwicke- 
lungsmöglichkeiten  nicht  ernstlich  genug  gewarnt  werden.  Wenn  auch 
die  Errichtung  von  Heimstätten,  ein  das  Schlafstelleminwesen  beseitigen- 
des Wohnungsgesetz,  eine  Arbeitslosenversicherung  od**  auch  die  AnÜ- 
alkohülbewegUNg  einen   Rückgang   der   Prostitution    zeitigen   werden p 
so  wird  diese  doch  stets  von  der  wechselnden  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur  abhängig  bleiben.    Trotz  der  hosten  sozialpolitischen  Mass 
nahmen  werden  auch  in  der  Zukunft  niedrige  Löhne  resp.  Arbeitslosig* 
keit  auf  den  Umfang  der  Kriminalität  und  der  Prostitution  nicht  ohne 
Ein  flu  bs  bleiben.   Denn  es  ist  eine  statistisch  erwiesene  Erscheinung, 
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dass  männliche  Kriminalität  und  weibliche  Prostitution  in  parallelen 
Linien  steigen  resp,  fallen,  dass  in  der  Zeit  wirtschaftlichen  Nieder- 
ganges bei  der  männlichen  Bevölkerung  die  Krimin alitälszifier,  bei 
der  weiblichen  di*  Prostitulioa  in  prozentual  gleichem  Masse  an- 
wachsen.  Diesen  Parallelismus  in  der  Erscheinung  hat  der  Verfasser 
übersehen,  er  müsste  denn  den  —  utopisti  flehen  —  Gedanken  eines 
Usi  restlosen  Verschwindens  der  Kriminalität  in  der  Zukunft  für 
treffend  erachten. 

Dass  das  Wachstum  der  Prostitution  auf  wirtschaftlichen  Ur- 
sachen, nicht  aber  auf  einem  Sinken  der  allgemeinen  Moral  —  wie 
kirchliche  Kreise  so  gern  behaupten  —  beruht,  will  der  Verfasser 
aueh  darin  erkennen,  dasa  es  gerade  ethische  Motive  sind,  aus 
denen  die  zweite  Umwälzung  im  Wesen  der  Prostitution  —  die 
Änderung  ihres  Inhalts  —  hervorgegangen  ist,  Denn  während 
früher  die  Prostituierten  in  der  öffentlichen  Konzessionierung  ihres 
Gewerbes  nichts  Schimpfliches  erblickten,  melden  heute  nur  noch 
wenige  aus  freien  Slücten  ihr  Gewerbe  an,  weil  sie  sich  eben  des 
Schimpflichen  ihrer  Lage  bewusst  sind.  Diese  ethisch  nicht  gering 
anzuschlagende  Ent Wickelung  beg rügst  der  Verfasser  als  eine  Licht- 
seite der  heutigen  Prostitution,  Er  macht  es  unserer  Gesetzgebung 
zum  Vorwurf^  dass  sie  auch  dieser  Umgestaltung  der  Prostitution 
bisher  keine  Rechnung  getragen  hat,  dass  sie  vielmehr  noch  heute 
auf  dem  veralteten  Standpunkt  des  Allgemeinen  Landrechts  stebl, 
das  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  in  der  weder  die  Allgemeinheit 
noch  die  Prostituierten  selbst  in  der  Konzessionierung  resp.  Privi- 
legierung ihres  Gewerbes  etwas  ethisch  Verwerfliches  sahen,  Der 
Verfasser  bedauert,  dass  auch  der  Vorentwurf  von  einer  radikalen 
Hefomi  der  bisherigen  Gesetzgebung  nichts  wissen  wilL  Mit  allem 
Nachdruck  fordert  er  die  Beseitigung  jeder  polizeilichen  Kontrolle, 
jeder  Privilegierung  des  Di  zu  cMsge  werbe  el  Nicht  gegen  die  Prosti* 
lulion  an  sich,  sondern  nur  gegen  ihre  in  die  Öffentlich- 
keit tretenden  Äusserungen  habe  das  Recht  k  r  i  m  i  n  r  ]  ]  zu 
reagieren.  H  n  u  s  Lands herg,  Berlin 

Kurl  Ert,    Die    Anmassungen    der  Frauenbewegung. 
Karl  Marhold  Verlag.    191L    Halle  a,  S, 

Es  gab  einmal  einen  Frauen feiild,  der  mit  viel  Eifer  und 
achtungs  wertem  Können  an  die  Lösung  einer  unmöglichen  Aufgabe 
ging.  Unmöglich  vor  allem  darum,  weil  die  Prämisse,  von  der  er 
ausging,  falsch  war,  Oder  vielmehr  nichts  weiter  warp  als  die  vOf« 
gefasstc,  das  Experiment  verachtende  und  sich  Lediglich  auf  „ selbst- 
beobachtende  Analyse"  stützende  Meinung  des  Autors, 

Aber  Weiniger  liat  in  seinem  „Geschlecht  und  Charakter 
doch  wenigstens  selbständiges  Denken  und  eine  Fülle  gei«t™ll  inter- 
pretierten Wissens  offenbart 

5» 
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Das  ist  aber  mehr,  als  man  von  seinen  Nachfolgern  und  ins- 
besondere von  der  vorliegenden  Schrift  sagen  kann,  in  der  ein 
neuer  Siegfried  auszieht,  um  zum  soundso  hielten  Male  den  Drachen  zu 
überwinden,  den  er  geschmackvoll  die  „Anmassungen  der  Frauen 
bewegung"  nennt. 

Der  arme  Drachenloter  tut  mir  wirklich  leid,  denn  es  kann 
nicht  leicht  Kläglicheres  geben,  als  dass  ein  Mann  in  der  Auseinander 
leUung  über  eine  doch  auch  in  seinen  Augen  nicht  ganz  unwichtige 
Sache  (zu  welchem  Ende  hätte  er  sonst  seine  Schrift  „los gelassen'4?) 
aul  sil loa  Rüstzeug  statistisch  gefesleter  Wissenschaftlichkeit  verzichtet 
und  nur  so  drauflos  salbadert.  Und  dieser  Hann  ist  so  masalos  eitel 
und  kokett  wie  kaum  eine  Frau,  „Ich  habe  keinerlei  Examina  be^ 
statuta np  geschweige  denn  akademische  Grade  erworben«  ja,  obwohl 
pelnirrifT  Preusse,  bin  ich  nicht  einmal  Reserveoffizier,"  Ist  es  wirk- 
lich sti  wichtig  für  uns  oder  für  die  Sache,  das  alles  zu  wissen  V 
Wir  strebenden  und  wahrheitsuchenden  Menschen  beiderlei  Geschlechts 
verlangen  keinen  anderen  Befähigungsnachweis  als  den  in  der  Sache 
und  ihrer  Rurchführung  selbst  liegenden.  Den  at>er  lässt  unser  Autor 
gründlich  vormissen. 

Kino  unglaubliche  Disziplinlosigkeit  ist  das  hervorstechendste 
Merkmal  der  Schrift.  Erl  schildert  das  Weibchen  von  gestern.  Von 
der  Frau  von  heute,  von  dem  Wciblypus  von  morgen  hat  er  keine 
Ahnung.  Das  alte  Märchen  der  völligen  Unvereinbarkeit  der  Mutter- 
schaft mit  dem  Beruf  wird  nicht  etwa  an  einer  Berufstätigen  er* 
lürlet  (und  es  gibt  ihrer  doch  einige),  sondern  an  einer  berufs- 
los en  Ehefrau,  die  während  einer  von  mehreren  Schwangerschaften 
hafte  ökonomische  Schick  ausschlüge  erfuhr  und  in  der  Folge  einem 
pei  st  ig  minderwertigen  Kinde  das  Leben  gab.  Und  das  soll  ein 
h-'wud  eruf'n  die  Berufstätigkeit  der  Ehefrauen,  ja  des  ganzen  weih 
liehen  Geschlechtes  sein 

Auf  der  gleichen  Hohe  unbedingter  Kindlichkeit  und  einer  Voraus- 
atfUmigslusigkeit,  die  der  Autor  Elb  ei nm  Ruhmestitel  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  stehen  die  Ausflüge  ins  volks-  und  Staats  wirtschaft- 
liche Gebiet.  T>Die  slaal liehe  Witwen  uml  Waiaenversichertmg  (Jungen 
bis  Elim  18.  Lebensjahr,  die  Mädchen  bis  zu  ihrer  Verheiratung,  also 
K^t-'bEHifii  Kalles  bis  an  ihr  Lebensende)  ist  nötig,  um  die  Frau 
dem  nerrerizerrütt enden  Kampf  ums  Dasein  zu  aufziehen  und  doch 
vor  sozialer  Nut  zu  schütten  "  Ah  k weites  Ati^kunftsmittel  wird 
die  Frühheirat  mit  Erlaubnis  zur  Abtreibung  während  der  ersten 
4  G  K  he  jähre  vorgeschlagen  und.  schliesslich  geendet:  JrNur  die  Hoff- 
nung dass  die  Narrheit  des  politischen  Wahlrechts  der  Trau  sich 
noch  nicht  auf  die  Dauer  hallen  kann  -  konnte  mich  ver- 
anlassen, meine  Vorschlage  au  machen"  (S.  46).  Mit  tasthenspiele- 
ri*cher  Gewandtheil  wird  dann  die  Verwirklichung  an  die  Stelle 
de«  Vorschlags  geschoben   und   geschlossen:   t, Falls   die  wirtschaft- 
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Itctie  Notwendigkeit  der  Frau,  flieh  einen  Enverb  Jtu  suchen,  auf- 
hört, fällt  jeder  Grund  für  die  Frauenbewegung  fort" 

Diese  eigentümliche  Logik  steht  übrigens  im  Ein  klang  mit  dem 
Bekenntnis  des  Autors,  dass  seine  Kenntnis  der  Frauen  frage  und 
Krauenliteralur  sich  auf  drei  Bücher  von  Ellen  Key  und  gelegont 
Liehen  Einblick  in  „Die  Frau"  beschränkt.  „Ob  aitdefe  Frauen  anders 
ach  reiben  7  (wie  Ellen  Key).  Ich  weiss  ea  nicht,  ich  habe  keinen 
FLntscMugs  mehr  fassen  kennen.  Vesligia  terrent.  Ich  ha  he  mich 
begnügt,  üb  und  zu  die  Zeitschrift  3t)tQ  Frau',  von  Helene  Lange 
herausgegeben,  einzusehen.  Ermutigen  konnten  mich  diese  El  Ahorate 
auch  nicht."  Wir  waren  mutiger  und  Jasen  bi*  zu  Ende.  Schön 
wars  nicht  und  der  Mühe  wert  wars  auch  nicht,  Und  so  gerne  ich 
einem  Feind,  noch  dazu  einem  so  harmlosen,  güldene  Brücken  bauen 
möchte;  Oberflächlicheres^  Halt-  und  Gedankenloseres  über  die  Frau 
und  das  Wesen  der  Frauenfrage  und  Frauenbewegung  habe  ich  noch 
nicht  gelesen.  Hätten  die  Frauen  lauter  solche  Gegner,  ihr  end- 
licher Sieg  wäre  zu  billig  oder  —  unerreichbar,  denn  das  Wort 
rlea  seligen  T  a  1  b  o  t  besteht  hier  zu  Recht 


Alien,  OJa:  Die  Mode  der  galanten  Zeit,    [Eine  Monographie  der 

Werten  und  Sitte*).    175  S.  mit  6  färb.  Vollbildern.   S«r    Berlin,  W 

Bomgrfibei-,  191 2S  M.  3.&0r  g*b,  in  Led.  M.  7. 50. 
Alich  ein  Wort  zur  Frauentag*.    Aus  weibL  Feder,    Von  MudeL   S9  S, 

S*.  StuMg«ftp  Ch.  Itelwr.  1312.  30  Pf. 
A  Ufl  Nat u r  nqd  Geistes we  It.     S am m I u ng   w i sacDwhif llieh -gi  mei u r er»  tl n d I . 

Daratel Igu.  8°.  Leipzig  G.  B.  Teubner,    Je  II.  L— t  geb.  in  Leiuw. 

je  M.  1.25.   —  TelekrninOp   DrB  Ernal:   Die  B*fruchtung  und  ihre 

Beziehung  zur  Vererbung.  2,  Aufl.  IV,  ü6  S.  m.  9  Abbild»  u»  4  Düppel taf« 

1012. 

Bück,  Rtfb.,  Wegen  Sil  t lieh kai tiver brechen  verarUiU!  UHm 
Erlebnisse  als  Rektor  einer  Uerliner  Mädchenschule  nnd  die  Geschieht* 
meiner  uwchuld.  Verurteilung.  HO  S.  ff.  b*.  Liiia,  0.  EuliU+  1913, 
SO  Pf. 

Bibliothek  der  Aufklärung.  Sp.   Frankfurt  a.  S'ener  FmkK  Verlig, 

Laake if  *kiP  F.:  Der  KlMterproiess  von  L'u-utfUichiLii*  Ein  Kultur- 
bild nua  dem  20,  Jahrb.  Auf  Grund  der;  Ge  rieht«  Fernand!  gn.  dargenielU, 
m.  e.  Einfübrg,  u.  Nachwort  veraehts.  06      m+  Abbild,  1912.  y,  1.20« 

Burtltrae^er,  R*^.  und  Med. -Bat  Dr.  J.n  Der  Ü  e  b  u  r  Un  r  u  c  k  gan  K 
in  Deutscht  and.  Seine  Bewertung  und  Bekämpfung.  Auf  Grund 
amtl.  u.  inwiertmtL  Materials*  Mit  Genehmigung  des  Herrn  llinittrm 
dea  Innern  erfolgter  er  weit.  Nichdr,  aua  den  „Veröffentlichen,  au*  den 
Qebiele  der  UediriuiiWerwjdlung.^  III ,  176  3.  Lei,  fi»  Wunburg, 
C  Knutsch.  10)3,  M,  4,—. 


Henr.  Fürth,  Frankfurt  a.  M. 
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Braun,  Lily  t  Die  Lieb  cab  riefe  der  UarquUe.  XIIh  466  S.  aB. 
München,  A,  Langen.  1912,  H\  5H^h  geb.  M.  6h5(h 

C*H*novftT  Giaeoian,  Erinnern  n  gen  AUi  galanter  Zei  L  15.  bis 
20+  Tau».  Illustriert  (Vollbilder]  Ton  F.  >\  Bayro*.  Vit  einem  Vor* 
wort  von  Hanns  Heidi  Ewer«.  Die  Bearbeitung  besorgte  Ch ristiau 
Kraua.  GB3  fl,  Öfl.  Berlin,  Yk\  [iomgriber.  1912.  M.  4+-p  geb.  m  Halb^ 
Jeder  H-  6t — ;  Luxuaauagabe,  geb.  in  Kalbldr.  M,  11.—, 

DiskuHStOUen  der  Wiener  Ittjcliftpmaly tische n  Vereinigung  Herauageg«  t, 
der  Vereineleilung.  Lei-  8*.  ^Vicataatl^n,  J.  F.  Bergmann.  —  2*  Uefi. 
Onanie,  Die,  14  Beitrüge  zu  einer  Diskussion  d,  „Wiener  psych  oanalyi. 
Vereinigung",  von  B.  DattB*rp  Paul  Federn,  8.  Ferencii,  Prof.  Freud, 
Jos.  K.  Fried  jung,  £.  HiUwjhojftün,  Otto  Rank,  Bud.  Hehler,  Drs.,  Gnton 
Koaena-tem,  Dn.  Hanne  Sacha,  J.  Sudger,  Max  Steiner,  W.  Bteki«Ih  Vi  kl, 
Tauftk.  IVh  140  S,  1911.  H.  4.—. 

F  lugst' Ii  Hften  der  deutschen  ücaellachart  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten. Neue  Aufi\  gt.  8°.  Leipzig,  J,  A,  Barth,  —  Heft  12. 
Meiröwsky,  Dr.  E. :  Geaehlechtaleben  der  Jugend ,  Schule  u.  Eltern* 
hflui,  Mit  einer  Beilage;  El tcrainerkbUtt  der  deut&eben  Gesellschaft 
inr  Bekämpfung  der  Geac h le<;h mk rank lieii en r  2.p  erw/eit.  Aufl.  SO  8. 
1912,  »0  Pfg. 

Franke,  Paul  Cnrialianp  Daa  büchste  Gut-  Führer  anf  den  Pfsdeo  der 
Vollendung  IVr  I9G  8.  gr,  8*.  Berlin,  1*  Simion  Nf.  1Ö12,  M.  4.—, 
geb+  M+  5,—. 

Foctis,  Edufl-rd,  I  UuMriertc  6  iitengcaehichte  Tom  Mittelalter 
bia  aur  Gegenwart.    3,  Bd,   Das  bürgerL  Zeitaller    Mit  500  Teil 
illiifttr.  u.  63  (i,  Tl.  färb.)  Beilagen,  1— 10.  Taus.  X,  406  8.  Lex,  8*. 
München,  A.  Lugen,  1912.  M.  20.—,  geb.  M*  2b,—. 

Flieh**  Eduarxi,  ü  c  sc  hü  c  b  t  e  der  erotischen  Kunst«  Erweiterung  und 
NeubenrbeiLuug  des  Werkes  Daa  eröt.  Element  in  der  Karikatur  mit 
EinacUu»  der  ernateu  Kunst,  Mit  3ö5  Uluitr.  u.  3«  (s.  Tl.  färb  } 
Beilagen.  XXII,  412  S.  Lei.  8°.  MimdrtB,  A,  Langen.  1912.  geb,  in 
Leinw.  M,  30.  —  . 

Handbncb  der  Frauenbewegung,  herauagrg.  von  Helene  Langt  und  Gertr. 
B&umer;  gr.  8*  Berlin,  W.  JMoetcf.  —  V,  Tl.  I#evy 'Rathen*  n , 
Jpseph ine;  Die  deutsche  Frau  im  Beruf.  Praktische  Ralacblflge  mr 
Berufs wabl.  3.  neobearb.  Aufl.  Ylllt  20b  B.  1913   M.  3.50. 

Hand wörterbach  der  »ciialcn  Hygiene.  Herau^g.  von  Dra.  A.  Grotjahn 
u.  Prof.  J.  Kaupp,  mit  Bei  trügen  von  Drs.  W.  Ahelsd f>iiTT  Krtiw&t  L, 
Ascher,  Gewerbe  r,  Ä.  Bender  n,  n.  2  lide.  Mit  379  teil»  tue  Ii  rf.  Abbild, 
4  Taf.  u.  2  (färb.)  Übeniehtakaiti-ti.  VI  II,  703  u.  fM3  S.  Les.  8*. 
Leipifr  F.  C.  W.  V^l,  1912,  M,  90,—  #cb.  M  97,50p 

Jl)US,  Joa4p  Die  aoaialdcmok  r  atfc  Frauenbewegung  in  Deutsch- 
Und.  88  8.  fl*.  M< -Gladbach,  Volka verein a- Verlag,   1912.   In  Pippbd» 

Knifft- Ebing,  w*U«  Prof,  l>r.  B.  vH .  Payehopathia  afliualia  mit 
bcaond.  B  e  r  Ü  c  ka  i  ch  t  i  g  u  n  g  der  koptrirtn  Sex  u  al  e  ru  pf  I  n  - 
dung.  Ein«  nicdiainiteh-gerjcktL  Studie  f.  Ante  u  Juriaten.  14»  Terra. 
Auß,  Herauag,  von  Prof.  Dr,  AI  fr.  Fucbt,  XI,  460  S.  Lex,  8°*  StuK- 
gart,  F.  Enke.  1Ö12.  M.  11.— T  geb,  in  Leiow.  M+  12,40, 

Kultnr  nnd  FortH^hiittt  Neu*  Folge  der  SamnilunF?  SlBu^er  Fc-rh 
aehritt£\  Hefie  t  Volks  Wirtschaft,  Sorialpolilik,  Frauen  frage,  Keehts- 
pdege  n+  Kuhurinterewu.  8°+  Gau  tisch  bei  Leipzig,  Fei.  Diel  rieh«  Je 
25  Pfg,;  die  fieihe  tob  10  NrnH  M+  1,50;  audi  in  Bdn-  (je  20  Nrn.) 
*u  II.  geb.  M.  3.60.   —  Nr,  443-448,  Drieamana,  Heinr. 

Eugenik.  Wege  zur  Wirde rgebur t  u.  Neuxeugung  ungebrochener  Bassen 
kraft  im  deutschen  Volke.  Auf  Grund  eine«  Vortrag«.  63  S.  1912. 
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Leonhard,  Prosekt.  Dr.  St*phM  Die  Prostitution,  ih  rc  hy  gi  en  i  sehe  r 
sanitäre,  ö  Ute  n  po  1  iz  e  i  I  i  c  h  e  und  gcrcti  liehe  Bekämpfung* 
VIII  307  S+  gr.  8Ö,  München,  R  Reinhardt.  1312.  M.  4+— ,  geb.  in 
I^emw.  5. — * 

Luciftn,  l>*sa    1t  et  k  ren  gel  p  rftch  e    und  der  Dialog  Tom  T*U££. 

Übers,  von  C.  M.  WieJund.    Keu  hrsg.  u.  einleitet  von  Haus  Ludwp 

Held.    De»  Bnoh  um  schlag  leärhiiet*  S^pp  Frrak.    XX,   110  3.  8* 

München,  Unna  Saeha  Verlnt?.  1911.  M.  2. — . 
Jlarcinowski,  Dr.  JM  Der  Mut  iu  «ich  Helba t+    Das*  Sedt-nlel^i  dea 

KerräMO  und  tein«  Htilung.  VIIP  400  S.  Lex.  6\  Btrli»,  0,  S*lle, 

1912.  Ur  6,-,  geb.  7*-, 
Berzbach»  Dr.  <j*ot  D*h  Schftnheitibüch,     Kine  Gebe  für  Frauen 

501  B.  gr.  B°.    Berlin,  Dr.  P.  Laugen scheidl.  1 U 1 3+    M,  10.—,  geh*  in 

Leiaw+  M,  12.—,  in  Praclitbd.  M.  15.-. 
Ostara.  Bücherei  d,  Blonden  u.  MannMrrchtler.    Ikmu^  u.  Schriftleiter: 

J.  Lan  e- Liebe nf*Ub  gr,  8*    Wien ,   F.  Schalk.    Je  35   Pfg.  — 

Nr.  58«  Lid  i  -Li  e  be  n  fe  1»,  J+:  Die  enteil  Mi  chende  u.  Tcrbreeheriach« 

WeiberwiiiUehtft  unterer  Zeit.  18  S.  m.  Abbild.  1012. 
Pltms.  Heiar.  u.  Max  Bartels,  DnM  Da»  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  Anthropologische  Studien.  10,  j  stark  ferm,  Aufl. 
Neu  bearb.  u,  hngL  von  Priv.  Doz.  Dr.  Paul  Härtels,  Mit  den  Portr. 
der  weil.  Verff+F  11  llth.  Taf.  u.  m.  730  Tuitahbild*  in  Holuchiiitl  a. 
Aototyp,  In  10  Lief.  1,  Lief,  L  Bd.  8.  1-96-  Lei.  8*.  Leipitg,  Th, 
Oriebea.  1013.  M.  L50. 


Aus  Vorträgen,  Versammlungen,  Vereinen. 

Am  2.  Dezember  1912  hielt  Prot  Dr*  Sombart  vor  einer  zahl- 
reichen Zuhörerschaft  einen  Vortrag  über  Kapitalismus  n  n  d 
Kurtisane,  Wie  das  wirtschaftliche  Lel*enr  so  führte  er  uns,  zweifel- 
los die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weib  beeinfluß  so  ist 
andererseits  eine  Untersuchung  darüber,  wie  das  Geschlecht  sieben  diu 
Wirtschaft  umformt,  durchaus  berechtigt.  Heule  wolle  er  nicht  die 
lic Ziehungen  zwischen  verhaltener  Liebe  und  Unternehmertum  —  im 
Sinne  der  Freud  sehen  Theorie  —  darstellen,  sondern  einem  anderen 
Thema  dieses  Gebietes  sich  zuwenden. 

In  der  Zeit  zwischen  den  Kreuzzügen  und  der  französischen 
Revolution  macht  sich  eiue  wirtschaftliche  Umwandlung  der  herrschen- 
den Oberschicht  bemerkbar,  Die  Höfe  werden  das  Zentrum  eines 
neuen  gesellschaftlichen  Lebens,  in  welchem  einerseits  die  Trauen 
eine  Rolle  zu  spielen  Swiginncn,  andererseits  zu  den  Granden p  den 
Grossgrundbesitaern,  die  neuen  reichen  Bürger  sieh  hinsugeaellon. 
ilip  Vermischung  zwischen  dic&en  beiden  Schichten  zu  einem  neuen 
Adel  gebt  immer  weiter  vor  sich:  vur  der  französischen  Revolution 
wurden  in  Fnuikreicb  nur  noch  1300  Ur(  dagegen  22  000—23  000  Neu- 
adlige gewählt.  Dazu  kommt  noch  die  Entstellung  der  grossen  Städte, 
in  welchen  ursprünglich  die  reichen  Leute  zusammenkommen,  um 
ihre  Revenuen  zu  verzehren.   Mit  dieser  äusseren  Wandlung  geht  eine 


Digitizedby  Google 


Original  frorn 
PRINCETÖ  N  UNIVERSITY 


—    12  — 


innere  einher,  die  sich  vor  allem  auf  dem  (Je  biete  des  GeschJeehis- 
Lebens  zeigt.  Vor  dieser  Zeit  nämlich  gab  es  nur  eine  gebundene 
Liebe:  die  Ehe  war  ein  Sakrament  oder  eine  Institution,  da»  Liebes- 
Leben  ausserhalb  derselben  galt  als  Bündhaft,  Vom  dieser  Bindung 
sucht  man  sich  zu  befreien.  Als  erster  Wunsch  einer  freien  Liebes 
betätigung  ist  der  Minnesang  aa zusehen.  Eine  weitere  Epoche  stellen 
Boccacios  Erzählungen  dar>  in  welchen  noch  das  Verpönte  dieser 
neue«  Anschauung  wiedergegeben  ist.  Mit  dem  Erwachen  der  Makrti 
wird  das  nackte  Weib  ü^en^Tid  der  Kunst  und  immer  mehr  bildet 
sich  in  Dichtung  und  gelehrten  Traktaten  die  Auffassung  heraus,  das» 
Liebe  und  Ehe  sich  au&schlie&flen,  erslere  als  Selbstzweck  anzusehen 
sei.  Wo  mu  Hirten  nun  die  erslen  Spezialislinnen  dieser  neuen  „Liebes- 
kunst"  auftreten?  Nach  Somlarts  Meinung  dort,  wo  zuerst  ein 
Bedürfnis  nach  illegitimen  Beziehungen  sich  einstellte,  nämlich  an  den 
geistlichen  Höfen,  vermutlich  zuerst  in  Angnou?  dann  in  Rom. 
Von  da  wurde  die  Sitte  der  Kurtisane  an  die  weltlichen  Hofe,  dann 
in  die  &iaatrr  georaent, 

Von  den  weltlichen  Fürsten  machte  zuerst  Franz  1.  seine  Maitresse 
zur  erst  im  Dame  des  Hufes,  Die  wirtschaftlichen  Folgen  dieser  Wand- 
lung bestanden  in  der  Hebung  der  Mindestforderungen,  die  an  das 
Leben  vom  einzelnen  Individuum  gestellt  wurden,  vor  allem  in  der 
Entfaltung  des  materialistischen  Luxus.  Es  bildete  weniger  das  Streben 
der  Nacheiferung  als  vielmehr  die  versteckte  Erotik,  der  Sieg  des 
Weibchens,  das  Hauptmotiv  dieses  Luxus.  Während  dieser  früher 
periodisch  zur  Schau  getragen  mir  de,  gestaltet  er  sich  jetzt  im  Esse  ei  t 
Wohnen,  in  der  Kleidung  zum  ständigen  Lebensbegleiter.  Oer  Sieg 
des  Weibchens  zeigt  sich  auch  in  der  Beschleunigung  der  Produktion 
Die  er  sie  Sachtschichtarbeit  wird  bei  der  Erbauung  des  Schlosses  zu 
Versailles,  welches  Ludwig  XIV,  seiner  Maitresse  zum  Geschenk  machte, 
eingeführt.  Eine  derartige  Eindrängung  der  Produktion  auf  eine  be* 
stimmte  Zeit  war  bis  dabin  den  Handwerkern  unbekannt,  Der  Luxus 
wiederum  bedingt  die  Entstehung  des  Marktes,  namentlich  den  Handel 
mit  Seiden  und  Galaute  he  waren.  Bis  zum  LR  Jahrhundert  haben  die 
Kolonien  nur  Luxusartikel  geliefert. 

Die  Wissenschaft,  führte  So  m  hart  zum  Schlüsse  aus,  kann 
nicht  einseitig  genug  die  einzelnen  Ursachen  des  Kapitalismus  zu  er- 
forschen suchen.  Die  Juden,  die  Kurtisane,  der  Krieg  —  wie  er  dem- 
nächst  zeigen  will  —  hildeii  für  die  historische  Entw  icke  hing  der 
gegenwärtigen  Volkswirtschaft  Momente,  die  man  nicht  ausser  acht 
Ins  den  darf,  will  man  die  Wirkung  des  Kapitalismus?  neblig  beurteilen. 

Nach  diesen  Ausblicken  dürfte  das  Buch  Sombartsp  welches 
demnächst  dieses  Thema  ausführlich  behandeln  wird,  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Sexualpsychologie  ebensowohl  als  zur  (W- 
aebichte  der  sozialen  Hygiene  werden. 

Leider  hat  er  sich  in  diesem  Vortrage  zu  der  wichtigen  Frage 
nicht  geäussert,  ob  auch  in  der  vollendeten  Wirtschaftsform  die  Kurti- 
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saue  eine  Bedeutung  haL  Nach  mpin*r  Ansicht  ist  für  den  Prozess 
der  Akkumulation  des  Kapitals  ebensowohl  die  freiwillige  Sublimierung 
des  Geschlechtstriebes  als  die  anatomisch  verursachte  Kinderlosigkeit 
unentbehrlich.  Wenn  die  zweite  Generation  nur  ebenso  fruchtbar  als 
die  erste  ist,  kann  Kapital  nicht  in  einer  Familie  akkumuliert  werden. 
Sobald  aber  die  zweite  und  dritte  Generation  die  Fortpflanzung  teil* 
aufgibt,  teils  beschrankt  —  und  dam  bildet  das  Zölibat  und  die 
Geschlechtskrankheit  die  Voraussetzung  —  i&t  die  conditio  sine  qua 
non  für  den  wirtschaftlichen  Aufstieg  den  Proletariats  gegeben. 


Auf  die  Arbeit  von  Dr.  Max  Mariuse  über  „Die  chrisllich- 
iiidische  Mischehe"  haben  wir  sehr  zahlreiche  Zuschriften  am  den 
verschiedensten  Lagern  erhallen.  Die  weitaus  grössere  Zahl  der  Fin- 
sender  stimmt,  zum  Teil  mit  Begeisterung  und  Leidenschaftlichkeit, 
den  Urteilen  und  Gründen  dos  Verfasser*  h^i;  diese  Äusserungen  hier 
wiederzugeben.  Hegt  ein  Anlass  nur  insoweit  vor,  als  dabei  der  in 
der  Arbeit  vertretene  Standpunkt  noch  von  einer  neuen  Seite  eine 
Stütze  erhalt  und  das  Material  irgendwie  ergänzt  wird.  In  sehr  vielen 
ron  den  Zuschriften  kommt  aber  auch  eine  recht  starke  Gegnerschaft 
zum  Ausdruck;  hier  und  da  laufen  sogar  persönliche  Schmähungen 
gegen  dmi  Herausgeber  unter,  und  auch  sonst  sind  die  Waffen  nicht 
immer  blank;  andere  haben  als  Erwiderung  lange  Elaborate  zum 
Abdruck  eingesandt,  von  vornherein  mit  der  bündigen  Erklärung,  dass 
sie  sich  „auf  Kürzungen  nicht  einlassen"  können;  es  ist  klar,  dass 
von  dem  Abdruck  auch  aller  dieser  Zuschriften  abgesehen  werden 
musste.  Dagegen  finden  sich  unter  den  Einsendungen  nicht  wenige s 
die  nach  Form  und  Inhalt  dem  Rahmen  einer  sachlichen  Dis^ 
kussion  durchaus  angemessen  sind  und  mancherlei  Anregungen  geben 
und  Einwinde  bringen,  die  Beachtung  verdienen;  indessen  sind  in 
diesen  Zuschriften  so  zahlreiche  Wiederholungen  enthalten,  dass  ihre 
vollständige  Wiedergabe  eine  unnütze  Raum-  und  Zeitvergeudung  wiire 
und  eine  strenge  Auswahl  getroffen  werden  musste.  Dass  diese  nach 
rein  objektiven  Gesichtspunkten  erfolgte,  dürfen  wir  ver&ichern.  Be- 
merkt  soll  nur  werden,  dass  alle  die  vielen  Abschweifungen  vom 
Sonderthema  der  Mischehe  auf  das  allgemeine  Gebiet  der  Juden  fraß  e 
und  des  Antisemitismus  ebenso  von  der  Wiedergabe  ausgeschlossen 
blieben  wie  die  zahlnicben  Gefühls-  und  Empfindungsäusserungen,  die 
sämtlich  etwa  auf  dieselbe  Formel  gebracht  werden  können-  „Es  ist 
zwar  alles  vollkommen  richtig  Herr  Dr.  Marcuse,  was  Sie  sagen,  und 
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ich  wüssle  Sic  nirgend s  zu  widerlegen,  aber  —  ich  kann  mir  nicht 
helfen:  ich  bin  doch  gegen  die  Mischehe",  Dies«  Sentiments  und 
Instinkte  halten  wir  nicht  etwa  für  tui beachtlich,  fürchten  von  ihnen  so- 
gar einen  erheblichen  Einflusa  auf  die  Behandlung  dea  Problem»,  aber: 
diskutieren  lässt  sich  nicht  über  sie,  denn  sie  stehen  jenseits  —  »ein: 
diesseits  der  Logik,  Cnd  sind  nur  durch  die  Eni  Wickelung  der  Tal- 
aachen zu  überwinden.  —  Für  den  Fall,  daaa  daa  besondere  Interesse 
unserer  Leser  an  dem  Thema  noch  weiter  rege  bleiben  sollte,  behält 
sich  der  Herausgeber  ein  Schlußwort  vor.  Die  Redaktion. 

L  Einer  der  bekanntesten,  und  begeistertsten  von  den  jüngeren 
Zionistcn  schreibt  uns: 

Das  Problem  der  Mischehe  zwischen  Juden  und  Nichtjudeu. 

In  einem  glänzend  geschriebenen,  eingehenden  Aufsatz  in  den 
S.-P.  1912,  Nr.  10,  erwirmt  uns  Dr.  Mai  Marcuse  für  die  eheliche 
Vermischung  der  Juden  mil  Niehtjuden.  Und  ich  darf  ruhig  gestehen, 
daaa  ich  trotz  verschied  entlieh  er  scharfer  Angriffe,  die  gegen  die  in 
meinem  Buch  „Der  Untergang  der  deutschen  Juden"  niedergelegten 
Ideen  gerichtet  waren,  diese  Ausführungen  als  äusserst  beachten  s 
wert  empfinde.  Besonders,  waa  Max  Marcuse  zur  Erklärung  dieser 
Mischehen  anführt,  ist  wundersam  wiedergegeben,  aber  auch  die  letzten 
Konsequenzen,  die  der  Autor  zieht  und  von  anderen  verlangt  wissen 
will,  sind  von  seinem  Standpunkt  so  logisch  durchdacht,  dass  ich 
lebhaft  bedaure,  ihn  bekämpfen  zu  müssen r 

Die  Ansicht  M  a  r  c  u  s  e  s  wird  wohl  am  besten  wiedergegeben 
mit  dem  Satze:  „Es  hat  in  der  Natur  nie  ein  anderes,  wirkliches 
Mittel  gegeben,  Gegensätze  des  Blutes  auszugleichen  — m±  nämlich  als 
die  physische  Verschmelzung.  Und  der  Autor  schreibt  noch  weiter: 
JPSo  kann  die  Mischehe  nur,  was  zum  Sterben  reif  ist>  einem  schnelleren 
und  schöneren  Tode  zuführen,  und  der  jüdische  Deutsche  U;irft  wenn 
er  klar  erkennt,  waa  i  a  t  und  was  werden  m  u  s  a  ,  mit  K  r  i  e  d  rieh 
B  1  a  c  h  die  Bezeichnung  der  Mischehe  all  eines  Selbstmordes  getroat 
anerkennen,  aber  als  eines  freien  und  freudigen  Selbstmordes/' 

Es  gibt  sicherlich  Volksschichten.  EUsseu,  G**srhlechler,  die  unter- 
geben, die  ihre  Mission  sozusagen  erfüllt  haben.  Ich  gehöre  ahor  an 
einer  Gemeinschaft,  die  ihre  Existenz  in  tausendfältigem  Kampf  sich 
immer  und  immer  wieder  gewahrt  bat.  Es  ist  unnütz  an  dieser  Stdle 
auazuführen,  ob  jedes  Individuum,,  jede  Klasse  ein  Recht  auf  das 
Leben  besitzt.  In  unserem  Falle,  ob  das  Besteben  der  Juden  heil  am 
der  Historie,  aus  der  Produktion  grasser  Männer,  grosser  Ideen  und 
grosser  Kulturslaalen  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  auch  für  künftige 
Werte  gibt. 

Dabei  möchte  ich  kurz  die  , p Hassen frasje  streifen.  Gewiss  haben 
wir  heute  noch  nicht  die  Maasse  für  die  Unterschiede  der  Rassen.  Wie 
wir  auch  nur  subjektive  Empfindtingen  für  Begabungen,  Intelligenzen, 
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Charaktere  besitzen.  Aber  wie  wir  die  Verschiedenheit  der  Anlagen 
zweier  Menschen,  ihrer  Hirne  nicht  leugnen  können,  obwohl  wir  keine 
objektiven  Merkmale  aufstellen  können,  so  ist  uns  heute  diese  Differen- 
zierung auch  nur  für  wenige  Menschprignippen  gegeben,  Wir  verfügen 
in  der  Anthropologie  eigentlich  erat  über  die  Farbe,  die  ziemlich  sicher 
gewisse  Stamme  unterscheidet. 

Gleichwohl  sprechen  wir  selbst  bei  den  Deutschen  von  lebhaften 
Rheinländern,  robusten  Westfalen }  gemütlichen  Sachsen  etc.  Oft  er- 
klären wir  Eigenschaften  bedeutender  MSnner,  Maler,  Dichter  etc.  aus 
dem  deutschen  Stamme,  dem  sie  entsprossen.  Und  doch  besitzen  wir 
keine  anthropologischen  Unterlagen  für  die  Behauptungen,  deren  Be- 
rechtigung täglich  gezeigt  wird, 

Also  erkenne  ich  eine  gewisse  Unterschiedlichkeit  des  jüdischen 
HSuLi-s.  1  "el.1  ich  frcui-  mir]],  rhiss  Ma\  M  artuse  ja  seihst  den 
Salz  ausspricht  von  den  ,}G  egcnsalzen  des  Blute  s'\ 

Diese  Gegensätze  des  Blutes  scheint  die  Mischehe  auszugleichen. 
Aber  es  scheint  nur  so. 

Denn  in  Wirklichkeit  isl  die  Mischehe  nur  der  Nagel  zum  Sarge, 
d.  h.  das  Mittel,  das  Jüdische  ganz  auszutilgen. 

Denn  Marcuse  irrt,  wenn  er  die  vollkommene  Unterfrucht!  g- 
keit  der  jüdischen  Mischehe  bestreitet.  Die  Zahl  der  Mischehen,  die 
kinderlos  bleiben,  beträgt  nach  meinen  vielfachen  Untersuchungen 
zwischen  35 — 41  aller  Mischehen.  Nun  glaubt  aber  Marcuse, 
dass  die  geringe  Kinderzahl  der  übrigen  Mischehen  u.  ei  auch  daher 
rührt,  weil  diese  erst  in  letzter  Zeit  häufiger  geschlossen  werden  und 
daher  der  Kindersegen  erst  später  zu  erwarten  ist, 

Die  Mischehen  nehmen,  wie  Marcuse  ganz  richtig  bemerkt, 
etwas  zu.  Die  Ziffer  der  Kinder  aus  Mischehen  ist  aber  mt  den 
siebziger  Jahren  absolut  nicht  gewachsen, 

Da  wir  zu  Ende  der  siebziger  und  zu  Deginn  der  achtziger  Jahre 
schon  eine  hohe  Zahl  von  Mischehen  in  Berlin  antreffen  (durchschnitt- 
lich Vi  der  Summe,  die  jetet  geschlossen  werden),  so  können  wir  ge 
Irost  behaupten,  >vcnn  heute  die  GcburtsziHer  aus  Mischehen  enorm 
gering  iat,  ist  dieser  Umstand  nicht  durch  ein  plötzliches  A  nach  welle  ti 
der  Mischehen  zu  erklären.  Ich  habe  auf  dem  Statistischen  Amt  der 
Stadt  Berlin  übrigens  die  Geburten  aus  den  Mischehen  pro  1910  nach 
der  Reihenfolge  der  Geburten  nachgesehen  und  feinendes  fcstccstellt 

Auf  je  100  Erstgeborene 


in  Mischehen  (jüdh  chrwtl.) ;         bei  der  allgemeinen  Bevölkerung: 


65  Zweltg^botefie, 
3i  Drittgeborene, 
26  Viert  u.  Fünflgcborene 
10  mehr  als  5.  geborene; 


77  Zweitgeborene, 

47  Drittgeborene, 

48  Viert-  u.  Fünftgeborene * 
18  mehr  als  5. -geborene. 
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Im  ganzen  finden  wirp  wenn  wir  die  Mischehen  z.  B.  Berlins  seit 
1879—1910  verfolgen,  also  im  Verlauf  von  32  Jahren, 
6430  Mischehen  und 
2668  Kinder, 

die  jüdisch^christliehen  Mischehen  enlstammten.  Trotz  allem  wena 
und  aber  1  ä  s  s  t  sich  also  wohl  sagen:  Die  jüdisch- 
christliche  Ehe  ist  von  einem  erschreckend  nie- 
dere» Kinder  stand! 

Und  wenn  wir  uns  nun  kurz  fragen :  Woher  kommt  diese  e norme 
1  nterfrüchtigkeil  (die  ich  übrigens  bereit  bin,  jederzeit  noch  eingehender 
zu  beweisen)?  Die  Mischehe  wird  geschlossen:  1.  i wischet i  Indivi- 
duen, die  in  der  Ehe  irgendwelche  materiell-soziale  Vorteile  sieh  et- 
hoffen.  Bekanntlich  werden  die  Töchter  reicher  Juden  armen  Adeligen 
verkuppelt,  (Arme  christliche  Bürgerstöchter  heiraten  gut  situiert* 
jüdische  Akademiker)  *" 

2.  Zwischen  sexuell  zueinander  entbrannten  Personen,    Die  Er- 
haltung der  Art  (welcher  Art?)  »piell  doch  bei  der  Begehung  der  Misch 
ehe  keine  Rolle.  Es  ist  doch  im  Gegenteil  vielen  christlichen  Müttern 
oder  christlichen  Vätern  nicht  sehr  angenehm,  wenn  auf  einmal  ihre 
Kjnder  echt  jüd lachen  Typ  repräsentieren. 

Die  Ehe  zwischen  Jude  und  Christ  entspringt  aus  allerlei  Motiven, 
sicher  nie  aus  dem:  Ich  habe  die  Verpflichtung,  mein  Geschlecht  zu 
erhalten.  Und  da  möchte  ich  die  geschmähten  rein  jüdischen  Ehen 
in  Schutz  nehmen.  Gewiss  auch  sie  haben  eine  Rationalisierung  der 
Ehe  eintreten  lassen  unter  dem  Zwang  der  Verhältnisse.  Aber  es 
lebt  in  jedem  bewussten  Juden  (d.  h.  aoIchem}  der  die  jüdische  Rasse 
nicht  ersterben  lassen  will)  der  Wunsch,  Kinder  seiner  Art  zu  erhalten. 

Die  Mischehe  ist  ein  erotisches  Erlebnis  zweier  Personen  (in 
vielen  Fällen  sogar  eines  der  minderwertigsten;  siehe  die  Mischehen 
des  Adels  mit  der  jüdischen  Finanzwell i)f  das  für  die  beiden,  die  es 
erleben,  von  Wert  ist. 

Es  kann  aber  keine  Frage  sein,  dass  die  Allgemeinheit  an  der 
Mischehe  nur  ein  negatives  Interesse  hat.  Einerseits  weil  die  Mischrbe 
nur  die  subjektivsten,  egoistischsten  Gefühle  der  Ehesehl i essenden 
protegiert.  Die  Ehe  ist  doch  auch  oder  vielleicht  vornehmlich  die 
Gewahr  eines  gesunden  jungen  Yolkstumes. 

Wir  wollen  nicht  mehr  auf  die  qualitative  Seite  eingehen,  Es 
ist  aber  auch  bekannt,  dass  die  qualitativen  Werte  aus  Mischehen 
gering  sind.  Marcus*  erzählt  uns  zwar,  da&s  der  oder  jener  Dichter 
von  seinen  Kindern  sehr  entzückt  sei  und  sich  viel  erhoffe.  Er  führt 
auch  einige  bedeutende  Personen  aus  Mischehen  an. 

Es  ist  aber  eine  wohl  allen  Juden  bekannte  Tatsache,  dass  die 
Familien,  die  sich  vermischen,  in  wenigen  Generationen  total  entarten, 
aussterben  resp,  degenerieren.  Ich  darf  als  einen  Beitrag  zu  dieser 
Frage  auf  den  Stammbaum  der  Samson  hinweisen,  der  schürt  publiziert 
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wurde;  ferner  wird  demnächat  die  Genealogie  der  Gumpela  u,  a,  er 
folgen.  leb  kann  mich  hier  nur  der  Anschauung  von  Luschans 
anschlieascn,  daas  die  Assimilation,  nach  Ausschaltung  der  jüdischen 
Rasaewerte,  uach  Beseitigung  der  jüdisch-hygienischen  Vorstellungen  ptc, 
Eur  völligen  D^route  führt 

Ich  will  auch  gar  nicht  darauf  eingehen,  dasa  die  Nachkommen 
aus  den  Mischehen  meist  auf  die  jüdische  Familie  nichts  weniger  als 
stoli  sind,  und  ich  glaube,  es  gibt  nichts  Häsalicherea,  als  wenn  sich 
jemand  Seiner  Vorfahren  schämt. 

Auch  die  Tatsache,  dass  Ehen  nie  hl  nur  der  Liebe  als  Basis, 
sondern  auch  gewisser  gemeinsamer  allgemeiner  Lebensanschauungen 
bedarf,  weil  im  Laufe  der  Zeit  diese,  der  Emfluaa  der  Verwandtschaft 
und  ähnliches  stärker  wird,  muss  dazu  führen,  gewisse  Disharmonien 
in  die  Mischehen  zu  bringen. 

Aber  da  ich  mir  vorgenommen  habe,  kurz  zu  sein,  möchte  ich 
diesen  Punkt  nicht  berühren,  Man  frage  nur  umher  und  man  wird 
hören,  daas  trotz  Dehmel  und  Ewers  die  meisten  Miachehen 
nicht  glücklich  sind 

Ich  resümiert5 :  Die  Ehe  vom  Standpunkt  der  Allgemeinheit  be- 
trachtet, wird  zwischen  Juden  und  Christen  nicht  zur  Erhaltung  der 
Art  geschlossen  Der  Ausblick  auf  die  Nachkommenschaft  ist  ihnen 
nicht  nur  egal,  sondern  sogar  unerwünscht 

Der  Behauptung  Mar  cus  es  von  einer  qualitativen  Eignung  des 
geringen  Nachwuchses  aus  Mjachehen  stehen  gewichtige  Anschauungen 
aber  deren  moralische  und  geistige  Minderwertigkeit  gegenüber. 

Und  es  kann  zum  letzten  keine  Frage  sein,  dasa  die  Mischehe 
die  jüdische  Note  aus  der  Welt  nehmen  würde,  ohne  tei  der  geringen 
Zahl  der  Mischehen  gegenüber  den  rein  christlichen  Ehen  und  bei 
der  noch  kleineren  Ziffer  der  Xach kommenschaft  die  deutsche  Hasse 
erheblich  zu  beeinflussen  (was  ich  auch  gar  nicht  wünschen  würde). 

Selbst  wenn  auch  die  Zukunft  Max  Marcus«  Recht  geben 
und  Jie  Mischehe  sich  weiter  ausbreiten  und  damit  zur  weiteren 
De  tim  Lettin  g  der  luden  führen  tollte,  &o  kann  dieser  Umstand  mein 
Werturteil  nicht  erschüttern,  wonach  mir  die  Mischehe  als  ,,e  i  n  c 
der  traurigsten  Erscheinungen  und  verfehltesten 
Institutionen"  erseheinL 

Dr.  Felix  A.  T  heil  ha  her,  Berlin. 

2.  Von  einem  der  besten  deutschen  Kenner  Skandinaviens 
stamm»  der  folgende  Artikel  ; 

Ein  EinwAiLdernngsverbüt  für  fistliehe  Juden. 

Der  Aufsatz  über  die  christlich  jüdische  Mischehe  von  Max  Mar 
euse  im  Oktoberbeft  dieser  Zeitschrift  ist  wegen  semer  offenen  Klarheit 
einer  der  wertvollsten  Beiträge  zu  diesem  leider  fasl  niemals  ehrlich  und 
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objektiv  behandelten  Thema.  Das,  was  H  a  x  Marc  usc  über  die 
jüdische  Einwanderung  in  Deutschland  sagt,  kann  man  nur  nach 
jeder  Richtung  hin  unterschreiben.  Die  Judenfrage  in  Deutschland 
darüber  kapn  gar  kein  Zweifel  herrwhen,  wäre  längst  gelöst  wenn 
die  Einwanderung  von  Üstjuden  seit  zwanzig  Jahren  etwa  auf  gehurt 
hätte.  Der  Ostjude  ist  ein  Typus  für  sich,  geistig  und  körperlich, 
der  mit  den  in  Deutschland  seit  Jahrhunderten  ansässigen  Juden 
eine  weit  geringere  Verwandtschaft  h;ith  als  wie  sie  die  jüdischen 
Deutschen  mit  den  eingesessenen  christlichen  Deutschen  haben.  Mit 
jedem  Jahre  ist  innerhalb  der  alten  deutschen  jüdischen  Familien 
der  Ghetto  typ  us  seltener  ge  worden  *  Aus  den  plaübeinißent  gebeugten 
und  verdrückten  Menschen,  diesen  Produkten  der  deutschen  Ghettos, 
sind  auf  recht  e,  gerade  Deutsche  geworden.  Die  leichte  Erinnerung  an 
die  semitische  Herkunft,  wie  sie  sich  in  diesen  Gesichtern  ausprägt, 
wirkt  selten  mehr  fremd  und  noch  seltener  unsympathisch.  Der 
Fan  schlag  jüdischen  Blutes  in  homöopathischen  Dosen,  wie  einmal 
Maurier  sagte,  ist  für  die  Deutschen  alles  andere  als  ein  Nachteil. 
Ein  Nachteil  aber  ist*  und  nicht  allein  für  die  christlichen  Deutschen, 
sondern  auch  für  die  jüdischen  Deutschen,  der  ungehinderte  Zustrom 
halbkultivierter  Östlicher  Elemente,  die  immer  wieder  neu  amalgamiert 
werden  müssen  und  die  erst  der  Judenfra^e  in  Deutschland  diesen 
Anstrich  von  Hoff  nun  gslosigkeit  gegeben  haben,  Das  religiüse  Band? 
das  di«  jüdischen  Deutschen  mit  den  üstlichen  Juden  verbindet, 
ist  beute  so  gelockert,  dass  es  keine  entscheidende  Rolle  mehr 
spielen  kann. 

Es  kann  sich  nun  nicht  darum  handeln,  die  östlichen  Juden 
deshalb  von  Deutschland  auszusc  tili  essen,  weil  sie  Juden  sindp  das 
käme  srar  nicht  in  Betracht  sondern  es  handelt  sich  darum  eine  Ein« 
Wanderung  zu  verhindern,  die  kulturell  der  ganzen  deutschen  Nation 
schädlich  ist,  am  schädlichsten  aber  den  jüdischen  Deutschen  selbst. 
Man  braucht  nicht  allein  auf  Amerika  hinzuweisen,  das  jetzt  Schritte 
unternimmt,  um  die  jüdische  Einwanderung  einzusch riinfcen.  Schritte, 
die  wirklich  keinem  rel  Lüsen  Antisemitismus  entspringen,  sondern  man 
kann  auf  das  weit  näherliegende  Beispiel  Dänemarks  hinweisen,  in 
dem  die  Judenfrnge  bereits  vollständig  gelöst  war,  und  in  dem  jetzt, 
dank  der  Ansiedelung  russischer  Juden,  in  Kopenhagen  bereiis  wieder 
eine  starke  antisemitische  Strömung  sich  geltend  zu  machen  beginnt. 
Wie  Marcuse  ausführte,  ist  in  Dänemark  seit  Jahrzehnten  bereits 
die  christlich- jüdische  Mischehe  die  RegeL  Die  jüdischen  Dänen  find 
ausnahmslos  stark  national,  oft  geradezu  chauvinistisch.  Sie  bekleiden 
alle  Ämter  und  Stellungen  nnd  drängen  sich  durchaus  nicht  nur  in 
einzelnen  Berufen  zusammen,  Dasselbe  gilt  von  den  ^tockhulmer  und 
Gothenburger  Juden.  Hier  und  auch  in  Dänemark  hat  sich  sogar  die  un- 
möglich scheinende  Mimikry  Vollzügen,  dass  zwei  körperlich  so  *er^ 
schied ene  Typen  wie  Juden  und  Skandinaven  sich  äusserlieh  so  einander 
amjeähnelt  haben,  dass  man  viele  jüdische  Schweden  oder  Dänen  sofort 
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als  Schweden  oder  Dänen  erkennt,  ehe  man  darauf  kommt,  dass  sie 
jüdischer  Herkunft  sind,  Das  ist  natürlich  nicht  immer,  aber  sehr 
häufig  bereits  der  Fall  und  würde  binnen  kurzem  zu  einer  volligen 
Angleichung  dieser  beiden  heterogenen  Typen  geführt  haben. 

Nun  aber  kam  die  mB&i&che  Revolution  und  damit  ein  Einströmen 
russischer  Flüchtlinge,  denen  man  aus  menschlichem  Mitgefühl  die 
friedlichen  Freistätten  gönnen  könnte,  Das  neu  einströmende  Blut  aber 
war,  wenn  man.  den  Ausdruck  gebrauchen  kann,  zu  dicks  zu  zähflüssig, 
es  kann  nicht  ohne  weiteres  aufgesogen  werden.  Die  östlichen  Juden 
aber,  die  mit  ganz;  anderen  Anschauungen  von  Recht  und  Unrecht, 
ganz  anderen  Sitten  und  Leben sgewohnheiten  und  einem  physisch  voll- 
ständig verschiedenen  Habitus  flieh  in  Kopenhagen,  Stockholm  und 
Gothenburg  angesiedelt  haben,  haben  das  mühsam  errungene  Gleich- 
gewicht in  ganz  kurser  Zeit  wieder  zerstört.  Der  schon  fast  verschwun- 
dene Kramjude,  Handetsjudc  und  Schacherjude  tauchte  wieder  auf. 
In  dichten  Gruppen  hallen  sich  die  neuen  Ansiedler  in  einzelnen 
Strassen  der  drei  Städte  zusammen  und  erwecken  den  fast  völlig 
erstorbenen  Antisemitismus  wieder  zum  Lehen,  Der  skandinavische 
Norden  wird,  wenn  die  dortigen  Juden  weiter  den  Fehler  b*  gehen,  nicht 
selbst  ihre  Glaubensgenossen  nach  anderen  (legenden  zu  dirigieren, 
in  kurzer  Zeit  stärker  antisemitisch  sein,  ata  es  irgend  ein  Teil  des 
übrigen  Europas  jemals  war.  Dann  wird  auch  die  Mischehe  wieder  weit 
*  seltener  werden,  und  die  gante  Juden  frage  dürfte  von  neuem  aufgerollt 
werden. 

Es  ist  ein  ganz  falscher  Humanismus,  diese  Östlichen  Juden  i  Lout 
prix  nach  Westeuropa  oder  Amerika  verpflanzen  zu  wollen,  Sie 
sind  ein  in  sich  völlig  abgeschlossenes  Volk,  das  in  der  Diaspora  nur 
Unheil  stiften  kann,  das  aber,  wenn  man  sie  zusammen  irgendwo  als 
Kulturträger  auf  jungfräulichem  Boden  ansiedelt,  unbedingt  grosse  Eni- 
wickelungsmog  lieh  keilen  in  sich  trägt,  das  aber  ebensowenig  mit 
einem  Ruck  in  die  Milte  des  alten  Europa  verpflanzt  werden  darf,  wie 
etwa  chinesische  oder  indische  Millionen,  gegen  die  man  genau  ebenso 
Front  macheu  müssle.  In  diesem  Punkte  mQnten  sieb  die  Gedanken 
der  modernen  jüdischen  Deutschen  mit  denen  der  Ziomslen  begegnen, 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  ein,  deutscher  jüdischer  Zionismus  ein 
Unfug  ist.  Der  Zionismus  ist  nur  ein  Exportartikel,  Das  Zion  der 
jüdischen  Deutschen  ist  Deutschland,  da«  Zion  der  armen  verfolgten  Ost- 
juden aber  miiss  irgendwo  andere  liegen,  ganz  gleich,  ob  in  Südamerika, 
Asien  oder  Afrika.  Dass  die  jüdischen  Deutschen  ihren  Glaubens- 
genossen helfen  wollen  und  hellen  »ollen,  aus  dem  Land  der  Pogrome 
herauszukommen,  ist  Mcnschenpflicht,  ihnen  aber  zu  helfen,  nach 
Deutschland  zu  kommen  und  dort  die  mühsam  gewonnene  Position  der 
jüdischen  Deutschen  zu  vernichten,  ist  eine  p(ditischn  und  psychu 
logische  Dummheit .  Denn  schliesslich  enthält  das  alle  englische  Wort, 
dass  die  Caritas  im  eigenen  Hause  anzufangen  hat,  eine  tiefe  Wahrheit. 
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Berichtigung  1, 

Herr  Regierungsagsessor  Dr.  jur.  et  phil.  Freiherr  v.  Iteibnilz 
legi  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  jedes  antisemitischen  Motiv  es 
nur  ppder  hislörisehen  Wahrheit  wegen"  Wert  auf  die  Feststellung, 
dass  —  entgegen  der  auf  5.  697,  Anm-,  der  SexualFrübleme,  19l2t 
zitierten  Angabe  von  T  heil  habe  r  —  sein  Urgrossvater  David 
Hansemann  ,/vfllUg  arisch,  1790  als  Sohn  eines  evangelischen  Pfarrers" 
geboren  und  „die  vielfach  verbreitete,  jetzt  im  Scrnigotha  wieder  auf 
geü  sehte  Anschauung  von  David  Hansemanns  jüdischer  Abstammung 
unrichtig  W*m 

Berichtigung  IL 

In  den  Aufsätzen  von  H.  J.  S  c  h  o  u  t  e  n  im  vorigen  Jahrg.  der 
S**R  sind  folgend*?  Irrtümer  (an  denen  der  Verf.  nicht  schuld  ist)  zu 
verrjessern  . 

S,  $7%  soll  stehen  in  der  vorletzten  Zeiler  umis  ce  jouNä, 
,.  tü)7  Zeile  9  von  oben:  Verstand. 
„  658     „    3:  je  peus  voir  und  se  produisirent. 
„  860      „    1  soll  stehen:  Mein  Hinweis, 
,.    „   Note  5  und  3.  862,  Zeile  3  soll  stehen;  Pedication. 
„    ,.    Zeile  3  soll  stehen:  Dornhlülh, 
„361      „    2    „       „  Raffalovicta, 

„  „  „  2  letzte  Zeile,  soll  stehen  \  (mit  c  und  c  zu  schreiben), 
„    H   Note  soll  stehen:  gcrcchldyk. 

„  862  Zeile  1  Boll  stellen:  die  Männer  den  deutschen  Gegen- 

entwurffl. 

Personalia. 

Unser  Mitarbeiter,  K.  K.  Bezirksrichter  Dr.  Eduard  R  i  1 1  c  i 
von  Liszt  hat  sich  an  der  Universität  Graz  für  Strafrecht  und 
Slralproaess  habilitiert. 


Alle  für  die  Hedaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Max 
M  a  r  c  u  3  e ,  Berlin  W.,  Lützowsu-.  &>  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewahr  nicht  übernommen. 

Verantwortlich*  ttehrlfUaituoB:  Dr.  n>#d  Mai  llircme,  lierlm. 
v«rU««r;  J.  0.  H*  «er  Und«  ra  Verla*  in  Frankfurt  ».  M. 
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Über  larvierte  Onanie. 

Voti  Di\  Wilhelm  Sttkfrl,  Wien. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
onanieren  und  dasws  die  Onanie  ein  physiologischer  Vor- 
gang ist,  der  dem  infantilen  Individuum  in  einem  gewissen 
Alter  unentbehrlich  ist  Ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte  : 
Die  Onanie  ist  auch  für  viele  Erwachsene  unentbehrlich,  weil 
sie  die  einsige  adäquate  Form  der  Sexualbefriedigung  dar- 
stellt Ich  habo  diese  Ansicht  in  einem  grösseren  Vortrag 
l>egrimdet,  der  im  zweiten  Hefte  der  „Diskussionen 
d  e  r  Wi  e  n  er  p  s  y  c  h  o  a  n a  ly  t  i  g  c b  e  n  V  e  r«  i  n  i  n  g", 
das  sich  ^Über  Onanie"'1)  betitelt,  erschienen  ist.  Ich 
möchte  an  dieser  Stelle  die  wichtigsten  Ergebnisse  meiner 
Forschungen  zusammenfassen,  ehe  ich  auf  mein  engeres 
Thema  eingehe,  und  glaube ,  das  am  besten  so  darzustellen, 
dass  i cli  von  einer  Beobachtung  ausgehe,  die  ich  in  den  letzten 
Monaten  gemacht  habe. 

Im  Sommer  diesem  Jahres  konsultierte  mich  eine  Frau  wegen 
Schkflo&iitkeil  Die  Form  der  Schlaflosigkeit  war  eine  solche  wie  mm 
sie  bei  der  Angstneuroae  sehr  häufig  beobachtet.  Die  Dame  schläft 
bald  ein,  wacht  aber  plötzlich  mit  Herzklopfen  und  ötnem  heftigen 
Angstgefühle  auf,  wälzt  sich  stundenlang  auf  dem  Lager  und  kann 
nicht  wieder  einschlafen  Durch  den  Kopf  gehen  ihr  allerlei  wirre 
Gedanken,  über  die  sie  keine  Auskunft  geben  könne,  JJ  a  s  Leide  n 
sei  wahrscheinlich  dnTch  die  Onanie  entstanden, 
welche  »ieseit  ihrer  Jugend  bisvor  einigen  Monaten 

')  Verlag  von  J   I-    Hamann,  Wiesbaden  1913, 
äe*u»l-Prob]«*o.  1.  Hurt.   IM*  6 
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bei  rieben  h n  b e.  Sie  wisse  vtm  ärztm  muL  aus  Buchern,  dum 
sie  sich  die  Nerven  durch  das  Lüster  vollkommen  ruiniert  habe.  Sie 
ninche  eich  die  heftigsten  Vorwürfe  Jhr  Mann  wisse  von  der  Schlaf  - 
loaigk-eit  fjar  nichts,  sie  fürchte  sich,  ilim  die  Krankheit  eiitiiig-estphrn, 
wxil  er  sich  den  km  werde:  Aha  —  sie  hat  sie  bor  onaniert !  letzt  sei 
zu  der  Schlaflosigkeit  noch  eine  quälende  Griibel&uchl  gcktinimen.  Sis 
müsse  immer  denken,  wie  glücklich  sie  sein  könnte,  wenn  sie  nicht 
onaniert  hätte.  Sie  mache  im  Geiste  der  Mutter  die  heftigsten  Vor 
würfe,  weil  sie  sie  nicht  entsprechend  belehrt  und  vom  Laster  ahpe 
halten  hätte,  rte  kämpfe  mit  Selhstmonigedankcn  und  wolle  nicht 
langer  leben,  wenn  ich  ihr  keinen  tiefen  Schlaf  verschaffen  würde. 

Dieser  Fall  ist  typisch.  Er  zei^t  uns  deutlich,  wie  Ur- 
sache und  Wirkung  verwechselt  werden.  Wenn  Men- 
schen, die  viel  onaniert  haben,  2U  onanieren 
aufhören,  erkranken  sie  an  einer  Augstneu- 
rose.  „Die^e  Menschen1*,  sagt  Freud,  der  Entdecker  dieser 
Tatsache,  „haben  sieh  unfähig  gemacht,  ein  Lehen  ohne 
Onanie  zu  ertragen/*  Auch  unsere  Kranke  war  so  lange 
gesund,  als  sie  onanierte.  Einige  Wochen  nach  der  Ab- 
stinenz, setzte  die  Schlaflosigkeit  und  bald  darauf  die  ftrii bei- 
steht ein.  Diese  Beobachtung  können  wir  immer  wieder 
machen:  Die  Menschen  erkranken,  weil  sie  die  Onanie 
aufgegeben  haben,  und  die  Ärete  konstatieren  dann 
immer,  sie  wären  krank,  weil  sie  onaniert 
hätten.  Ja  warum  bricht  dann  die  Neurose  *o  selten 
während  der  Onanie  aus  und  regelmässig  nach  dem  Auf- 
geben der  Onanie?  Itfh  habe  in  einer  Arbeit  über  den 
Selbstmord  nachgewiesen,  dass  die  meisten  Selbstmörder  Men 
sehen  sind,  die  einen  Kampf  geg^n  die  Onanie  führen  und 
für  die  ein  Leben  ohne  Onanie  wertlos  ist  und  ein  Jjeben 
mit  der  Onanie  infolge  der  damit  assoziierten  Angst  und 
Schuld  Vorstellungen  unmöglich  wird1)*  Auch  unsere  Patientin 
dachte  an  Selbstmord.  Nun  gibt  es  ein  nichtiges  Oesete 
im  psychischen  Leben,  das  der  Tal  ton,  der  Wiedervergel- 
tung. Keiner  tötet  sich  selbst,  der  nicht  einen 
anderen  töten  wollte!  In  dieser  Hinsicht  verlangt 
un*er  Fall  nach  näheren  Erklärungen. 

i)  über  den  SHtalxntirrl.  Der  Diskusaionen  ersle*  Heft  J.  F.  Berg- 
mann, Wiesbaden  1910. 
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Auch  war  hier  folgende  Beobachtung  zu  machen:  I^h 
kläre  di^  Patient" in  über  die  Harmlosigkeit  tkir  von  ihr  sehr 
massig  betriebenen  Onanie  auf,  Aber  die  Aufklärung  ist 
machtlos  gegen  ihr  intensives  Schuldgefühl.  Die  Schlaflosig- 
keit weicht  nicht  und  das  Schuldbewusstseiu  wird  nicht 
kleiner,  die  Grübeleien  und  Vorwürfe  nehmen  kein  Ende. 
Ich  bin  gezwungen,  die  tieferen  psychogenen  Kräfte  der 
Neurose  zu  suchen  und  erfahre  folgendes:  Die  Dame  hatte 
vor  zwei  Jahren  einen  grossen  ifchodc  erlitten.  8k  ist  mit 
einem  um  zehn  Jahre  älteren  Manne  verheiratet,  der  von 
schwacher  Potenz  war-  Sie  pflegte  nach  dem  Koitus  zu 
onanieren,  um  den  Orgasmus  au  erzielen.  Der  Mann  wurde 
immer  seltener  mit  den  Bezeugungen  seiner  Gunst  und  aogsich 
als  Entschuldigung  auf  seine  Neurasthenie  »urück,  ^  ihm 
einen  häufigen  Koitus  verbiete.  Sie  fügte  sich  d^m  augeb 
liehen  Gebote  de*  Arztes,  wobei  es  zu  Pausen  von  mehreren 
Monaten  kam.  Eines  Tages  kam  das  Stubenmädchen  zu  ihr 
und  kündigte  ihr  Sie  könne  nicht  im  Hause  bleiben,  der 
gnädige  Herr  lasse  ihr  keine  Ruhe.  Er  verfolge  sie  schon  seit 
Monaten  Und  sie  habe  kein  anderes  Mittel,  um  ihre  Unschuld 
m  wahren,  als  zu  kündigen  ♦  .  .  .  Die  Wirkung  dieser  Mit- 
teilung ^ar  natürlich  eine  Reihe  von  fürchterlichen  8zoncn* 
Sie  wollte  sich  scheiden  lassen,  verweigerte  dem  reuigen 
Manne  jede  Uunstbezeugung.  Was  sie  am  meisten  krankte, 
war  ihre  Vergangenheit.  Sie  war  eine  schöne,  liebreizende 
Frau,  der  viele  Männer  nachgestellt  hatten,  und  die  sehr  oft 
Gelegenheit  zur  8ümle  hatte.  Ihr  erster  Gedanke  war.  sich 
zu  revanchieren.  Allein  sie  hatte  schon  erwachsene  Kinder, 
lind  sollte  sie  jetzt  mit  vierzig  Jahren  anfangen,  schlecht 
zu  sein,  nachdem  sie  bisher  konsequent  den  Pfad  der  Tugend 
gewandelt?  Ach  —  warum  war  sie  so  dumm  gewesen? 
Wenn  sie  die  Macht  hätte,  die  Vergangenheit  rückgängig  zu 
machen  und  die  ewig  verlorenen  Genüsse  nachzutragen  I  Sie 
begann  dem  Gedanken  der  Revanche  näherzutreten.  Aber 
der  Manu  war  jetzt  mißtrauisch  und  eifersüchtig  und  suchte 
nach  Gelegenheiten,  um  sie  der  Untreue  zu  überführen  und 
so  quitt  zu  sein.  Sie  konnte  auch  nicht  „so  schlecht"  sein, 
mich  wenn  sie  es  wollte,  Sie  war  von  Hause  aus  zu  moralisch. 

6* 
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8  ß  J  a  h  'i  e  t\vr  Mann  lebte,  wollte  sie  ihn  nicht 
betrügen!  Dieser  Gedanke  blitzte  ihr  durch  den  Kopf, 
als  rlor  Mann  einmal  fiebernd  nach  Hause  kam.  TTnd  gleich 
darauf :  Wenn  dein  Mann  jetzt  stirbt,  so  bist  du 
frei  und  kannst  machen,  was  du  willst.  Der 
Manu  wurde  gesund,  das  Haus  noch  ungemütlicher  als  bisher. 
Jetzt  setzten  weitere  Beseitigungsideen  ein.  die  sich  zu  Ver- 
giftungsphantasien  verdichteten,  alle  im  Dienste  der  Rache- 
len denzeu.  Diese  Phantasien  waren  schon  grösstenteils  un- 
bewußt. Jetzt  war  der  psychische  Konflikt  sehier  unlösbar, 
da  ein  Teil  der  Motive  und  Antriebe  dem  Kranken  gar 
nicht  bewusst  waren. 

Und  jetzt  erst  horte  sie  zu  onanieren  auf,  Sie  hatte 
eigentlich  beim  Koitus  nie  eine  Empfindung  gehabt.  Sie 
war  innen  anästhetisch,  so  dass  die  durch  Friktion  der 
Klitoris  betriebene  Onanie  ihr  niohr  bedeutete  als  der  Koitus, 
[lützlich  aber  kam  ihr  der  Gedanke,  sie  habe  sich  durch  die 
Onanie  ruiniert,  und  sie  begann  sich  die  heftigsten  Vor- 
würfe zu  machen.  Wir  merken,  dass  diese  Vorwürfe  eigent- 
lich verschoben  waren.  Sie  stammten  ans  anderen  Quellen, 
Die  Onanie  ist  der  Träger  aller  Schuldgefühle. 
Sie  übernimmt  Schuldgefühle,  die  ausanderen 
Quellen  stammen,  aber  nicht  bewusst  werden 
ilü  rf  en  und  können.  Die  Onanie  ist  der  Reprä- 
sentant aller  Schuld. 

So  war  es  in  diesem  Falle.  Diese  Frau  inachte  sich 
Vorwürfe  über  die  Todeswünsche  und  kriminellen  Phan- 
tasien. Diese  Affekte  verschoben  sich  auf  die  Onanie.  Jetzt 
vorstehen  wir  erst  ihre  Selhstmo-rdtcndcnzen*  Sie  waren  die 
Htrafe  für  ihre  Vergiftmigsideen,  Auch  das  Aufgeben  der 
Onanie  entstammte  einem  Verdikte  des  i  n  n  ©r  en  R  i  c  Ii  te  r  s, 
Sie  hatte  sich  für  schuldig  gefunden  und  strafte  sieh  mit  der 
Entziehung  der  höchsten  Lust,  die  sie  kannte,  der  Onanie, 
Siu  war  al>cr  unfähig  ein  Üben  ohne  Onanie  zu  trafen  .  .  , 
Sie  war  .seiilaflos,  weil  die  wichtigste  Wurzel  der  Schlaflosig- 
keit dio  mangelnde  sexuelle  IWi  i^li-ung  ist,  wie  ich  an 
anderer  Stolle  in  meinem  [iueho  „Nervo*?  Angstzustände"  ') 

l)  rrbaii  u.  Schwanenberg.  Wim  n  hVrhn  II.  Aufl.  1012, 
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ausführlich  dargestellt  habe.  Ihre  Schlaflosigkeit  hatte  aber 
den  merkwürdigen  Typus,  dass  sie  erst  ruhig1  einschlief  und 
dann  aus  wirren  Träumen  plötzlich  mit  Schrecken  erwachte. 
Was  für  Träume  konnten  das  sein:'  Sic  teilte  mir  innige 
davon  mit.  Es  handelte  sich  um  Liebesszenen  mit  fremden 
Männern.  Sie  wachte  knapp  vor  dem  Orgasmus  oder  während 
des  Orgasmus  auf  uud  fand  ihre  Hand  regelmässig  an  ihrem 
Genitale.  Sie  onanierte  also  im  Schlafe  weiter. 

Hier  sehen  wir  die  häufigste  Form  der  unbewußten 
Onanie,  Es  sind  dies  die  Pollutionen.  Alle  Neurotiker  haben 
ein  wichtiges  Prinzip,  ohne  dessen  Kenntnis  sieh  viele  ihrer 
Handlungen  nicht  erklären  lassen.  Es  lautet:  Lust  ohne 
Schuld,  Die  Pollution  ist  eine  Form  der  Ünanie,  für  die 
man  nichts  kann.  Die  Vorwürfe  können  sich  nicht  mehr 
au  die  eigene  Adresse  wenden.  AI  »er  unsere  Patientin  über- 
nahm auch  die  Verantwortung  für  ihre  Träume.  Sie  wollte 
auch  im  Traume  nicht  fallen  und  wollte  keinen  Orgasmus. 
Es  war  das  die  geheime  Straf«,  die  sie  sich  unbewusst  auferlegt 
hatte.  Es  setzte  dann  bei  ihr  eine  Angst  vor  der  Nacht  ein, 
die  eigentlich  nur  eine  Angst  vor  den  bösen  Gedanken  der 
Nacht  war.  Sie  schlief  nicht  ein,  weil  sie  sich  bewachen 
inusste,  um  nicht  im  Schlafe  zu  onanieren. 

ich  will  nun  diesen  Fall  zu  Ende  referieren.  Die  Auf- 
klärung der  Beseitigungsideen,  die  offene  Aussprache  der 
Patientin  hatten  einen  ziemlich  guten  Erfolg.  Die  Kranke 
konnte  mit  einem  halben  Gramm  Adalin  fünf  Stunden 
schlafen.  Aber  sie  wachte  in  der  Nacht  auf  und  nahm  au 3 
Angst,  sie  könnte  schlaflos  bleiben,  wieder  ein  halbes  f  jramm 
usw.  Nun  ist  eine  solche  Kranke  nicht  geheilt,  wenn  nie 
nicht  ohne  Schlafmittel  schlafen  kann  und  sie  die  Angst 
vor  der  Nacht  nicht  verliert.  Diese  Angst  wollte  nicht 
weichen,  Eines  Tages  jedoch  kam  sie  glückstrahlend  zu 
mir.  Sie  habe  die  ganze  Nacht  wieder  geschlafen.  Sie  war 
geheilt,  Nach  Wochen  gestand  sie  mir,  dass  sie  erat  schlafen 
konnte,  bis  sie  wieder  zu  onanieren  anfing.  Ihr  Ausseben 
veränderte  sich  auffallend.  Sic  wurde  wieder  lebensfreudig, 
konnte  lachen,  sich  unterhalten,  kurz,  sie  war  wieder  voll- 
kommen gesund  und  fühlte  sich  als  Gesunde  .  .  . 
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Wo  sind  also  in  diesem  Falle  die  schädlichen  Folgen 
der  Onanie?  Wir  können  liier  ruhig  von  einem  Nutzen 
sprechen,  ohne  uns  fürchten  zu  müssen,  als  .,Onan  ie- 
a d v ö k a t e n"  verschrieen  zu  werden.  Denn  raeiner-An- 
sicht  nach  haben  die  Onanieadvokaten  sicher- 
lich weniger  Schaden  gestiftet  als  die  Onanie- 
staatsanwälte-.. Wir  ersehen  aber  aus  diesem  Falle, 
wie  kompliziert  die  Präge  des  Schuldbewußtseins  bei  der 
Onanie  ist.  Wir  sehen  auch  einen  hartnäckigen  Kampf  gegen 
die  unbewuaste  Onanie  aus  Gründen  der  Selbstbestrafung. 

Solcher  Beobachtungen  könnte  ich  mehrere  Dutzende 
anführen.  Feh  kenne  Zwangsneurotiker,  die  vollkommen  ge- 
sund wurden,  an  Gewicht  zunahmen*  leistungsfähiger  wurden, 
wenn  man  ihnen  ein  gewisses  Mass  von  Selbstbefriediguiiir 
freistellte.  Alle  Psychoanalytiker  werden  mir  bestätigen,  dass 
die  schwersten  Fälle  von  Neurose  jene  sind,  die  angeblich 
vollkommen  abstinent  sind  und  nie  onaniert  haben. 

Nun  habe  ich  eingangs  ausgeführt,  dass  alle  Menscht-u 
onanieren.  Auch  diese  Abstinenten  müssen  onaniert  haben. 
Und  das  haben  sie  auch  und  meistens  im  ausreichenden 
Masse.  Daas  sie  es  nicht  wissen,  nicht  einmal  ahnen,  zeigt 
uns  die  Grösse  der  Verdrängung,  die  Bedeutimg  der  Spaltung 
ihrer  Psyche,  zeigt  uns  die  Kluft,  die  sich  zwischen  Bewußt- 
sein und  Unbewusstseiu  dehnt.  Deshalb  sind  diese  Fälle 
so  schwere,  weil  es  grosse  Mühe  kostet,  die  infantile  und 
larvierte  Onanie  zu  entdecken  und  bewusst  zu  machen.  Alle 
diese  scheinbar  Abstinenten  treiben  irgendeine  Form  der 
unbewussten  (larvierten)  Onanie. 

Die  häufigste  ist  —  wie  schon  erwähnt  —  die  Pollution. 
Solche  Kranke  nehmen  meist  energisch  Stellung  gegen  die 
Pollutionen  und  führen  einen  erbitterten  Kampf  gegen  die- 
selben. Der  Gesunde  nimmt  die  Pollution  ab  ein  Fahim, 
ja  sogar  in  manchen  Fällen  als  eine  willkommene  Erleich 
terung  auf.  Er  hat  sich  mit  dieser  Art  der  Onanie  ohne 
Schuld  des  Bewußtseins  abgefunden  und  freut  sich  dieses 
harmlosen  Betruges.  Der  Neurotiker,  dessen  die  Onanie  be- 
gleitende Phantasien  immer  ins  Verbotene  münden,  und  das 
macht  ja  das  Schuldhewusstsein  der  Onanie  aus  (Freud». 
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kämpft  gegen  die  Onanie,  weil  sie  mit  Inzestph  an  tasten, 
kriminellen  Regungen,  Perversionen  oder,  wie  F.  S.  Kr  au. -es 
sich  treffend  ausdrückt,  „P  a  r  a  p  h  1 1  i  e  nu  verknüpft  iM . 
Er  versucht  es,  mit  einer  strengen  Diät,  hartem  Lager,  Medi- 
kament u  K  ii hls< nulen,  Ersdiüpfunir  durch  physische  Arbeit, 
Hypnose  usw.  der  Pollutionen  Herr  zu  werden.  Jede  Pol- 
lution füllt  ihn  mit  Sorge,  Angst  um  die  Gesundheit  und 
Verzweiflung.  Meistens  treten  diese  Pollutionen  auf,  wenn 
die  Jünglinge,  belehrt  dureh  eines  der  fürchterlichen  War- 
nungsbücher  k  In  Ketau,  das  Onanieren  aufgeben,  Man 
sieht  die  Pollutionen  verschwinden,  wenn  sie  wieder  zu 
onanieren  anfangen.  Merkwürdigerweise  ist  der 
normale  Geschlechtsverkehr  nicht  immer  ein 
Heilmittel  gegen  die  Pollutionen.  Man  sieht 
manche  Fälle,  wo  die  Pollutionen  vollkommen  aufhören,  wenn 
der  normale  Verkehr  —  oder  was  wir  den  normalen  nennen 
—  aufgenommen  und  häufig  genug  ausgeübt  wird.  Andere 
jedoch,  gehen  zu  einem  Weibe  und  bekommen  noch  nachher 
eine  Pollution  oder  müssen  nachher  onanieren.  Woher 
kommt  das? 

Das  rührt  daher,  dass  diese  Menschen  beim  Weibe  nicht 
ihre  adäquate  Form  der  öexualbefriedigung  gefunden  haben, 
oder  dass  nur  eine  Komponente  ihrer  Erotik  bei  dein 
Akte  in  Aktion  trat,  die  anderen,  wie  alle  hungrigen  Triebe 
auf  Erfüllung  lauern.  So  gibt  es  heimliche  Homosexuelle  i), 
die  es  selbst  nielit  wissen,  dass  sie  homosexuell  begehren, 
welche  immer  nach  einem  Akte  l>ei  einer  Meretrix  onanieren 
m  ü  s  s  e  m  Dies  nur  e  i  n  Beispiel.  Näheres  werde  ich  in 
dem  dritten  Baude  meiner  „Störungen  des  Trieb-  und  Affekt- 
lebens" ausführen. 

Also  die  verschiedenen  Formen  der  Pollutionen  sind 
nichts  als  eine  mehr  oder  minder  geschickt  larvierte  Onanie. 
Manche  Patienten  geben  das  direkt  an,  Sie  überraschen  sich 
dabei,  dass  sie  die  Hände  unten  halten  und  versuchen,  durch 
allerlei  Manipulationen  die  Hände  ausserhalb  der  Decke  zu 
fixieren. 

*)  Vgl.  meinen  Auf  aalt  „Maskm  ct»r  How  ose  s  Halt  tftf*. 
ZenlralWatl  für  Psychoanalyse.   IT.  B<1 
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Eine  weitere  Form  unbewnsster  Onanie  ist  die  Onanit* 
in  hysterischen  Anfällen,  die  in  allen  möglichen  Abstufungen 
vom  grossen  hysterischen  Anfalle  mit  Are  de  eerele  bis  sur 
vorübergehenden  Absence  von  einer  Sekunde  vorkommen. 
In  allen  diesen  Vorgängen,  in  denen  das  Bewußtsein  aus- 
geschaltet ist,  gehen  verbotene  Handlungen  vor  sich.  Eine 
dieser  Handlungen,  und  aw&r  die  häufigste,  ist  die  Onanie. 
Die  Onanie  ist  mit  verschiedenen  Phantasien  verbunden,  mit 
kriminellen1)  und  perversen  Vorstellungen,  Droht  der  Durch- 
bruch einer  dieser  Phantasien  ins  Bewußtsein,  so  wird  durch 
einen  hysterischen  Anfall  der  o nazistische  Akt  im  Unbe- 
wussten  erledigt.  Die  charakteristischen  Bewegungen  man- 
cher Hysterischen  lassen  ja  darüber  gar  keinen  Zweifel,  ebenso 
kann  man  auch  direkte  Onanie,  Bettnässen,  Samenabgang  bei 
diesen  Anfällen  beobachten,  Nach  dem  Anfall  fühlen  die 
Kranken  entweder  ein  tiefe«  Schuldbewußtem,  quälende 
Reue,  oder  sie  geben  an,  dass  sie  sich  auffallend  leichter, 
wie  ohne  Gewichte,  als  wenn  sie  Flügel  hätten,  vorkommen. 
Solche  Beobachtungen  kann  man  auch  nach  dem  Koitus 
oder  dem  an  an  istischen  Akte  machen.  Kein  Wort  ist  falscher 
als  das  bekannte  lateinische  Poat  Coitum  Ginne  animal  triste! 
Die  Stimmung  nach  dem  Akte  liän^t  nur  davon  ab,  ob  sich 
ein  Schuldbewmsstsein  an  den  Akt  knüpft  ocier  nicht 

Die  Frage  nach  der  Schädlichkeit  der  Onanie  erledigt 
sich  mir  nur  in  diesem  Sinne,  Wer  ohne  Schuldbe- 
wusstsein  (ohne  Angst)  onaniert,  empfindet 
bei  massiger  Onanie  keinerlei  Schaden,  auch 
keine  schädlichen  Nachwirkungen.  Alle 
gegenteiligen  Beobachtungen  sind  falsche 
Auffassungen  einer  psychogenen  Depression. 
Glaubt  der  Onanist,  sich  geschädigt  zu  haben,  hat  er  irgendein 
Buch  über  die  Schäden  der  Onanie  gelesen 3  oder  wurde  er 
vom  Arzte  oder  Erzieher  falsch  belehrt,  so  wird  nach  jedem 
Akte  das  Schuldbewußtsein  alle  jene  Symptome  erzeugen, 
die  man  der  Onanie  zuschreibt.  Ichhabenochnieeineu 
Schaden  von  der  Onanie  beobachten  können 

!)  VgL  meinen  Aufsatz  „Die  psychische  Behandlung  der  Epilepsie/* 
Zentralblatt  für  Psychoanalyse,    J  Bd, 
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bei  Menschen,  die  an  den  Schaden  nicht  ge- 
glaubt haben.  Alle  diese  Schäden  kommen  von  auto- 
suggestiven Angst  Vorstellungen.  Sah  ich  doch  bei  einem  Arzte 
infolge  der  Angst  vor  Tabes  eine  hysterische  Pseudotabes  auf- 
treten ! 

Ich  glaube  nicht  an  die  toxische  Wirkung  der  Onanie 
(ausgenommen  einiger  schädlichen  Formen  z.  B,  Önania 
interrupta,  prolongata,  Önania  sino  ojaculationel  und  bei 
übertriebener  Anwendung.  J  e  d  e  s  Ü  berm  assistschäd- 
lich) Freud  meint  („Uber  Onanie'1  usw.,  Dis- 
kussionen, 2.  Heft),  dass  ich  die  Psychogemtät  überspanne. 
Für  ihn  ist  die  Neurasthenie  nach  wie  vpr  die  Folge  einer  über- 
mässigen Onanie.  Demgegenüber  möchte  ich  feststellen,  dass 
ich  eine  Neurasthenie  nicht  kenne.  Dieser  Begriff  löst  sich 
mir  in  eine  Reihe  Krankheiten,  auf,  von  denen  manche  *len 
Psychosen  zuzuzählen  sind  (leichte  Fälle  von  Dement,  praec., 
von  Zyklothymie,  Grenzlalle  zwischen  Degeneration  und  Ent- 
artung) und  in  Angstneurosen,  Hypochondrien,  Zwangs- 
neurosen, kurz  in  lauter  psychogene  Neurosen.  Immer  wieder 
konnte  ich  bei  der  vermeintlichen  Neurasthenie  einen  psychi- 
schen Konflikt  nachweisen.  Doch  genug  davon  an  dieser  Stelle, 
fch  habe  also  trotz  eifrigen  Forschen»  keine  Neurasthenie  ge- 
sehen, die  sich  auf  Onanie  zurückführen  Hesse.  Freud 
meint  letzt  er  habe  nur  behauptet  in  der  Anamnese  der  Neur- 
asthenikor  lasse  sich  immer  Onanie  nachweisen.  (Das  mag 
ja  für  viele  Neurotiker  stimmen,  obwohl f  wie  schon  erwähnt, 
die  schwersten  Fülle  sieh  einbilden,  nie  onaniert  zu  haben.) 
Das  hei&st  aber  in  meinem  Lichte,  unter  den  Neuro  tikeni 
gibt  es  eine  schwere  Menge,  für  welche  die  Onanie  die  einzig 
Porm  der  Sexualbefriedigoing  darstellt,  Also  heim- 

l)  Der  Sehndes  der  übertriebenen  Onanie  scheint  mir  auch  *u 
hoch  an gest hingen  zu  werden.  Ich  habe  wiederholt  Männer  beob 
achtel,  die  bis  ins  hohe  Alter  exzessiv  onaniert  hahen  und  vollkommen 
gesund  und  sehr  potent  blichen,  Erst  in  den  Letzten  Trugen  stellte 
sich  mir  ein  Mann  vor,  der  durch  25  Jahre  d  r  e  i  -  bis  sechsmal 
täglich  onaniert  hatte  und  minimale  Beschwerden  zeigte,  (Vgl.  meine 
Bemerkungen  Über  diesen  Fall  im  ^Zentralblatt  für  PsychananaJyae", 
III.  Bd.,  IV.  u.  V.  Heft.) 
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liehe  Homosexuelle,  Exhibitionisten,  Petischisten,  Sadisten. 
Masochisten  und  wie  die  Parapliilen  alle  heisseu  mögen. 

Doch  zurück  zu  unseren  larvierten  Formen  der  Onanie. 
Da  gibt  es  Frauen,  denen  plötzlich  schlecht  wird,  sie  werden 
schwach  wnd  fühlen  eine  süsse  Ohnmacht»).  Diese  süsse 
Ohnmacht  ist  der  Orgasmus  nach  einem  uubewussten  oder 
nur  halb  bewussten  onauistischen  Akte  an  der  Nähmaschine, 
oder  nach  einer  Phantasie  (geistige  Onanie),  nach  einem  auto- 
matischen Spiel  z,  R  im  Täschchen,  das  auf-  und  zugemacht 
wird,  wobei  iler  Finder  hineingesteckt  wird.  Solche  sym- 
bolische Formen  der  Onanie  sind  sehr  häufig.  Hierher  zählt 
das  Nasenbohren,  gewisse  Bewegungen  mit  den  Fingern, 
Spiele  mit  den  Taschen,  den  Ringen,  den  verschiedenen  Öff- 
nungen des  Körpers,  z.  B.  Ohrmuschel  usw. 

In  allen  diesen  Fällen  von  Onanie  in  maskierter  Form 
kommt  es  zu  einer  Art  Orgasmus.  Es  besteht  aber  die 
Tendenz,  diesen  Orgasmus  abzuschwächen 
u  Ii  tl  v  o  r  d  e  in  B  e  w  usst  *  o  1  n  z  u  v  e  r  h  ü  1 1  e  n.  In  de  u 
meisten  Fällen  inibewusster  Onanie  wird  Mi  e 
Vorlust  sehr  verlängert,  :mi  f  irr  unsere  Zeiten 
vorteilt,  und  so  der  L  i  b  i  d  o  c  h  u  r  a  k  t  e  r  ver- 
schieiert,  während  die  Endlust  ausbleibt 
o  r  so  g  ü  il  ii  iL]  jj  t  1  w  i  r  iJ  ,  tl  ;i  s  s  s  n-  n  i  c  h  f  u  I  s  L  u  S  E 
z  ii  En  B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  k  o  m  in  t ,  sondern  als  Schwä- 
che, Müdigkeit,  W  e  1 1  v  er  g  e  s  s  cn  h  e  i  t.  Alte  Xeuro- 
Uker  sind  Schauspieler,  die  sich  selbst  eine  Rolle  vorspielen. 
Ja  der  Charakter  der  Lust  kuiin  in  scheinbaren,  vorgescho- 
benen Schmerzen  ganz  verloren  gehen.  Hierher  gelieren  ver- 
schiedene schmerzhafte  Krampfzustände  rätselhafter  Natur. 
Besonders  bei  Kindern  kann  man  diese  Krämpfe  sehr  häufig 
beobachten,  Sie  ersclirccken  die  Eltern  sehr.  Der  erfahrene 
Arzt  wird  aber  bald  ein  gewisses  Miss  Verhältnis  zwischen 
dem  angeblichen  Schnurz  und  dorn  mehr  oder  minder  ver- 
zückten Gesichte  wahrnehmen  können  und  die  Diagnose 
„Larviurto  Onanie"  stellen  kimnen.  Ich  kenne  eine  Dame,  die 
wegen  eines  Prolapsus  uteri  einige  Monate  massiert  wurde, 
(Denufa    Massagen,    ebensu    wie    die  Prostatamassage, 

»)  Vgl.  „Nervöse  Angslzusiaade*',   II,  Aufl.  S,  108. 
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werden  wider  ri<?n  Willen  und  den  Vorsah*  des  behajitkhiden 
Arztes  zu  ona.ii istischen  Akten.  Erfahr im^gemäa&  wollen 
viele  Prostatiker  immer  wieder  in a *s i ort  werden ,  chensn 
Frauen  mit  einer  Rctroflexio  uteri  usw.)  Naeb  dieser  Mas 
sage,  die  von  einem  Laien  ausgeführt  wurde  und  in  jeder 
Hinsieht  schädlich  wirkte,  traten  Ekel  vor  dem  Essen.  Brech- 
reiz und  eine  Reihe  anderer  nervöser  Symptome  auf,  da  runter 
merkwürdige  Krampf  zu  stände,  in  denen  der  Kranken  alle 
Glieder  T,steif"  wurden.  Dabei  klagte  sie  über  Frösteln  und 
heftige  Magenschmerzen.  Am  Schlüsse  des  Anfalle*  rötete 
sich  das  blasse  Gesicht,  und  es  trat  eine  angenehme  Erschlaf- 
fung Und  Müdigkeit  ein.  Diese  Krämpfe  waren  die  nnbewitssbe 
Wiederholung  der  Massagen.  Die  Steifheit  der  Glieder  ent- 
sprach einem  Strecken  der  Muskeln  auf  der  Hohe  des  Or- 
gasmus und  hatte  ihr  Analogen  in  dem  bekannten  Are  de 
cercle  der  Hysterischen  und  der  an  Erotomanie  leidenden 
Frauen.  Ich  kenne  Turner,  die  mit  Hilf«.1  ihrer  Muskeln  ona- 
nieren. Sie  spannen  alle  Muskeln  dos  Körpers  nufs  stärkste 
an  Und  erzielen  so  den  Orgasmus.  In  ähnlicher  Wuise  gellen 
viele  Formen  larvierter  Onanie  vor  sich 

Koch  häufiger  sind  die  Formen  der  larrierten  Onanie, 
die  sich  in  Hautjucken  äussern.  Von  dieser  Art  könnte  ich 
einige  Dutzend  Krankengeschichten  mitteilen.  Z.  B,  Eine 
siebzigjährige  Frau,  die  an  Pruritus  rulvae  leidet  und  nicht 
einschläft,  ehe  sie  sich  „ordentlich"  gekratzt  hat.  Das 
Kratzen  ersetzt  die  Onanie  und  wird  bis  zum  mitigierten 
Orgasmus  fortgesetzt-  Eine  fünfzigjährige  Frau  produziert 
jeden  Abend  ein  heftiges  unerträgliches  Jucken  am  ganzen 
Körper;  die  gan&e  Familie,  der  Mann,  die  Tochter,  der  Solln 
müssen  sie  kratzen.  ZuIeUt  kratzt  die  Dame  selbst  überall, 
wie  sie  sagt,  wo  es  sie  am  heftigsten  beisst,  fühlt  plötzlich 
einen  dringenden  Urindrang,  womit  die  Szene  beendet  er- 
scheint und  sie  einschlafen  kann.  Jeden  Abend  wiederholt 
sie  das  Manöver.  Viele  rätselhafte,  jeder  Therapie  trotzende 
Fälle  von  Urtikaria  und  anderen  Neuro-Dermntosen,  die  mit 

■)  Vgl.  ilfii  instruktiven  Artikel  von  cand.  md.  Ernat  Maren ■ 
,Xhi-i  vi'rsdiiHf-ne  Formen  der  Lust  Gewinnung  am  eigenen  Leibe".  , 
Zentralblatt  für  Psychoanalyse,  Hl.  Bd.  H.  H. 
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heftigem  Jucken  einhergehen,  sind  nur  larvierte  Formen  der 
Onanie. 

Eine  häufige  Form  der  Onanie  ist  die  bekannte  Sperma- 
torrhoe  der  Männer,  welche  Krankheit  ein  typisches  Leidun 
der  sexual- Abstinenten  ist,  Bei  Menschen,  die  häufigen  Ge- 
schlechtsverkehr pflegen,  habe  ich  sie  nie  beobachtet  Die 
Spermatorrhoe  geht  manchmal  mit  einer  leisen  oder  sogar 
ziemlich  starken  Lustempfindung  einher.  Solche  Lüstern p 
findungen  kommen  auch  beim  Stuhlgang  vor  und  verraten, 
daas  der  Anus  eine  erogene  Zone  ist,  Es  ist  eben  ein 
Irrtum,  dass  die  Onanie  nur  an  Genitalien  vor 
sich  geht.  Jede  erogene  Zone  kann  zur  Onanie 
benützt  werden.  Der  Anus  ist  eine  erogene  Zone  ersten 
Ranges?.  Daher  gibt  es  eine  Unmenge  von  Formen  Jarvierter 
Onanie  an  dieser  Stelle.  Manche  bohren  mit  dem  Finger 
wegen  Jucken,  ein  anderer,  ein  Stuhlhypochonder  —  man 
entschuldige  das  unappetitliche  Thema  —  um  sich  den  Stuhl, 
der  angeblich  nicht  herauskommen  will,  mit  dem  Finger  zu 
entfernen,  ein  dritter,  um  seine  Hämorrhoiden  zu  unter- 
suchen  und  zu  reponieren.  (Beschreibt  doch  Luther,  dass  er 
den  Hämorrhoiden  eine  Empfindung  von  wunderbarer  Süsse 
verdanke,  wenn  er  sich  infolge  des  Juckens  kratzen  müsse !) 

Zu  ähnlichen  Spielen  wird  natürlich  auch  jede  andere 
Schleimhaut,  der  Mund  und  besonders  die  Zunge  benützt. 
Die  verschiedenen  Formen  des  Wonnesaugens  (Ludeins)  ge- 
hören hierher,  die  bekannten  Spiele  mit  der  Zunge,  die  im 
Munde  gerollt  wird,  an  der  gesogen  wird  usw. 

Noch  häufiger  sind  die  Formen  der  larvierten  geistigen 
Onanie,  bei  denen  keinerlei  Manipulation  vorgenommen  wird. 
Die  Betreffenden  versinken  in  ihre  Träumereien,  die  mit  Kk 
stasen  enden.  Sie  wissen  nie,  an  was  sie  gedacht  haben, 
wenn  man  sie  aus  den  Träumen  herausreisst.  Manche  kleine 
Symbolhaii diu ng  verrät  den  Inhalt  der  Phantasien.  So  hatte 
ein  Mann  meiner  Beobachtung  die  Gewohnheit,  bei  den  Tag- 
träumen, deren  Inhalt  ihm  unbekannt  war,  den  Penis  in  der 
Hand  zu  halten.  Er  hatte  sich  deshalb  ein  Loch  in  die  Hose 
gemacht.  Dabei  war  er  im  Leben  Mitglied  eines  Vereins 
zur  Bekämpfung  der  Schmutzliteratur,  ein  Apostel  der  Rein- 
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heit  und  brachte  einen  halben  Tag  mit  den  larvierten  Formen 
der  Onanie  zu.  Seine  Träume  brachten  uns  dann  den  Zugang 
zu  seinen  Tagphantaeien.  Ja  gerade  die  negative  Beschäfti- 
gung mit  der  Erotik  in  Form  von  Ekel,  Abschen,  Entrüstung 
ist  eine  Form  der  geistigen  Onanie,  die  in  unserer  Zeit  der 
Heuchelei  und  Prüderie  ungemein  verbreitet  ist.  Es  gibt 
Menschen,  die  sich  eine  artige  Sammlung  von  erotischen 
Schriften,  nackten  Darstellungen,  Ansichtskarten  anlegen, 
welche  die  Polizei  auf  die  Künstler  hetzen,  den  Staatsanwalt 
zu  Hilfe  rufen,  und  die  sich  doch  nur  mit  diesen  Dingen  be- 
schäftigen, weil  sie  ihnen  eine  Reihe  erotischer  Anregungen 
gewähren.  Es  gibt  auch  ©ine  lavierte  Form  der  Onanie,  die 
sich  in  negativer  Form  als  Abwehr  der  erotischen  Reize 
äussert.  In  diese  Gruppe  gehören  auch  Weltverbesserer, 
Schwärmer  für  die  sexuelle  Aufklärung.  Es  ist  dies  eine 
Art.  wie  die  rohen  erotischen  Triebe  sublimiert  und  in  den 
Dienst  der  Kultur  gestellt  werden.  So  Tfeune  ich  einen  Manu, 
der  an  einer  ihm  unbewussten  Pervers  km,  der  Neigung  zu 
Kindern  leidet,  die  er  natürlich  verdrängt  hat  und  die  sich 
als  „harmlose"  Kinderliebe  äussert.  Der  Mann  beschäftigt 
sich  angelegentlich  mit  der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder. 
Nun  wäre  es  töricht,  schon  diese  Form  der  Sexualbetätifrunu' 
Onanie  zu  nennen.  Aber  gerade  bei  solchen  Keuschheits- 
fanatikern, Sittlichkeitsaposteln,  Asketen,  Abstinenten  aus 
Überzeugung  kann  man  die  schönsten  Formen  der  lar vierton 
Onanie  beobachten.  Die  Natur  lässt  sich  nicht  so 
leicht  vergewaltigen,  und  wenn  der  Ge- 
schlechtstrieb das  Feld  des  Bewusstseius 
räumen  muss,  so  schleicht  er  sich  durch  Um- 
woge ins  Unbewusste  und  setzt  sich  gegen  den 
Willen  des  Kämpfers  durch. 

Es  ist  mir  gelungen,  in  einer  Reihe  von  Zwangs  Vor- 
stellungen den  Ersatz  der  Onanie  zu  finden.  Freud  hat 
bekanntlich  darauf  hingewiesen,  dass  viele  Zwangsvorstel- 
lungen —  er  meinte  seinerzeit  sogar  alle  —  Vorwürfe  Über 
eine  mit  Lust  begangene  sexuelle  Aktion  der  Jugend  dar- 
stellen. Diese  Erklärung  steht  noch  heute  für  viele  Zwangs- 
vorstellungen zu  Recht,  wenn  sie  auch  nicht  den  Reichtum 
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der  Zwangshandlungen,  tiie  vielfach  determiniert  erscheinen, 
erschöpft.  Jede  Zwangshandlung  ist  ein  Komprom tss  aus 
Trieb  und  Hemmung  und  enthält  auf  dem  Wege  des  neuro- 
tischen Kompromisses  in  einein  Symptom  beide  Strömungen, 
Man  kann  mm  viele  Zwangshandlungen  beobachten,  welche 
eine  Darstellung  der  Onanie  bezwecken  und  auch  eine  Art 
von  larvrerter  Onanie  darstellen. 

Besonders  häufig  treten  solche  Zwangshandhmgeu  auf, 
wenn  die  Xeurotiker  die  Onanie  aus  ethischen  oder  hygie- 
nischen Motiven  aufgeben.  Ein  solcher  Fall  soll  diese  Aus- 
führungen  beschliessen.  Es  handelt  sich  um  einen  2ti  jähr  igen 
Angestellten,  der  in  seinem  Geschäfte  solche  Unsicherheiten 
zeigte,  dass  er  in  Gefahr  war,  seinen  Posten  zu  verlieren.  Kr 
musste  alles  mehrere  Male  zählen  und  war  dann  noch  immer 
im  Zweifel,  ob  er  sich  nicht  geirrt  habe.  Solche  Erschei- 
nungen der  Arithmomanie  sind  bei  Onauisten  sehr  häufig. 
Zählen  sie  doch  im  Kampfe  gegen  die  Onanie  die  Tage,  da 
sie  keusch  sind.  Manche  sind  glücklich,  wenn  sie  acht  Tage 
widerstehen  können,  und  fallen  regelmässig  iu  bestimmten 
Intervallen.  Andere  können  länger  widerstehen,  haben 
grössere  Intervalle,  die  allerdings  von  mehreren  Tagen  miter- 
brochen werden,  iu  denen  sie  stürmisch  onanieren.  Alle 
diese  Onanisten  führen  ein  genaues  Tagebuch  über  ihre 
Onanie  (natürlich  meistens  nur  im  (fatale).  Wenn  sie  die 
Onanie  dann  aufgeben,  «setzt  sich  das  Zählen  fort,  kommt 
aber  durch  die  larvierte  Onanie  und  durch  die  Pollutionen 
ins  Schwanken.  Unser  Patient  wusste  nicht,  wie  viel  Geld 
ihm  der  Chef  übergeben  hatte  (ein  Symbol  seiner  Schuld !), 
er  konnte  nicht  feststellen,  vor  wieviel  Tagen  sich  ein  Vor- 
fall abgespielt  hatte,  er  zählte  die  ihm  übergebet ten  Hriefe 
oder  Pakete  bis  zur  Erschöpfung  durch,  ohne  deren  Zahl 
bestimmt  feststellen  zu  können.  Diese  Erscheinungen,  die 
sich  mit  vielen  hypochondrischen  kombinierten,  waren  in 
dieser  Stärke  seit  den  zwei  Jahren  aufgetreten,  seit  er 
nicht  mehr  onanierte.  Natürlich  führte  jeder  Medikus 
seine  „Neurasthenie",  so  nannten  die  meisten  Ärzte  seine 
Zwangsneurose,  auf  die  Onanie  zurück,  was  seine  vorge* 
fasste  Meinung  bestätigte.  Dieser  Patient  kam  jede  Woche 
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für  ein  halbes  StiiLidcheai  m  mir  und  liess  sich  von  mir 
über  seine  Krankheit  belehren.  Er  war  ein  ©ehr  gelehriger 
Schüler  und  einer  meiner  sdumsten  Erfolge.  Ich  kajin 
nicht  genug"  statinen  über  die  Veränderung  zum  Guben,  die 
sieh  mit  dem  Kranken  vollzogen  hat  Er  hat  jeden  Zweifel 
verloren*  zählt  nicht  mehr,  ist  vollkommen  sicher,  fühlt 
sieh  frisch  und  gesund,  sieht  blühend  aus  und  hat  in  den 
ersten  Monaten,  seit  er  wieder  onaniert,  um  drei  Kilo  Ge- 
wichtes zugenommen.  Der  vorher  unruhige  Schlaf  ist  tief 
und  ruhig.  Wo  in  aller  Welt  kann  man  hier  von  einem 
Schaden  der  Onanie  sprechen?  Warum  wollen  die 
Ärzte  nicht  sehen,  rlass  es  auch  einen  Nutzen 
bei  der  Onanie  gibt,  dass  der  Autoerotismus 
aahllosen  Witwen,  alten  Jungfern,  Hage- 
stolzen die  einzig  mögliche,  sozial  mög- 
liche Form  der  Sexualbetätigung  darstellt? 
Ich  lasse  die  von  dem  erwähnten  Patienten  verfasste  {mich 
zwei  Jahren  der  Genesung  verfaßte  1)  Krankengeschichte  in 
ihrer  naiven  stilistischen  Fassung  im  geändert  folgen  und 
bitte,  mir  die  übertriebenen  Lobpreisungen  des  Kranken  nicht 
zur  Last  zu  legen.  Diese  Publikation  wäre  geschmacklos, 
wenn  sie  nicht  einen  tiefen  Hinblick  in  die  dankbare  Psyche 
des  Wiederhergestellten  ^statten  würde, 

„Von  glücklichen  und  fUnkWrn  Gcfuhlc-n  erfüllt,  will  ich  Wz 
meine  seelischen  Zustände  ?or  und  nach  meiner  Kur  niederschreiben. 

Vor  allem  muss  ich  bemerken  p  dass  ich  meine  Heil  miß  lediglich 
durch  folgende  angewendet  Mittel  erreicht  habe: 

L  Indem  mir  verdrängle  Empfindungen  und  Gedanken  zu  klarem 
Etewimlsein  gebracht  wurden  und  ich  von  Allen  Hern  mungsge  Iii  hlen 
infolge  Aufklärung  befreit  wurde.  Dadurch  erwarb  ich  mir  eine  freiere 
Weltanschauung  und  die  verschiede  nen  unberechtigten  Gewisgen  bisse 
verflüchtigten  sich  und  hürten  allmählich  auf. 

2.  Durch  Regelung  des  Geachlechlslebena,  nämlich  durch  die 
Onanie, 

Als  Sohn  eines  Pfarrers  durfte  ich  die  «esetze  der  Kirche  nicht 
übertreten  und  murale  ein  keusches,  vollständig  abstinentes  Leben 
führen, 

Ich  erinnere  mich,  Jass  bedeutendere  Zwangs  vors  lel  Innren  im 
19.  Lebensjahr  begonnen  habnn,  während  ich  mein  tägliches  Nacht* 
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ich  Qmmi€rle  fast  täglich,,  ohne  dem  Akte  irgendwelche  Bedeutung 
beizulegen,  denn  ich  war  sexuell  nicht  richtig  aufgeklärt  worden,  weil 
ich  über  diese  Dinge  nicht  reden  wollte.  Im  geheimen  aber  machte 
ich  mir  hie  und  da  Vorwürfe,  etwas  Unrechtes  getan  zu  haben,  de  ich 
konnte  ich  das  Onanieren  nicht  aufgeben  und  ich  verdrängte  den 
listigen  (ü'iLmL-LL 


Später  als  ich  Pollutionen  hatte,  glaubte  ich,  ich  hätte  mir  durch 


die  Onanie  eine  Krankheit  zugezogen  und  müsate  nach  den  Satzungen 
der  Bibel  als  ein  Samen  flüssiger,  Unreiner  angesehen  werden. 

Schon  während  des  N&chlgebetes  dachte  ich  an  das  Onanieren, 
war  geschlechtlich  sehr  gereizt,  wollte  aber  den  Gedanken  zurück 
drängen,  Dadurch  wurde  ich  wirr,  wiederholte  beim  Beten  dieselben 
Worte,  die  Sellien  Absätze  littzäh  Ii  gemaL 

Zur  selben  Zeit  fing  ich  auch  anh  unsicher  zu  arbeilen. 

Eines  Tages  wurde  mir  die  falsche  Theorie  über  diu  verheerende 


Nun  machte  ich  mir  Vorwürfe,  meinen  Korper  geschädigt  und 
gesündigt  zu  haben.  Ich  habe  mich  mit  aller  Energie  gegen  einen 
Rückfall  in  die  alte  Gewohnheit  gewehrt,  zählte  die  Wochen, 
Monate,  ja  auch  Jahre,  es  waren  sogar  vier,  meiner  mir 
zur  Pflicht  gemachten  Keuschheit,  indem  ich  eine  robuste  Gesundheit 
und  Wohlbefinden  als  natürliche  Folge  meiner  Enthaltsam  keil  erhoffte. 

Ich  erfuhr  aber  daa  Gegenteil 

Bei  der  Arbeit  wurde  ich  immer  zerstreuter,  unsicherer,  he 
gonders  heim  Rechnen.  Ich  glaubte  stets  falsch  gerechnet  zu  halten, 
mehr  Ware  ausgcf.4«>1  zu  luibcn,  ich  glaubt«  stets,  dass  ich  meinen 
Chef  betrüge,  glaubte  jeden  Menschen  benachteiligt  zu  hahea, 

Ei H68  Tclgcä  flog  mir  der  Gedanke  durch  dön  KopfT  ich  Witt 
ein  Mörder, 

Als  nämlich  mein  Vater  vor  mehreren  Jahren  im  Sterben  lag, 
legte  ich  ihm  meinen  Finger  in  den  Mund, 

Nun  nach  einigen  Jahren  erinnerte  ich  mich  an  die  Situation 
und  redete  mir  ein,  ich  hätte  den  Vater  dadurch  erdrosselt. 

Haid  darauf  peinigten  mich  neue  und  neue  Mordbeschuldigungeri. 
selbst  wenn  ich  die  Leute  vor  mir  sah,  die  ich  ermordet  EU  haben 
mir  einredete. 

Ich  konnte  nichts  unternehmen,  denn  ich  hatte  stets  Augs!,  das* 
dies  schreckliche  unglückliche  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  könnt t\ 
die  mich  zum  Verbrecher  machen  würden. 

Zeitweise  wurde  ich  melancholisch,  schlaflos,  gereizt  und  sehr 
empfindlich  gegen  Geriiusche- 

Natürlich  wurde  ich  täglich  energieloser,  verlor  alles  Selbst- 
vertrauen und  wurde  mir  dieses  Leben  nur  zur  Qual. 

Nach  fast  vierjähriger  Selbslquälerei,  ven  der  ich  durch  brinn 
kalte  Waschungen,  Trepfan  etc.  befreit  werden  sollte,  entschied  Ich 
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mich  zum  letzten  Vef&üche,  niimlirb  zd  einfrr  Konsultation  und  tk- 
handlung  durch  Herrn  ])r,  Stefcel, 

Durch  ihn  wurde  mir  eine  neue  Welt  ^öffnet.   Ich  wurde  einer 
psychoanalytischen   Kur  unterzogen.    Vur  allem   wurde  mir  klar  ge 
macht,   dasa  ich  ein  geregeltes  Geschlecht  sieben  führen  muss,  ent- 
weder durch  den  Koitu»  oder  durch  Onanie.    Ith  cntschlosa  mich 
vorläufig  für  das  letztere. 

Mein  Zustand  besserte  sich  lägUch- 

Die  BehanllunB  f?rijffri<5le  mir  neue  Gesichtspunkte.  Ich  lernte 
mein  Inneres  und  ho  ine  rohen  Triebe  kennen,  Verdrängte  Gedanken 
wurden  mir  Aum  Hewusstsein  gebracht.  Allerlei  traumatische  Erleb- 
nisse aus  der  Kindheit  kamen  mir  in  Erinnerung. 

Eb  wurde  mir  klar  Bezeigt,  seit  wann  diese  oder  jene  nervösen 
Erscheinungen  datieren,  es  wurde  die  Wurzel  tter  vmcluHeueri  Chaos 
gedanken  aufgesucht  und  mir  Rezei^l- 

So  wurde  mir  deutlich  gezeigt,  welche  unangenehme,  unsichere, 
melancholische  und  energielose  ZusL&tulc  dn*  Zurückdrängen  des 
schlechislriebes  bewirkt. 

Natürlich  hatte  mich  im  Anfange  das  Aufwühlen  der  unbewussten 
Gedanken  auch  sehr  auf^n^t.  doch  als  ich  später  mjcli  mehr  in  die 
Anschauungen  meines  Arztes  vertiefte,  lernte  ich  mit  offenem  Au?u 
auf  den  schmutzigen  Untergrund  des  Menschen  schauen,  ihn  anders 
zu  he  urleilen. 

Ich  lernte,  mich  über  vieles  Klein  Eiche,  welches  su  uft  dü  liehen 
des  Menschen  trübt,  hinwegsetzen. 

Wie  atmete  ich  nach  jeder  Ordination,  in  der  ich  gebeichtet  und 
mein  Gewissen  erleichtert  habe,  aut! 

Wie  lebensfroh  wurde  ich,  nachdem  ich  jedesmal  so  viel  Schünee, 
Neues,  Fesselndes  zugelernt  habet 

Mein  Selbstvertrauen  und  mein  Lebensmut  steigerten  wich  nadfa 
jeder  Aussprache 

Und  nuti  bin  kh  überzeugt,  dasa  Aussprache,  das  furchtlos 
Oberlegfsn  jedes  Gedankens,  geregelten  Gaschke  h Illeben  reap.  richtige 
Ausnutzung  der  überschüssigen  Energien  die  sichersten  Mittel  Em 
Heilung  der  Kranken  und  zur  Erhaltung  der  gesunden  Psyche  sind. 

Beim  Rückblick  imd  tfcr  Cbersidit  über  meine  Krankheils 
gesehichte  sehe  ich  erst,  wieviel  ich  gelitten,  deshalb  weis»  ich  mir 
die  Heilung  um  so  mehr  zu  schätzen  und  um  so  starker  ist  mein 
runkgefühl." 

Bei  diese  tu  Kranken  zeigte  es  sich,  da^  eine  itmtjr- 
liche  Frömmigkeit  ilim  verbot,  vor  der  Ehe  zu  einem  Weibe 
zu  gehen.  Kr  stand  auf  einer  ziemlich  hohen  ethischen  Stufe. 
Nun  möchte  ich  noch  nachtragen,  dass  dieser  Mann  seit- 
her —  ich  beobachte  den  Fall  seilen  fünf  Jahre  —  ge- 
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heiratet  und  die  Onanie  aufgegeben  hat  und  ganz  ausge- 
zeichnet potent  ist.  Wie  schon  Guttzeit  in  seinem  be- 
kannten Ruche  ausführt,  hat  die  Onanie  mit  der  Potenz 
eigentlich  nichts  zru  tun.  Auch  ich  könne  Männer,  die  seit 
fünfzig  Jahren  (I)  onanieren  und  dabei,  wie  ich  von  ihren 
Frauen  erfahren  habe,  sehr  potent  sind.  Ein  solcher  Mann 
meiner  Beobachtung1,  der  tätlich  onanierte  und  täglich  einet 
Koitus  ausübte,  wollte  die  Onanie  aufgeben,  weil  er  m  den 
Büchern  von  deren  Schädlichkeit  gelesen  hatte.  Es  gelang 
ihm  auch  —  —  aber  kurze  Zeit  darnach  verübte  er  ein 
v  ernrecnen  an  einem  kleinen  Aiancnen,  eni  >  tTürecjieN,  uaj> 
ihn  ins  Zuchthaus  brachte.  I)  i  e  0  n  an  i  e  h  a  t  i  n  d  ies  e  m 
Sinne  eine  wichtige  soziale  Bedeutung.  Sie 
iet  gewissermassen  ein  Schutz  der  Gesell^ 
schaftgege  nunglückliche  Menschen  mit  über- 
mächtigen Trieben  und  allzu  schwachen  ethi- 
schen Hemmungen.  Würde  man  die  Onanio 
vollkommen  unterdrücken,  die  Zahl  der  Sitt- 
lichkeitsdelikte würde  ins  Unglaubliche 
steigen.  Andererseite  schützt  die  Onanie  manchen  Üoa 
nisten  vor  dem  Verbrechen,  Er  tobt  sich  so  in  seiner  Phan- 
tasie aus  und  ist  sozial  ungefährlich.  So  wird  der 
asoziale  Akt  des  Autoerotismuszu  einer  sozi- 
alen Notwendigkeit. 

Es  geht  also  gar  nicht  an,  die  Onanie  ohne  eine  speziell* 
genaue  psychologische  Untersuchung  des  einzelnen  Falles  zu 
verbieten.  Bei  keinem  anderen  Akte  ist  das  Individualisieren 
so  ein  dringendes  Gebot  wie  in  der  Fragte  der  Onanie*  Und 
auf  keinem  anderen  Gebiete  hat  ärztlicher  Unverstand  und 
ärztliche  Unkenntnis  so  grausam  gewütet  als  auf  diesem. 
Die  Ärzte  sind  in  dieser  Frage  befangen,  da  sie  ja  Partei 
und  Richter  in  einer  Person  sind.  auch  unter  den, 

Arsten  die  Önanisten  nicht  seltener  ab  in  anderen  Ständen 
sind,  wie  ich  aus  meiner  Erfahrung  bestätigen  kann,  so 
sprechen  die  meisten  pro  domo  und  sprechen  eigene  Be 
fürchtungen  und  eigene  Verbote  aus.  In  keiner  zweiten 
Frage  mischt  sich  so  störend  der  ethische  Standpunkt  wie 
in  dieser.  Aber  mich  dünkt,  wir  Arzte  haben 
sine  i r a  et  studio   nur   die  Wahrheit  zu    e r * 
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forschen  und  u  n  s  nicht  darum  zu  k  ü  m  in  e  r  ji  f 
ob  diese  Wahrheit  unseren  sittlichen  An- 
schauungen entspricht  oder  nicht. 

Wenn  man  imstande  ist,  den  Onanisten  ohne  Schaden 
auf  das  sogenannte  „normale' '  Geleise  mi  bringen,  cL  k 
zum  Weibe,  -wird  man  es  tun,  ob  man  die  Onanie  für  schädlich 
hält  oder  nicht.  Ich  bin  nicht  der  Ansicht  mancher  Autoren, 
durch  Schreckmittel  dem  Jüngling  den  Weg  zum  Weibe  zu 
versperren  nnd  üim  bis  zur  Ehe  die  Onanie  als  Surrogat 
zu  empfehlen*  Man  schafft  da  ausgefahrene  Geleiao  und 
sperrt  dem  bei  der  Onanie  Fixierten  die  Möglichkeit  zur 
Ehe  und  zu  allen  sozialen  Vorteilen  derselben.  Je  später 
d  i  e  M I  n  n  e  r  m  Weibekommon,  desto  leichter 
kann  es  zu  den  bekannten  Formen  der  Angst 
vor  dem  Weibe  kommen  j  die  sich  als  psychi- 
sche  Impotenz  äussert.  In  vielen  Fällen  ist  die  Onanie 
nur  ein  Surrogat  des  Koitus,  Alle  diese  Menschen,  welche 
die  Onanie  aus  sexueller  Not  betreiben,  geben  die  Onanie 
sehr  leicht  und  ohne  besonderen  Kampf  auf.  Die  Wirk- 
lichkeit des  Geschlechts verkelirs  übertrifft  sogar  bei  vielen 
den  Orgasmus  der  auto erotischen  Akte.  Es  gibt  a  b v  v 
unzählige  Meaachen,  die  sich  die  Onanie 
nicht  abgewöhnen  können,  weil  sie  die  ein^ 
zige  mögliche  Form  der  Befriedigung  ihrer 
Triebrichtungen  darstellt.  Diese  Menschen 
zum  Aufgeben  der  Onanie  durch  Absehrek- 
kungsmittel  zu  zwitigen,  ist  zum  mindesten 
grausam  und  überflüssig. 

Ich  betrachte  diese  Ausfüllungen,  ebenso  wie  nieine 
Mitteilungen  in  der  erwähnten  Diskussion  als  vorläufige  Mit- 
teilungen1). Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  meine 
Beobachtungen  der  breiten  Öffentlichkeit  vorzulegen,  ohne 
Rücksicht  auf  die  zu  gewärtigenden  Angriffe,  Ich  bin  dar- 
auf gefasst,  in  die  Liste  der  öffentlichen  Onanie-Advokaten 
eingetragen  zu  werden.  Es  ist  ja  die  Aufgabe  der  Advokaten, 
für  das  Recht  zu  kämpfen.  Und  dass  es  auch  ein  Recht  auf 
Onanio  gibt,  das  glaube  ich  bewiesen  zu  haben. 

>)  Das  auaführliche  reiche  Beobachtungainatcrial  ist  für  den 
III.  Band  meiner  „Störungen  des  Trieb  ufid  Äff  Illebens"  vorbehalten. 
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Das  Sexuelle  im  Leben  Napoleons  1. 

Von  Dr.  Hermann  Rohleder,  Leipzig 

Womit  man  umgeht,  das  hängt  einem  an."  Dieser  Aus- 
spruch bewahrheitete  sich  an  mir,  als  ich  in  Paris 
im  Jahre  1905  gelegentlich  eines  Louvrobesuches  vor  einem 
Damenbildnis  von  Pierre  Prudhon  wie  gefesselt  stehen 
blieb,  ohne  eigentlich  zu  wissen,  warum.  Nicht  dass  etwa 
Baedeker  dasselbe  mit  einem  *  verseilen  und  so  als  besonders 
künstlerisch  wertvoll  bezeichnet  hätte.  Nein,  was  mich 
unwillkürlich  fesselte  au  diesem  Bilde,  war  der  emi 
nente  Gegensatz,  der  zwischen  der  Haltung  der  graziös 
hingegossenen  Gestalt  und  den  Gesichtsausdr  ticken  sich 
markant  ausprägte.  In  Haltung  von  wahrhaft  könig- 
licher Grazie  und  Schönheit  hinreisend,  bezaubernd, 
dabei  sinnlich  berauschend  angezogen  rosp.  —  nicht 
angezogen,  den  Busen  nur  mit  einem  dünneu  Gazeschleier 
umhüllt  und  seine  ganze  sinnliche  Glut  auf  den.  Beschauer 
einwirken  lassend,  das  klassisch  schöne  Antlitz  dagegen  mar- 
morkalt, ohne  sinnliche  Glut  und  Wärme,  kühl  berechnend. 
Wen  stellte  das  Bild  vor?  —  Joseph  ine  Beauharnais. 
Gerade  diese  Mischung  von  Sinnlichkeit  in  Kleidung  und 
Gestalt  einerseits  und  abweisendem,  kaltem  üesichtsausdruck 
fesselte  mich  als  Seiualforscher  und  gab  mir  dea  Gedanken, 
diese  Ptou  muss  bei  allem  Sinnesberau  sehen  auf  die  Männer- 
welt eine  „gründe  femme  de  marbre"  gewesen  sein,  l  ud 
wer  war  diese  Frau?  —  Die  erste  rechtmässige  Gattin 
Napoleons  I.  Unwillkürlich  erinnerte  ich  mich  daran,  dass 
ich  selbst  in  meinen  „Vorlesungen  über  das  Geschlechtsleben 
des  Menschen",  3.  Ausg.,  Bd.  I,  die  Josephine  Beauhamais 
als  „Dyspareunische"  (Vorlesung  „Dyspareunie")  bezeichnet 
hatte. 

Wie  war  es  möglich,  dass  Napoleon,  dieser  grosse  Men- 
schenkenner, dem  eine  ganze  Welt  von  schönsten  und  feurig- 
sten Frauen  sich  hingab,  diese  «war  berückende,  doch  auf  den 
ersten  Blick  als  kalt  veranlagt  und  kühl  berechnend  zu  er- 
kennende Frau,  die  Gattin  eines  simplen  Edelmannes,  ehe- 
lichte ?  Als  dies  geschah,  stand  er  noch  nicht  auf  dem  Zenith 
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meines  Ruhmes  und  os  sprühen  noch  keine  politischen  Inter- 
essen, wie  bei  seiner  sweiten  Ehe,  mit*  andern  er  stand  im 
Alter  von  26 1/2  Jahren  und  w&r  erst  kurz  vorher  aus  seiner 
völligen  Unbekanntheit  herausgetreten.  Des  Rätsels  Lösung 
glaubte  ich  beim  späteren  Eingehen  auf  Napoleons  Wesen 
su  finden.  Napoleon  war  bis  dahin,  so  merkwürdig  es  auch 
klingen  mag,  ein  von  den  Prauen  völlig  beiseite  gelassener, 
ja  fast  verachteter,  und  darum  der  Frauenwelt  gegenüber 
verbitterter  Mensch.  Seine  Vita  sexualis  war,  besonders  be- 
züglich des  Erlebten  auf  sexuellem  Gebiete,  eine  noch 
recht  wenig  angeschlagene  Melodie.  Jedenfalls  hatten  die 
bis  dahin  auf  diesem  fein  besaiteten  Instrument  angeschla- 
genen Akkorde  zu  schweren  Disharmonien,  keineswegs  aber 
zu  Dmt-  oder  gar  Mollakkorden  bei  ihm  geführt. 

Diese  sexuelle  Seite  im  Wesen  Napoleons  ist  von  seinen 
zahlreichen  Biographen,  soweit  mir  bekannt,  sehr  wenig  resp. 
falsch  beurteilt  worden.  Es  sei  mir  gestattet,  einige  eigene 
Anschauungen  hierüber  zu  entwickeln.  Denn  schliesslich 
gehört  ja  Napoleon  zu  solchen  markanten  Persönlichkeiten 
in  der  Weltgeschichte,  za  solchen  alles  umstürzenden  und 
neu  schaffenden  Faktoren,  dass  auch  die  Beleuchtung  dieser 
intimsten  Seite  seines  Lebens,  der  sexuellen,  nicht  ungerecht- 
fertigt sein  dürfte. 

Legion  ist  die  Zahl  der  Biographien  Napoleons  I.  Ich  erinnere 
nur  an  die  grosse  fünf  bündige  und  vorzügliche  von  Thibaudeau, 
Uie  in  den  Jahren  1827/28  in  Paris  erschien,  au  die  Norvin»,  die 
ca.  ein  Viertelhundert  Auflagen  erlebte  und  ganz  besonders  an  das 
21  bändige  berühmte  Ge*chichlswert  von  Thiers  (histoire  du  con 
suhir  et  de  I Empire),  das  1645 — 1870  in  Paris  erschien.  Auch  über 
einzelne  Lebensabschnitte  des  grossen  Korsen  wie  über  geint1  Jugend, 
seine  militärische  Erziehung  seine  Eigenschaften  als  Feldherr,  seine 
Ehescheidung,  seine  Politik  u.  v,  a,  besitzen  wir  EinzddaralHlungen, 
Nur  eine  spezielle  Darstellung  dea  Licbealebena  Napoleons  M  meines 
Wissens  nicht  erschienen,  obgleich  einzelne  Forscher  wie  Wel- 
schinger dasselbe  teilweise  herangezogen  (wie  Je  divorce  de  N") 1). 

Es  mag  immerhin  verwunderlich  erscheinen,  daas  das  Liebes 
leben  eines  solchen  Mannes,  der  seiner  Zeit  den  Stempel  au  (drückte, 
der,   wie  sehr   wir  auch   vom  palriotischen   Standpunkt   ans  gegen 

i)  Inzwischen  erschienen  die  Liebesbriefe  Napoleons  von  Ger 
trude  Kircheisen.   Vorlag  vuti  Mw&w*  u.  Sc  heftig  H^Hin 
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Napoleon  eingenommen  Bein  mögen,  doch  emes  der  j*rösstcn  Genies 
als  Feldherr  und  Eroberer  waip  nicht  einer  tieferen  sexuellen  Analyse 
unterwürfen  wurden  isl.  Sondiert  man  aberp  finde!  man  bald,  dasa 
auch  Napoleon  ebcnaoriel  „MweclJichofi,  AlkumenachlidLCS11  an  sich 
hatte  wie  der  normale  Durchschnittsmensch  resp.  d-er  gross Ee  Dumm- 
kopf, Andererseits  vermag  eine  Befeuchtung  dieser  menschlichen  Seite 
im  Leben  des  grossen  Korse  ei  manchen  Zug  seines  Charakters  uns  zu 
erklären  und  seine  Gesamterscheinung  vielleicht  doch  sympathischer 
zu  machen.  So  möge  in  einer  Sexual  Zeitschrift  auch  einmal  diese 
Seite  kurz  beleuchtet  werden  zu  «iner  Zeil,  wo  infolge  der  Jahrhundert- 
feier der  Befreiung sschlacht  von  dem  Joche  Napoleons  Biographien 
Uber  denselben  wie  Pilze  aus  der  Erde  wachsen  und  die  Tageszeitungen 
ungezählte  Artikel  über  Napoleon  bringen,  freilich  ohne  des  Sexual 
leben»  dieses  Mannes  besünders  zu  gedenken 

Im  grossen  und  ganzen  war  Napoleon  in  puncto  Li  er- 
leben keine  Kraftnatur  wie  im  politischen  Leben,  kein  unge- 
zügelter Ti  tan en  über  men  sc  h ,  sondern  ein  Durchschnitts  - 
mensch  wie  Millionen  andere,  ja  wir  entdecken  hier  Züge, 
die  nicht  bloss  sympathisch  uns  diesen  Kraftmenschen  näher- 
rücken,  sondern  die  uns,  was  man  wohl  sonst  kaum  von 
seinem  Wesen  behaupten  kann,  tiefes  Mitleid  für  ihn  er- 
heischen la^en+ 

Die  Vita  sexual is  .Napoleons  ist  jedenfalls  in  seinem 
Oesamtcharakterbild  noch  die  unbekannteste,  vielfach  selbst 
noch  eine  Terra  incoenita,  obeleich  er  einer  Unzahl  von 
Frauen  in  seinem  Leben,  auch  sexuell,  näher  ffestanden.  Bs 
zeigen  uns  schon  die  letzten  Jahre  seines  Aufenthaltes  auf 
der  Kriegsschule  und  als  Unterleutnant  in  Valence  und  Paris 
manch  kleines  Liebesabenteuer,  noch  mehr  aber  schon  die  Zeit 
als  Oberleutnant  in  Grenoble  und  Korsika,  wo  er  nicht  bloss 
mit  Leidenschaft  dam  politischen  Kampf  für  die  korsisch© 
Freiheit  unter  Paoli  sich  anschloss,  sondern  auch  seine 
sexuelle  Leidenschaft  war  eine  nicht  so  ganz  unbedeutende 
und  vernachlässigte,  wenn  auch  der  politische  Kampf,  das 
Streben  und  die  Sucht  nach  Ruhm  ganz  entschieden  die 
sexuelle  Komponente  seines  Charakters  weniger  zum  Aus- 
druck kommen  Hess.  Hierzu  kam  noch,  dasß  Napoleon  von 
Natur,  wenn  auch  nicht  veranstaltet,  so  doch  in  Gestalt, 
Figur  und  Äusserem  nicht  zum  Adonis  gestempelt  worden 
war  und  so  manche  Abweisung  von  Frauen  sich  gefallen 
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lassen  musste,  hier  wohl  manche  schmerzliche  Erfahrung 
gemacht  hat.  Es  sei  dahingestellt,  ob  und  wie  stark  Napoleon 
in  dieser  Zeit  der  Abweisungen  masttirbiert  hat,  ob  seine  epi- 
leptischen Anfälle,  die  einige  Autoren,  wie  N  ä  c  k  e ,  leugnen, 
andere,  wie  Kanngiesser,  annehmen,,  damit  im  Zu- 
sammenhang stehen.  Obgleich  Napoleon  sich  jedenfalls  man- 
chen Korb  hier  geholt  hat,  muss  man  sagen,  dass  er  in  ge- 
reifteren  Jahren,  als  er  auf  dem  Zenith  seines  Löbens  und 
Ruhmes  als  „Kaiser  von  Halbeuropa"  stand,  die  frühereu 
schmerzlichen  Erfahrungen  nicht  nur  nicht  nachtrug,  sondern 
im  Gegenteil  gross  und  edelmütig  an  den  früheren  Abweise- 
rinnen  seiner  Liebe  handelte.  Ich  erinnere  nur  an  Caroline 
de  Colombin,  eine  seiner  „ersten  Lieben"  aus  der  Sceonde- 
leutnantszeit  von  Valence,  der  (resp.  deren  Gemahl)  gegen- 
über er  sehr  groasmütig  sich  zeigte,  obwohl  er  derselben  nie 
sexuell,  sondern  nur  platonisch  nähergetreten  war.  Im  Jahre 
1791,  also  21  jährig,  schrieb  er  seinen  „Dialogue  de  ramour", 
in  dem  er  die  Liebe  als  das  Vorderben  der  Menschheit  be- 
zeichnete, sowohl  für  den  einzelnen,  wie  für  die  Gesamtheit 
der  Menschen,  und  dafür  plädierte,  dass  ein  vernünftiger 
Mensch  ein  für  allemal  der  Liebe  Valet  sagen  müsse. 

Was  in  aller  Welt  konnte  den  jungen  Korsen  so  ver- 
bittert haben?  Einmal  der  Umstand,  dass  er  eben  Korse 
war.  Der  Korse  war  damals  dem  „legitimen"  Franzosen 
gegenüber  „illegitim".  Was  heute  dem  Picmünlcsen  der 
Sizilianer  resp.  gar  der  Sardine,  was  dem  heutigen  Eng- 
länder der  Irländer,  dem  heutigen  Hussen  der  Finn- 
länder, das  war  damals  der  Korse  dem  Franzosen.  Hierzu 
kam  noch  das  Äussere  Napoleons.  Wer  ihn  nach  den 
heutigen  Napoleonbildern  beurteilt,  hat  sich  gründlich  ge- 
täuscht. Nach  seinem  Äusseren  zu  urteilen,  und  das  ist 
ja  beim  jugendlichen  weiblichen  Geschlecht  fast  durchweg 
das  Punctum  attrahens,  war  der  junge  Napoleon  den  Frauen 
zum  mindesten  gleichgültig,  wenn  nicht  direkt  abstosseud. 
Von  kleiner  Körperfigur,  gelblicher  Hautfarbe,  mit  blassem 
Gesicht,  in  seinem  Äusseren  schäbig,  war  Napoleon  noch 
dazu  arm,  und  zwar  von  grenzenloser  Armut,  die  er  zwar 
nach  Möglichkeit  zu  verdecken  suchte,  weswegen  er  geradezu 
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lächerlich  wirkte.  Dam  kam  noch  die  Ungeschicklichkeit, 
die  Steifheit  seines  Benehmens,  seine  Wortkaqrheit.  Wohl 
niemand  ahnte  damals,  dass  hinter  dem  düsteren  Schweiger 
das  grosse  Feldhermtaleut  sich  verbarg.  Gerade  diese  Wort- 
karjrJieit  war  es,  die,  wenn  er  redete,  ihn  desto  ungeschickter 
in  Geherden  und  Worten  erscheinen  Hess.  Mit  einem  Worte: 
Napoleon  war,  wie  so  viele  Herrscher  auf  dem  Gebiete  des 
Geistes  und  Verstandes,  ein  schlechter  Gesel Ischaf  tarnen  sch,  das 
Gegenteil  von  einem  eleganten  Salonlowon,  rter  nichts  weiter 
als  ein  seichter,  fader  Schwätzer  und  innerlich  ein  hohler 
Dummkopf  ist.  Am  stärksten  kam  dies  wohl  zum  Ausdruck, 
als  er,  bettelarm,  ja  verschuldet,  in  den  Sturz  Robespierres 
mit  lim' 'ingerissen  und  im  Juli  1795  nach  seiner  lYeilassung 
als  Sech  sundzwan  zigjähriger  aus  den  Listen  der  Armee  ge- 
strichen wurde. 

Besonders  sein  darauffolgendes  kurzes  Leben  in  Paris, 
wo  die  Armut  zentnerschwer  auf  ihm  lastete  und  er  sich, 
"unbekannt,  von  allem  zurückziehen  musste,  fühlte  er  wohl 
am  meisten,  was  es  heisst,  nicht  nur  arm,  sondern  auch  vom 
weiblichen  Geschlecht  völlig  verachtet  zu  sein.  Erst  als 
er  den  Angriff  auf  die  Tuilerien  zurückschlug  und  als 
„Liberateur  et  sauveur  de  Ja  republique  et  de  la  patrie" 
gefeiert  und  im  Februar  1796  zum  Divisionsgeneral  der 
italienischen  Armee  mit  261/2  Jaliren  ernannt  worden  war, 
d.  h.  mit  dem  Moment,  wo  er  aus  der  Un bekanntheit  heraus 
ans  helle  Tageslicht  der  Welt  und  des  Ruhmes  getreten  war. 
begann  auch  für  ihn  einer  der  schönsten  Abschnitte  in  seinem 
Leben,  die  Liebe,  das  Lieheslebeu.  Drei  Wochen  darauf  fand 
seine  Vermählung  mit  Josephine  Beauharnais  satt. 

Was  war  der  Grund  dieser  Wandlung?  Allein  die  Bleu 
dung  des  weiblichen  Geschlechts,  der  weiblichen  Eitelkeit 
durch  den  Ruhm  des  „jetzigen"  Napoleon.  Eine  Josephine 
Ueauhurnais  würde  niemals  die  Gattin  des  ein  halbes  Jalir 
vorher  noch  verlassenen,  in  grösster  Armut  dahinlebenden, 
völlig  unbekannten  Napoleon  geworden  sein.  Und  wer  war 
Jcsephine  Beanliarnais  ?  Of f iaie!l  die  Witwe  des  alten  (ienerals 
Beauharnais,  inoffiziell  die  Geliebte  Barras*,  der  Napoleon 
mit  dem  Oberbefehl  über  die  Schutztruppen  für  den  Konvent 
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betraute.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal  das  von  mir 
eingangs  geschilderte  Gemälde  der  Josephine,  wonach  die- 
selbe eine  Schönheit  ersten  Randes  war,  dk>  aber,  nach  diesem 
Bild  zu  urteilen,  nichts  weniger  als  sexuell  lüstern  war, 
sondern  als  Ideal  weiblicher  Schönheit  gleichzeitig  als  ein  sol- 
ches von  Frigidität,  von  kalter  Berechnung  gelten  kann.  Eine 
solche  Prati,  die  zu  den  ersten  Kokotten  der  damaligen  Pariser 
Gesellschaft  gehörte,  sollte  KU  dem  von  Natur  so  vernach- 
lässigten Napoleon  eine  tiefe  Neigung  gefasst,  oder  gar  mit 
ihm  eine  Liebesheirat  ui ngt-gangen  sein?  Niemals. 

Kalte  Berechnung  war  es.  Das  zeigt  sich  auch  später, 
als  Napoleon  ihr  die  glühendsten  Liebtisbriefe  schrieb,  kura 
nach  seiner  Hochzeit,  über  die  sie,  ihren  Vergnügungen 
nachgehend,  kühl  spottete.  Sie  träumt  u  von  einem  Manne, 
der  mit  2G1/*  Jahren  General  war,  noch  eine  glänzende 
Karriere  an  seiner  Seite.  Kühle  Berechnung  war  es  anderer- 
seits, die  iliren  Liebhaljcr  Bärras  veranlasste,  sie  auf  diesem 
Wege  als  Geliebte,  wo  sie  ihm  anfing,  unbequem  zu  werden, 
sicher  los  zu  werden.  Und  eine  tiefgeheuchelte  Neigung  und 
Entgegenkommen  einer  schonen  Frau  war  es  wohl,  das  den 
Napoleon,  der  vorher  in  seinen  „Discours  de  l'amour"  jede 
Liebe  für  Torheit  und  Blödsinn  erklärte,  bestimmen  konnte, 
zu  -  heiraten.  Wir  wissen,  dass  die  Ehe  kinderlos  blieb, 
dass  aber  andererseits  Josephine  von  ihrem  erstell  Gatten 
IlcauJiarnais  Kinder  hatte.  Das  alles  gibt  mir  als  Sexologen 
wohl  das  Recht,  hier  anzunehmen,  dass  die  sexuelle  Kälte 
resp.  die  Dyspareunie  ihrem  zweiten  Gatten  gegenüber  es 
war,  die  die  Ehe  kinderlos  bleiben  Hess.  Die  Josephine  war 
gleichsam  die  auf  Fang  lauernde  Katze,  dur  Napoleon,  der 
grosse  Denker  und  Menschenkenner,  gleichsam  wie  ein  täp- 
pisches junges  Mäuschen  in  die  plumpe  Falle  ging.  Konnte 
bei  einer  solchen  Gegenüberstellung  die  Ehe  auders  aus- 
fallen?  Wie  mag  Napoleon  mit  vollen  Zügen  in  den 
kurzen  Flitterwochen  dem  bisher  so  entbehrten  sexuellen 
Geuuss  sich  hineeeeben  haben  bei  dieser  so  entzücken- 
den  Frau,  und  wie  mag  diese  Frau  im  Innern  sich 
dagegen  gebäumt  und  gesträubt  haben,  diesem  rohen, 
plumpen,  unschönen  Kraftmenschen  sich  hinzugeben,  sie, 
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der  die  schönsten  Männer  der  damaligen  Republik  zu 
Füssen  lagen !  Napoleon  hungerte  nach  sexueller  Liebe.  Ihn 
dürstete  danach,  einer  geliebten  Frau  solche  entgegenzu- 
bringen, urn  von  weiten  dk^T  Frau  Hilä*  statt  Liebe  zu 
finden.  Napoleon  ging  an  der  Seite  der  Joseph  ine  die  Stufen- 
leiter des  Ruhmes  mit  Riesenscliritten  hinauf.  Sein  glän- 
zender Feldzug  in  Italien,  der  den  König  von  Sardinien  zum 
Waffenstillstand  zwang,  sein  Sieg  über  die  Österreicher,  sein 
Frieden,  den  er  dem  Papst  diktierte  in  Talen  tino,  sein  Vor- 
dringen bis  Steiermark  und  sein  Präliminarfrieden  von 
Leoben,  in  dem  Österreich  die  Lombardei  hergeben  mussu-, 
seine  Vernichtung  der  Republik  Venedig  durch  den  Frieden 
von  (Jampo  Formio  waren  das  Werk  von  kaum  zwei  Jahren. 
Mit  seinem  Siegesruhm,  der  sein  Feldherrntalent  der  gesamten 
damaligen  Welt  imponierend  kundtat,  kettete  er  &ich  immer 
fester  an  seine  Armee.  Er  wird  roher  und  brutaler.  Sollte 
das  kalte  Entgegenkommen  seiner  Frau  dabei  in  seiner  Pfeyche 
nicht  einen  hervorragenden  Anteii  mit  haben  ?  Ja,  war  viel- 
leicht nicht  das  Benehmen  seiner  Ffau  ein  Ansporn  zu 
seinem  Draufgängertum  zur  Entwickelung  seines  Feldhcrm- 
genies  ?  Er  suchte  im  Feldzuge  Vergessenheit  des  ehelichen 
Unglücks  I  Es  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel,  tiass  die 
gesamte  Psyche  und  damit  auch  die  Handlungen  dieses  Kraft- 
übermenschen weit  mehr  beeinflußt  worden  sind  von  den 
sexuellen  Erregungen,  und  zwar  den  unbefriedigten 
sexuellen  Erregungen.  Denn  auf  seinen  Feldzügen  war  er 
ja  von  Joseph  ine  getrennt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  auch 
ein  Napoleon  allmählich  über  die  wahre  Neigung  resp.  Nicht 
neigung  der  Joseph  ine  zu  ihm  aufgeklärt  wurde.  Hierzu 
kommt  noch  das  Moment,  dass  sie  sechs  Jahre  älter  war  als 
er  und  ihre  Heize  relativ  schneller  verblühten-  Man  hat 
behauptet,  dass  die  Beauhamais  deshalb  Napoleon  besonders 
anzog,  weil  sie  eine  Eassefranzösin  und  ausserdem  Vi  com  lasse 
warp  dass  also  für  ihn  einen  Korsen  es  äusserst  schmeichel- 
haft sein  musste,  wenn  sie  ihm  ihre  Hand  reichte.  Sicher 
glaubte  Napoleon  auch,  durch  diese  Verbindung  schneller 
empor  zu  steigen.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  diese  Punkte 
für  ihn  ausschlaggebend  waren.  Sie  mögen  mitgewirkt  haben. 
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Vielmehr  scheint  mir  der  Hauptpunkt  gewesen  zu  sein  — 
wie  in  so  vielen  Ehen  —  dass  Napoleon  sich  in 
einem  gewissen  sexuellen  Rausch  Stadium  be- 
fand, als  die  Josephine,  die  die  Männerwelt  berückte  und 
in  den  damaligen  Salons  ob  ihrer  Schönheit  eine  tonangebende 
Rolie  spielte,  sich  ihm  nicht  spröde  entzog  wie  alle  Frauen 
bisher.  Die  bisher  zurückgehaltene  resp,  nur  wenig  betätigte 
Sexualität  Napoleons  war  auf  einem  Kulminationspunkte  an- 
gekommen und  forderte  energisch  Entspannung.  Dazu  kam 
noch,  daas  er  kurz  vorher,  ehe  er  um  Josephine  anhielt, 
bei  der  Frau  Parmon,  einer  ihm  bekannten  reichen  korsi- 
schen Witwe,  abgeblitzt  war.  So  fragte  er  wahrscheinlich 
nicht  allzusehr  danach,  „woher  sie  kam",  „wes  Stands 
sie  sei",  sondern  war  beglückt  von  ihrem  Entgegenkommen 
und  hoffte,  in  den  Armen  der  schönen  Josephine  seinen 
Sexualrausch  voll  und  ganz  auskosten  zu  können.  josephine 
hingegen  hatte  die  Korruption  der  Pariser  Gesellschaft  schon 
mehr  als  genügend  gekostet.  Ihre  Ehe  mit  Vicomte  Beau- 
harnais  war  nur  im  Anfang  eine  leidliche,  nach  der  Geburt 
beider  Kinder  aber  nur  mehr  eine  Scheinohe.  Ihr  Gatte 
suchte  und  fand  Erholung  in  den  Annen  seiner  Geliebten 
und  sie  —  vice  versa.  Sie  wusste  nur  zu  genau,  dass  sie  bald 
am  Ende  ihrer  Triumphe  war,  lind  —  die  Moral  der  damaligen 
Republik  war  eine  nur  zu  niedrige.  Sie  war  eine  Frau,  die 
durch  Koketterie  und  —  Kokotterie,  besonders  aber  durch 
ihre  Figur  und  die  Eleganz  ihrer  Erscheinung  noch  zu 
erobern  vermochte,  deren  Schönheit  aber  mit  32  Jahren 
(Napoleon  war  26)  den  Zenith  schon  überschritten  hatte. 
Regünstigend  war  die  damalige  Mode.  Das  lange,  dünne 
und  noch  dazu  im  Busen  tief  ausgeschnittene  Empirekleid 
konnte  ihre  schlanke,  edle  Figur  in  ihrem  griechischen  Eben- 
mass  in  voller  Geltung  zeigen.  Ihr  wundervoller  Busen  wird 
in  dem  Prudhonschen  Bilde  durch  das  zarte,  dünne  Gewebe 
und  den  tiefen  Brustausschnitt  gut  zum  Ausdruck  gebracht. 
Eine  solche  weibliche  noch  dazu  entgegenkommende  Ge- 
stalt  musste  auf  ©inen  in  der  sexuellen  Vollkraft  stehenden 
und  sexuell  mit  Gewalt  zurückgehaltenen  Mann  sinnlich  be- 
rauschend und  auf  joden  Fall  begehrenswert  wirken. 
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Wie  er  von  seinem  Liebesrausch  befangen  war,  zeigt 
wohl  am  besten  der  Umstand,  dass  er,  trete  des  Vorlebens  der 
Joseph  ine,  hinauszog  in  den  Kampf,  von  Stufe  zu  Stufe  stieg 
und  zu  Hause  seine  Joseph  ine  ihm  treu  ergeben  -  glaubte, 
eine  Frau,  die  froh  war,  getrennt  von  ihm  an  seiüöm 
Ruhme  sru  partizipieren.  Denn  während  er  draussen  im  Feld- 
bger  sich  und  seine  Gesundheit  preisgab,  gab  sie  ihren 
älteren  Freunden  ihren  Körper  preis,  Ja,  derselbe  Barras, 
der  ihre  Heize  kostete  bis  zu  den  Stufen  der  standesamt- 
lichen Trauung  mit  Napoleon,  tröstete  sie  in  den  Tagen  des 
Strohwitwentums,  Wihrend  ihr  Gatte  in  Italien  und  Ägypten 
weilte,  in  den  Jahren  1798  und  1799.  In  diesem  Jahre,  ab 
N-  hörte,  dass  es  in  Frankreich  gäreT  Hess  er  sein  Heer  im 
Stich  und  landete  in  Frankreich  wo  er,  als  Retter  dos  Htaates 
begrüsst,  am  denkwürdigen  18.  Brumaire  (9.  November)  1799 
sich  au.tokratische  Gewalt  beilegt  und  unter  dem  Titel  eines 
Ersten  Konsuls  tatsächlich  die  Gewalt  eines  konstitutio- 
nellen Fürsten  ausübt.  Und  was  wurde  mit  Josephine?  Wie 
sie  es  getrieben,  konnte  der  Welt  nicht  verborgen  bleiben. 
Napoleons  Brüder  hatten  ihm  wahrheitsgetreue  und  offene 
Berichte  hierüber  zugesandt.  Bitter  enttäuscht,  begehrte  er 
die  Scheidung. 

Jetzt  kommt  m.  E.  das  Moment  im  Liebesleben  Napo- 
leons, welches  zeigt,  wie  tief  seine  Liebe  zu  Josephine 
war  und  —  blieb.  Trotz  offen  zugestandener  Untreue 
vermag  sie  es,  diesen  Gewalt-  und  Übermenschen  im  Sinne 
Nietzsches  mit  ihrer  Sehauspielerkunst  zum  zweiten  Male 
zu  besiegen. 

Natürlich  hatte  auch  Napoleon  auf  seinen  Feldzügeu 
in  Italien  und  Ägypten  die  ihm,  dem  Welteroberer,  natur- 
gemäss  entgegengebrachten  Freuden  in  den  Armen  von 
Frauen  weidlich  ausgenutzt.  Wer  aber  wollte  mit  ihm  se 
schwer  darüber  rechten  ?  Er,  der  in  der  Zeit  seiner  grössten 
Sexualkraft  Verschmähte  Hintangesetzte,  dann  in  der 
Ehe  sehmählich  Betrogene  verfällt  ins  Stadium  der  Hegen- 
reaktion.  Er  gibt  sich  dem  Sesualrausch  in  ungestörter  Weise 
hin,  und  zwar  —  ganz  offiziell.  Das  Heer  weiss  es  ja  „Nos 
belies  femmes",    wie   die   Soldateu   die  Maitresseu  ihres 
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geliebten  Feldherrn  nannten,  zogen  im  Heertross  mit. 
Ja  weiter,  der  hässliche,  kleine,  zunicktest ossene  Napoleon 
ward  zum  gefürchteten  naQ^tvontn^  aum  grossen  Schwere- 
nöter lind  Don  Juan  der  unterjochten  Länder,  und  sein  Sieges- 
zug  durch  Frankreich  glich  einem  sexuellen  Siegesrausch 
durch  die  schönsten  Mädchen-  und  Frauengalerien  dieses 
Landes.  Er  verlangte,  dass  die  schönsten  Frauen  in  weissen 
Gewändern  ihn  unter  (iu  Wanden  an  den  Siegespforten  emp- 
fangen, und  machte,  zur  grossen  Freude  der  schönen  Weib- 
lichkeit, reichlich  davon  Gebrauch,  denn  Napoleon  war  frei- 
gebig. Er  verstand  nicht  nur,  ungeheure  Kriegskontributionen 
zu  erpressen,  er  verstand  auch,  seine  schönen  Maitressen 
reichlich  zu  beschenken. 

Auch  auf  sexuellem  Gebiete  kann  man  von  dem  da- 
maligen Napoleon  sagen,  er  kam,  sah  und  siegte,  nicht  als 
Adoiiis,  sondern  als  Gewaltmensch.  Sein  Ehrgeiz  und  seine 
unumschränkte  Herrschsucht  übertrug  sich  auch  auf  die 
Frauen.  Und  welches  schöne  weibliche  Wesen  wäre  dem 
damuligen  Weltherrscher  nicht  gewillt,  gewesen?  Konnten 
sie  höher  gelangen  als  durch  Hingabe  an  ihn?  Er,  der  Welten  - 
bezwinger  Napoleon,  hat  sich  in  den  dreissiger  Jahren  so 
sexuell  reichlich  für  das  entschädigte,  was  die  Armut  und 
die  Natur  dem  unbekannten  Napoleon  versagte.  Sein  Kraft- 
menschentum, seine  Glorie  hat  es  ihm  tausendfach  zurück- 
gegeben. Und  auch  Josephine  Beauhamais  unterwarf  sich 
diesem,  im  Welte ngetriebo  bestimmenden  Faktor,  der  Macht, 
„Die  Liebe  als  Sklavin  der  Macht/'  Das  ist  das  Motto  in  dem 
Sexualleben  dieses  einzigen  Mannes,  der  hart,  ja  roh  in  seinem 
Charakter,  über  Hunderttausonde  von  Leichen  kühl  hinweg- 
schritt. In  der  wirklichen  Liebe  macht  dieser  Charakter 
Halt.  Hier  hat  seine  Sexualpsyche  mehr  einen  verzeihenden 
Zug.  So  vergibt  er  der  Josephine  trotz  der  grossen  ihm  au 
Ohren  gekommenen  Verfehlungen.  Derselbe  Zug,  den  wir 
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aus  der  Leutnantszeit  in  Vincennes  spater  reichlich  belohnt, 
er  hat  ihn  auf  dem  Gipfel  seines  Lebens  sich  bewahrt.  Ein 
Beweis,  dass  auch  Napoleon  sehr  wohl  die  käufliche  Liebe 
von  der  inneren  Zuneigung,  die  er  ja  so  ausserordentlich 
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wenig  und  selten*  fast  nie,  in  seinem  Leben  genossen,  su 
unterscheiden  wusste.  Denn  für  ihn  war  und  blieb  die 
erste  Zeit  seiner  Ehe  mit  Josephine  eine  solche  Erinnerung, 
—  wenn  sie  es  in  Wirklichkeit  auch  nur  seinerseits  war.  — 
Diese  süsse  Erinnerung-  und  die  Neigung  zu  Josepoine,  die 
er  noch  im  Herzen  trug,  mag  es  wohl  auch  gewesen  sein, 
ihr  zu  vergeben.  „Aimer,  c'est  tout  pardonner"  ist  keine 
leere  Redeosart,  selbst  im  Leben  eines  Napoleon.  Und  selbst 
in  der  Stunde  der  Scheidung  und  nachher  finden  wir  die 
rührendste  Teilnahme  und  Sorge  für  seine  Josephine.  Er 
blieb  ihr  im  Grunde  seines  Herzens  vielleicht  treu  bis  an 
sein  Ende,  Auch  von  ihm  könnte  man  sagen  ;,il  revenait 
toujours  a  son  —  premier  amour. 

Schnell  stieg  Napoleon  auf  seiner  Rnhmesleiter  weiter. 
1804  liess  er  sich  zum  erblichen  Kaiser  proklamieren.  Damit 
stieg  sein  Cäsarismus  ins  un  gemessene,  Seine  Welterobe- 
rungspolitik wurde  fortgesetzt.  Österreich  und  Russlaud 
^'"^ij^r ^1 e 1  ^1  e r  il^ in  § ^srs^J 1~l 1  4i c  h- t  'v  o  ei  "vis  t e r  1 1 t^t  ^^^^s i  c^^t  ■ 
Er  gründete  den  Rheinbund  Preussen  kam  durch  die  Schlacht 
bei  Jena  in  seine  Hände.  Er  hielt  in  Berlin  im  Oktober  1806 
seinen  Einsu^  wurde  in  Mittel-  und  Westeuropa  unum- 
schränkter Herrscher,  damit  aber  auch  bei  den  schönsten 
Frauen.  Nicht  dass  der  Kraftmensch  Napoleon  auch  auf 
dem  Gebiete  der  sexuellen  Leistungsfähigkeit  ein  solcher 
gewesen  wäre.  Aber  er  stand  auf  dem  Zenith  seiner 
Macht  in  den  Jahren  1805— 1809  und  in  dieser  Zeit  (die 
dreissiger  Jahre)  auch  auf  der  Hohe  seines  sexuellen 
Lebens.  Bei  aller  An&tren^pmg  seiner  Kraft  zur  Erhaltung 
und  Vergrößerung  seines  mitteleuropäischen  Reiches  ver- 
blieb ihm  noch  genügeiid  Zeit  mm  Liebesleben.  Allerdings 
wird  die  Liebe  schon  manchmal  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
manchmal  im  Übereifer  der  Geschäfte  vergessen,  m  einer 
Zeit,  da  die  schönsten  Frauen  es  sich  zur  höchsten  Ehre  an- 
rechneten,  von  dem  grossen  Napoleon  einmal  geliebt  worden 
zu  sein. 

Bekannt  sind  Anekdoten  wie  die  folgende.  Die  schüne 
Madem t>i seile  Georges  (die  Schauspielerin  Weymer)  wurde 
in  die  Tuilerien  beordert,  mu&ste  dort  stundenlang  warten, 
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bis  Napoleon  erschien ,  der  sie  unsmift  anfuhr,  wieder  ver- 
schwand und  —  nicht  wieder  zurückkehrte,  —  vergessen 
im  Eifer  der  Geschäfte.  Vielleicht  auch,  dass  er  hin  und 
wieder  übersättigt  von  den  Frauen,  jetzt,  wo  alle  ihm  zu 
Füssen  lagen,  Zeiten  des  Widerwillens  bekam  und  absichtlich 
sie  vergass. 

Gerade  Freussens,  Deutschlands  Frauen  hatwüi  damals, 
in  den  für  Deutschland  schmachvollsten  Zeiten  der  Ernie- 
drigung, auch  Napoleon  gegenüber  schmachvoll  sich  er 
niedrigt,  so  dass  es  in  damaliger  Zeit  geradezu  sprich- 
wörtlich war,  dass  die  Liebe  eines  deutsehen  Weibes 
süsser  wäre  und  leichter  zu  erhalten  sei  als  die  einer 
anderen  Nation.  Kaum  war  Napoleon  in  irgendeiner 
deutschen  Stadt  eiujsreriickL  so  war  auch  schon  die  Liebes- 
Angelegenheit  geregelt,  so  besass  er  auch  schon  seine 
Maitressen  für  die  Zeit  seines  Aufenthaltes.  In  diese  Zeit 
der  Eroberungspolitik  und  -Kriege,  wo  er  wenig  mehr  zu 
Hause  war,  konnte  ihm,  dein  Verwöhnten,  die  Josephine 
auch  nichts  inelir  bieten.  Sie  war  bis  in  die  Mitte  der  Vier- 
ziger hinaufgerückt.  Ausserdem  mochte  er  jetzt,  auf  der 
Höhe  seiner  Macht,  wohl  fühlen,  wie  notwendig  es  sei,  seinem 
grossen  Rüicli  einen  Erben  zu  hinterlassen.  Allerdings  mag 
wohi  auch  mitgewirkt  haben,  dass  er  zur  Erinnerung  an  diu 
süssen  Schäferstunden,  die  er  inzwischen  in  den  Armen  der 
jugendlichen  Gräfin  Walewska  erlebt  hatte,  mit  einem  Sohn 
von  derselben  beglückt  wurde.  Der  Gedanke,  von  einer 
jüngeren  legitimen  Frau  noch  einen  Erben  zu  erhalten,  so- 
wie die  Untreue  lind  Kälte  Joseph  inen  s  mögen  den  Gedanken 
der  Scheidung  noch  gestärkt  haben.  Josephine  war  dem  ge- 
waltigen Herrscher  zu  einem  politischen  Nichts  herabge- 
sunken, wenn  er  auch  im  Innern  ihr  wohl  zugetan  blieb, 
Durch  Senatsbeschluss  Hess  er  seine  Ehe  mit  Josephine  am 
15.  Dezember  1809  scheiden,  und  ein  Vierteljahr  darauf 
heiratete  er  eine  —  Deutsche,  die  Erzherzogin  Marie  Louise, 
dio  Tochter  des  Kaisers  Franz  I.,  die  ihm  ein  Jahr  darauf, 
am  20.  März  1811,  ein  Kind  schenkte,  das  bei  der  Geburt 
den  Titel  eines  Königs  von  Rom  erhielt. 

Wenn  wir  uns  nun  aber  einmal  das  Bildnis  der  Königin 
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Marie  Louise  ansehen  —  es  existieren  mehrere  Gemälde 
im  Leu  vre,  und  im  Museum  zu  Versailles 'das  bekannte  von 
Franc  ois  Gerard  mit  dem  König  von  Rom  im  Arm  —  und 
damit  das  seiner  früheren  Gattin  Josephine,  das  ich  oben 
beschrieben,  oder  gar  das  einer  Geliebten  wie  z,  B.  der 
Sängerin  Grassiui  von  Elise  de  Vigee  le  Brun,  das  einen 
Glanzpunkt  des  Museums  zu  Rouen  bildet,  vergleichen,  so 
kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterließen,  dass  die  Heirat  mit 
der  Marie  Louise  nichts  weiter  war  alü  eine  politische  Ver- 
bindung zur  Bekräftigung  seiner  Macht  und  zur  Herstellung 
einer  erblichen  Dynastie  Bonaparte.  Aus  den  Bildern  der 
Marie  Louise  spricht  nichts  weniger  als  Schönheit.  Ein 
trockenes,  hausbackenes  Gesicht,  ohne  jegliche  Reize,  das 
einen  Napoleon,  der  als  Imperator  auch  sexueller  Geuuss- 
menseh  nach  seinen  Kräften  gewesen,  auch  nur  für  kurz«:? 
Zeit  hätte  fesseln  können.  Die  bei  der  Geburt  des  Köniir* 
von  Rom  errichteten  Institutionen,  wie  Schaffung  des  erb- 
lichen Adels,  einer  strengen  Hofetikette  wie  zu  den  Zeiten 
eines  Ludwig  XIV.  und  XV..  zeigen  uns,  worum  es  Napoleon 
einzig  und  allein  mit  dieser  Konvenienzehe  zu  tun  war. 
Er  wollte  nicht  bloss  Beherrscher  Mitteleuropas  sein,  sondern 
auch  eintreten  in  die  regierenden  Dynastien.  Das  war  es 
auch>  was  Napoleon  bestimmte,  auf  seinen  Reisen,  gleichsam 
als  Schaustück,  zur  Dekoration,  Marie  Louise  mitzunehmen 
und  zu  zeigen,  wie  auf  dem  Fürstenkongress  in  Dresden  1812, 
Als  er  nun  einen  Monat  darauf  seinen  historischen  Feld- 
zu^  gegen  Russland  unternahm,  übergab  er,  gleichsam  zur 
l)i  konitmn  seiner  Macht,  der  Marie  Louise  die  Stellver- 
tretung seiner  Regierung. 

Es  war  also  nur  kühle  Berechnung  seitens  Napoleons  — 
und  auch  der  Marie  Louise  —  diese  Heirat  einzugehen, 
keine  Spur  von  Liebe  odor  sexueller  Neigung  —  und  zwar 
beiderseitig.  Eher  kann  man  noch  behaupten,  dass  neben 
der  Josephiue  Beauharuais  er  der  Bernhardine  Eugenie  Clary, 
der  späteren  Königin  von  Schweden,  Bernadettes  Gemahlin, 
nicht  bloss  sinnlich,  sondern  auch  seelisch  zugetan  gewesen 
sei,  wenigstens  nach  den  von  Kircheisen  veröffentlichten 
Liebesbriefen  zu  urteilen. 
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Sonst  aber  beruhten  seine  meisten  Liaisons  auf  rein 
sexuellen  Gefühlen. 

Welch  ein  Gegensatz  z.  B.  zwischen  der  Maitresse,  der 
Sängerin  Qrassini  und  Marie  Louise!  Dort  eine  überaus 
sympathische,  mit  schonen,  dunklen  Augen  und  dunklem 
Haar  und  eeht  südländischem,  romanischem  Gedchtsprofü 
ausgestattete  Italienerin,  aus  deren  Augen  eine  unverlmltene 
sexuelle  Glut  jedem  Beschauer  entgegenströmt,  ein  Bildp  das 
auch  heute  noch  eins  der  entzückendsten  FVauenbildcr  dar- 
stellt, das  ich  je  gesehen,  das  aber  im  Gegen  säte  zd  Joseph  mens 
Bild  nicht  Koketterie  und  kalte  Berechnung,  sondern  ohne 
jegliche  Koketterie  mit  sprühenden  Augen  sieh  gibt,  wie  es 
ist,  als  glut-  und  temperamentvolle  Italienerin,  die  nur  den 
Augenblick  herbeisehnt,  wo  sie  in  Liebe  sich  sonnen  kann. 

Nach  solch  empfänglichen  Naturen  und  Schönheiten 
konnte  Marie  Louise  mit  ihrem  fleischigen,  robusten  und  ge- 
langweilten Gesicht  wohl  kaum  einen  Napoleon,  der  die  Liebe 
in  allen  Moll-  und  Durtonarten  durchkostet,  ansehen.  Aber 
auch  seitens  Marie  Louises  war  dieser  Ehebund  mit  Napoleon 
nicht  etwa  eine  sinnliche  Neigung.  Einmal  war  sie  ein  Opfer 
der  Politik  ihres  Vaters,  denn  Kaiser  Franz  sah  in  der  Ver- 
bindung mit  dem  allmächtigen  Franken  kaiser  nur  eine 
günstige  politische  Konstellation,  andererseits,  was  tat  Marie 
Louise?  Sie  wurde  die  Geliebte  und  spätere  morganatische 
Gattin  ihres  Oberstallmeisters  Grafen  Neipperg  und  suchte 
in  dessen  Amen,  was  sie  in  denen  Napoleons  nicht  ge- 
funden. Napoleon  allerdings  war  so  kurzsichtig;  auch  bei 
der  Marie  Louise  eheliche  Treue  zu  vermuten,  wie  er  sie  hei 
Josephine  angenommen  hatte.  £9  ist  ein  Charakteristikum, 
dass  Genies,  sei  es  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  der  Kunst, 
der  Politik  etc.,  sieh  einreden,  dass  sie  es  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Liebe  sind. 

Mit  dem  Rückgang  der  Macht  ging  es  bei  Napoleon 
auch  im  Sexualleben,  d,  L  im  Sexualgcnuss,  riesenschnell 
rückwärts.  Der  kleine,  unscheinbare  und  jetzt  alternde,  von 
seiner  Höhe  gestürzte  Napoleon  der  schon  früher  allein 
seines  Äusseren  wegen  keine  Frauen  in  Fessein  schlug  konnte 
es  jetzt  natürlich  erst  recht  nicht.  Knapp  45 jährig  nach  Elba 
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verbannt,  war  sicher  seina  Libido  noch  m&ht  erlo&ehen  und 
bei  seiner  Verbannung  Dach  St,  Helena  ein  halbes  Jahr  später 
war  der  erst  Fü  n  fand  viersig  jähr  ig©  sexuell  sicherlich  noch 
nicht  tot.  Aber  er  war  von  der  Höhe  seiner  Macht  geetürst 
und  miisste  damit  auch  sexuell  ein  toter  Mann  sein,  bis 
der  Tod  sechs  Jahre  später  ihn  an  Magenkrebs  dahinraffte. 

In  Elba  hatte  Napoleon  eine  kleine  Freundin,  die  ihm 
so  manche  Stunde  seines  bitteren  Aufenthalts  dort  verklärte, 
Btttty  üsJcüniböj  ein  kleines,  erst  li^ranreifeDdes  Mädchen, 
noch  mehr  Kind  als  Erwachsene.,  die  natürlich  neben  den 
grossen  Kurtisanen,  denen  Napoleon  in  seinem  Leben  je 
Gunst  erwiesen,  verschwand.  Wir  würden  nichts  von  ihr 
wissen,  wenn  sie  nicht  in  späteren  Tagen,  als  die  bittere  Not 
des  Lebens  an  sie  herantrat,  ihre  Jugeiiderinnerungen  mit 
Napoleon  in  einem  kleinen  Büchlein,  das  in  Neuauflage  von 
Paul  Fremeaux  bei  E.  Flamniarion  in  Paris  erschien,  nieder- 
gelegt hätte.  Auch  hier  tritt  uns  ein  Stück  des  bisherigen 
„Napoleon  inoonnu"  entgegen.  Aber  anscheinend  waren  es 
nur  freundschaftliche  Gefühle,  ohne  sexuellen  Hinbergrund, 
aber  desto  innigere,  die  diese  beiden  Extreme  Napoleon  und 
Betty  ßalcombe  miteinander  verbanden. 

Das  Sexualleben  dieses  seltenen  Mannes  zeigt  uns,  und 
das,  meine  ich,  ist  der  springende  Punkt,  wie  die  Libido 
sexualis,  durch  mangelndes  Entgegenkommen  infolge  seines 
unscheinbaren  Äusseren  und  seiner  Armut  zurückgehalten, 
mit  der  Entfaltung  seiner  Macht  sich  ebenfalls  stark  ent- 
faltet. Mit  dem  Zeitpunkte  seines  politischen  Emporkommens 
zeigt  sich  Napoleon  als  Gewaltmensch,  als  krasser  Egoist 
mit  masslosem  Ehrgeiz.  Mit  diesem  Moment  zeigt  aber  auch 
seine  Libido  ein  massloses  Siehausleben  mit  dem  Elirgei» 
der  autokratischen,  ja  despotischen  Selbstherrlichkeit,  dass 
alle  schönen  Frauen  auf  Erden  nur  für  ihn  zum  Geniessen 
da  sind.  Sie  sind  ihm  ein  notwendiges,  sagm  wir  sexuelles 
Spielzeug.  Seine  politische  Machtstellung  war 
auch  das  Mittel  seiner  sexuellen  Macht 
Allein  dieser,  nicht  seinen  persönlichen  Eigenschaften 
verdankt  Napoleon  sein  „Glück14  bei  den  Frauen, 
das  eben  kein  Glüok,  sondern  Ehrgeiz  der 
letzteren  war. 
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Wedekinds  Erotik. 

Von  Dri  Mifttafl  KsäscI-MilbEfeldcri 

Ihre  Worte  treffen  die  Todeswunde,  die  ich  mit  mf  die 
Welt  gebf^eht  habe  lind  an  der  ich  vo-raussichüicjh 

einmal  sterben  werde.   Ich  bin  Moralist/' 

Casti  Piani  im  Totentanz  tmd  Wedekind  identifiziert  sieh 
sichtlich  mit  ihm.  Das  klingt  seltsam  im  Mund©  eines  MM- 
ohenhändlerSj  "und  es  scheint  auch  unvei^tiindhch,  auf  Wede- 
kind bezogen,  dessen  Werke  durch  ihre  Schilderung«!  der 
gemeinsten  und  perversestem  Dinge  verrufen  sind.  Und  doch 
ist  es  wahr  für  Casti  Piani  wie  für  Wedekind, 

Die  Ideen,  die  er  verficht^  sind  Äwar  den  allgemeinen 
recht  entgegengesetzt,  vor  allem  bleiben  sie  aufs  aretaim- 
liebste  im  Materiellen  stecken,  aber  der  Feuereifer  und  Emst> 
mit  dem  er  sich  für  sie  müht,  macht  sie  äu  Idealen ;  die  In- 
brunst, mit  der  er  alle  Menschen  in  „gute"  und  „schlechte" 
einteilt,  macht  ihn  zum  Moralisten,  Nur  muss  man  Eänbliek 
i  □  sei  Ii  e  t)©^f  j  n  ( Ic^r  \  ?  A  rt.,  s  i  eil  W  elt  ujid  Monsc  non  ki lrecrit 
zu  legen,  gewonnen  haben,  um  zu  verstehen,  dass  reinste 
Konsequenz  ist,  was  dem  ersten  Blick  als  absolute  Zucht- 
losigkeit  erscheint 

Für  Wedekiad  ist  das  Leben  nichts  ab  Kampf.  Die 
Menschen  sind  dazu  da,  sich  durchzusetzen,  und  sie  füllen 
ihr  Dasein  ausschliesslich  mit  diesem  Bestreben  aus.  Es 
gibt  viele  Mittel.  Mancher  reisst  herrisch  alles  an  sich, 
andere  suohen  durch  unbegrenzte  Selbstaufopferung  die  Men- 
schen au  sich  zu  ketten.  Auch  gibt  es  verschiedene  Weg« 
zur  Macht;  neben  der  Liebe  steht  das  Geld  oder  der  Geist 
oder  das  künstlerische  Kennen,  Aber  der  reinste  Ausdruck 
dieses  Strebens  und  damit  der  Mittelpunkt  des  Wedeküid- 
scheu  Weltbildes  ist  die  Liebe,  die  direkte  Beziehung  zwischen 
Mensch  und  Mensch,  ohne  Umwege  über  irgendwelche,  im 
Grunde  doch  gleichgültige  Ziele. 

Dadurch  bestimmt  sich  für  Wedekind  der  Wert  des 
Menschen  durch  sein*'  Wirkimir  auf  andere.  Er  kamt  nicht 
die  auf  sich  beruhende  Persönlichkeit,  die  in  ihrer  Einzig- 
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artigkeit  ihre  Rechtfertigung  tragt.  Jeder  Ut  ihm  eine  Summe 
von  Eigenschaften,  die  sich  unterstützen  oder  hemmen,  je 
nachdem  entstehen  „Rassemenachen1'  oder  „problematische 
Naturen1'  oder,  wie  sich  Wedelrind  im  Marquis  von  Keith 
ausdrückt,  „die  Menschen  sind  entweder  hopphopp  oder  ete- 
petete1'.  Wie  er  sich  den  „Rassemenschen"  vorstellt,  wird 
klar  ans  der  kleinen  Erzählung  „Liehe  auf  den  ersten  Blick". 
„Sie  sind  einheitlich  in  Seele  und  Leib,  in  Kopf  und  Gliedern, 
Kunstwerke  in  dem  Sinn,  wie  es  jede  Kunsteehöpfung  sein 
soll."  Ohne  Hemmungen  setzen  sie  sich  durch,  alle  Herrlich- 
keit der  Erde  gehört  ihnen.  Die  problematischen  Naturen  sind 
armselige  Kreaturen,  die  mit  allem  Eifer  nur  erreichen, 
dass  sie  lächerlich  werden.  Es  gibt  unendlich  viele  gerade 
dieser  Art  bei  Wedekind:  gütige,  die  alles  verderben;  raf- 
finierte, die  zuletzt  doch  untergehen.  Es  fallt  auf,  dass 
die  Rassemenschen  weit  weniger  zahlreich  und  eigentlich 
nur  unter  den  Frauen  vortreten  sind.  Das  bringt  uns  auf  eine 
Beobachtung,  die  vieles  erklärt.  Wedekind  selbst  gehört  zu 
den  probiet  na  tische  n  Naturen,  fühlt,  sich  vom  Leben,  wie 
lt  es  schätzt,  ausgeschlossen,  und  nur  seine  sehnsüchtigen 
Wünsche  stehen  Paten  bei  dem  Weltbild,  wie  er  es  in  seinen 
Stücken  malt.  Daher  die  Unmöglichkeit,  seine  Ideale  in 
Mäimergestalten,  in  denen  er  innerlieh  miterlebt*  darzustellen, 
während  es  ihm  bei  Frauen,  die  er  als  Aussenstehender,  als 
wünschender  Mann  betrachtet,  vollkommener  gelingt. 

Damit  kommen  wir  zu  der  Auffassung,  die  Wedekind 
von  der  Liebe  hat.  Es  gibt  für  ihn  nur  körperliche  Be- 
ziehungen zwischen  den  Geschlechtern,  Er  will  es  wohl  im 
Grunde  anders.  „Soweit  es  Frauen  angeht  sind  Schönheit, 
Gesundheit,  Klugheit  und  Sinnlichkeit  unzertrennbare  Be- 
griffe, von  denen  jeder  das  Vorhandensein  der  drei  anderen 
voraussetzt, 14  sagt  er,  und  so  schwebt  ihm  wohl  für  die  Rasse- 
menschen eine  solche  Einheit  von  Körper  und  Seele  vor. 
dass  beides  auch  in  der  Liebe  zusammenfällt.  Aber  was  er 
wirklich  darstellt,  ist  nichts  als  reine  Sexualität,  und  in 
all  seinen  Büchern  ist  keine  echte  Liebesszene  zu  finden, 
Wie  er  Persönlichkeit  im  eigentlichen  Sinne  nicht  kennt, 
fehlt  auch  seiner  Liebe  das  Persönlichste.  An  dem  Sexuellen, 
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das  er  allein  könnt,  haben  alle  Menschen  gleichmässig  teil. 
Es  mag  wohl  ein  Mensch  einen  besonders  geeigneten  Partner 
finden,  aber  nie  einen  solchen,  der  nicht  durch  einen  anderen 
restlos  ersetzt  werden  konnte.  So  sagt  der  Marquis  von  Keith 
zu  der  Frau,  die  er  angeblich  unendlich  liebt :  „Ich  habe  Dich 
zehn  Jahre  in  verschiedenen  Erdteilen  gesucht.  Du  warst 
mir  auch  schon  verschiedene  Male  begegnet."  Jeder  braucht 
viele,  um  sich  die  Ergänzung  des  eigenen  Wesens  zusamm'en- 
zusuchen :  daher  Wedekinds  paradoxe,  aber  aufrichtige  Ver- 
ehrung von  Prostitution  und  Bordell,  wo  dieser  Anstatisch 
der  „Liebe"  am  ungehemmtesten  stattfinden  kann ;  auch  die 
köstliche  Hidalla-Idee  „Bund  zur  Züchtung  von  Rassem  'ii- 
sehen"  konnte  nur  in  einem  Hirn  entstellen,  dem  der  Begriff 
des  Individuums  fremd  ist.  Ihm  kann  man  die  Aufrichtig- 
keit seines  Wunsches  glauben: 

„Wie  viel  lieber  war  ich  eine  Dirne, 

Als  an  Ruhm  und  Macht  der  reichste  Mann.*' 

Keuschheit  und  Scham  haben  in  dieser  Welt  keine  Stelle, 
sie  werden  ersetzt  durch  die  Inatinktsicherheit  des  Rasso- 
menschen,  durch  ein  untrügliches  Gefühl  für  Wirkung. 
„Schamlos"  nennt  Wedekiucl  den,  der  sich  jemandem  hin- 
wirft, der  ihn  nicht  brauchen  kann.  Zu  ähnlichen  Vorkeh- 
rungen aller  Begriffe  kommt  Wedekind,  wenn  er  die  Frau, 
die  ihre  Gunst  verschenkt,  statt  sie  zu  verkaufen,  „würdelos11 
ihres  Wertes  nicht  bewusst  nennt,  weil  dem  höchsten  Gut 
auch  der  höchste  Kaufpreis  gebührt. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  „Prühlirgs  Erwachen"  das  beste 
von  Wedekinds  Werken  ist.  Hier,  wo  er  die  Unbändigkeit 
erster  Triebe,  deren  Eigentümlichkeit  ja  gerade  ihre  Unper- 
sönlichkeit  ist,  zu  schildern  hat,  bleibt  er  dem  Stoffe  nichts 
schuldig.  Über  dieses  Stadium  hinaus  hat  aber  der  Mensch 
Wedekind  selbst  keine  Entwickelnd  oder  Vertiefung  ge- 
funden, und  datier  erscheint  in  seinen  späteren  Stücken  alles 
übertrieben,  und  bei  aller  äusseren  Buntheit  der  Gescheh- 
nisse blutlos,  er  zeigt  mehr  den  grotesk  vergrößerten  Schatten 
an  der  Wand  als  die  Dinge  selbst.  Dafür  tritt  in  jedem  Stück 
deutlicher  die  scharf  umrissene  Gestalt  des  Dichters  hervor, 


Digilizedby  Google 


Original  from 
PRINCETON  UNIVERSITY 


—  118 


und  immer  leidenschaftlicher  wird  die  Bewunderung  dieser  im 
tiefsten  Grunde  „problematischen"  Natur  für  die  animalische 
Skrupellos igkeit  der  Rasgeruen&chen  (Lulu,  Anna,  Franziska), 
während  er  selbst  bleibt,  was  er  vom  Anfang  an  war,  der 
doktrinäre,  ewig  suchende  Theoretiker  der  Liebe  und  des 
Lebens,  auf  den  die  eigenen  Worte  passen  i 

„Die  vom  Schicksal  wir  bestimmt, 

Unerreichten  Truggebilden  krampfhaft  nachzujagen." 


macht  wird.  Der  beste  Beweis  für  di«  Grösse  der  Üefalir 
muss  darin  gefunden  werden,  dass  die  Interessenten  der  Kine- 
matographie, in  dem  „Schutzver bände  deutscher  Lichtbild- 
theater'4  organisiert,  sich  Mühe  geben,  durch  ostenta- 
tive Ernsthaftigkeit  und  Ehrbarkeit  des  Auftretens  Ver- 
trauen zu  erwerben,  und  so  die  Bedenken  vergessen 
au  machen.  Auf  diesen  Ton  ist  der  von  dem  ge- 
nannten 8chutzve-rbande  für  Berlin  vorbereitete  Kon- 
giess  gestimmt,  dem  durch  eine  Ausstellung  (wie  wir 
sie  ähnlich  vor  zwei  Jahren  in  den  Ausstellungshallen  „am 
Zoo"  gehabt  haben)  Nachdruck  verliehen  werden  soll.  Ein 
sehr  dekoratives  Ehrenkomitee  ist  zusammengestellt;  di«> 
Reichs-  und  Staatsbehörden  haben  sich  bereit  finden  lassen, 
ihre  Teilnahme  m  erkennen  zu  geben ;  Geheimräte  und  Pro- 


i)  Dieser  AufsaU  war  icliou  am  16.  November,  alao  ca.  •>  Wochen 
v  u  r  (Jt'iu  Konur»-**.  iM'i  uns  eingegangen  und  ist  dum  auf  unseren 
Wunschj  naefadem  der  Kongress  stattgefunden  hatte,  von  dem  Vor- 
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fe$6orefl  Wörden  überaus  lehrreiche  Vortrage  über  die  mannig- 
fache Anwendbarkeit  und  den  pädagogischen  Nutzen  der 
Kinematographie  halten ;  ja  f  die  furchtbar  fruchtbare 
{„Kunst1  L-)Pilm -Firma  Pathe  frfcres  hat  es  sich  zur  Ehre 
angerechnet,  unter  imposant  autoritativer  wissenschaftliche* 
Leitung  einen  Musterfilm,  die  offizielle  Zahnpflege  in  der 
Schule  darstellend,  gratis  anzufertigen  und  zur  Verfügung 
zu  stellen. 

Es  wird  prachtvoll  werden !  Und  wenn  alles  klappt, 
und  nichts  Unvorhergesehenes  in  die  Quere  kommt  —  was 
der  Gott  der  BildermüMe,  in  Gestalt  geschickter  Arrangeure, 
wohl  zu  verhindern,  wissen  wird!  ,  ist  der  Kintopp  vor- 
laufig einmaL  wieder  gerettet, 

An  dieser  Stelle  kann  der  Angelegenheit  nur  sn  weit  Teil- 
nahme zugewendet  werden,  wie  sie  eine  sexuelle  Seite  hat,  - 
was  bedauerlich  ist,  da  (wie  in  solcher  Kürze  wenigstens 
scharf  und  klar  ausgesprochen  sein  mag)  die  verheerende, 
volksverderberische  Wirkung  der  Kintöpperei  ein  Entsitt- 
liehung:  skapitel  mörderischen  Umfang  es  bildet, 
von  dem  sich  nur  die  Dummen  dadurch  ablenken  lassen, 
das«  man  ihnen  den  alten  Zopf  der  Gefalir  für  die  „Sittlich- 
keit" —  flas  ist  natürlich,  wie  gewöhnlich,  nur  die  gesehlecht- 
liehe!  —  vorhält  auf  den  sie  natürlich  —  unschädlich  — 
anbei  sse  n. 

Nur  zur  Abwehr  der  Böswilligen  sei  hier  vorweg  fest- 
gestellt, dass  der  wunderbaren  Erfindung  nichts  von  ihrem 
Werte  streitig  gemacht  werden  soll;  selbstverständlich  ist 
dieser  Wert  nicht  im  entferntestem  bloss  ein  theoretischer, 
sondern  dem  Kinetaskop  ist  Genus«  und  Belehrung  in  reichem 
Masse  zu  verdanken.  Das  berührt  aber  die  brennende  Frage 
nicht.  Koch  ist  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  die  Kintöppe, 
die  jetzt  im  Fette  schwimmen,  ohne  die  vergiftenden  Haupt- 
nummern ihrer  Programme  —  ja,  auch  nur  bei  einer  erheb- 
lichen Einschränkung  dieser  Teile  ihrer  Darbietungen  — 
weiter  zu  „blühen"  vermögen ;  und  die  Nutzbarmachung 
der  „Lichtspiele'*  für  die  Schule  ist  eine  Selbstverständlich- 
keit um  die  mau  aiieh  nicht  zu  echauffieren  braucht,  die 
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aber  der  Gefahr  der  Kintoppseuche  keinen  Abbruch  tut 
Spiegelfechterei ! 

Wenden  wir  uns  nun  aber  der  betriebsamen  Sorgfalt 
zu,  mit  der  auch  an  dieser  Stelle  über  dem  Seelenheile  des 
}, Volkes"  und  insbesondere  der  unschuldigen  Kindiein  ge- 
wacht wird  damit  es  nicht  durch  \ufstachelunc  der  bösen 
„Fleischeslust"  ins  Schwanken  gerate,  dann  haben  wir  wieder 
den  ganzen  Jammer  des  alten  unversöhnlichen  Zwiespaltes, 
und  das  um  so  mehr,  als  der  Gegensau  —  heimlicherweise 
für  die  Masse,  aber  stark  bemerkt  von  den  nicht  hinter  das 
Licht  zu  Führenden  —  sich  bis  zum  Brechen  verschärft 
hat.  Von  diesen  Hachenschaften  ist  jüngst  in  unbedachter, 
aber  von  unserem  Standpunkte  aus  höchst  dankenswerter 
Weise  der  verhüllende  Schieier  hinweggezogen  worden.  Auf 
der  „Deutschen  Sittlichkeitskonferenz"  zu  Halle  am  11.  Nov. 
hat  sich  Prof.  Dr.  K  a r  1  H  r  u  n  n  c  r  (Herlin),  der  literarische 
Beirat  in  der  Zensurabteilung  des  Berliner  Polizeipräsidiums, 
zu  der  Frage  der  gesetzlichen  Massnahmen  zur  Bekämpfung 
von  Schund  und  Schmutz  in  Wort  und  Bild  recht  offenherzig 
geäussert,  (Ich  folge  dem  überzeugend  geschickt  abgefassten 
Berichte  des  Berliner  Tageblattes  vom  12.  Nov.,  Nr.  578, 
2.  Beiblatt.)  „Unzüchtige  Schriften  werden  neuerdings  mit 
besonders  kräftiger  Hand  von  der  Behörde  erfasst  ....  Die 
Staatsanwaltschaft  in  Berlin  hat  sich  zu  einer  Zentralstelle 
für  das  Reich  und  sogar  für  den  internationalen  Verkelu* 
ausgebildet."  Man  muss  nämlich  wissen,  dass  hierbei  im 
objektiven  Verfahren"  gearbeitet  wird.  Wollte  man  sich 
gegen  die  —  oft  sehr  respektablen  —  Verfasser  wenden, 
so  gäbe  es  Rede  und  Gegenrede,  Sachverstätidi^euirutachteii, 
Skandal  in  der  Presse.  Man  begnügt  sich  daher  mit  einem 
Femgerichte,  das  einfach  auf  Unbrauchbarmachung  der 
Werke  erkennt.  Wofern  man  sich  selbst  dem  gegenüber 
auch  zum  „objektiven"  Verfahren  aufschwingen  kann,  hat 
man  unbändigeres  Vergnügen  als  durch  sämtliche  Witzblätter, 
wenn  man  allwöchentlich,  z.  B.  in  der  „Allgemeinen  jJuch- 
händler-Ztg,4',  den  Verzeichnissen  der  „verbotenen  Bücher 
und  Zeitschriften"  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Vor  einiger 
Zeit  begegnete  ich  da  einem  Buche  des  Geh.  Med. -Rates  Prof, 
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Dr.  Gustav  Fr  i  Uefa.  Jüngst  hatte  der  Blits  in  Pierre 
Louys'  genialen  Eoman  , , Aphrodite*'  eingeschlagen.  Heute 
—  15.  November  —  habe  ich  mit  ungetrübter  Heiterkeit 
derselben  Stelle  entnommen,  da$s  auch  „Die  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers"  unbrauchbar  gemacht  werden  soll, 
zu  deren  Texte  ich  zwei  Dritteile  beisteuert  habe,  Recht  so ! 

Bei  den  Kinos  ist  nun  —  nach  Herrn  I ininner  —  zu 
erwarten,  das*  in  allernächster  Zeit  ihre  Einordnung  unter 
§  33  a  der  Gewerbeordnung  (Betriebeertaubnis  für  öffentliche 
„Vorstellungen,  ohne  diss  ein  höheres  Interesse  der  Kunst 
oder  Wissenschaft  obwaltet/')  erfolgt  ,  .  ,  „Damit  ist  dann 
gesagt,  dass  die  Kincmatographen  kein  höheres  Kunstintereese 
darstellen  ...  Daraus  folgt  dann  auch,  dass  sie  kon- 
zessionpfHehtig  sind  und  von  der  Bedürfnisfrage  abhängig 
gemacht  werden."  (Diese  Logik,  die  sieh  wie  die  spielend© 
Katze  selbst  in  den  Schwans  beisst,  mussman  sich  merken!) 
„Leider11  lassen  die  Verwaltungsbehörden  im  Stiche:  „Das 
Berliner  Polizeipräsidium  hat  noch  alle  Filmprozesse  heim 
Ob erverwaltungsge rieht  verloren."  Ja,  auf  welcher  Seite 
ist  denn  da  der  Stumpfsinn  ?  „Z.  B,  den  bekannten  Boxer- 
filnipro2esa,'*  Mit  Fug  und  Recht!  Das  war  einer  der  wert- 
vollsten Films.  Dass  der  dargestellte  Preis  kämpf  bei  uns 
unmöglich  ist  (vorläufig,  bis  die  aartücho  Pf  Lege  des  Sportes 
ihr  Ziel  der  allgemeinen  Verblödung  und  Verrohung  in  hin- 
reichendem Masse  erreicht  haben  wird),  weiss  und  billigt 
(heute  noch)  jedes  Kind.  Aber  warum  man  den  Verlauf  eines 
nun  einmal  dagewesenen  Vorganges  nicht  im  Bilde  sehen 
soll,  —  das  sieht  man  glücklicherweise  nur  auf  dem  Berliner 
Polizeipräsidium  ein. 

Zum  Schlüsse  ist  der  Redner  —  was  sehr  daakens-  und 
beachtenswert  ist  —  auf  die  finanzielle  Schwierigkeit  zu 
sprechen  gekommen,  wenn  man  versuchen  wollte,  den  Kino- 
theatern „durch  kommunale  und  private  Konkurrenzunter- 
nehmungen'1 (in  diese  Kategorie  würde  doch  auch  das  Kino 
der  Schule  fallen !)  das  Wasser  abzugraben  -  Leider  scheinen 
dem  Redner  die  Verhältnisse  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Er 
spricht  von  einem  „Leihwerte"  des  Kims  »wn  einer  Mark 
pro  Meter",  Er  werde  aber  nicht  verkauft,  sondern  „in  einem 
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Wochenspielplwi  abgegeben".  Das  ist  richtig;  und  zwar 
kosten  1000  m  Film  in  der  ersten  Woche  (nach  dem  Er- 
scheinen) 150—250,  auch  300  Mark  und  tnehr,  mit  jeder 
folgenden  Woche  entsprechend  weniger,  bis  der  Film  nach 
12—15  Wachen  „abspielt"  d,  L  so  beschädigt  ist.  dass 
er  nicht  weiter  gebraucht  werden  kann.  (Die  Unhaltbarkeit 
der  Films  hat  genötigt,  den  an  sich  naheliegenden  und  an- 
sprechenden Gedanken  eines  anzulegenden  Fümarchires  so- 
fort  fallen  zu  lassen !) 

Hieraus  ergibt  sich  für  den  Film  in  der  Schule,  dasa 
er  —  gekauft  oder  geliehen  —  viel  zu  teuer  ist,  um  in 
nennenswertem  Umfange  verwendet  werden  zu  können,  und 
dass  das  —  in  geeigneter  Beschaffenheit  —  recht  beschränkte 
Material  durch  seine  Vergänglichkeit  allzu  unzuverlässig  ist 

Will  und  kann  man  sieh  Verdunkelung  der  Schulräuine 
erlauben,  dann  reicht,  wo  es  nicht  unbedingt  auf  die  Ver- 
gegen wärtigun^  von  Bewegungen  ankommt,  das  Projek- 
tionsbild unendlich  viel  weiter  mit  viel  geringeren 
Schwierigkeiten ;  und  kann  —  freilich  mit  der  Eiubusse  der 
unmittelbaren  Einfügung  in  den  Lehrvortrag  —  ausser- 
ordentlich viel  durch  das  Stereoskop  erreicht  werden, 
worauf  (unter  Hinweis  auf  eine  phänomenal  günstige  Gelegen- 
heit) von  einer  augenscheinlich  sehr  sachkundigen  jund  einsich- 
tigen Seite  im  zweiten  Oktoberhefte  (Nr.  14)  der  ., Photo- 
graphischen  Kunst1'  in  einleuchtender  Weise  aufmerksam 
gemacht  worden  ist. 

Aber  —  um  auf  unseren  Hauptgedanken  zurückzu- 
kommen —  :  laschte  ogni  speranza,  durch  irgendwelche 
Sperenzien  („Sperenzchen11)  mit  der  Knebelung  und  Ver- 
femung der  Natur  auf  die  Dauer  Glück  zu  haben ! 

*        .  * 

Dem  Vorstehenden,  das  zur  „Begrüseung"  nicht  mehr 
rochtaeitäg  herausgebracht  werden  konnte,  und  das  leider 
jetzt  post  f  es  bim  noch  nichts  von  seiner  Aktualität  eingebüsst 
hat,  ist  wenig  hinzuzufügen.  Das  Interessanteste  im  Rück- 
blicke ist  offenbar  die  Tatsache,  dass  man  nicht  ,,das  Gesicht 
au  wahren'*  vermocht  hat:  Der  Syndikus  des  ^Verbandes", 


Digitizeti  by  Google 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UHIVERSITY 


-    123  - 


Dr\  jur,  ArthurMeseritzer,  liess  in  seiner  Einführujig> 
rede  alle  Affektation  fallen  viid  stellte  einfach  fest  (die  Rede 
ist  in  dem  offiziellen  Berichte  der  „Deutschen  Kino- Wacht* \ 
Nr,  81,  vom  21,  Dezember,  veröffentlicht,  es  handelt  sich 
im  folgenden  also  nicht  etwa  um  unrichtige  Auffassung  und 
sinnentstellende  Wiedergabe,  sondern  um  originalen  Text!): 
„Der  Feldzug  gegen  das  Einotheater  richtet  sich  eben  ganz 
speziell  gegen  das  sogenannte  Kinodrama,  das  zur  Haupt- 
attraktion der  heutigen  Lichtbüdtheater  geworden  ist;  er 
richtet  sich  da  nun  wieder  in  erster  Linie  g«gen  den  Einfhise 
dieser  neuen  Theatergattung  auf  die  Jugend  ....  (Es)  ist 
aus  allgemein  psychologischen  Gründen  nicht  ku  bestreiten, 
dass  eine  dramatische  Handlung  von  nachhaltigstem  Eindruck 
auf  die  Kindesseele  zu  sein  pflegt.  Die  Motive  der  Handlung 
sind  schon  beim  Wort-  und  Tondrania,  geschweige  denn  beim 
Kinodrama,  dem  Kinde  naturgemä&s  schwerer  durchsichtig 
als  dem  Erwachsenen.  Schalten  wir  nun  l>ei  Bewertung  eines 
Kinodramas  die  Jugendfürsorge  davon  aus,  so  dürfen  wir 
al>er  trotzdem i£  (die  Logik  ist  unverfälschtes  Eigentum  des 
Redners)  „nicht  vergessen.,  dass  auch  ein  grosser  Teil  der 
Erwachsenen,  dass  die  sogenannte  tjrüSststj  Mas§'0  alinlieji 
fühlt"  (?)  „wie  die  Jugend,  dass  diese"  (darunter  soll  nicht 
die  „Jugend",  sondern  die  „Masse"  verstände  werden  1) 
„zwar  mehr  Einblick  in  den  psychologischen  Zusammenhang 
einer  Handlung,  immerhin  aber,  wie  jeder  Mensch  mit  un- 
ausgobildetera  Geschmack,  zunächst"  (nur  ?  was  kommt  denn 
nachher?  und  wann?  und  woher?)  „rein  stoffliches  Interesse 
für  sie  hat,  also  wie  das  Kind  Gefalir  läuft1  (NB.),  „kom- 
plizierte Motive  nicht  zu  verstehen  und  sie  falsch,  d.  h.  mög- 
lichenfalls zum  Schaden  des  Gemütes  und  des  Geistes'*  (NB.) 
„aufzunehmen.4"  Nun  kommen  Bettungsversuche.  Es  wird 
auf  ,,die  falsche  Theatralik  eines  grossen  Teiles  der  vor- 
wagnerischen Oper*'  hingewiesen  (wie  z.  B.  des  „Wasser- 
trägers", von  dem  Goethe,  der  ja  freilich  nichts  davon  ver- 
stand Und  die  Tiefsinnigkeiten  eines  modernen  Kinodramas 
noch  nicht  ahnte,  die  Meinung  hatte,  dass  er  „vielleicht 
das  glücklichste  Sujet  behandelt,  das  wir  je  auf  dem  Theater 
gesehen  haben."  ?);  „in  vielen  kleinen  Städten",  „in  Eng 
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Und"  usw.  „werden  überhaupt  meist  Sensati  onsstücke  auf- 
geführt. Es  ist  also  unberechtigt  zu  behaupten'*  (was  niemand 
tut!),  ,,dass  nur  das  Kino,  und  nicht  auch  das  Sprechtheater 
Schund  bringe."  (Aber  jenes  bringt  ihn  in  besonders  gemein- 
gefährlicher Weise!)  Dann  wird  entschuldigend  bemerkt, 
dass  das  Kinodrama  „zunächst  mit  der  Vorherrschaft  der 
ausser  deutschen  I^rodukte  begann  und  schon  aus  diesem 
Grunde  in  seinen  Motiven  nicht  ohne  weiteres  für  die  deutsche 
Volksseele"  (I)  „passte."  (Was  nicht  hinderte,  dass  dasKino- 
theater  eine  fabelhafte  Blüte  erreichte!  Und  wo  sind  die 
wesentlich  besseren  rein  deutschen  Produkte  PI)  Darauf  folgt 
eine  verdiente  Prangerstellung :  „Das  Kinodrama  scheint 
durch  die"  (tantiemen-)  „Liebevolle  Anteilnahme,  die  ihm 
neuerdings  unsere  deutschen  Dichter  und  SclirifteteUer  zuteil 
werden  lassen"  (schlimm  genug]),  „vor  dem  Beginn  einer 
Blüteperiode"  (??)  „zu  stehen."  (Jrund  genug,  nun  gar  nicht 
etwa  zurückhaltend  zu  sein  :  , »Zunächst  muss  gesagt  werden, 

üb* 5  ( \. iX-w?      J XI (J^j-T^^ XU ^  1  EX '0'        ] S 1 1-  r  1  ^5X1 1) t W  i?H fl \ jta,  1l 1 1  f  L 1  r  (1 ^ L ?i      in 0 

theater  ist,  und  dass  mit  seiner  Ausmerzung  auch  das  Kiuo- 
theater  zugrunde  gerichtet  würde,  denn  das  Publikum  wird 
nur  durch  das  Kinodrama  in  das  Theater  gezogen"  (was 
gar  nicht  wahr  ist,  da  es  auch  vur  dein  Auftauchen  der 
atundenfüllenden  „Dramen"  die  Kintöppe  gefüllt  hat  ),  „es  gshi 
nicht  ins  Theater,  um  sich  zu  belehren,  sondern  um  sich  zu 
unterhalten."  (Das  ist  eine  grobe  Verleumdung  selbst  des 
30-Pfennig-Publikums  1) 

Nun  weiss  man  also,  was  man  für  die  ..deutsche  Vulks- 
seele"  von  dem  „Verbände"  zu  erwarten  hat! 

Was  Rechtsanwalt  Dr.  F  r  e  i  t  e  1  (Berlin)  über  und  gegen 
die  Zensur  vorbrachte,  waren  Gemeinplätze,  die  die  Sache 
nicht  fördern  konnten ;  und  was  ihm  Professor  Brunnerzu 
entgegnen  versuenre,  Hatte  dein  Uedauten  und  der  rurm  naeü 
erheblich  höher  stehen  müssen,  ab  ihm  erreichbar  war,  um 
der  unartigen  Ablehnung  durch  eine  Zuhörerschaft  zu  ent- 
gehen, die  nach  rechtschaffener  Kintoppart  nicht  gekommen 
war,  „um  sich  zu  belehren".  Besser  erging  es  dem  Vertrauens- 
manne  des  Berliner  Polizeipräsidiums  bei  einem  Vortrage 
mit  Demonstrationen,  den  er  über  die  polizeiliche  Filmzensur 
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einige  Täge  später  in  dem  Vereine  Berliner  Presse  hielt. 
Er  gab  sich  Muhe,  au  zeigen  und  es  als  sittenschütarnd  dar- 
zustellen, dass  übermässig  krasse  Szenen  aus  Films  heraus- 
geschnitten werden,  und  manches  nur  Widerliche  ganz  unter- 
drückt wird*  Damit  beschreitet  die  Pol  bei  ein  Oebiet,  auf 
dem  sie  vielleicht  besser  wirkt  als  bei  ihrer  gewöhnlichen 
Jagd  atif  Tt Unzüchtiges* \  aber  offenbar  viel  weniger  berechtigt 
vorgeht;  denn  da  fehlt  ihr  völlig  der  gesetzliche  Boden.  Bs 
kommt  bei  der  Zensur  lang  wie  breit  nichts  heraus*  l>k 
tastrierten  Films  verlieren  kaum  etwas  an  ihrer  suggestiven 
Wirkung,  aber  wohl  immer  viel  an  vernünftigem  Zusammen- 
hang und  Abrundun^  Das  Publikum  wehrt  sich  gegen  unge- 
bührliche Zumutungen  selber  und  wird  dadurch  hundertmal 
so  gut  geschützt  und  in  seinem  Charakter  gestärkt  wie  durch 
polizeiliche  Bevormundung;  und  wenn  es  sich  Schlechtes 
gefallen  lasst,  so  —  ist  an  ihm  nichts  zu  verderben,  und  es 
sucht  und  findet  nachhaltigere  Stimulantien  auch  als  die  ge- 
duldigen (und  sich  unglaublich  schnell  abstumpfenden!) 
Papierblättchen,  die  ihm  die  Polizei  —  nämlich  doch  nicht 
abjagen  kann. 


Berieht  der  Kommission  der  Ärztekammer  für  die  Pro- 
vinz Brandenburg  und  den  Stadtkreis  Berlin  über  das  vom 
Herrn  Oberpräsidenten  eingeforderte  Gutachten  betreffend 
die  Frage:  Si  nd  An  zeichen  vorhanden,  das*  bei  der 
ständigen  Abnahme  der  Geburtenziffer  in  Preussen 
und  Deutschland  eine  Verminderung  der  Fort- 
pflanz  ungsfähigkeit  als  Ursache  mitwirkt? 
Welche  Massnahmen  erscheinen,  im  Falle  der 
Bejahung  derFrage,  geeignet,  diesem  Übelstande 
entgegenzuwirken? 

Die  durch  Besch lus*  des  Vorstandes  der  Ärztekammer  van  4.  Mai 
19 12  gewählte  Kommission,  bestehend  aua  den  Herren  r  Cfohrimen 
Sanität a rat  Dr  D  r  e  i  b  h  o  l  z  Wilsnack  (als  Vorst tzenden),  Prfltesftfir 
B.  Lennhoff  (Berlin),  SanitUsrat  Dr.  Pcyser  (Königsberg  N.M.), 


Rundschau. 
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Sauitatsmt  Dr.  Schweiler  (Berlin),  Dr  Schünhdmvr  (Berlin), 
ur  stattet  auf  Grund  ihrer  Beratungen  ¥Om  6.  Juli  folgenden  He  rieht: 

l  Hinsichtlich  der  ersten  Frag*: 

Den  beiden  Heiraten  in  den  Verhandlungen  der  Erweiterten 
Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medizinal wesen  vom  25  X,  1911 1)„ 
welche  als  Material  für  die  Beurteilung  der  vorliegenden  Frage  dem 
Ersuchen  dea  Herrn  Überpräaidenien  beigefügt  waren,  stimmt  die 
Kommission  in  den  allermeisten  Punkten  vollinhaltlich  tu.  Aua  diesem 
Grunde  und  weil  der  Minister  ea  rieh  vorbehalten  hat,  die  zur  Klärung 
erforderlichen  statistischen  Untersuchungen  selbst  in  die  Hand  zu 
nehmen,  hält  die  Kommission  es  für  angezeigt,  nur  auf  diejenigen 
Punkte  besonders  hinzu w eisen,  in  denen  die  Konmussioiismit^lji^Jor  ai* 


Ante,  die  mit  den  verschiedensten  Bevölkerungsschichten  in  engster 


L  Waa  die  Hauptfrage  anlangt,  ob  die  Zeugungs  und  tiebärfähig 
keil  der  Bevölkerung  abgenommen  hat,  so  stimmt  die  Kommis 
aion  zwar  den  Ausführungen  der  beiden  Herren  Referenten  der 
Erweiterten  Wisswiac  hu  etlichen  Deputaten  darin  bei*  das«  sieh 
«in  zahlenmiisgiger  statistischer  Beweis  hierfür  nicht  erbringen 
liast.  Die  Kommission  ist  aber  der  Ansieht,  das*  die  Verminde- 
rung dieaer  Fortpflanzungsflhigkeit  keineawegs  ganz  zu  ver* 
Beinen  ist. 

Wir  unterscheiden : 

a)  die  Verminderung  der  Gebarfiihigkeit. 

Wir  glauben  diese  bejahen  und  als  nie  hl  ganz  uuwesent 
lieh  bezeichnen  zu  sollen«  Die  verminderte  Gebarfähigkfcit  des 
üblichen  Geschlechts  rührt  her 

a)  aus  der  Zunahme  der  Gonnorrhoe  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht im  letzten  Mensc heim  Her.  Sie  findet  ihre  Erklärung 
in  dem  engeren  Aneinanderwohnen  der  Menseben  (Zu 
riLihme  der  grossen  Städte),  in  den  erleichterten  Verkehrs- 
beding ungen  und  ähnlichem. 

fi)  In  noch  höherem  Grade  aus  der  sekundären  Sterilität, 
welche  überaus  häufig  ala  Folge  vorhergegangener  künst- 
licher (verbrecherischer)  Aborte  zurückbleibt.  Auch  die 
Versuche,  für  eine  Zeitlang  durch  künatliche  Mittel  die 
Empfängnis  zu  verhindern,  führen  nach  unserer  Krfahrung 
nicht  selten  zu  Lnterl  ei  bskrank  heilen  mit  nachfolgender 
dauernder  Sterilität. 

b)  eine  verminderte  Zeugungafähigkeit  der  Manner  können  wir 
nur  tiaeh  der  Richtung  anerkennen,  dnsa  durch  Zunahme  der 


i)  S.  Bericht  roa  Drr  Max  Hirsch   in  den  Sexual- Problemen, 


Berührung  stehen,  eine  eigene, 
Erfahrung  besitzen. 
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Neurasthenie  besonder»  in  dm  höheren  Stünden  auch  die 
sexuelle  Schwäche  sich  häufiger  findet.  Das  durch  die  späten 
Anstellung*  Verhältnisse  und  sonstige  soziale  Momente  ge- 
förderte späte  Heiraten  gerade  in  den  höheren  Ständen  ver- 
führt zu  geschlechtlichen  Ausschweifungen  und  darf  als  Er 
fclärung  der  verminderten  Zeuguiigsfübigkeit  nicht  vernach- 
lässigt werden. 

Eine  Zunahme  der  durch  gonorrhoische  Ansteckung  be- 
dingten Impotent!  a  gener  and  i  (Azoospermie)  wird  vernein  L 
[tie  Bestrebungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechts  krank  heiten,  sowie  die  Fortschritte  der  ärzt- 
lichen Kuuat  scheinen  den  Erlolg  bereits  gchribt  zu  haben, 
dasa  die  schweren  zur  Zerstörung  der  Gener aüonadrüsen 
führenden  Trippererkrankimgen  etwa*  seltener  geworden  sind. 
Auch  die  gesetzgeberischen  Massnahmen,  das  Geschlecht* 
krankJieiten  keine  EnlziL'hunq  des  Krankengeldes  mehr  zur 
Folge  haben,  scheinen  eine  günstige  Wirkung  gehabt  zu 
haben, 

Dass  der  Syphilis  eine  gegen  früher  gesteigerte  Bedeu 
tung  zukommt,  wird  verneint.  Der  A 1  k  o  h  o  ]  i  s  m  u  s  hat 
sogar,  dank  seiner  energischen  Bekämpfung  in  seiner  Be- 
deutung ein  wenig  eingebüsst. 

2*  Die  zweite  Frage,  ob  der  Rückganp  der  Geburten  tkh  auf  bu 
stimmte  Bevolkerungs kreise  oder  bestimmte  Berufe  beschrankt, 
und  in  den  hygienischen  Verhältnissen  des  betrefft- ml e n  Berufes 
ihren  linuid  fimk-1.  lhI  üii  KreUär/.Li'  um]  imdere  hohiirdlidw 
Instanzen  gestellt. 

Die  Kommission  geht  daher  auf  diese  Frage  nur  insoweit 
ein,  als  sie  fesslstellt,  dass  auch  auf  dein  Hachen  Lande  in  der 
Provinz  Brandenburg  sich  eine  erhebliche  Abnahme  der  Geburten 
bemerkbar  gemacht  hat,  die  sich  unter  anderem  in  einer  A^ 
nähme  der  Erst- Impflinge  zeigt. 

3.  Die  dritte  Frage,  ob  der  Rückgang  der  Geburten  auf  einer 
gewollten  Beschränkung  der  Kinderzahl  beruht,  wird  rückhaltlos 
bejaht.  Diese  gewollte  Beschränkung  halten  wir  in  voller  l-ber- 
ei n st. ] j] l n i u t\ u  it\iL  uen.  Deiii^n  i\eiererLien  uer  tjryreiLüFit,'L  iTjsson- 
schaftlichen  Deputation  für  den  wesentlichsten  und  hauptsäch- 
lichsten Grund  des  statistisch  festgestellten  Geburtenrückganges* 

a)  Was  die  Bevölkerungsschkhtcü  anlangt,  die  die  gewollte  Be- 
schränkung der  Kinder  zahl  ül^n,  so  hält  die  Kommission  es 
für  unzweifelhaft,  dass  diese  gewollte  Beschränkung  in  den 
sog.  höheren  Gesell  ach aftsschichten  schon  seit  langen  Jahren 
vielfach  in  Gebrauch  war  und  allmählich  jetzt  von  hier  aus 
auf  die  breiten  Schichten  des  Mittel*  und  di»s  Arbei (erstände» 
übergegriffen  hat. 
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b)  Die  im  Anschreiben  aufgezahlten  sozialen  Ursachen  oder 
Motive:  Abneigung  der  Eltern  gegen  allzuviel  Geburten,  tie 
quemlichkeit  und  Luxus  der  Lebenshaltung,  Berufstätig  keil 
der  verheirateten  Frau,  femer  im  Interesse  der  heranwachsen 
den  Generation :  Vergmsserimg  de»  Erbteils,  Ermöglichen  ig 
einer  besseren  Erziehung  und  ähnliche»  kommen  sämtlich 
hierfür  in  Betracht.  Wenn  auch  im  Einzelfalle  mehr  der  eine 
oder  der  andere  Grund  besondere  hervortreten  mag,  so  ver 
flechten  sich  im  allgemeinen  mehrere  oder  aile  dies*  Motive 
zu  einer  gemeinsamen  Ursache. 

Diese  den  Einzelmotiven  zugrunde  liegende  Ursache  er- 
blicken wir  kurz  ausgedrückt  in  den  durch  die  ge 
steigerte  Kul tur  gesteigerten  Lebenabedürf 
niiaen. 

Alle  die  $n zielen  Ursachen,  welche  die  Erwerbsmü  glich  keil 
und  den  Arbeitsverdienst  einschränken  p  die  durch  die  Gesetz- 
gebung herbeigeführten  Ursachen,  welche  die  wichtigsten 
Leben smi liel  verteuern  und  dadurch  den  Ausgabe  KU l  jedes 
Haushaltes  erhöhen,  das  Wohnungselend  un)  Jus  Fehlen 
von  Frei  TL  Liehen  für  den  Aulenthalt  der  Kinder  und  ähnliche 
soziale  Missstände  haben  mit  zu  der  gewollten  Kinder- 
beschränkung  beigetragen,  Das  von  den  reicheren  Ständen 
vielfach  gegebene  schlechte  Beispiel  des  überhandnehmenden 
Luxus  reizt  die  unbemittelten  breiten  Schichten  sar  Nach- 
ahmung  auf  und  wirkt  in  derselben  Richtung.  Wenn  ivir 
aber  auch  diese  Ursachen  als  durchaus  schädlich  und  ver- 
besserungsbedürftig bezeichnen,  so  muss  dodi  darauf  hin 
gewiesen  werden,  dass  die  gesteigerte  Kultur  als  so t che  manche 
kinderbeschrfinkende  Momente  enthalt,  die  sich  nicht  ohne 
weiteres  als  bedauernswert  und  nachteilig  beseichnen  lassen 
Wir  rechnen  dahin  in  erster  Linie  den  Übergang  vüii  der 
Naturalwirtschaft  in  die  Geld  Wirtschaft,  die,  so  segensreiche 
Folgen  für  die  Arbeitnehmer  sie  auch  nach  mancher  Richtung 
hin  Kai,  doch  die  Kosten  der  Kindererziehuntj  viel  klarer 
hervortreten  Linst  und  darum  notwendigerweise  kinder 
beschrankend  wirkt. 

Die  höhere  Kultur  als  solche  ist  ea  ferner,  die  weite 
Schichten  der  Bevölkerung  zu  der  Erkenntnis  bringt,  dass 
eine  schrankenlose  Kindererzeugung  keineswegs  das  Merkmal 
eines  sich  seiner  Verantwortung  bewua&len  Elternpaaros  ist. 
Je  differenzierter  die  Gesellschaft  in  ihren  einzelnen  Gliedern 
istN  desto  verständlicher  und  in  gewissem  Umfange  auch 
desto  berechtigter  ist  der  Wunsch  des  einzelnen,  dass  seine 
Kinder  in  keine  tiefere  Schicht  hinabsteigen  als  er  si-e  selbst 
einnimmt.  Desto  mehr  leinl  er  den  Wert  Ruter  Erziehung  und 
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Ausbildung  schätzen.  Diese  die  Einschränkung  der  Kinder 
Zeugung  beeinflussenden  Motive  mit  dem  Schlagwort  Luxus 
und.  Bequemlichkeit  einlach  rehiechtweg  und  in  jedem  Falk- 
als  tadelnswert,  unsozial  und  gemein  schädlich  zu  bezeichnen, 
wäre  ungerecht.  Ob  und  in  welcher  Weise  durch  eine 
Differenzierung  der  Entlohnung  je  nach  der  Kind  erzähl  eine 
dem  Geburtenrückgang  entgegenwirkende  Massnahme  ge- 
schaffen werden  Unn,  wie  es  in  Frankreich  L^iUra^  ist, 
bleibe  hier  un untersucht 

c;  Als  ein  weiteres  Moment,  das  den  Geburtenrückgang  ver- 
schuldet, ist  die  Tatsache  zu  bezeichnen,  dass  es  die  Technik 
dahin  gebracht  hatr  eine  Reihe  von  empfängnis  hindernden 
Mitteln  *u  erfinden,  Kmpfangnishindernde  Verfahren  gibt 
et  schon  seit  uralten  Zeiten,  werden  sie  doch  schon  in  der 
Bibel  erwähnt.  Sie  sind  auch  heut-e  noch,  wie  schon  geil 
Jahrtausenden^  vielfach  in  Gebrauch,  Die  heutigen  käuf- 
lichen Mittel  iiffnen  aber  weRcn  ihrer  bequemen  Anwend- 
barkeit dem  Miss  brauch  Tür  und  Tor,  Durch  die  schamlose 
Reklame,  die  vielfach  an  öffentlichen  Orten,  in  Bedürfnis- 
anstalten, bei  Friwurw,  in  V erkauf sgescHiUten  sowie  zum 
Teil  auch  in  der  Presse  für  sie  getrieben  wird,  werden  die 
weitesten  BevÖlkernngsschichten  beständig  darauf  aufmerksam 
gemacht  und  zu  ihrer  Benutzung  direkt  verlockt.  Auch  auf 
die  nach  dieser  Richtung  hin  geübte  Tätigkeit  vieler  Heb 
amntien  muss  warnend  aufmerksam  Gemacht  werden 

■  1-  ■  ■         ■■b-MM«  b  ■,  ■  ■  m.       m.  *  im        mm.  i>  A>  ■  |  i_  m.  mm.  u  mm.*  ■-■        —  1*.  m.  m.  m  mm.  mr  m  m  m.  ■ 

llnrul    im    lfan.il  A  t  n  f>  si  p   Iii  f  jL»itlt  ülhAki    A.  n  titai  n  1 1  n  #v   iimj!  jIjlIm 

nanu  in  juin'j  uui  aiuser  t)Eiemjicm!n  Anpreisung  unu  ueni 
ungehinderten  Verkauf  der  koiizeplionsbt>hindemdeii  Mittel 
geh!  dir  PrnjiU^Liicia  diT  Ideen  riru-r  iHnenon  spsLiellen 
Ethik",  di*  sich  an  den  Neum&lthusiamsmus  anlehnt.  Es 
mag;  zugegeben  werden,  dass  die  Grenzen  zwischen  den 
Rechten  des  Individuums  und  drti  Pflichten,  die  die  im 
Staat  verkörperte  f  irftell&cluft  dem  einzelnen  auferlegt,  sehwer 
zu  ziehen p  und  je  nach  der  fortschreitenden  Erkenntnis 
anders  zu  bemessen  ist.  Pie  schrankenlose  Freiheit,  die  nach 
dieser  neuen  Ethik  die  Frau  über  ihren  Korper  und  dir 
werdende  Frucht  haben  solJT  erscheint  mit  dem  einfachsten 
Selbaterhaltungätrieb  des  Staate«  unvereinbar. 

Die  etwaigen  Massnahmen  gegen  den  nachweisbar 
bereits  bestehenden  Geburtenrückgang,  der  nach  unsenr 
Meinung  in  der  Zukunft  noch  eine  weitere  Steigerung  er 
fahren  wird,  sind  in  den  obigen  Ausführungen  bereits  an 
gedeutet,  Von  einer  genaueren  Kor  in  u  ]  i  e  r  u  n  k 
glauben  wir  Abstand,  nehmen  tu  golku,  da  wir  yn9  bewUMt 
sindp  dass  jede  einzelne  dieser  Massnahmen  aufs  Uchte  in 
daa    wirtschaftliche    [.eben   einschneiden   und   vielleicht  in 
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anderer^  von  uns  gar  nicht  vorhersehbarer  Richtung  uner- 
wünschte Folgen  haben  könnte. 

Eine  dauernde  Mitwirkung  der  Ärzteschaft  an  der  Lösung 
dieser  hüchbedeulenden  Frage  hält  dje  Kommission  für  er- 
forderlich. 

Auf  die  Verbreitung  der  Abtreibungen  warf  küratich 
©ine  Gerichtsverhandlung  ein  interessantes  Streiflicht. 

Vor  der  4*  Strafkammer  des  Berliner  Landgericht*  1  hatte  sich 
eine  Frau  wegen  wiederholten  vereuthten  Verbreche  113  wider  das 
keimende  Leben  zu  verantworten.  Di*  Angeklagte  ist  schon  mehrfach 
wegen  des  gleichen  Verbrechens  vorbestraft  und  gilt  bei  der  Polizei 
behörde  als  -eine  recht  gemeingefährliche  „weise  Frau".  Wie  die  Be- 
weisaufnahme ergab,  hatle  sie  in  weit  über  1(X>  Zeitungen  Deutsch - 
Jandi  Inserate  erlassen,  in  denen  sie  als  frühere  Hebamme  ,tRat  und 
Hilfe  in  diskreten  Fra  uen  an  gelegen  hei  ton"  anbot.  Wie  die  später  auf 
Anordnung  der  Hehörde  verhängte  Ii  riefsperre  ergab,  hatte  die  An- 
geklagte  die  meisten  „Kundinnen"  auf  dem  platten  Lande;  selbst  in 
den  kleinsten  pommerachen  und  oit  preußischen  Dörfern  hatte  sie 
«ine  grosse  Anzahl  Kund  innen,  4  ]  L  ^if-  drum  weiterem  pf ah  len.  Dagegen 
war  ihre  Klientel  aus  Berlin  selbst  und  anderen  grösseren  Städten  nur 

Die  EhescbeiduHffön  zeigen  nach  Rost  („Soziale  Kultur* 
1912  H.  7  S.  393^408)  sowohl  nach  Quantität  ab  auch 
nadi  Intensität  eine  steigende  Zunahme. 

Neben  Amerika,  dem  klassischen  Land«  der  Ehescheidungen, 
haben  in  Luropa  Frankreich  und  Deutschland  die  meisten  aufzuweisen. 
In  dem  Jahrfünft  1896/1900  fanden  im  Jahresmittel  in  Deutschland 
8221  Scheidungen,  in  Frankreich  7968  Scheidungen  und  2036  Tren- 
nungen statt.  Fksst  man  Scheidungen  und  Trennungen  zusammen,  &o 
treffen  auf  1000U  Kheii  in  iler  Schweis  10,0*^  Scheidungen,  in  Frank 
reich  12,9,  in  Deutschland  und  RumJüiien  ftN8?  in  Dänemark  9,4  N  m  den 
Niederlanden  Tß,  dagegen  in  England  nur  l,t  in  Korwegen  1,0**.  Die 
einzelnen  Unterschiede  ftind  naturgemäss  wesentlich  von  der  Staat 
liehen  und  kirchlichen  Gesetzgebung  der  einzelnen  Länder,  von  Kinder- 
reichtum und  Volksen  Behauungen  bedingt,  Das  rapide  Anwacüsen  der 
Ehescheidung  sziifern  ergibt  sich  aus  dein  Durchschnitt  an  jährliehen 
Hhelösungc«  gegenüber  100000  bestehenden  Rhen  in  den  Jahren 
1876/80,  !88«/fl0  und  um  1900.  In  sämtlichen  europäischen  Staaten 
Eeigi  sich  ein  Anschwellen,  mit  Ausnahme  Eier  Schweiz,  die  zwar  schon 
1876/80  auf  ItXJÜtX)  Ehen  220  Khelösungen  hatte,  dann  auf  186  sank, 
um  wieder  auf  199,9  zu  steigen.  In  den  anderen  Ländern  haben  sich 
die  einzelnen  Zahlen  während  der  Jahre  1876/80  bis  1900  verdoppelt, 
ja  verdreifacht. 
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Auch  in  Dcut&chLiuiL  isi  die  Steigerung  eine  rapide.  Während 
1900/04  im  Durchschnitt  jährlich  9L52  Ehescheidungen  erfolßlenp  be- 
trug dieae  Zahl  1909  nahezu  rund  15U00,  Territorial  ergehen  die 
einzelnen  Regierungsbezirke  je  nach  KoEifea&iun  und  Mssinlcr  Zu* 
oammen&eLzung  erhebliche  Unterschiede.  \hc  nie Jripstfji  Ehescheidungs- 
ziffern  weiten  die  Territorien  mit  dem  groasten  Prozent  saU  an  Katho- 
liken auf.  Ebenso  zeigen  die  rein  agrarischen  1  Landstriche  niedere 
Eheacheidtuigaziffeni,  Die  Konfession  der  Bewohner  macht  sich  auch 
bei  den  Ehescheidungen  in  den  tirossstadten  geltend;  so  entfallen  in 
katholischen  Städten  15 — 30p  in  den  protestantischen  etwa  60 — 80  Schei- 
dungen auf  1Ü0O  Eheti.  Im  allgemeinen  aber  lial  »ich  in  -bn  (mi&a- 
Städten  die  Zahl  der  Ehescheidungen  von  1900  bis  1909  verdoppelt  und 
verdreifacht.  In  einzelnen,  wie  Halle,  Kiel  und  Hamburg,  wird  \/w  der 
geschlossenen  Ehen  wieder  geschieden.  Welcher  Rinfluss  der  Kern- 
fession  bei  den  Ehescheidungen  zukommt,  ergibt  sich  auch  aus  Hen 
Konfessionssifiern,  So  entfielen  JlKHi  in  l Yeusaen  auf  1Ü0Ü  Ehe- 
ächiiessend*  bei  den  Protestanten  27ßt  den  Katholiken  ISA  und  den 
Juden  12,4  Geschiedene;  für  die  Städte  hienen  die  einzelnen  Zahlen 
JCU>,  84,1,  47,0  und  für  daa  Land  I3a4,  iß,  14,7. 

Jüdinnen,  Beamtentochter  und  Künstlerin  neu.  Dr.  H. 
L»  E  i  sonst  ad  t  macht  in  der  Ztechr.  f.  Versiebe  rungsmedtz  in 
dm  Vorschlag  „für  bestimmte  Gruppen  der  Mädchen  des 
Mittelstandes  Vereine  für  freiwillige  MutterBchaft^versictierimg 
zu  schaffen.  Erst,  wenn  es  gelingt,  in  diesen  U  nippen  die 
Idee  äu  verwirklichen,  ein  praktisches  Vorbild  im  Kleinen  zu 
schaffen,  erst  dann  darf  man  die  Verallgemeinerung  ins  Auge 
fassen.  Und  zwar  erscheinen  drei  Gruppen  als  besonders 
geeignet;  die  Jüdinnen,  die  Beamtentüchtcr  und  di«  Künst- 
lerinnen*. 

Nachdem  Dr.  Eiaenalidt  über  die  Voraussetzungen  und  die 
Organisation  derartiger  Vereine  eingehend  gesprochen,  führt  er  fort; 
,,Die  ungelöste  sexuelle  Frage  bildet  für  die  emanzipierten  -luden  der 
Gegenwart  einen  Abgrund,  die  eigentliche  Ursache  des  Aussterbend 
Der  Verlust  durch  Taufen  und  Mischehen  mag  noch  so  gross  nein,  w 
würden  die  noch  auf  dem.  Boden  des  Judentums  übrig  bleibenden 
Juden  nicht  Gefahr  laufen h  unterzugehen,  wenn  sie  die  sexuellen  Regeln 
der  Vorfahren,  namentlich  die  FnHiehe  innehalten  würden.  Der  Jude 
beginnt  Bern  Liebes  leben  nicht  mit  der  Jüdin  p  sondern  mit  der  Christin. 
Das  ist  der  Kernpunkt  der  Fr?tge,  und  daher  halte  ich  die  obige  Mutter 
sc hafts Versicherung  für  das  einzige  Mittel,  den  Untergang  der  eman- 
zipierten Juden  m  verhüten  +  .  +  .  .  Ganz  ähnlich  wie  für  die  Jüdinnen 
liegen  die  Dinge  für  die  Beaniteiitüehter,  Man  begehl  überhaupt  wohl 
keinen  Fehler,  wenn  man  die  vielseitig  und  exakt  bearbeitete  Knmk- 
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heitastatistik  der  Juden  mit  der  bisher  noch  so  gut  wie  unbekannten 
Krankheitsslaüstik  der  geistigen  Arbeiter  der  Kulturvölker  identifiziert 
Die  für  die  Erhaltung  der  Beamten  so  ungeheuer  wichtige  sexuelle 
Frage  wird  leider  von  diesen  selbst  wie  von  den  Verwaltungen  viel 
iu  wenig  beachtet  Je  splter  sich  die  Beamten  verheiraten,  um  so 
geringer  wird  die  Quantität  ihrer  Nachkommen,  um  so  weniger  wird 
dieser  Nachwuchs  [auglich,  dereinst  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  dieser  verantworttings vollen  Beruf sart  zu  erfüllen.  Aus 
diesem  Grunde  erwächst  sowohl  für  die  Beamten  verbände  als  für  die 
Verwaltungen   du;   unabweisbare   Pflicht,  mehr   als   bisher  die  Ver 

Zwecke  der  Frühe  he  (Mutterschutzgenossensc  haften)  zu  gründen,  da- 
mit  nicht  in  durchaus  absehbarer  Zeit  sich  die  Notwendigkeit  ergib!, 
die  Beamtenstellen  mit  Ausländem  zu  besetzen.  Die  Beamten töchter 
womOJi  in  Munerneimen  dem  Staate  viei  wicnutjere  uienaie 
als  im  Eisenbahn-,  Post-  und  Schuldienste,  Zurzeit  besteht  ein 
Gegensatz  zwischen  den  Beamten  söhnen  und  Beamten  töchtern.  Während 
jenen  oft  genug  die  akademische  oder  Offiziersiaufbahn  ermöglicht  und 
damit  der  Weg  zur  reichen  Heirat  geebnet  wird,  müssen  die»  froh 
sein,  im  Staatsdienste  ein  zum  Zölibat  verurteiltes  Unterkommen  zti 
finden  oder  aus  Mangel  an  Mitgift  sich  begnügen,  die  Gattin  eines 
stets  darbenden,  kleinen  Beamten  zu  werden:  die  Beamten  töchter 
können  ihren  Beamtenbrüdern  nicht  ebenbürtig  werden  .  .  .  _ 
Was  nun  die  dritte  Gruppe,  die  Künstlerinnen,  betrifft,  so  ist  diesen 
bekanntlich  die  Freiheit  im  LLebesleben  ohne  Schaden  für  ihre  Lauf- 
bahn gewährt.  Ihre  privaten  „Verhältnisse1  bilden  in  den  Augen  des 
Buhnenun  te  mehmers  kein  Hindernis  für  die  Anstellung,  und  das  Pub  Ii 
kum  zeigt  ihren  Leistungen  gegenüber  oft  genug  ein  erhöhtes  Interesse, 
wenn  interessante  Mitteilungen  aus  ihrem  Privatleben  an  die  Öffent- 
lichkeit dringen,  Wenn  man  aber  dieser  Freiheit  wie  bisher  weiter 
mit  verschränkten  Armen  zusieht,  so  dürfte  man  eines  Tagrs  durch 
die  Verarmung  des  Volkes  an  künstlerischen  Talenten  unangenehm 
überrascht  werden.  Schon  jetzt  muss  der  Mangel  an  Tedoren  dem 
unparteiischen  Zuschauer  auffallen.  +  .  +  .  .  Ein  Volk,  das  darauf  be- 
dacht ist,  sich  für  alle  Zukunft  einen  eigenen,  festen  Stamm  von 
Künstlern  zu  sichern,  kann  hier  nicht  gleichgültig  bleiben.  Es  mag 
der  Schauspielerin  persönlich  erwünscht  sein,  durch  eine  sexuelle 
Infektion  kinderlos  zu  bleiben,  es  mag  für  sie  ein  individuelles  Glück 
bedeuten,  zwei  Kinder  von  einem  gänzlich  untalentierten,  aber  reichen 
Verehrer  zu  besitzen,  aber  beides  ist  vom  Standpunkte  der  Volks  wo  hl 
fahrt  aus  ein  schwerer  Schaden.  Hier  hat  nun  die  Rassezüchtung  ein- 
zugreifen. Der  heutige  Schauspieler  muss  eine  Sängerin  oder  Malerin 
heiraten,  weil  dann  nach  unserem  Wissen  von  der  Vererbung  eim-s 
der  EltemtaJente  mit  grüsster  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Kinder  über 
gehen  wird,  vorausgesetzt,  dasa  diese  durch  Syphilis  oder  Alkoholismus 
der  Erzeuger  nicht  geschädigt   wird     Es  ist  also  ein  Kapital 
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aufzubringen,  dai  die  talentierte  Schauspielerin  in  den  Stand  setzt, 
mit  einem  jungen  Künstler  eine  Frühe  ho  zu  schliessen.  tat  sie  Matter 
geworden,  so  kann  sie  im  Bewusstsein,  ein  Kind  zu  beeiden,  der 
Verführung  mit  besserem  Erfolge  wie  all  unberührtes  Mädchen  wider- 
stehen. Es  ist  die  -Möglichkeit  vorhanden,  durch  die  Versorgung  des 
Kindes  nachträglich,  wenn,  auch  nach  Jahren,  ihre  Verbindung  vor 
dem  Standesamte  eh  einer  legitimen  in  gestalten.  Wenn  aber  der 
späteren  Verheiratung  mit  einem  gewöhnlichen  Sterblichen  der  Vor- 
zug gegeben  wird,  so  bann  immerhin  das  erste  Kind  der  Kunst  er- 
halten bleiben  +  .  .  .  ,  Selbstverständlich  sind  für  einen  aolchan  Fonds 
grosse  Mittel  erforderlich,  zu  denen  auch  die  Städte  heranzuziehen 
sind,  aber  eine  andere  Methode,  um  das  Ausslerl^n  der  nationalen 
KünsUenschalt  zu  verhüten,  gibt' es  wohl  nicht." 

Zar  Prostitntionsfruge,  Die  offenbaren  Mißstände  anf 
dem  Gebiete  des  Prostitutionswesens  haben  schon  seit  Jahren 
den  allgemeinen  Wunsch  nach  durchgreifenden  Iteforraeu  der 
iVostitminmüber  wachung  laut  werden  lassen. 

Doch  haben  gerade  die  Bestimmungen  des  Strafg£&eUbuchfa$ 
über  das  Prostitutkmswesen  sich  als  u uübs rat eig bates  Hemmnis  jeg- 
licher Besserung  erwiesen.  Jetzl,  wo  der  Erlass  eines  neuen  R.Str.G^ 
in  greifbare  Nähe  geruckt  ist,  scheint  auch  der  Zeitpunkt  gekommen, 
dieser  ganzen  Frage,  die  in  hygienischer,  ethischer  und  sozialer 
Beziehung  von  weittragender  Bedeutung  ist,  erneute  Aufmerksam  teil 
IQ  schenken,  und  wenn  irgend  möglich  eine  auf  Jahrzehnte  hinaus 
geltende  und,  soweit  überhaupt  denkbar,  allseitig  befriedigende  Ürd* 
nung  der  Dinge  zu  schaffen.  Von  diesen  Erwägungen  ausgehend, 
bat  die  Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  vor  kurzem  eine  Kommission  von 
sach^eratäfidigen  Persönlich  keilen  einberufen,  die  das  ganze  tiebiet 
der  mit  der  Prostitution  zusammenhängenden  Fragen  eingehend  be- 
raten soll.  Die  Kommission,  deren  Hitglieder  aus  Ärzten h  Iiygienikernp 
Juri fiic-ii,  Verwaltungebeamten,  Geistlichen  und  Frauen,  die  im  Öffent 
nenen  i#eoon  sienen,  zusammen  gesetzt  isi,  irai  zurziicn  zu  einer  Nutzung 
zusammen >  um  den  endgültigen.  Arbeitsplan  aufzuslelleiL  Wie  wir 
hören p  werden  sich  die  Arbeiten  der  Kommission,  denen  ein  umfang- 
reiches Material  aus  ganz  Deutschland  zugrunde  gelegt  werden  soll, 
uner  ein  janr  ersirecten.  uie  r.rgeum&Be  der  Beratungen  smlen  dann 
den  gesetzgebenden  Körperschulen  als  Material  für  die  bevorstehende 
Gesetzgebung  vorgelegt  und  soweit  tuiüich  der  OffeiiUicbkeiL  KUgäncig 
gemacht  werden. 

Zur  Kasuistik  der  TraiisTeatiteii.  Durch  die  Tages- 
zeitungen ging  jüngst  folgender  Bericht ; 

Vor  kurzem  erlitt  in  Derwenthaugb  bei  NewcMtle  on  Tyne  ein 
Kwerführer  namrai  Jarnos  Palmer  b*>im  Beladen  Pinea  Schiffes  einen 
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schweren   In  fall,  der  acine  sofortige  Überführung  in  das  städtische 


Krankenhaus  nötig  machte.  Als  die  Ante  hier  m  einer  schleunigen 


Operation  schritten,  entdecken  sie  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  der  ver- 
mein Hiebs  Eworführerp  der  secha  Monate  seinen  schweren  Dienst  an- 
standslos als  Mann  versehen  halte,  eine  Frau  war,  Nachdem  ihr 
sorgsam  behütetes  Geheimnis  entdeckt  war,  bekannte  die  Patientin, 
die  inzwischen  ihren  sefuvrren  Verleitungen  erlegen  Ul,,  da«»  sie 
Mar  gurrt  Meilsen  hinsse,  30  Jathrc  alt  und  die  Frau  eines  deutschen 
Schiff shedien steten  wäre,  der  wie  verlassen  habe,  Um  sich  und  ihren 
mwei  Kindern  Brot  zw  schaffen,  sei  sie  auf  den  Gedanken  gekommen, 
sich  die  Haare  abzuschneiden,  Männerkleider  anzulegen  und  sich  unter 
dem  Namen  James  Palmer  als  Ewerführer  Arbeit  zu  suchen.  Das  sei 
ihr  auch  gelungen  und  sie  habe  seither  als  Mnnn  ihre  Arbeit  ver 
liebtet»  ohne  dass  einer  über  ihr  wahres  Geschlecht  einen  Argwohn 
gehegt  habe.  Nach  der  Aussage  ihres  Mannes,  der,  kuns  bevor  die 
Frau  starb,  an  ihr  Sterbebett  geeilt  war.  war  es  nicht  das  erste  Mal, 
da&ö  sie  in  männlicher  Bekleidung  Arbeitsgelegenheit  suchte  und  fand. 
So  hatte  sie  beispielsweise  schon  vor  ein  paar  Jahren  in  einem  der 
von lehnten  PyJlL&le  des  r^ofuloner  Westens  als  ^Liftboy"  Dienste  gel  an. 
Der  Mann  bestritt  entschieden,  dass  die  Frau  aus  N«i  zu  d^rn  annHrr- 
baren  Mittel  hlitU1  greifen  müssen,  sich  als  Mann  ihren  Lebens smi er- 
hall zu  verdienen,  Nicht  er  habe  die  Frau,  sondern  de  habe  ihn  nach 
einer  heftigen  Kifersuchtsszenc  verlassen a  und  sie  sei  auch  der  ge« 
riel etlichen  Aufforderung,  die  eheliche  Gemeinschaft  wiederherzustellen, 
nicht  nachgekommen,  so  dass  er  genützt  gewesen  seiT  nach  Ahl  auf 
der  Frial  bei  den  deutschen  Gerichten,  denn  seine  Frau  sei  dur^h 
die  Verheiratung  deutsche  Staatsangehörige  geworden,  die  Ehescheidung 
zu  beantragen,  Her  Pruzefls  ach  wehe  noch,  inzwischen  habo  aber  ihm 
das  deutsche  Gericht  die  Kinder,  swei  Knaben  im  Alter  von  7  und 
ö  lahren,  zugesprochen.  Da  er  nicht  wusste,  wo  sich  seine  Frau  und 
die  Kinder  aufhielten,  habe  er  hei  dem  Magistrai  von  Kewcaatle  auf 
Grund  des  deuts-chen  GerichUTirtcite  beantragt,  ihm  die  Kinder  zu- 
zufuhren,  n Ikt  den  Hescheld  erhallen,  dass  die  Kinder  auf  Anordnung 
der  eni;  Hachen  Behörde  der  Ohhutt  der  Müller  überwiesen  worden 
seion. 

Ein  merkwürdiger  (irnrlileohteirrtum.  Soeben  hat  das 
römische  Zivi lger ich t  die  Ehe  eines  Gutsbesitzers  von  Subiaco, 
die  vor  zwei  Jahren  geschlossen  wurde,  für  nichtig  erklärt 
mit  der  allerdings  sehr  einleuchtenden  Begründung,  dass  die 
Khefrau  —  ein  Mann  ist. 

Es  handelt  sich  durchaus  nicht  um  einen  Fall  von  Herrn  siphrodi 
lismi»,  sondern  um  einen  geschlechtlich  normal  g  e  b i  I  - 
d  r-  i  v  n   M  n  il  n  t  der  durch  einen   unerklärlichen   Irrtum   als  Neu- 
geliorener  weiblichen  Geschlecht  in  <lie  Zivil rdiuidsr^c  ister  ein^elraEcn 
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und  als  Mädchen  getauft  und  erzogen  wurde.  Ein  ähnlicher  Fall  nicht 
dolosor  Geschlechts verwMhaelung  soll  in  den  Ann  ata  n  dnr  Zl v ilg^rit  kte 
noch  nicht  vorgekommen  »ftiu.  Und  in  18  Jähren  hat  kein  Mensch 
bemerkt,  dass  das  angebliche  Mädchen  «in  Junge  war! 

(Vorwärts,  1912P  Nr.  889.) 

Eine  bemerkenswert©  gerichtliche  Entscheidung  Zu 

der  Rechtsfrage,  ob  Infektion  durch  den  Verkehr  mit  einer 
Prostituierten  als  Verschulden  oder  unverschuldetes  Unglück 
anzusehen  sei,  nahm  die  zweite  Kammer  des  Berliner  Kauf- 
uiannsgerichtCB  in  verständiger  Weiße  Stellung.  Die  Monats- 
schrift Geschlecht  und  Gesellschaft1'  berichtet  in  ihrem  Bei« 
blatt  vom  September  1912  folgendes: 

Es  handelte  sich  um  einen  unverheirateten  Gehilfen,  der  die 
il rjßlieh keil  der  Ansteckung  durch  den  Verkehr  mit  einer  Dirne  zu 
g:ib  Her  beklagte  Prinzipal  verweigerte  Gehaltaz.ahlungp  weil  Kläger 
die  Krankheit  verschuldet  habe.  Dieser  hätte  nicht  nötig  gehabt,  Un- 
zucht zu  I reiben  Das  Kau  hnan  nage  rieht  billigte  dein  Klager  das  ge- 
forderte Gehalt  eil  In  der  Begründung  heisat  es;  Die  Erkrankung 
des  Gehilfen  infolge  Geschlechtsverkehrs  selbst  mit  einer  dem  Kläger 
als  Dirne  bekannten  Person  kann  man  nicht  grundsätzlich  als  ver- 
ächuhtates  Iriffliick  bestfichiien„  Wie  immer  ein  solcher  Verkehr  iheigs 
■I im gge seilen  vom  Standpunkt  der  Religion,  der  Moral,  Hygiene,  der 
sozialen  Geamidheita  best  rebu  rag  usw.  beurteilt  werden  magt  so  hl 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  der  aussereheüche  Geschlechtsverkehr 
eines  unverheirateten  Mannes  (selbst  mit  einer  Dirne  gegen  Entgelt) 
weder  eine  aghuldhafte  Handlung  im  Sinne  des  bürgerlichen  RechtS] 
noch  schlechthin  ein  liederlicher  Leben* wände],  noch  ein  in  bezug 
auf  Infektion  ohne  weitere  Neben  umstände  fahrlässiges  Verhallten  Ist. 
Ks  ist  \m  der  Gescfdecl.Ukrankheit  wie  bei  anderen  Krankheiten  das 
Kingehen  auf  die  Krage  des  Verschulde  na  dann  abzulehnen,  wenn 
bestimmte  Anhaltspunkte  für  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
eirii  r  schuld  hallen  Lebensführung  und  der  Erkrankung  fchlGrc,  Frei- 
lich setfct  sich  grob  fahrlässig  der  erhöhten  Gefahr  einer  InfekLtmi  aus, 
wer  in  ausschweifender  oder  sonst  laxerer  Art  sich  dem  Verbehr  mit 
beliebigen  Frauenspersonen  hingibt.  Die  Bo^ei  sauf  nähme  hat  hier 
über  nicht  ergeben,  dasa  Khigor  sich  einem  ausschweifenden  geschlecht- 
lichen Verkehr  hingegeben  hat. 

Die  verhängnisvolle  Narkt Photographie,  Urteil  des 
Reichsgerichts  vom  23.  Deaetnber  1912, 

sk.  Leipzig,  23.  Dezember,  (Nachdr.  verb.)  Weil  er  ein 
Mädchen  unter  Ii  Jahren,  daa  mit  meinen  Kindern  befreundet  war,  auf 
inständiges  Bitten  des  Kindes  bei  einem  Spaziergang  nackt  photo^ 


Digitizedby  Google 


Original  from 
PRINCETON  UNIVERSITY 


graphiert  und  später  das  Bild  fertiggestellt  hatte,  war  der  Goldarbeiter 
D.  ran  Landgericht  Hanau  am  2.  September  1913  wegen  Sitt 
lichkeitsverbrechcns  (g  176  Abs.  3  SLG.BJ  zu  sechs  Monaten  Ge^ 
fängms  verurteilt  worden,  die  als  durch  die  Untersuchungshaft  rer 
büssl  gerechnet  wurden.  Gegen  diese*  Urteil  hatte  LKT  nachdem  er 
icbou  früher  m  derselben  Sache  zweimal  Aufhebung  erzielt  hatte,  nun- 
mvhf  zum  dritten  Male  ReWsion  beicu  Reichsgericht  eingelegt, 
die  aber  dreimal  vom  ersten  Strafsenat  des  höchsten  Gerichtes  gemäss 
dein  Antrage?  des  Reichsanwaltes  als  unbegründet  verworfen  wurde. 

(Aktenzeichen  1  IX  1098/12.) 

Die  Heilanstalt   für  Geschlechtskranke,     Urteil  des 
Reichsgerichts  vom  23.  Dezember  1912, 

sk.  Leipzig,  23,  Dezember.  (Nachdr.  verb)  Geschlechtskrank- 
heiten sind  eine  diskrete  Sache,  und  wer  mit  ihnen  befallen  wird, 
Gleichviel,  ob  durch  eigenes  Verschulden  oder  nicht,  tut  wühl,  sie 
dem  lieben  Nachbar  zu  verbergen,  will  er  nicht  andere  das  Lieblings 
Ihema  aller  bösen  Mäuler  und  Lasterzungen  werden.   Vor  dem  Arzte 
jodoen  tut  niese  &mucEnanung  auizunurt^i,  aenn  inni,  aer  auen  neuen 
hoI]^  verbietet  das  Strafgesetz  den  Verrat.  Da  aber  trotzdem  noch  viele 
ihr  Leid  vor  dem  berufenen  Kranken  heiler  scheu  verber  gen,  blüht  der 
Weizen  jener,  die  aus  der  Schwäche  ihrer  Mitmenschen  sich  eine  Geld 
quelle  erschli essen.   Zu  dön  Menschenfreunden  dieses  Schlages  gehörte 
auch  der  Handlung skommis  Rudolf  v.  Malilt,  der  im  Oktober  1910 
in  Strassburg  i,  E.  unter  Assistenz  der  Krankenwärter  Max  Vogt 
und  Hugo  Seidel  und  einer  Empfangsdame  eine  Anstalt  zur  Behandlung 
von  Geschlechtskranken,  Jt Biologisch -medizinisch es  Ambulatorium  für 
Harn-  und  Geschlechtskrankheiten^  eröffnete  und  eine  bombastische 
Reklame  entwickelte,  der  aber  der  wahre  Wert  der  Heilanstalt  wenig 
unt sprach-   Lknn  erstens  faesassen  v,  Malitz  und  die  beiden  Kranken- 
wärter gar  nicht  die  nötigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse,  obwohl 
v.  Malitz  an  zwei   Schweizer  Techniken   Biologie   und  Physiologie 
studiert  haben  wollte,  zweitens  war  die  Einrichtung  und  Ausstattung 
mit  Apparaten  durchaus  minderwertig  und   unzulänglich.    Die  ver 
sprachen en  Einspritzungen  mit  Ehrlich  Hata  60G  („Salvarsan")  konnten 
nur  mit  Hilfe  eines  Arztes  gegeben  werden,  der  zu  diesem  Zwecke 
eigens  aus  Zürich  kommen  raussie.    Unter  diesen  Umstünden  war 
es  km  ei  Wunder,  dass  im  Jahre  1911  ein  an  Syphilis  erkrankter  Kellner 
auf  Tripper  und  eine  vollkommen   gesunde  Frau   auf  Syphilis  be* 
lirLhri>H  wurden,  was  beiden  grosse  Ausgaben  ohne  jede  gleichwertige 
Gegenleistung  verursachte,   Ais  die  Vorgänge  bekannt  wurden,  stellte 
man  v,  Malitz  und  seine  beiden  Assistenten  unter  Anklage  und  am 
24.  April  1913  verurteilte  das  Landgericht  Strasburg  i.  E 
den  v  MaJitz  wegen  (Betrugs  in  zwei  Fällen  zu  drei  Monaten  Gefängnis 
und  die  beiden  Krankenwärter  wegen  Beihilfe  hierzu  zu  je  100  Mark 
Geldstrafe.    Hiergegen    legten    r,  Malitz    und  Voff|  Revision  beim 
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Reichsgericht  ein.  Dien  hat  entschieden,  dass  das  Urteil  im 
gesamten  Lrm  fange  aufzuheben  und  die  Sache  an  die  Vorinstanz  zur 
nochmaligen  Verhandlung  Eiirückxu  verweisen  ist,  und  zwar,  weil  eratens 
^ejjjpn  die  Bestimmungen  der  &  traf  pro  zc&sordnun^  ein  ßeweis&fitrft^ 
des  v.  Malilz  zu  Unrecht  abgelehnt  worden  isl-  zweitens,  weil  das 
Gericht  in  materiell  rechtlichem  Irrtum  im  zweiten  zur  Ahurleihing  ge* 
konunenen  Fall  (die  gesunde,  auf  Syphilis  behandelte  Frau)  ein  Delikt 
des  Betruges  angenommen  hat,  ohne  dasa  der  objektive  Tatbestand 
lückenlos  nachgewiesen  ist  Dieser  letzte  Grund  musste  züt  Aufhebung 
dea  Urteils  auch  für  Sei  de!  t  der  nicht  Revision  verfolgt  hatte,  führen. 


Adele  Schreiber:  Mutten  cbaft»  Ein  Sammelwerk  für  die  Pro 
bleme  des  Weibes  als  Mutter.  —  Mit  371  Abbildungen,  dar  anter 
13  meialens  farbigen  Tafeln.  —  Albert  Ungen,  Mönchen.  —  Mk  20.- 
(26.-). 

Auf  dem  Titel  blatte  steht  vermerkt:  v  Herausgegeben  in  Verbindung 
mit  aweiundfünfsig  Mitarbeitern",  Auf  diese  in  Buchetaben  ausge- 
schriebenen „Zweiundfünfzig1'  scheint  Frau  Schrei  her  ausacrordent 
lieh  stolz  zu  sein,  und  sie  sollen  offenbar  jedem  auf  den  ersten  Blick 
besonders  imponieren.  Jch  gestehe,  dass  diese  Wirkung  bei  mir  aus- 
geblieben ist  und  ich  von  Anfang  an  das  Bedenken  hatte,  ob  hier 
weniger  nicht  mehr  gewesen  wjirc.  Nicht  als  ob  ich  wähnte,  das 
Thema  mösate  der  literarischen  Betätigung  von  52  Männern  \md  nametit^  . 
lieb  Frauen  eine  zu  geringe  Ausbeute  gewähren;  ist  doch  hier  im 
Gegenteil  Arbeit  für  alle,  die  denken  und  schreiben  können,  und  aus 
7Ai schöpfen  ist  das  Problem  ja  nie.  Aber  ich  fürchtete  einen  MangH 
an  Chereinalimmung  des  Materials  und  an  Geschlossenheit  der  Dar- 
stell uns?,  und  ich  erinnerte  mich  ungern  der  Ungleich  Wertigkeit  Ähn- 
licher ^Sammelwerke",  deren  Herausgeber  auf  die  grosse  Zahl  der 
Beitragenden  als  ein  Zeugnis  für  die  besondere  GQte  der  Leistung  zu 
verweisen  pflegen.  Der  Vorzug  der  unter  der  Mitwirkung  so  vieler 
Autoren  zustande  gekommener  Werke  soll  vor  allem  auch  in  der  da^ 
durch  erzielten  Objektivität  und  Ihip^rlejl  ich  keil  besahen,  durch  welche 
die  anscheinend  unvermeidbaren  Nachteile  solcher  p „Sammelwerke"  ge- 
legentlich wohl  in  der  Tat  ausgeglichen  werden, 

Ein  Beispiel  hierfür  ist  das  vor  einem  Jahrfünft  von  Frau 
Schreiber  herausgegebene  Sammelwerk  ,,Das  Kind",  zu  dem  der 
vorliegende  Band  das  Seilenstück  darstellen  soll.  Durch  diesen  aus- 
drücklichen Hinweis  in  ihrem  Vorwort  nötigt  die  Herausgeberin  zu 


einer  VcrgJeichung  der  beiden  Bücher  miteinander,  und  das  Urteil  kann 
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flicht  anders  als  zu  Ungunsten  dos  jüngeren  Werkes  ausfallen. 
Auch  in  dem  ph  Kinde"  finden  siel»  Bei  träge  von  emster  Gediegenheit 
neben  solchen  von  schwatzhafter  Oberflächlichkeit;  aber  diese  waren 
in  Hinsicht  auf  ihren  Umfang  und  auf  die  Wohligkeit  des  Sonder 
tbemas  für  den  Gesamtwert  des  Werkes  unerheblich-  Man  fand  diese 
Artikel  rasch  und  leicht  heraus,  konnte  sieP  ohne  Zeit  und  Mühe  auf 
sie  verwenden  zu  müssen,  überschlagen  und  behielt  ifon  der  Lektüre1 
du  übrigen  Werkes  noch  genügend  reichen  Gewinn,  Die  Themen  der 
einzelnen  Beitrüge  ergaben  sich  ungezwungen  aas  der  Sache  selbst 
ihre  Anordnung  entsprach  der  inneren  Zusammengehörigkeit,  die  Autoren 
waren  in  der  grossen  Mehrzahl  bewährt  und  erfahren  auf  dem  ihnen 
zur  Bearbeitung  überlasse  neu  Gebiete  und  schufen,  trotz  ihrer  Her- 
kunft von  verschiedenen  Disziplinen  und  trotz  der  Unabhängigkeit  und 
Selbständigkeit  ihrer  Arbeiten,  ein  von  Iii  st  igen  Wiederholungen  im 
wesentlichen  freies,  wertvolles,  die  mannigfaltigsten  Gesichtspunkte  be- 
rücksichtigendes Nachschlagewerk,  das  von  einer  sehtr  geschickten  und 
um  Objekt  iiitat  bemüht  gewesenen  Redaktion  Zeugnis  gab 

Nicht  m>  das  vorliegende  Werk!  Die  Auswahl  der  Autoren  ist 
weniger  glücklich  und  weniger  unparteiisch  erfolgt;  der  Verdacht,  dass 
zunächst  alle  Mitarbeiter  bestimmt  und  dann  erst  die  Themata  ihnen  an 
gfpasal  wordfti  wuit  wird  mehr  als  einmal  erweckt,  Denn  viele  Themen 
erscheinen  gezwungen,  Zusammengehöriges  ist  oft  gewaltsam  zu 
mehreren  Artikeln  von  verschiedenen  Verfassern  auseinandergezerrt, 
und  die  Notwendigkeit  mancher  Beiträge  leuchtet  überhaupt  nicht  ein. 
Die  seichten  Feuilletons  nehmen  einen  recht  breiten  Raum  ein  und 
stechen  gegen  die  gediegenen  Abhandlungen  von  Bartels,  Krause, 
Kohl  er  —  um  an  dieser  Stelle  nur  die  Autoren  der  vorzüglichen 
ersten  drei  Beiträge  zu  nennen  —  gar  zu  unangenehm  ab.  Die  sinn- 
gemässe Anordnung  des  Stoffes  ist  durch  alles  dieses  begreiflicher 
weise  erschwert  und  bisweilen  unmöglich  geworden,  Wiederholungen 
kommen  üfte-r  vur,  als  durch  die  Art,  wie  ein  derartiges  Sammelwerk 
zustande  kommt,  gerechtfertigt  wird  Z,  II  wvim  ich  es  Frau 
Schreiber  auch  gar  nicht  verdenken  kann,  das*  sie  sich  die  günstige 
Gelegenheit,  Fr&ulein  Dr.  Helene  Stöcker  nebst  Anhang  einem 
grosseren  Publikum  etwas  bekannter  zu  machen,  nicht  entgehen  liisst, 
so  ist  doch  der  Beistand,  den  Frau  Henriette  Fürth  in  einem 
von  ihr  bearbeiteten  Kapitel  der  Herausgeberin  leistet,  meines  Er- 
achte ns  überflüssig,  und  das  zweite  Mal  den  ganzen  Bund  für  -Mutier- 
schütz  Skandal  in  annähernd  denselben  Worten  lesen  zu  müssen, 
he  reitet  {loch  nicht  mehr  das  richtige  Vergnügen, 

Mit  diesen  Vorbemerkungen  soll  nun  aber  nicht  bestritten  werden t 
dass  es  sich  immerhin  um  ein  Werk  handelt,  durch  das  um  eine  be- 
deutende Summe  ven  Gedanken  und  Kenntnissen  vermittelt  wird  und  das 
schon  um  der  Idee  willen,  der  ea  seine  Entstehung  verdankt,  ernste  He- 
achtung  verdient.  Diese  Idee  —  ihre  Voraussetz ung,  Ent Wickelung,  Ver 
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wirk  liehung  und  folge  —  stellt  Lily  Braun  in  (?mer  programmatisch 
scharf  pointierten  Einleitung  dnr>  in  der  @i  u.  a,  hei  ist ;  ppDic  Frauen- 
bewegung, die  60  h  arm  loa  einsetzte,  deren  Vor  kämpf  er  innen  nicht  müde 
wurden,  au  versichern,  dass  keinerlei  von  Tradition  und  Sitte  ge 
heiligte  Einrichtung  von  ihr  berührt  werden  würde,  erweist  sich  aU 
im  tiefsten  Sinne  revolutionär.  Und  statt  das 3  sie  durch  die  Erfüllung 
ihrer  ersten  Forderungen  —  der  Gl  eich  Stellung  des  Weibes  auf  wirt 
3 t. iii 1 1  ei j  if  ne m    r  _  ni  11  l- ti "i i i    uim    iMji.iList.iiT  cn    i  n  [tu  r  it.ii]    f^m  i    < 1 1 ii-_ " 

Langt  sein  wird,  steht  sie  dajin  erst  vor  ihrer  grössten  Aufgabe.  Nicht 

nur  die  Zukunft  der  Frau,  sondern  die  Zukunft  des  Menschengeschlechtes 
hangt  mit  von  ihrer  Lösung  ab/1  Man  wird  diesen  Ausführungen  bei- 
stimmen und  den  nachdrücklichen  Hinweis  Lily  Brauns  auf  die 
Emanzipation  des  weiblichen  Geschlechtes  als  pPkein-e  willkürliche, 
aondern  eine  von  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Entwicklung  be- 
dingte*8 unterstreichen  müssen;  denn  dies*  Einsicht  nötigt  zu  dem 
Verzicht,  diese  Emanzipation  an  sich  zu  bekämpfen,  auch  wo  und  in- 
soweit sie  als  eine  rasse-  und  kulturschädliche  Erscheinung  erkafint 
wird  —  ein  Gedanke  freilich,  der  Frau  Braun  und  den  übrigen  Mit- 
arbeite hi  an  dem  Werte  der  Frau  Schreiber  wohl  gar  nicht  erst 
gekommen  sein  dürfte. 

Die  VortrefflichkeU  der  ersten  drei  Kapitel  -  des  elhnographi 
scheu  von  Paul  Bartels,  des  folkloriati sehen  von  Friedrich 
S.  K  r  -a  u  a  s  t  des  rechts  vergleich  enden  von  Josef  Köhler  ■ —  wurde 
schon  angedeutet.  Zu  dem  letzteren  sei  hier  zunächst  bemerkt,  dass 
Köhler  scharfe  —  und  berechtigte  —  Kritik  an  den  vermögensrecht- 
lichen ZusliimiHi  In  \\r\'  YAw  ühi  uml  firijuiiiMoIl  Gütertrennung,  zum 
m  i  u  deslen  5e  I  bs  Län  d  ig  keit  des  Ar  bei  ts verd  i  enstes  de  r  Frau  auch  i  m 
Falle  sonstiger  Gütergemeinschaft  fordert,  wie  es  im  englischen  Recht 
Grundsatz  ist  Wenn  Kohler  ferner  unser  EhescheLdungsrecht  be* 
anstandet,  weil  es  der  Mutter,  der  das  Kind  zur  Pflege  und  Erziehung 
zugesprochen  worden  ist,  nicht  zugleich  die  vollständige  elterliche 
Gewalt  mit  allen  flechten  an  Person  und  Vermögen  zuerkennt,  so  wird 
man  demgegenüber  zwar  zügeben  dürfen,  das»  hierdurch  bii weilen 
Harten  und  Ungerechtigkeiten  für  die  Mutter  entstehen  und  dem  Vater 
die  Möglichkeit  zu  brutalen  und  schikanösen  Missbräuchen  gegeben 
wird,  aber  doch  betonen  müssen,  da&s  das  Kind  auf  jeden  Fall  doch 
ein  Kind  auch  seines  Vaters  bleibt  und  dass  letzterem  seine  natür- 
lichen und  gesetzlichen  Rechte  an  dem  Kinde  nicht  deswegen  ge- 
nommen werden  dürfen h  weil  «r  der  Mutter  des  Kindes  fregenüber 
in  ein  Verschulden  geraten  ist.  K  o  h  I  e  r  wjlre  meines  Frachtens  dem 
Wesen  des  Problemes  näher  gekommen  wenn  er  die  Wurzel  des  Vbrit, 
das  unser  ganzes  Ehesc  hei  düng  srecht  darstellt,  dann  gesehen  hftLte, 
fJass  die  Scheidung  bei  uns  nur  auf  dem  Grande  des  Vc  r  s  c  h  u  I  A  e  n  s 
eines  der  hoiden  Ehegatten  erfolgt  und  die  Kinder  in  der  Regel  dem 
„unschuldigen"  Teile  zugesprochen  werden.  Auch  die  Forderung  dass 
die  tedige  Mutter,  der  man  die  Sorge  für  das  Kiiui  aufbürdet,  Trümer  in 
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der  elterlichen  Gewalt  sein  soli,  wird  nicht  ohne  erhebliche  Einschrän- 
kung vertreten  werden  kennen,  die  Köhler  zwir  selbst  verlangt, 
indem  er  der  Mutter  zur  Verhütung  von  Mißbrauchen  ihrer  Macht 
amen  Hei  stand  zugeordnet  wissen  will  ■  aber  das  genügt  gegenüber  den 
Realitäten  des  Lebens  durchaus  nicht  angesichts  der  z.  EL  von 
0,  Spann  unzweideutig  festgestellten  Tatsache,  das 9  es  für  das  Ge- 
deihen der  unehelichen  Kinder  ausserordentlich  nachteilig 
ist,  wenn  die  Mutter  ihr  Vormund  wird;  ob  durch  eine  Reform  des 
A  Ii  meri  tat  iuris  wts™  und  eine  Verbesserung  der  rechtlichen  und  murale 
sehen  Stell  uns;  der  Unehelichen  die  Ursachen  für  jene  beklagenswerten 
Zutgade  werden  beseitigt  werden  und  dann  der  ledigen  Mutter 
prinzipiell  die  elterliche  Gewalt  ohne  Schaden  für  das  Kind  wird  über- 
antwortet werden  können,  bleibt  abzuwarten. 

Daas  ich  bei  den  Ausführungen  Köhlers  eingehender  verweilte, 
hat  sei  neu  Grund  nicht  nur  in  ihrer  Gewichtigkeit  als  Meinungsäusse 
rung  eines  der  ausgezeichnetsten  deutschen  Rechlslehrer,  sondern 
auch  in  ihrer  Bedeutung  für  das  vorliegende  Werk,  d-ns  ja  zum  grossen 
Teil  auf  der  Vorstellung  aufgebaut  ist,  dass  unsere  ganze  Gesetzgebung 
das  Weib  zur  rechtlosen  Hörigen  des  Mannes  macht.  Diese  Verblendung 
gegenüber  den  Talsachen  und  der  vollkommene  Mangel  an  vernünftiger 
Einsicht  in  die  sozialen  und  biotischen  Voraussetzungen  des  Rechts- 
lebens  tritt  in.  den  Darlegungen  von  Anna  Schutts  mit  besonderer 
Krassheit  hervor,  die  an  anderer  Stelle  des  Wertes  die  „Frauen- 
forderen  gen  an  die  Gesetzgebung"  zusammenstellt  und  zu  begründen 
sucht.  Nicht  weil  ich  es  etwa  für  ausgeschlossen  hielte,  da  es  diese 
ganz  einseitigen  trauen-  und  mutterrechtlicherj  Ansichten  doch  einmal 
durchdringen  konnten,  sondern  weil  jeder  Versuch,  mich  mit  der  Ver- 
fasserin auszusprechen,  ohne  allen  psychologischen  Sinn  sein  würde, 
will  ich  auf  ihre  Ausführungen  nicht  weiter  eingehen.  In  ihnen  —  wie 
in  den  meisten  anderen  Abschnitten  des  Werkes  —  ist  der  Grund- 
gedankt  di+f  Verwerflichkeit  und  Un Sittlichkeit  der  sogen,  doppelten 
Moral  Wer  den  Unterschied  zwischen  der  „ Besehe Itenheit"  eines 
Mannes  unu  der  eines  Mädchens  nicht  befrei ftb  wer  die  Prostituierte 
rechtlich  und  moralisch  nicht  anders  versteht  und  sie  als  Glied  der 
sozialen  Gemeinschaft  nicht  anders  einschätzt  als  den  Mann,  der  sich 
der  Prostitution  Im  lituii,  w-t  anderseits  die  tatsächliche  Macht  der 
Frau  in  der  Ehe  und  über  die  Ehe  nicht  kennt  und  in  der  in  unserem 
B,G.B.  angeblich  zur  Herrschaft  gelangten  Herrenmoral,  die  „dem  Manne 
die  Entscheidung  in  allen  das  eheliche  Leben  betreffenden  Ange- 
legenheiten1' zuerkennt,  wahrend  „die  Frau  zu  gehorchen  bat",  die 
Ursache  für  die  Entsittlichung  der  Ehe  und  der  ^Rechtlosigkeit  ^  der 
Ehefrau  und  der  Mutter  sieht  mit  dem  kann  dehemee  nicht  diskutieren 
der  von  allen  diesen  Dingen  eine  ganz  andere  Auffassung  hat.  Ich 
habe  hier  nur  einige  ganz  wenige  willkürliche  Punkte  heraus- 
gegriffen, wie  ja  auch  Ür  Anna  Schultz  am  Schlüsse  ihres 
Aufsalzes  beruhigend  versichert,  dass  sie  Ttnur  einen  kurzen,  keinem 
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wftgs  vdlkomnt&nen  Überblick  über  du  gehen9'  korkte,  PJwas  wir  Frauen 
von  der  modernen  GefcctzgöbiLüg  Erlangen  müsiMSn  nn<J  dürfen11.  Ober 
flüs&ig  wohl  iil  zu  bemerken,  dais  die  Rewiti  gütig  der  vielen  tatsäch- 
lich vorhandenen  Un  Berechtig  keilen,  dlo  nicht  mit  d&n  Ungt^ichheitpu 
identisch  siadJ  namentlich  im  Sinne  einer  grösseren  wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit  der  Frau  vom  Manne  und  einer  angemesseneren  Be- 
wertung ihrer  Leistungen  im  EUushaJt  von  allen  Verständigen  verlangt 
werden  musi,  Biö  dahin  werden,  wenn  die  gegenwärtige  femimatiEchp 
Strömung  in  der  Judikatur  anhält,  durch  die  Rechtsprechung  die  Härten 

des  geltenden  Rechtes  häufig  mehr  als  ausgeglichen  werden.  Tnrl  an  Hi* 
offen  baren  Unbilden,  di*s  Geaeta  und  Rechtsprechung  dam  Mann* 
zugunsten  der  Frau  zufügen ,  decken  die  Damen,  di*  über  da« 


überhaupt  nicht,  leb  erinnere  hier  mir  an  zweierlei*  Erstens  an  di* 
Haftung  de«  Ehemannes  för  die  Schulden  Tniu,  die  &Le  inn*r- 

halb  der  »genannten p  durch  ein  Berliner  Gericht  neuerdings  sogar  auf 
den  Einkauf  von  PJcurcuscn  ausgedehnten  ^Schlüsielgewalv  eingeht, 
—  während  die  Ehefrau,  auch  diejenige  mit  eigenem  YcrmÖ£Dn>  für 
<*ie  Schulden  dei  -  «lb*t  vielleicht  niwrmflgwdm  -  M»niw« 

ein  Fe  u  kommen  t^ra-Ticht  ^  so  fem  es  sich  hier  hfl  i  nic-ht  ctw^Ei  um 
gfieseix.il che  „UnterhaJbpflichr  handelt),  ja  nicht  einmal  !ar  ihre  eigenen 
in  Anspruch  genommen  werden  kann!!  Zweitens  an  die  Verpflichtung 
d-ea  Ehemannes  p  für  die  Dauer  einei  Ehoscheidungsproaeasoa  sein« 
Frau  auf  j&d^n  Kalt  zu  aiimontier^n,  was  prinzipiell  ungerecht  ietK 
in  praxi  aber  nicht  selten   gmiezi]  zu  skandalösen  Anshautnngen 

trächtigen  und  „gut'*  beratenen  Person  wehrlos  preisgegeben  und, 
wenn  aic  das  nicht  &chwere  K.tLDstatück  fertig  bringt,  den  Prozes*  in 
die  Länge  ?u  elsIk-ti,  von  ihr  völlig  ruiniert  werden  kann;  kh  erinner* 

hier  e.  B.  an  den  in  den  Sexual- Problemen,  i^ü,  S,  3421.  wieder- 
gegehenen  rrNots6to>i"  ül>erjFdie  Gefahren  des  Ehe^cheidungspiowsMs11. 
Überall  *rw£i*t  sich  als  Ziol  fies  feministischen  Kampfes,  d«  gegen 
dai  Minderreeht  des  Mannes  nichti  «in  au  wenden  hat,  nicht  die  Er 
ringurig  der  Gleich  bo  rechtig  eng  p  sondern  der  Bevor  wehligung 
der  Krau.  Die»  Tendenz  auch  d*s  vorliegenden  Buches  ist  übrigen* 
von  der  Herausgeber  in  forme!.]  anerkannt  worden  durch  ihre  Widmung 
an  „alte  treuen  Mitkämpfer  für  Mutter-  undl  Kinde  Hecht"'  Ein  Vater 
rwht  oder  auch  nur  Elternrecht  scheint  Frau  Schreib«!  äXm 
nicht  gelten  U»en  35U  wollen,  woM  OT  zweifelhaft  Weibt,  ob  der 
Ausdruck  !PMutt«rrechtH4  hier  rno  auf  einer  Ungeschicklichkeit  beruht 
oder  am  Ende  die  Sehnsu&ht  Ä  d #1 M  Schreibers  nach  Wieder 
ftHtfrhfri  jener  bl  wäilor  Vergang-enbfcit  zuriitkliogGrideirt,  all  Gift*  primi- 
tive Kultur  gebundenen  Zustande  kennzeichnen  soll,  die  als.  die  Z*Lt 
des  ?tf 1 1 E  \ ij.  rr(..  dit^.  s  bekannt-  sin^ij,  in  ahrhdjt  nbc^f  mir  durch  dus 
Kutterfolge  in  Verbiodumt   mit  Hefsler  Emie-iriRung  des  Wwb*s 
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Ein  grosses  Verdienst  de«  S  c  h  r  e  i  b  e  r scheu  Werkes  sehe  ich 
darin,  dasa  ei  ein  ansehnliches  Material  über  die  Lag*  der  Frau  ah 
Mutter  in  den  verschiedenen  Staaten  darbietet.  Charles  D  r  y  b  d  a  1  e 
berichtet  über  die  Verhältnisse  in  Grossbritannien,  Nelly  Rousset 
über  die  in  Frankreich ;  Julius  üfner  und  R  o  8  i  k  a  Schwim- 
mer geben  eine  Schilderung  der  Zustände  in  Österreich-Ungarn,  denen 
Emil  v,  Hofmanns thal  eine  sehr  treffende  prinzipielle  Kritik 
an  den  gesetzlichen  Ebehindemissen  in  den  unter  römisch- klerikalem 
Einflüssen  stehenden  Staaten  hinzufügt,  Von  Betty  Baer  Stein 
stammt  das  Referat  über  Italien,  von  Anna  Wiek  seil  das  über 
Schweden  und  Finnland;  den  Abschnitt  „Norwegen  und  Dänemark"  hat 
die  Herausgeben n  ait  Stelle  der  ursprünglich  vorgesehenen,  aber  ver- 
hindert gewesenen  Autorin  selbst  übernommen.  Die  Verhältnisse  in  Holland 
schildert  E  s  t  e  Ii  a  H  a  r  t  s  h  a  1 1  ■  Z  e  e  h  a  n  d  e  laa  r  r  die  schweizeri- 
schen (iertrud  Woker,  die  russischen  Roman  Streltzor, 
die  spanischen  Egnasi  de  Ribera,  die  portugiesischen  Louise 
E  y ,  die  bulgarischen  Jenny  Büjiluwa  Patte  und  über 
Australien  und  Neuseeland  berichtet  Alfred  Man  es.  S-u  sind  för 
den  weitaus  grüasten  Teil  "des  sehr  interessanten  Materials  nationale 
Bearbeiter  gefunden  worden,  wodurch  sicher  eine  grosso  Zuvc-fIüssl^ 
keit  erhielt  ist.  Die  bedeutsamste  Abhandlung  freilich  ist  meines  Er- 
achtens grade  die  von  Prof«  Manes,  Allen  Referenten  ist  die  Neigung 
gemeinsam,  die  unehelichen  Väter  ohne  weiteres  als  die  Verführer,  die 
ledigen  Mütter  als  die  Verführten  und  stets  nur  die  letzteren  als  des 
Schutzes  gegen  Pflicht  vergessen  he  iL  und  Gemeinheit  de  3  anderen  Teiles 
xu  betrachten  —  eine  Idee,  gegen  die  ich  hier  nicht  im  einzelnen 
polemisieren  will  und  kann.  Nur  in  bezug  auf  die  ganz  besonders 
anregenden  Ausführungen  von  Man  es,  dem  begeisterten  Freunde 
und  Schi  (derer  Australiens  und  Neuseelands,  möchte  ich  an  die  diesem 
Autor  neuerding s  von  Oskar  A,  H.  Schmilz  (Das  Neue  Deutsch- 
land, 1912,  21.  XI L)  entgegengehaltene  Tatsache  erinnern,  dass  die 
Jps  o  z  i  a  l  e  n  WunderSh  jener  östlichsten  Staaten  und  Linder  der 
Entwicklung  der  Kultur  ausserordentlich  hinderlich  gewesen  sind, 
ja  die  ^kulturellen  Wunder"  West- Europas  dort  unmöglich  gemacht 
haben;  so  sind  Australien  und  Neuseeland  vielleicht  ein  einzigartig 
lehrreiches  Beispiel  auch  für  den  Unterschied,  um  nicht  zu  sagen : 
Gegensatz  zwischen  (frauen-  und  multerrechlleri scher)  Zivilisation  und 
Kultur. 

Wenn  ich  nun  von  der  grossen  Zahl  der  übrigen  Kapitel  des 
WTerkes  noch  einige  als  besonders  bemerkenswert  bezeichnen  soll,  so 
würde  ich  —  um  in  der  Reihenfolge  des  Textes  zu  bleiben  —  zuerst 
auf  die  psycho  logisch -pädagogischen  Feinheiten  in  den  Artikeln  „Er- 
ziehung zur  Mütterlichkeit^  und  „Das  Zwischenland"  vun  Hedwig 
B 1  e  u  1  e  r  -  W  a  s  e  r  hin  weisen  mfi  sse  n ,  Dem  nach  st  nenne  ich  den 
Aufiatz  „Die  Ehe"  von  Müller-Lyer,  weil  er  denjenigen,  der 
die   „Soziologie"  desselben   Verfasser*  nicht  gelesen   hat,  mil  einer 
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eigenen  und  tiefen  Betrachtungsweise  des  Problems  bekannt  macht 
Dann  verdienen  die  Artikel  von  Rosa  Kempf  ttDie  Industrie- 
arbeiterin  als  Müller"  und  7tDm  Hausmutter  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung"  wegen  der  gründlichen,  auf  Tatsachen  basierenden  Dar- 
Stellung  hohe  Anerkennung.  A  -d  e  J  e  Schreiber»  eigene  Beiträge 
^Mias  brauchte  und  unwillkommene  Mutterschaft1  und  ^Uneheliche 
Mütter1  erfreuen  durch  die  Warmherzige it  der  temperamentvollen 
Verfasserin;  in  dem  zweiten  Artikel,  d*x  noch  den  Untertitel  „Eine 
nosologische  Sludie"  trägt,  habe  ich  mit  einiger  Verwunderung  den 
Hinweiö  auf  mein  Buch  aus  dem  Jahre  1906  vermissl,  das  die  erste 
und  meines  Wissens  auch  jet*t  noch  einzige  monographische  Behau dlung 
des  Themas  darstellt  und  Frau  Schreiber  ganz  besonders  gut 
bekannt  ist;  mein  iP0r*>9Bstadt- Dokument'*  kommt  heute  überdies  dem 
Standpunkt  Adele  Schreihers  ausserordentlich  viel  näher  ab 
meinem  eigenen.  Von  den  die  „offene  und  gescldossene  Fürsorge  für 
Mütter'  behandelnileu  Referaten  sind  diejenigen  von  Alfons 
Fischer  und  von  Henriette  Fürth  vortrefflich  j  ob  übrigens 
nicht  auch  in  ihnen  eine  Überschätzung  der  refurmatori sehen  Bedeu- 
tung der  Multersdiafts Versicherung  und  der  ihnen  verwandten  Mass- 
nahmen  stim  Ausdruck  kommt,  ist  mir  nicht  sicher.  Fleach  s  Psycho 
Physiologie  der  Mutterschaft,  E Ulenburgs  und  W  e  y  g  a  n  d  l  s  Be- 
arbeitungen der  einschlägigen  psycbopalho  Jogi  scheu  Frühen  verbinden 
mit  der  wissenschaftlichen  Gediegenheit  ihres  Inhaltes  eine  fesselnde 
und  anregende  Forni  der  Darstellung-  S  i  I  Im*  r  g  I e  i  I  h  hrüiieruug 
der  MiitLerseharUstutistik  beleuchtet  die  hier  der  Lösung  hamnden 
Probleme  mit  der  überraschenden  Klarheit,  deren  aut  ein  auf  diesem 
schwierigen  Gebiete  völlig  bewanderter  Fachmann  f  ithig  ist.  Uie 
vier  leisten  Kapitel  des  Werkes:  JTDie  Mutter  in  der  Religion"  von 
Max  Mauronbrecher,  „Die  Mutter  in  der  bildenden  Kunst" 
von  A.  M.  Pachinger,  „Die  Mutlef  und  di*  Mutterschaft  in  di*r 
Karrika4ur"  vah  A .  S  c  h  r  e  m  m  e  r  und  „Die  Mutti  ruchaft  in  der 
Dichtung"  von  Stephan  Hock  zeichnen  sich  sämtlich  durch  Liebe 
zum  Stoff  und  Feinheit  der  Empfindung  aus. 

Nun  bleibt  noch  eines  besonders  zu  loben:  die  prachtvolle  Aus- 
stattung des  Werkes.  Papiert  Druck,  Zahl  und  Ausführung  der  mit 
Sachkunde  und  Geschick  auch  vortrefflich  gewählten  Illustrationen 
machen  es  zu  einem  glänzenden  Dokument  moderner  d putscher  Buch- 
kunst und  zeugen  von  neuem  rühmend  von  der  Grass  kür  ig  keil  dos 
Langmischen  Verlages.  U  M. 

Karseh-Haak:    Das  gleichgeschlechtliche   Leben  der 
Naturvölker,   (Mit  sieben  Abbildungen  im  Text  und  sieben  Voll- 
bildern.) München  1911,  Verlag  von  Ernsf  Reinhardt.   l*reis  17  Mt 
Das  Werk  bildet  den  Bd,  I  der  ethnologisch-kulturgesehichtlichun 
Reihe,  welche  Karsch  der  lfomo»xualiläL  widmen  will;  ausserdem 
plant  er,  wie  aus  einer  Anzeige  am  Schlüsse  des  Bandes  hervorgeht, 
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die  Herausgabe  von  4  dem  gleichge  schlecht  liehen  Lehen,  der  Kultur- 
völker gewidmeten  Bänden,  Eine  biographische  Reihe  soll  das  Leben 
homosexueller  Männer  und  Frauen  aller  Völker  und  Zeiten  umfasse 
und  eine  naturwissenschaftliche  Reihe  in  dem  einen  Rand  das  Ge- 
schlechtsleben der  Tiere  mit  besonderer  Berücksichtigung  de 9  homo- 
semelten  Lehens  in  dem  anderen  eine  Erklärung,  sowie  die  Theorie 
der  Entstehung  und  Zwecke  der  Homosexualität  enthalten. 

Wie  man  sieht,  eine  ungeheuere  Aufgabe,  für  die  ein  Menschen- 
leben nacht  zu  lang  ist,  Bisher  hat  Karsch  schon  einen  Teil  seines 
Planes  ausgeführt  und  namentlich  in  Hirschfelds  Jahrbuch  für 
sexuelle  Zwischenstufen  in  den  Bänden  11,  III  und  IV  verschiedene 
Aufsatz«  über  homosexuelle  Berühmtheiten,  über  Päderastie  und 
TVibadie  bei  den  Tieren,  sowie  (in  Bd.  III)  bei  den  Xalurvolkern  ver- 
öffentlicht. 

Die  letzterwähnte  Abhandlung  hat  jetet  Strich  zu  dem  vor- 


1j  tuenden    sfdiM  irnen    .Hann    von    htih    leiten    vervo  iBliissnift    min  i^r- 


weiter!  In  dem  allgemeinen  Teil  (S,  7—63)  erörtert  Karsch  eine 
Anzahl  nötiger  Grundbegriffe  —  Liebe,  Gleichgeschlcchtiichkeit,  Natur- 
völker —  gibt  einen  kurzen  allgemeinen  Überblick  über  das  gleich 
geschlechtliche  Leben  der  Naturvölker  und  die  Beziehungen  zum 
Strafrecht,  zur  Kthik,  zur  Mystik  insbesondere,  sowie  eine  Übersicht 
über  die  bisherige  den  Gegenstand  berührende  Literatur. 

Mit  Recht  hebt  Kar  geh  hervor,  dass  der  gleichgeschlechtliche 
Verlehr  au  und  ffir  sich  überhaupt  nicht  in  das  Gebiet  des  Slrafrechis 
falle  und  dass  dem  auch  die  ineisten  Naturvölker  Rechnung  trügen 
Kl  handle  sich  nur  um  ethische  Wertung  und  in  die  Her  Beziehung  sei 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr,  solange  keine  besonderen  Umstände 
vorl Eigen,  wider  sittlich  noch  unsittlich. 

In  di'in  be^mlerem  über  500  Seiten  umfassenden  Teil  stellt 
Karsch  auf  Grund  einer  ungeheueren,  wohl  vollständigen  Literatur 
(deren  Reichtum  insbesondere  auch  in  den  ausführlichen  Quellen- 
nachweisen am  Ende  des  Buches  mit  ihren  vollgcpropflen  575  die 
männliche  und  188  die  weibliche  Homosexualität  betreffenden  An- 
merkungen überzeugend  zutage  tri«)  alles  zusammen,  was  irgendwie 
und  von  irgendwelchem  Forscher  aus  alter  und  neuer  Zeit  über  gleich- 
geschlechtliches Leben  der  Naturvölker  oder  das,  was  damit  zusammen- 
hängen könnte „  geschrieben  oder  in  Erfahrung  gebracht  worden  ist. 

Auf  diese  Weise  geht  Karsch  Volk  für  Volk,  Stamm  fttr  Stamm 
durch,  insgesamt  über  200  Stamme.  Es  werden  erörtert;  Die  neger- 
artigen Naturvölker  (Austronesier,  Melanesien  ^eger),  die  mala! sehen 
Naturvölker  (Malaien  im  engeren  Sinne,  l'olynesier,  Mikronesier),  die 
Arktiker  (Beringvölker,  Eskimo},  die  amerikanischen  Naturvölker,  die 
verschiedenen  Rothäute. 

Verfasser  ist  meist  referierend,  doch  öfters  greift  er  kritisch  ein. 
um  an  der  Hand  der  neueren  Kenntnisse  über  Homoerotik  die  falschen 
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Erklärungen  glHdigcsdilecLUl icher  Krachdnungen  seitens  Forscher  und 
Reisender  zu  widerlegen  und  die  verkannten  Tal  Sachau  in  das  richtige 
Liebt  &u  setzen,  so  z.  B,  wenn  die  einen  überhaupt  die  Homosexualität 
als  Ton  den  Arabern  oder  sonstigen  Kulturvölkern  eingeschleppt  be^ 
zeichnen  oder  wenn  andere  die  offenbarsten  Äusserungen  der  Homo- 
erotik boi  diesem  oder  jenem  Naturvolk  hin  wegleugnen  oder  fjJsch 
deuten,  oder  als  gana  seltenes  Vorkommnis  bei  nur  einem  oder  dem 
anderen  Naturvolk  behaupten. 

Die  Zusammenstellung  von  Karseh  zeigt  das  Unhaltbare  aller 
dieser  Auffassungen  und  zwingt  zur  Überzeugung,  daas  Gleichgeschleehl- 
Uchbeit  ganz  spontan  bei  allen  Naturvölkern  sich  findet,  Kine  be- 
sonders merkwürdige  Tatsache  erhellt  unter  anderm  aus  Karschs 
Buch:  nämlich,  das»  bei  sehr  vielen  in  den  voneinander  entlegensten 
Erdteilen  lebenden  Natu rvöl kern  bestimmte  männliche  Personen  der 
Sitte  entsprechend  als  Weiber  erlogen t  gekleidet,  behandelt  werden 
und  in  dieser  Rulle  anscheinend  sich  völlig  wohl  fühlen.  Die  Neger 
nicht  weniger  wie  die  Malaien,  die  Arktiks  nicht  weniger  wie  die  Rot- 
häute haben  ihre  gleichsam  staatlich  anerkannten  Weihmünner,  heisren 
sie  nun  Wandu  oder  Gandrungs,  Sarimbaryp  Selatnane  oder  ScIkv 
pane  usw.  Zwar  ist  nicht  durchgängig  bei  allen  diesen  als  Frauen 
lebenden  Männern  direkt  die  Verwcrulun^  ?al  homosexuellen  Zwecken 
nachgewiesen;  bei  manchen  Stämmen  scheint  in  erster  Linie  ein 
religiöse^  mystischer  Zweck  maßgebend  zu  seinp  so  das»  die  Weib- 
männer als  Priester,  Zauberer,  gottbegnadete  Wesen  gelten,  aber  das 
hindert  nicht  an  und  für  sich  die  gleichgeschlechtliche  Beziehung, 
jeden  falls  steht  bei  vielen  Stämmen  die  Benützung  dieser  Men  sc  hen- 
klassen zu  homosexuellem  Verkehr  fest,  ebenso  wie  ganz  zweifellos 
mindestens  ein  Teil  —  und  wohl  der  grössere  —  dieser  zwisc heil- 
st ufti  eben  Wesen  m  den  geborenen  Konträren  —  «in  Teil  sicherlich 
«üch  zw  den  Trans  vestitcu  —  gehört. 

Karach  ist  daher  sicherlich  im  Recht,  wenn  er  in  einem 
Nachwort  den  Schluss  zieht  einmal,  riasü  die  Annahme  oder  die  Bc 
haupLung,  Päderaslit*  und  Trihadie  seien  Laster,  die  ausschliesslich 
Lei  im  G-rund  und  Boden  verderbten  Kulturvölkern  zur  Ausbildung 
gelangten,  nur  möglich  sei  aus  vollkommenster  Unkenntnis  der  wirk- 
lichen Welt  oder  durch  zielhewusste  Ableugnung  unbestreitbarer  Tat- 
sachen,  zweitens  daas  die  bei  den  Naturvölkern  zur  Beobachtung  ge- 
kommenen Erscheinungen  gleichgeschlechtlichen  Lebens  auf  jeden  Un- 
befangenen den  Kin  druck  elementarster  Natürlichkeit  in  achten.  Im 
Gegensatz  asur  männlichen  Homosexualität  hat  Karsch  mir  relativ 
spärliches  Material  über  die  Trihadie  bei  den  Naturvölkern  Gefunden 
(1468 — 512).  Aber  auch  schon  ans  diesem  Material  ergibt  sich,  daas 
man  bei  den  verschiedensten  Naturvölkern  tri  h  ad  Sachen  Praktiken  und 
einer  Anzahl  sicherlich  konträr  sexuell  veranlagten  Weibern  begegnet. 

Das  Buch  von  Karsch  seugt  von  einer  ganz  eminenten  Au^ 
SHUl-FrobliDM.   2  Heft    1913,  10 
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stnmgnng  und  einer  her  vorragen  den  Forscheraibeit.  Zu  bedauern  ist 
nur,  dass  es  im  wesentlichen  lediglich  eine  Materialien*  ammlung  dar 
stellt,  bei  der  trat*  dea  öfteren  kritischen  Eingreifens  des  Verfassers 
die  Verarbeitung  zu  einem  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geformten 
harmonischen  Ganzen  fohlt;  an  Stelle  der  etwas  schwerfällig  Rassu 
für  Rasse,  Stamm  für  Stamm  erörternden 3  oft  in  ermüdender  Weise 
immer  wieder  ähnliehe  Erscheinungen  aneinanderreihenden  Darstellungs- 
art hätte  eine  mehr  verinnerlichcmde,  mehr  dos  Gleichartige  gruppierendet 
die  O&amtheit  der  Tätsachen  zu  einem  anschaulichen  Gesamtbild  eu- 
aammen fassend e  Metbode  dem  Werk  einen  grösseren  geistigen  Gehalt 
und  ein  höhere b  wissenschaftliches  Gepräge  verliehen. 

Aber  so  wie  daa  Buch  sich  gibt,  bildet  es  nichtsdestoweniger  eine 
monumentale  Leistung  deutschen  Sammel-  und  Ge  lehrtenfte i&ses,  die 
nicht  nur  ein  für  allemal  die  schon  von  anderen  Schriftstellern  wie 
z.  B,  Iwan  Bloch,  H  i  r  a  c  h  f  e  1  d  ,  Moll  behauptete  Ubiquitäl 
der  HoaafcÄQaliUU  Eweifetlus  feststelle  sondern  überhaupt  einer  An 
zahl  van  beliebten  Irrtümern  auf  dem  Gebiet  der  Gleichgeschlechtlich 
keit  definitiv  den  Hoden  entzieht 

Eugen  ^Vi  1  Ii  *- 1  m  9  Strassburg  i,  E. 

lic-itxi'n&tein,  F.  Frfir.  von,  |SL  i  e  b  e  und  Ehe  jm  Mittel- 
a  1 1  c  r'\  Mit  einem  farbigen  Titelblatt  und  zahlreichen  Abbildungen. 
S\  191S  (96  S.)p  Stuttgart,  Franckhsche  Vorbehandlung.  Geh. 
Mk,  1, — f  geb.  Mk,  1.80, 

Fach  einer  kritischen  Zergliederung  der  beiden  grossen  Religion*- 
ayslemep  des  Islams  und  des  Christentums,  führt  uns  der  Verfasser 
an  der  Hand  eines  grossen  historischen  BelegmaterlaJs  durch  alle 
KjmdHMi  di*  Mittelalters  im  Morgen  und  Abendland*  Wir  erleben 
hier  jene  glücklichen  Zeiten  nieder,  da  der  Kultus  der  Liebe  und  des 
Weihes,  seiurr  sdmnst^n  Blüten  trieb  und  auf  Kunst,  Literatur,  Religion 
und  kulturelle  KiUwickelung  einen  bestimmenden  Einfluss  übte.  Da- 
bei fallen  nicht  uut  manche  aufhellende  Streiflichter  auf  das  reine 
Sexualleben  jener  so  natürlich  empfindenden  Zeit,  sondern  auch  das 
form  ah k  Gesetz,  Sitten  und  Gebräuche  bei  Verlobung,  Trauung  und 
Hochzeit  finden  eingehende  Erörterung.  Sachgemasse  Abbildungen  aus 
alten  Urkunden  und  Werken  begleiten  den  spannend  und  lebhaft  ge 
schriebenen  Stoff  und  gehen  eine  plastische  Vorstellung  von  den 
eigenartigen  Gebrauchen  bei  den  Feiern,  die  der  Liebe  und  der  Freude 
galten,  R— , 

I>r,  M  ichael  Cohn.  K  i  n  d  e  r  p  r  ü  gel  und  M  a  s  o  c  h  i  b  m  u  s.  Bei 
(rage  zur  Kinderforschunt!  niui  lleüerziehung.  Heft  95. 

Cohn  teilt  einen  Fall  von  auagesprochenem  Masochismus,  ver 
bunden  mit  Sthuhfetischisnius,  bei  einem  14  jährigen,  sehr  gut  ent- 
wickelten Knaben  mit,  welcher  nicht  erst  infolge  der  ersten  Prügel- 
exekution   pervertiert   ivurde,  bei  dem  vielmehr  die  masocbislische 
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KuipÜnduings  weise  schon  vorher  vorhamlrn  wut;  von  der  aJmungs 
losen  weiblichen  Umgebung  wurde  der  pathologische  Trieb  stürulig 
neu  genährt,  während  andererseits  die  Vermutung  nahe  liegtt  dass  die 
Exekutorin  in  ein«  sadistische  Erregung  gebracht  wurde.  Der  Fall 
(ehrt,  wie  &hntmg&lgg  manche  Kreise  an  erzieherisehei  Aufgaben  gehen, 
nie  unsinnig  die  Prügels Irafe  verwendet  wird.  Pro gnos tiach  iflt  er 
nicht  ungünstig  zu  beurteilen,  weil  das  Auftreten  einer  Pcrveraien 
im  geschlechtlich  undifferenzierten  Stadium  keineswegs  ihr  Ein  gebor«  n- 
sein  beweist,  vielmehr  kann  eine  normale  psychosesuelle  En t Wicke- 
lung erfolgen.  M  Q  h  I  f  e  I  d  e  r  t  Berlin. 

Oberstabsarzt  Dr.  med.  J.  Haatr^Her,  Wa&jeder  junge  Sl  a  n  n 
BUK  rechten  Zeit  erfahren  solJtel  Ein  Buch  zum  Schutz 
Tor  den  Folgen  der  Unwiasenheit  und  Unvorsichligkeit  in  8e»chlu-lit- 
liehen  Dingen.  Verlag  von  Ernst  Reinhardt  in  München. 

Das  in  III,  Auflage  erschienene  Buch  gibt  —  unseres  Erachlens 
jtu  dt-c-iil liert  für  »einen  eigentlichen  Zweck  —  eine  übersieht  über  die 
venerischen  Krankheiten  und  payehe sexuellen  Störungen.  Die  zu  gross* 
Ausführlichkeit  liisst  eine  rückhaltlose  Empfehlung  für  den  Leserkreis, 
dem  das  Werk  zugedacht  i*tF  nicht  zu.       H  ü  h  1  f e 1 d  er ,  Berlin 

Peschke,  Der  Schutz  der  geschlechtlichen  Freiheit 
in  Abbängigkeits  Verhältnissen.  Breslau,  Sthletterache 
Buchhandlung,  1912,   S.  42. 

Seit  den  Beratungen  der  Lex  Heinz«  bat  der  strafrechtliche  Schutz 
der  geschlechtlichen  Freiheit  der  In  abhängiger  Stellung  befindlichen 
Personen  den  Gesetzgeber  in  Deutschland  ni-cht  mehr  beschäftigt,  es 
ist  aber  sicher,  das*  bei  der  Beratung  des  endgültigen  Entwurfs  eines 
ikrafgcaotzbuehea  die  Frage  wieder  akut  werden  wird-  Verfasser  tritt 
au  ch  für  einen  Schulz  der  abhängigen  Personen  gegen  Miss  brauch 
ihrer  Abhängigkeit  zu  der  Befriedigung  gesehlecht lieber  Begierden  einT 
aber  er  schlägt  eine  Straf vuac-hrift  vor,  welche  die  Frage  unter  dem 
Lieskcn.tspu.nCL  der  oeiLiitr^LCDiiiEUniE   uer    iriien    r*nis£iM.iGssurLBj  i^stjn. 

will;  sein  Vorschlag  lautet;  „Wer  eine  Frauensperson  durch  Drohung 
zur  Gestattung  des  ausserehcKchen  Beischlafes  bestimmt,  wird  mit 
Gefängnis,  bei  mildernden  Umstunden  mit  Geldstrafe  bis  zu  3000  Mk. 
bestraft.  Die  Verfolgung  tritt  nur  auf  Antrag  ein."  Der  Versuch  soll 
auch  strafbar  sein  und  die  Antragsfriit  erst  zu  laufen  beginnen,  wenn 
die  durch  Drohung  herbeigeführte  Zwangslage  aufhört.  Den  Begriff 
der  Drohung  will  Verf.  in  dem  Gesetze  dadurch  naher  präzisiert  tvi&sen, 
Jaas  als  Drohung  nicht  anzusehen  sei  die  Androhung  eines  Obels,  das 
der  Bedrohte  ab  verkchr&ablich  vorausgehen  mauste.  Damit  dürfte 
meiner  Ansicht  naeh  die  Praxis  nicht  viel  anfangen  können.  0Ben 
den  Vorschlag  musa,  abgesehen  von  der  grundsätzlichen  Seite,  über 
welche  bei  einer  Rezension  nicht  eingehend  gesprochen  werden  kann, 
ttir  allem  geltend  gemacht  werde np  dasa  die  Beschränkung  der  Schulz 
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Vorschrift  auf  weibliche  Peratmen  nicht  richtig  isi;  die  unter  Drohung 
bewirkte  Beeinfl Utting  männlicher  Personen  tum  geschlechtlichen  Ver- 
kehr mu&s  auch  bestraft  werden,  we&halb  soll  z  B,  der  Missbrauch 
des  Abhängigkeit  Verhältnisses,  in  dem  sich  der  männliche  Dien&t  bot  fr 
befindet,  nicht  ebenso  strafwürdig  sein  wie  der  Missbrauch  bei  dem 
weiblichen  Dienstboten?  Ich  kann  in  dieser  Beziehung  weder  die  An- 
sicht des  Verfassers  noch  die  Wu  Iffens  teilen;  ob  im  Gefühlsleben 
des  Mannes  die  geschlechtliche  Sphäre  minder  kompliziert  ist  wie  bei 
dem  Weibe,  ist  für  die  Schutzfrago  ganz  gleichgültig  ■  massgeblich  ist 
das  SchLitahwlürfnjK  und  dieses  besteht  zweifellos.  *)b  die  Beschrän- 
kung auf  den  Missbrauch  zum  Bei  schlaf  richtig  ist,  erscheint  mindestens 
zweifelhaft.  Ich  gebe  zu,  dass  die  von  dem  Verf.  gegen  die  Aus- 
dehnung der  Bestimmung  auf  unzüchtige  Handlungen  geltend  gemachten 
Bedetiken  nicht  unberechtigt  sind,  aber  dennoch  wird  man  sich  mit 
dieser  Einschränkung  nicht  ohne  weiteres  einverstanden  erklären,  Die 
Schrift  verdient  die  aufmerksame  Beachtung  aller  derjenigen,  welche 
von  der  Notwendigkeit  einer  Beschützung  der  Geschlechts  frei  heil  über- 
zeugt  sind,  auch  derjenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  in  dem 
iu  formulierenden  Tatbestand  das  Moment  der  Abhängigkeit  ausdrück 
lieh  verwertet  werden  muss.  Ludwig  Fuldp  Mainz. 
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Spree  bsaal. 

(Vgl.  S,P,  Oktober  1912  und  Januar  1913.) 

3.  Von  einem  angesehenen  rechlsUboralen  Parlamentarier  erhielten, 
wir  führende  Zuschrift  ■ 

Gesichtspunkte  bei  der  Beurteilung  der  Mi  ach  eben. 

Dem  interessanten  Aufsatz  von  Dr.  Max  Marcus«  über  die 
chjistJidvjüdisebe  Miacbehe  kann  gerechter  weise  vor  allem  die  An^ 
erkennung  nicht  versagt  werden,  dass  der  Verfasser  eich  offensichtlich 
der  allerg  rtisaten  Objektivität  befleissigt  hat  und  an  die  Frage  mit 
einer  Unparteilichkeit  herangegangen  ist,  deren  nur  der  Wissenschaft- 
liehe,  nicht  aber  der  polnische  Arbeiter  fähig  zu  sein  seheint.  Ich 
möchte  nun  aber  gerade  als  Politiker  einiges  zu  den  Ausführungen 
des  Herrn  Dr.  Stax  Marcus?  bemerken,  weil  ich  das  Problem  nicht 
für  ein  rein  wissenschaftliches,  sondern  zu  einem  grossen  Teile  auch 
für  ein  politisches  halte,  das  gamicht  n  u  r  „objektiv"  behandelt  werden 
kann.  Eben  das  beweist  Herr  Marcus«  selbst,  der  bei  allem  ehr- 
liehen Bemühen  um  strenge  Objektivität  doch  eine  gewisse  Befangen- 
heit und  „Subjektivität"  deutlich  verrät.  Denn  —  zum  Teil  spricht 
er  es  offen  auss  zum  Teil  ist  es  ihm  gewiss  ganz  unbewusst  — ,  dass 
er  die  Mischehe  nach  dein  Werte  und  Nutzen,  den  sie  seiner  Meinung 
nach  für  die  Juden  selbst  hat,  beurteilt :  Marcuae  verspricht 
sich  von  ihr  einen  rascheren  Zerfall  der  Juden  bei  tT  eine  tiefere  Durch- 
dringung des  Jüdischen  mit  deutschem  Denken  und  Fühlen p  eine  end- 
liche Vernichtung  des  Antisemitismus  usw.,  usw.,  und  alles  dieses 
sehnt  er  herbei;  und  zur  Erreichung  dieses  Zieles  erscheint  ihm  die 
Vermischung  des  jüdischen  mit  dem  nicht  jüdischen  Blute  als  das  taug- 
lichste und  unentbehrliche  Mittel,  Nun  meine  ich  aber,  dass  uns 
Deutsche  das  nichts  oder  wenig  angehl  und  wir  nur  zu  fragen  haben, 
welche  Folgen  die  weitere  Ausbreitung  und  Verallgemeinerung  der 
Mischehen  für  uns  deutsche  Christen,  für  Deutschland 
und  das  deutsche  Volk  in  seiner  Gesamtheit  hat.  Zu- 
gegeben, dasa  der  Antisemitismus  der  deutschen  Kultur  zur  Unehre 
gereicht,  zugegeben  dass  die  unleidliche  innere  und  äussere  Lage  der 
Juden  auch  uns  andere  bedrückt  und  schwer  schädigt,  zugegeben, 
dass  es  iu  allen  Zeiten  und  überall  uns  als  Pflicht  und  erstreben  s 
wert  gilt,  deutsche  Gesittung  und  Gesinnung  zu  verbreiten,  so  ist  doch 
damit  noch  nicht  im  geringsten  erwiesen.,  dass  wir  die  körperliche 
Vermischung  der  Nicht] uden  mit  den  Juden  wünschen  müssen.  Ich 
will  und  kann  hier  nicht  im  einzelnen  die  Argumentationen  des  Ver- 
fassers widerlegen;  ich  begreife  vollkommen,  dass  die  Verallgemeinerung 
der  Mischehe  den  Juden  selbst  erwünscht  ist  und  dasa  sie  ihnen  um 
so  mehr  als  Ideal  erscheinen  muss,  je  deutscher  sie  sich  selber  fühlet) t 
vor  allem  je  deutscher  sie  wirklich  empfinden,  Aber  wir  haben  keinen 
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Grund,  ihnen  rur  Verwirklichung  ihres  Ideal»  zu  verhelfen,  wenn 
es  nicht  zugleich  Auch  im  allgemeinen  deut&chtfn  Interesse 
zu  wünschen  ist,  oder  wenn  es  am  Ende  gar  diesem  widerspricht.  Und 
das  glaube  ich.  Ich  greife  nur  einen  Punkt  aus  dem  Aufsatze  des 
Herrn  Marcuse  heraus.  Das  deutscherseits  erhobene  Bedenken,  dass 
die  Ycrallgemeiuenuig  der  Kh  ^Schliessungen  zwischen  Juden  und  Christen 
einen  ^Asaimilationsproress"  bedeuten  könnte,  der  demjenigen  ent 
spricht,  der  zwischen  Wolf  und  Schaf  aich  vollzieht,  wenn  jener  mit 
diesem  sich  „vermischt",  nennt  Herr  Harcuse  „absurd",  weil  die 
Juden  in  Deutschland  noch  nicht  la/a  der  Bevölkerung  ausmachen. 
Darüber,  das»  jener  Vergleich  eine  starke  Hyperbel  enthalt,  ist  nicht 
lange  zu  roden.  Aber  den  Einfluß  eines  Volkes  auf  ein  anderes,  mehr 
noch  eines  Volkstailea  auf  einen  anderen  an  dem  Zahlen  Verhältnis 
messen  zu  wollen,  ist  ganz  verkehrt,  Grösser  noch  als  zwischen  lndi 
viduen  ist  zwischen  Bevötkerungsgruppen  der  Unterschied  in  der 
psychischen  und  physischen  Konstitution,  z,  B.  hinsichtlich  der  Willens- 
stärke und  der  Zähigkeit  einerseits,  der  Becinriussbarkeit  und  der 
Nachgiebigkeit  andererseits.  Und  es  ist  kein  Zweifel:  in  allen  Zeiten 
und  in  allen  Ländern  bewahren  die  Juden  ihre  Eigenart  stets  hart- 
nackig und  lange,  geben  die  Deutschen  ihre  üesonderheiL  immer  raach 
und  leicht  auf.  Das  gereicht  uns  Deutschen  zur  Schmach  —  aber 
es  ist  eine  Tatsache,  mit  der  wir  rechnen  müssen,  grade  auch 
bei  der  Frage  der  Mischehen.  Bekannt  ist  ja  die  Geschichte  vom 
kleinen  Moritz,  der  von  seinem  Vater  in  die  christliche  Schule  ge- 
schickt wird,  damät  er  dort  das  Mauscheln  verlerne;  als  MeriUcbeo 
aber  nach  Jahresfrist  immer  noch  mauschelt  und  vom  Vater  wegeis 
dieses  Misserfolges  gescholten  wird,  erwidert  er :  „Aber  d  a  f  ü  r 
mFiuftchelt  j  e t st  die  ganze  Schul  e,+  —  

i.  Der  Zuschrift  eines  süddeutschen  Privatdozenten  entnehmen 
wir  folgende  Bemerkungen: 

,  .  -  .  +  ,  Die  christlich- jüdische  Mischehe  widerspricht  den  Inter- 
essen der  deutschen  Eugenik,  weil  dies  Juden  nach  übereinstimmendem 
Urteil  selbst  jüdischer  Arzte  sich  in  körperlicher  und  geistiger  Dege 
neralißn  befinden.  Überdies  sind  die  spezifischen  jüdischen  Krank- 
heiten —  ich  erinnere  an  die  bei  den  Juden  besonders  häufigen 
Geistes-  und  Nervenleiden  und  Stoffwechselkrankheiten  —  ausge- 
sprochene entweder  selbst  schon  auf  Keimschädigung  beruhende  oder 
aber  eine  Keimschädigung  zur  Folge  habende  konstitutionelle  Krank 
heiten,  die  die  Nachkommenschaft  bedrohen.  Unter  diesen  Umständen 
bedeutet  die  Verheiratung  von  Deutschen  mit  Juden  eine  Gefähr- 
dung unserer  Rasse,  wogegen  nicht  scharf  genug  Stellung  genommen 
werden  kann   Dr.  H.  It. 
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Berichtigung. 

Auf  3.  885  de»  vorigen  Jahrgang»  der  „Sexual  Probleme' 1  habe 
ich  dag  Buch  von  Dr.  Felix  Pinktis  „Die  Verhütung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten" angezeigt  —  mit  der  Bemerkung,,  das  Buch  sei 
t)un  verhältnismässig  teuer'4.  Diese  ist  durch  die  dem  Tilel  beigefügt 
gewesene  Angabe  dea  Preises  von  Mk.  1—  veranlasst  worden,  stellt 
sich,  j z t  je^lot  h  3l J s  ii ii  f  i r r E ü j nJ i c h t.  n  "V  turiiustsptK^iiijjtn  htfiiijs^ 
weil  jene  Angabe  falsch  war-  Jaa  Buch  tostet  nur  Mk.  3,—,  Damit 
wird  meine  Bemerkung  hinfällig  und  ich  niederhole  die  Empfehlung 
dea  Buche 9  nunmehr  ohne  jene  Einschränkung.  M.  M. 


Persooalia. 

Inaer  ständiger  Mitarbeiter,  der  bisherige  Titularprofessor  an 
der  Universität  Wien,  Dr.  Emil  Redlich,  ist  zum  ausserordent- 
lichen Professor  für  Neuropalbologie  und  Psychiatrie  ebenda  ernannt 
worden. 


AlJe  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mai 
Mircuse,  Berlin  W.,  Lützowstr.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht 


Dt.  med.  Zu  Martua»,  B*iiln 
:  J.  D.  BAUfttlind.r«  Varia«  m  Frankfurt  a.  X. 

<a.  Q, 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexunipolitih 

<««  Herausgeber  Dr.  med.  U\ax  IHarcuse  »»i 

1013  man 


1  eV  e^  v  A4  ||f  |  ^  #4  #  e>  eV4  1  4  44  4  4  14 

■  ItlMtfHIt  tf  »*  MM*M*fMt^M 

Narzissmus, 

Vod  Dr.  jor.  M»  Rudolf  S*af. 

Vorbemerkungen,  —  L  Erscheinungsformen :  a)  Die  lntegrstäUerotikn  — 
b)  Die  Inspirationaerotik.      c)  Di*  Konturerütilc,  —  8.  Zusammenhänge. 

Ich  hube  in  meiner  Arbeit  über  jsae^ehlechtatxieb  und  Ver- 
brechen"1) zu  zeigen  versucht,  wie  durch  die  Dissolution 
des  Aktes  als  sexuelles  Erlebnis  an  die  Steile  des  Weibes 
als  Objekt  des  geschlechtlichen  Verlangens  der  Genuss  der 
Gewalt  oder  der  Erregung  oder  der  Qual  oder  des  Fetischs 
treten  kann  und  wie  schliesslich  unter  der  Herrschaft  des 
Eiodmcks  der  Erregung  eine  weitere  Entwicklung  dahin 
möglich  ist,  dass  in  dem  gleichgeschlechtlichen  Verlangen 
nach  dem  Manne  ein  neues  Objekt  für  dos  erotische  Fühlen 
geschaffen  wird. 

Der  homosexuelle  Charakter  bildet  nun  weiter  die  Grund- 
lage für  die  Entstehung  eines  Asseziationskompleiee,  welcher 
der  Detumeaaeius  dient,  indem  er  die  eigene  Person 
zum  Mittelpunkt  und  Gegenstand  des  Geschlechtslebens  macht. 

Die  Glaubhaftmachung  dieser  Behauptung  wird  sieb  so 
hoffe  ich,  schon  in  etwas  aus  der  Abgrenzung  und  Be- 
schreibung jenes  Asöoziationskomplexes  selbst  ergeben,  wo- 
mit sich  die  folgende  Darstellung  sunä-clist  beschäftigen  soU 

l)  Vgl.  Gross'  Archiv,  ßd  .48p  3,  Iff.  und  im  Zusammenhang 
damil  mein  Buch:  „Haft  Verbrochen  als  slr^frechÜLch-psvchQJogisehea 
Problem",  Hannover,  Hchvingsche  YerLaggbuchhandlung  1912,  S,  40  ff 
sowie  weiter:  „Nüdrniala  der  Uraprung  der  HomotWOTltUT  in  Gros  e  h 
Archiv,  Bd.  02,  S.  67  tf, 
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a)  Es  gibt  ein  sexuelles  Fuhlen,  das  ich  als  Integri- 
tätserotik kennzeichnen  möchte. 

Das  Individuum  wird  hier  von  dem  Bewusstsein  be- 
herrscht, dass  die  eigene  sexuelle  Anziehungskraft  durch 
die  Unberührtheit  geschaffen,  gesteigert  und  unterhalten  wird, 
und  es  lebt  deshalb  in  ihm  der  Drang  des  Niemalsunber- 
h'egens. 

Uer  Kampf  zwischen  diesem  Drang  und  der  von  aussen 
andringenden  oder  im  Inneren  aufsteigenden  Begehrlichkeit 
bildet  das  sexuelle  Erlebnis;  das  stark  wollustbetonte,  sieg- 
hafte Gefühl  der  erhaltenen  Integrität  aber  den  Soxualgenuss. 
Obwohl  nun  für  das  Individuum  ein  psychischer  Zwang  zur 
Erhaltung  dieser  Integrität  besteht,  d.  h.  obwohl  es  seiner 
Veranlagung  naeh  sich  niemals  der  Begehrlichkeit  aus- 
liefern kann,  geniesst  es  an  diesem,  Kampfe  doch  ebenso 
eine  wollustbringende  Ungewissheit  wie  das  Oefühi  des  Ob- 
siegens; in  der  Tat  aber  vermittelt  ihm  dabei  allein  das  I  ch- 
bewusstsein  die  sexuelle  Lust  und  Befriedigung,  und 
insofern  geniesst  es  im  letzten  Gnmde  nichts  anderes  als 
sich  selbst 

Für  seine  Umgebung  kann  es  zur  Gefahr  werden ;  denn 
es  ist  geneigt,  die  Begehrlichkeit  des  Gegners  ins  Masslose 
zu  steigern,  um  die  wollüstigen  Schauer  des  in  seiner  Inte- 
grität bedrohten  Ichs  und  die  betäubende  Lust  des  Siegs 
bis  zur  Neige  zu  kosten,  und  andererseits  peitscht  sich  die 
Begehrlichkeit  selbst  im  lockenden  Anblick  des  Zieles^  das 
mit  Händen  zu  greifen  im  Augenblick  weiterrückt,  immer 
von  neuem  wieder  zu  grösserer  Intensität  auf :  So  verschafft 
sie  unerhörten  Genuss  und  wird  schliesslich  seilst  nur  un- 
erträglichen Qual,  an  der  das  Opfer  zugrunde  gehen  kann. 

Der  oberflächliche  und  unkundige  Beobachter  wird  der- 
artige Verhältnisse  leicht  fälschlich  auf  sadistische  Neigungen 
zurückführen,  Nichts  aber  liegt  dem  Individuum  ferner  als 
die  Lust  am  Quälen.  Es  ist  sogar  möglich,  dass  es  reminis- 
zenzartig  für  Augenblicke  den  Wunsch  hat,  sich  der  fremden 
Begehrlichkeit  schrankenlos  auszuliefern.  Dann  bereitet  ihm 
der  Zwiespalt,  in  welchen  es  sofort  durch  den  Gedanken  an 
eine  Preisgabe  der  Integrität  gerät,  intensivste  Unlust,  und 
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ganz  unwülkürli-ch  entrinnt  es  der  Gofalir  2:11  unterliegen; 
der  Ernst  des  Ringens  wandelt  sich,  zum  Bewusstsein  dos 
neuen  Siegs  und  zum  wollustbetonten  Ichgenuss. 

Diesem  dient  übrigens  schon  die  Uewissheit  zu  gelallen, 
und  oft  genügt  sie  zur  sexuellen  Befriedigung,  weil  das 
Individuum  im  Bewusstsein  seiner  Macht  die  Lässigkeit  des 
Sieges  darin  vor  empfindet  Dann  lösen  bewundernde  Blicke, 
gewollt  -  unwillkürliche  Berührungen,  sehnsuchtbanges  Un- 
ruhigsein den  Orgasmus  boi  ihm  aus. 

Der  Unkundige  wird  darin  wohl  stets  falschlieh  ein 
Zeichen  von  Liebe  oder  Zuneigung  finden ;  in  Wahrheit  kann 
aber  das  Individuum  gar  nicht  lieben,  weil  das  LdebesgefüM 
nach  seinem  innersten  Wesen  ein  Hinopfem  des  Ichbewusst* 
seins  voraussetzt.  Es  kennt  lediglich  Äeize,  die  von  äusseren 
oder  inneren  Eigenschaften  ausgelöst  in  ihm  den  Wunsch 
erzeugen,  dass  sich  die  Begehrlichkeit  ihres  'fragers  ihm 
zuwenden  und  ihm  so  zum  sexuellen  Genuas  des  eigenen 
Ichs  verhelfen  möge. 

Sein  Sexualleben  äussert  sich,  also  wesentlich  im  Koket- 
tieren, aber  man  darf  dabei  nicht  übersehen,  dass  es  viel 
mehr  ist  als  ee  damit  zu  sein  vortäuscht. 

Die  Onanie  ist  dem  Individuum  eine  um  so  natur- 
gemässere  Befriedigungs weise  als  ihre  Ausübung  die  Vor- 
stellung, niemals  der  Begehrlichkeit  eines  anderen  zu  er- 
liegen, immer  von  neuem  wieder  zur  lustbetonten  Gewiss- 
heit  macht  und  damit  zugleich  das  durch  dieses  Bewusstsein 
eräugte  Kraftgefühl  im  Interesse  der  Integritätserhaltung! 

An  ihre  Stelle  kann  aber  auch  eine  seelenlose  Unzucht 
treten,  d.  h.  ein  Trieb  zur  Vornahme  geschlechtlicher  Hand- 
lungen ohne  jede  psychische  Komponente,  ja  mit  einer  tiefen 
Scheu  vor  ihr.  Und  in  dieser  Scheu  findet  sich  dann  der 
Integritätsgedanke  wieder;  nur  ist  er  aus  dem  positiven,  das 
Sexualleben  bestimmenden  Faktor  zu  etwas  Negativen  ge- 
worden, das  eine  schrankenlose  „envie  de  boue"  zu  ent- 
flammen vermag : 

Das  Individuum  muss  sich  ausrasen,  meist  in  einer  grob 
animalischen  Bewältigung   von  Fleischmassen,  besonders 
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auch  in  der  durch  die  mächtige  Hilfe  der  Einfühlung  wirk- 
samen Form  der  Orgie;  seltener  raffiniert- vergeistigt  im  Ge- 
nuss  von  „combinaisoQs  Stranges"  oder  ^kuations  hors 
nature":  Wie  aus  einer  unbekannten  Tiefe  heraufgeschickt 
ist  der  Wunsch  da ;  das  Verstehen  von  Zusammen  hängen  hört 
auf;  das  Fühlen  hört  auf; 

„Je  suis  un  Derceau 

Qu'une  maiß  balanee 

Au  creus  d'un  caveau; 
Silenee,  silenceT 
wie  Paul  V ©riain es  treffende  Schilderung  lautet;  und 
nach  der  Stille  leichter  Bewusstseinstrübung  —  der  Sturm. 
Er  aber  kann  das  Individuum  zur  Begehung  von  Verbrechen 
namentlich  gegen  das  Leben  hinreisten,  und  deshalb  ist  das 
Verstehen  derartiger  Zustände  für  den  Kriminalisten  be- 
sonders wichtig ;  folgt  es  einem  plöt&üeli  auftauchenden  Mord- 
impuls, dann  unterscheidet  es  sich  vom  „typischen  Lust- 
mörder'*1) wie  etwa  der  Gelegenheitsdieb  vom  Gewohnheitsdieb. 

In  weniger  markanten  Fallen  bietet  das  Individuum 
das  Bild  eines  Menschen,  der  bei  einem  noch  so  verfeinerten 
Innenleben  schlechterdings  nicht  lieben  kann  und  seinen 
Geschlechtstrieb  befriedigen  muss  wie  andere  körperliche  Be- 
dürfnisse auch  (sog.  Klosettstandpunkt). 

b)  Die  Inspirationserotik, 

Mit  diesem  Namen  möchte  ich  das  psychische  Phänomen 
kennzeichnen,  wonach  die  sexuelle  Entspannung  und  die 
Quelle  aller  Wollust  in  dem  eigenen  seelischen 
Wirken  gefunden  wird.  Hier  ist  das  wollüstige  Gemessen 
des  eigenen  Ichs  weit  um  fassender  und  erst  dadurch  möglich, 
dass  dieses  Ich.  selbst  Höhen  und  Tiefen  umspannt,  die  un- 
gewöhnlich sind. 

Das  Individuum  erscheint  dem  unkundigen  und  ober- 
flächlichen Beobachter  asexuell,  in  Wahrheit  aber  gibt  es 
kaum  eine  tiefere  Sexualität  als  die  seinige;  dabei  kann  das 

l)  Vgl.  meine  Abhandlung:  „Zur  Psychologie  des  Lustmörders", 
Gross'  Archiv  Bd.  48.  S.  48,  oder  MotiaLsschrift  für  Krimin tü psycho- 
Logiö,  Jahrg.  VIII,  S.  3Ö1. 
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intellektuelle  oder  das  gefühJsmässige  (ästhetische)  Wirken 
oder  beides  zusammen  als  Träger  der  sexuellen  Entspannung 
in  Betracht  kommen :  Im  ersten  Falle  geniesst  das  Individuum 
sieh  selbst,  indem  es  aus  Abstraktionen  neue  Erkenn  tu  iswerte 
schafft,  im  zweiten,  indem  es  sein  Fühlen  eu  einer  Lust- 
quelle  für  die  Gesamtheit  objektiviert,  sei  es  im  Bilde,  im 
Tan  oder  der  Darstellung. 

Wie  der  Normal  mensch  vom  sexuellen  Verlangen,  so 
wird  es  von  dem  Zwange,  zu  schaffen,  überfallen :  Zunächst 
ist  es  ein  übermächtiger,  halb  lust-s  halb  imlustbetonter  Drang, 
der  ohne  klaren  Inhalt  und  ohne  klares  Ziel  das  Individuum 
für  Augenblick*  vollständig  beherrscht;  es  möchte  innerlich 
aufjauchzen  und  wie  zur  Erleichterung  mit  Nietzsche 
in  die  Welt  hinausschreien:  „Schaffen,  schaffen  1"  —  flehend, 
gequält,  triumphierend  in  Eins ;  es  zittert  vor  der  Übermacht  . 
des  Gefühle,  es  wird  rahelos  umhergetrieben;  ja  möglich  ist, 
dass  es  in  Zuckungen  verfällt,  eich  auf  dem  Boden  umher- 
wälzt, um  Erfüllung  im  Gebete  ringt  oder  auch  unwillkür- 
lich durch  rein  mechanische  Einwirkungen  Nervenreize  er- 
zeugt, von  denen  es  in  halber  Bewußtlosigkeit  geschüttelt 
wird:  Dann  tauchen  plötzlich  Gedanken  und  Kombinationen 
auf.  und  während  es  sieh  selbst  wie  körperlos  erscheint,  ge- 
staltet es  instinktiv,  gewinnt  immer  mehr  Distanz  zum  Werke, 
winen  genwiezu  aen  einzigen  we<*  zur  i»sunrz  una  meisTen 
die  Ausdnicksmitte!,  als  hätten  sie  in  ihrer  Sprödigkeit  ihm 
nie  zuvor  höchste  Qual  verursacht. 

So  vollzieht  sich  das  sesuelle  EHebnis,  das  mit  der 
Lösung  die  wollüstige  Freude  am  Schaffen  und  am  Werk? 
bringt. 

Das  Individuum  weiss  dabei  aus  Erfahrung,  dass  die 
Zurückhaltung  sexueller  Entladungen  seine  Schaff cn -kr* * 
und  sein  Persönlichkeitsgefühl  steigert.  Das  Liebes<refülil 
ist  ihm  fremd;  es  ist  als  ob  es  in  seiner  Seele  keinen  Raum 
für  die  Liehe  sähe,  eben  w^il  sie  ein  Opfer  an  Persönlich 
keit  bedeutet.  Aber  in  ihm  lebt  der  immer  wache  Hinn  für 
das  Charakteristische,  für  die  Nuance,  und  dies  bewirkt,  dass 
sich  ihm  die  Welt  schliesslich  in  lauter  charaktcriwti^clie 
Einzelheiten  auflöst,  deren  Wahrnehmung  zu  einer  Quelle 
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dauernden,  ruhigen  Gwms&es  wird;  Es  siebt  die  Welt  im 
Spiegel  seiner  Seele  "und  ^eniesst  ihr  Bild  &1&  Stimmung. 

Sein  Dasein  ist  Erotik,  die  zwischen  dem  Orgasmus  des 
Schaffens  und  dem  Wohlgefühl  der  Stimmung-  schwankt. 

In  dieser  Stimmun^erotik  aber  liegt  der  En t wickln ngs- 
keirn  für  andere  Ersehe. mniiren :  für  die  sog.  romantische 
Liehe,  „die  schliesslich  alle  Lebensverhältnisse  in  die  Emo- 
tionen der  Liebe  auflöst"  i),  und  die  im  Grunde  Nervenkunst 
und  nichts  weniger  als  „Liebe"  ist;  weiter  auch  für  eine 
Neigung,  für  deren  Entwicklung  die  Geschlechtsunterachiede 
durchaus  belanglos  sind ;  es  liegt  deshalb  etwas  Richtige*?  in 
der  Hirsch feld sehen  Behauptung,  „wohl  alle  genialischen 
Menschen  seien  bisexuell",  nur  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  es  eben  solche  gibt,  die  in  Wahrheit  weder  das  Mäd- 
chen, noch  den  Knaben  Heben,  weder  hetero^  noch  homo- 
sexuell, noch  bisexuell  sind,  sondern  nur  die  Stimmungs- 
faktoren,  welche  sieh  aus  dem  Verkehr  m\t  einem  bestimmten 
Typus  Mensch,  sei  er  männlich  oder  weiblich :  au*  be- 
stimmten Situationen  (z.  B.  riskanten,  abenteuerlichen)  und 
der  Ausnutzung  eines  bestimmten  Milieus  (z.  B.  des  Ent- 
rücttsems,  des  Natürlichen,  des  Raffinierten)  gewinnen 
lassen.  lf  n 

In  diesem  Zusammenhange  ist  auch  die  Zuneigung  des 
reifen  Mannes  zum  Jüngling1  zu  nennen,  welche  sich  wesent- 
lich an  dem  Wieder-  und  Miterleben  längst  abgeschlossener 
Entwicklungsgänge  entzündet.  Zur  näheren  psychologischen 
Analysierung  diene  folgendes  Bruchstück  eines  Zwie- 
gesprächs: I 

Harry:  Als  mich  Raoul  gestern  ansah,  war  ich  plötz- 
lich ganz  er  selbst'  meine  Augen  blickten  träumerisch  und 
fragend  in  die  Welt,  ich  war  voll  dunkler  Ahnungen  und 
wusste  nichts,  das  sicher  mir  erschien;  bance  Sehnsucht, 
lockende  Sehnsucht  dehnte  sich  in  meinem  Herzen,  meine 
Phantasie  warf  mich  in  einen  starken  Arm,  beherrscht  von 
einem  starken  Geist  und  Willen,  ich  war  so  glücklich,  einen 
festen  Druck  an  meiner  Hand  zu  spüren,  so  selig,  fanden 

")  Vgl.  die  ZusammerisIdUmg  bei  Bloch:  Das  Sexualleben 
unserer  Z«it.  S.  168  ff. 
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meines  Herzens  Sehlag  und  meiner  Augen  Glanz  nur  Wider- 
ball und  Widerschein,  und  meine  Sehnsucht  ging  in  dieser 
Seligkeit  so  völlig  unte^  dass  mir  greifbar  klar  war,  sie 

konnte  niemals  weiterreichen  

W  i  n  o  n :  Was  ist  das  nun  ? 

Harry:  Einsam  wecken  rätselhafte,  unverstandene 
Wünsche  das  Verlangen  nach  Entgegenkommen,  nach  Ver- 
ständnis, und  aus  dem  Auf  und  Nieder  rastlos  ringender  Ge- 
fühle, die  süss  und  schwul  und  schwer  und  drohend  sind, 
zuckt  wie  ein  Blitz  der  eine  Wunsch,  sich  anzulehnen,  sieh 
hinzugeben.  Nur  reiche  Seelen  haben  diesen  Wunsch  und 
mit  dem  Reichtum  wächst  die  Heftigkeit,  die  jede  Neigung, 
Frauenliebe  zu  ertrotzen,  auslöscht. 

Ninon:  Und  Raoul,  der  mein  Schatten  sein  soll,  fühlt 
mir  so  fremd,  dass  ich  mich  fürchten  möchte,  und  doppelt 
unergründlich  —  Sie  verstehen  ihn? 

Harry:  Ich  verstehe  und  geniesse  ihn  mit  jenem  Sinn 
für  Stimmung  und  dem  klaren  Fühlen,  dass  sie  sterben  muss 
an  dem  Verlangen  nach  Besitz,  der  Lust  am  Suchen  ohne 
Reue,  am  Finden  ohne  Ekel,  an  einer  Sehnsucht,  die  stets 
wacht,  weil  sie  nie  in  Erfüllung  sich  erschöpft,  und  mit 
der  Fähigkeit  au  einer  Liebe,  für  die  der  Schatten  einer 
Zärtlichkeit  genügt,  das  Sicherkennen  und  -erfassen  zweier 
Seelen  m  begleiten,  die  für  einander  reif  geworden  sind. 

Schliesslich  ist  die  Stimmungserotik  die  Erzeugerin  von 
allerhand  Seltsamkeiten,  deren  sexueller  Ursprung  niemals 
an  der  Oberfläche  liegt:  ich  nenne  das  Sichtreibenlassen.  — 

„Et  je  m'en  vais 
Au  vent  mauvais 
Qui  m'emporte 
Deca  delä 

Pareil  a  la  feuille  morte  .  .  , 
So  singt  Verlaine:  es  ist  Nacht,  ein  Schnellzug  fährt  in 
den  Bahnhof  ein,  man  weiss  nicht  wohin  er  geht,  das  gibl 
ihm  die  seltsame,  unwiderstehliche  Anziehungskraft,  dass 
man  einsteigt,  sich  forttragen  lässt  irgend  wohin,  an  einen 
Ort,  dessen  Namen  man  nicht  kennen  will;  ich  nenne  weiter 
den  Verwandlungsdrang :  heute  im  Dienste  der  Wissenschaft, 
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morgen  Arbeiter,  Abenteurer,  Bettler ;  heute  im  Salon,  morgen 
in  der  Kaschemme;  heute  im  Überfluss,  morgen  darbend; 
heute  Herr,  morgen  Knecht;  ich  nenne  schliesslich  jene 
Neigung,  im  Dunkeln  an  Körpern  vorüberzustreifen,  nur 
zwischen  ihnen  hinzuhusch  on  und  die  eigene  vorstellungs- 
leere Erregtheit,  ziellose  Begehrlichkeit,  scheue,  bange,  zwin- 
gende Seibetgenügsamkeit  der  Umgebung  zu  suggerieren,  in 
ihr  zu  wittern  und  zu  geniessen.  In  Berlin  gibt  es  einen 
besonderen  Strich  im  Tiergarten,  der  dieser  „envie  de  frö le- 
rn ent"  Befriedigung  verheisst. 

c)  Die  Konturerotik. 

Ich  finde  keinen  besseren  Namen  für  die  psychische 
Verfassung,  welche  ich  nun  noch  beschreiben  muss:  Charak- 
teristisch für  sie  ist,  dass  ein  seltsames  Gefühl  des  eigenen 
Körpers,  welches  dem  normalen  Menschen  völlig  fremd  ist, 
die  sexuelle  Entspannung  vermittelt. 

Dieses  wollustbetonte  Fühlen  der  eigenen  Körperlich- 
keit kann  schliesslich  unabhängig  von  der  Körpervorstellung 
auftreten,  sein  Ursprung  aber  liegt  in  der  Verknüpfung  mit 
ihr,  "und  die  Steigerung  seiner  Intensität  war  von  der  Varia- 
tion ihres  Inhalts  abhängig. 

Das  Individuum  entdeckt  zunächst  im  eigenen  Körper 
einen  Konturenkomplex,  dessen  Anblick,  rein  ästhetisch  ge- 
wertet, lustbetont  ist;  von  diesem  Bilde  kommt  es  dann  nicht 
wieder  los;  es  fühlt  den  Drang  in  sich,  es  instinktiv  zu  zer- 
gliedern und  so  ganz  objektiv  zu  studieren ;  es  rückt,  fast 
möchte  ich  sagen,  von  sich  selbst  ab  und  hat  in  Augenblicken 
dieser  unwillkürlichen  Selbetvergessenhoit  bereits  ein  deut- 
liches Wollustgefühl,  das  sich  an  jene  Körpervorstellung 
anschliesst,  ohne  dass  sie  ihm  in  ihren  Einzelheiten  über- 
haupt noch  deutlich  zum  Bewusstsein  kommt.  Sie  tritt  viel- 
mehr als  unklare  Gesamt  Vorstellung  auf. 

Da  diese  aber  ein  Produkt  jener  Einzelheiten  ist  und 
die  Intensität  des  mit  ihr  verknüpften  Lustgefühls  mit  der 
Ausgestaltung  dieser  Einzelheiten  steigerungsfähig  erscheint, 
beginnt  das  Individuum  in  der  Kultivierung  des  Körpers  sich 
die  Lustquelle  zu  erschließen,  welche  am  Ende  ihm  or- 
gastische Verzückungen  gewährleisten  kann. 
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Die  wichtigsten  Eidti  vieriin  ^mittel  sind  die  Körper- 
pflege und  das  Sich  kleiden.  Sie  werden  systematisch,  ja 
wissenschaftlich  angewandt,  wobei  dann  vor  allem  das  Be- 
kleiden besondere  leicht  zum  erotischen  Selbstzweck  wird, 
insofern  es  dem  Individuum  durch  die  Herausarbeitung  und 
Variation  der  Kontur  ermöglicht,  geradezu  in  ihr  zu  schwelgen 
und  dadurch  zugleich  das  Körpergefühl  und  die  damit  ver- 
bundene Wollust  m  steigern.  -  Bs  geschieht  dann  p  dass  beim 
Anziehen  oder  Tragen  von  Wäsche  und  Klei  deftig  welche 
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nflin  aus-  fif*fn  Jvf r iirftfi o iutti  fffssrAit^tfln  iTöscnmacif  fj* s 
Individuums  vollkommen  entsprechen,  der  Orgasmus  ein- 
tritt »)B 

Diese  Zustände  haben,  wie  ich  besondere  betonen  möchte, 
nichts  mit  fetischistischen  Neigungen  am  tun;  denn  nicht  die 
Kleider  oder  ein  durch  sie  vervollständigtes  Milieu  sind 
der  Träger  der  Entspannung,  sondern  lediglich  die  durch  sie 
ausgestaltete  und  deshalb  intensiver  lustbetonte  Körpervor- 
Stellung  stellt  ihn  dar,  Aus  diesem  Charakter  erklärt  ee 
eich  auch,  dass  das  Individuum  der  Körperkultur  ganz  un- 
abhängig von  seiner  Umgebung  huldigt  und  sich  in  der 
Einöde  nicht  anders  ausstattet  als  etwa  unter  den  kritischen 
Blicken  eines  Gro^sladtpublikitms. 

Die  in  den  Kreis  des  erotischen  Fühlens  einbeaiehbnren 
Einzelheiten  werden  freilich  durch  das  Erleben  fortgebildet: 
Oft  war  nur  die  Ahnung  einer  Kontur  im  Individuum  exi- 
stent, als  deren  Wahrnehmung  in  der  Umgebung  zum  wollust- 
betonten Eindruck  wurde;  wolhistbetont  aber  deshalb,  weil 
sich  sofort  die  daß  Sexual  er  lebnb  verkörpernde  Beziehung 
zwischen  jener  Wahrnehmung  und  d^m  Individuum  dahin 
knüpfen  konnte,  dass  in  ihm  mit  der  Auslösung  des  Ge- 
fühls der  eigenen  Körperlichkeit  der  Orgasmus  eintrat. 

Im  Beobachten  von  Einzelheiten  liegt  dann  für  das 
Individuum  ein  Mittel  zur  sexuellen  Befriedigung.  Der  In- 
halt  der  erotisch  verwertbaren  Vorstellung  aber  wird  immer 

J)  Dies*  l'rsjtche,  weiter  der  von  inir  als  ideeller  Fetischismus 
geken nzeichnele  Trieb  znt  Miliruilbertra^un^  (vgl.  Gross*  Archiv, 
Bdr  48,  S.  27)  und  die  Pfei«un((  dos  Homosexuellen,  die  Kleidung  dem 
Empfinden  anzupassen,  schaffen  Typen,  die  für  mich  den  von  Hirsch- 
feld geprägten  Begriff  der  Trans  Otiten  erachöpfen. 
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bestimmbar  sein  aus  dem  in  ihm  überwachen  Sinn  für  das 
Ästhetische,  Charakteristische,  Nuancierte ;  im  einzelnen  kann 
freilich  grosse  Mannigfaltigkeit  herrschen:  Der  Gesichteaus- 
druck,  die  Form  des  Körpers  und  einzelner  Glieder,  die 
Bewegung,  und  zwar  alles  betrachtet  unter  dem  Ge- 
sichtswinkel entweder  dee  Geistes  oder  der  Verderbtheit,  der 
Unberührtheit,  der  Kraft  oder  der  Zerbrechlichkeit,  der 
seelenlosen  Eleganz  des  Gewänden.  Einfachen  oder  Ad- 
äquaten  und  Harmonischen,  können  diesen  Inhalt  in  ssahl- 
reichen  Variationen  bestimmen.  Zum  Sexualgenuss  ver- 
mögen  diese  Eindrücke,  wie  ich  nochmals  betonen  möchte, 
jedoch  nur  im  Mittel  des  wollustbetonten  Gefühls  der  eigenen 
Körperlichkeit  zu  führen. 

Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  sie  assoziativ  eine 
von  denjenigen  auf  den  eigenen  Körper  bezüglichen  Einzel- 
heiten auslösen,  welche  zu  den  in  den  Kreis  des  erotischen 
Fühlens  einbezogenen  Vorstellungsinhalten  gehören.  Das  In- 
dividuum sieht  z.  B.  die  durch  die  Kleidung  besonders  her- 
vorgehobenen schönen  Linien  der  aneinderliegenden  kräf- 
tigen Schenkel  einer  jugendlichen  Gestalt  Diese  Vorstellung 
ist  lustbetont  und  erzeugt  sofort  die  oft  unklare  Gesamt- 
vorstellung aller  Einzelheiten,  aus  welchen  sich  der  durch 
die  Erfahrung  gestaltete  Eindruck  der  eigenen  Person  zu- 
sammensetzt, damit  das  seltsame  Gefühl  der  eigenen  Körper- 
lichkeit und  den  Oniasmiis.  Die  Entspannung  ist  also  nur 
im  Bewusstsein  der  eigenen  Persönlichkeit  möglich;  dieses 
aber  wird  nicht  allein  durch  die  Vorstellung  körperlicher 
Eigenschaften,  sondern  namentlich  auch  durch  die  Über- 
zeugung vom  Werte  des  eigenen  intellektuellen  und  seeli- 
schen Daseins  gestaltet  Das  Vorhandensein  von  Persönlich- 
keitswerten und  die  Klarheit  darüber  sind  demnach  im  letzten 
Grunde  die  Voraussetzungen  für  das  sexuelle  Fühlen.  Die 
Körpervorstellung  tritt  dabei  freilich  immer  wieder  in  den 
Vordergrund,  insofern  das  Bewusstsein  des  psychischen 
Wirkens  selbst  aufs  engste  mit  dem  Körpergefühl  verknüpft 
ist.  Daraus  erklart  es  sich  auch,  dass  das  Individuum  den 
Drang  in  sich  fühlt,  jede  geistige  Spannung  durch  das  Be- 
trachten des  eigenen  Körpers  lösen  zu  helfen. 
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Wird  aber  jenes  Itenruesteem  der  eigenen  Körperlich- 
keit durch  die  Erschütterung  seiner  Grundlagen  beeinträchtigt 
—  erkennt  das  Individuum  z.  B.>  dass  es  seine  Voraiig« 
durch  das  Alter  verliert,  oder  dnm  es  sie  aich  nur  ein- 
gebildet hat  —  dann  wirkt  jener  Zusammenhang  der  von 
aussen  andringenden  Eindrucke  im  Ctegenfeeil  stark  Unlust 
betont,  weil  sie  mit  dorn  Reiz  zugleich  die  Unmöglichkeit 
der  Entspannung  fühlbar  machen. 

Nicht  unerwähnt  soll  schliesslich  bleiben,  dass  der  Or- 
gasmus verstärkt  werden  kann  durch  ref lex  artige  Onanie 
oder  die  unwillkürliche,  vorstellungBentkleidete  Vornahme 

u  eil«  Handlungen  an  dem  maesetisenden  Körper 
an  deren  j  wobei  dann  das  Individuum  völlig  unter  der  Herr 
sehaft  der  betreffenden  Einzelheit  in  ihrer  Beziehung  zum 
Gefühl  der  eigenen  Körperlichkeit  steht  Ich  kenne  einen 
jungen  Mann  yon  etwa  achtzehn  Jahren,  der  mir  auf  einer 
meiner  Forschungsreisen  durch  sein  gutes  Aussehen  und 
sein  vornehmes,  zurückhaltendes  Wesen  auffiel,  für  den  die 
sexuelle  Befriedigung  darin  besteht,  dass  er  sich  halb  ent- 
kleidet im  Spiegel  betrachtet,  wobei  ihm  das  Bild  eines 
Mannes  erscheint,  der  ihm  gefällt,  und  dass  er  dieses  gc^ 
nieest  indem  er  sich  selbst  mit  den  Blicken  liebkost  und 
gleichzeitig  onaniert. 

Derartige  Handlungen  sind  aber  keineswegs  essentiell, 
es  gibt  Zustande,  in  denen  auch  nicht  der  leiseste  Impuls 
zu  ihrer  Bewirtung  vorhanden  ist,  wo  das  wollustbetonte 
Körpergefühl  das  Individuum  vielmehr  wie  in  einem  an- 
haltenden Hindämmen»  fesselt,  es  lähmt  wie  vor  tief  innerer 
Glückseligkeit  und  es  jeder  Ablenkung,  ja  jeder  Bewegung 
abhold  macht;  nur  die  Augen  kehren  sich  langsam  dem 
Spiegelbild©  zu  und  lächeln  zerstreut  wie  zu  etwas  längst 
Gewohnten,  und  doch  gebannt  wie  durch  etwas  Fremdes, 
und  starr  in  den  Fesseln  unsagbarer,  wollüstiger  Ruhe  — 
ganz  wie  es  die  Sage  von  Narkissos  berichtet,  als  ihm  der 
Wasserspiegel  zum  ersten  Male  sein  Bild  zurückgab. 

Die  von  mir  kurz  skizzierten  Erscheinungsformen  werden 
im  Leben  nur  selten  so  festumrissen  und  gesondert  aufzu- 
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finden  sein;  denn  einmal  sind  sie  miteinander  verwandt  und 
dann  gibt  es  überall,  wo  es  sich  um  psychische  Entwick- 
lungen handelt,  Ansätze,  Übergänge,  Mischungen.  Gemein- 
sam ist  ihnen  als  Begleiterscheinung,  dass  dem  Individuum 
das  Liebesgefühl  fehlt,  wenn  auch  der  Grund  dafür  ver- 
schieden ist : 

Soweit  es  sich  um  die  Integritätserotik  handelt,  scheint 
er  in  einer  angeborenen  Frigidität  zu  liegen;  bei  der  Inspira- 
tionserotik dagegen  wird  das  Individuum  von  der  Kompliziert- 
heit seines  psychischen  Wirkens  so  ausgefüllt,  dass  für  die 
Liebe  kein  Raum  zu  bleiben  scheint,  und  die  Konturerotik 
schliesslich  bedeutet  einen  Entwicklungsstandpunkt,  wo  das 
liebesgefühl  ich  möchte  fast  sagen  schon  begriff  lieh  aus- 
geschaltet sein  rauss. 

Für  alle  drei  Erscheinungsformen  ist  ferner  eine  Ver- 
wandtschaft mit  der  Homosexualität  typisch: 

Die  Integritätserotik  findet  man  bei  Frauen  und  Homo- 
sexuellen, der  Inspirationserotiker  ferner  kann  homosexuellen 
Reizen  unterliegen,  und  ebenso  vermag  die  Konturerotik  zur 
Lust  am  gleichgeschlechtlichen  Körper  zu  führen,  Von  einer 
wirklichen  Homosexualität  ist  aber,  wie  ich  betonen  möchte, 
schon  deshalb  keine  Rede,  weil,  wie  gesagt,  dem  Individuum 
das  Liebesgefühl  fehlt  und  das  etwa  vorhandene  Wohlgefallen 
am  Körperlichen  niemals  erotischer  Selbstzweck  ist. 

Der  homosexuelle  Einschlag  scheint  mir  freilich  ge- 
nügend für  die  Annahme  zu  sprechen,  dass  bei  der  Ent- 
stehung narzistiselior  Neigungen  der  homosexuelle  Faktor 
in  der  A&zcndenz  seine  Rolle  gespielt  hat  Vielleicht  ist  der 
Entwicklungsgang  so  gewesen,  dass  sich  auf  dem  Boden 
der  femininen  Homosexualität,  der  ja  die  Lust  am  Begehrt- 
werden und  an  der  Steigerung  der  Begehrlichkeit  eigen  ist, 
die  Integritätserotik  herausgebildet  hat ;  dass  ferner  in  einem 
Eiiconschaftskomplex,  in  welchem  sich  die  geniale  Anlaj» 
mit  der  homosexuellen  mischte,  das  Hervortreten  iener  und 
Zurücktreten  dieser  zur  Tnspirationserotik  geführt  hat.  und 
dass  die  Konturerotik  schliesslich  weiter  nichts  als  eine  zur 
rnkenntliehkeit  verkümmerte  homosexuelle  Anlage  selbst  dar- 
stellt. 
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Wie  der  Entwicklungsprozeß  sich  aber  im  einzelnen  auch 
gestaltet  haben  mag,  das  wird  niemand,  der  sieh  mit  sexual- 
psychologischen  Problemen  näher  befasst  hat,  bestreiten,  dass 
die  erotische  Anlage  untrennbar  in  die  Charakteranlage  über- 
haupt verwoben  ist,  und  dass  sich  bestimmte  Eigenschafte- 
komplexe  mit  der  Neigung  zu  einer  bestimmten  Art  der  Ent- 
spannung vergesellschaften  (ich  erinnere  B.  an  den  typisch 
homosexuellen  Charakter).  Nur  sind  die  einzelnen  Zusammen- 
hänge und  Abhängigkeitsverhältnisse  bisher  nicht  geklärt, 
vielleicht  weil  ihr  Erkennen  schon  eine  ungewöhnliche 
psychologische  Veranlagung  voraussetzt  und  ihre  Systema- 
tisierung gar  ausserordentliche  Schwierigkeiten  bereiten  muss. 

Fahren  wir  deshalb  fort,  Nuanceu  zu  beobachten  und 
den  Blick  fürs  Typische  zu  schärfen,  damit  sich  uns  aus 
Einzelheiten  der  Typus  gestaltet  und  wir  im  Typischen  eine 
Summe  charakteristischer  Einzelheiten  erkennen. 

Ich  hielte  es  für  möglich,  dass  dann  ähnlich  wie  in  der 
Chemie  schliesslich  Formeln  für  die  psychischen  Zusammen- 
setzungen aufgestellt  werden  konnten,  und  in  diesem  Zeichen 
einer  exakten  „Psychoanalyse"  müsste  insbesondere  auch 
der  Kriminalist  siegen. 

*■ 

Rassenveredlung  und  Sexualreform. 

Art**JÖ#     Hill         JllJLUJL  ' 

you  ap  [Mit  naiienDeyer, 

1. 

F"Vie  Entwicklung  der  Menschheit  aus  Uranfängen  bis 
L/  zum  heutigen  Kulturzustand  ist  gekennzeichnet  durch 
eine  stufenweise  Erweiterung  des  Gemeinschaftsgefühls. 
Immer  grösser  und  umfassender  wurde  der  Kreis,  der  das 
Bewusstsem  und  tiie  Zielstrebigkeit  des  einzelnen  beherrschte. 

In  den  frühesten  Zeiten  war  das  Sinnen  und  Trachten  des 
Menschen  auf  seine  nächsten  Angehörigen,  die  Familie  l>e schränkt. 
Allmählich  hat  es  sich  auf  den  ganzen  Kreis  seiner  Verwandten  und 
Nachbarn,  die  Sippe,  ausgedehnt.  Alle  anderen  Menschen  wurden 
als  Felod*  betrachtet,  denen  gegenüber  es  nur 
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nicht  aber  der  Ethik  gah.  Mit  der  fortschreitenden  Kultur  dehnte 
sich  der  Bereich  des  Sozialg^fühts  über  den  ganzen  Stamm  aus, 
schliesslich  einigte  es  Stamme  eu  Völkern  und  Völker  zu  Rassen. 

Langsam  wuchs  aus  dem  Gewirr  der  Völkerschaften  und  Hassen  - 
gegen sätze  der  erhabene  Gedanke  der  Menschheit  empor,  der  schon 
seit  langem  in  steigendem  Mass«  das  Handeln  der  hoch  entwickelten 
Menschen  bestimmt  Und  schon  zeigen  sich  überall  die  Anzeichen 
dass  das  Sozidgefühl,  der  Altruismus  einer  noch  umfassenderen  Er- 
weiterung seines  Machtbereiches  fähig  iiL 

Der  moderne  Mensch  gewöhnt  sich  allmählich  daran, 
neben  der  gegenwärtigen  Menschheit  auch  die  zukünftige 
in  seine  Berechnungen  e  in  zu  beziehen ;  sein  Handeln  wird 
mehr  und  mehr  durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  uii ge- 
borener Geschlechter  beeinflusst.  Die  menschliche  Ethik  hat 
damit  eine  neue  Stufe  ihrer  Entwicklung  erreicht,  sie  ist 
aus  einer  allgemein  menschlich-individualistischen  zu  einer 
rassedienstlichen  oder  Zucht  ungsethik  geworden.  Aber  auch 
der  Machtbereich  des  menschlichen  Geistes  hat  sich 
gewaltig  vergrössert  —  er  versucht  seinen  Gestaltungsdrang 
auszudehnen  über  die  unzähligen  Generationen  der  Unge- 
bereuen. 

Es  liegt  durchaus  im  Bereich  nüchterner,  wissenschaft- 
licher Überlegung  und  ist  keine  Ausgeburt  überhitzter  Phan- 
tasie, wenn  wir  den  Gedanken  erwägen,  durch  folgerichtige 
Anwendung  der  Gesetze  der  Vererbung  den  zukünftigen 
Charakter  der  Menschheit  zu  beeinflussen. 

Unsere  .Kenntnis  der  Vererbungsgesetze  ist  zwar  noch 
sehr  .unvollkommen  und  lückenhaft;  aber  mit  Darwins 
Abstammungslehre  sind  uns  wenigstens  die  elementarsten 
Zusammenhänge  .klar  geworden,  und  wir  haben  Einsichten 
gewonnen,  die  einen  unermeßlichen  Fortschritt  gegenüber 
früheren  Anschauungen  darstellen. 

Darwin  hat  vor  allem  das  Verständnis  dafür  ange- 
hahnt, wie  die  heute  vorhandenen  erblichen  Charaktere  der 
organischen  Arten  sich  herausgebildet  haben,  er  hat  uns 
die  Züchtungsmethoden  der  Natur  aufgezeigt,  deren  glän- 
zendes Ergebnis  die  Mannigfaltigkeit  der  irdischen  Lebe- 
wesen darstellt.    Die  Allmacht  der  Naturzüchtung  beruht 
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neben  den  Eigentümlichkeiten  der  Vererbung  vor  allem  auf 
der  Auslese,  der  Selektion. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  Vererbung  beruhen  auf  der 
Variabilität.  Es  gibt  in  der  ganzen  lebenden  Welt  keinen 
Organismus,  der  einem  anderen  vollkommen  gleichgestaltet 
wäre.  Sogar  die  Nachkommen  desselben  Elterapaaree  und 
desselben  Wurfes  weisen  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Verschiedenheiten  voneinander  auf.  Bezüglich  der  Grösse 
und  Häufigkeit  der  Variation  eines  bestimmten  Organs  einer 
bestimmten  Art  gilt  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit,  Die  Varia- 
tionen schwanken  um  einen  Mittelpunkt,  der  durch  die  durch- 
schnittlicho  Beschaffenheit  des  betreffenden  Organs  bei  der 
betreffen de=n  Art  dargestellt  wird,  EHe  vom  Durchschnitt  nur 
wenig  abweichenden  Variationen  kommen  am  häufigsten  vor, 
die  extremen  Abweichungen  nach  üIxül  oder  unten  treten 
nur  sehr  selten  auf. 

Die  wesentlichen  Ursachen  der  Variabilität,  der  konstitutiven  Ver- 
schieden bei Len  der  Lebewesen  liegen  im  Vererbunga  Vorgang,  und  nur  in 
geringem  Maage  in  verschiedenen  Um  wel Übe d  ing  u  n gen .  Zwar  sind 
direkte  oder  indirekte  Beeinflussungen  de»  Keimpia amas  von.  aussen 
denkbar  und  werden  auch  manchmal  tatsächlich  zum  Atilas s  einer 
Variierung,  wie  bei  der  Keimvergiftung  (Blaslophtmric),  oder  bei  ungleich- 
mjissigen  Erna hrungsbedingun gen  des  Keimpiasmaa.  ALer  gegenüber 
der  gesetzm aasigen  Quelle  der  Variation,  ciem  Vorerbmigs Vorgang, 
treten  diese  FüJle  an  Bedeutung  und  Häufigkeit  doch  sehr  zurück. 

Bei  den  sich  geschlechtlich  fortpflanzenden  Lebewesen  lind  et 
bekanntlich  bei  der  Reifung  der  Keimzellen  eine  Kernteilung  statt, 
d.  b.  nur  die  Hälfte  der  Chromosomen,  die  als  Träger  der  Vererbung 
die  Erbmasse  ausmachen,  gehen  in  die  reife  Geschlechtszelle  tit^r. 

Die  beiden  bei  der  Kernteilung  entstandenen  reiien  Geschlechts 
zellen  enthalten  also  zwei,  und  wie  man  ajiaunehmen  ges prangen  ist, 
voneinander  verschiedene  Hälften  der  gesamten  Erbmasse.  Nun  kann 
aber  diese  Kernteilung  in  den  verschiedensten  Richtungen  vor  sich 
gehen  und  es  werden  einmal  diese,  daa  andere  Mal  jene  Anlagen* 
komplexe  abgespalten  werden.  Die  reifen  Ücschlechiszellon  eines 
Lebewesens  weisen  also  die  mannigfachsten  Verschiedenheiten  von- 
einander aufp  indem  eben  jede  eine  andere  Hälfte  des  elterlichen 
Kßimplasrnas  cnSluilL 

Bei  der  Befruchtung  oder  Araphimixis  vereinigen  sich  zwei  von 
verschiedenen  Individuen  stammende  reife  Geschlechtszellen.  Welche 
von  den  vielen  verschiedenen  Hälften  der  elterlichen  Keimplasmen 
hierbei  zur  Vereinigung  gelangen,  ist  Ergebnis  des  Zufalb,  falb  wir 
bei  den  verschiedenen  Keimzellen  gleiche  Lebenskraft  voraussetzen . 
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Damit  sind  die  Unterschiede  in  den  erblichen  Anlagen  bei 
Kindern  desselben  EllempaareB  begreiflich  geworden.  Es  sind  zwar 
alle  Anlagen  der  Kinder  auch  in  den  Eltern  vorhanden p  jedoch  nicht 
alle  Anlagen  der  Eltern  auch  in  den  Kindern. 

Dieses  Schema  der  Vererbung  whd  noch  etwas  kompliziert 
durch  die  Tatsache,  daas  vorhandene  Anlagen  latent  bleiben  können, 
d,  b<  während  de*  individuellen  Lebens  nicht  zur  Entfaltung  ge- 
langen, wohl  aber  vererbt  werden,  Treffen  nun  zwei  gleichgerichtete, 
in  beiden  Eltern  latent  vorhanden  gewesene  Anlagen  in  einem  Indi- 
Tiduum  zusammen,  so  addieren  sie  sich  und  werden  manifest,  und 
wir  stehen  vor  dem  interessanten  Fall,  das  3  bei  den  Nachkommen 
Eigenschaften  auftreten,  die  bei  beiden  Eltern  scheinbar  nicht  vor- 
handen waren. 

Auf  der  Tatsache  der  Variation  in  Verbindung  mit  der 
überschüssigen  Fruchtbarkeit,  welche  alle  Lebewesen  auf- 
"  weisen,  beruht  nun  die  wichtigste  Züchtuugsmethode  der 
Natur,  die  Auslese.  Du  jede  organische  Art  bestimmten 
Lebensbedingungen  unterworfen  ist,  so  bleiben  die  Varia- 
tionen, welche  unter  den  Artgenossen  auftreten,  nicht  ohne 
Wirkung  auf  die  Lebensmöglichkeit  der  einselaen.  Es  ist 
ohne  weiteres  klar,  dass  die  negativen  Varianten,  die  irgend 
eine  fehl  er  hafte  Anlage  aufweisen,  einer  baldigen  Ausmeming 
verfallen  und  dadurch  keine  Gelegenheit  haben,  ihre  fehler- 
hafte Anlage  zu  vererben.  Ebenso  Leuchtet  es  ein,  dass  eine 
besonders  günstige  Variation  in  positiver  Richtung  ihrem 
Träger  erhöhte  Lebens-  und  Fortpflansungsmöglichkeiten  ver- 
bürgt. Aber  so  bedeutende  Variationen,  dass  die  Wirkung 
schon  innerhalb  einer  oder  weniger  Generationen  zur  Geltung 
kommt,  treten  selten  auf ;  von  grösserer  Bedeutung  ist  daher 
die  selektive  Wirkung  kleinster,  scheinbar  ganz  nebensäch- 
licher Variationen. 

Man  unterscheidet  zwni  Arten  von  Auslese:  die  Leben  saus  lese, 
welche  in  der  Ausmerzung  der  Leben  guntaug lieberen  beatehl,  und  die 
Fortpflanzung  Bauslese,  welche  alle  diejenigen  Faktoren  umfasst,  die 
die  Fruchtbarkeit  einer  Art  in  günstigem  oder  ungünstigem  Sinne  be- 
einflussen, Sie  gliedert  rieh  wieder  in  die  virile  Auslese  oder  Zucht- 
wahl, die  Ucvorzugung  der  kräftigeren  Männchen  bei  der  Bega! tu ng, 
und  die  Frcli f i k ation&ausle&e  (nach  Schallmayer  [1]),  welche 
darin  besieht,  dass  die  in  irgend  einer  Hinsicht  besser  ausgestatteten 
Individuen  mehr  Aussicht  haben,  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft 
zu  hinterlasse1  n  nlü  die  anderen.  In  den  Bereich  der  letzteren,  der 
frolifikationsauslese,  fallen  vor  allem  die  Wirkungen  der  geringfügigen 
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Variationen.  Es  igt  hauptsächlich  das  Verdienst  de«  Frhm.  von  Ehren- 
fels  {2)t  hierauf  hingewiesen  zu  haben.  Wenn  nämlich  irgend  eine 
äusserlich  recht  geringfügige  Variation  dazu  beitragt,  den  allgemeinen 
Kräfleiusland  zu  heben,  ao  wird  sie  schon  allein  dadurch  die  Fort- 
pflanz ungschancen  der  betreffenden  Individuen  erhöhen.  Wenn  nun 
durch  diese  bessere  Anpassung  «in«  erhöhte  Fortpflanzung  eines 
Teiles  der  Art  genossen  stattfindet,  an  steigt  damit  atich  die  Dichte 
der  Bewohner  de*  betreffenden  Gebietes,  die  Lebensbedingungen  werden 
schwerer,  und  dadurch  sind  die  ungünstigen  Varianten  stärker  be* 
tiachtailigt.  Sic  verfallen  der  Leben  Bauslese,  vennehren  sieb  lang- 
samer, produzieren  noch  schlechter  an  gepauste  Nachkommen  und 
werden  so  langsam,  aber  aicher  aasgemerzt.  Die  Artgenossen  sämt- 
licher organischer  Arten  leben  (nach  Ehrenfels)  m  einer  der- 
artigen Dichte,  dass  durch  stärkere  Vermehrung  eine»  Teiles  der- 
selben (Steigen  der  Gesamtdichte)  die  Lebens  Schwierigkeiten  vermehrt 
und  die  Fortpflanzung!  tjuüte  her  abgedrückt,  durch  Vernichtung  eines 


Teiles  dagegen   die   Leben  «seh  Gierigkeiten   verringert  =und   die  Fori 


Auf  diese  Webe  erklärt  man  z.  B.  die  EnUtehung  dca  langen 
Giraffenhalses,  Die  Varianten  mit  längeren  Hai  gen  hatten  den  Vor- 
teil, dass  sie  mehr  Futter  fanden  als  die  übrigen.  Dadurch  wurde 
ihr   Kraftezustand   günstig   beeinfluast^  ihre   Sicherheit    vor  Feinden 


Kam  nun  eine  grosse  Dürre,  so  hatten  die  Langhaiaigen  Tiere  viel 
mehr  Aussicht,  nach  Futter  zu  finden  als  die  kurzhaki^en,  und  diese 
verfielen  einer  stetigen  Ausmerzung.  Einen  Begriff  von  der  Schürfe 
des  Lebenskampfes  bei  manchen  Tieren  mag  folgendes  Beispiel  geben. 
Es  gibt  Raubvogel,  welche  Über  100  Jahre  alt  werden  und  jedes  Jahr 
mindestens  3  Junge  ausbrüten  und  aufsiehen.  Trotzdem  also  dieses 
eine  Paar  allein  200  Junge  zur  Welt  bringt,  steigt  die  Anzahl  der 
Raubvögel,  die  ein  bestimmtes  Gebiet  bewohnen,  durchaus  nicht  an. 
Es  erreichen  eben  im  Lau!  dieser  L00  Jahre  nur  einige  wenige,  viel- 
leicht nur  2,  der  Nachkommen  das  fort p (1  an zungs fähige  Alter  und  die 
Möglichkeit,  eine  ähnlich  zahlreiche  Nachkommenschaft  hervorzubringen. 

Der  Kampf  ums  Dasein,  dem  alle  Lebewesen  unterworfen 
sind,  umfasst  also  nicht  bloss  die  direkte  Kampfes-  und 
Leben  sauslese,  sondern  auch  einen  Wettbewerb  um  die 
Leben sbedingimgen,  wie  B.  um  einen  ^uten  Standort, 
sowie  die  wichtige  Pruchtbarkeiteausltse-  Man  kann  sich 
die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  heute  vorhandenen  Arten 
durch  Selektion  entstanden  denken,  ohne  auch  nur  in  einem 
Falle  die  gewagte  Hypothese  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  eu  Hilfe  nehmen  zu  müssen,  Auch  der  Mensch, 


wuchs,  und  sie  konnten  eine  grössere 
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das  höchste  der  Lebewesen,  ist  aus  der  Hand  der  Auslese 
hervorgegangen.  Bei  ihm  tritt  jedoch  zu  den  für  alle  Arten 
geltenden  Auslesebedingungen  ein  neuer  Faktor  von  über- 
ragender Bedeutung  hinzu,  nämlich:  die  Vernunft.  Es  ist 
ganz  unzweifelhaft,  dass  für  den  Urmenschen  seine  geistigen 
Fähigkeiten  die  wirksamsten  Waffen  im  Kampfe  ums  Dasein 
waren.  Nur  die  Kraft  dos  Geistes  hat  es  dem  Menschen, 
dem  Gehirntier,  ermöglicht,  von  allen  höheren  Tierarten  die 
grösste  Verbreitung  auf  der  Erde  zu  gewinnen. 

Die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  des  Men- 
schen, wie  wir  ihn  heute  vor  uns  haben,  sind  das  Ergebnis 
einer  vieltausendjährigeii  Auslese.  Im  Naturzustand  war  der 
Mensch  den  Einflüssen  des  Klimas,  der  Bodenbeschaffenheit 
und  ähnlichen  Umweltsbedingungen  fast  ebenso  preisgegeben 
wie  die  Tiere;  sie  übten  ihre  selektive  Wirkung  auf  ihn  aus 
durch  scharfe  Lebens-  und  Furtpflanzungsauslese.  Auf 
diesem  Wege  entstand  die  eherne  Gesundheit,  die  alle  un- 
berührten Naturvölker  auszeichnet  Auch  auf  ganze  Stämme 
und  Rassen  erstreckten  sieh  die  selektiven  Wirkungen  der 
Umwelt;  die  typischen  Eigenschaften  der  nordischen  Rasse 
z.  B.  stehen  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  nordischen 
Klima,  das  unvergleichlich  höhere  Anforderungen  an  die 
Menschen  stellt  als  die  erschlaffende  Glut  südlicher  Zonen . 

Von  besonder  ei  lWeutuug  ist  der  Umstand,  dass  auch 
die  geistigen  Anlagen  einer  scharfen  Auslese  unterworfen 
waren.  Der  Stamm,  der  die  geschicktesten  Jäger  und  die 
tapfersten  Krieger  hatte,  musste  allmählich  alle  anderen  ver- 
drängen —  ebenso  mussten  die  sozialer  veranlagten  Men- 
schen, die  einander  in  Not  und  Gefahr  beistanden,  im  Vor- 
teil sein  gegenüber  den  Eigenbrötlern. 

Die  allgemeine  Richtung  dieser  Auslese  können  wir  uns 
ungefähr  vor  Augen  fahren,  wenn  wir  bedenken,  wie  auch 
heute  noch  vielfach  unterdurchschnittliche  Naturen  oder 
extreme  Variationen,  wie  Schwarmgeister  und  Abenteurer,  zu- 
grunde gehen  und  nicht  zur  Familietigründung  gelangen, 
während  Intelligenz,  Tatkraft,  Fleiss  und  Anpassungsfäh  igfceit 
die  Grundbedingungen  sozialen  Aufstiegs  sind. 
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Auf  diesem  Wege  kam  jene  intellektuelle  und  et h lache  Hoch- 
zucht fcu&tande,  ohne  die  wir  vma  ein  menschliches  (kiate  sieben  gar 
nichi  voraUflloii  können,  Kg  wäre  verlockend,  der  Entwkkiungs- 
gesclmlttv  des  men schlichen  Geistes  und  Gemütes  vom  K^mUbalentum 
bis  zur  „Kritik  cter  reinen  Vernunft"  und  dem  „Liebet  Eure  Feinde" 
nachzuspüren:  aUein  es  würde  atu  weit  ah  führen. 

Die  Erblichkeit  der  seelischen  Anlagen  des  Menschen,  welche 
ja  vielfach  in  unserer  masslua  demokratischen  Zeit  noch  angezweifelt 
wird,  ist  nicht  nur  durch  die  munnightchsLen  rberlegurigen  und  Er- 
fci  Ii  runden,  sondern  auch  schüii  durch  direkte  statistische  Unter- 
suchungen wie  die  G  a  I  t  o  n  s  (3)  und  P  e  a  rsons  (4)  festgestellt.  Ich 
will  nur  das  Urteil  P ea  rsons  anführen,  der  am  Eugenischen 
Institut  in  London  darüber  grössere  Untersuchungen  angestellt  hat. 
Er  faöst  das  Refill Ut  derselben  folgend  eruta&sen  zusammen:  „Es  er- 
scheint kein  Zweifel,  dass  gute  und  schlechte  Körper-eigenschaflen, 
die  Neigung  zu  Krankheit  und  Immunität,  sowie  die  geistige  Be- 
schaffenheit heim  Menschen  vererbt  werden+  und  gwar  in  fast  dem 
selben  Grade/'  Alto  geistige  Eigenschaften  werden  mit  derselben 
Wahrscheinlichkeit  vererbt  wie  körperliche.  Ein  Resultat,  daa  dem 
monistisch  Denke I den  nicht  erstaunlich  klmaen  wird 

Die  körperliehe  und  geistige  Hochzucht,  welcher  der 
primitive  Mensch  unter  der  Herrschaft  der  Naturalisiere  unter- 
worfen  ist,  scheint  jedoch  sich  selbst  aufheben  zu  wollen  — 
denn  je  begabter  die  Menschen  werden,  desto  hoher  wird 
ihre  Kultur,  und  hohe  Kultur  hat  in  der  Geschichte  bisher  fast 
immer  zur  Entartung:  geführt  Hcrade  die  kulturell  höchst- 
entwickelten Völker  sind  nach  einer  kurzen  Periode  des 
Glanzes  fast  regelmässig  untergegangen,  und  fast  alle  alten 
Kulturstätten  der  Menschheit  sind  heute  von  Völkern  be- 
wohnt, die  an  Begabung  tief  unter  den  Schöpfern  jener  Kultur- 
statten  stehen.  Ich  erinnere  nur  an  Ägypten,  Babylonien, 
Assyrien,  Griechenland,  Italien,  Spanien.  Diese  Erscheinung 
hat  zu  der  Auffassung  geführt,  dass  hohe  Kultur  die  Lebens- 
kraft der  Völker  laugsam  aufzehre,  und  dass  sie  gewisser 
massen  ähnlich  wie  der  Einzülmeiiscli  einem  natürlichen 
Tode  verfielen. 

Diese  Auffassung  ist  grundfalsch.  Die  organische  Lebens- 
kraft eines  Volkes  ist  unbegrezizt,  es  gibt  für  die  Kasse 
keinen  Alterstod,  Das  Keimplasma  besitzt  eine  unbegrenzte 
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Reproduktionsfähigkcit,  es  ist  gewissermassen  unsterblich, 
und  nur  sein  Träger,  seine  Hülle,  das  Sorna  verfällt  dem  Tode. 

In  der  Tat  ist  ja  auch  gar  nicht  denkbar,  dtiss  jemals 
eine  organische  Art  infolge  Versagens  der  Reproduktioos- 
kraft  ausgestorben  wäre.  Dem  würde  schon  die  Abstammung** 
lehre  widersprechen,  wonach  sich  im  Grunde  ja  alle  organi- 
schen Arten  aus  einem  Keimplasma,  dem  Urplasma,  ent- 
wickelt haben,  welches  also  allem  Anschein  nach  in  seiner 
Lebenskraft  zum  mindesten  nicht  nachgelassen  hat.  Ausser- 
dem beobachten  wir  überall,  wo  organische  Arten  dem  Aus- 
sterben verfallen  sind,  dass  äussere  Ursachen,  wie  Klima- 
äoderungen,  Verschärfung  des  Kampfes  ums  Dasein  und  ähn- 
liches die  Ursachen  waren.  Weiterhin  widerspricht  einer 
derartigen  Annahme  die  Existenz  von  Völkern,  die  trotz 
vieltaaaendjahriger,  hoher  Kultur  noch  heute  in  unver- 
minderter Lebenskraft  gedeihen,  wie  ä.  B.  die  Chinesen, 

Die  Entartung  der  Kulturvölker  ist  also  keine  biologische 
Notwendigkeit,  sondern  sie  wird  durch  gewisse  Begleiterschei- 
nungen der  Kultur  hervorgerufen.  Der  Kernpunkt  dieser 
Erscheinungen  ist  die  teilweise  oder  vollständige  Aufhebung 
der  natürlichen  Auslese,  welche  mit  jteder  höheren  Kultur- 
stufe verknüpft  ist.  Kultur  ist  in  erster  Linie  Milderung 
des  Kampfes  ums  Dasein,  denn  erst  dadurch  werden  Kräfte 
für  höhere  Bestrebungen,  als  die  blosse  Befriedigung  der 
natürlichen  Bedürfnisse,  frei.  Die  Grausamkeiten  der  Lebens- 
auslesQ,  d.  h,  die  überschüssige  Produktion  von  Nachkommen- 
schaft und  darauffolgende  Ausmeraung  des  grösseren  Teiles 
derselben,  sowie  die  Vernichtung  von  weniger  lebenstaug- 
lichen Individuen,  sind  innerhalb  der  Kulturmenschheit  auf 
ein  Minimum  eingesclirünkt.  Dies  bedeutet  eine  gewaltige 
Energieersparnia  und  ist  ein  in  jeder  Hinsicht  erfreuliches 
Resultat  der  Kultur. 

Die  Gefahren  für  die  Rasse  liegen  nicht  eigentlich  in 
der  Ausschaltung  der  Lebensaustese,  sondern  in  der  Hem- 
mung der  natürlichen  und  dem  gänzlichen  Pehlen  der  künst- 
lichen Per tpf lan zungsauslese,  wie  es  den  meisten 
Kulturen  eigen  ist 

Es  seien  nun  diejenigen  Begleiterscheinungen  hoher 
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Kultur  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  welche  haupt- 
sächlich die  Entartung  herbeiführen, 

An  erster  Stelle  ist  hier  die  Keim  Vergiftung  oder  Bla^to- 
phthorie  zu  nennen,  welche  erbliche,  krankhafte  Verände- 
rungen des  Keimplasmas  hervorruft.  Keimvergiftend  wirken 
vor  allem  der  Alkohol  und  die  Syphilis* 

Durch  die  Entwicklung  der  nwlernen  Tettmik  hat  besonders 
die  AUoboigcfahr  eine  solche  Bedeutung  gewonnen,  <Iass  sie  wähl 
geeignet  erscheint,  die  rn  sali  che  Gesundheit  gamer  Volker  schwer 
Iii  schädigen,  Im  übrigen  haben  die  Keim  Vergiftungen  bisher  keine 
solche  Ausdehnung  angenommen,  fl&si  die  Lebenskraft  ganzer  Völker 
oder  Rassen  hierdurch  gefährdet  worden  wäre,  wenn  auch  die  Ver 
heerungen  an  einzelnen  Stimmen  schlimm  genug  sind. 

Von  ausschlaggebender  Wichtigkeit  für  das  „Sein  oder 
Nichtsein"  einer  Rasse  ist,  wie  schon  hervorgehoben,  das 
Vorhandensein  oder  das  Fehlen  einer  Fortpflanzungsauslese 
als  Ersatz  für  die  durch  die  Kultur  unterbundene  Lebens- 
auslese. 

Es  genügt  keineswegs-  zur  Aufrechterhaltung  der  rass 
liehen  Erbqualitäten,  dass  sieh  auf  einer  gewissen  Höhe  der 
selektiven  Vervollkommnung  nun  alle  Varianten  gleich- 
massig  fortpflanzen.  In  diesem  Falle  würde  unaufhaltsam 
eine  fortschreitende  Verseil lechterung  der  erblichen  Anlagen 
eintreten,  und  zwar  deshalb,  weil  durchschnittlich  die  An- 
lagen der  Nachkommen  weniger  hochwertig  sind  als  die  der 
Eltern.  Also  keine  Steigerung  der  Anlagen  durch  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften,  wie  manche  Autoren  in  ihrem 
naiven  Lamarckismus  annehmen,  sondern  im  Gegenteil  eine 
durchschnittliche  Versehl echtem ng  der  Erbquali täten  — 
wohlbemerkt,  wenn  jegliche  Auslese  ausgeschaltet  wird. 

Um  dem  Verständnis  dieser  auffällig  n  Erscheinung, 
welche  Galton  Regression  nennt,  näherzukommen,  müssen 
wir  bedenken,  dass  die  durch  Selektion  erreichte  Stufe  der 
Hochzucht  eine  künstliche  ist,  d.  h.  eben  durch  Auswahl 
von  solchen  Varianten  hervorgerufen  ist,  die  in  irgend  einer 
Hinsicht  eitrem  entwickelt  waren.  Es  ist  nun  ein  allgemein 
geltendes  Oescti  der  Variabilität,  dass  die  extremen  Varia- 
tionen in  ihrer  Nachkommenschaft  das  Bestreben  zeigen, 
sich  dem  allgemeinen  Durchschnitt  wieder  zu  nähern.  Wenn 
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nun  unter  den  Varianten  gar  keine  Auslese  stattfindet,  &o 
überwiegen  eben  die  dem  Durchschnitt  näherstehen  den,  und 
dadurch  wird  dieser  auch  für  die  hochgeachtete  Abart  lang- 
sam wiederhergestellt.  (Ans  diasam  Grunde  kann  auch  Ver- 
hinderung der  PortpfliuiEung  Minderwertiger  allein  nicht  tu 
einer  Rassen  Veredlung  führen.) 

Diesen  Mangel  jeglicher  Auslese,  der  also  direkt  rassen- 
verschlechtemd  wirkt,  nennt  man  P  a  n  m  i  x  i  e. 

Wir  wollen  nun  die  WirhmgeE  der  Panmixie  oder  All- 
Vermischung  an  einigen  Beispielen  betrachten. 

Das  Stillvermögen  der  Mütter  (5)  geht  bei  den  kaaikas^ 
sehen  Völkern  immer  mehr  zurück. 

Dicae  für  die  Zukunft  der  Rass-c  bedenklich«  Erscheinung  ist 
auf  AlJcoholUmnfl  und  Panmixie  zurückzuführen.  Es  scheint  eine 
feststehend«  Tatsache  zu  sein,  da$9  Alkoholismim  des  Vaters  Still 
Unfähigkeit  der  Tochter  herbeizuführen  vermag.  L-nter  den  Au&lese- 
bedingungen  des  Naturmenschen  wurde  diese  Erscheinung  jedoch  keine 
Gefahr  für  die  Hasse  bedeuten,  denn  die  sli  II  unfähigen  Mütter  würden 
nicht  in  der  Lage  sein,  eine  durchschnitt  liehe  Kinderzahl  aufzuziehen, 
ihre  Nachkommenschaft  würde  wohl  nur  in  ganz  besonders  günstigen 
Fällen  Jas  zeugungsfähige  Aller  erreichen.  Ander»  hingegen  Hegt  die 
Sache  unter  dem  Einflusa  unserer  kulturellen  Sitten.  Nicht  nurt  dass 
auch  der  körperlich  untüchtigsten  Mutler  durch  die  künstliche  Saug- 
lingsernihrung  und  das  Ammenwesen  die  Mögl  ich  keil  gpgebon  isfr 
KiD^r  awftuiiehen  und  m  ihre  schlechte  Konstitut  hm  kii  vererben, 
nein,  auch  die  kräftigen  Familien  verzichten  unter  dem  ELinfJuss  lebens- 
fejndlicher  Sitten  oft  darauf,  ihren  Nachkommen  die  Vorzüge  der 
Mulle  nnilch  zu  tri  E  werden  zu  lassen.  Dadurch  werden  die  Spruasvii 
slillfähiger  Familien  denselben  Schädigungen  durch  künstliche  Er- 
riH  Kininu  uusciesHai  wW  dir«  i]er  mitürhh  Kiniilirn  ,  und  r I i i -  ^  li  khtih 
ist  vollkommen  lahmgelegt. 

In  ähnlicher  Weise  ist  das  Überhandnehmen  der  Zahn- 
fäule unter  der  Kiilhirmenschheit  au  erklären  (1). 

Unter  den  harten  Lebensbedingungen  de*  Naturmenschen  können 
sich  Varianten  mit  nidit  nennend  IHsImigpfrihiRen  und  ri  st  m»r  haften 
Gebissen  gar  niclil  hallen,  Nahrungsknappheil  "der  Huii|<ersnol  r;iffnfc 
sie  unerbittlich  hinweg,  und  deshalb  haben  die  Wilden  auch  so  pracht- 
volle Gebisse,  Heim  Kulturmenschen  jedoch  UM  es  nicht  viel  au  bc 
diuten,  ob  jemand  gute  oder  schlechie  Zahne  besitzt  —  im  schlimmsten 
Falle  hilft  die  Zahnteehnü,  her  Verlust  der  ödekliven  Bedeutung  hat, 
nefmet  anderer)  [ rnach^n,  - 3 4 1  r  Z-MlJlkm es  xu  -3iT  E^chr^'k^it'i  ludii'u 
Verbreitung  unler  ca.  80**  der  kaukasischen  Kutturmenschheil  ver 
hoJfen. 
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Auch  die  Kulturkrankheit  der  Kurasichtigkdt  verdankt 
ihre  weite  Verbreitung,  soweit  sie  &uf  erblicher  Disposition 
beruht^  nicht  etwa  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften, 
sondern  ebenfalls  dei  Panmixie, 

Bei  Jüg^rvölkern  wären  kurzsichtige  Elemente  einfach  verloren. 
Bei  unserer  weitgehenden  Arbeitsteilung  jedoch  werden  sie  geradezu 
gezüchtet 

Aus  diesen  Beispielen  geht  klar  hervor,  dass  eine  Riick- 
entwickdung  der  Menschheit,  ein  Herabsinken  auf  frühere 
Stufen  der  Vollkommenheit,  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar 
in  mancher  Hinsicht  schon  im  Gange  ist. 

Aber  nicht  nur  die  körperlich m,  auch  die  geistigen 
Anlagen  der  Menschheit  sind  durch  die  Paamuie  aufs  höchste 
gefährdet.  Die  Geschichte  weist  uns  mehrfache,  bedauerliche 
Rückschläge  in  der  Kulturentwicklung  auf  —  verursacht 
durch  die  Entartung  und  den  Untergang  hochbegabter  YöLker, 
die  als  Trager  einer  hohen  Kultur  auch  diese  in  ihren  Sturz 
mit  hineinzogen.  An  ihre  Stelle  traten  meist  gesunde*  aber 
unentwickelte  Ekirbaren,  die  nicht  imstande  waren,  die  alte 
Eulturhülie  aufrecht  zu  erhalten  oder  zu  steigern. 

Unter  den  Ursachen  dieser  Entartung  der  Kulturvölker 
spielt  die  wahllose  Vermischung  mit  minder wsutigvii  Rassen 
und  Stämmen  eine  grosse  Rolle*  Da  auch  die  seelischen 
Eigenschaften  erblich  angelegt  sind,  so  muss  natürlich  bei 
der  Vermischung  mit  min  der  begabten  Stämmen  eine  durch- 
schnittliche Verschlechterung  der  geistigen  Erbqualitäten  ein- 
treten. 

Die  klassischen  Kulturvölker,  die  Griechen  und  Römer,  aind  dem 
Blutchaos  zum  Opfer  gefallen.  Der  Untergang  der  smliken  Well  und 
das  Aufkommen  der  leben  verneinenden  christlichen  Weltanschauung  ist 
weniger  durch  kulturelle  als  durch  biologische  Ursachen  bedingt. 
Der  Li  eblingsge  danke  Nietzsches,  da^s  die  Moral  eines  Menschen 
ein  Abbild  seiner  Lebenakraft  sei  und  dasa  die  kbenverneinende  Ethik 
des  Christen! um*  einen  Sklaven  aufstand  in  der  Mural  bedeute,  hat 
durch  die  Wissenschaft  eine  glänzende  Bestätigung  erfahren,  See  et 
kommt  in  seiner  „Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Weil", 
Berlin  1895  zu  dem  Ergebnis,  dass  uma  Jahr  100  v.  Chr,  in  den 
Staaten  der  klassischen  Welt  */ä  der  freien  Bevölkerung  aus  den 
Nachkommen  f  reine  Essener  Sklaven  bestanden 

■     t~m  "w  mm  "r-m  w    ■  ■       h  v  ■  ■        m.  m  v  m  my  v  m  nv  u-  ir  r  m  ■■«■  im.         -w  ■  &  ■  t  ■  ■   u  mm       mp  ma  -w  m-mm  m  mt  u  ir  ■  ■  ■ 
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Da  kaim  es  uns  nicht  wundernehmen,  das»  ein  Kultur- 
riickschlag  von  elementarer  Wucht  eintrat:  Die  alten,  hoch- 
begabten Familienstamme  der  antiken  Völker,  welche  eine 
beispiellos  hohe  Kultur  eeschaffen  hatten,  starben  aus  und 
wurden  durch  die  Nachkommen  freigelassener  Sklaven  und 
fremder  Barbaren  ersetzt,  Die  Durchsehtnttsbegabung  der 
alten  Griechen  war  nach  G  a  Ito  n  eine  unvergleichlich  höhere 
als  die  der  heutigen  Kulturvölker,  Dies  beweist  auch  die 
aussergewöhnlich  hohe  Zahl  genialer  Mann  er  f  die  das  kleine 
Griechen volk  damals  aufwies.  Andererseits  war  in  der  viel 
zahlreicheren  Unterschicht,  welche  jene  glänzende  Herren- 
baste trug,  dem  Sklaventum,  der  Geist  der  Unterwürfigkeit 
und  der  Demut  jahrhundertelang  gezüchtet  worden  —  und 
als  nun  die  Schranken  fielen,  und  das  Blutchaos  eintraf 
gingen  die  alten,  hochgezüchteten  aber  dekadenten  Stämme 
vollkommen  in  der  soviel  zahlreicheren  Nachkommenschaft 
der  £5kl"^tven  u.n^d.  B^^rl^arou  auf ■  Uor  ^^oden  für  das  f^linLstön. 
tum  "w  -Hr  ^^eroitetT 

Bei  näherer  Betrachtung  vermögen  wir  eine  Reihe  von 
Ursachen  zu  erkennen,  welche  bei  hochbegabten  Kultur- 
völkern in  alter  wie  in  neuer  Zeit  Panmixie  und  Blutchaoe 
und  damit  den  Untergang  hauptsächlich  herbeiführen. 

In  erster  Linie  kommt  hier  die  Gnnussucht  in  Betracht, 
welche  durch  höhere  Kultur  ausserordentlich  gesteigert  wird, 
Sie  äussert  sich  in  einem  egoistischen  Glücksbedürfnis,  das 
zu  seiner  Befriedigung  eines  ins  Unerm etliche  wachsenden 
Aufwandes  an  Mitteln  bedarf,  und  hat  vielfach  eine  völlige 
Korruption  der  Fortpflanzung^  Instinkte  zur  Folge.  Das  eu- 
dämonistische  Glücksstreben  des  einzelnen  lässt  alle  Rück- 
sichten auf  die  Allgemeinheit  und  die  Zukunft  der  Rasse 
völlig  zurücktreten. 

Direkte  oder  indirekte  Beschränkung  der  Fruchtbarkeit 
ist  die  Folge  jener  Überschätzung  des  persönlichen  Wohl* 
Rehagens,  welche  die  Mühen  und  Opfer  der  Aufzucht  einer 
zahlreichen  Kinderschar  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  will. 
Hohe  Kultur  erhöht  eben  die  Möglichkeiten  des  Genusses 
derart j  dass  die  herben  Freuden  grossen  Kindersegens  vielen 
Mensehen  sehr  entbehrlich  erseheinen.  Ungenügende  Fort- 
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pflanaung  der  hochbegabten  Völker  war  eine  der  Haupt- 

Ursachen  des  Untergangs  der  antiken  Welt 

Dar  griechische  Geschichtsschreiber  Po  1  y  b  i  o  s  schreibt  im 
3,  Jahrb.  vor  Chr.1):  MZu  meiner  Zeit  litt  ganz  Hella«  an  Kinder- 
losigteit  und  überhaupt  an  Mensdienmangel,  wodurch  die  Städte 
sich  en liierten  und  das  Land  keine  Früchte  mehr  trug,  obgleich  weder 
ununterbrochene  Kriege  noch  Seuchen  una  betroffen  hatten.  Denn  die 
Menseben  hallen  sich  dem  Übermut,  der  Geldgier  und  der  TYftgheil 
zugewendet,  sie  wuSIten  nicht  mehr  heiraten,  oder  wenn  sie  es  talenh 
doch  nicht  alle  ihre  Kinder  aufziehen/'  Nach  den  Stürmen  der 
Vftlkerwanderung  war  iron  dem  edlen  Hellenen  volle  fast  nichts  mehr 
übrig,  da  vis  che  Völkerschaften  nahmen  ihre  LÄnder  ein.  Von  den 
rom i3c nen  Jv^isem  wuriie  reicnucne  ™  acfi^omiriensc-niaLri  ciurcii  r^r-n. nn i f*n 
belohnt,  aber  ohne  Erfolg.  Der  römische  Bauernstand  wurde  durch 
die  zahlreichen  Kriege  vollkommen  aufgerieben,  und  die  Fort  pflanz  im  gs- 
kraft  des  römischen  Volkes  reichte  nicht  aus,  die  Lücken  wieder  zu 
füllen.  Die  Folge  war  die  Eroberung  des  römischen  Weltreichs  durch 
die  Germanen,  bei  denen  wie  bei  allen  emporsteigenden  Völkern  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  als  Frevel  galt. 

Auch  in  unserer  Zeit  "beginnt  die  willkürlich  &  Beschrän- 
kxmg  der  Kindorzahl  bereits  zu  einer  Gefahr  für  die  Zukunft 
der  höchstentwickelten  Völker  zu  werden.  Nicht  nur  in 
Prankreich,  dem  Europa  soviel  für  seine  geistige  Entwick- 
lung verdankt,  auch  unter  den  zurzeit  die  Welt  beherrschen- 
den germanischen  Völkern  nimmt  die  Geburtenzahl  stetig 
ab-  Die  Technik  der  Pruchtbarkeitsverhütuag,  die  von  den 
Neomalthusianern  mit  Unterstützung  der  Praiienbe  wegen  g 
in  gedanken^  und  gewissenloser  Weise  propagiert  i*ird  (7), 
wirkt  überall,  wo  sie  hindringt,  verheerend  auf  die  Geburten- 
häufigkeit ein.  Besonders  in  Nordamerika  und  Australien 
zeigt  sich  bereits  eine  bedenkliche  Unlust  zur  Fortpflanzung* 
Die  Folge  ist  eine  Überschwemmung  e lieber  Länder  mit 
minderwertigen  Völkern,  die  zwar  durch  Ein  wandern  ngs- 
verbote  u.  dgl.  noch  eingedämmt  wird,  aber  im  Laufe  der 
Zeit  doch  erfolgen  muss.  Der  echte,  tüchtige  Yankee  wird 
allmählich  seltener  in  Amerika,  es  überwiegen  immer  mehr 
die  Einwanderer  slavfschen  und  romanischen  Blutes.  Die 
hochkultivierten  Australier,  eine  rein  angelsächsische  Ra£seT 
können  sich  der  gelben  Invasion  bald  nicht  mehr  erwehren. 
Sogar  in  Deutschland  beobachtet  man  ähnliches.  Unser 
Bauernstand  wandert  in  steigendem  Masse  in  die  Industrien 
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Zentren  ab,  wo  seine  Kraft  rasch  verbraucht  wird,  wälirend 
das  flache  Land  von  Einwanderern  slawischer  Abkunft  be- 
siedelt wird.  Gegen  diese  friedliche  Verdrängung  ist  unsere 
ganze,  mit  so  unermeßlichen  Kosten  aufrechterhaltene  Militär- 
macht völlig  wehrlos.  In  Österreich  ist  das  kulturtragende 
Deutsch  tum  am  meisten  durch  die  stärkere  Fortpflanzung  der 
slavischen  Stämme  gefährdet. 

Wie  die  Genusssucht  mit  ihren  Polgen  zuerst  die  höchst- 
entwickelten Rassen  ergreift,  so  befällt  sie  gleicherweise  inner- 
halb der  Völker  zuerst  dia  höchstentwickelten  Stände.  Zum 
Teil  ist  es  unbestreitbar  eine  Folgeerscheinung  des  Luxus, 
dass  sich  die  höheren  Gesellschaftsschichten  in  geringerem 
Masse  fortpflanzen  als  die  unteren.  Mit  der  sozialen  Stellung 
steigen  die  Ansprüche  an  die  Lebensführung,  und  um  ihnen 
Genüge  zu  tun,  wird  eine  grössere  Kinderzahl,  welche  bei 
gebildeten  Familien  eine  grosse  finanzielle  Belastung  be- 
deutet, vermieden.  Die  standesgemässe  Erziehung  der  Kinder, 
welche  die  Sitte  fordert,  kostet  sozial  höherstehenden  Eltern 
un verhältnismässig  viel  mehr  ab  den  anderen.  Dazu  kommt, 
dass  die  Angehörigen  gebildeter  Stände  in  der  Regel  viel 
später  zur  Heirat  gelangen  als  andere  Volksschichten. 
Andererseits  ist  für  das  Bauerntum  und  die  Arbeiterschaft 
grosse  Kinderzahl  vielfach  ein  Segen,  denn  ihnen  erwachsen 
dadurch  viele  Hände,  die  schon  in  früher  Jugend  durch  ihre 
Arbeit  zum  Lebens  unterhalt  beitragen.  Bis  vor  kurzem  waren 
die  arbeitenden  Schichten  unseres  Volkes  ja  von  der  Ge- 
nusssucht  noch  nicht  angegriffen  und  fanden  vielfach  ihre 
Befriedigung  im  Familienleben.  Proletarier  heisst  Kinder- 
erzeuger. 

Diese  Erscheinung  ist  nun  ebenfalls  geeignet,  die  erb- 
liehen Anlagen  eines  Volkes  zu  gefährden.    Es  ist  anzu- 

aus  welchen  sich 

die  höheren  Volksschichten  doch  grösstenteils  zusammen- 
setzen, im  Durchschnitt  mit  höheren  Erbanlagen  begabt  sind 
als  der  Durchschnitt  der  unteren  Volksschichten  (8).  Da 
nun  durch  die  Gesamtheit  unserer  wirtschaftlichen  und  so- 
zialen Verhältnisse  die  Fortpflanzung  der  höheren  Gesell- 
schaftsschichten  gehemmt  wird,  so  muss  sich  die  zukünftige 
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Generation  in  weit  überwiegendem  Masse  aus  den  unteren 
Schichten  rekrutieren.  Dadurch  gehen  viele*  äusserst  wert- 
volle Anlagen  für  den  Blutkreislauf  der  Nation  verloren. 
Die  günstigen  Varianten,  d-  h.  die  geistig  und  ethisch  über- 
durchschnittlich entwickelten  Abkömmlinge  der  Masse  be- 
eilen sich,  in  die  höheren  Geaellschaf  fesch  ichten  aufzusteigen, 
und  verfallen  damit  ebenfalls  der  kontra-selektorischen  Frucht- 
barkeitsauslese*  An  Stelle  der  hoch  züchtenden  Fortpflanzung^ 
auslese  der  Natur  tritt  also  eine  entgegengesetzt  wirkende 
Begünstigung  der  weniger  tüchtigen  Varianten,  Das  Ergebnis 
ist  eine  langsam  fortschreitende  Verse Wechterung  der  Erb- 
anlagen eines  Volkes, 

Auch  die  Kriege  wirken  in  dieser  Richtung,  und  haben 
besonders  in  früheren  Zeiten  viel  aur  Ausmerzung  begabter 
Völker  beigetragen. 

Denn  es  sind  die  Tüchtigsten  eines  Volkes,  die  im  Kriege 
der  Vernichtung  preisgegeben  werden  —  während  die 
Schwächlichen  und  Kränklichen  zu  Hause  bleiben  und  die 
nächste  Generation,  erzeugen.  Auch  die  modernen  Wehr- 
systeme haben  eine  ähnliche  Wirkung  —  der  Militärpflichtige 
kommt  durchschnittlich  viel  spater  zur  Familiengründung 
als  der  Untaugliche,  abgesehen  von  den  sonstigen  Schädi- 
gungen, welche  der  Militärdienst  im  Gefolge  hat  (Ich  er* 
wähne  nur  die  aussereewohnJich  hohe  Sterblichkcibsziffer 
der  M  i  1  itarpersonen  ■ ) 

Auch  die  überdurchschnittliche  Sterblichkeit  der  Stadt- 
bewohner wirkt  im  Sinne  einer  Ausmerzung  Tüchtigerer  — 
denn  im  allgemeinen  sind  es  doch  die  begabteren  Elemente, 
welche  vom  flachen  Lande  in  den  Städten  zusammenströmen 
—  und  hier  nun  erhöhten  gemmdheitlichen  Schädigungen 
ausgesetzt  sind  (PloetK). 

In  demselben  Sinne  wirken  unsere  staatliche  Alters- 
und  Ro nten Versicherung  und  ähnliche  Einrichtungen,  welche 
darauf  hinzielen,  die  Tüchtigkeitsunterechiede  unter  den  Men- 
sehen 2u  verwischen. 

Eine  weitere  Quelle  der  Rassenverechlechterung  ist  das 
Zölibat,  nicht  nur  das  erzwungene  aus  wirtschaftlichen,  son- 
dern besonders  das  freiwillige  aus  religiösen  Rücksichten, 
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In  früheren  Jahrhunderten  wurde  fast  jeder  geistig  her- 
vorragende Mann  Priester  und  enthielt  sich  der  Portpflanpimg 
—  ein  unersetal  icher  Verlust  an  guten  Varianten,  der  sich 
auch,  ebenso  wie  die  Ketzerausrottung  durch  die  Inquisition, 
durch  die  in  400  Jahren  340  000  Menschen  umkamen,  in 
dem  heutigen  kulturellen  Tiefstand  der  davon  hauptsachlich 
betroffenen  Völker  bemerkbar  macht 

Die  schwerste  Oefahr  für  die  Rassentüchtigfceit  jedoch 
tritt  in  einem  Gewände  auf,  das  dem  Kulturmenschen  ge- 
heiligt erscheint,  nämlich  dem  der  Humanität  (9).  Es  ist 
der  Schutz  der  Schwachen  und  Kranken,  vom  Christentum^ 
der  Religion  des  Leidens,  zur  höchsten  Vollkommenheit  ge- 
steigert, der  unsere  rassliche  Tüchtigkeit  am  meisten  be- 
droht. Die  Humanität  hat  gewaltiges  vollbracht  für  die  Höher- 
entwicklung der  Menschheit,  und  ihre  geläuterten  Prin- 
zipien werden  wohl  immer  Geltung  behalten:  aber  sie  wird 
manchmal  so  einseitig  und  kurzsichtig  auf  die  Spitze  ge- 
trieben, da&fc  sie  sich  selbst  aufzuheben  droht.  Die  herkömm- 
liche Menschenliebe,  wie  =ne  unzweifelhaft  durch  die  sitt- 
liche Macht  des  Christentums  der  Menschheit  aufgeprägt 
wurde  und  heute  auch  unter  Nichtchristen  dag  mächtigste 
Sehlagwort  unserer  Zeit  geworden  ist,  trägt  vielfach  einen 
rein  individualistischen  Charakter.  Sie  vertritt  die  allge- 
meinen Menschenn^clite,  zu  denen  auch  das  Recht  auf  Fort- 
pflanzung gehören  soll,  und  ist.  vollkommen  blind  für  die 
unormess liehen  Schäden,  welche  die  unbedingte  Anwendung" 
dieses  Prinzips  über  die  Allgemeinheit  und  die  Zukunft  des 
Volkes  bringt, 

Fi  e  (ssehe  sagt:  „Was  in  aller  Welt  stiftet  mehr  Leid  als 
die  Torheit  der  Mitleidigen  r  Die  Mitleidigen  bemühen  Bich,  den  Ent- 
arteten die  Freuden  de»  Familienlebens  zu  verschaffen ,  um  sie  mit 
ihrem  Schicksal  zu  versöhnen.  Sie  bedenken  nicht,  dass  sie  hierdurch 
das  Obel  nur  ins  Grenzenlose  vermehren,  denn  die  ererbte  ungesunde 
Konstitution  wird  auf  den  Nachkommen  jener  Entarteten  ihr  ganzes 
Lfbon  laue  wie  dn  schwerer  Fluch  lasten.  Man  stiftet  Ehen  zwischen 
Irrsinnigen  und  Taubstummen  und  hat  es  gl  tick)  ich  soweit  gebracht, 
dass  die  erblich  degenerierten  Familien,  wie  die  Statistiken  aufweisen, 
eine  überdurchschnittliche  Zahl  von  Nachkommen  hinterlassen,  wahrend 
z.  B.  die  Akademiker  vielfach  nur  1  /a  oder  V*  deT  durchschnittlichen 
Fruchtbarkeit  erreichen.  So  wird  die  Rasse  in  der  schwersten  Weise 
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geschädigt  r  Auch  die  sonstigen  Interessen,  der  Allgemeinheit  haben 
unter  dieser  kurzsichtigen  Humanität  schwer  zu  leiden;  denn  die  Zahl 
der  pflegebedürftigen  unheilbar  Kranken  nimmt  dadurch  natürlich 
rapide  überband,  und  damit  Bleigen  die  Ausgaben  für  ^ersorgiings- 
anslallen  und  Pflege  dieser  Unglücklichen  immer  mehr. 

Glänzende  Erfolge  hat  unsere  Zeit  auf  dem  Gebiet  der 
Heilkunde  aufzuweisen;  mit  einem  gewaltigen  Aufwand  von 
Mitteln  ist  mau  "bestrebt,  jegliche  Krankheit  zu  lindem.  Aber 
gerade  die  Erfolgu  der  Heilkunde  bergen  eine  schwere  Ge- 
fahr für  die  Kasse  in  sich. 

Je  mehr  es  uns  gelingt,  die  Schwächen  ungesunder  Konstitution 
durch  künstliche  Eingriffe  Auszugleichen,  desto  mehr  werden  diu 
ungenügenden  Konstitutionen  überhand  nehmen  und  die  Heilkunst  wird 
immer  unentbehrlicher  werden  —  eine  Entwicklung,  die  unbedingt 
ium  Untergang  führen  muagr  Der  Mensch  ist  und  bleibt  ein  organisches 
Wesen,  das  durch  die  Naturauslese  auf  den  heuligen  Stand  seiner 
körperlichen  und  geistigen  Vollkommenheil  gebracht  wurde  und  nur 
durch  Auslose  auf  dieser  Höhe  der  Entwicklung  erhalten  werden  kann. 

Die  Wirkungen  der  Heilt  Hast  haben  sich  bereits  im  grossen  be 
merkbar  gemachL  Die  Körperlänge  und  die  Lebensdauer  sind  ge 
wachsen,  was  manche  Autoren  dazu  verleitet,  über  eine  Erhöhung  der 
Rasiientüchtigkeit  zu  jubeln,  Dem  gründlichen  1  Jeu b achter  bleiben 
jedoch  dk  tiefgehenden  Schädigungen,  welche  dk  Tlierupie  achun  jetzt 
der  Rasse  zufügt,  nicht  verborgen,  Haycraft")  fassl  die  raas 
liehen  Wirkungen  der  Heilkunde  folgend ermassen  zusammen;  „Die 
Müietikranfcheiten  infolge  ungesunder  Lebensverhältnisse  nehmen  stark 
ab,  die  Konstitutionskrankheiten  infolge  fehlerhafter  Anlagen  nehmen 
stark  zut  die  Sterblichkeit  im  ersten  Lebensalter  nimmt  ab,  die  Slerb^ 
lichkeit  in  höheren  Lebensaltern  nimmt  zu,  die  erbliche,  neuropalh lache 
Veranlagung  nimmt  überhand/' 

Wir  wollen  nun  die  ras  sen  verschlechternde  Wirkung 
der  Therapie  an  einigen  Beispielen  beleuchten. 

Die  Kindersterblichkeit  ist  durch  eine  Reihe  von  Mass- 
nahmen ausserordentlich  verringert  worden. 

So  bedauerlich  es  auch  im  Sinne  einer  Mens  che  nökonomie  er* 
schein tt  dass  so  viele  Kinder  nur  geboren  werden,  um  gleich  wieder 
zu  sterben,  so  darf  man  doch  nicht  ausser  acht  lassen,  dass  eine 
grosse  Zahl  der  Neugeborenen  eben  überhaupt  nicht  lebenstauglich 
sind  und  der  Auswertung  verfallen  müssen.  Erhält  man  sie  künst 
lieb  am  Leben,  fio  sterben  sie  entweder  später  do*h  noch  öder  bleiben 
ihr  Leben  lang  schwächlich  und  vererben  auch  diese  schwächliche 
Konstitution. 

Wenn  die  moderne  Frau  die  Geburt  vielfach  als  eine 
Brutalität  empfindet,  so  ist  das  nicht  nur  eine  Folge  ihrer 
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erhöhten,  nervösen  Reizbarkeit,  so n dem  auch  ihrer  wachsen- 
den UntaugLichkeit,  normal  zu  göbären. 

Die  Indianerin,  welche  wahrend  eines  Kriegaiuges  ihres  Stammes 
ihre  Stunde  herannahen  fühlt,  schlägt  sich  seitwärts  in  die  Büsche, 
^  ^  ^  ^  und  mit  cLseek  .^i  ^- ^^K^ h^jrt^n t  n  ilj^c scIit^  iJ^if&m  ^3L^irEiJ!T\t 
nach.  So  sehr  hat  die  Auslese  die  Gebürfühigkeit  bei  den  Natur- 
völkern vervollkommnet,  Bei  uns  ist  die  Geburl  fast  immer  eine 
schwierige  Sache  und  sieben  Prozent  aller  Geburten  gehen  mittels 
künstlicher  Eingriffe  vor  sich.  Die  Untauglich  keil  des  Geb&rapparates 
muss  sich  immer  mehr  verbreiLeu,  je  mehr  Kinder  künstlich  zur  Welt 
gebracht  werden,  die  unter  ualür liehen  Bedingungen  zugrunde  ge- 
gangen wären. 

Unsere  Zeit  kann  sich  nicht  genugtun  in  der  Fürsorge 
für  Lungenkranke. 

Wenn  auch  die  Tuberkulose  nicht  erblich  ist,  so  darf  man  sich 
ibch  nicht  verhehlen,  dass  sie  last  nur  solche  Menschen  befällt,  die 
durch  ihre  Konstitution  dazu  erblich  disponiert  sind,  den  sogenannten 
phthUischeu  Habitus  ei uf weisen.  Unter  den  gleichen  Verhältnissen, 
Lirüi  r  urldLrn  die  Phthisiker  der  Ansteckung  unter! iegt?n,  bleiben 
normale  Menschen  völlig  gesund.  Ist  es  da  nicht  geradezu  widersinnig, 
wenn  die  Menschenfreunde  den  Tuberkulosen  die  Eheschliessung  er- 


die  Quelle  so  vielen  Elends  zu  verstopfen? 

Das  Ergebnis  all  dieser  Betrachtungen  ist  die  unabwei^ 
bare  Erkenntnis,  dass  die  Erbanlagen  des  heutigen  Kultur 
menschen,  welche  unzweifelhaft  seinen  kulturellen  Aufstieg 
bedingten,  einem  iajigsamen,  aber  stetigen  Verfall  entgegen- 
gehen. Es  scheint  als  ob  der  Arier  das  Schicksal  der  meisten 
kultur  tragen  den  Rassen  teilen  sollte.  Aber  die  Menschheits- 
geschichte bietet  uns  doch  auch  das  tröstliche  Beispiel  eines 
Volkes,  das  bei  hoher  Kultur  in  unverminderter  Rassen  kraft 
durch  Jahrtausende  hindurch  gedieh,  und  diesem  wollen  wir 
uns  nun  kurz  zuwenden. 

Es  sind  dies  die  Chinesen. 

Seit  4"*  Jahrtausenden  lebt  dieses  älteste  Kulturvolk  unter  der 
Herrschaft  von  soziale  KitLrichlungeri,  welche,  ohne  aus  siftchteri sehen 
Absicht™  hervorgegangen  zu  sein,  den  sozial  generativen  Pruzess  des 
Volkes  aufs  günstigste  beeinflussen,  Thor  die  chinesische  Kultur  sind 
bei  uns  vielfach  noch  Vorurteile  verbreitet,  welche  auf  einer  durch- 
aus oberflächlichen  BelrachlunR  der  Dinge  heruhen.  China  -  besiUt 
seit  Jahrtausenden  eine  sehr  hohe  Kultur,  und  doch  sind  seine  Be- 
wohner in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  heule  kerngesund  ""ti 
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nicht  im  mindesten  entartet.  Der  chinesische  Kttü  vcnlrftngl  *kn 
europäischen  Arbeiter  überall  durch  seine  unvergleichliche  Wider- 
standskraft, Arbeitsamkeit  und  Genügsamkeit.  Auch  in  geistiger  Be- 
ziehung sind  die  Chinesen  uhr  begabt  —  d*a  Beweis  liefert  mtht 
nur  die  Höhe  ihrer  Kultur,  sondern  auch  die  Feal&tdlung  Busch  ans  {l)p 
dass  ihr  durchschnittlicher  Schädel  hinnen  räum  grösser  ist  als  der  der 
Europäer, 

Wenn  wir  die  so&ialgdierativen  Eigentümlichkeiten 
C-hinas  betrachten,  so  fällt  uns  zunächst  der  allgemein  ver- 
breitete Wille  mir  Portpflanzung  auf,  der  sich  in  den  ver- 
schiedensten Sitten  und  Gebrauchen  kundgibt  Eine  grosse 
Kinderzahl  zu  hinterlassen  ist  dem  Chinesen  das  höchste  Ziel 
seines  Lebens.  Dieses  Streben  hat  eine  religiöse  Einkleidung 
gefunden  im  Alinenkultus,  nach  welchem  es  dos  schlimmste 
Verbrechen  ist,  keine  Nachkommen  au  hinterlassen  und  so 
die  Ahnenreihe  abzubrechen.  Der  Ahnenkultus  ist  auch  den 
gebildeten  Chinesen  heilig,  die  von  Metaphysik  völlig  frei 
sind.  Die  Folge  dieses  sittlichen  Getateb  ist  eine  reichliche 
Volksvermehrung,  der  als  selektiver  Paktor  eine  grosse 
Kindersterblichkeit  gegenübersteht.  Aber  auch  eine  quali- 
tative Höherzüditung  der  Erbanlagen  ist  in  China  in  Wirk- 
samkeit ;  denn  da  der  Wille  zur  Fortpflanzung  gleicherweise 
wio  die  unteren  auch  die  höheren  Schichten  des  Volkes  be- 
seelt, so  gebrauchen  diese  ihre  wirtschaftliche  Überlegenheit, 
um  eine  grössere  Kinderzahl  aufzuziehen.  Auch  die  Sterb- 
lichkeit ist  in  den  wohlhabenden  Ständen  naturgwnass  viel 
geringer,  und  so  ist  es  ermöglicht,,  dass  die  sozial  erfolgreichen 
IWölkerungsscliichtcn  mehr  Efnfluss  auf  die  generative  Zu- 
sammensetzung dos  Volke.*  haben  als  die  weniger  i erfolgreichen 
Stande.  Als  ein  Faktor  von  höchster  Bedeutung  für  rassliche 
Hochzucht  kommt  noch  hinzu,  dass  in  China  eine  Polygynie 
insofern  herrscht,  als  es  dem  wohlhabenden  Manne  möglich 
ist  eine  oder  mehrere  Beischläferinnen  neben  seiner  recht- 
mässigen Güttin  ins  Haus  zu  nehmen,  deren  Kinder  denen 
der  ersten  Frau  zwar  nicht  rechtlich,  aber  durch  die 
Sitte  völlig  gleichgestellt  sind  (13).  Von  dieser  Einrichtung 
machen  fast  alle  wohlhabend«!  Chinesen  Gebrauch.  Freiherr 
v.  Seckendorf  f  (il)  schreibt  hierüber:  „Denken  Sie  sich 
unsere  Verhältnisse;  in  jedem  Dorfe  würde  sich  der  Wirt, 
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der  Kaufmann,  der  oder  jener  grössere  Bauer  durch  Grün 
dung  einer  polygamen  Familie  hervortun.1*  Dadurch  ist  eine 
Fortpflanzt! ugaauslese  gegeben,  welche  den  günstigsten  Ein- 
f  luss  auf  die  Qualität  der  Erbanlagen  des  Volkes  äussern  muss. 

Durch  eine  Reihe  vorbildlicher,  wirtschaftlicher  und 
sozialer  Einrichtungen  ist  es  den  Chinesen  gelungen,  eine 
ausserordentlich  dichte  Besiedelung  des  Landes  durchzu- 
führen —  [ein  vernichtender  Einwand  gegen  den  Malthusia- 
nismus, der  die  Bevölkerungszahl  durch  die  Ertragfähigkeit 
des  Bodens  begrenzen  will].  Der  Boden  wird  aufs  intensivste 
auseenütat;  GrossemndbesiU  tribt  es  nicht,  und  iede  Fämilie 
besitzt  ein  unveräuswrlich«  Erbgut 

Welches  sind  nun  die  Ergebnisse  dieser  vieltausend- 
jährigen,  imbeabeichtigteii,  instinktiven  Züchtungspolitik  des 
chinesischen  Volkes? 

Zunächst  hatte  sie  die  beispiellose  Dauerhaftigkeit  des  chinesi 
sehen  Volkes  und  seiner  Kultur  zur  Folge,  Trotz  einer  Jahrtausende 
herrschenden  hohen  Kultur  hat  die  rasstiche  Gesundheit  der  Chinesen 
wahrscheinlich  immer  zugenommen.  Sie  sind  heute  das  widerstands- 
fähigste Volk  der  Erde.  Sie  gedeihen  unter  jedem  Klima.  Ihre  Leistungs- 
fähigkeit und  Anspruchslosigkeit  ist  uns  unbegreiflich.  Zweifellos  lassen 
sich  an  ihnen  auch  die  Ergebnisse  einer  moralischen  und  intellektuellen 
Hochsucht  aachweisen.  Die  durchschnittliche  Moraiität  der  Bewohner 
Chinas  steht  hflher  als  die  der  Europäer;  und  der  durchschnittliche 
Chinese  weist  einen  höheren  Stand  geistiger  Bildung  auf  als  der 
Europäer.  Bei  uns  herrsc-ht  allgemein  noch  eine  ganz  ungerechtfertigte 
Geringschätzung  des  chinesischen  Typus,  die  Bich  aus  den  ober- 
flächlichen Urteilen  voreiligen ommener  Reisender  herleitet.  Alle  an 
erkannten  Forscher  der  neueren  Zeit  sind  sich  darüber  einig,  dass 
die  Zukunft 94 us sichten  der  chinesischen  Rasse  unbo§nute  sind.  Es 
hat  swar  den  Anschein,  ais  hätte  die  unabsichtliche,  chinesische 
Rassenzucht  zu  einer  übermässigen  Ausbreitung  des  beerdenmensch- 
tichen  Kulitypus  geführt  und  als  seien  die  produktiven  Anlagen  sehr 
zurückgegangen ;  aber  wir  haben  guten  Grund  anzunehmen,  dass  die 
nicht  zu  leugnende  Erstarrung  der  chinesischen  Kultur,  die  übrigens 
ihrem  Alter  und  ihrer  EnLwkkelungshühe  gegenüber  fust  bedeutungslos 
erscheint,  nur  durch  äussere  Umstände  bedingt  gewesen  sei  und  in 
Kürze  einem  grossen  kulturellen  Aufschwung  weichen  werde,  der 
sich  in  den  gegenwärtigen  Umwandlungen  in  China  schon  anzukündigen 
scheint  "!  Vi! 

Als  wichtigstes  Ergebnis  dieser  Betrachtungen  möpen 
wir  festhalten  dass  die  arische  Rasse  in  unserer  Zeit  einen 
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kulturellen  Höhepunkt  erreicht  hat,  dagegen  anscheinend  un- 
aufhaltsam der  rasslichen  Entartung  zu  verfallen  droht, 
während  die  mongolische  Hasse  ihr  zwar  augenblicklich  an 
kultureller  Stosskraft  nachsteht,  aber  schier  unerschöpfliche 
Reserven  gesunder  Rasseukraft  aufweist.  Wenn  diese  öiitze 
richtig  sind,  so  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  welcher  Rasse  auf 
die  Dauer  <li>r  Sieg  zu  füllen  wird. 

in. 

Die  Erkenntnis  der  drohenden  Entartung  der  arischen 
Rasse  hat  die  rassenhygienische  Bewegung  hervorgerufen, 
welche  zunächst  den  ßassenprozess  erforschen  will,  «in  hier 
durch  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  desselben  zu  ge- 
winnen. So  sehr  die  Vererbungsforschung  auch  noch  in  den 
Anfängen  liegt,  so  lassen  sich  doch  eine  Reihe  von  Maß- 
regeln angeben,  welche  unzweifelhaft  auf  die  generative  Ent- 
wicklung günstig  einwirken  würden  und  welche  auch  leicht 
durchführbar  wären. 

Die  nächstliegende  züchtungspolitische  Massregel  wäre 
die  obligatorische  Forderung  von  Gesundheitszeugnissen  vor 
der  Eheschließung.  Damit  wäre  die  Möglichkeit  gegeben, 
wenigstens  die  allereeliädlichsten  Verbindungen  zu  ver- 
hindern. Es  erscheint  fast  als  Wahnwitz,  dass  sich  heutzutage 
soe.  eeheilte  Geisteskranke  erblich  Belastete  und  moralisch 
Minderwertige  unbehindert  fortpflanzen  dürfen,  und  dass  ge- 
schlechtskranke  Männer  ihre  ahnungslosen  Bräute  für  ihr 
ganzes  Leben  unglücklich  macheu  können. 

Wie  in  so  vielen  anderen  Beziehungen  ist  uns  auch  iti 
diesem  Punkte  das  vorurteilsfreie  Amerika  mit  dem  guten 
Beispiel  vorangegangen.  In  mehreren  Staaten  der  Union  be- 
steht die  Verpflichtung  für  Ehekandidaten,  amtsärztliche  Ge- 
sundheits-  und  Elieta  uglichkeits  Zeugnisse  beizubringen.  So- 
gar Kirchen  haben  sich  diese  Forderung  zu  eigen  gemacht. 
Lauten  die  Zeugnisse  ungünstig,  so  kann  die  Ehesöhliessung 
verweigert  werden. 

In  manchen  Staaten  bestehen  Gesetze,  welche  Epilep- 
tikern, Blödsinnigen,  Schwachsinnigen,  Tuberkulösen,  Ge- 
schlechtskranken und  Alkoholikern  die  Ehe  streng  verbieten. 
sa«l-Pniki«fli.  s.  tun.  iwa.  13 
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Damit  im  Zusammenhang  steht  die  Methode  der  künstlichen 
Sterilisierung  durch  eine  harmlose  Operation,  welche  in 
manchen  Fällen,  besonders  bei  Verbrechern,  angewandt  wird. 

Derartige  Geeetae  liegen  zweifellos  in  der  Linie  des 
Fortschritts  und  sind  im  Interesse  der  Allgemeinheit  unbe- 
dingt zu  fordern.  Um  j  öd  och  Missbrauch  und  Korruption 
frei  ihrer  Handhabung  zu  vermeiden,  wäre  es  sehr  wünschens- 
wert, durch  Sippsßhaftetafeln  oder  erbbiographistihe  Stamm- 
bücher eine  sichere  Kenntnis  der  Erbanlagen  jeder  Person 
zu  erhalten. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  für  die  Gesundung  des 
sozialgenerativen  Prozesses  wäre  die  Beseitigung  derjenigen 
Faktoren,  welche  eine  anterdurchschnittliehe  Fortpflanzung 
der  höher  Begabten  zur  Folge  haben-  Es  sind  dies  in  hohem 
Masse  Einflüsse  wirtschaftlicher  Art,  wie  die  schlechte  wirt- 
schaftliche Lage  der  akademisch  Gebildeten,  welche  deren 
unnatürlich  hohes  Heiratsalber  bedingt,  überhaupt  die  mate- 
rielle Geringschätzung  geistiger  und  wissenschaftlicher  Ar- 
beit, und  die  ungerechte  Verteilung  der  Güter  und  Produk- 
tionsmittel infolge  des  Erbrechts  und  des  Kapitalismus, 

Um  diese  Fraget!  gründlich  m  lösen,  müsste  ein  System 
der  sozialen  Auslese  durchgeführt  werden,  welches  auf  das 
Prinzip  der  Bevorzugung  der  Tüchtigsten  ohne  Rücksicht 
auf  Iii  chtsach  liehe  Beziehungen  aufgebaut  ist.  Dah  Anzielen  de 
Vorschlafe  sind  von  K  o  & s  m a n  11  in  seiner  ..Züchtung* 

Politik-4  (14)  und  von  Ehren feU  in  seiner  Schrift 
generieruiig  der  ForUchrittspartei"  (15)  gemacht  worden« 

Eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  st-tzt  eim-  bcvnmi^le  *irt 
schaflUche  Lage  voraus,  denn  ilic  Kiuderaufcuchl  und  erziehung  ist 
eine  sehr  kostspielige  Sache.  Andererseits  bietet  der  Slhr  im  heutigen 
wirtschaftlichen  Wetttww^rb  keineswegs  irgend  eine  Gewähr  für  rass- 
liche Tüchtigkeit :  im  Gegenteil  Hinterlist  und  Skrupellosikeit  spielen 
beim  Ucldetwerb  vielfach  noch  eine  sehr  cuis-schhmgi^bciidi?  RgIIc, 
uih3  crrii.Jr  wiüi'w*  ibEhit  sillhdi  Wertvollste u  fülih-n  si^h  vuen  T;inz 
um  das  goldem*  KaJb  angeekelt.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  fordert 
Klircn  f(ils    ziiEtL    Kl.fcssrnkampf    der    IntelEt'ktueHej]  mn  eine 

höhere  Wertung  geistiger  Arbeit  durchzusetzen,  Damit  soll  eine  Aus^ 
lese  der  Tflchligsten  durch  da»  Urteil  ihrer  Herutekol  lesen  ver- 
hunden  ^m. 
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K  o  ■  a  m  a  n  n  wi  I 1  ei  n  c  neue  9  ?  A  rblok  rutie  de  r  Abstamm  ung 1 1 
dadurch  begründen,  dasa  er  vorschlügt,  die  Kinder  nacb  der  ttegnbung 
ihrer  Eltern  zu  wertere  Diese  Art  der  Auslese  ist  jedoch  verfehl lt 
denn  die  Begab ung  der  Kinder  ist  derjenigen  der  Eltern  meist  nicht 
in  dem  Masse  äquivalent,  dass  damit  ein  eiaktea  Auslcseprinzip  ge- 
geben wiire. 

Was  uns  nottäle,  damit  das  haltlose  Schwanken  unserer  Zeit 
zwischen  einer  innerlich  hohleiij  historisch  gewordeneu  Aristokratie 
und  einer  vernunft widrigen  Gleichmacherei  durch  eine  pP Aristokratie 
der  Erbmasse",  eine  Auslese  der  Tüchtigsten,  abgelöst  werdet  wäre 
nach  meiner  Auffassung  folgendes:  Das  Erbrecht  ist  aufgehoben,  dis 
Privateigentum  füllt  mich  d<Lm  Tude  des  Besitzer*  dem  Staate  zu» 
Alle  Kinder  werden  von  Staats  wegen  erzogen.  Je  nach  dem  Grade 
ihrer  Begabung  wird  ihnen  eine  grössere  oder  geringere  Summe  zur 
Bestreitung  ihrer  Ausbildung  vom  Staate  verliehen.  Bei  der  Beurteilung 
der  Begabung  spielen  die  Urteile  der  Mitschüler  und  Studien  genossen 
eine  nichtige  Holle.  Auch  bei  der  Besetzung  von  Ämtern  und  Stellungen 
wird  der  Tüchtigste  durch  das  Urteil  der  Fachgenooaan  bezeichnet. 
Oer  Parlamentarismus  in  seiner  heutigen  Form,  welcher  das  Wohl 
der  Allgemeinheit  derjenigen  E^artei  in  die  Hand  gibt,  welche  die 
urteilalose  Masse  am  stärksten  au  suggerieren  vermag,  ist  abgeschafft 
An  seine  Stelle  treten  von  den  Berufs k lassen  gewählte  ^tichvcrsländigrii- 
kainmern  Die  ausführende  Gewalt  liegt  in  den  Händen  von  umfassend 
begabten  Männern,  Die  Fortpflanzung  würde  in  diesem  Musterslaate 
nach  später  au  erörternden  Grundsätzen  geregelt. 

Hoch  ich  will  mir  die  weitere  Ausmalung  dieser  Utopie  er- 
sparen; an  die  Durchführung  derart  radikaler  Reformen  ist  in  ab- 
seh  barer  Zeit  nicht  zu  denken. 

Was  wir  im  Rahmen  unserer  heutigen  Verhältnisse  ttut 
können,  -um  den  R&ssenproaess  zu  heben,  beschränkt  sich  auf 
allerlei  Mittelchen  von  bescheidener  Wirkung,  wie  Jung^ 
gesellen  Steuer,  Prämien  und  Steuerermäßigung  für  hohe 
Kinderzahl,  Wehrsteuer  oder  Arbeit&pf licht  für  Militäruntaug- 
liche, Heiratspramien  für  Reservisten,  Bevorzugung  kinder- 
reicher Beamten,  Eheverbote  für  erblich  Belastete,  sowie 
Eindämmung  der  Keim  Vergiftungen  durch  Bekämpfung  des 
Alkohols  und  der  Syphilis. 

Die  wichtigste  Voraussetzung  künftiger  Ite formen  ist  rii^ 
Umgestaltung  der  öffentlichen  Meinung:  im  Sinne  einer  rasse- 
dienstlichen Ethik,  Das  Wohl  kommender  Geschlechter  muss 
seu  einem  wesentlichen  Motiv  des  moralischen  Handelns  etc- 
worden  sein,  bevor  eine  wirksame  eugenische  Gesetzgebung 
durchgeführt  werden  kann,  (Fortsetzung  folgt.) 
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Ober  sexuellen  Rhythmus. 

Ton  H.  Ahleoiitiel,  »tud.  med 

Als  ich  unlängst  die  Tagebuchblätter  eines  Freund©* 
durchsah,  um  die  Gesetze  gewisser  physischer  Schwan- 
kungen zu  unter  suchen,  fiel  mir,  als  ich  eine  Tabelle  der 
zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  (wie  mir  bestimmt  versichert 
wurde)  ausnahmslos  aufgezeichneten  Liiastin'brttoriöclien  Akte 
entwarf,  ei u  eigentümlicher  Rhythmus  in  ihrem  Tempo  auf, 
der  vielleicht  eine  fundamentale  Eigenschaft  der  Genital- 
fmiktion  überhaupt  ist,  und  somit  allgemeines  Interesse  be- 
anspruchen dürfte.  —  Die  Zahl  der  untersuchten  masturba- 
türischen  Akte  betragt  83  und  verteilt  sich  auf  305  Tage, 
hiernach  fiel  auf  jeden  3,7.,  also  etwa  auf  jeden  4.  Tag.  eine 
Friktion  im  Durchschnitt. 

Sonderbarerweise  verteilten  sich  die  einzelnen  Frik- 
tionen nun  nicht  so,  dass  die  meisten  auf  den  4-  Tag  nach 
der  vorhergehenden  fielen,  sehr  viele  noch  auf  den  3.  oder 
5.  Tag,  schon  eine  geringere  Zahl  auf  den  2.  und  6.,  und 
ganz  wenige  endlich  auf  den  L.  und  7.,  wie  man  hätte  er- 
warten sollen  (vgl,  die  punktierte  Kurve),  sondern  die 
weitaus  g  r  ö  s  s  t  o  Anzahl  von  ni  a  &  t  u  r  b  a  t  o  r  i  - 
sehen  Akten  ist  nur  durch  einen  Tag  von  dem 
vorhergehenden  Akt  getrennt,  eine  fast  ebenso 
grosso  Zahl  fällt  auf  den  2.  Tag,  eine  weniger  grosse  auf 
den  3.,  eine  noch  geringere  auf  den  4.,  und  so  sinkt  die 
Zahl  der  in  einem  gewissen  Abstand  von  den  vorigen  erfol- 
genden Friktionen  immer  mehr,  je  grösser  dieser  Abstand 
ist  (vgl  die  ausgezogene  Kurve),  von  kleinen  sekundären 
Schwankungen  abgesehen. 

Es  hat  in  diesem  Falle  der  männliche  Genitalapparat 
also,  einmal  in  Gang  gesetzt,  das  Arbeitstempo  auf  einmal 
möglichst  viel  zu  leisten,  eine  möglichst  häufige  8perma- 
abgalt  in  möglichst  kurzer  Zeit  zu  ermöglichen,  dann  zu 
ruhen,  bis  alles  Alte  ergänzt  und  genügend  Neues  aufge- 
speichert ist,  worauf  die  Erregbarkeit  infolge  der  Menge  des 
neuen  auf  Entleerung  wartenden  Spermas  so  gross  wird, 
dass  ein  geringer  Reiz  wieder  einen  zur  Ejakulation  führenden 
Akt  veranlasst. 
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Dieser  für  den  Masturbanten  unheilvoll  werdende  Vor- 
gang ist  vielleicht  eine  alte,  an  sich  sehr  zweckmässige  Ein- 
richtung. Es  ist  in  der  Natur  in  sehr  vielen  Fällen,  so  in 
allen,  wo  Männchen  und  Weibchen  nur  kurze  Zeiten  zu- 
sammen leben,  von  Wichtigkeit,  sobald  die  Möglichkeit  vor- 
liegtj  ein  (oder  mehrere)  Weibchen  zu  begatten,  —  der 
Genitalapparat  nimmt,  sobald  durch  Reizung  (gleichgültig 
ab  auf  normalem  oder  masturbatorischem  Wege)  eine  Ejaku- 


Abbldiuk-  zu  Liehen  den  einzelnen  Akten,  io  Ta#ou, 


latiou  veranlagst  ist,  diesen  Fall  als  vorliegend  un  —  in 
kurzem  Zeitraum  möglichst  oft  leistungsfähig  zu  sein,  und 
so  die  Konzeption  bei  einem  Weibchen  zu  sichern  oder  bei 
mehreren  zu  ermöglichen. 

Auch  für  den  Mensehen  ist  es?  man  denke  an  Men- 
struation,, Gravidität,  im  Interesse  der  Konzeption  am  zweck- 
massigsten,  zu  geeigneten  Zeiten  häufiger  den  Koitus  vor- 
zunehmen, dafür  später  durch  eine  Ruhezeit  zu  kompensieren. 

Erst  längere  Beobachtungen  an  mehreren  Personen 
können  über  die  Richtigkeit  der  obigen  Vermutung  ent- 
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scheiden p  leider  waren  Angaben  über  Masturbation  während 
Längerer  Zeiten  nur  im  beschriebenen  Falle  zu  erhalten, 
üb  sich  lei  der  Literatur  bereits  ein  seine  längere  diesbezüg- 
liche Beobachtungen  finden,  viel  leicht  gar  eine  ähnliehe  Deu- 
tung auf  Grund  umfassender  Untersuchungen  unternommen 
ist,  lien  sich  nicht  ermitteln.  Da  der  Arzt  bei  Fällen  dieser 
Art  sofort  Üierapeutiseh  vorzugehen  und  somit  keine  Zeit 
zum  Beobachten  hat,  ist  es  wenig  wahrscheinlich.  Aber 
selbst  <iatin  dürfte  der  vorliegende  Fall  nnch  einiges  Inter- 
esse bieten,  da  der  Fortfall  aller  psychischen  Hemmungen 
infolge  der  erheblichen  Willensschwäche  des  Reagenten  die 
Kurve  äusserer  den  tHefi  klar  und  eindeutig  werden  liess.  — 
Die  genannte  Funktionseigentümlichkmt  habe  ich  sogar  auch 
M  Pollutionen  mehrfach  l>eobachten  knnnen,  zuletzt  an  einer 
mir  von  Herrn  Sk  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung 
gestellten  Aufzeichnung,  die  IM  Pollutionen  in  267  Tagen 
umfasst.  Auch  hier  trat  deutlich,  wenn  auch  lange  nicht 
so  schroff  wie  im  beschriebenen  Falle,  die  Tendenz  hervor, 
in  möglichst  kurzen  Zwischenräumen  abzuladen  und  dann 
zu  ruhen.  Der  für  die  normale  Entleerung  biologisch  be- 
deutsame Rhythmus  bestimmt  darnach  soff ar  das  Temixi  dieser 

<ms  •M-^s-mrm.M^  t-r      -k.  j    mrm  ■  mm  m  i.m  i_p        -r-w        ■   ■■■■■■■  mm.  mm  m.   .  m  m-m  i_   .  .      -m  j^l,  mirm.        mm-mr  -r        mm   -ms  r  .  m  rr  -.         -im  fm  -m--mr  -m-  -m 

Notbehelf  sentieerun  gen. 

Angaben  über  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  von  Kn- 
habitationen  waren  leider  nicht  zugängig,  natürlich  müsste 
sich  auch  hier  ein  gleiches  Resultat  ergeben,  wenn  auch 
die  ausser  ordentlich  iahlreichen  Hemmungen  unseres  Kultur- 
lebens den  reinen  Verlauf  stark  trüben  dürften. 

tr 

Rundschau. 

Über  die  Fortschritte  int  Kampfe  gegen  die  Geschlechts- 
krankheiten gibt  Dr.  Max  Marcus«  in  den  „ Dokumenten 
des  Fortschritts"  (Januar  eine  zusammenfassende  Über- 

sicht, der  wir  folgende  Aasführungen  entnehmen. 

,  .  .  An  dieaer  Stelle  Ist  auch  an  die  Förderung  zu  erinnern, 
die  der  Kampf  gegen  die  Geschlechtskrankheiten  durch  einige  auf 
dem  Verwaltungswege  erlassene  Verordnungen  erfahren  hat.  Ich  denke 
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liier  zunächst  an  die  verschiedenen  gesund  h  e  i  t  s  -  und  g  e  - 
werbepolizeiiichen  Beitimmungen,  wie  B.  diejenigen 
für  den  G abwirtschafte  und  den  Bäckerei -Betrieb.  In  den  Nahrung  b 
mittel  ge wer hen ,  in  den  Betrieben  mit  Nachtarbeit,  hei  den  Friseuren  usw 
wurde  in  sozial-  und  sexual  hygienischer  Beziehung  lange  Zeit  viel  und 
schwer  g^sündigE,  und  die  hier  eingeführten  Reformen  bedeuten  zwar 
einen  gerade  für  die  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  nicht 
übermässig  hoch  einzuschätzen  den,,  aber  in  diesem  Zusammenhange 
gewiss  erwähnenswerten  Fortschritt  Ähnlich  Mnd  an  dem  die  Be 
handlung  der  Prostituierten  regelnden  Minis  terial 
ullii  von  1909  vor  allem  die  vertiefte  Einsicht  in  das  Problem 
und  der  entschiedenere  Wille,  zu  Reisern,  sehr  verdienstlich,  und 
schon  der  hier  unternommene  Versuch,  die  verhängnisvolle  Verbindung 
zwischen  sanitäts-  und  Sittenpolizei  liehen  Gesichtspunkten  und  Mass- 
regeln zu  lockern,  darf  als  erfreulicher  Fortschritt  im  Kampfe  gegen 
die  Venerie  bezeichnet  werden h  wenn  auch  liier  ein  Erfolg  in  nennens- 
wertem Umfange  noch  nicht  erkennbar  ist,  Oberhaupt  wird  meines 
Krach  lens  die  Art,  wie  die  Losung  des  Prostitutionaproblems  auch 
immer  versucht  werden  sollte,  m  und  für  sich  auf  die  Verbreitung 
der  Geschlechtskrankheiten  einen  erheblichen  F-influss  kaum  je  aus^ 
üben;  es  handelt  sich  hierbei  viel  mehr  um  eine  sozial -politische, 
pädagogische,  -moralische  und  eine  humanitäre,,  als  um  eine  sexual- 
hygienische  Frage;  denn  weder  die  Bordellierung  noch  die  Käser 
niening  noch  die  einfache  Reglementierung  noch  di&  Abolition  hal 
irgendwelche  Ergebnisse  gezeitigt,  die  vernünftigerweise  als  Beweis 
für  die  hygienische  Überlegenheit  des  einen  oder  des  anderen 
Systems  verwertet  werden  können.  Und  doch  ist  eine  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten  nicht  denkbar  ohne  Rücksichtnahme  auf 
die  Prostitution,,  da  diese  die  Hauptquelle  der  Venerie  darstellt.  Aber 
in  diesem  Zusammenhange,  in  dem  nicht  von  Hoffnungen,  sondern 
nur  von  Erfüllungen  berichtet  werden  soll,  ist  die  Frage  nach  der 
Assanierung  der  Prostitution  weht  näher  eu  erörtern; 
denn  bis  jetzt  sind  hier  wirkliche  Fortschritte  nicht  gemacht  worden 
Den  sinnfälligsten  Erfolg  hat  dem  Kampfe  gegen  die  Venerie  unser 
Krankenversieherungsgeseli  gebracht,  und  umgekehrt  hat 
der  Kampf  selbst  diesem  Gesetze  vor  mehreren  Jahren  eine  ent 
scheidende  Verbesserung  erwirkt,  indem  die  bis  dahin  in  Geltung 
gewesene  Benachteiligung  der  G  esch  lec  hlsk  rank  hei  ten,  d,  h.  der  Ver- 
sicherten, die  sich  ihr  Leiden  durch  „geschlechtliche  Ausschweifungen 
zugezogen"  hatten,  beseitigt  wurde.  Soeben  hat  bekanntlich  die  Reichs 
vmicherungsordnung  einen  weiteren  Ausbau  erhalten,  von  dem  aus 
eine  erneute  Forderung  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten 
erwartet  werden  darf.  Namentlich,  dass  nunmehr  gesetzlich  den 
Krankenkassen  das  Recht  der  Aufwendung  von  Mitteln  auch  iür 
Verhütung  von  Erkrankungen  ihrer  Mitglieder  und  zu  den  hieran 
notwendigen  Ermittlungen  und  RelehniDgjen  gesichert  worden  ist,  kömmt 
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dem  Kampfe  gegen  die  Vener  Je  zu  Hilfe,  Dies  um  so  mehr,  als  die 
Krankenkassen  dadurch  die  bisher  nur  auf  dem  Proze&swege  er 
strittene  Möglichkeit  erhallen  haben,  ihre  so  verdienstlichen  Er- 
hebungen über  das  Wohnelend  fortzusetzen  und  an  der  Besserung 
dieses  Notstandes  weiter  mitzuarbeiten.  Denn  wenn  auch  der  kürz- 
lich von  autoritativer  Seile  getane  Ausspruch  die  Geschlechtskrank- 
heiten seien  Wohnungskrunkhcilcn,  eine  £anz  ausserordentliche  Cbcr 
treibung  bedeute l,  so  steht  doch  der  Zusammenhang  zwischen  elenden 
Wohnverhältnissen,  sexueller  Zuchtlosigkeit  und  somit  Verbreitung  der 
venerischen  Leiden  fest.  Daher  stehen  auch  alle  Bestrebungen  zur 
Verminderung  d  c  s  W  o  h  n  c  I  r  n  d  s  ,  namentlich  der  Ledigen, 
im  Dienste  des  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten.  Ähnliches  ist 
von  den  Massnahmen  und  Organisationen  zur  Bekämpfung  de* 
Alkoholmissbr*mchei  zu  s^en :  j*de  Kinschran  kung  des 
Alkohol  kons  ums  ist  ein  Fortschritt  im  Kampfe  gegen  die  venerische 
Gefahr.  Diese  Kr  wägungen  führen  zur  Würdigung  aller  sozial -ökono 
mischen  und  -ethischen  Reformen   überhaupt  als  Mittel   im  Kampfe 


einzugehen,  zumal  die  Summe  des  hier  Erreichten  im  Hinblick  auf 
das  Ziel  noch  unmesähar  winzig  ist  und  nur  erst  Hoffnungen  auf  die 
Zukunft  EU  erwecken  vermag.  Jugendfürsorge,  Unehe- 
lichenschutz, Verbesserung  der  Möglichkeiten  für  zeitige 
R  h  e  h  c  h  1  i  e  s  s  n  n  yni,  ökonomische  Verselbstkndigung 
der  Frau  daß  sind  einige  von  den  Stichwortes  welche  di& 
Richtungslinic  andeuten,  die  über  die  dringlichsten  wirtschaftlichen 
und  sittlichen  Reformen  hinweg  auch  zu  einer  Linderung  und  lun- 
schrankung  der  sexuellen  Nöte,  insbesondere  der  venerischen  Gefahr 
fuhren  wird.  Eine  ehrlichere  und  n  a  t  u  r  ge  m  a  s  s  e  r  e  Sitle 
und  Moral,  die  sehr  mühsam  und  allmählich  nurh  aber  doch  mit 
Entschiedenheit  endlich  sich  durchzuringen  scheinen K  bedeuten  einen 
besonders  erfreulichen  Fortichritt  in  dem  Kam-, je,  der  vergeblich 
bleiben  würde,  solange  der  Geschlechtstrieb  für  etwas  Niedriges  und 
Verächtliches  ausgegeben,  die  kirchliche  Vorstellung  von  den  Gegen  - 
Sätzen  zwischen  Geist  und  Fleisch  aufrechterhalten,  der  Üeschlechla- 
verkebr  im  wesentlichen  nur  nach  seiner  sogenannten  Legitimität  oder 
Illegitimität  bewertet  und  eine  geschlechtliche  Erkrankung  nicht  ganz, 
ebenso  als  ein  Unglück  wie  jedes  andere  LH  den,  sondern  als  seil  ■  st - 
verschuldete  und  „unsittliche"  Krankheit  betrachtet  wird.  Dass  nam ent- 
lieh aweh  in  den  Klinik  e  n  und  Krank  e  t\  h  ä  u  s  e  r  n  die  bis. 
vor  nicht  langer  Zeit  unterschiedliche  Behandlung  der  Geschlechts- 
kranken gegenüber  den  anderen  Patienten  nicht  mehr  zu  finden  igt* 
bedeutet  in  diesem  Sinne  einen  starken  Kuck  nach  vorwärts.  Ob 
dasselbe  von  der  sexuellen  Aufklärung  der  Kinder  und 
der  sexuellen  Belehr  uns;  d  ^  r  Jugend,  überhaupt  van  der 
gar  zu  ungezwungenen  Erörterung  des  Geschlechtslebens  im  Verkirhr 
mit  den  heranwachsenden  Genera  Morien  wird  behauptet  werden  dürfenr 


gegen  riie 


Es  ist  unnötig,  auf 
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kann  zweifelhaft  sein,  solange  für  aJle  diese  Bestrebungen  und  Unter 
nehmungen  nicht  diejenige  Methode  gefunden  die  in  gleicher  Weifte 
sowohl  das  Wissen  fördert  wie  den  Willen  stählt,  vorhandenes  Inter 
esse  befriedigt,  ohne  Neugierde  zu  wecken,  Vertuschungen  vermeidet  und 
von  Übertreibungen  sich  fernhält,  das  Recht  eines  geregelten  Geschlechts- 
verkehrs für  den  reifen  und  gesunden  Menschen  anerkennt  und  das 
Gefühl  und  Bewusstsein  der  Verantwortung  dem  Partner  und  der  Ge 
sellsclmft  gegenüber  stärkt  und  festigt,  sowohl  die  Gefahren  aufdeckt 
wie  die  Mittel  zur  Abwehr  zeigt  und  ihre  Anwendung  .fordert.  ,  .  . 

Kassehjpiene  in  der  Frauenheilkunde.  Der  Stims- 
hurger  Gynäkologe,  Professor  Dr.  IL  Fehling,  hatte  am 
30.  November  1912  in  Stuttgart  im  deutschen  Frauenverein 
vom  Roten  Kreuz  über  das  Thema  ^Ehe  und  Vererbung" 
einen  Vortrag  gehalten,  der  jetzt  (bei  Ferd,  Enke)  im  Druck 
erschienen  ist  und  in  dem  über  die  Schwangerschaft  Tuber- 
kulöser folgendem  ausgeführt  wird: 

Mit  Recht  steht  uns  Ärzten  das  Leben  der  Mutter,  welche 
dem  mdsl  schyii  Kinder  besitzt p  welchen  sie  Kmtdieriuj  selbst  Et^ 
na  brenn  sein  3*>llp  hoher  im  Wert,  ah  dos  des  ungeborenen  Kinde», 
Wir  Frauenärzte  haben  uns  daher  schon  längst  entschlossen,  nach 
genauer  Untersuchung  und  Ek-oharhlung  eines  Falles  und  kollegialer 
Iferatung  mit  einem  Internen,  die  Schwangorschaft  wenn  nötig  zu 
unterbrechen;  ein  Verfahren,  was  leider  kirchlich  sehr  strenge  Menschen 
und  die  katholische  Kirche  selbst  nicht  gestatten  wollen,  Vom  vor- 
sichtigen Arzt  gemacht,  ist  solch  ein  Eingriff  ungefährlich.  Aber  die 
Kehrseite  der  Medaille  ist:  bei  der  regen  Fruchtbarkeit  der  Tuber- 
kulosen-Ehen kehrt  die  Kranke  schon  nach  einem  halben  oder  einem 
Jahre  wieder  mit  dem  gleichen  Ansinnen  zu  uns  zurück.  Solche 
b m griffe  an  derselben  Person  zu  wiederholen,  widerstrebt  unserer 
medizinischen  und  ethischen  Anschauung.  Daher  erkläre  ich  mich 
zum  Gräten  Eingriff  nur  bereit,  wenn  mir  schriftlich  zugestimmt  wird, 
zugleich  oder  bald  hernach  die  Sterdiaierung,  d,  h.  Abtragung  der 
Eileiter  vorzunehmen.  Alt  noch  zweckmässiger  habe  ich  das  von 
II  u  m  in  inaugurierte  Verfahren  erkannt,  bei  zunehmender  Tuberkulose 
einer  Gravida  den  Fruchthalter  samt  der  Frucht  zu  entfernen.  Dinner 
Kingriff  wird  äusserst  gut  vertragen;  ich  habe  in  den  letzten  2  Jahren 
üher  20  Frauen  so  gerettet,  die  Frau  blüht  danach  auf,  setzt  Fett  an 
und  der  infolge  der  Ausfällsvorgänge  gesteigerte  Kalkansatz  des  Körpers 
tragt  zur  Ausheilung  tuberkulöser  Prozesse  bei,  Mancher  von  Ihnen 
wird  den  Kopf  schütteln  ob  solch  radikalen  Verfahrens.  Allerdings 
ist  der  Zweck  der  Ehe  damit  vereitelt,  aber  auch  die  Obertragung 
der  Krankheit  auf  die  Deszendenz.  Ohnehin  gebären  tuberkulöse  Mütter 
doppelt  so  Fiele  tote  Kinder  als  gesunde  Frauen.  Es  ist  dies  —  wenn 
Sie  so  wollen  —  prophylaktische  Rassenhygiene, 
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Über  S&l  rarst».  In  der  eben  zitierten  Schrift  von  Geh. 
Med. -Rat  Fehling  finden  sich  folgende  Bemerkungen  aber 
das  Ehrl  i riische  SypliilismitteL 

„Interessant  ist,  zu  verfolgen,  wie  auch  in  der  Medizin  Aktien 
steigen  und  fallen.  Noch  vor  Jahresfrist  standen  die  dos  Salvarsan> 
so  hoch  wie  seinerzeit  die  des  Tuberkulins  im  Jahre  1890p  eine* 
liausw,  hervorgebracht  durch  zu  grosse  Begeisterung  der  Arzte  und 
falsch  bediente  Tagcsjournalc.  Seither  sind  in  unseren  Facbaeil 
Schriften  so  viele  Todesfälle  infolge  Anwendung  des  Mittels  publiEiert, 
so  dass  ich  mich  scheue,  das  Mitte)  in  meiner  Klinik  zu  gebraueben. 
Quecksilber  und  Jod  sind  wieder  an  ihren  alten  Platz  getreten  und 
zu  Ehren  ge kommen/1 

Aus  der  Diskussion  über  die  kriminelle  FrueUtabireU 
bungf  welche  unser  Mitarbeiter  I)rT  .Max  Hirsch  im  Zentral- 
blatt für  Gynäkologie  angeregt  bat,  haben  wir  schon  früher 
Beiträge  gebracht.  Im  folgenden  geben  wir  die  Worte  wieder* 
mit  denen  Dr.  Hirsch  die  Diskussion  geschlossen  hat. 

Wie  wenig  die  zum  vornehmsten  Prinzip  ärztlichen  Handelns 
in  der  Gegenwart  erhobene  prophylaktische  Hygiene  auf  dem  Gebiet 
der  Geburtshilfe  beobachtet  wird,  lehrt  B,  ein  Blick  in  die 
Statistik  der  Kaiserschnitte,  Die  ein»  und  mehrmals  an  derselben  Frau 
wiederholten  Kaiserschnitte  beweisen  —  von  wenig  Ausnahmen  ab 
gesehen  —  diesen  Mangel  an  prophylaktischem  Gewissen.  Spateren 
Generationen  werden  sie  ein  Denkmal  von  der  Zeiten  Schemde  sein. 
In  der  Diskussion  über  den  zervikalen  und  korpor alert  KuisersclmiH 
sollte  der  Möglichkeit  der  Prophylaxe  künftiger  öra vidi  täte  n  durch 
-"lerinsieriiQg  eine  weil  grossere  tie.ieuiung  i.fi gemessen  wercien  ais 
es  bisher  geschehen  ist. 

W-er  eine  unerwünschte  Schwangerschaft  verhütet,  braucht  sie 
nicht  zu  beseitigen.  In  den  oberen  Schichten  des  Volkes  ist  der 
Präventivverkehr,  in  den  unteren,  wo  Unkenntnis  und  Indolenz 
herrschon,  die  Frtichtabtrcibüng  das  Mittel  zur  Beschninkiing  des 
Nachwuchses.  Die  Wahl,  welches  von  beiden  Mitteln  zu  b^voraugen 
ist.  dürfte  dem  Hygieniker  nicht  schwer  sein,    Die  Fruchtabtreibungeri 

—  als   eine  Art  GAurtoiipr_.vont.o-i        situ]   lino   natürliche  Er 
i-cheinung  dpr  kulturellen  und  ökonomischen  Entwicklung.  Sie  ihrer 
Gefahren  zu  entkleiden,  ist  die  Aufgabe  der  sozialen  Hygiene.  Vor 
böte  und  Strafandrohungen  erreichen  das  Gegenteil.    Sic  I reiben  die 
gefährdeten  Frauen  dem  Kurpfuscher  in  die  Armep  dem  Verderben  enl 
gegen.    Milde,   gesetzliche   Behandluup,   Straflosigkeit  für  die  Frau 

—  nicht  für  den  gewerbsmässigen  Abtreiber  — p  strenge  Wahrung  des 
ärztlichen  Berufsgeheimnisses  führen  die  armen  Opfer  der  ärztlichen 
Behandlung  und  Lehensrettun^  zu. 
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Schilddrüse  und  Sterilität.  Üass  viele  Wechselbezie- 
hungen zwischen  Eierstock  und  Schilddrüse  bestehen*  ist  be- 
kannt und  kommt  B.  durch  Hie  Vergrösserung  der  Schild- 
drüse zur  Zeit  der  Pubertät,  der  Mensesp  Schwanger  Schaft 
Klimakterium  ztam  Ausdruck.  Nun  hat  Dr,  Ludwig  Weil 
{Münchs  med.  Wochenschr.  1912,  42)  diese  Beziehungen 
experimentell-therapeutisch  erprobt,  indem  er  bei  3  Frauen  mit 
Scbilddrüsenvergrösserunp,  welche  steril  waren,  die  Behand- 
lung mit  Schilddrüsenpräparaten  spez.  Thyreojodintabletten 
durchführte,  worauf  bei  allen  Fällen  Gravidität  eintrat. 

Im  er&len  Fall  kam  dir  erste  Gravidität  zq  normalem  Ahscbluss, 
während  die  zweite  Gravidität  durch  einen  Frühaborlus  beendet  wurde. 
Im  zweiten  Fall  erfolgte  Abortus  nach  4  Monaten,  während  im  dritten 
Fall  keine  IVa ch rieht  über  den  Ausgang  der  Gravidität  erhalten  werden 
fcti mite.  Da  es  feststeht,  dasa  die  Schilddrüse  ein  aezernierendes 
Or^an  ist,  welches  das  Produkt  seiner  Sekret ioastätigkeit  in  Form  eines 
jodhaltigen  Ei  weiss  kör  pera  abgibt  und  das«  diese  Substanz  als  Ilommn 
wirkt,  indem  sie  die  Tätigkeit  entferntet  Teile  modifizierend  und  zwar 
im  Sinne  einer  Steigerung  hecinflussl,  so  Jasal  sich  die  Annahme  nicht 
von  der  Hand  weisen r  dass  hei  vielen  sterilen  Frauen  eine  Störung 
der  Hormon  Wirkung  der  SchiLddrQ&e  auf  das  Ovarium  vorliegt  und 
dnsa  durch  Verabreichung  van  Schilddrüsenpräparaten  eine  Beein- 
flussung herbeigeführt  werden  kann.  Die  Jodothyr  in  Behandlung  ist  bei 
sterilen  Frauen  auch  in  solchen  Fällen  indiziert,  wo  keine  sichtbare 
Vergrößerung  dt-r  Scliilddrüae  besteht,  da  auch  hier  eine  Störung  der 
Beziehungen  zwischen  Schilddrü&r  und  Ovarium  vorliegen  kann. 

{Nach  Reierat  i.  d.  klin.  tberapeut.  Wochenschrift.) 

„Frauenhoehsühule".  Unter  diesem  Namen  hat  sich 
in  Berlin  ein  Unternehmen  aufsretan,  das  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  bezweckt,  als  „den  Geist  echter  Wis&enschaft 
in  weiteste  Kreise  der  deutschen  Frauen  und  Mädchen  zu 
tragen. b  Die  Deutsche  Med.  Wochenschrift  glossiert  dieses 
\ w te rneh m  en  f o Igermaase n : 

Über  die  Ziele  der  Gründung,  AufnahmebesUinniungeji,  Honorare, 
Freibilleis  [\\  Prüfungen  ote  gibt  ein  Programm  Auakunft,  dessen 
Verworrenst!  nur  noch  durHL  s^sne  stellenweise  unfreiwillige  Komik 
überboten  wird.  Man  kann  auch  eine  Reihe  medizinischer  Disziplinen 
hören,  und  wenn  man  das  vorgeschriebene  Pensum  absolviert  und 
die  notwendigen  Prüfungen  bestanden  hath  erhält  man  ein  Zeug  ins, 
daa  Jeder  Dame  oder  Tochter  (wörtlich  Seite  6  de»  Programms)  « 
ermöglicht,  sich  eine  würdige  Existenz  zu  erringen,  um  so  mehr,  ala 
die  Hochschule  selbst  entsprechende  Stellen  nachweist.   Der  Vorstand 
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kann  obendrein  noch  von  Auswetzen  über  eine  Vorbildung  absehen  I 
Natürlich  figurieren  wie  immer  bei  solchen  Gründungen  im  Ehrenrat 
und  Vorstand  Namen,  die  einem  für  diese  Sache  doch  schade 
dünken.  Besonders  bedenklich  erscheint,  dass  die  Vorlesungen  teil- 
weise in  den  Räumen  der  KgL  Landwirtschaftlichen  Hochschule  ab- 
gehalten werden  dürfen,  weil  dadurch  das  ganze  Lnlernehmen  einen 
offiziellen  Anschein  bekommt. 

Die  deutsche  Frau  in  Deatach-Ostefrika.  Unter  dem 
Titel  „Deutsc^OBtafrikaiiische  Studio*  schreibt  Wilhelm 
FölJ  m  er  in  der  Voasi sehen  Ztg.  v.  28.  I.  13  u.      folgendes : 

Die  Zahl  der  weissen  Frauen  in  Üstafrika  ist  vom  Jahre  IUOG 
bis  1911  von  154  auf  761  gestiegen,  Sie  hat  sich  also  verfünffacht 
Aber  was  ist  das  in  einem  Lande  noch  mal  so  gross  wie  Deutschland  I 
Üa  ist  die  weisse  Frau  in  vielen  Gegenden  eine  Art  Weltwunder,  dal 
bestaunt  und  —  wenn  es  die  schwarten  Naturkinder  zu  nehmen  weiss 
ht\ w li mit* tl  und  vergöttert  wird,  Ich  habe  einen  Grossbetrieb  kennen 
gelernt,  in  dem  Hunderte  von  JTegern  tätig  waren,  die  von  sarler  Frauen* 
band  regiert  wurden  und  williger  und  tätiger  waren,  als  es  vielleicht 
bei  einem  strengen  Mäimerregirnent  der  Fall  gewesen  wäre. 

In  den  Hafenstädten  und  grösseren  Plätzen  Deutsch- Qstafrikua 
gibt  es  eine  ganze  Anzahl  weisser  Frauen h  aber  im  Innern  Wiedens m 
weite  Strecken,  in  denen  sie  völlig  fehlen.  Mehrere  Angestellte  und 
Kolonial  boomte  versicherten,  jahrelang  keine  weisse  Frau  zu  Gesicht 
bekommen  zu  haben,  Nun  ist  oft  behauptet  worden,  dass  dieser  Hanget 
an  weissen  Frauen  verrohend  auf  die  weisse  Bevölkerung  wirkt.  Ich 
wni  tmne  weiteres  zugefren^  uaaa  bei  dem  Vftrtenr  der  Junggesellen 
wie  überhaupt  der  männlichen  Bevölkerung  Gesprächsthemen,  die  nur 
in  sop  ,rHerrenge&ellscha(r  möglich  aind,  in  der  Unterhaltung  vor- 
herrschen p  aber  schliesslich  kann  man  das  oft  genug  auch  bei  um 
in  Deutschland  beobachten,  und  dann  ist  ja  das  eine  Unsitte,  die,  das 
darf  man  zur  Ehre  unserer  Jugend  an  nehmen  .t  zwar  äussert  ich  geübi 
wird,  aber  die  meisten  doch  wühl  innerlich  nicht  berührt.  Die  Deutschen 
in  Oslafrikö,  die  lange  kein  deutsches  Mädchen-  oder  Frauengesicht  zu 
sehen  bekommen  hatten,  waren  von  einem  unbändigen  Respekt  vor 
der  weissen  Frau  erfüllt,  Ein  Ingenieur  erstühltet  wie  er  heim  letzten 
Heimal  Urlaub  in  Der  [in  ein  größere*  Srhuh^eschHfl  besuchte  und  ihm 
ein  deutsches  Mädchen  Hiiefel  au-  und  ausziehen  sollte;  was  wir  in 
unserer  übertünchten  europäischen  Höflichkeit  täglich  ruhig  geschehen 
lassen,  duldete  der  hinterwäldlerische  Ingenieur  nicht,  weil  er  es  ali 
eine  Erniedrigung  und  Entwürdigung  des  Frauengeschlechts  betrachtete. 
Wenn  auch  dieser  Grad  von  Respekt  nicht  überall  zu  finden  ist,  w 
darf  doch  mit  Fug  behauptet  werden,  dass,  wie  in  allen  frauen  armen 
Ländern,  so  auch  in  Deutsch- Oalafrika  die  Frau  im  Haus,  im  sozialen 
und  gesellschaftlichen  Leben  eine  ganz  andere  Rolle  spielt,  eine  viel 
höhere  Stellung  einnimmt,  als   bei  uns  daheim.    Es  sind  ungeßhr 
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rifirmal  so  viel  weisse  Männer  in  DeulsclvOsKaJrik&  wie  weisse  Frauen, 
und  aus  diesem  Zahlen  Verhältnis  geht  schon  hervor,  wie  dort  den 
Dämon  der  Hof  gemacht  wird.  ...  Es  darf  nicht  verschwiegen  worden, 
da 33  wir  leider  Gottes  in  unseren  Kolonien  auch  Frauen  haben,  die 
nkbl  dorthin  gehören.  Nicht  jede  Frau  kann  es  ertragen,  dasa  ihr 
ständig  von  vielen  Männern  der  Hof  gemacht  wird  Die  in  unserer 
HHmal  segensreiche  körperliche  Tätigkeit  fllit  hier  in  den  Kolonien 
beinahe  fort.,  da  man  dafür  genügend  schwane  Diener  hat.  So  fehlt 
auch  oft  genug  der  segensreiche  Kitifluss  anstrengender  und  ermüdender 
Arbeit.  Über  die  Eheirrungen,  dio  der  ..Küstenklatsch"  erzählt,  soll 
hier  nicht  gesprochen  werden.  Eine  Statistik  über  Ehescheidungen  in 
den  Kolonien  gibt  es  noch  nicht,  Sie  würde  wahrscheinlich  dartim,  da» 
Ehescheidungen  in  unserem  Neudeulschland  prozFttlnal  häufiger  sind 
als  in  irgend  einem  Sündenbabel  Europas 

Moderne  Eh^  In  Island  äst  eioe  neue  Art  Ehe  aufgetaucht, 

LW  Dozent  an  der  Universität  in  R.p  Dr.  A.  F.  und  Fräulein 
S.  B.  sind  einen  vom  Gericht  bestätigten  Ehekontrakt  eingegangen, 
wonach  beide  wie  Eheleute  zusammenleben,  und  ebenso  gelten  sie 
für  alle  allgemeinen  Regeln  betreffs  ihres  Vermögens  und  der  Kinder. 
Abrr  der  Ehekontrakt  ist  kündbar.  Die  Kündigungsfrist  he 
trägt  einige  Monate.  Entstehen  hierüber  Streitigkeiten,  so  soll  die 
Sache  vor  Hnem  Schiedsrichter  entschieden  werden. 


Zur  KeburtenaliiiÄhme  auf  dem  Lande.  Prof,  Näcka 
teilt  in  Gro^  Archi?  (51.  Bd.  S.  177)  hierzu  folgendes  mit: 


„Ich  erfuhr  neulich  z.  B.h  dass  in  der  Nähe  von  Gold  Uz  in 
3  tiörfemh  von  denen  eins  recht  stattlich  ist,  in  diesem  Jahre  ganze 
—  2  Impflinge  vorhanden  waren  I  Hier  sitzen  fast  nur  Bauern  oder 
klein*  Hauabesitaer.  Der  Nachwuchs  der  Wohlhabend«  nimmt  immer 
mehr  ab,  sa  dass  die  Schulen  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfen 
wurden,  wenn  nicht  infolge  immer  weiterer  Industrialisierung  eins 
Menge  Fabrikarbeiter,  Tagelöhner  usw,  in  den  Dürfern  nahe  den  Stödten 
wohnten,  dt«  noch  sehr  kinderreich  sind  und  so  die  Schulen  füllen 
helfen.  Immer  mehr  werden  dies  antikonzeptionellen  Mittel  aufs  Land 
hinausgetragen  und  finden  viele  Abnehmer.  ...  Ich  selbst  kenne  R. 
die  Bauern  des  Erzgebirges  seit  cü.  50  Jahren  \u\A  muss  leider  auch 
bestätigen,  das*  kinderreiche  Bauernfamilien  seltener  und  seltener 
werden.  Man  findet  soirar  nicht  zu  selten  sterile  Ehen  und  1  2  Kinder 
sind  vielleicht  schon  jetzt  der  Durchschnitt  der  Wohlhabenden  auf 
dem  Dorfe.  ,  .  ." 

Kinderreichtum  in  Berlin,  Dass  neben  dem  Geburten- 
rückgang auch  Erscheinungen  von  starker  Fruchtbarkeit  vor- 
kommen, beweist  die  Geb  orten  übersieht,  die  das  Berliner 
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städtische  statistische  Amt  für  den  Dezember  1912  veri>ffen*> 
licht  hat. 

In  zwei  Füllen  ist  in  diesem  Monat  bei  Berliner  Familien  der 
16,  und  der  15.  Sprössimg  ringet  rotten.  In  vier  Fällen  konnte  der 
I4,t  in  drei  Fällen  der  13,  gemeldet  werden,  und  15  mal  das  12.  Kind. 
Die  genannten  Zahlen  sind  nicht  die  höchsten,  die  im  Laufe  der 
Jahre  zu  verzeichnen  waren,  denn  mitunter  haben  Berliner  Karniliun 
auch  schon  20  bis  25  Kinder  besessen,  Die  Durchschnittszahl  der 
Geburten  aber  war  im  letzten  Üezcmber  sehr  hoch,  vorwiegend  im 
Orten  und  Norden. 

Männliche  Ammen.  In  der  Berliner  Medizinischen  Ge- 
sellschaft hatte  jüngst  Dr.  Arthur  Leppmann  einen  Mann 
mit  Weibbr  Listigkeit  (Gynäkomastie)  vorgestellt. 

Es  handelt  sich  um  einen  21jährigen  jungen  Mann,  der  bei 
sonst  völlig  männlicher  körperlicher  und  geistiger  Konstitution  so 
stark  entwickelte  Milchdrüsen  besitzt,  dass  er  ein  Kind  stillen  könnte. 
Tatsächlich  sind  bereits  früher  von  Alexander  v,  Humboldt 
und  Ernst  Hneckel  „männliche  Ammen"  beobachtet  worden.  Auch 
sonst  hat  man  gelegentlich  solche  angetroffen,  wie  auch  unter  dt-ta 
Säugetieren,  namentlich  Schaf-  und  Ziegenböcken,  rni Ichgebe n de  und 
säugende  Väter  wiederholt  beobachtet  worden  sind. 

Homosexuelle  Betätigung  eine»  Zitronenfalter»  be- 
obachtete E,  Scher  er  (Zeitschr.  f.  Wissenschaft!.  Insekten- 
iiiologie  VIIL)  in  Sainen. 

Gelegentlich  eines  Spazierganges  glaubte  er  um  Waldrand  zwischen 
Krautern  einen  auffallend  langsam  dahinfliegenden  Zitronen! alter  sich 
niederlassen  zu  sehen ,  Als  der  vermeintliche  Schmetterling  sich  wieder 
erhob,  bemerkte  erp  dass  es  *wei  Tiere  im  Begattungsakt  waren.  Da* 
Tier  liess  sich  leicht  fangen  und  bei  näherem  Zusehen  ergab  sich  die 
überraschende  Tatsache,  dass  beide  Tiere  Männchen  waren,  Die  Tiere 
hingen  mit  den  Hinterlejhgenden  richtig  zusammen*  indem  das  eine 
Tier  mit  den  Haltezangen  das  Hinterleibsende  des  anderen  umfasät 
hatte,  üb  auch  eine  innere  Verbindung  und  in  welcher  Weise  eine 
solche  bewerkstelligt  war,  liess  sich  nicht  feststellen.  Der  Versuch, 
die  beiden  Tiere  voneinander  *u  Jüsen,  uiisslang,  Her  Beobachter 
tolete  deshalb  die  Tiere  durch  Eindrücken  der  Brust  und  nahm  sie 
mit  nach  Hause,  Nach  einer  halben  Stunde  hingen  die  Tiere  immer 
noch  zusammen,  Nach  weiteren  30  Minuten  zeigten  sich  die  Tiere 
voneinander  gelöst,  Offenbar  waren  die  Tiere  zunächst  nicht  voll 
standig  getötet  worden,  und  erat  der  Tod  war  imstande  gewesen,  die 
Tjere  zu  trennen,  Fälle  von  sexueller  Verbindung  unter  gleichgeschlecht 
liehen  Insekten  sind  auch  sonst  schon  bei  Immen,  Kftfem,  Schmeüer^ 
lingen  und  Zweiflüglern  beobachtet  worden. 

{Umschau,  1913,  Sr.  3/1 
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Einschreibung  in  die  Prostituierten  listen  zur  Ermög- 
licht! n{?  des  V  Iii  v  er  si  tat  »Studiums* 

In  der  ^Neuen  Krauen  kleidung1'  (Verlag  Braun,  Karlsruhe)  be- 
richtet  G  a  b  r  i  e  1 1  e  Movaa  Versailles,  dass  sich  schon  mehrfach 
jüdische  Mädchen  in  Russland  als  Prostituierte  hah^ii  einschreiben 
lassen,  um  damit  in  den  Städten,  in  denen  Juden  der  Auf  enthüll  meist 
verholen  ist,  die  AufeiühaUsberechtigung  z,u  «dangen  und  die  dortige 
Universität  brauchen  zu  können.  Für  die  Prostituierten  bestehen  die 
Aufenthaltsbeschränkungen    nicht,    auch    nicht    für  die  jüdischen  !t 

(Deutsches  Tageblatt  11,  Jan.  1913.) 

Rirchensteuerfreiheit  van  Animiert  n  ei  peu.  Der  Kirchen- 
rat  der  Paulusgemeinde  in  Halle  S.  hat  einen  bemerkens- 
werten Beschluss  gefaxt. 

Er  will  beim  Parochial  verband  veranlassen,  das  sä  künftig  Be- 
sitzer von  Häusern,  in  denen  Kordelle  oder  Kellnerinnen  kneipen  sind, 
femer  Inhaber  der  Bordelle  und  Aniinierkneipen,  sowie  Kellnerinnen 
und  Lohndiruen  keine  Kirchen  steuern  mehr  zahlen  dürfen.  Die  Kirchen 
sollen  von  diesen  Leuten  keine  Steuern  mehr  erheben,  weil  es  einer 
christlichen  Kirchengemeituie  unwürdig  sei,  sich  an  dem  Ertrage  des 
Iniuchtge  derbes,  und  sei  es  auch  in  gesetzlicher  Form,  irgend  einen 
Anteil  zu  sichern :  um  ihrer  eigenen  Ehre  willen  müssten  die  Kirchen- 

■  i  riiuii      mm  im      um  w  m  m  u  ■  ■  ■   f      um  m.mm      m  m  ■  ■  *.  J  a i_  ■  ■  -u  ■         m-r  m.  ■  ■  x.        ti  ii  ibu      1 1  ■  u  ir  u  ■  v  1 1  *■  —        ■■■■  "k--  ■  ■  i-  ■■ 

gemeinden  auf  solche  Kinnahmen  verfehlen, 

(Voss.  Zig.       1&  L  13.) 

Vom  M unebener  Fasching,  Der  Münchener  Korrespon- 
dent der  „Frankfurter  Ztg.4  schreibt  über  den  diesjährigen 
Fasching  in  München: 

„Unser  Fasching  ron  heule  ist  &  n  i  m  a  J  i  s  c  h  e  r  ,  er  ist  „flei- 
schiger" geworden.  Es  ist  Ln  die  öffentlichen  Veranstaltungen,  auch 
wenn  sie  nicht  ganz  billig  sind  und  also  von  den  söge nannten 
„hessoroir  Kreisen  besucht  werden,  ein  Zug  gekommen,  der 
abwärts  führt  in  jene  Regio n,  wo  es  sich  nicht  mehr  um  „prüde" 
oder  Jrci".  sondern  schlechte«  um  anständig  <nter  unan&tändig 
handelt." 

....  MJ(euU!  habe  ich  Jeu  Kimiruck,  dzi^s  die  Geil  heil  - 
ich  finde  kein  schwächeres  Wort  —  im  Hü  neben  er  Fasching  so  be- 
trächtlich in»  Kraut  geschossen  ist,  dass  es  schwer  halten  dürfte,  ihn 
wieder  rein  zu  }atea+M 

Wandlungen  im  Wiener  Familienleben.  Der  Wiener 
Korrespondent  der  „Kölnischen  Valkszeitung"  stellt  näch- 
ste Ii  ende  Betrachtungen  an ; 

„Man  liat  angeblich  daheim  keinen  Platz,  die  Hausfrau  in  a  g 
sich  n  i  c  h  i  plagen,  das  tili  auch  ab  philiströs,  vor  städtisch  — 
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alles  drängt  jetzt  nach  auafren,  man  nm*$  ilU  neuen  Cafes, 
Bars,  Kabaretts  besuchen,  will  man  Freunde  sehen p  geht  man  gemeinsam 
Um  Realaur&nt,  wo  man  meist  schlechter  iast  als  zu  Hause,  jedenfalls 
aber  teurer,  allerdings  zahlt  da  jeder  für  sich,  dann  setzt  man  sich 
zusammen  in  irgend  ein  Ftingstrasseiicafc,  urul  die  Abende  schlägt  man 
im  \mitli  oder  im  Theater  oder  in  einem  Nachtlokal,  jet£L  feiner 
^Kstbarell"  genannt,  tot,  um  sie  im  Kaffeehaus  noch  in  die  Morgen- 
frühe auszudehnen,  Statt  gemütlicher  Familien  essen  haben  wir  „Jours' 
m\i  ewig  denselben  „Sandwichs"  mit  lauem  Tee  und  stets  neuen 
Lm^n*  d^  man  mti*t  mtf)l  gekannt  fcsU  und  spater  nicht  mriw  keinen 
will.  Und  statt  der  gemütlichen  All-Wiener  Bälle  die  E  1  i  t  c  ■  B  a  tl  e  , 
die  ja  feenhaft  glänzend,  aber  nichts  weniger  als  ein  Elite -Vergnügen 
sie  tri.  denn  i-s  fehlt  ihnen  die  Wiener  Note,  die  Gemütlichkeit  und  der 
Humor*  und  der  Sach^scbmack  ist  nicht  nur  «-in  U\iWwk  sondern  auch 
ein  gar  kostspieliger.  Und  woher  kommt  das?  Ein  Wiener  Humorist 
bat  nicht  mit  Unrecht  auf  diese  Frage  geantwortet:  „Von  dex  Furcht 
vor  den  vier  Wänden  des  eigenen  Hauses."  Und  woher  stammt  diese? 
Von  dem  Luxus  und  der  Bequemlichkeit,  von  dem  auf 
ge  blasenen  Stolz  und  vielleicht  auch  vom  schlechten  tiewissen, 
das  die  Häuslichkeit  scheut.  Hinaus,  hinaus  aus  den  vier  Wänden 
dränRl  alles!" 


Kritiken  und  Referate 

Dr.  Karl  Stooss,  Lehrbuch  des  österreichischen  Straf - 
rechts,    1 .  Hai  f te,  AI  I  gemeine  r  Te  il .    2.  d  ur  cha  u  s  Hinge  ar be  itet  e 
Auflage.   Wien  und  Leipzig  1312,    Verlag  Vtunz  Peuticke,  856 
Kin  System  des  Straf  recht*  kann  für  diese  Glätter  nicht  durch 
wegE  Interesse  bieten.    Ich  werde  deshalb  nur  jene  Stellen  des  er- 
schienenen Bandes  m  l>eip  rechen  hüben ,  welche  in  den  Interessen 
kreis  der  „Sexual -Probleme"  fallen.  Dies  sind,  nachdem  der  Besondere 
Teil  des  Buches  noch  nicht  erschienen  istp  lediglich  einige  Eiem^rkungen 
Qb^r  Kriminalpolilik  auf  den  SeiLen  20/31  des  vorlegenden  Bandes 
Verfasser  spricht  sich  zunächst  für  die  Straffreiheit  des  Ehe- 
bruchs aus,  weil  nach  seiner  Ansicht  die  Ehe  durch  die  Bestrafung 
des  Ehebruch»  nicht  wirksam  geschützt  wfnkv  JfWenn  ein  Ehegatte 
auf  Begehren  des  anderen  Strafe  erleide t,  so  wird  die  eheliche  Treue 
dadurch   gewiss  nicht   (^festigt;   wird   aber   der   Ehebruch  bestraft, 
nachdem  die  Eh«  gelöst  od«  getrennt1)  ist,  m  wird  fäi^  rtirafkla^ 

i")  Unser  österreichisches  Jt  G  Ei  gebraucht  die  Worte  lösen" 
und  „trennen"  bezüglich  der  Ehe  im  Gegensätze  zu  „scheiden"  als 
gleichbedeutend.   Man  Tgl.  die  f!g  111  und  119  leg.  cit. 
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des  beleidigten  Gatten  meist  ein  unwürdiger  Racheakt  sein;"  „Man 
scheut  sich,  den  Ehebruch  straf  loa  zu  lassen,  weiJ  daraus  der  Schluas 
gezogen  werden  könnte,  das  GeaeLs  Imw  den  Ehebruch  xu"  *). 

Ich  kann  der  wiedergegebenen  Ansicht  nicht  beistimmen,  Ver- 
lasser übersieht  die  präventive  Wirksamkeit  der  Strafdrohung  ebenso 
wie  den  Umstand,  Uass  —  trotz  aller  anzuerkennenden  soziologischen 
Ansichten  über  die  Strafe  —  dies*  doch  auch  die  Aulgabe  bat,  dem 
durch  die  strafbare  Hand  Jung  Verletzten  Genugtuung  für  die  erlittene 
Kränkung  zu  gewähren.  „Soll  ea  nicht  aur  ,,  Lynch  juitiz"  kommen, 
so  muss  die  öffentliche  Strafe  dem  Verletzten  einen  Ereatü  gewähren 
für  den  nach  nalurrechtlicher  Auffassung  ihm  zustehenden  Anspruch 
auf  Vergeltung  und  Rachel  vrie  Lammasch5)  so  mblig  sagt 

Auch  Beleidigungsklagen  sogar  wegen  blosser  „gewöhnlicher" 
Schmähungen  werden  gemeiniglich  nicht  als  „unwürdige  Racheakte11 
betrachtet  Stooss  selbst  aber  nennt  den  Gatten  des  ehebrecherischen 
Teils  heleidifft"  Warum  nun  gerade  bei  dem  dessen  ganzes  Lebens- 
glück  durch  eiur  vielleicht  aus  den  niedrigsten  Motiven  vollbracht* 
„ Beleid igung"  zerstört  ist,  das  Bedürfnis  nach  einer  ^Genugtuung 
für  die  durch  das  Verbrechen  erlittene  Kränkung"  (so  Lamms  seh 
a,  a.  Q.)  nur  eineti  wichen  „unwürdigen  Racheakt"  darstellen  büLJ, 
vermag  ich  nicht  einzusehen*).  Hingegen  darf  ich  wohl  ganz  kurz 
darauf  hinweisen,  wie  wenig  sich  Strafloserkl&rung  des  Ehebruch»  mit 
der  modernen  Bestrebung  vertrüge,  dem  Zweikampfe  möglichst  viel 
Boden  su  entziehen. 

Über  gewisse  Einzelfragen  —       B.  die,  oh  nach  dem  so  im- 
liebten    Rezept   der    äusserlichen   Gleichmacherei   des   innerlich  Un 
gleichen  der  Ehebruch  des  Ehemannes  und  der  der  Ehefrau  trotz 
der  unvergleichlich  verschieden  schweren  Folgen5)  und  trotz  des  be 

a)  Dieser  ist  wohl  keiner  der  Hauptgründe,  die  für  die  Bestrafung 
des  Ehebruchs  ins  Treffen  geführt  wurden,  —  Eingehende  Erörterungen 
über  die  Frage  sind  übrigens  z.  B.  schon  in  den  Beratungsprotokollen 
zu  den  p  reusaischen  Entwürfen  vor  1851  zu  finden.  Vgl.  auch  neuer- 
dings die  Motiven  he  richte  zu  den  Straf gese  tuen  l  würfen  aus  den  letzten 
Jahren,  denen  jedoch  nicht  durchaus  beizupflichten  iat.  • —  Hinweisen 
möchte  ich  noch  apf  die  Schwierigkeit,  welche  sich  aus  den  Worten 
„wegen  desselben"  im  §  173  de*  Deutschen  R.StGB,  ergibt 

'■)  Lammaach,  Grundrias  des  Strafrechts.  4,  Auf!  ,  1911»  5.  4. 

4J  Durch  die  Bestrafung  des  Tälers  wird  auch  der  an  seinem 
Körper   Verletzte  nicht  geheilt,   wird  die  boshaft  beschädigte 

il-ljji  rüp-iiriert, 

*J  Vgl.  schon  das  StG  B-  Kaiser  Josefs  I  v<  I.  1707  (für 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien),  Art.  19,  §  24:  „.  .  .  diese  werden, 
nach  geslalL  der  Um  bs  Länden,  will  kührlich,  jedoch  bey  einen  vereh  lichten 
Weibe  Schärfer,  ala  bey  einen  verheurathen  Mann,  wegen  uage- 
wissheit  der  Cmpfingnui,  gestraftet,  .  .." 


gilized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UHIVERSITV 


202 


währten  Satzes  „summum  jus,  Bumina  injuria"  gleich  behandelt  werden 
Bollen  —  enthält  der  vorliegende  Band  naturgemäss  keine  Auaführungen. 
Sie  bleiben  dem  Beianderen  Teile  Wartehallen,  Doch  kann,  wer  über- 
haupt nicht  für  Bestrafung  ist,  selbstverständlich  auch  nieht  für 
verschiedene  Bestrafung  eintreten. 

Einen  meines  Erachtens  richtigen  Staudpunkt  nimmt  Verfasser 
in  der  Frage  der  .perversen  geschlechtlichen  Ver- 
irrungen"  ein:  ?!So  wul^m  artig  auch  perverse  geschlechtliche  Ver^ 
irrungen  sind,  so  dürfen  sie  doch  nicht  anders  als  kriminal  politisch 
beurteilt  werden.  Sittliche  Untrüstung  rechtfertigt  den  Strafsebuti 
noch  nichts  Auszunehmen  von  der  Straffreiheit  wären  selbst  verstünde 
lieb  alle  Falle  der  Verführung  jugendlicher  Personen*).  Dies  hebt 
auch  der  Verfasser  hervor,  und  er  will  auch  solche  perverse  Handlungen 
bestraft  wissen,  welche  „öffentlich  oder  gewerbsmässig  oder  mit  Ge^ 
Walt  Oder  Lisi  b*gaitg£n  wtxdcn".  Datnit  kann  man  skh  gfcwiflft  im 
allgemeinen  einverstanden  erklären,  wenngleich  in  einzelnen  Punkten 
Meinungsverschiedenheiten  möglich  sind,  So  scheint  mir  das  Ver- 
langen des  Momentes  der  Öffentlichkeit  (nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch) zu  weit  zu  gehen. 

Über  den  Grund  für  Straflosigkeit  der  bezeichneten  Handlungen, 
soweit  sich  „Erwachsene  im  Geheimen  und  mit  gegenseitiger  Ein- 
willigung solchem  Laster  hingeben",  führt  Stooss  aus:  „Gegen 
stand  des  Strafschutzea  ist  hier  eine  Einrichtung  der  Natur,  ein  physio 


logische»  Gesetz/*    (Darüber  gehen   bekanntlich  die  Ansichten  weit 


aufeinander-  aber  selbst  wenn  man  den  Standpunkt  des  Verfassers 
teilt,  kann  man  wohl  nur  die  negative  Seite  einer  Einrichtung  der 
Natur  in  Betracht  liehen.  Verfasser  fahrt  fort:)  „Wird  aber  die 
Natur  durch  die  Strafe  wirksam  geschützt?  Besteht  nicht  vielmehr 
die  Gefahr,  dass  das  Strafverfahren  solche  geheime  Lasier  offen- 
kundig mache  und  suggestiv  wirke ?"  Diese  Begründung  der  Straf- 
freiheit scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Es  kannte  ja  vielleicht  auch  auf 
einen  armen  Teufel  suggestiv  wirken,  wenn  er  durch  den  Bericht 
über  ein  Strafverfahren  erfahrt,  dass  ein  anderer  sieb  durch  Dieb- 
stahl Lebensmittel  verschafft  habe.  Hingegen  verlangt  ein  Grund- 
gebot des  Straf  rechts,  dass  die  Slrafgewalt  nur  dort  einschreite,  wo 
ein   Rechtsgut   einer   Person   widerrechtlich   verletzt  oder  gefährdet 


wird7).   Und  das  ist  bei  der  vorge stellten  Tat  (man  beachte  die  obige 
*J  In  solchen  Fällen  bestrafen  wir  ja  auch  die  „nicht  perverse" 


*}  Vgl.  Ed.  v.  Liszl,  Die  kriminelle  Fruchtabireibung,  I.  Bd., 
3P  21.  Ferner  v,  L  i  s  z  t  t  Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts,  18.  Aufl., 
191t(  S,  132,  welcher  betreffs  der  Poliseideükte  sagt,  „dass  diesen 
Tatbeständen  der  inhaltliche  Kern  des  Unrechts,  die  Verletzung  oder 
Gefährdung  eines  ReehUguUs,  nicht  wesentlich  ist,  dass  daher  ihre 
Lösung  aus  dem  Begriff  des  Unrechts  und  mithin  des  Verbrechens 
eine  der  wichtigsten  legislativen  Aulgaben  wäre". 


Unzucht, 
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Einschränkung !}  Dicht  der  Fall,  „Der  Staat  hat  keine  Veranlassung, 
den  Inhaber  eines  (des)  Gutes  gegen  Eingriffe,  die  mit  dessen  Ein- 
willigung geschehen,  strafrechtlich  zu  schützen  \  sagt  Stooss  selbst 
in  anderem  Zusammenhange  (5.  158),  —  Nur  kmz  möchte  ich  noch 
daran  erinnern,  das*  von  mancher  Seite  die  Strafwürdigkeit  solcher 
Handlungen  mit  dem  gleichen  Grunde  wie  die  Straf  Würdigkeit  der 
Kruchtabtreibung  —  Fopulationsinleresse  des  Staates  —  zu  rechtfertigen 
gLsuchi  wird. 

Seite  21  heilst  es  dann :  „Wer  die  Not  oder  die  Ab- 
hängigkeit einer  Frau  benützt,  um  sie  zur  Unzucht  zu 
bringen,  verdient  Strafe",  Eine  Begründung  dieses  Ausspruches  fehlt, 
Sie  dürfte  auch  schwer  sein.  Stooss  selbst  hat  auf  derselben  Seile 
(siehe  oben}  gesägt:  „Sittliche  Entrüstung  rechtfertigt  den  Strafschutz 
noch  nicht1'.  Ein  anderer  Grund  zur  Bestrafung  aber  ist  in  dem  ge- 
dachten Falle  nicht  gegeben.  Eine  rechtliche  Verpflichtung,  ohne 
Gegenleistung  Geld  zu   verschenken  oder  Bemühungen  aufzuwenden 

V  V  gVIII  Villi  1*1  IQ         U  VIII  T    m  t  V  VI  IVIIflUII         WV  J  ■  ■  ■  *  1111  ■  11  H,  ■  k*         UHIU^I  Tl  UIIUV  II 

oder  eine  Angestellte  nicht  zu  entlassen,  besteht  nicht  Ist  es  jener 
Frau  lieber,  unter  einer  „turpis  conditio11  Geld  oder  sonatigen  Vorlei] 
zu  erlangen  oder  eine  Anstellung  zu  behalten,  vielleicht  bei  geringer 
Arbeit  hohen  Lohn  zu  beziehen p  als  ohne  jene  conditio  darauf  zu 
verzichten,  so  ist  das  ihre  eigene  Sache.  Ihr  die  Möglichkeit  der 
Wahl  kurzerhand  zu  nehmen,  liegt  nicht  einmal  in  ihrem  realen 
Interesse.  Entscheidet  sie  sich  aber  im  Sinne  des  —  vielleicht  seihst 
von  ihr  erhofften!  —  Angebotes  und  macht  der  Mann  von  dieser 
ihrer  Wahl  mit  ihrer  Zustimmung  Gebrauch,  w>  können  wir  nicht 
behaupten,  dais  er  ein  Recht  verletze  oder  gefährde.  Er  könnte  eben- 
sogut ihr  straflos  die  Unterstützung  oder  Anstellung  verweigern,  sie 
mehr  oder  minder  brutal  vor  die  Türe  setzen.  Anständig  wird  ja  sein 
Vorgehen  gewiss  niemand  nennen,  aber  —  „sittliche  Entrüstung  recht- 
fertigt den  Strafschutz  noch  nicht".  Und  auch  die  „Anständigkeit11 
der  „zur  Unzucht  gebrachten"  Frau  wird  sieb  anzweifeln  Ja  säen. 
Jedenfalls  kommen  wir  hier  ganz  knapp  an  die  strafrechtliche  Be 
schütsung  der  geheimen  Prostitution  und  der  raffiniertesten  Erpressung 
herao+ 

leb  habe  die  in  die  schweizerischen  Vorentwürfe  1903  und  1908 
übergegangene  Stoosssche  Ansicht  bereits  in  meinen  „Pflichten"*} 
S,  146-149  beleuchtet  und  verweise  hier  auf  diese  Stelle  sowie  auf 
die  dort  wiedergegebenen  treffenden  Urteile  von  v.  Barp  Kohler 
und  Adolf  Merkel.  Letzterer  z.  B.  sagt  kurz  und  klar;  „Die  Älüg 
lichkeit  der  Verletzung  eines  (dieses)  Interesses  durch  Handlungen, 
welche  dem  Willen  des  Betroffenen  gemäss  sind,  existiert  nicht". 


Und  wo  keine  Möglichkeit  der  Verletzung  gegeben  ist,  dort  liegt  auch 
keine  Gefährdung  und  also  kein  Grund  und  kein  Recht  zur  Strafe  vor«). 

»)  „Die  Pflichten  der  unehelichen  Väter".  Wien,  Braumüller,  1907, 
»)  Die  erwigbars  Analögit  zum  Wucher  ist  nicht  geg*b*n.  Vgl. 
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An  gleicher  Stelle  heiast  es  dann  bei  Stooss:  „Wer  die 
Arbeitskraft  einer  Frau  oder  e  i  n  e  &  Minderjährigen 
ausbeutet,  soll  bestraft  werdend  Auch  dieser  Grundsatz  ist  in 
die  schweizer! sehen  Yorent würfe  übergegangen,  Art.  81  de*  schweizeri- 
schen Vorentwurfs  vom  Jahre  1908  besagt:  Wer  eine  Frau  oder  ein 
Kind  ,,in  einer  Weise  überanstrengt,  die  deren  Gesundheit  schädigt, 
schwächt  öder  gefährdet"  ist  strafbar.  Ich  halte  den  Satz  für  richtig, 
die  Bestimmung  für  begrüssenawert  Aber  die  Anwendung  des  Gc 
d&nkena  ist  tu  etig.  Kg  scheint  mir  unerfindlich,  warum  nicht  auch 
der  strafwürdig  sein  sollte,  der  die  Gesundheit  eines  Hannes  in 
gleicher  Weise  gefährdet,  Ist  der  Mann  durchschnittlich  starker  als 
Frau  oder  Kind,  so  zeigt  seine  Gefährdung  oder  Schädigung  durch 
Überanstrengung  ja  unleugbar  einen  noch  höheren  Gr&d  von  Mass- 
losigkeit  und  also  noch  grössere  Straf  Würdigkeit  des  Ausbeuters.  Be- 
kannt ist  überdies,  dass  Männer  meist  überhaupt  schwerer  Arbeit 
finden  ")(  mithin  auch  der  Gewalt  des  Ausbeuters  noch  mehr  u» 
geliefert  sind  als  Frauen.      Eduard   R.   v\  Li  Sit,  Gras  Wien. 

Dr.  Haiifl  yvr  Maier,  Die  Nordamerikanischen  Gesetze 
gegen  die  Vererbung  von  Verbrechen  und  Geistes- 
störung und  deren  Anwendung, 

Dr,  Emil  Obr rholzer,  Kastration  und  Sterilisation  von 
Geisteskranken  in  der  Schweix.  In  den  Juristisch' 
I'sYchiulrtstcht'ri  Grenzfragen,  Vlll.  Bd.,  Heft  1/3  (Halle,  Karl  Mnrbold, 
1911),  Mk.  3,40. 

Die  in  diesen  beiden  Arbeiten  behandelten  Fragen  sind  in  den 
allerletzten  Jahren  schon  verschiedentlich  erörtert  worden.  Unter 
anderen  erinnere  ich  nur  aji  den  trefflichen  Aufsalz  von  Loewen- 
feld  in  dieser  Zeitschrift  1910,  5,  300  ff,,  den  QberhoUer  an- 
scheinend nicht  kennt  und  nicht  anführt.  Referent  selber  hat  in  dem 
fasl  unmittelbar  der  Veröffentlichung  der  beiden  Autoren  vorangehenden, 

diesen  wob!  noch  nicht  b^kannk-n  Heft  derselben  JoriitUch- Psych* 
ia  tri  sehen  Grenz  fragen  (Bd.  VII,  Heft  8)  die  Frage  der  Unfruchtbar 
macbnng  in  juristisch  med izini scher  Beziehung  unters u cht. 

IKfl  Abhandlung  von  Mai  er  gibt  das  ganze  Material  der 
betreffen  den  nord  amerikanischen  Gesetze,  und  zwar  auf  Grund  amt- 
lich beigozo gencr  Dokumente  wieder. 


meine  „Pflichten"  S.  147.  -  Anders  iäKe  die  Sache  selbsverständlieb 
dortp  wo  etwa  der  Vorstand  eines  staatlichen  Amtes  sich  0 bergriffe 
zu  schulden  kommen  lie«sc.  Doch  besieht  diesbezüglich  kein  Bedürfnis 
nach  n  v  u  en  Spesialbesli  m  m  u  n  gen . 

10)  Vgl,  &.  B.  meine  kurzen  Bemerkungen  darüber  in  „Weibliche 
Er*erb*fähigkeit  und  Prosfituüon",  2,  Aufl.  Wien  1907h  Verlag  Kubas* 
und  Voigt,  S.  8  ff.h  und  in  „Sexual  Probleme"  1913,  S.  «0, 
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Der  amerikanische  Gesetzgeber  hat  allerdings  ein  Beispiel  ge 
geben,  das  durchaus  Nachahmung  verdient,  was  die  Grundprinzipien 
der  Frage  anbelangt  und  ea  ist  zu  wünschen,  dass  bald  auch  in  Europa 
ähnliche  Massregeln  getroffen  werden:  nämlich  gewissen  Kategorien 
geistig  oder  auch  in  bestimmter  Richtung  kür  per!  ich  defekten  Personen 
die  Eheöchliessung  zu  verbleien,  ja,  durch  Beseitig ung  der  Zeugungs- 
fähig keil  sie  von  der  Fortpflanzung  aussuschljessen. 

Hinsichtlich  der  näheren  Bestimmungen  über  die  Gestaltung  der 
zu  erlassenden  Gesetze  wird  man  aber  keineswegs  die  amerikanischen 
Vorbilder  ohne  weiteres  nachahmen  dürfen;  sie  sind  in  mancher  Be 

siebung  gleich  zu  Mikal  oder  bei  weitem  nicht  genügen«!  <)urdi<i&chi 
und  mit  nicht  hinreichenden  Kautelen  für  das  Individuum  umgeben 

Was  soll  man  z.  BL  mit  einer  Bestimmung  anfangen  wie  die  des 
§  8593  im  Staate  Michigan,  wonach  ur  a.  diejenigen,  die  Ein  Syphilis 
leiden  und  nicht  davon  geheilt  sind,  nicht  heiraten  dürfen  bei  einer 
Strafe  von  500—1000  Dollar  oder  (erant-  und)  einer  Gefängnisstrafe 
bis  5  Jahren  im  Zuwiderbandlungsfalle. 

Was  soll  denn  hier  mit  Heilung  der  Syphilis  gemeint  sein,  da 
doch  viele  Arzte  eine  wirkliche  Heilung  der  Syphilis  oder  wenigstens 
den  Beweis  der  Heilung  nicht  fQr  möglich  halten  (auch  seit  Entdeckung 
des  jedenfalls  keine  steriüsalio  magna  bildenden  Salvarsan),  bei 
einer  Krankheit,  die  noch  nach  vielen  Jahren  nach  anscheinender 
Heilung  die  gefährlichsten  Wirkungen  hervorbringen  kann.  Wann  wird 
man  da  von  Heilung  sprechen  können?  Schon  nach  wenigen  Wochen 
hei  Verschwinden  der  primären  und  vielleicht  nur  ganz  flüchtigen 
sekundären  Erscheinungen  oder  nach  3-  oder  i  jährigem  öfter  noch 
längerem  symptomlo&en  Befinden,  oder  bei  fortgesetzter  (aber  keinen 
sicheren  Beweis  darstellenden)  negativer  Wassermann  scher  Reak- 
tion (die  doch  wieder  umschlagen  kann)? 

Und  wird  der  angeblich  Geheilte,  der  heiratet  und  nach  10  Jahren 
an  Tabes  erkrankt,  dann  als  Verbrecher  bes traft  werden,  weil  e-r  mit 
der  Möglichkeit  seiner  Nichtheilung  rechnen  musste?  Wie  wertlos  ist 
tr  B>  die  Bestimmung,  dass  boi  der  Ehe  eines  geheilten  (?)  Gimtes 
kranken,  Epileptikers  oder  Schwachsinnigen  (ist  denn  Schwachsinn  heil- 
bar?) die  Ante  bescheinigen  sojle^  dass  keine  Wahrscheinlichkeit 
besieht,  dass  eine  solche  Person  diese  Defekle  oder  Krankheiten  auf 
die  Nachkommen  übertrage  Welcher  Arzt  in  aller  Welt  kann  so  etwas 
bezeugen? 

Wie  hart  und  inquisitorisch  ist  auch  der  Sats,  wonach  in  einem 
Prosesa  wegen  verbotener  Heirat  die  Eheleute  gegeneinander  Zeugnis 

ablegen  müssen,  ob  sie  wollen  oder  nieht. 

Was  die  Beseitigung  der  ZeugungsfäMgkeft  durch  operativen  Ein- 
griff anbelangt,  so  bietet  die  Schrift  von  überholter  ein  grosses 
Interesse  dadurch,  dass  Verfasser  19  Falle  ausführlich  beschreibt,  in 
denen  die  Operation  entweder  angezeigt  gewesen  sei  (7)  oder  ausg*- 
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führt  worden  ist  (12  und  zwar  7  durch  Kastration  im  eigentlichen 
Sinne,  5  durch  sog,  Sterilisation  von  Frauen) 

Die  Wirkung  auf  den  Geschlechtstrieb  und  auf  die  Psyche 
überhaupt  war  durchaus  nicht  gleich  in  allen  Fällea,  in  einigen  war 
die  Beeinflussung  günstiger,  in  anderen  weniger. 

Die  Kastration  »oll  bei  drei  minnUchen  Individuen  den  über- 
massigen  oder  perversen  Geschlechtstrieb  sehr  gebessert  und  herab- 
gesetzt, ja  in  dem  einen  Fall  die  kontiere  SexuaJempfindung  und 
Pädophilie  zum  Schwinden  gebracht  haben,  In  dem  einen  Fall  blieb 
allerdings  heftige  Libido  bei  mehr  und  mehr  abnehmender,  manchmal 
direkt  versagender  Polenz  vorhanden,  30  dass  das  Individuum  bei 
diesem  Zwiespalt  zwischen  Begehren  und  Erfüllung  sich  tief  unglück 
lieh  fühlt L  Jedenfalls  gestatten  die  Fihe  von  Oberholl  er  noch 
keine  allgemeinen  Regeln  über  die  Wirkungen  der  Kastration  oder 
Sterilisation  aufzustellen.  In  juristischer  Beziehung  geben  die  meisten 
Fille  von  Oberbolz«!  Anlass  zu  nicht  unerheblichen  Bedenken, 
Nur  in  höchstens  6  Fallen  (diejenigen  übermässigen  oder  perversen 
Geschlechtstriebes  mitgerechnet)  lisst  sich  die  Operation  aus  medi- 
zinischen Gründen  zwecks  Heilung  von  krankhaften  Zuständen  recht- 
fertigen,  obgleich  auch   hier  die  nich  (medizinischen,  die  sozialpoliti- 

ln  den  anderen  Fällen  handelte  es  sich  überhaupt  nur  um  Rassen  - 
bygiene  (Verhütung  eines  degenerierten  Nachwuchses),  um  Yerlirecher- 
prophylase  (Verhinderung  späterer  Kindsmorde),  ja  um  finanziellöko* 
Römische  Gründe  (Erspar ung  von  Verpfleg ungskosten,  Verhütung,  einer 
die  Armenpflege  belastenden  Nachkommenschaft).  Man  mag  es  nun 
für  trQRwhenswert  hallen,  da»  der  Arzt  nicht  bloss  befugt  ist,  rein 
individuelle  Heilung  sz  wecke,  sondern  auch  gleichsam  snziale  und 
ethische  Heilung  %m  verfolgen,  Talsache  ist  aber,  das«  nach  der 
herrschenden  juristischen  Lehre  der  Arzt  keinen  körperlichen  Eingriff, 
lnshcsnml-cr*  an  schwerer  Natur  wie  die  Kastration  oder  Sterilisation 
vornehmen  darfp  und  swar  auch  nicht  mit  Einwilligung  des  Patienten, 
Denn  die  Einwilligung  macht  nur  die  zu  Heilungen  wecken  erfolgende 
Operation  zu  einer  rechtmässigen. 

Demnach  ist  die  Konsequenz  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
da  ss  der  die  Ztugun  gsfähigkeil  aus  sozial  politischen  Gründen  be- 
seitigende Arzt  Gefahr  läuft,  mit  den  die  schwere  Körperverletzung 
mit  Zuchthaus  nicht  unter  3  Jahren  bedrohenden  §§  224,  225  St  G  B, 
in  Konflikt  zu  kommen,  falls  er  nicht  wegen  Mangels  des  Bewusst- 
seins  der  Rechts  Widrigkeit  als  straffrei  betrachtet  wird.  Dabei  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  dass  in  vielen  Fällen,  dLe  ähnlich  liegen 
wie  ein  grosser  Teil  der  von  O  b  e  r  h  o  I  z  e  r  berichteten,  die  Ein- 
willigung des  Patienten  wegen  Geisteskrankheit  oder  der  in  einer 
Zwangslage  erfolgten.  Abgabe  kaum  rechtlich  von  Bedeutung  ist» 

Die  Abhandlung  von  Oberholzer  mit  ihrem  wohl  bisher  zahl 
reichsten  Material  über  Kastration  und  Sterilisation  aus  nicht  medi- 
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zin liehen  Gründen  ist  nicht  nur  höchst  lehrreich  für  die  Kenntnis 
der  Wirkungen  dieser  Operationen,  sondern  sie  «igt  namentlich,  wie 
praktisch  und  dringlich  dk  Notwendigkeit  einer  gesetzlichen  Regelung 
dieser  Materie  geworden  ist.  Vorerst  dürften  als  nächste  wünschens- 
werte Ziele  der  Gesetzgebung  diejenigen  in  Betracht  kommen,  die  ich 
am  Schluas  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  wie  folgt  formuliert  habe: 
^EinmaJ  ausdrückliche  Anerkennung  und  Regelung  der  sog-  sozialen 
Indikation  aur  Sterilisierung  der  Frau  in  ihrem  (bzw.  ihrem  sanitären 
und  wirtschaftlichen)  Interesse, 

Sodann  ausdrückliche  Anerkennung  und  Regelung  der  Unf nicht* 
barmachung  von  Frau  oder  Mann  aus  BOzialpoltfiacher  Indikation  in 
bestimmt  zu  bezeichnenden  Pillen  von  Krankheit  oder  Verbrechertum 
bei  In s&gsen  öffentlicher  Anstalten.11 

Dabei  wird  sich  auch  fragen,  ob  man  dann  noch  die  Kastration 
aus  nicht  medizinischen  Gründen  zulassen  soll  und  Dicht  vielmehr 
lediglich  du»  Sterilisation  bei  der  Frau,  die  Vasektomie  beim  Manne. 

Eugen  Wilhelm,  Stras&burg  L  ElsaJt, 

Dr,  Otto  Hinrichten :  Sexualität  und  Dichtung.  Ein  weilerer 
Beitrag  zur  Psychologie  des  Dichters.  Wiesbaden  1912,.  J,.  F.  Berg- 
mann. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  die  Fortsetzung  einer  Studie  zur 
Psychologie  und  Psychopathologie  des  Dichters,  in  welcher  der  Autor 
bereits  in  erwünschtem  Gegensatz  zu  anderen  den  Versuch  unternommen 
bat,  den  Dichter  nicht  als  einen  Neuroüker  oder  Psychopathen,  sondern 
als  besondere,  durchaus  nicht  im  pathologischen  Sinne  „anormale" 
psychische  Potenz  zu  erfassen.  In  der  angezeigten  Arbeit  untersucht 
Hinrichten  die  Beziehungen,  welche  zwischen  der  Sexualität  und 
dem  künstlerischen  Schaffen  des  Dichters  bestehen :  Beziehungen, 
welche  ja  an  Form  und  Inhalt  aller  oder  fast  aller  dichterischen  Pro^ 
duktion  auizeigbar  sind  und  bei  manchen  dichterischen  Persönlich- 
keiten sogar  als  ausschliessliche  Charakteristika  imponieren.  Bei  dem 
Zutageliegen  dieser  Beziehungen  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  neuere 
Psycho palfaologen  diese  nicht  nur  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung 
gestellt  haben,  sondern  auch  geneigt  waren,  aus  ihnen  ein  Erklärungs- 
prinzip des  dichterischen  Schaffens  herzuleiten.  II  [  n  r  j  c  Ii  s  e  n  ent- 
nimmt zu  seiner  Arbeit  dem  Werke  Diltheys  „Das  Erlebnis  und 
die  Dichtung"  bedeutsame  Anregung  und  wendet,  wie  es  D  i  1 1  h  e  y 
fordert,  die  deskriptive  psychologische  Methode  —  ohne  jedoch  thin 
Thema  erschöpfen  zu  wollen  —  in  trefflicher  Weise  an;  Goethe  und 
Grillparzer  gelten  hauptsächlich  seine  Betrachtungen.  Als  wich- 
tigstes Ergebnis  bezeichnet  der  Autor  selbst,  dass  „ohne  starke  In- 
teile ktualitiit  kein  bedeutsames  dichterisches,  .  .  ,  Neuschriffrn  möglich 
ist  und  dass  die  >  .  .   produktive  Veranlagung  aus  einem   noch  so 

mächtigen  Triebleben  an  sich  und  im  gannn  nicht  gesteigert  werden 
kann",   Bleibe  es  dahingestellt,  ob  die  Einschätzung  gerade  dos  ffln- 
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tellekts"  als  psychische  Zentral  funktion  berechtigt  ist  oder  nieht  —  von 
Bedeutung  ist  die  Feststellung,  dass  68  sich  beim  Dichter  erstens  um 
ein  Neu- Schaffen  und  zweitens  nicht  um  ein«  blosae  Subli- 
mierung  speziell  des  sexuellen  Trieblebens  bandelt,  Bs  ist  von 
symptomatischer  Bedeutung,  da&s  daa  Unternehmen,  die  Eigen  gesetzlich 
keit  dichterisch  künstlerischen  Schaffen  a  zu  erweisen,  nicht  mehr  allein 
von  der  Seite  der  Ästhetiker  und  Philosophen,  sondern  gerade  von 
naturwissenschaftlicher  und  medizinischer  Seite  ausgeht.  Hin- 
richsens  Versuche  in  dieser  Richtung  dürfen  als  bedeutsam  und 
werl voll  bezeichnet  werden.  Nicht,  ^eil  ftein  Erlebnis  Krankheit  ist, 
BCfiaiii  ner  uicniert  sondern  er  scriaiit  aem  i^neoms  aie  Duanait- 
gegcnstfuid  liehe  Form,  damit  es  nicht  zur  Krankheit  seines  Ich  werde. 
Und  nicht  eine  Sublimieruag  sexueller  Triebe  ist  die  Dichtkunst,  sondern 
auch  das  sexuelle  Erlebnis  kann  neben  anderen  Erlebnissen  zum 
Material  einer  besonders  gearteten  Bearbeitung  —  eben  der  dichteri* 
sehen  Formung  —  werden.  Die  Darstellung  dessen,  was  er 
erlebt  hntp  aus  der  Erinnerung  an  das  Erlebte  heraus,  ist  die  Aufgabe 
des  Dichters.  —  Der  erste  Abschnitt  des  Buches  beschäftigt  sich  ein- 
gehend mit  der  9, Phantasie  Liebe"  des  Dichters ;  es  wird  treffend 
zwischen  dem  Psychisch -Sexuellen  (Erotischen)  und  dem  Körperlich- 
Geschlechtlichen  unterschieden  unter  Hinweis  darauf >  dass  „der  erotisch 
leicht  Ansprechbare  durchaus  nicht  immer  starke  Neigung  zur  Aus- 
übung des  sexuellen  Akts  besitzt,  während  der  geschlechtlich  stark 
Aktive  keineswegs  stets  der  ■  .  ,  stark  und  leidenschaftlich  Verliebte 
zu  sein  braucht.  Der  Dichter  wird  als  Phantasiemensch  charakterisiert, 
der  sich  oft  durchaus  mit  dem  Genuas  in  der  erregten  Einbildungskraft 
begnügt.  Zu  dieser  besonderen  Wesensart  kommt  hinzu,  dass  im 
Dichter  zwei  Wesen  vereint  zu  sein  scheinen:  ein  erlebender  und 
ein  beobachtender  Mensch,  Die  Selbstbeobachtung  gehört  zum 
Dithtef:  es  wird  ddrth  feie  eirte  „objekiver*11,  kältere  Slellurtg  zum 
Lieheserlebnis  bedingt.  Der  sich  seibat  beobachtende  und  sich  selbst 
darstellende  Mensch  verliert  sich  nicht  an  die  augenblicklich  individuelle 
PLealitati  Er  T^ird  sogar  cäurch  die  Elrktfernufig  von  ihr,  im  (regensatz 
zum  Attualitälsroenschcn,  wärmer  und  seine  Erinnerung  belebt  ihm 
reiner  den  Genusa,  ja  gerade  die  Trennung,  das  Leiden,  die  Sehnsucht 
sind  ihm  mehr  als  der  Besitz.  Wenn  nun  auch  der  Dichter  den  indi- 
viduellen Einzelfall  in  seiner  Phantasietattgkcit  über  die  blosse  sinn- 
liehe  Gegebenheit  erhebt,  so  bleibt  er  deshalb  doch  selber  Individuum 
(man  könnte  sagen;  um  es  bleiben  zu  können.,  objektiviert  er  sein  Er- 
lebnis!); der  Dichter  wird  dem  Sein  seiner  Ich-Natur  den  Tribut  auch 
im  sexuellen  Leben  nicht  verweigern  können,  um  so  weniger,  als  er 
mm  Asketen  keinerlei  Veranlagung  hat  und  sein  eigentliches  Ziel,  die 
sinnliche  Darstellung,  ihn  auf  den  sinnlichen  Kontakt  stets  wieder  hin- 
drängen muas.  —  An  den  Beispielen  Goethe»  und  Grillpaners 
wird  im  I ,  II  und  III.  Abschnitt  das  LiebesJeben  des  Dichters  in 
seiner  Sonderart  dargestellt    Der  Dichter  als  „der  ewige  Zuschauer", 
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die  „dauernde  YerstaadeskSlte41  des  Dichters,  wird  an  zahlreichen 
Äusserungen,  geschildert,  Auch  H,  Beyle-Stendhals  Liebesleben 
EtndeL  mehrfach  eingehe ude  {Betrachtung  ■  A.ti'i  ßeispiel  Jl  o  J»  t  c  i  s  tn 
seinem  Verhältnis  zu  Natalie  illustriert  ttinrichsen  das  Würt 
Goethes,  das»  die  ersten  Liebesneigungen  einer  unverdorbenen 
Jugend  einen  durchaus  „geistigen"  Verlauf  nehmen  können.  Aus  der 
grossen  Z&hl  von  interessanten  Gesichtspunkten  sei  hier  nur  einiges 
hervorgehoben:  die  bewahrt«  Jugendlichkeit  und  NaiveUt  des  Genies 
bei  Goethe  und  das  Kindliche  im  Wesen  des  Dichters;  die  weib- 
lichen Züge  der  dichteriseh-en  Persönlichkeit  und  ihre  erhöhte  Autß- 
suggestibilität  und  Erregbarkeit;  die  Korrelation  der  sesuelU  und  der 
geistig  produktiven  Perioden:  Schopenhauers  und  Freuds  An- 
sichten über  diese  Gegensätzlichkeit,  werden  kritisch  besprochen.  Sehr 
bemerkenswert  ist  der  Vergleich  zwischen  Goethe  und  Grill- 
parzer,  zwischen  dem  „heiteren  M  und  dem  ^elegischen"  Menschen. 
(PTEs  zeichnet  Goethes  ganzes  Üben  auar  dass  er  sich  hinzugeben 
und  dennoch  frei  zu  bleiben  vermochte,  während  Grillparser  alles 
störte,  alles  bedrückte",)  Bei  Goethe  (wie  abriguns  auch  bei  Gott- 
fried Keller)  steht  stets  das  Visuell -Plastische  (das  ^Apollinische" 
nach  Nietzsche),  die  „Erregung  des  Auge*"  im  Vordergrunde  dessen, 
woran  sich  das  Gefühl  entzückt,  während  das  Gefühl  hei  Grill 
parzer  durch  verallgemeinernde  Vorstellungen  des  Dichters  ausge 
löst  wird.  —  Im  IV.  Abschnitt  behandelt  der  Verf.  das  Verhältnis  der 
Libido  sexualis  zur  Dichtung,  Hier  nimmt  Hinrichten  abermals  Ver- 
anlassung auf  die  Theorien  Freuds  und  seiner  Schule  und  auf  die 
Übertreibungen,  welche  der  einseitigen  und  absoluten  Beton nung  des 
Sexuellen  entspringen  (auch  in  bezug  auf  das  Traumleben)  p  kritisch 
einzugehen.  Er  Iragt  dahei  mit  Recht:  „Warum,  wenn  Sexualität  alles 
vermögen  solIp  nicht  auch  jedes  Ii  a  n  d  e  l  n  auf  unterdrückte  Sexualität 
zurückführen  ?"  Noch  einmal  werden  auch  an  dieser  Stelle  jene  Ver- 
suche zurück  gewiesen,  den  produktiven  Erregungszustand  des  Dichters 
als  einen  manischen  zu  palhologisieren  oder  ihn  mit  dem  sexuellen 
Leben  in  allzu  ausschliesslichen  Konnex  zu  bringen.  Das  Sexuelle 
kann  AnUss,  es  kann  Material  der  Produktion  sein  —  aber  es  ist  nicht 
Wesen  der  psychischen  H&chstanspannung  in  derselben t  bzw,  diese 
entsteht  nicht  durch  Sublim ierunR  des  sexuellen  Trieblebens  oder  als 
Energie7.il wachs  aus  dessen  pp Verdrängung *  Ausser  sehr  feinen  Be- 
merkungen über  das  Wesen  des  „VersUndeedichters",  dessen  Art  zum 
abstrakten  Denken  und  zur  metaphysischen  Begriffsbildung  hinneig tp 
findet  sich  an  dieser  Stelle  des  Buches  eine  kurze  kritische  Auseinander- 
setzung mit  den  Ansichten  von  Loewenfeld  und  Möbius; 
schliesslich  kommt  neben  dem  Extrem  der  Lehre  Freuds  auch  das 
andere  Extrem,  Bieger,  zum  Wort:  Man  wird  wohl  auch  Rieger 
nicht  unbedingt  zustimmen  künnen,  muss  aber  anerkennen,  dass  bei 
ihm  die  reine  tiigengesetzlichkeit  der  geistigen  Produktion  zu  ihrem 
berechtigten  Ausdruck  kommt  -  Das  letzte  (V.)  Kapitel  schildert  das 
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Leben  eines  „unglücklichen  Dichters" ;  hat  doch  nach  Hebbel  auch 

die  Mittelmisaigkeit  ihr«  instruktive  Seite,  Hinrtchseii  zeigt  an 
Frani  N"  i  s  s  e  1  die  Besonderheiten  auf,  durch  die  Jener  sich  von 
den  wirklich  sUrk  dichterisch  veranlagten  Individuen  unterscheidet. 
In  seinen  Sehl ussiol gerungen  charakterisiert  Hinrichsen  noch  ein- 
mal dje  produktive  Persönlichkeit:  sie  besitzt  eine  geistige  Energie 
eigener  Artr  eine  Dcsonacrc  Lc-ucnsiuJLe ;  aetu  uicoter  ist  aas  mem* 
sexuelle,  das  erotische  Erlebnis  förderlich  nur  als  Anregung* wert,  als 
Material  für  die  Formung  dieses  Erlebnisses  selbst;  das  Schaffen  des 
Dichten  ist  ein  Erfassen  der  eigenen  Zustände,  gegeben  durch  eine 
auf  sexuelle  Zustände  nicht  zuruckführbare  GeiatigkeiL  Die  Bedeu- 
tung des  erotischen  Erlebnisses  wird  überall  gebührend  betont,  aber 
es  wird  dem  Sexuellen  nicht  die  zentrale,  die  kreative  Bedeutung 
zuerkannt.  Vielleicht  int  das  Sexuelle  ein  Höhepunkt  der  Ichbeit, 
und  wir  entnehmen  wohl  der  Erotik  unsere  höchsten  Symbole: 
aber  der  Sinn  der  Persönlichkeit  ist  das  Sexuelle  nicht  - 
Die  Zeichen  mehren  sich  dafürp  da*«  die  Herrschaft  naturalistischer 
Erklärung* weisen  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiete  ihrem  Ende 
naht.  Es  sei  hier  an  die  vortrefflichen  Ausführungen  Mai  Scbelers 
(„Heiisentiment  und  moralisches  Werturteil")  erinnert.  In  die  Reihe 
dieser  Bestrebungen  gehört  die  tiefgebende  und  gründliche  Studie 
Hinrichsen  s.  Eduard  Strauva,  Frankfurt  a.  M. 

Hein  rieh  Lhotzky.  Das  Buch  der  Ehe.  Erstes  bis  fünfzigstes 
Tausend,  Karl  Robert  Langewiescbcp  Verlag :  Düsseldorf  und  Leipzig. 
Mk.  1,80. 

Das  Problem  JBhe  und  Liebe"  und  wie  beides  vereinigt  werden 
könne,  ist  vielleicht  das  zurzeit  drängendste  und  wichtigste.  Es  ist 
gut  und  notwendig,  dass  ea  nicht  nur  vom  Standpunkte  der  ärztlichen 
und  naturwissenschaftlichen  Sexualre former  beleuchtet  und  zu  Iflsen 
versucht  wird.  Hier  hat  der  Klhiker,  der  Lebe  nsprak  Liter  ein  wichtiges 
Wort  mitzureden.  Damit  er  gehört  und  ernst  genommen  wird,  ist  ea 
zwar  nötige  dasa  er  sich  über  die  heutige  Geschlechtern  oral  erhebt. 
Und  die  Sinnlichkeit  in  reinem  Sinn  und  mit  heiligem  Ernste  froh 
begeht,  Erst  dann  hat  er  das  Recht,  die  Sittlichkeit  als  ein  weit  um 
faaaenderes  Gebiet  zu  zeigen  als  das  der  geschlechtlichen  Reinheit. 
Weil  er  nur  so  über  dem  Verdacht  sieht,  als  sei  solche  Förderung  der 
Reinheit  gleich  bedeutend  mit  der  einer  lebensfeindlichen  Askese. 
Lhotzky  gehört  zu  den  Menschen,  welche  ernsten  Menschen  immer 
etwas  Ernstes  un-d  Beherzigenswertes  zu  sagen  haben.  So  stehe  ich 
den:*  auch  nicht  anh  das  ^Buch  der  Ehe,+  ein  treffliches  Buch  zu 
nennen,  Er  hat  Recht:  JfcEs  gibt  keine  grössere  Seligkeit  auf  Erden 
als  eine  Ehe  mit  erkämpftem  Glück*'.  Denn  es  gibt  kein  Glück,  das 
nicht  „dem  Leid  abgerungen14  werden  müsste,  Wie  alles  Grosse  und 
Edle  niemals  uns  einlach  in  den  Schoas  fallt,  Mag  noch  so  riel  an 
Möfälheuehdei,  &n  Ketten  und  Vorurteilen  ierb rochen  w&rdent  mag 
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noch  ho  nehr  betont  werden^  dass  die  Liebe  nicht  von  selber  kommt 
und  bittere  Enttäuschungen  nicht  ausbleiben  können,  wenn  die  Ehen 
wie  heute  &o  leichtfertig  und  aus  falschen  Motiven  geschlossen  werden, 
mag  man  die  doppelte  Gesehlechtsraoral  bekämpfen,  die  „freie  Liebe1* 
preisen,  ohne  Willen  zu  gütlicher  Seibetzucht  gibt  es  auch  in  der 
Liebe,  auch  in  der  Ehe  kein  wahrhaftes  Gluck,  Und  die  Zustände  in 
Frankreich,  auch  bereits  in  Deutschland  zeigen  deutlich,  dass  mit 
der  blossen  Freiheit  ?on  alten  Geboten  nichts  erreicht  wird.  Das* 
vielmehr  der  Weg  in  die  Tiefe  führen  muss.  Hier  spricht  Lhotzky 
manch  geradezu  erlösendes,  weil  warnendes  Wort.  Die  Ehe  ist  eine 
Aufgabe.  Die  grSsste,  die  schwerste  wohl,  die  wir  Mcn&chcn  zu  J eisten 
haben.  Er  erinnert  oft  an  Kierkegaard,  der  sicher  daa  ganze 
Problem  bis  in  die  letzten  Wurzeln  hinein  durchgriibl,  um  dann  doch 
zu  der  Forderung  der  Dauereinzelehe  zu  kommen.  Sie  ist  und  bleibt, 
musä  bleiben  das  höchste  Kultur  ideal.  Damit  freilich  ist  gesagt,  dafls 
nur  wenige  Ehen  dem  Ideal  ganz  nahe  kommen  können  Und  manche 
Menschen  erst  durch  Fiele,  schwere  Irrungen  hindurch  da*  Glück  er* 
ringen.  Wohl  ist  es  recht,  das  Ideal  leuchtend  hinzustellen  und  mit 
ganzem,  heiligem  Ernste  zu  fordern,  dass  man  es  stets  vor  Augen 
habe  Aber  ist  es  gut  und  recht,  so  stark  die  Schwierigkeiten  zu 
betonen?  Ich  meine,  heute  schon  recht?  Ich  fürchte,  das  Buch  wird 
von  vielen  nur  gelesen  und  gepriesen  werden.  Und  manchen  bange 
machen.  Weil  es  xu  oberflächlich  gelesen  wird.  Es  ist  ein  Buch, 
zu  dessen  sittlicher  Höhe  die  Menschen  erst  langsam  heranreifen 
müssen.  Ein  Ratgeber  und  Freund  wird  es  erst  werden,  wenn  es  die 
Eltern  und  heranreifenden  Kinder,  die  Verlobten  und  Verheirateten 
dahin  treibt,  nachzudenken  und  sich,  ermutigen  zu  lassen,  dus  Heiraten 
als  ein  ernstes  Ding  zu  behandeln,  In  solchem  Sinne  möchte  ich  das 
Buch  dringend  empfehlen.  Zum  Wieder  und  Wiederlesen,  —  Vor- 
treffliches steht  da  geschrieben  über  fast  alle  Fragen,  die  hier  in 
Betracht  kommen,  über  die  Zeit  vor  der  Ehe,  das  Erwachen  des  Ich, 
das  Finden  des  du,  über  Liebe  und  Werbung.  Ernst  wird  die  Frage 
behandelt:  Wer  soll  heiraten?  Sehr  Beherzigenswertes  wird  gesagt 
über  die  Verlobungszeii,  Über  Hochzeil  und  die  Flitterwochen,  die  Not^ 
wendigkeit  des  Alleinseins  zu  zweien,  Uber  Familie  und  Kindp  über 
kinderlose  Ehen,  Auch  über  das  Verzeihen  (goldene  Worte!)  und  über 
die  Religion  in  der  Ehe.  Und  wichtiges  über  Ehelosigkeit,  Scheidung 
und  Scheidungsgründe.  Und  wie  ein  hehrer  Lobgesan^  heiEig  ernst 
und  gross  klingt  das  Buch  aus  in  einen  Preis  der  freien  Liebe.  Aber 
noch  sind  wir  nicht  so  weit,  wenn  es  auch  wünschenswert  ist,  das* 
Nhalle  denkenden  Menschen  auf  die  Ermöglichung  der  Gewissensehe 
hinarbeiten".  Und  auf  die  gesellschaftliche  Anerkennung  jeder  Mutter. 
—  fihotzky»  Art  *u  schreiben  ist  sicher  nicht  nach  jedörmanns 
Geschmack.  Auch  ich  muss  gestehen,  dass  ich  sehr  ofl  es  lieber  gesehen 
hätte,  wenn  mit  mehr  Nüchternheit  die  ernsten  Fragen  behandelt 
worden  wären    Mir  steckt  ehrlich  aestandeu  zu  viel  Idealismus  in  dem 
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Buche.  Und  das  dürfte  es  um  einen  guten  Teil  seiner  aicher  er- 
wQ tisch t*n  Wirkung  bringen.  Aber  es  verdient  weiteste  Beachtung 
und  Kritik.  Damit  es  nicht  bleibt  bei  dem  geulser:  MAcbj  wären  wir 
so  weitl"1,  sondern  der  Wille  aufgerüttelt  werdes  mutige  Schritte  nach 


Dr+  Emannele  L.  3L  Meyer,  Vom  M  Ii  d  c  h  e  n  zur  Frau.  Strecker 
und  Schröder,  Stuttgart  1912. 

Ein  warmes  und  mu  Herl  i  dies  Much,  dasa  für  Mutler  und  werdende 
Mütter  ein  Führer  durch  das  m  unendlich  wichtige  Reich  körper* 
lieber,  geistiger  und  seelischer  Pflege  und  Krziehimg  besonders  auf 
dem  Gebiete  des  Sexuellen  sein  will, 

Seelische  Sauberkeil;  eine  abhärtende  Körperpflege,  die  schon 
dem  Säugling  die  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  helfen,  angewöhnen  will, 
gleiche  Erziehung  für  Knaben  und  Mädchen,  Selbstzucht  und  Willens- 
kuUur,  Warnung  vor  schlechten  Freunden  und  schlechter  Lektüre, 
die  Forderung  eines  gegenseitigen  Gesundheitsattestes  bei  Eingehung 
der  Ehe;  das  und  ähnliches  sind  die  nicht  gerade  überwältigend 
neuen  Forderungen,  die  hier  erhoben  werden. 

Hinzu  kommen  beherzigenswerte  Mahnungen  bezüglich  des  noch 
wenig  angebauten  Feldes  der  Sftxualmoral  innerhalb  der  Ehe,  dessen 
Verwahrlosung  in  der  T?s1  mehr  Unglück  und  Leben senüäuschung 
zur  Folge  hat,  als  gemeinhin  offenbar  wird.  Um  die  Klippe  zwischen 
Geschlechts*  weck  und  Geschlechtstrieb  kommt  die  Verfasserin  übrigens 
trot*  alLer  Worte  dnch  nicht  herum.  Wer  hier  wirklich  retormieren 
wiJl,  der  muss  sich  zu  einer  Moral  bekennen^  die,  von  gegebenen 
Zuständen  ausgehend,  nicht  mit  dem  Wort,  sondern  der  Tal  einen 
Weg  iu  lichteren  Lebens  hohen  zu  suchen  unternimmt. 

Sehr  zu  be^rüssrn  ist  die  magische  Stellungnahme  gegen  die 
Unnatur  der  sogenannten  ehelichen  Pflicht.  Und  dass  das  Küchlein 
verschiedentlich  von  ^gottgewollten"  in  diesen  sehr  menschlichen  Be- 
ziehungen spricht  und  Überhaupt  auf  einen  frommen  Ton  gestimmt 
ist,  dürfte  in  den  Augen  vieler  einen  Vorzug  mehr  bedeuten. 


Alexander  von  Gleidirxi-Kusswurm.  Freundschaft.  Eine  psy- 
chologische Forschung stins^.  Ohffiw  Mk.  BM),  in  eleg.  Leinen- 
band Mk.  10.—,  in  Pergam  entband  Mk.  12—,  Luxusausgabe  in 
35  numerierten  Exemplaren  auf  KaiserL  Japan.  BütLenpapier  ge- 
druckt, in  vornehmem  Lederband  Mk.  35,—,  Verlag  von  Julius 
Hof f m  rm  n  in  Stut tg art. 

G  1  e  i  c  h  c  [i  R  u  b  r  w  u  r  m  hat  sich  durch  sein  Werk  „Das 
galante  Europa  ',  das  auch  in  den  Sexual  Problemen  mit  der  ihm 
gebührenden  Anerkennung  besprochen  worden  ist,  einen  Namen  ge- 
macht als  Führer  durrh  die  Geschichte  der  menschlichen  Seele  und 
Sitten,  und  nun  liefert  er  mit  seinem  Buche  über  die  ^Freund 


Li  a  a  r  s  {  Vr^^-ick. 


Henr.  Fürth,  Frankfurt  a,  M. 
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Schaft"  einem  weiteren  wertvollen  Beitrag  zu  diesem  Thema.  Die 
Freundachaftp  das  Höchste,  w*a  die  Besten  erlebt,  wp  die  Jiictt^r 
besungen  und  was  die  Denker  je  zu  ergründen  versucht  haben, 
ist  d«h  ein  so  all  gemeines  Gut  des  mensch  liehen  Herzens,  dass 
es  keine  menschliche  Gemeinschaft  und  keinen  Kult  Urzustand  ge- 
geben hat,  denen  sie  fremd  geblieben  wäre.  Zuerst  zeigt  uns  der 
Verfasser  die  Freundschalt  als  Schwester  der  Liehep  zwei  Bilder, 
die  in  ihrer  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  von  unerschöpflichem 
Reite  sind-  Wir  sehen  die  Weisen  aller  Zeiten  mit  den  Rätseln 
beschäftigt,  die  in  diesen  verschiedenen  Äusserungen  der  mensch- 
liehen  Seele  enthalten  sind.  Dann  zieht  die  ganze  Geschichte  der 
Freundschaft  in  reichen,  Wechsel  vollen  Bildern  an  uns  vorüber:  wir 
sehen,  wie  sich  ihr  Geh  dt  und  ihre  äUSS&Kü  Formen  LlrUi-f  ver- 
schiedenen Verhältnissen  wandeln,  und  diese  Wandlungen  selbst  bieten 
ein  Spiegelbild  menschlicher  Sitten  und  Kultur,  In  der  Art  und 
Weise,  wie  sie  von  den  Denkern  aufgefaßt,  erklärt p  hochgeschätzt 
wurde,  lassen  sich  die  jeweiligen  Richtungen  des  menschlichen 
Geistes  erkennen.  Die  reichen  Beziehungen,  welche  zwischen  Freund- 
schaft und  Poesie  stets  bestanden,  werden  aufgedeckt;  zahlreiche 
poetische  Motive  aus  den  Literaturen  aller  Völker  gehen  auf  den 
Grundakkord  der  Freundschaft  zurück ;  alle  Legenden,  die  uns  fremd 
und  toL  anmuteten,  sehen  wir  durch  eine  feinsinnige  Deutung  er- 
füllt von  tiefem,  warmem  Leben  Wir  lernen  die  Freundschaft  nicht 
nur  als  1  iahen  Gast  des  Herzens  kennen,  sondern  auch  als  den 
mächtigen  Begründer  gesellschaftlicher  und  staatlicher  Ordnungen, 
dessen  Bande  stärker  fesseln  ala  der  Zwang  geschriebener  Gesetz 
Der  Verfasser  hat  sich  in  diesem  Buche  eine  Aufgabe  gestellt,  die 
ebenso  bedeutsam  ist  wie  Inhalt  und  Form  der  Darstellung  ihrer 
würdig  sind.  Rr 

W.  Fredt  Wer  nicht  sucht,  findet  .  .  .  +  Roman.  München  bei 
Georg  Müller,  1913.  Br.  3  Mk ,  geb.  4  Mk. 

Herr  w.  Engelhardt,  Beamter  im  Ministerium  des  Auswärtigen» 
ist  in  das  „gefährliche  Atter1*  gelangt,  wo  es  sich  entscheiden  muss, 
ob  er  sich  endgültig  ins  Register  der  Junggesellen  einschreibt  oder 
doch  noch  in  Frau  und  Kindern  den  natürlichen  Schwerpunkt  des 
Lebens  gewinnt  Ein  zwingendes  „Muss+I  hat  er  nie  erlebt  und  seiner 
ruhigen  Überlegung  scheint  jede  Möglichkeit  gleich  undankbar:  das 
gant  junge  Mädchen,  das  noch  alles  durchzumachen  und  zu  erleben 
hat,  #äS  er  Sähon  hinter  sich  hat  —  und  die  selbst  he  wusste  Moderne 
mit  dem  sonderbaren  Lileheln,  das  sagt,  „wenn  ich  Dich  einmal  habe, 
dann  richte  ich  unser  Leben  ein*1.  Er  geht  als  fahrender  Ritter  auf 
die  Reise.  Was  er  findet,  ist  manch  interessantes  Erlebnis,  nie  die 
Gesuchte,  Ein  junges  Mädchen  sieht  ihn  ann  aber  er  kann  die  Furcht 
tot  ihrer  modernen,  selbständigen  Denkweise  nicht  überwinden.  Zwei 
verheiratete   Frauen  bringen  den  korrekten   Beamten,  der  »icher  nie 
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über  einen  Skandal  hinweg  sein  Giftet  suchen  würde,  etwas  vom 
Wege  ab,  Di*  eine,  nervös,  überfein,  an  einen  ungeliebten,  in  seiner 
Toleranst  doppelt  unerlrä glichen  Mann  gebunden,  würde  ihm  vidteitht 
gehören,  wenn  er  die  Kraft  hätte,  sie  an  sich  zu  reissen.  Die  andere, 
resigniert  und  gütig,  macht  es  ihm  leinht,  das  Abenteuer,  das  ihr 
wohl  mehr  war,  als  solches  zu  behandeln.  Endlich  erlebt  er  die  starke 
Liebe  zu  einer  ganz  selbständigen,  innerlich  wie  äusserlich  freien 
Frau.  Sie  möchte  er  wohl  heiraten,  aber  diesmal  ist  es  die  Frau, 
die  ihre  Kunsl  und  die  Mannigfaltigkeit  ihres  Erlebens  nicht  dem 
einen  Mann  opfern  map,  Wer  nicht  sucht,  findet  —  heisst  der 
Titel;  niemand  ist  also  beim  Lesen  dieser  Mißerfolge  über  den  Aus 
gang  beunruhigt.  Trotzdem  folgt  eine  Enttäuschung,  Er  rerliebt  sich 
in  ein  ganz  junges  Mädchen  und  heiratet  sie.  Soll  die  Verliebtheit 
der  ersten  Zeit  die  Sicherheit  geben,  dass  all  die  früheren  klugen 
Einwind*  gegcnslindgloa  sind?  Hier  scheinen  srsi  die  eigentlichen 
Probleme  tu  beginnen.  Wir  m Eissen  eben  als  Hauptargument  für  die 
glückliche  Losung  betrachten,  das«  der  Horn  an  zu  Ende  ist.  — 

Martha  Kassel  -  MühJfelder,  Berlin. 

Otto  Flake,   Schrill    für  Schritt-    ftomant  verlegt  bei  Paul 
Cassierer,  Berlin  1912.    157  S. 

Ralph  Wegener  hat  im  Ausland  in  der  Ehe  mit  einer  Französiu 
eine  für  dnen  Deutschen  ungewöhnliche  Kultur  und  Einsicht  in  Sachen 
dar  Liebe  erlangt.  Er  hat  vor  altem  Ehrfurcht  vor  sexuellem  Erleben 
trworberip  nicht  auf  Rosien  des  Seelischen,  sondern  indem  er  lernte, 
welche  seelischen  Erlebnisse  aus  der  unbefangenen  Hingabe  an  den 
Körper  ent springen  können  und  wie  erst  die  seelischen  Hintergründe 
dem  sinnlichen  Erlebnis  seine  Eigenart  und  Schwungkraft  geben.  Jene 
Ehe  wurde  gelöst  —  auf  die  Dauer  pausten  die  Rassen  doch  nicht 
zueinander.  Nach  Jahren  der  Überwindung  in  die  Heimat  zurück- 
gekehrt, findet  er  in  Deutschland  ein  Mädchen,  aus  der  er  hofft,  sich 
die  gewünschte  Lt-benspo  führt  in  erziehen  zu  können,  Durch  den  Tod 
ihres  Vaters  aus  besseren  Verhältnissen  gerissen  ürtd  zutrt  Laden 
mädchen  degradiert,  hat  Ilse  der  Lehens  Perspektive  ihres  neuen  Standes 
sich  nicht  ganz  entziehen  können,  sich  ihr  aber  auch  nie  ganz  hingeben 
wollen  und  quält  sich  zwischen  dem  Wunsch  ttivns  zu  t-rU-hen  und 
der  s j n css bürgerliche ti  Sehnsucht  nach  Versorgung.  Ihr  iat  die  Liehe, 
nach  der  sie  verlangt,  doch  im  Grunde  Ausschweifung,  Sünde,  Er- 
niedrigung, Als  sie  sich  Ralph  nach  langen  Kämpfen  hingibt,  geschieht 
es  um  ihn  nicht  zu  verlieren,  und  ihre  unfreie  halbe  Art  bringt  dem 
Mann  eine  bis  zur  [Verträglichkeit  wachsende  Enttäuschung«  Sehliess 
lieh  senkt  sich  die  Kurve  dieses  merkwürdigen,  erotisch  pädagogischen 
Liebesbundes  zu  einem  solchen  GberdrusFnivcaii,  dass  Ralph  ohne 
Abschied  oder  Erklärung  Ilse  verlässt.  Das  Verlangen  nach  der  heiteren 
Unbefangenheit  sinnlichen  Zusammenhangs  führt  ihn  durch  eine  Reihe 
unverbindlicher  amoureuser  Affären,  auch  hier  sehr  bald  bis  zum 
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Widerwillen,  und  mit  der  Sehnsucht  nach  Menschlich-Ernitem  und 
Vertieftem  erateht  Ilses  Bild  von  neuem  vor  ihm.  Er  zieht  in  die 
Einsamkeit  fremder  Weltteile,  um  aich  wiederzufinden,  um  bereit  für 
Ilse  zurückkehren  zu  können.  Inzwischen  ist  auch  mit  Ilse  eine 
Wandlung  vor  aich  gegangen,  Sozial  besser  gestellt  durch  Ralphs 
Schwester,  mit  freierem  Blick  ihr  lieben  überschauend  und  in  selbst 
gewählter  Arbeit  sicherer  geworden,  Lässt  sie  Ralphs  Einflusa  in  sich 
fortwirken  und  wird  in  der  Trennung  von  ihm  und  in  der  Sehnsucht 
zu  ihm  zu  der  gefestigten,  reiten  Yn\it  die  Ralph  sich  erae-hnt  hat. 
So  finden  sich  schliesslich  die  beiden  au  einem  ganz  neuen  schönen 
Leben. 

Der  erste  Teil  des  Buches  überzeugt  vollkommen,  Beirl*  Menschen 
sind  gMii  lebendig,  und  die  Enttäuschung  nach  der  scheinbaren  Er- 
füllung wirkt  unausweichlich,  Was  nachher  kommt,  zweifeln  wir  doch 
an.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  beiden  sich  nochmals  finden t  dass 
sicn  oiese  ueien  vvesensuniorgcnieae  upernrucKon  lassen,  auch  tue 
Schilderung  wird  unklarer  in  der  zweiten  lliUUe  des  Romans,  Vieh 
leicht  dass  die  Enttäuschung  von  dem  Dichter  wirklich  erlebt,  die 
glückliche  Lösung  nur  einer  Sehnsucht  zuliebe  konstruiert  wurde  V 
Dem  entspräche  wenigstens  der  Unterschied  in  der  Cberzeugunga 
kraft  beider  Teile.  Dagegen  befriedigen  bis  zuletzt  die  Nebenpersonen, 
deren  scharf umriaaene  und  tiel begründete  Erlebnisse  dch  mit  dem 
Schicksal  Ralphs  und  Ilses  verschlingen. 

Martha  Kassel-Mühlfelder,  Berlin. 

Don  Brnmua  AWra,  Ganem  au  L1  hon  tat  torturö,  Romao 
d'mu  flageliee,  Sceau  (Seine)  1912.  £d,  pr.  351  S.  illustre 
30  Mk. 

Dieses  Opus  erolicum  gehört  zu  den  zahlreichen  mzisochia  tischen 
Werken^  die  in  Frankreich  selbst  keine  Leser  finden,  »andern  auf 
die  Kundschaft  des  Auslandes  angewiesen  sind.  Die  strenge  Ver 
folgung;  welche  die  derartige  gesuchte  Literatur  jetzt  in  Deutach I and 
erleidet,  macht,  dass  spekulative  Verleger  jetzt  von  Frankreich  her 
ihre  Geschäfte  machen.  Abgesehen  von  den  einfach  fürchterlichen 
Bildern  ist  das  Buch  eine  Oase  in  der  Wüstenei  der  masochistiachen 
Literatur,  deren  Erzeugnisse  gewöhnlich  zum  schlimmsten  Hinterlreppen- 
schund  zählen.  Psychologisch  interessant  ist,  daaa  diese  Werke  ver- 
häJtnisnnäaaig  viel  Leser  finden.  Dieser  eine  Verlag  (mau  zählt  an 
Frankreich  vier  dieser  speziellen  Erotik)  edierte  1911  nicht  weniger 
als  21  giemlich  umfangreiche  Schriften,  Dass  der  Pseudonyme  Autor 
die  moralische  Entrüstung  den  ausführlich  dargestellten  Prügelszencn 
folgen  Hast,  ist  ein  nicht  gerade  schöner  Trick,  den  internationalen 
Büchermarkt  un  konfisziert  zu  passieren.  Verschiedene  Beobachtungen 
über  sk&lologische  Aktep  die  besonders  in  Frankreich  ! läufig  zu  sein 
scheinen,  machen  die  Schrift  für  den  Sexologen  wertvoll 

R,  K.  Neumaan,  Berlin. 


Digätized  byGoOgle 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—   216  — 


Bibliographie* 

Arendt,  PoUe- Assistentin  Schwerter  Henriette:  Ki  n der  hin d  I  er.  Re- 
cherchen und  Fürsorgetatiffkeit  toid  L  IX.  1911 — 1+ IX.  1912.  ?H  Aufi 
23  8-  o°.  Stuttgart,  FI.  ClansniUer.  1912.  25  Pfg. 

Boekt  Eoh-S  Wegen  5i  tt  LUhaei  ta *er brech e n  verurteilt!  Mehle 
Erlebnisse  all  Rektor  einer  Berliner  Midehenichule  and  die  Geschieht« 
meiner  tmechald.  Verurteilg,  2.  Aufi.  140  9.  gr.  Lina,  O.  EuIUi. 
1012.  50  Pfg, 

Blau.  Prof.  Dr.  Lud».:  Die  jüdiiche  Ehe»  eh  eid  u  m  |  und  der 
jüd  lache  Scheide  brief,  One  hat.  Untenavbg  2.  Tl.  Mit  2  Flcra. 
III,  116      gr.        Strasburg,  K   J.  Trübner.  101?.  H,  3,50. 

Bricher-ei,  ßarKhensch Ertliche  Hrsg.:  Dr.  Hugo  Bottger.  4.  Bd.  8*fc  Berlin, 
<X  Heymtun.  —  7.  Heft  Endemann»  GjEan.-Dk+  Dr.  Karl:  Der 
deutsche  Student  und  die  sexuelle  Ethik,  Ein  offenes  Wort  au  alle 
deutschen  Studenten  und  die  Abiturienten  höherer  LeliramUiJtefs.  46  5« 
löt2+  60  Pfg. 

Bflhnftrin,  Past.  Oh:  Zehn  Jnhre  Kinderschuh  und  Jngeöd  Wohl- 
fahrt 31  8,  nid  Abbild,  gr.  8fl.  Hamburg,  Verlig  Kinderschutt  nnd 
Jugendwohl fahrt.  1912.  (Nur  direkt)  60  Pfg< 

tftnot,  Jean:  Daa  hohe  Lied  der  Frau.  Kine  Lebensharm  ante  der 
beiden  Geschlechter.  Deutsch  voa  £1k  u.  Herrn.  Wir! ich.  XII,  306  3. 

8°+  Stuttgart,  X  HoffniaDn.  19 12,  II,  3.—,  geb.  in  Leinir.  M.  4,  -,  in 
Calbfn.  M.  0,  -. 

PLBhberfTT  Dr    Maurice:    Die  R»  ise  n  m  er  kmale  der  Jaden.  Eine 

l  infiihrucg  in   ihn?  Anthropologie,   XI,   212  8>  mit  42  T»f.  gr,  8e. 

München.  EL  Reinhardt,  lSia!  If.  in  Pappbd.  U. 

Freimark,  Haui:  Von  den  Wandlungen  der  Seele-    67  8.  ^r  8°- 

Berlin- Friedenau,  L,  tf>  Waibel  A  Co.  1913,  M.  2,-,  geb.  in  Leinw. 

M.  3.—. 

Fnchfl,  Eduard:  I  ]  1  u  e  trierie  8  i  tt  c  n  geschieh  te  y  o  tu  Mittelalter 
b!a  sur  Gegenwart.  Das  bürgerl.  Zeitalter,  (3.)  Erganiungtbd,  Mit 
307  IUusir.  Qi  33  (*.  T,  färb.)  Beilagen.  PriTatdruck.  X,  343  S  Ul  *\ 
München,  A.  Langen.  1912.  Geb,  M.  25.-.  Liebhaber- Ausg.  H*  50.-. 

Geme tn Schaft.  Die  jüdlaciie.  Reden  Dl  AnfilLie  übir  Eeilgen&si,  Fragen 
dei  jüd.  Volkei.  Hrtg.  tod  Dr,  Abron  EHasberg.  gr,  B*.  Berlin,  Jüdisch. 
Verlag,  —  SeböJer,  Dr,  Alex. ;  Der  R*>senadel  der  Juden.  Der 
Schlüssel  Eür  Jadenfrage.  59  3+  SO  Ffgr 

H&ndbnch  der  Gettfh  lerntet  rank heilen,  hrsg,  ron  Drs.  E*  Finger.  J.  J adas- 
tob    8.  Ehroiann,  Proff,  Doi.  8,  Grraa.  HL  Bd.  1.  Hälfte.  III,  051 
mit  58  Abbild»  und   10  färb.  Tat.  Lex,  &».  Wien,  A.  Holder.  1013. 
M.  35.—,  geb.  in  Halb  fr*.  M.  37.50,  auch  In  Lfgn,  au  H.  5.— + 

Hntter,  Rieh,:  Das  Verhilt  nia.  Ein  Zyklus  Lehrgedichte  ub<  die  Liebe. 
4,  Tarn.  5S  6.  kl.  &\  Wien,  4,  Hejetrlk.  191*.  M.  1,-. 

Kupp,  Dr  JuK:  Richard  Wagner  und  die  Frauen-  Eine  erotische 
Biographie.  L — fl-  Aufl.  XfV,  264  S.  40  Abbild-  6*.  Berlin,  Behuater 
A  Loefller.  1Ö11  M.  3  — ,  gebH  M+  4,—, 

La^kpr-Bchiilir,  EWt  Mein  Hort.  Ein  Liebeiromin  mit  Bildern  (ira 
Text  u.  auf  1  TaL)  n,  wirklich  leb»  Heese  hm  Die  Zeichnen,  *tnd  Ton 
Elsa  Luker  Schüler.  Ebenso  der  färb.  Einband.  Daa  Bild  des  Fristen 
^  Theben  hat  Schmidt-  RottlofT  grteichnet.  107  8.  8°.  Mrmdien,  Hr  F. 
8+  Bachmai r.  19 12.  M  4,— p  In  Pappbd+  JJ+  5.—, 

Lom^r4  Dr.  Ger.:  Ignatius  tod  Löf o Ja,  Vom  Erotiker  tum  Heiligen. 
Eine  palbograpb,  Geaohiflhtetudla,  1IIP  187  S.  m.  1  BiWoib.  gr.  8°. 
Leipdg,  J,  Afc  Barth.  1913,  M.  2J0. 


Digitizedby  Google 


Original  from 
PRINCETON  UNIVERSITY 


—   217  — 


HftlseD1  Thorolf:  Der  Geburt  enrückganp  eine  Q  e  t  ■  h  r??  One  prin- 
zipielle Untersuchung.  80  S.  gr.  8°,  Bamberg,  Handeladrnok,  a.  Vtr- 

Ii,™  + 

Montanns, .  Dr.  Leo;  Am  dem  Tagebuch  einer  bjeteriachen 
Könnt  oder  Wie  da*  Wundemildchen  Klara  Moe*  (IB3?— 1S9A) 
Luxemburger  BlacMfc  stürzte  und  auf  den  Thron  brachte.  Auch  ein 
Kapital  Kirohmireachirhte,  05  B.  fr.  8*  Frankfurt  a.  M.T  Neuer  Frank- 
furter Verlag.  1912.  1.50. 

Mutterschaf fc+  Ein  Sammelwerk  f.  die  Probleme  dea  Weibea  als  Mutter, 
Brag,  in  Verbind^,  tu.  52  Uhtrbeittrn  TOPJ  Adele  Schreiber,  Eial-  itKl 
Ton  Ulj  Braun.  Mit  371  AbWlds.h  darunter  17  raeirtena  färb.  Tai. 
XXIV,  822  8.  Ui,  S*.  München,  A.  Lang«.  1912,  V<  20.—  geb. 

Ofttmra,  Eiicjherei  d,  Blanden  ut  H  au  nr  Brechtler,  Hrfg.  ü,  Bahriftleittr ; 
J.  Lana-LiebenfeU  gr,  8*  Wien.  P.  SahaHt,  Je  35  Pf*  -  Nr,  00. 
Lani-LLebenfeli,  J. :  Raaaeubewufatln«:  und  rasaenbewuait*  Leben  i- 
und  Liabeakoqat,  ein  BreTkr  f.  d.  reife  blonde  Ja«*»^  10  8-  m*  2  Ah. 
Uld.  1912, 

Oatwald.  Huna:  8itieD£*aebierbte  Berlins.  N>u#  (TIteM  Auagabe 
Ton:  Berlin  u.  die  Berlinerinnen,  Mit  475  A.bbild.p  darunter  17  gana«., 
7  handk&Ior.  KnnatbL  n.  1  Gravüre.  496  3-  Lex,  8e+  Berlin,  Dr.  Buch 
&  Co,  (IGQ9-101L)  1912.  Geb.  in  Letnw.  Bf,  15  — + 

Pauli,  Dr.  Herrn,!  Die  Frau.  Ein  genjemTeratindl.  Gmindbettabueh  f. 
die  moderne  Fran.  4-  Ternu  Aufh  Vp  2t8  S.  m.  43  £.  TL  färb.  Abbild, 
gr.  8^  Wien,  W.  Hraurnulier,  iftlS-  11.  1— ,  gab.  In  Lefow,  M-  4.30. 

Pclm&n*  Dr.  Carl:  Erinnerungen  einen  atttn  Ir  r  en  a  r  st  ea*.  145  S. 
m.  Bildnin  ÖB.  Bonn,  F.  Cohen.  1Ö12.  M.  3.-  gab,  M.  3.50. 

Rappoportj  Angelo  S. :  Llebcageac bi chten  tut  dem  Vatikan.  Die 
PaTorit innen  der  Papste*  395  8.  m.  Titelbild.  8°  Berlin,  W.  Bora- 
griber.  1912,  M.  4.-  geb.  in  Leinw-  M.  6.-, 

Rm&mij&aen*  Emil:  Whh  Frauen  ernten.  Roman  aua  dem  modernen 
Italien*  Au«  dem  Dtn.  Ton  Lniae  Wolf.  48Q  S.  flfl.  Berlm-Charlottea- 
burgt  A.  Juncker  Verl.  1912+  M.  5.— #  geb,  M.  (h— 

Schlrmmchnr,  Eaete:  Die  Snf frage tles<  Für  d«n  Umacblag  wurde  die 
Zeichnung  Sylvia  Fankhorau  verwendet;  ferner  wurden  dem  Werke 
3  Tat.  den  Rildn.  der  führ.  Fenönliehke-iten,  sowie  10  Zeirbn,  am 
den  Voieai  for  wooien  beigefügt,  IV,  156  8+  8*.  Weimar,,  A*  Duneker 
VtrL  1912.  H.  2*50,  g*b.  M*  3.50, 

Stürm,  Bfünö:  Gegen  Wein Lbger.    Eifl  V*r4U*B  mr  Lösung  du  Moral 
pmblem^  78  B.  8*.  Wien,  W.  Braumüller,  1ÄI2+  M  1,20. 

Thimme.  Frau  Elieab. :  Daa  We  i  b  in  d  er  E  he,  47  &  kl.  8<L  Gotha, 
R  Ott,  19L2.  60  Pfg. 

T«tiert  E. :  Der  neue  Maupasaant.  Studien  der  Bitt™  und  loaialen 
Vcrhiltniai«  Marokkos  in  Norellenfonn,  K  Bdebn.:  Taituma.  112  S  8e. 
Tanger,  1 S 1 2*  Charlotten burgp  Peataloaaiitr,  3/LIL  Friti  Heimke,  M*  I  50. 

Veröffentlichungen  Jea  Verelna  f.  Sluglinpfünorge  Im  Rep^Bei.  Duiiel- 
darl  Orag.  Ton  Dra.  Prof.  A.  Schlosamann  und  Marie  Baum.  gr.  8* 
Berlin,  C/ Hey  mann,  —  7,  HeftH  Äietaohel,  dir.  O^Arat  EL  und 
Beehtamnw.  F.  Tleraeb,  Dra, :  Die  Unterbringung  ijphilitiacber  Zieh- 
kinder rora  Standpunkt  de*  Arzte*  n,  der  Juristen.  23  8,  19 12.  60  Pfg. 


9uiil-mU«i.   I.  Halt    »13,  16 


lized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVER5ITY 


Aus  Vorträjeii,  Versammltinsieii,  Vereinen. 

Die  Frage:  „Wann  ond  uut«  welchen  Ge*i*htSpanklftii 
Ist  dl«  künstliche  Schw&tigerHcTiaft3¥erhfituiig  und  Scüwhh- 
gerschaftsbeeiidtgiiiig  berechtigt!**  bändelte  in  einsm  Vor- 
trage in  dem  StettiDer  Hebammen  verein  der  Frauenarzt 
Dr.  P&ut  Richter,  Die  g^meirivers  tätliche,  dabei  aber 
durcli aus  w  i sse nsch&f l ]  i ch  geh»  1 1  ene  Dars  t el tung ,  d  i  e  g  e wi &sen- 
hafte  Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  ¥  er  dienen  meines 
Erachtens  Verbreitung  in  weitere  Kreise. 

Das  Thema  musa  unter  drei  Gesichtspunkten  beleuchtet  wer  Jen: 
vom  juristischen^  medizinisch-wissenschaftlichen  und  moralischen.  Das 
GeseU  kennt  keine  Bestrafung  der  S ch w äuge rachifts Verhütung  ;  nur 
wenn  Gesundheilssthädiguiig  die  Folge  solcher  Massnahmen  igt,  treten 
die  Bestimmungen  über  Körperverletzung,  fahrlässige  Körperverletzung 
und  fahrlässige  Tötung  in  Kraft.  Eine  Ausspülung  mit  Sublimat  z.  B. 
oder  das  Einlegen  eines  Intrauterinpessars  sind  an  und  für  sich  nk hl 
sLratbarp  aber  wenn  dadurch  es  zu  einer  Erkrankung  kommt,  greift 
das  Gesetz  ein*  —  Ob  es  strafbar  ist,  wenn  eine  Frau  auf  operativem 
Wege  unfruchtbar  gemacht  wird,  darüber  herrscht  keine  Cbereinstimi 
mung  unter  den  Juristen.  HäberUn  B.  erklärt  diese*  Vorgehen 
für  straflos,  hingegen  van  Ca  1 ker  erblickt  in  ihm  eine  Körper- 
verletzung (ausgenommen  in  Fällen,  wo  es  sich  um  Abwendung  einer 
drohenden  Lebensgefahr  oder  einer  schweren  Gefahr  für  die  Gesund- 
heit durch  den  Arzt  handelt).  Daher  ist  für  ihn  zweifellos  aus- 
geschlossen eine  Berechtigung  zur  Vornahme  der  künstlichen  Sterili- 
sation behufs  Vermeidung  des  Anwachsens  der  Familie  oder  behufs 
ungefährlichen  geschlechtlichen  Genusses  u.  a.  m. 

Was  die  Schwangerechaftsbeendigung,  d.  h.  die  Einleitung  des 
künstlichen  Aborts  anbetrifft,  so  spricht  das  Gesetz  nur  von  einer 
vorsätzlichen  Abireibung  der  Frucht  im  Mutterleibs.  Die  Schwangere, 
welche  diese  strafbare  Handlung  vornimmt  oder  duldet,  ist  straffällig. 
Da  bei  uns  zunächst  jede  künstliche  Schwangerschaftsbeendigung  eine 
„Abtreibung"  darstellt,  so  kann  jeder  Arztr  wenn  er  auch  noch  so  ge 
wissenhaft  die  künstliche  Aborteinleitung  erwogen  und  begründet  ge- 
funden hat,  in  eine  gerichtliche  Untersuchung  verwickelt  werden.  Weist 
er  aber  nach,  dass  sein  Vorgehen  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  notwendig  war,  wird  er  dennoch  freikommen^  obwohl  im  Gesetz- 
buche  davon  nichts  steht.  Dagegen  wirf  jeder  Laie,  auch  eine  Hebamme 
oder  Kran kenach wes terN  bestraft  werden. 

Die  medizinisch  -  wissenschaftliche  Berechti- 
gung der  Schwanger  Schafts  Verhütung  darf  sich  niemals  auf  sozial« 
Gründe  (tu  viele  Kinder,  Nahrungssorgea,  Schwächlichkeit,  Ver- 
gnügungssucht der  Frau)  stÜUen,  sondern  dann  in  Prags  kommen, 
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wann  es  sich  bei  einer  etwaigen  zukünftigen  Schwangerschaft  oder 
einem  Wochenbett  um  eine  schwere  (auaaergewöbnJiche)  Gefahr  oder 
bedenkliche,  vielleicht  unverbesserliche  GeaundheiUschädigung  handelt. 
Unter  Umständen  wird  der  Arzt  den  Kreis  der  Berechtigung  noch 
weiter  ziehen  können,  aber  daraus  darf  man  nicht  folgern,  dasa  dann 
bei  etwaiger  eingetretener  Schwangerschaft  die  gleichen  Gründe  zur 
künstlichen  Frühgeburt  berechtigen*  —  Die  Frage  der  kü  na  Lüchen  Lrn 
friichtbarkeitmachung  der  Frau  ist  noch  viel  strenger  zu  prüfen,  nach 
Richter  sogar  noch  ernster  als  die  Einleitung  eines  künstlichen 
Aborts,  Denn  einmal  handelt  es  sich  dabei  um  einen  operativen  Ein 
griff,  und  zum  andern  um  eine  Sache,  die  nie  wieder  rückgängig  ge- 
macht werden  kann.  Nur  gesundheitliche  Gründe,  die  ausschliesslich 
bei  der  Frau  liegen,  berechtigen  zu  solchem  Eingriff:  schwere,  voraus 
siditlich  unheilbare  Lungcner krank ung>  Zuckerkrankheit,  die  sich  nicht 
besser^  Hersfehler,  die  bei  früheren  Geburten  schon  Kreislauf- 
Störungen  mit  sicn  gcnracni  nanen,  cnroniscne  rHicrcncmzunaung,  noen- 
gradige  Becken  Verengerungen,  bei  denen  nur  der  Kaiserschnitt  in  Frage 
kommt,  und  schliesslich  schwere,  langdauernde  Geistesstörungen  nach 
der  Geburt.  Dieselben  Gründe  sind  es,  die  den  Arzt  zur  Einleitung  des 
Aborles  berechti  genh  nur  braucht  der  Zustand  der  Frau  nicht  immer 
so  schwer  und  unheilbar  zu  sein,  wie  bei  der  Vornahme  der  künst- 
lichen Unfruchtbar  keitsmachung.  So  l  B,  hält  sich  Richter  dazu 
berechtigt  bei  nachweisbaren,  wenn  auch  kleinen  und  frischen  Herden 
in  der  Lunge,  weil  solche  Fälle  im  Wochenbett  oft  genug  einen  bösen, 
rapiden  Verlauf  nehmen.  Dazu  kommen  schwere  Erkrankungen  der 
Gallenblase,  „wirklich"  unstillbares  Erbrechen,  die  die  Schwanger- 
schaftsunterbrechung wissenschaftlich  berechtigt  erscheinen  lassen. 

Unverheirateten  Fcr&onen  ach  wEUigcrsch<if  tsver  hütende  Mittel  zu 
geben  oder  sie  gar  operativ  zu  behandeln,  aelbat  wenn  die  Gefahr  dea 
Lebens  und  der  Gesundheitsachädigung  im  Falle  einer  Geburt  noch 
so  gross  sein  sollte,  halt  Richter  für  wissenschaftlich  unstatthaft. 
Denn  die  medizinische  Wisaenachaft  ist  nicht  dazu  berufen,  einen 
unehelichen  (nach  unseren  rechtlichen  und  moralischen  Ansichten 
unerlaubten)  Verkehr  zu  erleichtern.  Dagegen  kommen  für  den  Arzt 
wohl  rein  sachliche  Gründe  in  Betracht,  wenn  es  aich  bei  bereits  ein- 
getretener unehelicher  Schwangerschaft  um  etwaige  Einleitung  eines 
Abortes  handelt. 

Was  die  moralische  Seite  der  Schwangerschaftsverhütung 
anbetrifft,  so  gehen  die  Ansichten  hierüber  weit  auseinander.  Die  An- 
sichten der  katholischen  Morallehre,  deaglcichcn  die  des  Philosophen 
Tolstoi  sind  hierüber  bekannt.  Im  Gegensatz  hierzu  erkennt  deT 
Malthusianismus  die  moralische  Berechtigung  aus  sozialen  Gründen 
an.  Richter  hält  den  zwischen  beiden  Gegensätzen  liegenden  Mittel 
weg  für  den  besten.  Völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  auf  de? 
einen  Seite  ist  praktisch  allgemein  nicht  durchrührbar  und  wider- 
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natürlich.  Der  eheliche  Verkehr  schafft  als  der  naturgegebene  Am* 
druck  höchster  harmonischer  organischer  Vereinigung  zwischen  Hann 
und  Weib  den  moralischen  Grundstock  jeder  Ehe.  Ist  aber  der  ehe- 
liche Verkehr  eine  reine  und  heilige  Vorbedingung  zum  ehelichen  GlQckp 
so  ist  er  eben  ein  moralischer  Faktor,  der  nicht  zu  umgehen  ist  Liegen 
also  für  die  Verhinderung  der  Schwangerschaft  schwerwiegende 
moralische  Gründe  (Leben  und  Gesundheit  der  Mutter)  vor^  so  wird  in 
Anbetracht  des  moralischen  Machtfaktors  der  harmonischen  Ehe  ein 
Ausgleich  nötig  sein  und  auch  für  moralisch  gelten,  also  ehelicher 
Verkehr  unter  Ausschluss  der  Empfängnis.  —  Auf  der  anderen  Seite 
wieder  zeigt  das  Beispiel  der  Entvölkerung  Frankreichs,  zu  welchen 
traurigen  Folgen  die  Durchführung  des  Malthusianismus  führt. 

Auch  über  die  moralische  Berechtigung  der  künstlichen  Schwang» 
Schaftsbeseitigung  stehen  sich  zwei  Auffassungen  streng  gegenüber,  die 
der  katholischen  Kirche  und  die  der  modernen  Bestrebungen.  Auch 
hierin  sucht  Ritter  zu  vermitteln.  Auf  der  einen  Seite  würde  völlige 
SLrafhefreiung  zu  den  schwersten  Mi  sab  rauchen  führen;  die  natürliche 
Pflicht  der  Erhaltung  des  Menschengeschlechtes,  die  Ehrfurcht  vor  dem 
werdenden  Lehen,  die  Wertschätzung  der  Ehe,  die  ganze  Moral  würde 
dadurch  eine  völlige  Umwertung  erfahren,  und  nicht  zum  besten  der 
Menschheit  Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  auch  wieder  der  Begriff 
der  Unantastbar keit  des  keimenden  Lebens  nicht  zu  halten.  Denn  <es 
gibt  höhere  sittliche  Werte,  das  Leben  der  Mutter  gegenüber  dem  Ehe 
mann  und  den  Kindern 

Zum  Schluss  wirft  Redner  noch  die  Frage  auf,  ob  es  nicht 
moralisch  statthaft  wäre,  bei  einem  gegen  seinen  Willen  von  einem 
ve  r  kommenen  Individuum  g  e  sc  h  wajigerten  Mädchen  die  Schwan  per 
schafi  zu  beseitigen.  Er  kommt  *u  einem  verneinen  den  Urteil.  Denn 
der  Arzt  ist  nur  der  Hüter  der  Gesundheit,  deshalb  können  nur  Fragen 
der  Gesundheit  ihm  bei  einer  Operation  massgebend  sein.  Hierin 
möchte  ich  dem  Verfasser  dt*ch  widersprechen,  Ich  bin  der  Ansicht, 
da ss  in  solchen  Fällen  höhere  Rücksichten,  nämlich  gegen  die  All- 
gemeinheit den  Staat  —  denn  mit  grü ssler  Wahrscheinlichkeit  wird 
ein  degeneriertes  Wesen  *ur  Welt  kommen  —  sowie  auch  gi'gcn  die 
Schwangere  selbst,  der  der  Makel  trotz  ihrer  tu  Verschuldung  an 
haften  wirdJ  für  den  Arzt  bestimmend  sein  werden,  {Nach  A Ilgens 
Deutsche  Hebammen-Zeitung  1912P  Nr,  24}      Buschan,  Stettin. 

Die  Prostitution  jugendlicher  Mädchen  in  München. 

Einem  Referate  dt*s  früheren  Jugendstkatsanwaltes p  nun- 
meh rigen  Landgerichtsrates,  Herrn  Rupprecht,  entnehmen 
wir  über  dieses  düstore  Grossstadtk&pitel  folgendes: 

Im  Jahre  1909  belief  sich  die  Zahl  der  wegen  gewerblicher 
Schlechtigkeit  angezeigten  jugendlichen  Mädchen  auf  156,  Davon 
waren  10  erst  im  Alter  von  14  Jahren,  14  im  Alter  von  15  Jahren, 
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60  im  Alter  ron  16  Jahren  und  82  im  Alter  von  17  Jahren  Auf 
fallend  ist  die  gros&e  Zahl  der  jugendlichen  Dienstmädchen, 
Zur  Strafe  verurteilt  Warden  Ton  den  1&6  angesagten  Mftdchen 
8fl  von  1JXKJ  bis  1911.  Das  Land  und  die  Kleinstadt  liefern 
die  meisten  Qfiff;  aulfällig  stark  ist  die  Anteil  Ziffer  der  unehelich 

liehen  Dienstmädchen  oder  die  Madchen ¥  welche  diesen  Beruf  als 
ihre  Tätigkeit  ausgeben,  UiermMchen  und  jugendliche  Arbeiterinnen 
treten  ihnen  gegenüber  trotz  ihrer  grösseren  Bewegungsfreiheit  und 
Se I bstä n dig Icei  1  z-urucki  Einen  B^ehr  ungünstigen  Kin^^iiss  ij  hf  ri  di(, 
schlechten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  aus.  Für  die  erste  Verursachung 
spielt  dii?  Verführung  eine  grosse  Hölle.  Aul  die  Frage  der  Abhilfe 
eingehend  führte  der  Redner  aus,  daaj  das  geltende  -Gesetz  nicht  er- 
laubt,  von  Strafe  abzusehen,  dass  aber  durah  die  Einrichtung  der  be* 
dingten  Begnadigung  wenigstens  dafür  gesorgt  ist,  dass  das  hesaerungs 
fähige  Mädchen  durch  Fürsorge  wieder  auf  den  Weg  der  Rechtschaffen 
heil  gebracht  werden  kann.  Die  Filrsorgemas&nahmen  gliedern  sich  in 
Zwangserziehung,  Unterbringung  in  ein  Zufluchtsheim  und  Verschaffung 
von  passenden  Arbeitsplätzen.  Nur  dann,  wenn  solche  Massnahmen 
ganz  aussichtslos  erscheinen,  kommt  es  zum  Strafvollzug.  Andere 
Mittel  aU  erzieherische  Fürsorge  stehen  dem  Jugendgericht  nicht  zu 
Gebote ;  hier  mössen  alle  Behörden  und  die  vielen  wohltätigen  Ver- 
einigungen zusammenhelfen.  Lfilhold  Wagner,  München. 


(Vgl-  S,-P-(  Oktober  1912n  Januar  und  Februar  1913.) 

5.  Von  unserem  ständigen  Mitarbeiter  Dr.  Christian  Frei 
herrn   v.   Ehtenfels,   ord.   Professor   der   Philosophie  an  der 
deutschen  Universität  in  Prag,  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  namenl 
lieh  in  seiner  Bedeutung  als  lUssehnjJope  und  Sexual  ethiker  wähl  be- 
kannt, stammt  folgender 

Offener  Brief  an  Mai  Marcuse. 

Hochgeehrter  Herr  PrJ 
Als  ich  Ihnen  vor  wenigen  Wochen  spontan  meine  freudige 
Sympathie  *u  Ihrem  Aufsatz  über  die  chriHÜich-jOdiseh©  Mischeht- 
zu  erkennen  gab.  Äusserten  Sie  den  Wunsch,  ich  möge  meine  Kindrficke 
über  den  Gegenstand  in  einer  für  die  Aufnahme  in  Ihre  Zeitschrift  be- 
stimmten Kundgäbe  eu  Papier  bringen.  Ich  habe  daraufhin  Ihren 
Aufsalz  nochmaLs  durchgelesen  und  dabei  nur  eine  Bestätigung  meiner 
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ersten  Zustimmung  erfabr^n,  —  Einige  Ihrer  Bemerkungen  gegen  die 
anthropologische  und  kulturelle  Überschätzung  der  Rassenmerkmale 
überhaupt  hätte  ich  mit  mehr  Zurückhaltung  formuliert,  —  im  übrigen 
aber  unterschriebe  ich  gern  alles,  was  Sie  gesagt  haben,  und  auch 
wie  Sie  es  gefragt  haben.  —  Für  besonders  wertvoll  erachte  ich  Ihr« 
Diskussion  der  st  a  Li  atiseben  Daten  ,  welche  eine  natürliche  ,fe  Feindschaft" 
der  „arischen"  und  P Jüdischen 4  Keimsubstans  TOrtäuschen.  Auch  die 
konstitutive  Zuträglichkeit  ein«  jüdischen  Etasseneinschlages  —  des 
sprich  wörtlich  gewordenen  „Spritzers  von  JudenblutM  —  möchte  ich 
au 9  meinem  persönlichem  Bekanntenkreis  nur  bestätigen.  Und  des- 
gleichen auch  Ihr  Urteil»  dass  das  Judentum  als  solches  in  kultureller 
Beziehung  der  Welt  gegeben  bat,  was  es  zu  geben  hatte,  —  das»  von 
dem  Judentum  also  keine  weiteren  Menschlich keits werte  tu  erwarten 
sind,  als  die  durchaus  nicht  gering  zu  achtende  Beimischung  des 
Blutes,  —  und  dasa  daher  ein  freudiges  Aufgehen  des  Judentumel  in 
seinen  Wirlsvölkern  als  die  einzig  heilbringende  Lösung  des  ti*I 
umstrittenen  Problems  anzusehen  Bei. 

Handelt  es  sich  hier  überall  um  spezifisch  jüdische  Fragen,  so 
haben  Sie  dagegen  in  Ihrem  praktischen  Vorschlag  zum  Schluss  — 
Beschränkung,  oder  wenn  ich  recht  verstehe,  womöglich  vollkommene 
Unterbindung  des  jüdischen  Zuströmen*  aus  dem  Osten  —  ein  Motiv 
angeschlagen,  das  gar  sehr  der  Verallgemeinerung  fähig  wäre  und  in 
seiner  Erweiterung  wohl  die  einzige  wirklich  praktische  und  in  ihrer 
Realisierung  aussieht« volle  Massnahme  darstellt,  welche  heute  noch 
in  einer  Richtung  unternommen  werden  kann,  die  nicht  nur  Ihmert 
und  mir,  sondern  wohl  auch  einem  Teil  der  Leser  Ihres  Blattes  in 
ihrer  hervorragenden  Wichtigkeit  und  Bedeutung  vertraut  geworden 
ist:  —  in  der  Richtung  der  Eugenik  oder  des  Schutzes  der  Erb- 
anlagen unserer  Kulturvölker,  —  Sie  gestatten  mir  wohl,  dass  ich 
diese  Behauptung  etwas  näher  ausführe. 

Es  kann  —  ceterum  eenseo  —  trotz  aller  dagegen  vor- 
gebrachten redlichen  und  unredlichen  Opposition  und  trotz  aller  wohl- 
meinend angepriesenen  Mittel  und  Mitte Ichen  —  für  den  klar  Ur- 
teilenden keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  unsere  kapitalistische  Wirt- 
schaftsform in  Vorbindung  mit  der  sie  bedingenden  und  durch  fiie 
bedingten  monogamischen  Sittenordnung  die  konstitutive  Kraft  der 
Völker  zugunsten  kultureller  Leistungen  ausschöpft.  Wertvollste  Aus- 
lesepotenzen werden  unterbunden,  obwohl  sie  im  Zeitalter  des  In 
duslrialismus  und  der  florierenden  Individualhygiene  doppelt  nötig 
wären.  Ausserdem  schafft  das  kapitalistische  Erwerbsleben  und  der 
Kampf  um  die  höheren  und  einträglicheren  sozialen  Stellungen  Ver- 
hältnisse, welche  —  ohne  Absicht,  aber  mit  um  desto  grösserer  Folge- 
sicherheit —  eine  generative  Bevorzugung  der  in  ihren  Lebens- 
ansprüchen sparsamst  und  niedrigst  Veranlagten,  also  einer  minder- 
wertigen Menschenvarietät  herbeiführen.    Aufrechte  Selektion  würde 
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ea  erheischen,  dass  die  befähigteren,  iur  kulturellen  Produktion  vor- 
wiegend herangezogenen  Elemente  der  Bevölkerung  eine  überdurch^ 
scbnitUiche  Kinder^hl  in  die  Welt  setzten.  Diese  Forderung  int  in 
unserer  sozialen  Ordnung  schlechterdings  unerfüllbar  Das  Gegenteil 
tritt  überall  ein,  wie  wir  wissen.  Und  hieran  kann  im  wesentlichen 
nichts  geändert   werden p   ehe  nicht  die  Gesellschaft  sich  zu  einer 


kollektivistischen  Kinderfürsorge  im  grossen  Stil  aufrafft  Die  ethischen 


Potenzen  aber,  welche  hiezu  erforderlich  sind,  werden  wahrscheinlich 
nicht  früher  ina  Lehen  treten,  als  bis  die  drohende  Gefahr  der  Ent- 
völkerung die  Kulturmenschheit  aus  ihrem  sorglosen  Schlaf1  aufrüttelt. 

Nun  geht  ja  die  gesamte  europäisch  .amerikanische  Kultnrwelt 
(Australien  mit  inbegriffen)  diesem  Ziele  mit  unentrinnbarer  Sicherheit 
entgegen p  —  aber  doch  nur  zu  sehr  verschiedenen  Terminen.  Der 
Prntess  dea  Geburtenrückganges  achreitet  mit  ziemlicher  Konsequenz 
von  Westen  gegen  Osten  vor.  Die  amerikanischen  Yankees  sind  schon 
im  Schwinden  begriffen.  Die  Bevölkerung  Frankreichs  erhält  sich  nur- 
mehr  durch  Zuwanderung  auf  ihrer  Höhe.  Ehe  jedoch  die  Millionen 
der  sarmatischen  Tiefebene  dem  gleichen  Schicksal  verfallen p  werden 
noch  Generationen  vergehen. 

Wenn  nun  durch  ungehemmte  Freizügigkeit  sämtliche  Völker  des 
ah endlün diachen  Kultur gebietes  aichl  im  wesentlichen,  zu  einem  sozial 
und  wirtschaftlich  einheitlich  funktionierenden  Organismus  konstituieren, 
so  wird  —  wie  wir  das  aus  dem  Bei  spiet  Frankreichs  ersehen  — 
selbst  die  über  einen  grossen  Staat  sich  erstreckende  Entvölkerung 
der  Gesellschaft  noch  immer  nicht  jenen  heilsamen  Schrecken  ein- 
jagen, aus  dem  allein  der  Antrieb  zu  wirklich  tiefgreifenden  eugenischen 
Massnahmen  erwachsen  kann.  „Die  Einwanderer  assimilieren  sich  ja 
doch  in  Sprache  und  Sitte  und  werden  in  nächster  Generation  schon 
zu  echten  Korn  Patrioten.1'  —  Bis  aber  das  Kulturgebiet,  als  Ganzes, 
der  Entvölkerung  anheimgefallen  wärep  —  in  jenem  fernen  Zeitpunkt 
wäre  schon  ein  guter,  wo  nicht  der  grösste  Teil  der  höheren  Rassen  - 
elemente  durch  minderwertige  verdrängt,  Nur  die  Errichtung  von 
Einwanderungsschranken  innerhalb  dea  abendländischen  Kulturgebietes 
vermag  uns  vor  diesem  Los  au  bewahren.  Nur  wenn  die  Kulturvölker 
dea  europäischen  WesLena  die  Kraft  aufbringen,  sich  prokreatorisch 
auf  eigene  Beine  tu  stellen,  werden  sie  durch  das  Versiegen  di?s  nötigen 
Nachwuchses  der  generativen  Schäden  ihres  Systems  inne  werden. 
Und  wenn  erst  die  Gesellschaft  äidi  bemüßigt  sehen  wird,  für  die 
nötige  Zahl  der  Nachkommenschaft  Sorge  zu  tragen p  so  wird  sie  durch 
die  Logik  der  Talsachen  daiu  gezwungen  werden,  auch  deren  Qualität 
in  Obhut  m  nehmen, 

Für  uns  Deutsche  steht  ja  dieser  Termin  noch  nicht  in  naher 
Erwartung,  Noch  arbeitet  unser  Volkakörper  mit  einem  starken  Ge- 
burten öberschusa.  Djeaer  Öberschuss  aber  besitzt  stetig  fallende  Ten- 
deas.   Und  schon  zeigt  das  HerüberfluLen  der  Bevölkerung  aus  den 
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östlich«!.  Provinzen,  die  forUchrritend*  Polonisjerung  der  westlichen 
[nduslricbexirke,  wessen  wir  uns  für  die  Zukunft  zu  gewärtigen  haben. 
So  gehört  kein  Seherblick  dazu,  um  dem  deutschen  Volk  das  gegen- 
wärtige Schicksal  des  französischen  vorauszusagen.  Und  ebenso  sicher 
ist  es,  daas  Russland  zwar  auch,  —  aber  erst  vielt  Fiel  später  von 
der  abendländisch  kapitalistischen  Tendenz  zur  Entvölkerung  ergriffen 
werden  wird.  —  Während  aber  Frankreich  durch  Zuwanderung  aus 
dem  Osten  gutes,  gleich-,  ja  manchmal  sogar  höherwertiges  Rassen- 
material empfängt,  wäre  das  hei  Deutschland,  Russland  gegenüber,  nicht 
mehr  der  Fall.  —  Darum  ist  es  nötig,  dass  wir  uns  beizeiten  vorsehen. 

Zuwanderung  minderwertigen  Rasse nmateriales  wirkt  auf  den 
Arbe  itamarkt  immer  im  Sinn  einer  Herabsetzung  der  Lohne,  Die 
eugunische  Forderung  der  Abwehr  minderwertigen  nasseftmattriales 
stellt  sich  juLtionalökonomisch  dar  als  Politik  der  geschlossenen  Türen 
gegen  alle  ^Lohndrücker"  -  und  steht  als  solche  -  ganz  ausnahms 
weise  unter  anderen  eugenischen  Forderungen  —  nicht  im  Wider- 
streit, sondern  im  Einklang  zu  egoistischen  Augenblicksinteressen 
breitester  Volksmassen.  Darum  hat  diese  Forderung  auch  sicherlich 
gute  Aussicht  auf  praktische  Durchfuhrung.  —  Und  darum  sollte,  so 
meine  ich,  der  Ruf  nach  Eindämmung  der  Zuwanderung  aus  dem 
Osten,  da  er  einmal  erhoben  wurde,  nicht  auf  die  Juden  beschränkt, 
sondern  prinzipiell  und  von  vorneherein  auf  alle,  welcher  Rasse  auch 
immer  zugehörigen  Volksclemente  ausgedehnt  werden,  die  geeignet 
wären,  sich  in  unserer  Volkswirtschaft  als  „Lohndrücker"  fühlbar 
zu  machen.  Die  administrativen  Verfügungen  welche  gegenwärtig  schon 
gegen  die  Sesshaftmachung  russischer  Landarbeiter  in  Kraft  stehen, 
wären  ein  erster  Ansatz  für  eine  in  dieser  Richtung  konsequent  aus- 
greifende Gesetzgebung. 

Solch  weittragende  Bedeutung  scheint  mir,  hochgeehrter  Herr, 
einer  möglichen  und  aussieht s vollen  Verallgemeinerung  Ihres  Vor- 
schlages zuzukommen 

Hiemit  herzlichen  Gruss  von 


Christian  v.  Ehren  f  eis. 


Alle  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Hm 
M  irett  s  e ,  Berlin  W.,  LQtxowstr.  85  zu  richten.  Fflr 
Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht 


:  Dr.  mmi.  Mix  Mirena«.  Berlin. 
4*4*  rl  V«rixx  in  Fraakltart  ■ 
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Rassenveredlung  und  Sexualreforra. 

Von  Aufust  Hallermeyer 

i  K«>rt«tJ!unji  und  ycbiu».) 

IV. 

Die  bisher  besprochenen  rassetihygienischen  Massnahmen 
beschranken  sich  darauf,  schädliche  Einflüsse  zu 
mildern  oder  fernzuhalten,  und  sind  ihrem  Wesen  nach  nur 
negativ  geartet.  Sie  verziehten  darauf,  den  Rassenprozess 
im  Sinne  einer  Hochzucht  günstiger  Varianten  zu  beein- 
flussen, und  kennen  daher  bestenfalls  nur  eine  Bewahrung 
der  heutigen  Erhqualitäten  erzielen,  nicht  aber  eine  Höher- 
entwicklung derselben.  Wir  wissen  ja,  dass  der  Durchschnitt 
der  Nachkommen  an  Begabung  etwas  unter  dem  Eltern  durch- 
schnitt steht;  es  ist  also  schon  zur  Aufrechterhaltung  der 
Dnrchschnittshöbe  rasslicher  Tüchtigkeit  eine  Auslese  not- 
wendig, welche  bei  gleicher  Fortpflanziingsmöglichkeit  aller 
durchschnittlichen  Varianten  keineswegs  gesichert  erseheint. 
Die  Panmixie  mit  ihren  verderblichen  Wirkungen  wird  durch 
die  obenerwähnten  Massregeln  jedenfalls  nicht  wesentlich 
eingeschränkt.  Und  von  einer  planmasäigen  Hochzucht  der 
Rasse  oder  einzelner  Stämme  utid  Gruppen  kann  gar  keine 
Rede  sein,  deun  dazu  wäre  eine  positive  Zuchtwahl,  eine 
strenge  Auslese  der  Tüchtigsten  für  die  Fortpflanzung  not- 
wendig. 

Die  Entstehung  und  Vervollkommnung  der  organischen 
Arten  ist  undenkbar  ohne  die  geschlechtliche  Zuchtwahl. 
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Nach  dem  heutigen  Staucio  der  Wissenschaft  müssen  wir  die 
organische  Entwicklung  als  ein  Ergebnis  das  Zusammen- 
wirkens der  Variation  und  der  Auslese  auffassen,  und  ein 
sehr  wichtiger  Auslesefaktor  ist  neben  der  Lebens-  und 
Fmchtbarkeitsauslese  die  geschlechtliche  Zuchtwahl, 

Die  Möglichkeit  einer  Zuchtwahl  ist  durch  das  Über- 
wiesen der  männlichen  Zeu^ungsfähigkeit  gegenüber  der 
weiblichen  gegeben.  Fast  in  der  ganzen  organischen  Welt 
ist  die  Erscheinung  zu  beobachten,  dasa  die  männlichen 
Wesen  eine  vielfach  höhere  Zahl  von  Keimzeilen  hervor- 
bringen als  die  weiblichen.  Es  genügt  ein  männliches  Wesen, 
um  eine  grosse  Anzahl  von  weiblichen  su  befruchten*  Einen 
Sinn  hat  diese  Erscheinung  nur  dann,  wenn  die  erhöhte 
Zeugungsfähigkeit  der  männlichen  Wesen  dazu  führt,  den 
Tüchtigsten  unter  ihnen  eine  grossere  Portpfla4izungüquote 
zu  sichern  und  dadurch  eine  Verbesserung  der  Erbanlagen 
herbeizuführen. 

Dies?  Auffassung  wird  bestätigt  durch  eigentümliche  Erschei- 
nungen, welche  man  im  Geschlechtsleben  vieler  Tierarten  beobachtet 
hat.  Bei  den  Bienen  (17)  l  B.  findet  ein  Hochmteflug  statt,  welcher 
von  der  «ehr  Dugkrältigen  Königin  solange  ausgedehnt  wird,  bis  von 
dem  D  roh  nenach  wann  nur  mehr  ein  einziges  Männchen  übrig  geblieben 
ist,  wteJchee  dann  zur  Befruchtung  zugelassen  wird.  Auf  diese  Weise 
findet  eine  sehr  scharfe  Auslese  in  bezug  auf  Flugtüchtigkeit  büüi, 
die  KU  einer  furtschreitenden  Verbesserung  der  Flug  fähigkeil  führen 
rnusft.  Die  Fortpflanzungshaufigkeil  der  weniger  tüchtigen  Männchen 
wirt!  in  der  Tier  well  nicht  nur  durch  völligen  Ausschluss  von  der  Bc 
KAitung  Uera besetzt,  sondern  auch  schon  durch  die  geringere  Be 
EaltungsiiÜMtliclikeit  infolge  des  grösseren  Erfolges  der  kräftigeren 
Männchen,  oder  durch  Begattung  bereits  befruchteter  Weibchen.  Ea 
ist  bekannt,  dass  fast  jn  der  gesamten  Tierwelt  die  prächtige  Aus 
fttattung  der  Männchen  im  Dienste  der  Zuchtwahl  steht.  Die  Mfihne 
dro  hütvcn,  da*  Geweih  den  Hinsehe»,  das  schillernde  Pfauenrad  sind 
Atfrihu.tr  der  Zuchtwahl.  Dieser  auffällige  Kürperachmuck  der  Männchen 
hat  (nach  Khrenfels)  weniger  die  Bestimmung,  die  Aufmerksam- 
keit der  Weibchen  auf  sich  zu  lenken  und  ihre  (iunsl  dem  prächtigsten 
zuzuwenden,  sondern  vielmehr  soJIen  durch  die  au&sergewöhn liehe 
firflsse  und  Schönheit  dieser  Attribute  der  Männlichheit  die  Neben* 
buhler  abgeschreckt  und  verdrängt  werden,  fn  der  Tat  finden  auch 
vielfach  erbitterte  Kämpfe  zwischen  den  Männchen  um  den  Besitz 
der  Weibchen  statt.  Hier  ist  die  selektive  Wirkung  grm*  unverkennbar. 

Weibchen  wähl  ist  in  der  Natur  nicht  üblich,  was  durch 
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die  eigen  lü  ml  j  che  VerschiedeuIieU  des  uüinniictien  und  iratbJichei*  Gc^ 
schlecht  striebc-s  bewiesen  wird, 

Auch  die  sonstigen  Eigentümlichkeiten  der  Liebes  Werbung  bei 
den  Tieren  sind  von  auslesender  Wirkung.  Ich  erinnere  nur  an  das 
Balzen  des  Auerhahns.  Derartige  Gewohnheilen  befördern  einmal  die 
eigene  sexuelle  Erregung,  dann  bezwecken  sie  die  Einschüchterung 
und  Zurückdrängimg  der  Nebenbuhler  und  schliesslich  führen  sie 
auch  zur  sexuellen  Erregung  des  Weibchens. 

Ehrenfels  hat  versucht,  die  sekundären  männlichen  Ge- 
schlechtstncrkjnnle  entwicklungsgcschichtlich  als  ein  Ergebnis  der 
Auslese  zu  erklären.  Durch  die  immerwährende  Bevorzugung  der 
dünnt  b^9nppdi?-fa  jLuage£?jctM1-Gt?ft  MäimcbeU  müssen  aich  dj^se  A 1  f  r L J  ■  - . ?  ■  - 
der  Männlichkeit  immer  mehr  ausgeprägt  haben.  Die  Annahme,  dass 
sie  durch  die  Zuchtwahl  erst  entstanden  sind,  hat  sehr  viel  für  Hieb, 
Sogar  die  Zweigesddeclillichkeit  überhaupt  will  Ehren  fei  3  durch 
die  mit  ihr  verbundene  Möglichkeit  der  virilen  Auslese  begründen, 

Es  werden  oft  rührende  Geschichten  erzählt  von  dem  Familien- 
und  Eheleben  mancher  Tiere.  Diese  Erzählungen  beruhen  meist  auf 
oberflächlicher  Beobachtung  und  sind  oft  eine  allzu  naive  Übertragung 
menschlicher  Empfindungen  auf  andere  Wesen.  Die  paarweise  Auf- 
zucht der  Jungen,  wie  sie  bei  vielen  Tieren  vorkommt,  beweist  keines- 
wegs ein  monogames  Geschlechtslehen.  Das  Gefühl  der  Vaterschaft 
spielt  im  Tie  rieben  durchaus  keine  Holle,  die  Jungen  pflege  durch  den 
Vater  geht  rein  instinktmässig  vor  sieh.  Nicht  einmal  die  Weibchen 
um  eben  einen  Unterschied  zwischen  eigenen  und  fremden  Jungen, 
was  besonders  aus  der  bekannten  T-ilsnche  hervorgeht,  dass  die  Vögel 
mit  der  gleichen  Liebe  fremde  Eier  ausbrüten  und  die  fremden  Juneen 
ebenso  sorgfältig  pflegen  wie  die  eigenen. 

Während  der  Brunstzeit  herrscht  irn  Tierreiche  fast  überall  ein 
ungehinderter,  rücksichtsloser  Kampf  um  die  sexuelle  Macht.  Nach 
der  Brun  st  ze  iL  bleiben  die  Männchen  bei  den  Weibchen,  die  sie  m  letzt 
begattet  hattfüp  und  besorgen  mit  ihnen  genieinsam  die  Jungenpflege. 
Daher  die  vermeintliche  Monogamie  im  Tierreich.  Nur  von  den  Raub- 
vögeln ist  Monogamie  sicIkt  nachgewiesen  -  aber  tfie  können  die 
virile  Auslese  auch  vollkommen  entbehren p  denn  sie  sind  der  denkbar 
sctiaNäten  Lehensaustese  unterworfen,  Nur  d. — der  Nachkommen* 
schaft  gelangen  zur  Fori {»FUnzung. 

Üen  besten  Beweis  für  die  rassliche  Bedeutung  der  Zuchtwahl 
bilden  die  Erfolge  der  Tierzucht  (14).  In  der  Tierzucht  wird  die  virile 
Auslese  planmäßig  angewandl,  um  Remzucht  und  Hochzucht  von 
Stämmen  sicher  und  schnell  tu  erzielen.  Es  ist  der  erste  und  wichtigste 
Grundsatz  der  Tierzucht,  das-s  zur  Befruchtung  nur  die  besten  und 
kräftigsten  Männchen  zugelassen  werden,  Durch  geschickte  Benützung 
zufallig  auftauchen  der  Variationen  hat  diti  Tierzucht  schon  die  un- 
glaublichsten Erfolge  erzielt.    Und  zwar  binnen  nicht  nur  körperliche 
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Bigen  schalten,  wie  Grosse,  Farbe,  Körperforni  uöiv.  durch  die  Züchtung 
ira  weilgebe rcdsten  Masse  verwandelt  werden,  sondern  auch  seelische 
Bigenschaftcri  sind  der  Züchtung  zugänglich. 

So  hat  man  z.  B.  einer  Hühnerratsc  den  BruttrLeb  vollkommen 
weg gezüchtet,  damit  da*  Eierlegen  nichl  unterbrochen  wird,  Der  Jagd- 
trieb der  Hunde  ist  durch  Zucht  bei  einigen  Rassen  sehr  stark  aus- 
gebildet, bei  anderen  verkümmert  worden.  Auch  Intelligenz  und  Ge- 
lehrigkeit scheinen  durch  die  Zucht  beeinflussbar  zu  sein.  Die  Auslese 
wird  hauptsächlich  unter  den  männlichen  Tieren  vollzogen.  Die  Eigen 
nchaften  werden  um  ho  sicherer  vererbt,  je  ähnlicher  sich  die  Eltern 
und  ihre  Stämme  sind.  Je  unähnlicher  die  Eltern  sind,  desto  un- 
sicherer ist  das  Ergebnis  der  Kreuzung. 

Es  besteht  wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  die  Gesotae 
und  Erfahrungen  der  Tieraüchtung  auch  für  den  Menschen 
Geltung  haben,  der  ja  in  allen  seinen  biologischen  Punkttonen 
der  Sängefcierreihe  angehört.  Aber  eine  derartige,  rein  bio- 
logisch-zlichterische  Auffassung  des  Geschlechtslebens  wider- 
spricht  vielfach  aufs  heftigste  den  Gefühlen  des  heutigen 
Kulturmenschen.  Eine  kleine  Abschweifung  in  die  Ge~ 
schichte  der  Menschheit  mag  uns  beweisen,  dass  unsere 
heutige  Auffassung  von  Liebe  und  Ehe  keineswegs  immer 
und  überall  herrschend  war,  und  dass  es  hochstehende  Kultur- 
völker gab,  deren  Leben  mehr  oder  minder  auf  eine  plan 
Yolle  Menschens&üchtung-  eingestellt  war. 

Zunächst  finden  wir  bei  manchen  Völkern  Sitten  und 
Gebräuche,  die  lebhaft  au  die  Li ebesgewohnh eilen  gewisser 
Tiere  erinnern.  So  können  die  Di ony sosfeiern  als  Analogo n 
3?u m  Hochzeiteflug  der  Bienen  gelten  (17).  Der  bacchtsche 
Zug  raste  solange  dahin,  bis  viele  Teilnehmer  in  vollkom- 
mener Erschöpfung  ausgeschieden  waren  und  nur  die  stärksten 
und  ausdauerndsten  Paare  das  Ziel  erreichten,  die  dann  al* 
von  Gott  zusammengefügt  galten.  Bei  diesen  Dionysosfeiern 
fand  also  em  unerbittlicher  Wettkampf  der  Nebenbuhler  statt, 
und  die  Stärksten  blieben  Sieger,  Es  würde  zu  weit  führen, 
noch  weitere  ähnliche  Liebesgewohnheiten  aus  der  Geschichte 
der  Menschheit  anzuführen.  Es  sind  dickleibige  Bücher  hier- 
über geschrieben  worden. 

Nur  die  Stellung  einiger  Völker  zur  Einehe  (18),  die, 
wie  wir  später  noch  genauer  sehen  werden,  das  mächtigste 
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Hindernis  jeglicher  Rasseiiveredlung  iat,  will  ich  noch  kurz 
betrachten. 

Heute  noch  lebt  die  Hälfte  der  Menschheit  polygam, 
nämlich  die  mohammedanische,  chinesische,  indische  und 
afrikanische  Welt.  Die  strenge  Durchführung-  der  lebens- 
länglichen Einehe  ist  im  wesentlichen  eine  Errungenschaft 
des  Christentums.  Bei  den  alten  Juden  war  die  Vielweiberei 
nicht  verboten.  Die  12  Kinder  Jakobs  wurden  von  vier 
Müttern  geboren,  die  alle  zu  gleicher  Zeit  lebten,  nämlich 
von  Leah,  ihrer  Schwester  Rachel  und  ihren  beiden  Mägden 
Bill  ah  und  Zilpah,  Abraham  heiratete  seine  Stiefschwester 
Sarah.  Die  sittlichen  Anschauungen  der  alten  Juden  waren 
vielfach  den  unserigen  direkt  entgegengesetzt,  was  denen  zu 
denken  &eben  sollte,  die  unsere  heutige  Moral  für  die  absolute 
halten  und  hei  jeglicher  Kritik  derselben  die  Entartung  und 
den  Untergang  prophezeien. 

Die  Einehe  ist  nicht  aus  germanischem  Geiste  ent- 
sprungen. Bei  den  alten  Crermanen  war  der  virile  Auslese- 
faktor in  voller  Tätigkeit:  der  vornehme  Manu  hatte  zwar 
eine  Gattin,  aber  mehrere  Frauen,  mit  denen  er  Kinder  seugte. 
Einen  Ehebruch  konnte  wohl  die  Frau  gegien  den  Mann, 
oicht  aber  der  Mann  gegen  die  Frau  begehen.  Aussereheliche 
Kinder  "konnten  jederzeit  den  ehelichen  gleichgestellt  werden. 
Der  Kinderzahl  ein  Ziel  zu  setzen,  galt  als  Frevel,  wie  es  bei 
jedem  aufsteigenden  Volke  als  Frevel  gilt. 

Wir  haben  schon  gehört,  tlass  in  China  durch  die  In- 
stitution der  Beischläferinnen  eine  massvoiJe  Polygynic  zur 
Sitte  geworden  ist  Über  die  chinesische  Moral  und  Sitte 
wäre  unendlich  viel  Interessantes  und  Wertvolles  zu  sagen ; 
ich  kann  hier  nur  das  Wichtigste  andeuten. 

Wir  werden  gut  tun,  bei  der  Bewertung  chinesischer 
Zustande  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Chinesen  eines  der 
ältesten  Kulturvölker  sind,  dass  sie  schon  vor  Jahrtausenden 
die  groäsartigKteii  Erfindungen  gemacht  haben,  dass  sie  Philo- 
sophen besitzen,  vor  denen  wir  stolzen  Europäer  uns  beugen 
müssen,  da$s  die  geistige  Durc  lischt»  tfeWldung  des  Chinesen 
nach  dem  übereinstimmenden  Urteil  der  Forscher  beträcht- 
lich hoher  steht  als  die  des  Europäers, 
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Neben  der  Institution  der  Beiscldiiferinneu  haben  noch 
eine  grosse  Reihe  von  chinesischen  Einrichtungen  auf  allen 
Gebieten  die  unverkennbare  Tendenz,  die  >Yucbtbarkeit  des 
Volkes  zu  erhöhen.  In  dem  Streben  nach  Vermehrung  wird 
auf  die  bereife  vorhandenen  Kinder  gar  keine  Kucksicht 
genommen.  Die  Folge  ist  ein  beispiellos  scharfer  Lebens- 
kampf, der  eine  starke  Lebens-  und  Fruchtbar keitsauslese 
nach  sich  zieht,  und  dadurch  zu  der  bekannten  Hüchsttaug- 
lichkeit  und  grenzenlosen  Anpassungsfähigkeit  des  chinesi- 
schen Typus  geführt  hat.  Mögen  wir  über  den  Erfolg  dieses 
im  beabsichtigten  Züchtungsvorgangs  denken  wie  wir  wollen; 
wir  dürfen  uns  aber  auf  keinen  Fall  die  Gefahr  verheim- 
lichen, welche  diese  Sachlage  für  den  Fortbestand  der 
arischen  Itoo  und  Kultur  einschliesst 

Die  gelbe  Rasee  ist  auf  einen  verhältnismässig  kleinen 
Teil  der  Erdoberfläche  ssusani mengedrängt.  Ihrer  Fruchtbar- 
keit sind  heute  noch  Grenzau  gesetzt  in  der  schon  aufs 
höchste  gesteigerten  Ertragsfähigkeit  des  Bodens-  Aber  die 
fortschreitende  Erschliessung  Chinas  durch  den  Welthandel 
führt  eii  einer  unaufhaltsamen  Expansion  der  gelben  Rasse. 
Amerika  und  Australien  müssen  sich  heute  schon  durch  Ein 
wanderungs  verböte  vor  der  gelben  Flut  schützen.  Wie  lange 
wird  das  noch  möglich  sein?  besonders  wenn  einmal  Japan 
die  mongo ü sehen  Völker  europäisch  bewaffnen  und  im 
Kampfe  anführen  wird  ?  Wie  eine  neue  Mongolenpest  werden 
die  ungezählten  Horden  der  gelben  Menschen  über  die  aer 
splitterten  Arier  herfallen.  Öder  wenn  die  Vernunft  soweit 
siegt,  dass  das  grosse  Völkermorden,  das  übrigens  die  Chinesen 
schon  seit  langem  verabscheuen,  unterbleibt,  so  werden  die 
Gelben  in  friedlichen!  Wettbewerb  mit  lächelnder  Miene  die 
ganze  Welt  erobern.  Solange  der  Kapitalismus  herrscht,  wird 
das ^Wirtschaft lieh  günstigere  Angebet  über  alle  anderen  Rück- 
sichten  den  Sieg  davontragen.  Die  Chinesen  sind  leistungs- 
fähiger und  Viel  anspruchsloser  als  die  europäischen  Arbeiter, 
und  bei  freier  Konkurrent  können  sich  diese  unmöglich 
halten.  Die  Kulis  werden  sieh  in  allen  Erdteilen  festsetzen 
und  bei  ihrer  unbegrenzten  Vermehrung  bald  alle  anderer] 
Rassen  überwuchern;  und  ?m  allererst  die  arische  Basse, 
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welche  heute  schon  die  Fruchtbarkeitsbeschrankung  übt. 
Die  Folgen  dieser  Umwälzung1  wären  wahrhaft  tragisch  für 
die  Menschheit;  die  höchstentwickelte,  die  arisch©  Rasse  mit 
ihren  unersetzlichen  Anlagen  wäre  dem  Untergang  geweiht; 
die  Entwicklungslinie  der  Kultur  würde  einen  neuen  Bruch 
erfahren,  wie  ein  solcher  schon  beim  Untergang  der  antiken 
Welt  auftrat  —  -unser  Blut  würde  nicht  mehr  über  die  Erde 
herrschet)  -  vielleicht  ganz  untergehen  im  Gewimmel 
fremder  Völker. 

An  diesem  Punkte  scheiden  sich  die  Geister:  Die  einen 
wollen  ihrem  Lebenswillen  unbegrenzte  Dauer  sichern,  weil 
ihnen  das  Leben  eine  Lust  ist;  die  anderen  ersehnen  das 
Nirwana  nicht  nur  für  sieh,  sondern  auch  für  ihre  Rasse, 
weil  ihnen  das  Leben  ein  Schmerz  ist  Die  Lebensgläubigen 
werden  alles  versuchen,  um  ihren  Einflues  auf  unbegrenzte 
Zeiten  auszudehnen,  während  die  Lebensmüden  sagen  worden, 
es  ist  uns  gleichgültig,  was  in  der  fernen  Zukunft  geschieht. 

Meine  Auffassung  kennzeichne  ich  am  besten  mit  fol 
gen  dem  Ausspruch  Fr,  Galtons,  des  Begründers  der 
Eugenik  (19): 

„Die  Entwicklung  ist  in  jedem  Falle  ein  grosses  Blend- 
werk, aber  sie  gewinnt  eine  unendlich  interessantere  Gestalt 
durch  die  Erkenntnis,  dass  die  intelligente  Tatkraft  des 
menschlichen  Willens,  in  gewissem  geringem  Masse,  ihren 
Lauf  zu  leiten  imstande  ist." 

Wir  wollen  hoffen,  dass  noch  soviel  urwüchsige  Kraft 
in  der  arischen  und  besonders  in  der  germanischen  Rasse 
steckt,  dass  sie  alles  aufbieten  wird,  um  die  Gefahr  des 
Untergangs  zu  bannen  und  die  Kultur  vor  einem  neuen 
Rückschlag  zu  bewaliren. 

Um  uie  Zukunftsaussichten  der  arischen  Rasse  zu  heben, 
müsste  folgendes  geschehen :  Durch  süchterische  Massnahmen 
grossen  Stils  würde  der  Durchschnittstypus  des  Ariers  so- 
weit gehöben,  dass  er  dem  Mongolen  unbedingt  überlegen  ist, 
Der  hochgezüchteten  arischen  Rasse  wäre  es  ein  leichtes, 
di©  Herrschaft  der  Erde  zu  übernehmen  und  die  anderen 
Rassen  im  Zaum  zu  halten.  Auf  jeden  Fall  müsste  zunächst 
der  fortschreitenden  rassischen  Entartung  der  arischen  Rasse 
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Einhalt  geboten  werden s  und  dies  ist  in  merklichem  Masse 
nur  dadurch  möglich,  dass  sich  die  menschliche  Vernunft 
auch  der  Sphäre  der  Fortpflanzung  bemächtigt  und  die  plan- 
massige  Züchtung  starker  und  schöner  Menschen  einleitet. 

Der  Gedanke  der  Menschen  Züchtung  ist  durchaus  nicht 
neu ;  die  Geschichte  weist  verschiedene  bedeutungsvolle  Ver* 
suche  und  Anfänge  bewußter  Menschcnaioht  auf,  Platt* 
hat  in  seinem  „Staat4'  dfe  Züchtung  für  das  emsige  Mittel 
erklärt,  um  den  Untergang  der  Athener  aufzuhalten  (20). 

Er  drückt  seinen  Vorschlag  folgendermaßen  aus :  „Nachdem, 
worüber  wir  uns  verständigt  haben,  aagte  ichp  mi)  säten  also  die  trefl 
Liebsten  Männer  mit  den  trefflichsten  Weibern  möglich»!  oft  geschlecht- 
lichen Verkehr  pflegen,  die  untiiebtigiten  dagegen  mit  den  untüchtig 
»teil,  und  die  Sprößlinge  der  erstehen  mu»8  man  aufziehen,  die  der 
letzteren  aber  nicht/*  Die  Verwirklichung  dachte  aith  Plate  folgender 
maesen:  Es  gibt  drei  Stände:  den  Nährstanl,  den  Wehretand  und  den 
Lehrstand,  Pen  ersten  bildet  die  Masse  des  Volkes,  die  beiden  anderen 
sielten  die  Herren  Je  a&te,  die  Krieger  und  Philosophen  dar,  Dem  Nähr- 
»tand  bleiben  Privateigentum  und  Familie  gewahrt  als  Antriebe  zur 
Erwerbaarbeit ;  unter  den  Herren  jedoch  herrscht  Gemeinschaft  der 
Weiber,  Kinder  und  Güter.  Nur  durch  Aufhebung  der  Ehe  ist  nach 
Plato  der  Staat  imstande,  für  einen  geeigneten  Nachwuchs  der 
BUrger  zu  sorgen,  Die  Geschlechter  sind  völlig  gleichgestellt;  zur 
Erzielung  einer  Voll  Mut  msse  müssen  beide  gleich  gutä  unter  der 
gleichen  Dressur  erzogen  werden.  Die  Weiber  turnen  nackt  mit  den 
Männern,  teilen  mit  ihnen  das  Leben  auf  der  Wache  und  im  Lager, 
gehüren  mit  zu  eleu  Speiaeverhäinde^  geniessen  denselben  musischen 
und  wissenschaftlichen  Unterricht  und  haben  Zutritt  zu  den  höchsten 
Ehrenstellen.  Die  Zeugungen  werden  von  den  Regenten  fro  angeordnet, 
dass  sich  die  Temperamente  und  Anlagen  der  Kitern  gegenseitig  aus- 
gleichen, Eltern  und  Kinder  dürfen  sich  nicht  kennen ;  die  Kinder 
werden  gleichmütig  den  säugenden  Muttern  zugewiesen.  Wohnung, 
Kleidung  und  Nahrung  werden  vom  Staat  besorgt;  die  Erziehung  ist 
wie  das  ganze  Lehen  gemeinsam. 

Dieser  grosmigige  Plan  ist  nie  verwirklicht  worden; 
das  athenische  Volk  ist  untergegangen.  Aber  das  Griechen- 
tum hat  der  Menschheit  nicht  nur  den  gewaltigsten  Züditungs- 
pluti  geschenkt  sondern  auch  einen  gelungenen  Züchtung* 
versuch  in  grossem  Stile  vorgeführt,  nämlich  die  Züchtung 
der  spartanischen  Kriegerkaste  nach  dem  Plane  Lykurgs  (9, 6), 

Die  Absicht  Lykurgs  war,  eine  Herren kasle  von  starkem r  kriege- 
rischem G  ei  fit  zu  Süchten,  "Jid  diese  Absicht  hat  er  vollkommen  erreicht. 
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Di«  Spartiatcn  waren  Jahrhunderte  hindurch  die  gefürcMdstcn  Krieger 
unter  den  hellenischen  Stämmen.  Während  alle  anderen  Griechen - 
stimme  entarteten,  hielten  sich  die  Spartaner  bis  zuletzt  stark  und 
geiund.  Sie  gingen  (nach  500  jährigem  Bestehen)  lediglich  an  ihrer 
£ii  kleinen  Zahl  durch  mörderische  Kampfe  zugrunde. 

Die  Züehlungamassregctn  dei  spartani&cben  Herren fcaöte  waren 
tm  wesentlichen  die  folgenden  r 

Um  den  kriegerischen  Sinti  £U  erhalten  und  zu  steigert^  herrscht* 
innerhalb  des  Her  reust  andes  eine  exklusive  Inzucht.    Weiber  gemein 
Schaft  bestand  nicht;  aber  es  war  viel  fach  Sitte,  die  jungen  Frauen 
von  den  tüchtigsten  Mannern  begatten  zu  lassen. 

Die  Monogamie  war  nur  verschleierte  Pnimiskuitäl. 

Einfache,  naturgemäße  Lebensführung  und  Gleiehheit  des  Be 
s-itz.es  bewahrten  die  Her  renkaste  vor  Verweichlichung  und  Genuas- 
sucht.  Oer  Weingen uis  war  auf  das  Strengste  eingeschränkt ;  es  gab 
kein  Gddp  sondern  nur  Ei wn Währung. 

Die  durchaus  gleiehmässige  Erziehung  der  SprÖsslinge  trug  wesent- 
lich dazu  bei,  die  individuellen  Unterschiede  auszugleichen  und  einen 
einheitlichen  Menschen! ypus  zu  schaffen. 

Das  Ergebnis  dieser  Massregeln  war  eiu  stolzer*  kriege- 
risch et  Menschenschlag  von  hoh^r  Charakterstärke  und  Über 
seügungstreue.  Die  Frauen  zeichneten  sich  durch  Schön- 
heit lind  derbe  Gesundheit  aus+  Wie  überall,  wo  Eüchterische 
I^piu^i  j cm  h.eri^s^jheitj  "b^sstürüid  ^itic  grosse  .Hec-h'ftc'h.tmi^j  v  or 
dem  Alter  Aber  diese  einseitige  Hochzucht,  des  kriegerischen 
Typus  wies  auch  grosse  Schattenseiben  auf,  Die  Vernach- 
lässigung aller  nichtkriegerischen  Anlagen,  besonders  der 
Gefühlswerte,  führte  zu  einer  Verkümmerung  der  geistigen 
Produktivität,  Die  Spartaner  glichen  sich  untereinander  wie 
eine  Münze  der  anderen;  sie  waren  auf  ihrem  Spezialgebiet, 
als  Krieger  und  Herrscher,  unübertrefflich,  sie  besassen  ein« 
hohe  Durch schnittsbildung  -  Aber  sie  entbehrten  jeglicher 
Genialität  und  Erfindungsgabe.  In  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften blieben  sie  "weit  hinter  den  übrigen  Griechenstämmen 
zurück.  Personliche  Freiheit  kannten  sie  nicht;  der  Sinn 
für  Individualität  ging  ihnen  vollkommen  verloren  —  alle 
vom  Durchschnitt  abweichenden  Varianten  wurden  syste- 
matisch unterdrückt.  Die  wenigen  genialen  Männer,  die  sie 
aufzuweisen  haben,  waren  meist  Bastarde,  Die  notwendige 
Folge  dieser  einseitigen  Zucht  war  ein  unfruchtbarer  Kon- 
servativismus auf  allen  Kiilturpem'eten, 
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Den  denkbar  grössbeu  Gegensatz  zum  aristokratischen 
Züehtu  ngsstaat  Sparta  bildet  das  demokratische  Athen.  Durch 
seinen  Cberfluse  an  genialen  Männern  war  es  für  kurze  Zeit 
der  geistige  Mittelpunkt  Griechenlands,  um  dann  mangels 
jeglicher  Zucht  im  B  lutchaos  unterzugehen  (6),  In  Athen 
war  durch  reichlichen  Zustrom  von  Fremden  eine  äusserst 
günstige  lilutmischung  entstanden ;  wäre  sie  erhalten  ge- 
blieben,, so  hätte  das  attische  Volt  wohl  noch  viel  Gewaltiges 
für  die  Menschheitskültur  geleistet.  Aber  die  unbegrenzte 
Aufnahme  von  Fremden  in  den  Staatsverband  führte  zur 
vollkommenen  Verdrängung  und  Aufsaugung  der  alten 
attischen  Stämme,  die  durch  minderwertige  Einwanderer  er- 
setzt wurden.  Das  Sklavenvolk  überwucherte  die  Vollblut- 
menschen,  und  damit  war  der  rassliche  und  kulturelle  Zu- 
sammenbruch besiegelt. 

Aus  den  Schicksalen  dieser  beiden  üriechenstamme 
können  wir  wichtige  Schlüsse  ziehen  über  Ziele  und  Wege 
der  Menschen  Züchtung.  So  unbedingt  notwendig  züehterische 
Ha  >s  na  Innen  auch  erscheinen  um  die  durch  eünstifre  Blut- 

■       mrr  mi-fcJ  m  m.  mrw  m  m  m  m.  m  i_i  mm        mmr  m-r  w  ■  m  t— ■  m.  w  j  w         w  m.  m  m  -u  ■-■  m         mm  ■  ■  ■         um.  m  v         t.  m  um  tm  us  m  m        mm^  mm  m.  -M.-1--  u  m.  mm^  ur        -m—r-  tm  t.-m  -m 

mi  schling  gegebene  Höhe  der  Anlagen  festen  hatten  und  zu 
steigern,  so  wichtig  ist  es  auch,  jegliche  Einseitigkeit  der 
Zucht  zu  vermeiden.  Wie  diese  beiden  Gegensätze  pi  ver- 
einbaren sind,  muss  uns  die  Wissenschaft  und  die  Erfahrung 
lehren.  Es  wäre  raiissig?  darüber  eu  debattieren,  welcher 
Mensch entypus  gezüchtet  werden  soll;  in  der  Wirklichkeit 
würde  man  sich  wohl  bald  darüber  einig  sein.  Sollen  körper- 
liche oder  geistig«  Yorsüge  hochgeachtet  werden?  Ich 
glaube,  ©6  dürfte  kein  Zweifel  darüber  herrschen,  das»  nur 
beide  vereint  den  Voll  nienschen  ausmachen, 

V. 

So  verlockend  es  auch  wäre,  an  dieser  Stelle  den  Zauber 
zukünftiger  Gestaltungen  begeisternd  auszumalen,  so  wül  ich 
hier  doch  darauf  vernichten,  um  mich  nun  dem  grössten 
Hindernis  jeglicher  Rassen  Veredlung,  der  lebenslänglichen 
Einehe  zuzuwenden.  Führende  Rassen  1  ly gieniker*  wie  B. 
P 1  n  e  t  z  und  Schall  mayer,  haben  zugegeben,  dass  Poly- 
gynip  im  höchsten  Masse  rasseuverbessernd  wirken  könnte; 
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aber  sie  halten  m  der  Einehe  fest,  und  «war  einerseits,  weil 
sie  die  bulturdk  und  soel^c-ho  Ifrileutung  der  Einehe  sehr 
hoch  einschätzen,  und  andererseits,  weil  &ie  eine  nicht  mono- 
gamische Sesualroforra  aus  inneren  und  äusseren  Gründen 
für  un  durch  führbar  halten, 

I  m  hieriilxT  ein  Urteil  £u  gewinnen,  will  ich  zunächst, 
gestützt  auf  die  wertvollen  Abhandlungen  des  Professors 
für  Philosophie  an  der  Universität  Prag,  Dr.  Chr.  Frei- 
herrn  von  Ehrenfels  (21).  die  heutige  Bexualorduung 
einer  vorurteilsfreien  Betrachtung  unterziehen,  und  dann  die 
nisner  voniogenacn  Keiormvorseniage  mit  uir  vergieicnen. 

Was  veranlasst  so  viele  sonst  freidenkende  Menschen, 
die  Monogamie  trotz  ihrer  offenkundigen  Mängel  für  die 
einzige,  auch  in  Zukunft  mnsrlicho  Sexnalordiumg  zu  halten? 

Zweifellos  weist,  die  lehenslängliche  Einehe  eine  lidhe 
von  Vorzügen  auf. 

Trt  erfiler  Linie  fällt  hier  in  die  Wagschalc  die  fteelißchr  Gemein- 
tfstuJt  dias  Kindchens,  das  harmonische  Zusammen  klingen  zweier  Per- 
sontichkeiferu  die  Befriedij;miE  des  individuellen  Glück&I^dürfnisses. 
Ks  gib!  guwiftlLuH  KJjon,  die*  sehr  Rliicklich  sind  —  aber  flu;  sind  in 
der  Minderzahl.  Den  Wünschen  der  Fmu  entspricht  die  Form  der 
lebenslänglichen  Einehe  am  hos  Ion :  über  ntn  *o  weniger  wird  nie  meist 
den  Glticksans|rH3c!ien  der  Männer  gerecht. 

Für  dir  Au  feucht  und  Krziehim*  der  Kinder  ist  Jan  Familienleben 
zweifellos  von  gross  [er  Bedeutung  Dass  man  che  Kinder  von  ihren 
Kitern  gut  erzogen,  worden.  beweint  uhvr  nie  Iii  P  dawft  nur  di-e  Fajnilien- 
erziebting  gute  Resultate  zeitigen  konnte.  Die  Emehungsfra^c  ist  als 
solche  ganz  unabhängig  von  der  Sexualard mme ;  und  ich  will  hier  nur 
:md Gilten,  dass  die  modern 011  Tendenzen  in  der  Rmohunnsknnsi  zur 
Genossenschaft]  irbt-u  RrziehuTm  und  7.ur  Ausschaltung  de»  unberechen- 
baren familiären  Einflusses  neigen. 

Das  wichtigste  Afftiiment  sutfunstru  der  Monogamie  ist  ihre 
unleußbar  gnnsljgi*  Roemfhissunp  rlew  kullundlen  Fortschritts,  !>a  der 
I  Ii  valjifits  kämpf  fWr  Männer  um  die  Frauen  vollkommen  aufgehoben 
ist,  werden  dif»  fllilrkslen  Krilfle  für  die  Kulturarboil  freL  Milte!» 
der  Söblimiening  werden  die  sex  «eilen  Triebkräfte  in  den  Dienst  des 
Kulturforlschritls  gestellt. 

Da^u  komriil  der  scharfe*  wirtschaftliche  Wettbewerb,  das  Ringen 
drr  Männer  um  ein#*  Huher*lellung  der  Familie,  um  eine  liossore 
Zukunft  tler  Kinder  Dadurch  wird  da«  nioEHj^uiif  Familienleben  7,11 
einer  starken  TriHitraf!  de*  Fortschritt*  und  der  Entwicklung. 

Eine  niehl   zu   iinlersc  hütende    Rolte  bei   der       wer  hing  der 
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Rinthe  spie  II  ihr  ausgesprochen  dejnokra  Ii  scher  Charakter  Sie  ge- 
flieht jedem  Menschen  daa  Höcht  auf  Ü«scW  echt  sieben  und  Fort 
pflanzung  zu,  und  gewährt  ciaer  sehr  groigeu  Zahl  von  Personen 
fline  regelmässige  und  mühelose  Befriedigung  des  Ge&chle  cht  strichet. 
Ausserdem  »eh ein L  sie  auch  noch  den  eugenischen  Vorzug  eines  ver- 
hältnismässig häufigen  Auftauchens  von  genial  veranlagten  Menschen 
IV  bieten- 

Diese  scheinbar  günstige  Wirkung  der  Monogamie  ist 
auf  die  mit  ihr  verknüpfte  Panmuie  zurückzuführen,  das 
gänzliche  Fehlen  von  Auslese,  und!  die  dadurch  bedingte 
Häufigkeit  von  Verbindungen  sehr  u  ngleichartiger  Erbmassen. 
Jedoch  ist  die  Herkunft  der  genialen  Veranlagung  noch  viel 
zu  wenig  erforsch t?  um  hier  ein  sicheres  UrteiL  fällen  zu 
können-  Das  Experiment  würde  sieher  zur  Klärung  dieser 
Fragen  sehr  viel  beitragen .  Es  ist  wohl  kaum  su  bezweifeln, 
dass  man  durch  planmäßiges  Vorgehen  die  Wahrscheinlich- 
keit de«  Auftretens  genialer  Begabung  gewaltig  steigern 
könnte,  Bedeutungsvoller  aJs  dieses  Spezialproblem  ist  sicher 
die  Tatsache,  dass  die  Einehe  unter  unseren  heutigen  Ver- 
hältnissen durch  ihre  Unterbindung  und  teilweise  negative 
Beeinflussung  der  Auslese,  besonders  der  virilen  Auslese 
ein  wesentlicher  Faktor  der  Rassen  Verschlechterung  geworden 
ist.  Um  die  scharfe  Natunwsleee  in  unserem  Kulturleben 
auch  nur  einigermaßen  zu  ersetaen,  wäre  eine  strenge  Aus- 
lese der  Väter  der  komme  öden  Generationen  notwendig; 
dass  damit  Grosses  erreicht  werden  könnte,  bezweifelt  nie- 
mand ;  es  sind  nur  nichteach.Eche  Motive,  die  vor  einer  Durch- 
führung dieses  Prinzips  zurückschrecken  laeeen. 

Auch  kulturell  könnte  die  Wiederbelebung  des  sexuellen 
Nebenbuhlerkampfes,  des-  Wettbewerbs  um  die  sexuelle  Macht 
günstige  Folgen  zeitigen. 

Bekanntlich  werden  von  vielen  Wesen  zur  Zeit  der  Brunst 
Leistungen  vollbracht,  die  sie  unter  gewöhnlichen  Umständen 
nicht  fertig  brächten;  ähnlich  vermag  die  Liebe  den  Men- 
sehen  zu  Höchstleistungen  anzuspornen.  Und  die  Wieder- 
belebung der  sexuellen  Zuchtwahl  bedeutet  doch  sicher  eine 
Steigerung  aller  erotischen  Kräfte. 

Die  Möglichkeit,  auch  auf  dem  Gebiet  der  Sexualität 
und  Fortpflanzung  zu  überdurchschnittlicher  Macht  gelangen 
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zu  können,  würde  hervorragende  Naturen  veranlassen,  auch 
auf  diesem  Gebiete  ihre  Überlegenheit  zur  Geltung  zu  bringen. 
Fast  bei  allen  geistig  bedeutenden  Möschen  sind  die  Fort- 
pflanzungstriebe korrumpiert.  Eine  der  wesentlichsten  Ur- 
sachen dieser  bedauerlichen  Erscheinung  ist  eben  die  Unmög- 
lichkeit, auf  diesem  Gebiete  Ausserge  wohnliches  au  voll^ 
bringen.  Unter  der  Herrschaft  der  Einehe  ist  der  geniale 
Mensch  dem  Arbeiter  in  bezug  auf  Portpfianzungstnöglich- 
keit  vollkommen  gleichgestellt.  Der  gewöhnliehe  Mensch  hat 
sogar  noch  die  Möglichkeit,  sich  empor  zu  züchten,  weil  er 
leicht  einen  höherwertigen  Gatten  finden  kann;  der  höher- 
organisierte Mensch  jedoch  hat  wenig  Aussicht,  im  Glücks- 
spiel der  Ehe  gleich  aufs  erstemal  einen  kongenialen  Gefährten 
zu  finden. 

Unter  diesen  Verhältnissen  hat  sich  der  Ehrgeiz  der  Be- 
gabten vollkommen  vom  Gebiete  der  Portpflanzung  abge- 
wandt; sehr  zum  Schaden  der  Raroe,  deren  Erneuerung  den 
unteren  Volksschichten  überlassen  bleibt. 

In  derselben  Richtung  wirken  die  wirtschafUicheri  und 
kulturellen  Verhältnisse,  weiche  die  Aufsucht  einer  grossen 
Kinderzahl  zu  einer  ausserordentlichen  pekuniären  Belastung 
machen. 

Das  monogamische  Familienleben  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  Kinder  ^standesgemäß'1  erzogen  werden  müssen  — 
die  Kinder  des  Akademikers  müssen  studieren,  wenn  sie 
auch  keinen  Funken  Begabung  besitzen.  Das  erhöht  die  Er- 
ziehung skosten  ungemein,  und  man  glaubt  dann  die  rasslich 
verwerfliche  Beschränkung  der  KinderEahl  damit  entschul- 
digen zu  können,  dass  man  verpflichtet  sei,  ihnen  allen  eine 
n  standesgemäß'1  Erziehung  und  Ausstattung  zu  geben. 

Die  natürlichere  und  gesündere  Betätigung  der  Eltern- 
liebe wäre  sieher  die,  den  Kindern  gute  körperliche  und 
geistige  Anlagen  mitzugeben,  ein  Kapital,  das  sieh  viel  höher 
verzinst  als  jedes  andere  Erbgut, 

Die  unheilvolle  Verquickung  der  Einehe  mit  der  kapi- 
talistischen Wirtschaftsordnung  hat  noch  grössere  Missstände 
im  Gefolge  Viele  Menschen  sind  aus  wirtecliaftlichen 
Gründen  überhaupt  zum  Znlihaf  verdammt;  und  ^rado  den 
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Wertvollsten,  de»  GeistesarlMiiteru,  ist  die  Pamiüeügründun^ 
meist  erst  10  Jahn1  muli  iloi  Mauiiburkeit  ermöglicht.  Nach 
Ploeta  betrugt  das  duxcli^chiiittlLche  HciruUaltur  der  Ar- 
beiter 24  Jahre,  der  Gebildeten  hingegen  30  Jahre.  Je  früher 
die  Heirat,  desto  grosser  die  Kiuderzahl  (10),  Um  die  Heirat 
der  Gebildeten  fxülier  au  ermöglichen,  wird  neuerdings,  be- 
sonders yon  Ifrauen,  der  Xeumalthusianismus  propagiert  und 
findet  immer  mehr  Verbreitimg,  Dadurch  wird  die  Präge 
nicht  gelöst,  solidem  im  Gegenteil  die  Entartunpgefalir  nur 
verschärft.  Demi  den  Minderwertigen  fallt  es  gar  nicht  ein, 
derartige  Massregeln  anzuwenden ;  ihre  Kinder  werden  ja 
von  der  Allgemeinheit  erhalten-  Der  Keumajthusianismus 
wirkt  heute  überall  im  höchsten  Grade  kontradiktorisch 
und  ist  Tom  rassliehen  Standpunkt  aus,  ausgenommen  bei  erb- 
licher Belastung  oder  Minderwertigkeit,  verwerflich. 

Einen  sehr  dunklen  Punkt  unserer  heutigen  Sexual- 
Ordnung  bildet  die  Ächtung  der  unehelichen  Mutterschaft, 
Diese  für  eine  ^christliche"  Nation  m  Ix^ehämeiide  Er 
scheinung  ist  e1>en  die  Folg«  des  unnatürlichen  Ehedogmas+ 
Die  Herrschaft  der  Einehe  muss  mit  Gewaltmassregeln  ge- 
stützt werden,  damit  wenigstens  der  Schein  gewahrt  bleibt. 
Denn  tatsächlich,  leben  die  europäischen  Völker  eigentlich  ear 
nicht  monogam,  wenn  man  die  unehelichen  Verhältnisse  und 
die  Prostitution  nicht,  wie  es  oft  geschieht,  in  der  Ab- 
rechnung einfach  unterschlagt.  Es  ist  gar  nicht  so  selten, 
dass  Ehemänner  ihre  Frauen  geschlechtlich  infizieren.  Nach 
der  Holle,  die  der  Ehebruch  in  der  Literatur  spielt  und  nach 
direkten  Beobachtungen,  scheint  er  durchaus  an  der  Tages- 
ordnung ku  sein,  Wie  es  die  Unverheirateten  mit  der  vor- 
ehelichen Keuschheit  halten,  ist  wohl  zur  Genüge  bekannt. 
Die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  schlägt  cht  jeden 
Einwand  zurück.  Nach  einer  Untersuchung  Prof.  Klu  mkers 
(Umschau  UM 3,  Nr.  12)  hatten  in  den  Jahre«  1875—1885 
im  Königreich  Sachsen  ÜOo«  aller  em^eMrenden  Frauen 
vorehelichen  Geschlechtsverkehr,  der  zur  Konzeption  führte. 
Wir  leben  tatsächlich  polygyn  J).  aber  statt  es  offen  und 

»)  Man  vergleiche  den  Ausspruch  Schopenhauers:  „Übet 
PoljriMihie  ia!  »"cht  m  ntreileii.  windern  aif»  isl  als  eine  Überall  vor 
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ehrlich  zuzugeben,  tun  wir  es  heimlich  und  suchen  unser 
schlechtes  Gewissen  dadurch  zu  beruhigen,  dass  wir  un- 
entwegt für  die  Heiligkeit  der  Ehe  eintreten.  Ein 
Musterbeispiel  für  die  Verlogenheit  unserer  öffentlichen 
Moral,  Die  Folgen  sind  schreckliche,  für  den  einzelnen  und 
die  Rasse:  nämlich,  die  Prostitution,  die  umsich fressende 
Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  und  die  ethische  Kor- 
ruption des  erotischen  Bewusstsejns.  Warum  haben  alle  An- 
strengungen, die  Prostitution  und  den  aunserehelichen  Ver- 
kehr abzuschaffen  und  die  Geschlechtskrankheiten  einzu- 
dämmen, bisher  gar  nichts  genützt?  Weil  man  das  Übel  nicht 
an  der  Wurzel  packte,  und  die  Wirkungen  verhindern  wollte, 
ohne  die  Ursache  zu  beseitigen. 

Unsere  Sexualmoral,  hierin  unzweifelhaft  vom  Christen- 
tum beeinflusst,  hält  es  überhaupt  für  ihre  wichtigste  Auf- 
gabe, die  natürlichen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  möglichst 
zu  verschleiern.  Dass  unsittliche  Dinge  vorsieh  gehen,  ist  lange 
nicht  so  schlimm,  als  dass  sie  bekannt  werden.  Sie  kann  zwar 
die  natürlichen  geschlechtlichen  Funktionen  des  Menschen 
nicht  verbieten,  aber  sie  sorgt  wenigstens  ängstlich  dafür, 
dass  sie  nicht  aus  Tageslicht  dringt).  Vor  allem  darf  nicht 
davon  gesprochen  werden.  Die  Kinder  werden  in  dieser  wich- 
tigen Sache  schmählich  belogen,  und  so  wird  ihr  erotisches 
Fühlen  schon  in  früher  Jugend  vergiftet.  Alles  Geschlecht- 
Ueno  oeKommt  den  Anschein  oes  «eizvou-\  erbetenen .  w  as  sien 
da  im  Dunkel  der  Nacht  vollzieht,  scheut  das  helle,  scharfe 
Licht  des  Tages,  Die  sexuellen  Vorgänge  werden  ins  Unter- 
bewusstsein  verdrängt,  Das  Ideal  dieser  Sittlichkeit  wären  ge- 
schlechtslose Wesen.  Besondere  die  Frau  darf  unter  keinen 
Umständen,  Und  sei  es  auch  nur  durch  eine  Miene,  erkennen 
lassen,  dass  sie  ein  sinnliches  Wesen  ist.  Die  Folge  ist  die 
Verdrängung  des  Erotischen  ins  Unterbewusstsein,  Damit 
ist  das  Grundphänomen  der  Hysterie,  die  Spaltung1  des  Be- 
wusstseins,  gegeben  (22).  Die  mühevolle  Unterdrückung  der 
Sinnlichkeit  ist  die  ewige  Quelle  krankhafter  psychischer 
Zustände. 

bandene  Tiitaachc  zu  nehmen,  rl  e  r  e  n  blnssc  Regulierung 
die  Aufgabe  i  at." 
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In  der  Ehu  tritt  das  übel,  das  wie  eine  ürbsünde  dein 
Liebesleben  an  anhaften  scheint,  in  anderer  Form  auf.  Die 
lange  eingedämmte  Sinnlichkeit  äussert  sich  hier  mit  ele- 
mentarer Gewalt  Der  Roheit  der  Flitterwochen  folgt  oft  ein 
Eheleben,  das  ach  eben  nur  ertragen  läset,  weil  es  im  Dunkel 
der  Nacht  und  unter  dem  Schutz  der  heiligen  Ehe  vor  sich  geht, 
Kur  selten  dringen  die  Tragödien  dos  Schlafzimmers  an  die 
Öffentlichkeit,  aber  sie  sind  dann  um  so  erschütternder. 
Moderne  Dichter  haben  dieses  Problem  vielfach  behandelt, 
ti.  a.  besonders  August  Strindberg  und  Gerhart 
Hauptmann, 

Für  diese  schwarzen  Schattenseiten  der  heiligen  Ehe 
ist  vor  allem  verantwortlich  zu  machen  ihre  schwere  Lös- 
barkeit, die  eheliche  Gütergemeinschaft  und  das  Ideal  der 
vorehelichen  Keuschheit,  Das  Ideal  der  Keuschheit  fordert, 
dass  beide  Gatten  geschlechtlich  unberührt  in  die  Ehe  treten 
—  ein  geschlechtliches  Verhältnis  auf  Lebensdauer  eingehen, 
ohne  das  Geschlechtsleben  überhaupt  zu  kennen.  Die  Ge- 
fahr, die  dieses  leichtsinnige  Vorgehen  für  das  Lebensglück 
beider  hatten  in  sich  birgt,  erfassen  wir  erst  in  ihrer  ganzen 
Grösse,  wenn  wir  bedenken,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Sexualität  die  grösaten  individuellen  Unterschiede 
.EiirV  is{*tn5n  dtij i  Mfin sctiGH  l^Co töti^ n „  tJji  ti.10  .Bhiö  nun.  in.  tl^sii 
meisten  Fällen  praktisch  unlösbar  ist,  so  wird  eben  ein  Teil 
vergewaltigt,  und  vielfach  sind  es  die  Frauen,  die  dulden 
müssen,  ohne  zu  klagen.  Dem  Hanne  steht  nicht  nur  das 
gesetzliche  Recht  zur  Seite,  sondern  unsere  verlogene  Sexual 
mora!  öffnet  ihm  auch  noch  ein  Hintertürchen  zur  Prosti- 
tution, 

Die  Unnatur  unserer  Sexualverfassung  findet  ihren 
ästhetischen  Ausdruck  in  der  Freude  am  Schweinischen,  dem 
Humor  der  Zote,  der  unseren  deutschen  Stammtischphilister, 
der  gegebenenfalls  mit  sittlichem  Pathos  über  jugendliche 
Verfehlungen  aburteilt,  so  vorteilhaft  auszeichnet. 

Die  Gefahren  der  lebenslänglichen  Einehe  werden  von 
vielen  Menschen  dunkel  gefühlt  und  sind  wohl  der  Haupt- 
grund für  die  rasslich  so  bedauerliche  Eheschen  vieler  tüch- 
tiger  und  hochbegabter  Menschen.    Gerade   die  Gewissen- 
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h»f  testen  werden  sich  nur  sc  Ii  wer  dazu  eutschUessen 
können,  ihr  ganzes  Joioltiges  Laben  an  einen  Menschen  zu 
ketten,  da  sie  doch  gar  nicht  wiaeen,  wie  sie  sich  selbet  md 
ihr  Partner  in  Zukunft  entwickeln  werden.  Die  Ehe  in  ihrer 
heutigen  Form  ist  eben  ein  Glückspiel,  eine  Lotterie,  in  der 
einige  wenige  das  grosse  Los  riehen,  die  anderen  aber  um 
ihren  Einsatz  betrogen  werden. 

Die  grausamsten  Menschenopfer,  die  unserer  heutigen 
Sexnalordniing"  dai^ebr&chk  werden,  scheinen  mir  jedoch  jene 
Frauen  zu  sein,  denen  das  Geschick,  d«  h,  eine  unglückselige 
Verkettung  äiaseerer  und  innerer  Umstände,  die  Erfüllung 
ihres  menschlich  -  mütterlichen  Berufes  versagt  hat.  Man 
lacht  so  gern  über  die  Eigenheiten  der  alten  Jungfer,  ohne 
sich  der  schweren  Tragik  dieses  Menschen  bomiaat  zu 
werden.   Wie  tief  die  Geschichtlichkeit  (wif  dem  Wege 

^ inneren  Sekretion >  in  das.  Wesen  des  Weibes  ein- 
greift,  ergibt  sich  schon  aus  dem  äusaerlichen  Vergleich 
einer  alten  Jungfer  mit  einer  gleichalterigen  Mutter.  Hier 
eine  verdorrte  Blüte,  und  dort  eine  rotbäckige  Fmcht.  Eine 
Frauenrechtlerin,  Ruth  Bre,  hat  in  ihrem  Buch,  „Staats- 
küider  oder  Mutterrecht",  dem  Elend  der  alten  Jungfer  er- 
schütternden Ausdruck  gegeben.  Und  es  sind  nicht  die  ■ 
Schlechtesten,  die  diesem  Schicksal  verfallen  —  sondern  ge- 
rade -die  Feinfühligsten  und  Keuschesten.  Unsere  Sitte  swingt 
das  Madchen,  zu  warten,  bis  ein  Mann  sie  zum  Weibe  be- 
gehrt. Ob  dies  geschieht,  hängt  zum  überwiegenden  Teile 
von  nichtsachlichen  Umständen,  Mitgift,  Bekanntenkreis,  Ver- 
wandtschaft und  dem  Zufall  ab.  Wie  viele  tragische  Liebes- 
konflikte würden  sich  in  Wohlgefallen  auflösen,  wenn  das  Mäd- 
chen das  Recht  hätte,  dem  Manne  ihrer  Wahl  offen  zu  sagen, 
„Nimm  mich  hin !"  statt,  wie  es  heute  üblich  ist,  ihn  entweder 
umgarnen  zu  müssen  oder  ledig  zu  bleiben.  Nach  PI  o  e  U  (9) 
waren  1890  in  Berlin  31  *fa  aller  Frauen  über  20  Jahre  ledig. 
Was  durch  unfreiwilligen  Zölibat  an  Rassenkraft  verloren 
geht,  ist  ufiermesslich. 

VI. 

Mit  der  sexuellen  Emanzipation  des  Weibes,  der  Ix>cke- 
rung  der  Eh&,  der  Legalisierung  der  ausaerehelichen  Ver- 

BMuti-rtübLa..  #  H.rt.  loia.  17 
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hältübs©  lassou  sich  die  liier  aufgerollten  Probleme t  insbe- 
sondere das  rassliclre,  ui^ht  losen ,  Im  (iegraiteU  erhöht  jede 
Lockerung  der  Sitten  im  allgemeinen  die  Gefahr  der  sexuellen 
Anarchie,  der  Paiimixie,  des  Blutchaos  und  des  Rassen- 
Verfalls.  1 

Die  Frauen,  die  sich  mit  der  Raseenfragfc  abgegeben 
haben,  erhoffen  samt  und  sonders  die  Bettung  Ton  der  Zucht^ 
wähl,  worunter  sie  die  Damenwahl,  das  heisst  die  Werbung 
des  Mannes  durch  die  Flau,  veratehen?  und  von  der  Emp^ 
fängnisverhütuug.  Sie  huldigen  damit  einer  verhängnisvollen 
Illusion  Denn  erstens  geht  diese  Art  Zuchtwahl  nicht  nach 
rasslichen  Gesichtspunkten  vor  eich,  zweitens  wird  sie  not- 
wendig monogam  sein,  d.  h.  alle  Durchechliittsvarianfceji  werden 
sich  gl  eich  massig  fortpflanzen  und  damit  wird  sieh  auto- 
matisch gleich  massig  die  Hasse  veredilechtorn,  und  drittens 
führt  die  Einbürgerung  der  Empfängnisverhütung  au  einem 
unaufhaltsamen  Rückgang  der  Öeburtenssahl,  und  damit  au 
einer  tl berech wemmuug  unserer  Heimaterde  mit  den  Ab- 
kömmlingen minderwertiger  Rassen  —  Slaven  und  Kulis. 
Das  Interesse  der  Menschheit  würde  erfordern    daes  eich 

™  -  mm-,  mjm  w  -ni  -w  mwmr  w  -lh.  w  mu  mm  ™  nm-m  mm  r  umu«  w  a  kr  r  r    ^mmmu   mmu  -w  u-  ,m,  .Mh  w  a   -im.  w  -■.  J  t-ä^wb-i»^-         ■-■  *  w  &  ■■ 

die  hochwertigsten  Hassen  am  reichlichsten  fortpflanzen ;  der 
Neomatthusianismu&  bewirkt  das  Gegenteil.  In  Amerika 
und  Australien,  wo  die  Frauenrechtlerinnen  durchgedrungen 
sind,  geht  die  Geburtenzahl  rapid  2urück;  —  die  hochwertige 
angelsächsische  Bevölkerung  dieser  Gebiete  macht  langsam 
anderen  Bassen  Platz. 

Chr.  von  Ehrenfels  fasst  die  Rafisenfrage  in  fol- 
gende Worte:  J(Das  Problem  der  Schöpfung  einer  auf  der 
Höhe  unserer  Kultur  stehenden  differenzierten  Sexualmoral 
und  Sexualordnung  ist  nichts  mein*  und  nichts  weniger  als 
die  Schicksalsfrage,  die  Frage  von  Sein  oder  Nichtsein  der 
abendländischen  Kulturvölker1',  und  ferner:  „die  Geschicke 
der  Volker  entscheiden  sich  nicht  so  sehr  auf  den  Schlacht- 
feldern der  Kriege  und  der  Industrie  als  im  Ehebett/* 

Und  Galton  sagt  über  die  Auslese:  „Was  die  Natur 
blind,  langsam  und  erbarmungslos  vollführt,  kann  der  Mensch 
rasch,  vorsorglich  und  gütig  vollbringen.*' 

Ja,  der  Mensch  kann  die  Wirkungen  der  natürlichen 
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Auslese  durch  bewußte  Eingriffe  noch  überbieten,  aber  der 
einzige  Weg  hierzu  ist  die  Wiederbelebung  des  virilen  Aus- 
lesefaktors. 

Wir  können  die  rassliche  Entwicklung  von  Bovölke- 
rungsgruppon  nur  dadurch  wesentlich  beeinflussen,  dass  wir 
züchterische  Massnahmon  grOefeen  Stiles  durchführen. 

Die  Möglichkeiten  der  Zucht  sind  aber  unter  mensch- 
lichen Verhältnissen  auf  eine  scharfe  Auswahl  der  Väter 
der  kommenden  Generation  Ijeschränkt.  Während  von  den 
Frauen  mindestens  die  Hälfte  ihre  volle  Gebärfähigkeit  auf- 
wenden müsste,  um  den  Fortbestand  der  Rasse  zu  sichern, 
genügt  hierzu  von  den  Männern  der  zehnte  oder  ein  noch 
geringerer  Bruchteil  Eine  Sexualordnung,  die  auf  züchte- 
rische  Absichten  aufgebaut  ist,  setzt  die  allgemeine  Aner- 
kennung des  Grundsatzes  voraus,  dass  die  Fortpflanzung 
keine  private,  sondern  die  wichtigste  alier  öffentlichen  An- 
golegetiheiteii  ist.  Unsere  heutige  Kulturwdt  ist  von  dieser 
Einsicht  Doch  weit  entfernt.  Deshalb  ist  die  allgemeine 
DurclifüliniDg  süchterischer  UassnaJimeiL  eine  Aufgabe  der 
nicht  absehbaren  Zukunft,,  und  es  hatte  wenig  Wert,  wenn 
ich  nun  das  Ideal  eines  Züelihmgsstaates,  ähnlich  dein  pla- 
tonischen, hier  zeichnen  wollte. 

Ich  will  mich  iuif  das  Reale  und  leichter  Durchfülirburü 
beschränken  und  zunächst  einige  Reform  vorschlägt  anführen, 
um  dann  selbst  oinen  solchen  vorzulegen. 

Prof.  von  Ehren  f  eis ,  der  als  erster  die  Kon- 
sequenzen des  Rasseuprobtems  gesogen  liat,  gab  auch  einen 
Weg  zur  Sexualroform  auf  eugenischer  Grundlage  an  (18). 

Das  Weiten  seine*  Reform  Vorschlags  ist  die  mutlerrechtlicbö 
Zcugungaehe>  Dje  Mög  lieb  keil  der  Durchführung  i&t  durch  die 
Einrichtung  des  Mütterlidma  gewährleistet,  JtDas  Müllerheim  ial 
eine  frei©  Vereinigung  von  Madchen  und  Frauen,  geschlossen 
zum  Zweck  der  gegenseitigen  Yer&ichcriiing  in  der  Auaübung  der 
speziell  weiblichen  Funktionen  im  gesellschaftlichen  Organismus/'  Also 
eine  Frauen  fcongrogatiori  mit  dtfr  Aufgabe,  ras  stich  hech  wertige  Kinder 
zu  gehären  und  aufzuziehen,  üio  Männer  haben  Erzieh  ung&beiträge 
für  die  Kinder  zu  leisten;  versiebten  jedoch  auf  das  Familienleben, 
Die  leicht  lü&bare  Ehe  fordert  eheliche  Treue  wohl  von  der  Fraup 
nicht  aber  vom  Manne,  der  gleichzeitig  in  verschiedenen  MiUlerhelmeis 
Rhen  eingehen  kann.  Die  Interessen  der  Frau  und  der  Kinder  werde  et 
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vom  Müller  heim  vertreten.  FUr  die  semdlen  Forderungen  der  rasslich 
nicht  hochwertigen  und  von  der  Zeugung  ausgeschlossenen  Männer 
sind  Hetärenkougregalitmen  vorhanden. 


Auf  diesem  Wege  hofft  Ehrenlels  den  rasslich  hochwertigen 


Männern  Gelegenheit  zu  geben,  durch  ihre  wertvolle  Keimkraft  die  Erb 
anlagen  der  nächsten  Generation  erheblich  zu  verbessern. 

So  anregend  der  Gedanke  der  mutterreehtlicben  Ehe  auch  iat, 
so  begegnet  die  E  h  r  e  n  f  e  1  s  sehe  Form  der  Durchführung  doch 
schweren  Bedenken,  Die  wesentlichen  Mangel  dieses  Systems  Hegen 
in  der  Aufhebung  dea  Familienlebens.  Die  seelische  Gemeinschaft 
zwischen  Mann  und  Frau,  diese  feinste  Blüte  eines  höheren  Menschen 
lumsT  kann  nur  im  Zusammenleben  gedeihen.  Andererseits  führen  die 
Männer  ein  Junggeaellenlehen,  das  zwar  für  die  Arbeit  forderlich  sein 
mag,  um  so  weniger  aber  für  die  Kullur  der  Lebensführung.  Ferner 
liegt  die  Erziehung  fast  t^anz  in  den  Händen  der  Frauen,  was  wohl 
nicht  wünschenswert  ist.  Eine  planmässige  Züchtung  von  Menschen  - 
typen  findet  nicht  statt,  es  iej  denn,  dass  eine  strenge  Auslese  der 
Männer  durch  eine  hierfür  eingesetzte  Kommission  getroffen  würde. 
Gefahrliche  Punkte  des  Systems  sind  ferner  die  Unterhaltsbeiträge 
an  die  Frauen,  die  bedenklich  an  den  Hetärismus  erinnern,  und  die 
Hetären fcongregationen  selbst. 

Die  allgemeine  Durchführung  derartiger  Einrichtungen  würde  wohl 
an  der  öffentlichen  Meinung  unfehlbar  scheitern;  dagegen  Hesse  sich 
ein  Versuch  im  kleinen  sehr  wohl  durchführen,  indem  eine  Mutter, 
statt  auf  die  so  oft  fehlschlagende  Jagd  nach  dem  Mann  auszugehen, 
mit  ihren  TöchLeni  ein  Mütterheim  gründet.  Es  ist  nicht  ausgesctüoasen, 
dass  es  heute  schon  Menseben  gibt,  die  den  Mut  da*u  haben. 

Auf  einem  anderen  Wege  strebt  der  Mittgart- Birnddinach 
(23,  24) t  der  germanischen  Rasse  einen  standigen  Strom 
frischen,  hochwertigen  Blutes  zuzuführen. 

Er  geht  von  der,  nach  meiner  Ansicht  Irrigen,  Voraussetzung 
aus,  dass  das  Kulturleben  auch  unter  den  besten  Umstanden 
die  RaSftentraft  vernichte,  und  dass  man  deshalb  für  lebens- 
kräftigen Ersatz  aus  ländlicher  Umwelt  sorgen  müsate.  Es  soll  inner- 
halb dei  Volkes  g^wissrnn  aasen  ein*  Arbeitsteilung  in  dem  Sinne 
eintreten,  dias  die  Furtpflanzung  von  eigens  hierzu  abgesonderten 
Mcnflü hengnippen  besorgt  wird,  während  dem  anderen  Teile  die  auf- 
reibende Kulturarbeit  übliegt.  Dieser  Grundgedanke  is-t  durchaus  er- 
wägenswert. Dagegen  lässt  sich  der  schwerwiegende  Einwand  erheben, 
dass  die  raaslich  wertvollsten  Elemente  eines  Volkes  wohl  meist 
mit  den  kulturell  wertvollsten  ausammenf allen  werden,  so  dass  also 
diese  Arbeitsteilung  undurchführbar  ist.  Ausserdem  ist  es  die  ge 
meinsame  Anschauung:  aller  Hassenhygieniker,  dass  das  Kulturleben 
an  sich  noch  keine  Schwächung  der  Ramsen kralt  bedingt.  Der  Mittgart- 
gedanke  soll  in  folgender  Weise  verwirklicht  werden:  „Ein  grosses 
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Landatüefc  ist  bcnieddl  mit  100  Miutuvm  und  1000  Frauen.  Dia  Männer 
toben  zusammen  in  einer  Genossenschaft,  die  Frauen  zu  mehreren 
vereint  auf  EiiuelhBfen,  wo  sie  eine  ausgedehnte  Vieh  Wirtschaft  be- 
treibe^ die  der  ganzen  Gemein schaft  den  Unterhalt  liefert.  Alles 
wird  selbst  hergestellt,  Geld  gibt  es  nicht;  nur  das  Bisen  wird  ein- 
geffllirt.  Die  streng  monogame  Ehe  wird  auf  drei  Monate  ge&chlosBcru 
Der  Mann  wohnt  auch  nach  seiner  Verabelichung  au!  dem  Mäimerhofe. 
Die  Frauen  Jeb«n  9— 3l/t  Jahre  ihren  Mutterpflichten.  Mit  dem  sechiten 
Lebenajahrs  werden  die  Knaben  der  MiinnergemeLnächaft  überwiesen^ 
wö  sie  im  Reiten  und  im  Gebrauch  des  leichten  Säbels  geübt  werden. 
Die  Mädchen  bleiben  bei  den  Frauen,  wo  sie  die  Vieh  Wirtschaft  erlernen, 
Schulen  gibt  es  nicht.  Mit  dem  sechzehnten  Lehensjahre  wird  eine 
grosse  Auslese  getroffen;  die  rasslich  wertvollsten  Knaben  und  Mädchen 
bleiben  in  der  Genossensehaft,  um  die  Erzeugung  der  nächsten  Gene- 
ration zu  übernehmen,  während  der  grosse  übersebuss  als  ein  Strom 
urwüchsiger  Kraft  in  das  Kulturleben  eintritt  und  hier  unter  unseren 
heutigen  Bedingungen  weiterlebt.  Der  Mittgart-Bund  strebt  die  prafc!- 
ligehe  Durchführbarkeit  dieses  Planes  an;  und  er  wird  dEimit  tweifeUos 
etwas  Gutes  schaffen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  er  wirtlich  hochwertiges 
Menschenmaterial  finden  wird,  das  bereit  ist,  abseits  von  der  Kultur 
unter  den  primitivsten  Verbältnissen  der  Regeneration  zu  leben. 

Das  HauptargTiment  der  Gegner  irgend  einer  tiefgreifen- 
den Sexualreform  ist  die  Behauptung  dass  die  Abkehr  von 
der  Sexualordnung  unserer  Väter  die  sexuelle  und  sittliche 
Anarchie  herbeiführen  müsste.  Diese  Behauptung  nimmt  sieh 
im  Munde  eines  Rassenhygienitem  sonderbar  genug  aus,  der 
doch  andererseits  betont,  dass  die  Moralität  eines  Manschen 
erblich  bedingt  ist  und  deshalb  durch  einen  Wechsel  in  der 
LieDens  weise  nicnt  weseniiicn  veranaeri  weraen  Kann.  Ausser- 
dem tritt  überall  da,  wo  «ine  Änderung  der  Sitten  mit  einer 
Steigerung  der  Anforderungen  an  den  einzelnen  und  die 
Gesamtheit  Hand  in  Hand  geht,  eine  Erhöhung  und  Ver- 
feinerung der  Sittlichkeit  auf ;  oder  umgekehrt,  es  sind  eben 
gerade  die  gewissenhaftesten  und  feinfühligsten  Menschen, 
welche  die  bestehenden  llfissstände  nicht  mehr  ertragen 
können  und  das  Neuland  erobern.  Auf  unserem  Gebiete  ist 
das  ordnende  und  leitende  Prinzip  gegeben  durch  das  hohe 
Ziel  der  Rassenveredlung,  und  es  ist  die  Erwartung  durchaus 
berechtigt,  dass  unter  diesem  Leitmotiv  die  menschliche 
Erotik  einen  viel  höheren  Grad  sittlicher  Vollkommenheit 
erreichen  wird  als  unter  der  Herrschaft  des  engherzigen 
Eudämonismus, 
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Zum  Überfluß  können  wir  sogar  einen  experirnentelien 
Beweis  aus  dem  19,  Jahrhundert  dafür  anführen,  da»  die 
Aufhebung  der  monogamen  Eheform  keine  sexuelle  Verwilde- 
rung, sondern  im  Gegenteil  eine  höhere  Sittlichkeit  Sur 
Folge  haben  kann.  Ich  denke  hierbei  an  die  amerikanische 
Perfektionisten-Ctenieinde,  die  Oneida-community  (25),  Diese 
Gemeinschaft,  von  Pfarrer  Neyes  vor  70  Jahren  gegründet, 
ging  in  ihrem  christlichen  Kommunismus  so  weit3  dass  sie 
auch  die  Frauen  gewissermaßen  zum  gemeinschaftlicheu 
Eigentum  der  Männer  erklärte  und  umgekehrt. 

religiös  ethische  ZioL  dieser  Gemeinschaft  vrar  dm  Be- 
kämpfung des  Egoismus  und  die  Förderung  der  Enthaltsamkeit  auf  allen 
Gebieten.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  wurde  die  individuelle  Liebe 
den  Zwecken  der  Fortpflanzung  untergeordnet.  Hierbei  spielten 
Züchtungagedanken  schon  eine  grosse  Rolle.  Die  Frauen  hatten  volle 
Gleichberechtigung,  Allan  Eastlake,  ein  Spröegling  der  Gemeinde, 
schreibt  über  das  dort  herrschende  Verhältnis  zwischen  Mann  und 
Frau:  „Jeder  Mann  nahm  es  auf  sich,  jedem  Weib  die  gleiche 
liebende  Sorgfalt  und  Rücksieht,  sowie  denselben  Schutz  an  gedeihen 
zu  hissen,  win  er  es  uninr  dem  W Allen  der  Einehe  tun  würde,  Während 
der  ganzen  Zeit  des  Bestandes  der  Familie  kam  keine  einzige  Ver- 
letzung dieser  Pflicht  vor;"  p „Sicht  unwesentlich  war  auch  der  Um- 
stand, das*  kein  Weih  sich  mierwiinwJiti?  Annäherungen  gefallen 
lassen  musslc.  Sic  konnte  nach  Belieben  zustimmen  oder  ablehnen 
und  gegebenen  Falles  auch  selber  uiuiütleibar  die  ersten  Schritte 
zu  einer  Annäherung  tun," 

Eine  Einrichtung  von  Ildehaler  Wichtigkeit  war  die  öffentliche 
Kritik  des  allgemeinen  und  auch  deft  sexuellen  Verhaltens  aller  An- 
gehörigen. Jedes  Mitglied  halte  das  Recht  zur  Kritik,  ausserdem  be^ 
stand  eine  ständige  kritische  Kommission.  Dadurch  war  jeglicher 
Form  von  Ausschweifung  und  Unnatur  von  vornherein  der  Boden 
entzogen. 

Die  FcrfektjnnisLcngemeinde  lebte  vier  Jahrzehnte  laug  in  grösster 
Harmonie  und  ungestört,  denn  ihre  Verfassung  verstieg  nicht  gegen 
die  Gesetze  des  Staates  New- York.  Da  wurde  von  Feinden  der  Ge- 
meinde eine  heftige  Propaganda  gegen  die  AlUEhe  eingeleitet,  und  um 
kein  Gesetz  m**  ^§*lbe  zu  pre?oaierenp  gab  die  Gesellschaft  1819 
voUkotnmen  freiwillig  diese  Form  auf,  mit  der  Hoffnung,  sie  später 
wieder  einführen  eh  können . 

Lange  bevor  ich  von  der  Existenz  der  Perfektion!  sten- 
Gemeinde  eine  Ahnung  hatte,  war  ich  selbst  zu  einer  ähn- 
lichen Lösung  der  Rassen-  und  Sexualfrage  gelangt.  Es  be- 
schäftigte mich  der  Gedanke,  wie  man  die  Durchführung 
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züchterischer  Bestrebungen  mit  einer  Linderung  der  sexuellen 
Nöte  unserer  Zeit  vereinigen  könnte,  und  unter  dem  kata- 
lysatorischen Emflüss  vonOstwalds  Sonn  tagspredigt :  „E^i 
monistisches  Kloster11  gelangte  ich  m  der  Idee  der  TtEhigeni- 
schen  Lebensgemeinschaft^  die  ich  nun  kurz  entwickeln 
möchte, 

Eine  Anzahl  von  gleichgesinnten,  körperlich  und  geistig 
gesunden  Menschen  schliesst  wich  zvl  einer  ?lEugenischen 
I  Ah&r\  furorn  pin  a/1  Haft  '  *  TiiaAmtnAn  mit  dam  Zip?  fitArkft  und 
hochwertige  Menschen  zu  erzeugen  unu  üeransuDiloen,  um 
so  im  Laufe  der  Generationen  einen  veredelten  Blenschen- 
typus zu.  schaffen.  Der  massgebende  Gesichtspunkt  für  alle 
Einrichtungen  der  Gesellschaft  ist  die  Höher£iichtung  der 
Rasse  nach  den  Gesetoen  der  wissenschaftlichen  Vererbungs- 
lehre. Die  Gemeinschaft  sucht  eine  grosse  Zahl  günstiger 
Blutmischungen  unter  ihren  Angehörigen  herauszufinden  und 
hebt  deshalb  in  ihrem  Kreise  die  AUgememgültigkeit  deT 
Einehe  auf,  ohne  deshalb  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
verfallen. 

In  der  Erwägung,  dass  hohe  menschliche  Anlagen  nur 
dann  ihren  Zweck  erfüllen,  wenn  sie  sur  vollen  Entfaltung 
gelangen,  sucht  die  Eugenische  Lebensgemeinschaft  ihren 
Mitgliedern  die  besten  Entwicklungsbedingungen  zu  bieten 
und  in  ihrem  Kreise  ein  hohes,  kulturelles  Leben  zu  pflegen. 

Um  die  auslesende  Wirkung  der  wirtschaftlichen  Fak- 
turen in  ihrem  Kreise  auszuschalten,  herrseht  in  der  Gemein- 
schaft Kommunismus,  verbunden  mit  t  weitgehenden 
Arbeitsteilung,  Alle  Sachgüter,  welche  die  Angehörigen  be- 
sitzen oder  erwerben,  gehören  der  Gemeinschaft*  Diese  kann 
auch  industrielle  oder  kaufmännische  Unternehmungen  be- 
treiben, 

Jedes  Glied  der  Gemeinschaft  soll  entsprechend  seiner 
Hauptveranla^uj^  beschäftigt  werden  j  was  nicht  ausschlief 
da ss  die  Gesamtheit  irgend  ein  gemeinsames  Ziel  verfolgt* 
sich  R.  K  durch  Generationen  hindurch  der  Erforschung 
einer  wiuenMlttf fliehen  Frage  widmet  oder  schöne  Künste 
betreibt. 

Da  eine  solche  Züchtungsgemeinschaft  verhältnismässig 
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klein  sein  wird,  so  kann  selbst  die  ausgesprochenste  Ein- 
seitigkeit der  gezüchteten  Begabung  die  Allgemeinheit  nicht 
schädigen ;  und  ausserdem  bilden  Gemeinschaften,  in  denen 
Begabungen  anderer  Art  gezüchtet  werden,  ein  heilsames 
Gegengewicht.  Übrigens  kann  der  Einseitigkeit  ja  bei  der 
Auslese  der  Angehörigen  schon  entgegengewirkt  werden. 

Alle  Leben  säusserungen  der  Gemeinschaft  sollen  von 
dem  Glauben  an  die  schöpferische  Kraft  des  Menschen  durch- 
drungen sein,  deren  höchstes  Symbol  die  Keimkraft  ist.  Die 
Eugenik  soll  ihr  zur  Religion  werden,  wie  es  Galten  von 
fernen  Zeiten  erhofft.  Der  Tag  beginnt  in  der  Eugctrischen 
Leben sgemeinschaft.  mit  gemeinsamen  Gesängen,  gemein- 
samer Gymnastik  und  Bad  im  Freien«  im  Winter  in  einer 
grossen  Halle.  Dann  wird  das  einfache  Mahl  gemeinsam 
genommen,  und  die  Erwachsenen  begeben  sich  an  ihre  Arbeit. 
Diese  kann  wissenschaftlicher,  technischer,  kaufmännischer, 
künstlerischer  oder  manueller  Art  sein,  in  oder  ausserhalb 
der  Siedlung  stattfinden.  Einigen  weibliehen  Angehörigen 
ist  die  Führung  des  Haushalt*  und  die  Pflege  der  Kinder 
übertragen,  während  pädagogisch  hervorragend  befähigte 
Frauen  und  Männer  diu  Erziehung  und  Schulung  der  Kinder 
übernehmen. 

Nachmittags  finden  sich  alle  Glieder  der  grossen  Familie 
wieder  zusammen,  um  nach  dem  ^.^einsamen  Mahl  ihre 
verschiedenen  Interessen  zu  pflegen.  Die  Form  des  sexuellen 
Lebens  ist  die  streng  monogame  Zeugungsehe  von  je  nach 
den  Verhältnissen  wechselnder  Dauer.  Jedoch  wird  auch 
in  besonderen  Fällen  die  lebenslängliche  Einehe  gestattet. 
Die  Zuchtwahl  wird  unter  weitestgehender  Berücksichtigung 
individueller  Wünsche  durch  einen  gewählten  Rat  von  Sach- 
verständigen, der  aus  ebensoviel  Frauen  wie  Männern  besteht, 
geleitet.  Auf  die  Förderving  der  Vererbungsforschung  wird 
dio  grösste  Sorgfalt  verwandt  Durch  die  Möglichkeit,  direkte 
züchtcrische  Versuche  zu  machen,  wären  diese  Gemein- 
schaften für  die  Entwicklung  der  Vererbungsfomdmng  von 
weittragendster  Bedeutung. 

Die  günstigste  Zusiirutnensetzurig  der  Gemeinschaft  wäre 
ca.  lü  Männer  Und  24  Frauen.  Die  Frauen  würden  höchsten?: 
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alle  zwei  Jahre  gebäre«.  Während  der  Schwangerschaft  und 
Stillperiode  würden  sie  von  ihren  Genossinnen  bei  dor  Arbeit 
vertreten.  Ungefähr  im  Laufe  jeder  Generation  mtisste  eine 
Teilung  der  Gemeinschaft  eintreten,  wobei  das  Alter  und  die 
Jugend  gleichmässig  verteilt  würden.  Unterdurchschnitt- 
liche Varianten  unter  den  Sprösslingen,  besonder*  Knaben, 
würden,  mit  einem  Erbteil  versehen,  in  das  bürgerliche  lieben 
entlassen,  um  das  tätliche  Niveau  der  Gemeinschaft  nicht  . 
herabzusetzen.  Andererseits  können  gesunde  Mädchen  und 
Frauen  auch  späterhin  in  die  Gemeinschaft  aufgenommen 
werden. 

Da  die  Mitglieder  bei  ihrem  Eintritt  einer  scharfen  Aus- 
lese in  besug  auf  körperliche  und  geistige  Anlagen  unter- 
worfen werden,  so  ist  sicher  anzunehmen  dass  die  Spröss- 
linge  der  Bugen  ischen  Lebensgemeinschaften  rasslich  ho  eh 
über  dem  Durchschnitt  der  Bevölkerung  stehen  werden, 
wozu  noch  der  Vorzug  ihrer  erstklassigen  Erziehung  kommt 
Sie  "wären  die  geborenen  Führer  des  Volkes  zu  einem  höheren 
Menschentum,  Viele  solcher  Züchtung^ümeinsehaften  in 
unserem  Volke  verteilt  würden  seine  erbliche  Eigenart  lang* 
sam  aber  sicher  heben  und  ihm  die  Kraft  geben,  immer 
Grösseres  für  die  Menschheit  su  leisten. 

Auch  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  einer 
solchen  Gemeinschaft  die  Lebenskultnr  auf  eine  bisher  nie 
erreichte  Hohe  gehoben  werden  könnte.  Auch  in  kultureller 
Hinsicht  wäre  also  die  Gründung  derartiger  Gemeinschaften 
wünschenswert.  Die  Familie  im  alten  Stil  wird  dem  viel- 
seitigen Geistesleben  des  modernen  Menschen  entschieden 
nicht  gerecht.  Entweder  die  FVau  hat  Interesse  für  geistige 
Probleme,  dann  ist  sie  meist  keine  gute  Hansfrau;  nder  sie 
ist  eine  vorzügliche  Hausfrau  und  Mutter,  aber  es  mangelt 
ihr  an  geistiger  Spannkraft.  Ähnlich  verhalt  es  sich  in  den 
v  erschiede  n  sten  Kes  i eh  u  n  gen  >  D  &  bi  ete  t  d  ie  £r i  >sser  e ,  f am  i  l  i  äre 
Gemeinschaft  den  erwünschten  Ausgleich;  Gleichgesinnte 
können  hier,  ungehindert,  durch  die  Schranken  der  Kon- 
vention, ihro  Gedanken  austauschen,  und  jedi-  Begabung  kann, 
an  den  rechten  Platz  gestellt,  Fruchtbringendes  für  sich  und 
die  Gemeinschaft  leisten,    Nicht  m  unterschätzen  ist  die 
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grosse  Ersparnis  an  Energie,  welche  durch  die  Gemeinsam- 
keit der  Wirtschaft  und  der  Kinderpflege  erzielt  wird.  Ich 
glaube,  das*  eine  solche  Gemeinschaft  ihren  Angehörigen 
die  jeweils  höchstmögliche  Anwartschaft  auf  ein  glückliches 
und  fruchtbringendes  Leben  gewährleisten  würde. 

Wenn  derartige  ,, Enge ni sehe  Lebensgemeinschaften" 
auch  im  Anfang  eine  verhältnismässig  sehr  geringe  Zahl  von 
Menschen  umfassen  würden,  so  wären  sie  für  die  Zukunft 
der  Eugenik  doch  von  höchster  Bedeutung:  denn  sie  bieten 
dio  Möglichkeit,  unter  Wahrung  der  persönlichen  Empfin- 
dungen, planmässige  \  uierbungsversuche  an  Menschen  an- 
zustellen,  und  damit  der  jungen  Wissenschaft  der  Eugenik 
die  'unbedingt  notwendigen  empirischen  Grundlagen  zu  geben. 
Andererseits  ist  der  Wert  mehrerer  derartig  hochgezüchteter 
Stämme  für  die  Gesamtheit  nicht  gering  anzuschlagen.  Und 
die  „öffentliche  Meinung"  würde  durch  die  Erfolge  der- 
artiger Gemeinschaften  wohl  am  nachhaltigsten  zugunsten 
der  Eugenik  beeinflusst. 

Sollen  wir  uns  nun  durch  die  allgemein  herrschende 
Anschauung  in  diesen  Prägen,  die,  wie  wiT  wissen,  falsch 
ist,  riavon  abhalten  lassen,  das,  was  wir  als  gut  und  netwendig 
erkennet^  durchs  führen  wenigstens  zu  versuchen?  Sollen 
wir  unsere  tiefere  Einsicht  dem  Urteil  der  Allgemeinheit 
aufopfern  ?  Diese  Frage  bejahen  hiesse  jeglichen  Portschritt 
unmöglich  machen.  Wenn  die  Bahnbrecher  grosser  Ideen, 
die  die  ganze  Welt  gegen  sich  hatten,  so  kleingläubig  ge- 
wesen wären,  hätte  die  Menschheitslrultur  wohl  nie  ihre 
heutige  Höhe  erreicht.  Wie  vieles  ist  schon  vollbracht  werden, 
was  früher  ganz  und  gar  unmöglich  erschien  I  Die  Geschichte 
der  Menschheit  ist  so  überreich  un  tigenartigen  und  unbe- 
greiflichen Begebenheiten,  das*  man  mit  dem  ,, Unmöglich" 
wirklich  etwas  vorsichtiger  umgehen  sollte.  Wenn  man  be- 
denkt, was  für  unglaubliche  Opfer  die  Menschen  seit  jeher 
für  ihre  religiöse  Überzeugung  gebracht  haben,  so  kann  man 
die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  der  Glaube  an  das  hohe 
Ideal  der  Mfmwlroziiohtuiig  eine  rmwnrtuuj?  der  Werte 
herbeiführen  wird,  Wenn  es  heutzutage  gesunde  Menschen 
gibt,  die  ihr  Leben  aus  freiem  Entschluss  im  Kloster  ver- 
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bringen  "und  auf  die  meisten  Freuden  deu  Lebens  verachten, 
so  sollte  os  keine  Menschen  geben,  die  sich  ans  Liebe  zu 
den  kommenden  Geschlechtern  von  liebgewordeneo  Vor- 
urteilen  lossroisseat  und  den  Mut  haben,  ein  Leben  nach 
neuen  Normen  zu  führen?! 

Und  die  Allgemeinheit  wäre  ebenso  verpflichtet,  der- 
artige Gemeinschaften  zu  dulden,  wie  sie  m  zu  1  tust,  dass 
Menschen  gans  auf  Fortpflanzung  verzichten  und  sieh  in 
Klöstern  zusammen  schliessen. 

Mit  dem  Einwand  der  JJUndu^chfüh^barke^tJ,  aus  inneren 
oder  äusseren  Gründen  halte  ich  meinen  Vorschlag  durch- 
aus nicht  für  abgetan;  nur  der  Versuch  selbst  kann  hierüber 
on  ts  chei  den , 
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f  o  l  a  t  BcitriLg&  zur  Sdektionstheoric.  0  s  t  w  a  1  d  s  Annahm  d.  NaLur 
Wissenschaft,  III.  Bd.  1904.  Der se J  h e  ,  Zur  Frage  des  Selektion  *- 
wertes  klein»  Variatinnen.  Archiv  f.  Ra*sun-  u.  Gesell  schaftabiolögie. 
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Berlin  1905.  —  Ifi.  KhrenfeJa,  Die  Reorganisierung  d«  Fort- 
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Fjeuti,  liic  kuJlurelio  Sexual morai  und  die  moderne  Nervosität. 
SeaualProbleme  1908.  —  23.  Mit!  gart,  Ein  Weg  tut  Erneuerung 
der  germanischen  Ra&ae.  Herausgegeben  vom  Mi ttgart  Bunde.  Dresden 
1911.  —  24  Ploetz.  W.  Hentschels  Vorschlag  zur  Hebung 
unserer  Rasse.  Archiv  1904.  —  25.  Kai  sc  her,  Das  Ehe  System 
dea  Pfarrers  Noyes,  Zeit  sehr.  f.  Sexualwissenschaft  1908.  Hinds, 
Uneida  Community  in  „The  Encvclopaedia  Britannien   Bd.  20.  1911. 

Zur  Präge  der  psychischen  Impotenz  als 
Folgeerscheinung  sexueller  Totalabstinenz 

beim  Manne. 

Von  Dr.  med.  AL  Hiracbfeld  und  Dr.  med.  E.  Borchird, 

Nervenärzten  )D  Berlin L 

Die  Verhandlungen  der  achten  Jahresversammlung  der 
Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten in  Dresden  am  10.  und  11.  Juni  1911  *) 
gaoen  den  öexuaixorscneirn  tfeiegonneit,  sicti  uoer  die  präge 
„der  sexuellen  Abstinenz  und  ihre  Einwirkung  auf  die  Ge 
aundheif  zu  äussern.  Däss  auch  bei  Männern  ein  direkter 
kausaler  Zusammenhang  zwischen  einer  bis  in  die  reifen 
Mann  es  jähre  hinein  durchgeführten  sexuellen  Totalatetinenz 
und  Impotenz  vorkommen  könne,  zum  mindesten  sehr  wohl 
denkbar  sei,  wurde  von  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Referenten  und  Diskussionsredner  nicht  in  Abrede  gestellt. 
Ton  ton  drückte  sich  kura  und  bestimmt  dahin  aus,  ,tdass 
an  der  Möglichkeit  einer  Potengschwächung  bei  zu  langer, 
bis  in  die  reifen  Mannes  jähre  fortgesetzten  Abstinenz  nie- 
mand zweifle'*.  Neisser,  Ny  ström,  Alexander  u.  a. 
betonten  die  Notwendigkeit  einer  Betätigung  des  aexuelkn 
Triebes  für  gereifte  Menschen  (im  Alter  von  25—30—40 
Jahren)  und  bemerkten  besonders,  dass  einzelne  Fälle,  in 
denen  die  totale  sexuelle  Abstinenz  —  nainentliHi  auch  in 


s)  Herausgegeben  vom  Vorstände  der  GewlhcliafL  LeipEig  191  th 
Vcrftig  von  loh,  Ambrosius  Barth 
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bezug  auf  die  Potenz  —  nichts  geschadet  habe,  gar  nichts 
dagegen  bewiesen,  das»  sie  in  anderen  Fällen  eine  ganz  er- 
hebliche Benachteiligung  in  dieser  Hinsicht  hervorbringen 
könnte. 

Während  Löwenfeld  behauptete,  niemals  Impotenz 
bei  Abstinenten,  die  nicht  zugleich  Onanisten  waren,  ge- 
funden zu  hallen,  machte  Eulenburg  aus  Beiner  eigenen, 
überaus  reicheu  Erfahrung  folgende,  dem  widersprechende 
Angaben : 

„Ich  möchte  ausdrücklich  hervorheben,  dass  ich  Falle 
recht  ausgesprochener  und  fataler  raaritaler  Impotenz 
beobachtet  habe  bei  Männern,  die  bis  zu  einem  rolativ  hohen 
Lebensalter,  bis  in  die  dreissiger  Jahre  und  darüber,  aus 
religiösen  oder  moralischen  Skrupeln  sich  jedes  Geschlechts- 
verkehrs vollständig  enthalben  und  durch  einen  streng  as- 
ketischen Lebenswandel  ihre  Begierden  sozusagen  abgetötet 
hatten.  Wenn  solche  Männer  sich  in  späteren  Jahren  aus 
irgendwelchen  Rücksichten  dann  doch  mr  Heirat  ent^ 
schlössen  -oder  verlecken  Heesen,  war  das  eheliche  Fiasko 
nicht  selten  fertig." 

In  Übereinstimmung  damit  hat  auch  IwanBloch  Fälle 
von  psychischer,  und  zwar  vorzugsweise  gleichfalls  mari- 
taler Impotenz  nach  totaler  Abstinenz  beobachtet,  die  er 
aber  bisher  noch  nicht  veröffentlicht  hat. 

Während  nun  der  ätiologische  Mechanismus  der  Frigi- 
dität desWeibesvon  OttoAdler*)  erschöpfend  unter- 
sucht ist,  hat  man  sich  mit  Bezug  auf  den  kausalen  Zu- 
sammenhang der  Impotenz  des  Mannes  mit  totaler  Ab 
stinenz  bisher  auf  die  empirische  Konstatiemng  der  Tät- 
sache ihres  Vorkommens  beschränkt3). 

*)  Dr.  Otto  Adler,  Die  mangelhafte  Geschlediiaenipfindung 
des  Weibes.  Berlin  1911,  Fischers  med.  Buchhandlung,  IL  Kornfeld. 
—  Derselbe,  Die  frigide  Frau,  8.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift, 
Januarheft. 

■)  Anm  des  Herausgebers;  In  meiner  Monographie  ..Die  Ge- 
fahren der  sexuellen  Abstinenz  für  die  Gesundheit"  (Leipzig  1910, 
J.  A.  Hürth")  [vgl  mich  ,,  Pf  ach  trag  liehe  Bemerkungen"  dazu  in  den 
„Verband lun  gen"  a.  a.  0.]  habe  ich  das  Wesentliche  aus  der  Literatur 
über  Abstinenz  als  rrauchf!  von  Impotenz  kritisch  zusa  m  mengest  eil  I. 
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Ein  besonders  prägnaaiter  Fall,  dt*n  wir  kürzlich  ge- 
meinsam begutachtet  haben,  bot  uns  willkommene  Gelegen- 
heit, den  Mechanismus  dieses  Zusammenhanges  in  besonderer 
Klarheit  und  Plastik  uns  vor  Augen  zw  führen ;  wir  hielten 
seine  Veröffentlichung  für  mgüz&igt,  da  er  als  tichulbeispiei 
derartiger  Fälle  dienen  kann. 

Alle  Einzelheiten  gehen  aus  dem  Gutachten,  das  wir 
nunmehr  zunächst  im  Wortlaute  folgen  lassen ,  hervor: 

Der  Oberlehrer  an  der  Bange  werkschule  in  X.  und 
Diplom-Ingenieur  Herr  Paul  hat  uns  gebeten,  auf  Grund 
unserer  spedalwia^eiiiichaftlichen  Erfahrung  seinen  sexuellen 
Zustand  m  körperlicher  und  seelischer  Hinsicht  zu  begut- 
achten. 

Heine  seit  Juli  dieses  Jahres  mit  ilxm  verheiratete  Gattin 
hat  die  Elte  fcuf  dem  Kkgwege  aus?  §  1 333  BGB.  angefochten, 
weil  er  ihrer  Angabe  nach  au  einer  auf  abnormer  Anlage 
tieruhenden  Impotenz  leidet,  mithin  bei  ihm  solche  persön- 
lichen Eigenschaften  bestehen,  die  sie  bei  Kenntnis  deraalben 
und  verständiger  Würdigung  dm  Wesens  der  Ehe  von  der 
Eingehung  derselben  abgehalten  hätten. 

Die  Anfechtungsklage  stützt  eich  im  wesentlichen  auf 
eine  der  Ehefrau  gegenüber  mündlich  gemachte  und  von  ihr 
eidesstattlich  bestätigte  Äusserung  der  Privatdoaenten  DrR  Ks 
dass  frHear  auf  der  Grenae  zwischen  Mann  und  Weib 
stehe,  und  es  immer  etwas  Halbes  bliebe,  selbst  wenn  Besae^ 
ruug  eintreten  sollte" 

In  einem  schriftlichen  Gutachten  vom  3L  Oktober  1912 
druckt  Herr  ltr,  jsl  mcii  wesentlich  reuiger  bestimmt  a.ut>b 
bezeichnet  aber  Herrn  F.  auch  in  diesem  nouh  als  einen 
stark  nervös  veranlagten  Menschen  mit  etwas  femininem 
Körperbau,  bei  dem  es  sehr  zweifelhaft  sei,  ob  eine  an  sich 


Auf  eigene  Beobachtungen,  die  den  Zusammenhang  von  Abstinenz 
und  —  allerdings  nicht  rein  psychischer  —  Impotenz  wahr 
scheinJich  maxien,  habe  ich  in  einem  Aufsatz  über  Prostata -Atome 
in  der  „Medizinischen  Klinik"  1912,  Nr.  43  hingewiesen.  Inzwischen 
habe  ich  weitere  einschlägige  Beobachtungen  gemacht,  «hör  die  ich 
demnächst  zu  berichten  gedenke.  M.  \\ 
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mögliche  Besserung  der  psychischen  Impotenz  eine  dauernde 
sein  werde. 

Wir  haben  Herrn  F.  eingehend  beobachtet,  körperlich 
untersucht  und  wiederholt  esploriert  und  gehen  unser  Gut- 
achten auf  Grund  dessen  im  folgenden  ab: 

Vorgeschichte  und  Befund.  Der  Vater  des  Herrn  F. 
ist  an  Lungenembolie  gestorben J  die  Mutter  lebt,  leidet  an  leichten 
nervösen  Beschwerden,  ist  aber  trotz  ihres  hohen  Altera  ven  60  Jahren 
noch  imstande,  ihre  Häuslichkeit  selbst  zu  besorgen.  Von  i2  Ge- 
schwistern leben  noch  zwei  Brüder  und  eine  Schwester ,  die  übrigen 
Geschwister  sind  teils  jung  an  Diphtheritis  und  anderen  Kinderkrank- 
heiten gestorben,  teil*  tot  geboren.  Psychische  oder  nervöse  Störungen 
sollen  in  der  näheren  Verwandtschaft  nicht  beobachtet  sein.  Doch 
soll  auch  der  Vater  des  Herrn  FP  in  der  ersten  Zeit  der  Ehe  (etwa  ein 
halbes  Jahr  lang)  an  mangelnder  Potenz  gelitten  fmben,  die  dann  so 
völlig  behoben  ist,  dass  der  Ehe  noch  13  Kinder  entsprossen  sind, 

F.  selbst  hat  sich  als  Kind  normal  entwickelt  und  war,  abgesehen 
von  einer  Erkrankung  an  Diphtheritis,  gelegentlichen  Erkältungskrank- 
heiten und  Leibbe&ch werden,  gestand.  Er  absolvierte  Schule  und 
Studium  glatt  und  hat  in  seinem  Berufe  offenbar  Tüchtiges  geleistet, 
da  er  ea  in  jungen  Jahren  zu  einer  verantwortlichen  und  angesehenen 
Stellung  gebracht  hat. 

Kurz  vor  der  Pubertät  wurde  er  von  Mitschülern  zur  Onanie 
verführt,  hat  sie  aber  seiner  Angab«  nach  nur  ganz  vorübergehend 
und  vereinzelt  betrieben.  Im  übrigen  hielt  er  sich  infolge  be 
sonders  sittenstrenger  Anschauungen  bis  zur  Ehe  in 
sexueller  Hinsicht  völlig  abstinent,  obwohl  bei  seiner  in  jed-er  Beziehung 
regen  Phantasie  geschlechtliche  Verstellungen  und  Bilder  ihm  oft  zu 
schaffen  machten,  die  aber  ausschliesslich  normal- 
geschlechtlichen Inhalt  hatten,  d.  h.  sich  mit  dem 
weihlichen  Geschlecht  beschäftigten.  Ks  gelang  ihm, 
seiner  bestimmten  Versicherung  nach,  sich  der  Selbstbefriedigung  von 
seinem  15.  Lebensjahre  an  gänzlich  zu  enthalten,  Seitdem  stellten 
sich  regelmässig  Pollutionen  in  Zwischenräumen  von  3—4  Wochen 
ein,  denen  stets  Trftume  vorausgingen,  deren  Inhalt  normal- 
g  e  seht  e  cht  l  i  che  V  o  rat  e  1 1  u  n  g  e  n  bzw.  sexuelle  Akte 
mit  Personen  weiblichen  Geschlechts  bildeten. 

Im  Dezember  des  vergangenen  Jahres  lernte  er  Heine  jetzige 
Frau  kennen,  zu  der  t>r  sehr  bald  Gine  starke  utid  innig*  \eigung 
fftssttp  die  er^vidert  flrurde  und  im  "Mjt^^t  dieses  Jahres  zur  Verlobung 
führte.  Während  der  Brautzeit  standen  die  Verlobten,,  soweit  sie 
nicht  persönlich  zusammen  \vnrc.ny  in  einem  sehr  regen  und  innigen 
Brief  verkehr.  Kurz  vor  der  Hochzeit  Hess  Frau  F.  an  sich  einen 
u jj^rati ven  Gingriff  zur  Beseitigung  einer  U nl erlei tonst ü  r  u  n  g  v ü r i m~ limen 
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der  Blutungen  zur  Folge  hatte,  dk1  auch  in  der  ersfrn  Zeil  der  Ehe 
noch  bwlwiden  und  wahrend  der  ersten  Tage  derseLben  einen  ge- 
schlechtlichen Verkehr  unmöglich  machten.  Die  Schwiegermutter  hatte 
Herrn  F.  überdies  mitgeteilt,  dass  es  im  Interesse  der  Gesundheit  seiner 
Frau  dringend  notwendig  wäre,  dass  sie  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe 
kein  Kind  i>ckäme. 

Als  er  nun  mehrere  Tage  nach  der  Verheiratung  den  Beischlaf 
zum  fersten  Male  verbuchen  wollte,  füllten  ihn  demgemäß  Besorgnisse 
¥or  einer  etwaigen  Konzeption,  und  er  dachte  darüber  nach«  wie  er  sieb 
einen  Kondom  über  daa  lllü-d  „schmuggeln'*  könn|er  Ausserdem  ver- 
ursach Le  ihm  dif  EMürchtuug,  daas  dia  Blutungen  bei  seiner  Gattin 
n  o  c  Ii  j  1 1  c  h.  t  lL  j  j  £  (?  3  6 1 1 1  ^  *L  ^il  r  £.*  1 1  p  6 1  n  jlxil  ei  t  i  n  1c  t  l  v  o  ft  tj  t  oi  u  ö  d  ^  £  ujj  j  *ä  1  tr  r  ^ 
hftrl  hatte,  das*  man  mit  pirLer  Frau  zur  Z^ii  der  Blutung  nicht  rer 
kehren  dürfe. 

Der  Effekt  war,  dass,  ihm  selbst  un erklärlicherweise,  sein  Glied 
nicht  xecht  steif  wurde  und  er  den  Koitus  nicht  vollziehen  konnte 
Auch  in  der  Folgezeit  stellte  sieh  trotz  Ir etlicher  Behandlung  die 
Potenz  nichL  ein.  Seiner  Angabe  nach  wirkte  auch  die  starke  ainn 
liehe  Begehrlichkeit  seiner  Frau  auf  ihn  ahstossend  um!  steigerte  seine 
Impot&nz. 


Dieser  Zugland  führte  schliesslich  zu  dem  eingangs  erwähnten 
Vorgeben  der  Ehefrau. 


Herr  F.  ist  ein  kräftig  gebauter  Mann,  der,  abgesehen  von  einer 
leichten  Asymmetrie  der  Schädel-  und  Gesichtsbildujig,  gelichtetem 
Haupthaar  und  geringer  Phimose»  keinerlei  JJegenerationsstigmatii  bietet. 

Kin  etwas  reichliches  Fettpolster  tauscht  eine  teicht  feminine 
Form  der  Brüste  vor,  die  aber  bei  dem  Mangel  jedeft  Üriteengewebes 
ohne  physiologische  Unterlage  und  Bedeutung  ist, 

Die  Geschlechtsteile  sind  normal  entwickelt,  die  Hoden  gross 
und  fest  mit  praller  Hautbcdeckitng,  das  Glied  in  schlaffem  Zustande 
etwas  kleiner,  als  es  dem  Durchschnitt  entspricht,  aber  keineswegs 
in  pathologischem  Sinne  zurückgeblieben  oder  verkümmert.  (Im  eri- 
gierten Zustande  soll  es  der  Angabe  des  Herrn  F.  nach  durchaus 
normale  Grössen Verhältnisse  zeigen  )  Die  inneren  Organe  sind  gesund. 
Abgesehen  von  einer  leichten  SteigernriGj  der  Sehn^nreflejce  und  der 
(kiEasserreg  bar  keil  bestehen  keine  krankhaften  Störungen  des  Nerven- 
systeme, 

In  psychischer  Hinsaht  macht  Herr  F,  einen  rubigen,  in  jeder 
Beziehung  überlegten  und  zielbewußten  Eindruck.  Er  ist  frei  von 
krankhaften  Affektschwankungen,  in  seinen  Angaben  folgerichtig  und 
konsequent,  zeigt  ein  seinem  Bildungsgrade  entsprechendem  gereifte» 
Urteil t  rege  Interessen  und  geistige  Lebhaftigkeit.  Seine  Wühltätig- 
keit macht  den  Eindruck  zielbewußter  Energie.  Sein  Wesen  und 
Verhalten  erscheinen  etwas  zurückhaltend,   über  durchaus  männlich 
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Beteiligt  Er  eil*  :uip  in  letaler  ZßiL  infolge  der  ständigen  Krr^gungeii 
im  nerviiHi'n  H(nmi^ruh  l  t  inj  Ins  Abspannung  leichter  Ermüdbarkeit 
und  fMrhUfloBigkeit  zu  leiclen,  v« reichert  aber  auf  das  Bestimmtes Lc, 
tot  seiner  Ehe  van  derartige  n  Beschwerden  im 
wesentlichen  frei  gewesen  ssu  sein, 

Gutachten.  Di©  bei  Herrn  P,  vorliegende  psychische 
Impotenz  ist  als  eine  nervöse  Erscheinung  aufzufassen,  die 
in  der  Sachlage  und  nicht  durch  eine  von  Hauae  aus 
krankhafte,  abnorme  oder  Abschwächte  psycho?^  xu  eile  Kon- 
stitu tion  begründet  ista  Namentlich  beste heakeinerlei 
Abweichungen  des  Gesell  le  c  h tsem  pf  i  n  den  s 
oder  der  Triebrichtung  im  Sinne  homosexu- 
eller oder  irgendwie  krankhaft  fixierter  Nei- 
gungen. 

Die  bis  zur  Ehe  durchgeführte  sexuelle  Totajabetinena 
bedingte  bei  ihm  naturgemäss  einen  Zustand  geschlecht- 
liche* Übererregbarkeit  und  Überempfindlichkeit,  den  un- 
günstige Momente  in  einen  sexuellen  Schwebezustand  um- 
setzen taiussten.  Derartige  ungünstige  Momente  lagen  bei  dem 
ersten  missglückten  ehelichen  Verkehr  in  hohem  MasBO  vore 
Sowohl  der  durch  die  Gern  talblutuii  gen  der  Frau  Ijedingte 
Widerwillen,  wie  die  Bedenklichkeiten  vor  einer  etwaigen 
Konzeption  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Überlegungen 
stellten  Hemmungen  dar,  welche  die  sexuellen  Punktionen 
reflektorisch  beeinträchtigen  mussten.  Im  Anschhiss  an 
diesen  erstmaligen  Misserfolg  und  unter  dorn  Einfluss  des 
Hbidinosen  Verhaltens  der  Frau,  das  erfahmng^inäss  in 
solchen  Fällen  auf  den  Mann  störend  und  abstossend  ein- 
wirkt, steigerten  sieh  die  vorhandenen  Hemmungen  bei  jedem 
neuen  Versuche, 

Es  ist  aber  zweifellos  anzunehmen,  dass  die  Potenz 
des  Herrn  F.  bei  geeigneter  Behandlung  sich 
vollkommen  und  dauernd  einstellt,  da  e&  sich 
um  keinerlei  organische  oder  funktionelle  Störungen  bei  ihm 
handelt,  die  <lem  entgegen stehen  könnten,  Allerdings  ist  dazu 
auch  ein  verständnisvolles  Entgegenkommen  der  Ehefrau  er- 
forderlich, wie  es  aus  ähnlichen  Gründen  in  Tausenden  von 
Klien  entweder  von  selten  des  Manne«  oder  der  Frau  gwibt 
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weiden  tuuss,  bis  eine  völlige  Anpassung  und  harmonische 
Gegenseitigkeit  der  ehelichen  Funktionen  erreicht  ist.  Das 
zeigt  uns  ja  u.  a.  schon  da*  Beispiel  dos  eigenen  Vaters 
des  Herrn  P.  Jedenfalls  war  die  Zeit,  nach  der  die  Ehefrau 
sich  von  Herrn  F,  getrennt  hat,  viel  zu  kurz,  als  dass  eine 
Änderung  des  Zustandes  sich  hätte  innerhalb  derselben  er- 
warten lassen. 

Unser  Gutachten  geht  demnach  dahin: 
I.  Es  lie^t  bei  Herrn  Ft  keine  dauernde 
Anomalie  seiner  Q  esc  h  lec  h  ts  bes  c  h  af  ■ 
fenheit  weder  in  seelischer  noch  in 
körperlicher  Hinsicht  vor. 

II.  Di©  bei  ihm  surzeit  und  im  besonderen 

seiner  Ehefrau  gegenüber  bestehende 
psychische  Impotenz  ist  durch  äussere 
Umstände,  insbesondere  spezielle,  bei 
seiner  Frau  vorliegende  ungünstige 
Verhältnisse  bedingt  und  kann  durch 
eine  entsprechende  Behandlung  bei 
sa  ch  gern assem  Entgegenkommen  der 
Gattin  melier  beseitigt  werden. 

III.  Von  irgend  einem  Verschweigen  einer 
sexuellen  Störung  oder  Schwäche 
seitens  des  Herrn  F.  seiner  Ehefrau 
gegenüber  kann  keine  Eede  sein,  da  er 
selbst  bei  der  Eingehung  der  Ehe  sich 
in  keiner  Weise  für  impotent  halten 
konnte. 

In  unserer  Begutachtung  des  Falles  sind  wir  auf  den 
ätiologischen  Mechanismus  der  Impotenz  des  Herrn  F.  bereits 
eingegangen,  soweit  es  aus  praktischen  Gründen  mit  Bezug 
auf  die  Beweisfragen  erforderlich  schien.  Wir  müssen  uns 
nun  noch  allgemeiner  die  psychologischen  Momente  vor 
Augen  führen,  die,  in  der  totalen  Abstinenz  begründet  zur 
Impotenz  führten.  Es  handelt  sich  unserer  Ansicht  nach 
im  wesentlichen  um  zwei  Paktoren,  deren  Wirksamkeit  uns 
um  so  reiner  und  intensiver  entgegentritt,  als  im  vorliegenden 
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Falle  Momente  erblicher  Belastung,  psychopathischer  Kon- 
stitution oder  irgendwie  abnormer  Sexualveranlagung  nicht 
nennenswert  in  Betracht  kommen. 

In  erster  Linie  spielen  die  durch  die  rege  Phantasie 
begünstigten  sexuellen  Illusionen  zweifellos  eine  er- 
hebliche Rolle,  die  um  so  höhere  Ansprüche  an  das  Sesual- 
objekt  zur  Folge  haben  mussten,  als  ihre  Reduzierung  auf 
das  Mass  der  Realität  bei  der  totalen  Abstinens  in  Fortfall  kam. 

Damit  verwebten  sich  in  zweiter  Linie  die  in  den  „be- 
sonders sittenstrengen  Anschauungen"  begründeten  Hem- 
mungen, die  in  der  langen  Zeit  der  Abstinenz  derart  fixiert 
wurden,  dass  selbst  bei  dem  ehelichen  Verkehr  gewisse 
moralische  Skrupel  gewohnheitegemass  vorhanden  waren,  in 
Verbindung  mit  diesen  moralisch«!  Bedenken,  durch  sie 
genährt  und  vice  versa  sie  verstärkend,  beschäftigte«!  Herrn 
F.  durch  Unkenntnis  der  geschlechtlichen  Verhältnisse  beim 
Weibe  begünstigte  EtelvorsteUungen  vor  gewissen  physio- 
logischen Vorgängen  (Blutungen  usw.),  die  wir  als  „sexu- 
elles Gruseln"  bezeichnen  können,  und  die  ebenfalls 
als  Hemmungsmechanismen  in  Betracht  kommen  mussten, 
zumal  sie  naturgemass  auch  auf  intellektuellem  Gebiete  Be- 
denken und  Überlegungen  hinsichtlich  etwaiger  Konzeption, 
körperlicher  Schädigungen  usw.  bedingten. 

Dieser  wahrend  der  langen  Zeit  der  totalen  Abstinenz 
vorbereitete  und  fixierte  psychisch**  Mechanismus  trat  nun 
beim  ersten  Versuche  der  ehelichen  Kohabitation  in  Aktion. 
Es  kamen  dabei  —  Um  das  Wesentliche  kurz  rekapitulierend 
nochmals  zusammenzufassen  —  in  der  Hauptsache  folgende 
Momente  in  Betracht: 

Der  unwillkürliche  Vergleich  des  realen  Sexualobjekts 
mit  dem  durch  langjährige'  Illusionen  gezüchteten  Ideal 
des  sexuellen  Voreteilungslebeas  musste  zu  Ungunsten  des 
ersteren  ausfallen  und  trotz-  stärkster  Verliebtheit  eine  Ent- 
täuschung und  somit  Schwächung  der  Libido  bewirken.  Um 
so  intensiver  konnten  die  geschilderten  Hemmungsmechanis- 
men, das  instinktive  sexuelle  Gruseln  uud  die  intellektuellen 
Überlegungen  und  Bedenken,  in  Aktion  treten. 

Die  in  dem  speziellen  Falle  besonders  störenden  Momente, 
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die  vorausgegangenen  (Jen  i  talblutmi^en  der  Frau  und  die 
Sorge  vor  etwaiger  Konzeption,  sind  so  häufige  Begleiterschei- 
nungen des  maritalen  Verkehrs,  da«*  wir  ihretwegen  dem 
Falle  keinen  Ausnahmeeharakter  zuschreiben  können.  — 

Alles  in  allem  gibt  er  uns  also  ein  typisches  und  plasti- 
sches Bild  davon,  wie  sich  psychische  Impotenz  beim  Manne 
aus  totaler  Sexualahstinenz  auch  ohne  das  Vorhandensein 
besonderer  pathologischer  Sttirungen  oder  sexueller  Anomalien 
auf  gewissermassen  normalpsy  che  logischem,  bew.  physiologi- 
schem Wege  entwickeln  kann, 

Wir  möchten  diese  auf  langjährige  totale  Abstinenz 
zurückzuführende  psychische  Impotenz  als  eine  besondere 
Form  einer  sicher  weit  verbreiteten  und  bisher  wohl  noch 
zu  wenig  untersuchten  und  besprochenen  Erscheinung  an- 
sprechen, die  man  Ctus  Gründen  der  Analogie  als  „Frigidi- 
tät des  Mannes1-  l*>zeichnen  könnte. 


*  mögen  dio  folgenden  Beobachtungen  über  abnorme 
sexuelle  Äusserungen  einige  Anhaltspunkte  geben. 

Ende  November  1911  wohnte  ich  einige  Tage  als  Gast 
bei  einem  holländisch -indischen  Bauern  im  Dorfe  Poeger, 
nahe  der  Üüdküste  Ost-Javas. 

1.  Unter  seinen  vielen  Haustieren  befand  sich  ein 
prachtvoller  Pfau,  der  einem  iN'eüt  aus  dem  Urwald  ent- 
stammte und  mit  grosser  Mühe  künstlich  aufgefüttert  und 
gezähmt  worden  war,  Er  schlief  jeweils  auf  dem  Wedel 
einer  hohen  Kokospalme  und  ging  meist  seine  eigenen  Wege. 
Dann  und  wann  aller  spazierte  er  unter  den  Hühnern.  Ausser 
dem  gemeinsamen  Fressen  interessierten  ihn  aber  weniger 
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die  Heime»,  als  oüi  auserwahlu-i  Uraurmr,  gj-tuteor  Huhu. 
Schritt  und  Tritt  folgt©  ihm  der  Pfau.  Ich  dachte  orst 
einen  Augenblick  an  Freundschaft,  doch  wie  so  oft  handelte 
es  »ich  auch  hier  um  nichts  andere*  als  um  sinnliche 
Liebe.  Der  Bauer  van  der  Wielen  versicherte  mir,  das« 
der  Hahn,  und  zwar  stets  nur  dieser  unter  den  vielen 
Hähnen,  genau  so  behandelt  werde  wie  eine  Frau  Pfau. 
Die  HüJmer  schienen  dem  Pfau  zur  Befriedigung  seines 
Triebes  zu  klein  und  zu  gering  zu  sein, 

2.  Einem  Gänserich  wurde  seine  Frau  auf  der 
Strasse  totgefahren.  Die  Liebe  übertrug  sich  nun  sonderbarer- 
weise auf  uinen  der  kurzhaarigen  filadaker  Haushunde.  Iiig 
dieser  auserwählte  Hund  auf  der  :Htemplatte  vor  dem  Hause, 
so  setzte  steh  der  Gänserich  auf  diesen  und  brachte  es  hie 
zum  Samenerguss.  Noch  einen  Monat  lang,  nachdem  der 
(iänserich  bereits  wieder  eine  (Jans  geschenkt  Umkommen, 
hielt  er  es  mit  dem  Hunde,  So  erzählte  mir  van  der 
Wielen. 

3.  Ein  einsamer,  zahmer  Lori- Papagei  von  der 
Insel  Ambon  ( Mulukkrii l.  mi tlelgross,  rot  mit  grünen  Flügeln 
und  grünen  „Hosen",  wusste  sich  nicht  anders  zu  helfen,  als 
die  Hand  seines  Herrn  zum  Koitus  zu  benutzen,  fch  konnte 
mich  mit  eigenen  Augen  überzeugen,  dass  er  es  in  wenigen 
Minuten  zum  SftinöiiYCTlust  brachte. 

Ahnliche  sexuelle  Erscheinungen  sind  bekannt  zwischen 
Hunden  und  Menschen,  und  es  scheint  ziemlich  allgemein 
zu  sein,  daats  eiu  Affen weibchen  lieber  mit  Männern  und  ein 
Männchen  lieber  mit  Damen,  spielt,  auch  wenn  die  Sinnlich- 
keit nicht  weiter  zum  Ihirehbrueh  tritt. 

In  den  drei  nbeii  genannten  Fällen  von  Vögeln  handelt, 
es  sich  stete  um  m  ü  null  c  Ii  e  Individuen,  u  nd  zwar  solche, 
denen  durch  den  Eingriff  des  Menschen  die  Möglichkeit  zu 
natürlichem  Geschlechtsverkehr  abgeschnitten  war.  Ein  ge- 
mütvoller Naturbeobachter,  mit  dem  ich  zusammen  in  Poeger 
war,  nannte  das  jahrelange  AI  lein  halten  mann  Heber  Vögel 
wie  Tierquälerei, 

4.  Eine  analoge  'Beobachtung  aus  dein  „gemässigten" 
Europu    verdanke   ich   einem   Briefe   von    Herrn   Dr.  H. 
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Kischer-Sigwart  in  Zof  ingen  (Schweis),  die  mir  der 
verdiente  Forscher  in  freundlicher  Weis*:  ym  verwerten,  ge- 
stattet. 

In  einem  eingefriedigten  Wäldchen  wurden  Kaninchen 
und  Enten  frei  gehalten,  „Ein  Enterich  hatte  seine  Zuneigung 
einem  Kaninchen  geschenkt,  das  er  regelmässig  betrat,  und 
-fVixf  dossen  Jtticliren  man  jew  eilen  t-ineri  nassen  FlecJren  von 
der  entleerten  Samenflüssigkeit  des  Vogels  konstatieren 
konnte." 

,,Es  scheint  mir,  dass  solche  Vcrirrungen  in  der  freien 
Natur  bei  wilden  Tieren  nicht  vorkommen,  sondern  dass 
sie  im  Vorkehr  mit  dem  Mensel  ich  gezeitigt  werden,  durch 
viele  "und  gute  Nahrung  und  dadurch  dass  die  Tiere  &Ueu 
Existenzsorgen  enthoben  sind/' 

Die  psychischen  Analogien  mit  mensch liehen  Perversi- 
täten sind  überraschend, 

5.  Jn  einem  früheren  Aufsatz1)  lKwhricb  ich  die  Liebes- 
ausserungen  einer  Krähe  zu  einem  schönen  Mädchen.  Nach 
dem  was  ich  seither  gesehen,  ist  mir  manches  davon  ver- 
ständlicher geworden.  Einerseits  handelte  es  sich  wohl  auch 
dort  um  ein  männliches  Individuum,  and  andererseits  mag 
die  Liebe  im  Grunde  genommen  mehr  sinnlichen  Ursprung 
gehabt  haben,  als  ich  mir  damals  denken  konnte.  Es  scheint 
also,  dass  es  Vögel  gibt,  welche  menschliches  Geschlecht 
nicht  nur  äusserlich,  sondern  auch  nach  seiner  sinnlichen 
Bedeutung  zu  unterscheiden  vermögen,  während  uns  Men 
sehen  solch  feine  Sinne  fehlen,  die  uns  an  den  Vögeln  die 
entsprechenden  Unterschiede  unmittelbar  erkennen  lassen 
konntan.  i 


Die  gegebenen  wenigen  Bemerkungen  sind  in  bezug  auf 
die  Begründung  der  Perversitäten  mangelhaft  und  bedürfen 
weiterer  kritischer  Benbachtungstatsachen  zur  Aufklärung. 
Dass  sie  sowohl  in  den  Tropen  wie  im  Klima  mit  Winter- 
ruhe  vorkommen,  steht  ausser  Zweifel ;  ebenso,  dass  rs  sich 


*)  Zur  Pflych«l<jpi<'  <i<>r  Vüg<?l.  <  >nii1  höllisch  er  Beobachter, 
Basel  1910. 
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in  den  genannten  Fällen  stets  um  männliche  Individuen 
handelt. 

Dass  die  Liebes  verimingen  in  den  Tropen  beaondeTB 
ausgesprochen  sind,  ist  wohl  kein  Zufall.  Denn  dort  gibt 
es  keine  eigentlichen  Jahreszeiten,  keinen  Winter,  dem  im 
Frühling  das  Erwachen  aller  Triebe  fol^t.  Es  ist  vielmehr 
ein  ständiger  Frühling  und  Sommer  zugleich.  Der  gleiche 
Baum  trägt  Blüten  am  einen  und  Fruchte  am  anderen  Zweig. 
Die  Vögel  singen  im  Urwald  jahraus  jahrein,  njid  der  Trieb 
der  Fortpflanzung  dauert  wohl  ununterbrochen  fort. 

Rundschau. 

Unterbewußtsein  und  Gefühlsleben,  In  einer  hehr 
gründlichen  und  anregenden  Monagraphiö  (bei  J.  F.  Berg- 
mann, Wiesbaden,  1913)  über  fl  Bewußtsein  und  psychisches  Ge- 
schehen ff  schreibt  nnsür  ständiger  Mitarbeiter,  Hof  rat  Dr. 
Löwenfeld  n.  &<  folgendes: 

Di«  unter  bewusate  psychische  Tätigkeit  kann  indes  auch  mit  Ge- 
fühlen verknüpft  »ein,  weiche  sich  nicht  direkt  im  Öberbewuastsein  offen 
baren  und  deren  Vorhandensein  nur  indirekt  oder  durch  besondere 
Massnahmen  zu  er&chli  essen  ist.  Gefühl«,  die  im  Entstehen  sind,  bleiben 
nicht  selten  längere  Zeit  auf  das  Unterbewnsstsein  beschränkt  und 
können  sich  dabei  durch  Zeichen  verrann,  deren  Bedeutung  dem 
Individuum  selbst  entgeht.  Am  hinfielen  ist  die*  bei  der  sexuellen 
Liebe  der  Kall.  Ein  Mädchen  z.  B.  lernt  einen  jungen  Mann  kennen, 
der  ihr  ein  gewisse»  Interesse,  aber  nach  ihrer  Meinung  durchaus  keine 
tiriere  Neigung  einflOut.  Sie  denkt  an  keine  Verbindung  mit  dem 
betreffenden  und  nimmt  dessen  .Aufmerksamkeiten  schein  bär  mit  kühlen 
Freundlichkeit  hin.  Personen,  reiche  ihr  Verhalten  dem  jungen  Manne 
gegenüber  genau  zu  beobachten  in  der  Lage  sind,  bemerken  jedoch 
manches,  was  dafür  spricht,  dass  ihr  der  Betreffende  durch  aus  nicht 
gleichgültig  i*L  Sie  bewahrt  Briefe  belanglosen  Inhalt«,  die  u»  von 
ihm  erhält,  auf,  bevorzugt  Gesellschaften,  in  welchen  sie  ihn  zu  treffen 
Gelegenheit  hatt  bekümmert  sich  um  seine  Angelegenheiten  in  einer 
nicht  ganz  unauffälligen  Weise  usw.  Aber  es  bedarf  noch  eines  be 
sonderen  Ereignisses  {Liebeserklärung,  Ahreise  des  jungen  Manne», 
Bewerbungen  desselben  um  eine  andere),  um  die  im  Unterbewußtsein 
schlummernde  Neigung  mit  voller  Schärfe  in  das  Oberbewusstsein  über 
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zuführen.  —  Andererseits  können  auch  Gefühle,  die  aus  dem  über 
hewusstsein  geschwunden  oder  verdrängt  sind,  sich  noch  lange,  vM* 
leicht  unbegrenzte  Zeil,  im  Unterbewusstsein  erhallen.  Das  Alltags 
leben  liefert  hierfür  nicht  wenip.T  zahlreiche  Beispiele,  als  die  Er- 
fahrung auf  pathologischem  Gebiete  (bei  neurotischen  Personen).  Ein 
Mädchen  erfährt  eine  schwere  Uebescuttiu schling  und  erlangt  nadi 
langen,  innerlichen  Kämpfen  allmählich  seine  Gemütsruhe  wieder.  Es 
hat  sich  über  die  Enttäuschung  hir  weg  gesetzt  und  der  M;mnp  der  sie  ver- 
ursachte, ist  ihm  anscheinend  gleichgültig  geworden.  Aber  in  seinen 
Träumen  offenbart  sich,  dass  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  tlass  die 
Wünsche  in  bezug  auf  den  Geliebten  noch  fortdauern, 

Über  die  Folgen  der  Koedukation  für  d*s  weibliehe 
Geschlecht  schreibt  unser  ständiger  Mitarbeiter  Professor 
Dr.  Ludwig  Gurlitt  im  „Echo*  (XXXI,  Nr.  1581,  Sp. 
5367  ff.): 

.  ,  .  .  .  Zum  Prinzip  darf,  meiner  Überzeugung  nach,  die  Koedu- 
kation nicht  erhoben  werden,  Wohl  darf  sie  das  für  das  Kindesalter, 
solange  sich  die  geschlechtliche  Differenzierung  noch  nicht  geltend 
macht,  Es  ist  also  gegen  die  Praxis  unserer  Land-  und  Dorfschulen 
nicht»  einzuwenden.  Wir  haben  auch  nie  gehört,  dass  unsere  Volks 
schul lehrer  und  unsere  Landprediger  dagegen  geeifert  hätten. 

Von  da  ab  aber  vollzieht  sich  in  der  gesamten  körperlichen  und 
geistigen  Lntwickelung  der  Knaben  und  Mädchen  eine  tiefgreifende 
Scheidung.  Es  ist  ein  grtindsiLUHcher  Kehler  der  Erziehung,  diese, 
von  der  Natur  gegebene  Verschiedenheit,  übersehen  oder  gar  aus 
gleichen  zu  wollen.  Das  Mädchen  nimmt  nach  Verlassen  der  Kind 
heit  körperlich  und  geistig  eine  sehr  beschleunigte  Knl Wickelung,  die 
mit  dem  17,  Jahre  beinahe  schon  abgeschlossen  ist.  Die  Entwicklung 
des  Knaben  bleibt  bei  seinem  langsamen  Tempo.  Er  ist  mit  17  Jahren 
noch  immer  Knabe,  unreif,  unbeholfen,  derb,  zu  übermütigen  Streichen 
aufgelegt,  noch  ganz  Moslt  ungebärdiger  Most.  Erst  mit  20  und  mehr 
Jahren  erlangt  er  die  Reife  des  klaren  Weines;  erst  dann  steht  er 
aJs  ein  Ebenbürtiger  an  innerer  Reife  der  17  jährigen  Jungfrau  gegen 
uher  Mit  der  körperlichen  Verschiedenheit  in  der  Entwicklung  hält 
auch  die  gesamte  geistige  und  seelische  EnUviekelung  Schritt  Uen 
jungen  Mädchen  ist  eine  starke  geistige  Anstrengung  in  diesen  Jahren 
schnellster  Eni  Wickelung  viel  nachteiliger  ab  dem  Jüngling,  an  den 
man  gerade  in  dieser  Zeit  die  grftsslen  geistigen  Anforderungen  stellen 
darf.  Während  in  diesen  Jahrer.  bei  den  Mädchen  das  Gemütsleben 
das  ganze  Sein  beherrscht  und  grundlegende  Hedi'ulung  gewinnt,  drängt 
sich  bei  dem  Jünglinge  das  kritische  Bedürfnis  des  Verstandes  und 
ein  heroischer  Wille  zur  Tat  durch.  Die  Jungfrau  zieht  sich  scheu 
in  sich  zurück,  der  jungt-  „Mann  stürmt  hinaus  insn  feindliche  l-eben1, 
„Nach  Freiheit  strebt  d<sr  Mann,  das  Weih  nach  Sitte." 
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Wir  kennen  und  anerkennen  die  wirtschaftliche  Not,  die  unsere 
Mädchen  dazu  drängt,  die  S limine  der  Natur  in  sich  su  ertöten.  Vor- 
erst üüd  vor  allem  wollen  nie  leben,  wollen  sie  sich  eine  Existeni- 
mäg  lieh  keil  erkämpfen.  Dafür  treten  die  jungen  Mädchen  heute  mit 
einur  Krüfi  und  Energie  ein,  die  uns  volle  Achtung  abnötigt,  Gewiss, 
sie  leisten  auch  im  Wettkampf  mit  den  jungen  Männern,  was  sie  nur 
leisen  können;  sie  erreichen  auch  das  gleiche;  sie  bestehen  die- 
selben Prüfungen,  he  stehen  sie  oft  besser  als  ihre  männlichen  Kon- 
kurrenten, aber  —  und  das  ist  unser  inhaltachweres  „aber'"  — p  sie 
erreichen  das  lUIr  s  nicht  in  freier  Ausübung  ihrer  natürlichen  Triebe r 
sondern  im  Kampfe  gegen  diese.  Und  die  Folge  davon?  Sie  wachsen 
nicht  an  KraFts  sondern  reiben  sich  dabei  auf.  Vereinzelte  Ausnahmen 
1  «weisen  dagegen  nichts.  Wie  verheerend  aber  dieser  Konkurrenz 
kämpf  auf  die  weibliche  Natur  wirkt,  das  wird  man  erst  erkennen, 
wenn  die  Folgen  dieser  pädagogischen  Neuerung  in  voller  Klarheit 

zutage  liegen  .  .  Bisher  stand  das  Weib  der  Natur  noch 

nahe,  und  aus  dem  Weibe  konnte  immer  wieder  eine  Verjüngung  der 
Geschlechter  geboren  werden  Wenn  aber  aurh  (h?  Mütter  in  Zukunft 
am  Studiertisch  um  ihre  gesunde  Natürlichkeit  betrogen  werden,  welche 
Nachkommenschaft  darf  man  sich  dann  erwarten? 

Die  Mädchen  sollen  die  denkbar  beste  Erziehung  haben.  Gut  ist 
eben  nur  die  Erziehung,  die  der  Natur  angepasst  ist,  gut  ist  für 
Mädchen  eine  rechte  Mädchenschule,,  wie  für  Kraben  eine  rechte 
Knabenschule  gut  ist.  Aus  dem  schär  raten  Gegensatz  der  Geschlechter 
erblüht  das  gesundeste  tie schlecht.  Der  männlichste:  Mann  tum  weib- 
lichsten Weihet  Siegfried  iu  Krimhild,  nicht  Herr  Professor  zu  Frädein 
hnklor.  Unsere  Frauen  soll  uns^n*  Volksbildung  immer  wieder  zur 
Natur,  zum  Unmittelbaren,  zum  Ungelernten,  »um  Schlichten  zurück- 
führen, sie  sollen  immer  wieder  mit  all  den  Kräften  ihrer  angeborenen 
Sachlichkeit  und  Schlichtheit  nlfr  ^lehrten  Umständlichkeiten  und 
abstrakten  Leben skonstruktionen  abweisen,  sollten  sich  immer  wieder 
aus  ihrem  Gefühl  heraus  an  die  Dinge  selbst  herantasten,  immer 
wieder  auf  die  einfachste  Natur  zurückführen,  und  das  alles  mehr 
durch  ihr  Sein,  als  durch  alte  einzelne,  wenn  auch  noch  so  aus- 
geprägte weibliclte  Tätigkeit,  Wo  der  Mann  allein  ist,  da  schafft  er 
nur  halbes.  Wo  das  Weib  zum  Manne  wird,  da  gibt  sie  ihm  nicht 
mehr  die  notwendige  Ergänzung  seines  Wesens,  sondern  bestenfalls 
eine  Verdopplung,  Nimmt  man  der  Frau  alle  Möglichkeit  zur  klaren 
Kntfaltung  ihres  eigenen  Wesens,  bildet  man  sie  genau  so  vor  wie 
den  Mann,  dann  wird  sie  auch  wirken  wie  der  Maxin.  Sie  wird  dann 
rechtlos  in  allem  Weiblichen  ...... 

Wirtschaftliche  Einflösse  auf  sexuelle  Moral  und  Sitte. 
In  einer  Erwiderung  auf  einen  Artikel  von  Dr.  Borntraeger 
über  „die  modernen  Geburten  Verhütungen*   in  der  Frank - 
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fnrfcw  ^Umschf^,  1913,  Nr.  2  schreibt  Di\  Fritz  Karpf 
in  derselben  Zeitschrift  vom  8.  Febr.  1913  u.  a.  folgendes: 

Man  m*g  über  die  „natürliche  SitÜiehkeit"  denken  wie  man  will; 
ich  halte  es  für  verfehlt,  diese  Fragen  dm  Ehe-  und  Familienlebens, 
die  doch  durch  materielle  Bedingungen  wesentlich  beeüafiusst 
werden,  ausschliesslich  vom  ethischen  Standpunkte  eu  betrachten 
und  von  rein  ethischer  Belehrung  ein^n  Einflusa  auf  sie  zu  erwarten. 
Auch  in  Frankreich,  das  Borntraeger  zum  Vergleich  heranzieht, 
gehl  die  Beschränkung  der  Geburtenzahl  nicht  ausschliesslich  auf  krasse 
Unsittlich fceit  und  Egoismus  zurück,  sondern  auf  den  Wunsch,  die 
wenigen  Kinder,  auf  die  man  sich  l*egchrankt,  slesLo  besser  zu  er 
ziehen  (wobei  es  meist  freilich  zu  einem  Verziehen  kommt)  und  ihnen 
da»  Familien  Venningen  möglichst  unbeschränkt  zu  erhalten;  Volkswirt 
öchaftler  haben  darauf  hingewiesen,  dass  zwischen  den  erbrechüichen 
Bestimmungen  des  Code  Napoleon  und  der  seither  in  immer  weiteren 
preisen  um  sich  grenenaen  iTeDunennescnranEung  ein  gewisser  iu- 
oammenhang  besieht,  und  ähnlich  entspringt  das  Zweikindersysleuj 
der  Siebenbürger  Sachsen  wirtschaftlichen  Ursachen.  Aber  auch  in 
umgekehrter  Richtung  können  die  äusseren  Lebensbedingungen  auf 
die  Geburtenziffer  und  sogar  auf  die  Anschauung  Uber  geschlechtliche 
Sittlichkeit  und  Kindersegen  einwirken.  So  hat  nach  der  grauenhaften 
Entvölkerung  Deutschlands  durch  den  Drei ssig jährigen  Krieg  der  Frän- 
kische Kreistag  zu  Nürnberg  im  Jahre  1650  beschlossen,  das»  es 
niemand  unter  60  Jahren  gestattet  sein  solle,  in  ein  Kloster  einzutreten p 
die  Priester  sich  verheiraten  und  alle  Männer  zwei  Weiber  nehmen 
dürfen,  vorausgesetzt,  d&ss  sie  „beide  Ehefrauen  nicht  allein  notwendig 
versorgten,  sondern  auch  unter  ihnen  allen  Unwillen  verhüten".  Auch 
in  manchen  Braler  Gegenden  werden  die  Anschauungen  über  die  ge^ 
schlechUiche  Sittlichkeit  durch  wirtschaftliche  Verhältnisse  geregelt. 
Ein  Mädchen,  das  in  einem  vorehelichen  Verhältnisse  Kinder  hat,  gilt 
nicht  unter  allen  Umständen  als  schlecht p  denn  der  Bauer,  der  möglichst 
viel  eigene  Arbeitskräfte  auf  seinem  Hofe  zu  haben  wünscht p  hat  oft 
in  seinem  vorehelichen  Verhältnis  3 — 4  Kinder,  und  wenn  der  nötige 
Kindersegen  da  ist,  heiratet  er  die  Mutter,  ohne  dass  auf  ihn  oder  sie 
deswegen  ein  Vorwurf  fiele. 

Über  den  GeburUmruckffanfr  in  Berlin  während  des 
Jahres  1911  berichtot  der  Direktor  des  städt.  statistischen 
Atnta,  Prof.  Silbergleit. 

In  der  angegebenen  Zeit  wurden  in  Berlin  1t  83 1  Ki tider  geboren, 
oiue  Zahl,  die  schon  im  Jahre  1876  mit  4<j2U8  um  t4o4  übertroffen 
wurde,  das  ist  zu  einer  Zeit,  w«  die  Bevölkerung  noch  nicht  die 
Hälfte  der  gegenwärtigen  betrug.  Die  auf  lian  Tausend  der  mittleren 
Bevölkerung  besogene  Geburtenziffer  belief  sich  damals  auf  47,19, 
wahrend  sie  sich  im  Jahn-  1911  nur  noch  auf  21,64  stellte  —  eine 
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Abnahm*  sonach  uijj  Hiebt  weniger  als  51,1  v.  H.  —  Anders  al^  diu 
Bewegung  der  allgemeinen,  die  ehelich  und  die  unehelich  Geborenen 
begreifenden  Ziffern,  verlief  diö  dte  Anteils  dar  unehelich  Geborenen. 
Aber  die  leUte  Frage  berührt  nur  wenig  den  in  Rade  stehenden 
Gegenstand  gelbst.  Für  diesen  genügt  es  hervorzuheben,  dass  kein 
Anlass  tu  der  Annahme  eines  Rückganges  der  unehelichen  Geburten- 
zahl vorliegt,  Zusammenfassend  ergeben  aich  aus  d«n  Zahlenuuter^ 
Buchungen  folgende  Feststellungen:  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  Berlins 
nimmt  bereits  seit  Mitte  der  70er  Jahre  fortdauernd  ab,  sie  betrug  im 
Jahre  1910  nur  37,7  v,  H.  ihres  im  Jahre  1876  erreichten  Höchst 
standet.  Charakteristisch  für  die  letzten  Jahre  ist  der  starker«  Rück- 
gang  der  dritten  und  weiteren  Kinder.  Die  Abnahme  der  Geburtenzahl 
war  im  letzten  Jahrfünft  am  kleinsten  bei  den  jüngsten,  am  gröbsten  bei 
den  im  höchsten  Alter  der  Gebärfähigkeit  stehenden  Ehefrauen.  Unter 
den  Stadtteilen  treten  in  den  letzten  Jahren  die  arheiterreichaten  mit 
d^n  stärksten  Almahmeverhältnissen  der  ehelichen  Geburtenzifler  auf, 

(Deutsche  med,  Wochen  sehr,  v,  6,  II.  13,) 

Der  schriftlich©  Hei ntsan trag  —  obligatorisch.  Die 

jüngste  amerikanische  Neuheit  auf  dein  Wege  zu  einer  Reform 
der  Ebege&etze  ist  eine  Bewegung,  die  auf  gesetzlicher 
Basis  bei  Hei ratsan tragen  die  schriftliche  Form  obligatorisch 
machen  will, 

Alle  HeiralsanLräge,  die  nicht  schwarz  auf  weiss  erfolgen,  sollen 
fortan  als  ungültig  Eingeseheu  werden.  Wird  das  Gesetz  genehmigt, 
so  können  künftig  Prozesse  wegen  Bruch  dea  Ehe  Versprechens  nur 
noch  angestrengt  werden,  wenn  der  Kläger  einen  schriftlichen  Heirals- 
antrag  des  Beklagten  vorweist.  [Dae  Echo  v,  13.  1.  13.) 

In  der  Ausdehnung-  der  Burdelle  über  Deutschland 

erkennt  Generalsekretär  J.  Wey d mann  deutlich  den  Be- 
reich des  napoleoDigctien,  d,  h.  französischen  Einflusses  in 
Deutschland  am  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts: 

pp Während  Schlesien,  Posen t  Qstpreus&en,  Westpreus^n,  da»  öat 
liehe  Pommern  und  Brandenburg  fast  ganz  von  Bordellen  frei  sind, 
hat  in  Sachsen,  Königreich  wie  Provinz,  fast  jede  kleine  Stadt  ihr 
Bordell.  Hochhurgen  der  Bordelle  sind:  Köln,  wo  von  denselben  ein 
ganzer  Stadtteil  durchsetzt  ist:  Hamburg,  wo  ebenso  wie  in  Frank- 
furt a.  M.  die  Bordellanlagen  sich  an  verschiedenen  Punkten  befieuten. 
Ferner  sind  als  Hauplbordelfatädte  in  Deutschland  noch  zu  nennen; 
Lübeck.  Kid.  Flensburg.  (.!uxhav<mp  Bremerhuven,  Magdeburg,  Halber 
atadt,   Braunschweig,   Dortiiniui].    Khsl*ii«   Crcfeld,   Hü^dilorf,  Mann 
heim,  Strasburg,  Karlsruhe,   Stuttgart  und  Nürnberg;  besonders  ge 
fährdple    Univeraitätaslädte    sind    Greifs  waW     Halle     Leipsie  Braun 
schweig,  Karlsruhe,  Freiburg  und  Strasburg,  hi  letzterer  Stadt  werden 
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indes  seitens  der  Polizei  Kurze  iL  umfassende  tlrhel  jungen  zwecks  Auf- 
hebung der  Bordelle  angestrebt.  —  in  den  meisten  dieser  St&dtc  sind 
bis  200  Mädchen  kaserniert,  in  Hamburg,  Götn,  Frankfurt  wird  die 
Zahl  noch  weit  überschritten.  In  den  Kieler  Bordells  —  sagte  rar 
einigen  Jahren  Liz.  B  o  h  n  in  einem  Vortrage  —  sind  für  gewöhnlich 
gegen  100  Mädchen,  in  der  Saison  über  200,  Die  Saison  ist  während 
der  Kieler  Woche!"  (Soziale  Kultur,  1913,  1.  lieft.) 

Koitus  und  Aberglaube.  Unser  ständiger  Mitarbeiter 
Prof,  Näcke  teilt  in  Grou'  Archiv  (51,  Bd.  &  182  f.)  fol- 
gende Notiz  aus  dem  .KorrespondenzblÄtt  der  ärztlichen 
Kreis-  und  Bezirks-Vereine  im  Königreiche  Sachsen*  mit: 

Döbeln.   Über  einen  schier  unglaublichen  Heil 
Schwindel  berichtet  die  „Arztl.  Standcsztg."  Nr.  15/1912. 

„In  die  Wohnung  nmr  Arbeiterfrau  in  Döbeln  kam  ein  Fremder, 
gab  sich  für  einen  Doktor  aus  Frriberg  aus  und  fragte  nach  dem  Wege 
nach  Dobeln.  Die  Frau  zeigte  ihm  ihren  ncrvenlcid  enden  11  jährigen 
Sohn,  und  der  Doktor  erklärte  sich  bereit,  ihn  durch  Streichen  zu  be- 
handeln. Die  Sireichkur  erfolgte  alsbald.  Wach  drei  Tagen  kam  der 
Dolrfor  wieder,  um  die  Kur  zu  wiederholen.  Dabei  sagte  er  der  Frau, 
sie  sei  ebenfalls  krank.  Kr  liefjann  auch  an  ihr  die  Streichkur  Dabei 
fand  er,  dass  die  Frau  an  Krebs  leide*  der  nur  tu  Inseitigen  sei,  wenn 
ihre  Natur  Bich  mit  der  seinigeil  vereine.  Die  Frati  glaubte  ihm  (c  am 
im  Stile  Hoccacio  s),  iiess  ihn  gewähren  und  bezahlte  ihm  das 
für  seine  „Arbeit"  verlangte  Honorar  toji  t,50  Wl-  l»er  Fall  iat  nicht 
erdichtet,  da  uns  sogar  Namen  und  Adresse  mitgeteilt  wTjrden. 

Der  Kampf  ge^en  du  Mieder  bat  schon  vor  mehr  ais 

100  Jahren  begonnen. 

Die  (1  Wiener  Zeitung"  vom  Januar  1813  berichtete  nämlich 
folgendes:  rtDie  allgemeine  Mode  hat  seit  einigen  Jahren  die  Schnür- 
brüsle  (Mieder)  wieder  in  die  weibliche  Welt  eingeführt,  so  stark  sich 
auch  die  Ärzte  Ober  rinn  nachteiligen  Hinflug  fl?-r«ellMjn  auf  Wuchs 
und  Gesundheit  ausgesprochen  hatten.  Der  österreichischen  Staats- 
Verwaltung  konnte  es.  nicht  gleichgültig  sein,  künftige  Mütter  Ge- 
fahren preiszugeben,  welchen  schon  eine  menschenfreundliche  Ver- 
ordnung vom  14.  August  1783  entgegenzuwirken  gestrebt  hatte.  Es 
rrgjug  dabia r  der  Befehl,  jene  Verordnung  aufs  neu$  bek  aufzumachen, 
nach  welcher  kein  Mädchen  mit  einem  Mieder  in  (Cluster,  Waisen- 
häuser, Schulen  oder  andere  Krati ehu n gean stalt en  aufgenommen  oder 
darin  geduldet  werden  soll." 

(Klifi.  -thera|iP  Wochen  sehr.  \\  10.  IL  1913} 

Ein  typisches  Knnkheitsbild  infolge  Ton  C^itus  Inter- 
rupt us*    Sanitätsrat  Dr.  Linkenheld  hat  in  der  Nieder- 
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rhe i ni sei i-westfaJ iachen  Gesellschaft  f.  Geburtshilfe  und  Gyn ü- 
kologie  einen  Vortrag  gehalten,  dem  wir  nach  der  Martin- 
sehen  Monatsschrift,  1913,  Nr.  2  folgendes  entnehmen  : 

Jungt;  Frctum^  lüo  mehrere  Mulr  rasch  hintereinander  geboren 
haben,  mitunter  auch  solche*  die  noch  gar  nicht  geboren  haben,  klagen 
über  Leib  und  Rückenschmerzen  und  über  Störungen  in  der  Men- 
struation im  Sinne  der  zu  raschen  Folge  und  des  venu  ehrten  Quantums 
Blut;  femer  über  Fluor.  Meist  wird  über  Mattigkeit  geklagt,  besonder* 
nach  der  Kohabitation.  Die  Schmerzen  werden  durah  Bewegung, 
körperliche  Anstrengung,  Bauch  presse  nicht  beeinflusst;  aiflreu  den 
Schlaf  tiichlp  treten  intermittierend  auf.  hast  ausschliesslich  finden 
sm-  &ich  rechts;  wenn  beiderseitig J  dann  rechts  am  stärksten.  Stein 
lassen  sich  auf  Druck  drei  Sdwnerzpiuifcte  feststellen,  die  dem  Ver- 
laufe des  Nervus  iUtimgümaliä  enUpr^th^n,  Die  Genitalien 
Ewigen  bei  der  Untersuchung  eine  ganz  enorme  Überempfindlichkeit. 
Ausnahmslos  geben  die  Kranken  mit  dem  in  Frage  stehenden  Sym- 
ptornenkomplex  den  Coitus  interruptus  an.  I>ie  üblichen  Behandlungs- 
arten sind  meist  erfolglos,  nur  die  Unterlassung  des  Coiüm  inter- 
ruptus  i&t  therapeutisch  wirksam. 

Krimpte  rinnen  von  18 13/14.  In  der  diesjährigen  Janoar- 
nummer  der  Sexual -Probleme  brachten  wir  ans  einem  Auf* 
Satze  von  M.  Gnmwald  eine  Notiz  betr.  eine  jüdische  Frau 
(Esther  Manuel)  ala  Wachtmeister  in  den  Befreiungskriegen- 
Wir  fügen  ihr  jetzt  ans  einem  Artikel  von  Wilhelm  Linden- 
berg „Freuraens  Frauen  zur  Zeit  geiner  Erhebung  im  Jahre 
1813*  in  der  Sorna tags-Beilage  Nr,  7  zur  Vosaischen  Ztg. 
Nr,  85 f  1913  nachstehende  Reminiszenzen  hinzu: 

Am  31.  Mars  kämpft  vor  den  Toren  der  alt^n  Stadt  Lüneburg 
das  pommersche  Füsilier- Bataillon  des  Majors  v.  Borcke  gegen  frsnvzö- 
sisehe  Überm  ach  L  Die  Füsiliere  fechten  mit  glänzender  Bravour,  ein- 
tretender Munitionamange!  zwingt  aber  manchen  der  tapferen  Burschen 
tum  mü sai gen  Drein  schaun.  Da  sieht  man  plßUHch  im  Pul  verdamp  f 
aus  den  Reihen  der  Feinde,  von  Geschossen  um  seh  wirrt,  «ine  hohe 
weibliche  Gestalt  den  preuASischen  Linien  zueilen.  Die  wackeren 
Pommern  sind  anfangs  starr  ob  de*  an  dieser  Stelle  ungewohnten 
Anblicks,  doch  bald  wird  ihnen  da*  rätselhafte  Gebaren  des  Helden 
mädchens  offenbar.  In  Tasche  und  Uniform  der  Füsiliere  schiebt 
sie  die  Patronen,  welche  sie  dem  gefallenen  Feind  abgenommen,  und 
eilt  leichtfüßig,  unerschrocken  hinweg,  um  neuen  Vorrat  zu  sammeln. 

Am  1<>.  September  hatte  bei  Göhrde  im  Lüneburgischen  eine 
Abteilung  der  Nord- Armee  unter  Wallmoden  einen  haften  Strauas 
mit  der  fra musischen  Division  Pecbeus.  Die  Liitzowpche  Freischar, 
welche  liier  mitwirkte,  kämpfte  wacker  wie  immer    In  ihren  Rflihen 
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zeichnete  sich  E*in  jugendliches  ( tri r srliclt^en  mittlerer  Statur,  der  Jägor 
August  Renz,  besonder»  aus.  Als  es  galt,  eine  feindliche  Abteilung 
von  einer  Anhöhe  zu  vertreiben,  empfing  er,  allen  voram,  zum  Sturm 
die  Trommel  rührend,  die  Tode&wuude,  Der  mutige  Kämpfer  war  ein 
3<3  jährige  Mädchen,  die  echdne  Lore  Prvdiysfah  Tochter  eines  ehe- 
maligen l'nlcrof fixiere  und  im  Militär  waisenhause  zu  Potsdam  erzogen. 
Es  erlag  seiner  schweren  Verwundung  am  5«  Oktober  zu  Dannenberg, 
auf  dessen  Kirchhof  ihm  50  Jahre  später  ein  Denkmal  errichtet  wurde. 

Ausser  der  vielgenannten  und  oft  besungenen  Eleonore  Ptochoska 
focht  in  den  Reihen  der  Lützower  noch  ein  Mädchen „  dessen  Namen 
merkwürdigerweise  nur  selten  erwlhnt  wird.  Da«  war  Anna  LQhifag 
au»  Bremen.  En  Begleitung  einer  ehemaligen  Dienerin  ihrer  Klient 
die  dem  Korps  ah  Markelende rjn  folgte,  verliess  sie  heimlich  Bremen, 
verschaffte  sieh  unterwegs  in  Münster  die  nötigen  Monüening&stücke 
und  traf  Anfang  1814  vor  Jülich  bei  den  Lützowern  ein,  wo  sie  unter 
dem  Namen  Jäcer  Eduard  Kruäe"  dem  3  Bataillon  das  der  Ober- 
bergrat  Reil  befehligte p  zugeteilt  wurde.  Standhaft  erduldete  sie  alle 
Beschwerden  des  rnüh^cJi^n  %Viriterfeidzug^  unerac brücken  trotzte  rie 
den  Gefahren  rnEtiicher  Kämpfe.  Bei  ihrer  Rückkehr  nach  Deutschland 
ward  sie  in  Berlin  hochgeehrt,  sogar  zu  Hofe  gezogen.  Von  ihren 
späteren  Lebensschicksalen  wissen  wir,  das»  sie,  unglücklich  verheiratet, 
lange  Jahre  in  dürftigen  Verhältnissen  zu  Horn  bei  Hamburg  labte  und 
er&t  186Ü  Ton  ihrer  Vaterstadt  eine  Pension  von  150  Taler  Gold  er- 
hielt.  Sie  starb  sechs  Jahre  später, 

Diesen  drei  Kämpfen  nnen  reihen  sich  noch  ändere  an.  So  die 
kühnen  Reiterinnen  Doro  Sawosch  und  Line  Petersen,  von  denen  letztere 
sogar  mit  dem  Eisernen  Kj^us  dekoriert  wurde,  D&nn  Marie  Werde, 
die  im  Pleasachen  Freikorps  an  der  Seite  ihres  Gatten  alle  Mühselig 
keilen  und  Gefahren  des  Krieges  teilte;  ferner  zwei  junge  Mädchen 
aus  Fried la-nd  in  Mecklenburg  gebürtig,  Friederike  Krüger  und  Marie 
Buchholz  Auch  diese  erwarben  sich  das  Kreuz  von  Eisen,  erste re 
ttunJe  sogar  für  ihr  stels  braves,  anerkennenswertes  Verhalten  zum 
E  Unteroffizier  befördert. 

PiftudaheTmaphnditisuas.  Professar  "Winter- Königs- 
berg berichtet  über  den  Fall  eines  jungen  „Mädchens*, 
welches  demnächst  heiraten  wollte  und  seine  Klinik  auf- 
suchte,  um  sich  eine  künstliche  Scheide  bilden  zu  lassen. 

bildet  und  unterschieden  &ich  in  keiner  Beziehung  von  der  normalen 
Vulva  einen  jungfräulichen  Individuums.  Die  innere  Untersuchung  er- 
gab vollständige»  Fehlen  von  Scheide,  Gebärmutter  und  Tuben;  beider- 
seits lagen  median  wärt*  vom  äuä&ercn  Leistenring  zwei  ovale  beweg^ 
liehe  Körper:  die  Geschlechtsdrüsen,  die  bei  operativer  Frei  leg  ung 
und  mi kre j a k o ui a [■  ht j r  rittersLJrhnnir  eines  e^zidiflrten  Stückchens  sich 
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als  Hoden  er  wiesen  —  ohne  alle  Zeichen  von  Sameogailcnbildung. 
—  Die  sekundären  fteschlethtscharaktere  waren  absolut  weiblich,  eben- 
so die  Psyche  überhaupt  und  in  scxucll-eroli&cher  Hinsicht  ins 
besondere.  -  Prof,  Winter  hat  das  Individuum  vorsichtig  über 
Puin  wahres  Geschlecht  aufgeklärt  und  «mem  Ermessen  anbeim- 
g«Bt«lltv  ob  es  als  Weib  weiter  sein  bisheriges  Leben  führen  oder 
künftig  als  Mann  leben  wolle,  Eh  entschied  sich  für  das  erster«. 
(Nach  Referat  in  der  Deutschen  med.  Wochenschr.  v,  13,  II.  13.) 

Kirchensteuern  bei  Mischehen,.  Zn  welchen  Folge» 
die  Unklarheiten  in  der  kirchlichen  Sttmergeaeti- 
erebnuß  führen  können,  wird  an  einem  Beisniel  im  -Steuer- 
Archiv u  erörtert, 

Ein  jüdischer  Ehemann,  der  mit  einer  Katholikin  verheiratet  isl. 
musste  für  seine  Frau  von  der  Hälfte  seines  Einkommens  an  die 
katholische  Kirchen  gemeinde  Steuern  zahlen,  für  sich  »elbst  aber  die 
Steuer  vom  ganzen  Einkommen  an  die  jüdische  Gemeinde,  da  der 
§  5  des  Gesetzes  vom  14,  Juli  1905,  wonach  in  einer  Mischehe  jeder 
Teil  von  der  Hälfte  der  Einkommensteuer  des  Ehemannes  von  seiner 
Kirchen  gemein  de  zur  kirchlichen  Steuer  heranzuziehen  ist?  nach  einer 
Entscheidung  des  Oherverwaltiingsgerichte  nur  für  Mischehen 
unter  Christen  gilt,  Für  eine  jüdische  Ehefrau  braucht  in  einer 
Mischehe  keine  Steuer  an  die  jüdische  Gemeinde  besah! t  zu  werden, 
es  sind  also  in  Mischehen  folgende  drei  Fälle  möglich :  Ist  in  ein«r 
Mischehe  der  Ehemann  Christ,  die  Frau  Wichtchristin,  so  braucht  er 
sein  Einkommen  nur  zur  Hälfte  zu  versteuern,  weil  ihn  die  nicht- 
christliche  Gemeinde  nicht  in  Anspruch  nehmen  kann.  Gehören  beide 
Eheteile  einer  christlichen  Konfession  an,  so  wird  das  Einkommen 
im  vollen  Umfange  versteuert,  und  zwar  von  jeder  Gemeinde  zur 
Hälfte.  Gehört  aber  in  einer  Mischehe  der  Ehemann  einer  nicht- 
chrifttlichen  Gemeinde  an,  80  mu»i  er,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
sein  Einkommen  in  anderthalbfachem  Umfange  versteuern,  der 
einen  Gemeinde  in  vollem  Umfange,  der  anderen  zur  Hälfte.  In  einer 
jüdisch-katholischen  Ehe  musi  also  der  Ehemann  ein  steuerpflichtiges 
Einkommen  von  10  000  Mk.  mit  15  000  Mk.  kirchlich  versteuern,  wenn 
er  jüdisch  ist,  und  mit  —  —  5000  Mk,,  wenn  er  katholisch  ist;  mit 
anderen  Worten,  in  Mischehen  haben  infolge  dieser  Rechtsprechung  die 
nichtchrisüjchen  Ehemänner  die  dreifache  Kirchensteuer  der  christ- 
lichen Ehemänner  zu  tragen  I        (Vorsehe  Ztg.  v.  4.  IL  1913.) 

Mieter  mit  Damen,  und  Herrenbesuch,  Der  Kuppelei- 
Paragraph  und  insbesondere  die  auf  ihm  gegründete  Recht- 
sprechung sind  eine  Zeitlaag  für  die  Hansbesitzer  der  Gross- 
stadt  «ine  erhebliche  Gefahr  gewesen. 

Neuerdings  sind  die  Urteile  der  Gerichte  in  dieser  Besieh ung 
viel  verständiger  geworden,  indem  sie  die  Notwendigkeit  den  Wohnen 9 


Digitized  byGoOgle 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


auch  für  die  Dirnen  und  dzumi  das  Kecht  dca  Hausbesitzers  auf  du 
Vermieten  auch  au  solche  anerkennen.  Diese  Änderung  in  der  Auf- 
fassung und  den  Entscheidungen  der  Strafgerichte  ist  aber  selbst- 
redend ohne  Km  flu  33  auf  du*  p  r  i  v  n  I  e  Hcchtflverhältni&  zwischen 
Wirt  und  Mieler  geblieben,  So  braucht  sich  kein  Mieter  gefallen  zu 
hissen,  in  einem  Hanse  zu  wohnen,  daa  durch  die  Hitmieter  etwa  in 
Verruf  kommt,  und  es  ist  mehrfach  von  der  Rechtsprechung  anerkannt 
worden,  dass  der  Hauswirt  die  Pflicht  hal,  Dirnen  aus  dem  Mielhause 
m  beseitiget!,  rru^ts  hrt  d^rf  niemand  in  seiner  Wohnung  Unzüchtig 
keilen  treilu^i,  durch  -Iii-  Bf  etWÄ  die  taftochtigten  Inlcressert  der  Mit 
mieter  oder  des  Hauswirtes  schMigL  Nun  fragt  sieh  aber,  wie  weit 
hier  die  gegenseitigen  Interessen  ineinander  greifen.  Hat  nicht  jeder 
Mieter  das  ftechlp  zu  leben*  iv oh  ihm  paäsL  und  soll  er  vielleicht 
i]  u  runter  leiden,  dass  seine  Mit  mieter  an  diesem  oder  jenem  An&losft 
nehmen?  Wo  ist  die  Grenze? 

Das  Reichsgericht  hat  in  finem  interessanten  Falle  sich  durchaus 
auf  den  Standpunkt  dp«  Millers  gestellt  (vgl,  Blatter  für  Rechts 
pflege,  Bd.  12,  5.  58).  Wir  entnehmen  darüber  dem  „Grundeigentum*', 
Zeitschrift  für  Hausbesitzer^  1013,  Nrr  i\ß  folgendes: 

Die  Verhältnisse  tagen  in  diesem  Rechtsstreite  etwas  kompliziert 
dadurch,  dass  es  sich  nicht  um  den  Mieter,  sondern  um  den  Unter- 
mieter handelte.  lliUertnieler  war  eine  Damc^  f*ine  Schauspielerin, 
oder  richtiger,  eine  ^tatislinr  die  in  ihrem  Hause  dadurch  Anstosa  er- 
reg l  halte,  dass  sie  zu  wiederhol  Leu  Malen  Herrenbesuche  empfing.  Her 
Hauswirt  fühlte  sielt  in  meinem  Interesse  verletzt  und  verlangte  von 
seinem  Mieter  sofortige  Kündigung  des  Unlermiel vertrage»,  während  er 
die  Untermieterin  sofort  exmittieren  wollte. 

Das  Reichsgericht  hat  diese  Interessen  des  Hauswirts  ungeschützt 
gelassen.  Es  ist  auf  die  Frage  überhaupt  nicht  eingegangen,  ob  der 
Besuch,  den  die  Schauflpielerin  empfing,  mehr  oder  we  n  i  ger  un  aif  L  - 
lieh  war;  wenngleich  es  im  aJ] gemeinen  nicht  ab  richtig  anerkannt 
wird,  dass  eine  junge  Dame  Herrenbesuche  empfängt,  bat  doch  das 
Ileichagoricht  in  dem  strikten  Verbot  vmi  Herrenbesuchen  eine  Be 
üchriin  kting  der  Persönlichkeit  erblickt,  zu  denen  ein  blosses  Mi  et  Ver- 
hältnis keinen  Anlass  gab.  Es  sei  Sache  der  einzelnen  Person,  in- 
wieweit sk*  «ich  im  Ghßseteen  der  f5itltv  unterwerfe,  nnd  wenn  eine 
I  ki n 1 e  Htrron besuch  empfangen  wolle,  und  nicht  gerade  durch  die  Art 
der  Uesuchcr  den  Charakter  des  Hauses  in  Verruf  bringe,  so  müsse  ihr 
das  Hecht  dazu  in  ihrer  Wohnung  zustehen,  und  wenn  andere  Mieter 
Artstoss  nähmen,  so  brauche  »ie  sich  de ret wegen  keine  Beschränkung 
aufzuerlegen. 

Das  Reichsgericht  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  sagt,  selbst 
wenn  die  Herren,  welche  die  Dame  besucht  haben,  *u  unsittlichen 
Zwecken  die  Wohnung  betreten  hatten,  so  seien  auch  damit  die  Mieter- 
pflichten   d*s   Untermieters   nicht  verletzt,    Ks  gehe  niemand  etwas 
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an,  wag  hinter  vi-rttchluasi'wn  Türen  vnrgeh?,  und  wenn  die  Dame* 
in  ihrem  Treiben  nur  die  nötige  Zurückhaltung  nach  aussen  bewahre, 
so  sei  sie  nicht  aber  das  hinausgegangen,  was  ihr  zur  freien  Betäti- 
gung ihre?  Persönlichkeit  zustehe. 

Das  fl Grundeigentum0  bezeichnet  dies  Urteil  als  ^tiicht 
unbillig0,  fl obwohl  es  die  Interessen  der  Hausbesitzer  nicht 
hinreichend  zu  schützen  scheint*.  Wir  finden  die  Entschei- 
dung auf  jeden  Fall  ausserordentlich  erfreulich. 

Hat  eine  Stadt  gern  ein  de  die  Kosten  für  die  K  ranke  n  - 
hausfaehandlung  polizeilich  aufgegriffener  Dirnen  zu  tragen  f 

Urteil  des  Reichsgerichts  vom  3.  Januar  1913. 

(Nachdruck  verboten.)  In  Hannover  und  allen  allen  prosai- 
schen Provinzen  sind  die  mittelbaren  P  o  1  i  z  e  i  k  o  s  t  e  n  vor*  den 
S  t  a  d  t  v  o  r  w  &  I  l  u  u  u  e  n  zu  inigcn.  Zu  solchen  den  Städten 
aufgebürdeten  KuhIpji  zählt  nun  m\w  Hilscheid  ung  des  preusai- 
schen  Überverwaltung&gerichls  vom  24.  Januar  190H 
auch  die>  Kosten,  die  durch  pul issei liehe,  auf  Herstellt» Heuh 
polizeilichgemiiasen,  inshr*mdpre  g  c  r  u  fl  d  h .ei  L&polize  iiichen  Zu  Standes  ge 
richtete  Anordnungen  entstehen.  Deshalb  ist  jetzt  auch  vom  Reiche 
gericht  eine  Kla^  tler  Stadtgemeinde  Wilhelmshaven 
^bgewi&Ben  worden,  mit  der  diese  Sladtgemeinde  vom  Staatsfiskus 
Ersatz  der  Kosten  verlangt  hatte,  die  ihr  durch  die  K  r?inken  haus  beh  and  - 
Jung  polizeilich  eingelieferter  Dirnen  entstanden  waren.  Bis  zum  Jahre 
1908  hatte  der  Fiskus  der  Stadt  regelmässig  nachträglich  die  Kosten 
einer  solchen  Kranken  bebui  dl  ung  ersetzt,  er  weigerte  sich  aber»  nach- 
dem das  Oborver  tfal  tungsger  ich  t  seine  oben  erwähnte  Ent- 
scheidung erlassen  hatte,  der  Stadt  von  dieser  verlangte  4100  Hark 
EU  zahlen,  indem  er  geltend  machte,  da»  die  Heilung  dieser  Dirnen, 
auch  wenn  sie  nicht  direkt  aus  Wilhelmshaven  stammten, 
sondern  aus  einigen  umliegenden  uldenburgischeu  Gemein- 
den,  ebensosehr  mit  Rücksicht  auf  den  Gesundheiten  stand  der  Stadl 
selbst  wie  aus  allgemeinem  Staatsinteresse  erfolgt  sei.  Die  Stadt 
gemeinde  haitu  ihre  KrsaUkhigfc  auf  stillschweigenden  Vertrag,  auf 
grundlose  Bereicherung,  sowir  auf  Geschäftsführung  ohne  Auftrag 
gegründet,  war  aber  sowohl  vom  Landgericht  wie  vom  0  b  e  r  - 
landesgerlcht  Celle  mit  dieser  Klage  abgewiesen  worden.  l>ie 
Annahme  eines  stillschweigenden  Vertrages  zwischen  Stadt  und  Fiskus  h 
so  erklärte  daa  Berufungsgericht,  sei  vom  Landgericht  mit  Recht 
deshalb  verneint  worden,  weil  aich  ja  der  Fiskus  seit  1908  direkt 
geweigert  habe,  die  Kosten  einer  solchen  Kranken heb andlung  zu  tragen. 
WeDU  er  früher  die  Kosten  regelmässig  nachträglich  der  Stadt  ersetzt 
gehabt  habe,  so  habe  dies  darin  seinen  Grund  gehabt,  weil  man  bis 
dahin   den  Charakter  dieser  Kosten  als  unmittelbarer  Polizeikuslen 
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nicht  klar  erkannt  gehabt  habe.  Die  früheren  Zahlungen  des  Fiskus 
Prien  eben  nur  infolge  der  irrtümlichen  Annahme  eines  öffentlich* 
rechtlich  begründeten  Anspruches  erfolgt*  Das  Vagabundieren  erkrankter 
Dirnen  habe  stets  auch  für  Wilhelmshaven  seihst  eine  grosse 
gesundheitliche  Gefahr  bedeutet,  die  ein  sofortiges  polizeiliches  Ein 
schreiten  nötig  gemacht  habe.  Von  einer  grundlosen  Bereicherung 
könne  deshalb  gar  Jccuic  ftede  seinj  ebenso  wenig  aber  äuch  ^ou  einer 
Geschäftsführung  ohne  Auftrag,  eben  weil  die  Intemiening  der  Dirnen 
hauptsächlich  im  Interesse  der  Stadt  selbst  mit  erfolgt  sei,  Dass 
die  Polizei  bei  der  latemierung  ihre  Befugnisse  überschritten  habe, 
treffe  auch  nicht  zu.  Du  Rei  ebsg  er  j  ch  t  bestätigte  dieses  Be 
nifungwarteil  und  wies  die  Revision  der  Stadtgemeinde  als  unbegründet 
zurüeL  Aktenzeichen:  Hl,  182/120 

+ 

Kritiken  und  Referate. 

Dozent  Dr.  Fritz  Kurmnuner,  Gerichtliche  Geburtshilfe. 
Wien  und  Leipzig,   Wilhelm  Hr&umüller. 

Dieses,  von  dem  leider  früh  verstorbenen  Professor  von  Ro  Il- 
horn in  Wien  begonnene  und  von  seinem  Schüler,  dem  jetzigen 
Verfasser  fortgeführte  Werk  bildet  den  zweiten  Teil  des  6,  Bandes 
des  Handbuches  der  „Ärztlichen  Sachrer^tAndigen  Tätigkeit",  welches 
von  P*of.  Dr.  Paul  Dietrich  in  Prag  herausgegeben  wird.  Wenn 
ich  ea  unternehme,  dieses  rein  medizinische  Werk  dem  Leser  der 
SexuaL-Prübleme  zu  referieren,  so  bin  ich  naturgemäß  verpflichtet, 
ans  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  nur  das  zu  wählen,  was  inner- 
halb des  Interessenkreiset  der  Leser  dieser  Zeitschrift  liegt.  In  den 
Gerichtsverhandlungen  wegen  Kindesmord,  Kindesausaetzun^.  Kind es  - 
Unterschiebung  und  Fruchtabtreibung  ist  das  Gericht  auf  die  Mit- 
wirkung des  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  spezia- 
liHÜscb  gebildeten  Sachverständigen  angewiesen.  Auch  in  zivügericht- 
liehen  Fällen,  so  bei  Wahrung  der  Rechte  der  noch  ungeborenen 
Frucht  oder  einer  dritten  Person,  bei  WiederverheLratung  der  Frau 
nach  dem  Tode  ihres  Mannes  oder  nach  Ehescheidung  innerhalb  einer 
gewissen  Frist  spielt  der  gynäkologische  Sachverständige  eine  ent- 
scheidende Rolle.  Die  bedeutendsten  Fragen,  deren  Beantwortung  ihm 
anheimfällt  und  oft  mit  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  sind:  Ist  Schwangerschaft  vorhanden?  Hat  eine  Geburt  oder 
Fehlgeburt  stattgefunden  7  In  welchem  Honat  der  Schwangerschaft 
ist  dieses  geschehen?  Hat  die  Frau  ein  reifes  oder  ausgetragenes 
Kind  geboren?  Hat  das  Kind  Getobt?  Ist  c&  eenährt  worden  und 
wie  lange?  Sind  bei  der  Frau  Zeichen  Qberslandener  Geburt  zu  er- 
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kennen?  Hat  did  Krau  geboren  7  Wie  oft  und  wann  zuletzt?  Ist 
die  Schwangerschaft  gewaltsam  unterbrochen  worden?  Und  andere 
Fragen  mehr.  Bei  der  Ermattung  des  Gutachtens  muss  sich  der 
Sachverständige  vor  zwingenden  Schlüssen  um  ho  mehr  hüten,  als 
aus  der  gerichtlichen  Praxis  Ausnahmefälle  berichtet  werden,  die 
zwar  im  Verhältnis  zu  den  täglichen  Geschehnissen  selten,  aber  doch 
immerhin  vorgekommen  iind  und  in  dem  zum  Gutachten  vorgelegten 
Fall  wiederkehren  können. 

Ein  Hchwieriges  Problem  ist  die  Dauer  der  Schwangerschaft. 
Das  deutsche  börgerliche  Gesetzbuch  bezeichnet  als  Maximum  den 
303.  Tag.  Dieser  Termin  ist  entschieden  zu  niedrig  gegriffen,  denn 
es  kommen,  wenn  auch  selten,  Ausnahmen  vor,  die  bis  zum  320. 
Tage  und  darüber  humusreichen-  Von  ärztlicher  Seite  wird  gefordert, 
das*  im  Gesetzbuch  auch  die  Spätgeburten  wenigstens  zum  Beweise 
zugelassen  werden.  Allerdings  behaupten  Juristen,  dass  dieses  schon 
unter  dem  gegenwärtigen  Gesetze  durch  die  Paragraphen  1592  er- 
möglicht wird. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  oben  aufgezählten,  dem  Gerichts- 
sachverständigen vorgelegten  Fragen  um  so  sicherer  beantwortet 
werden  können,  je  mehr  Unters uchungsmateriai  dem  Sachverständigen 
vorgelegt  wird.  Das  einzige  sichere  objektive  Zeichen  für  die  Dauer 
der  Schwangerschaft  ist  die  Frucht  oder  das  Kind  selbst. 

Kermauner  bespricht  eingehend  die  Beurteilung  der  Frucht 
und  des  Kindes,  die  Wertschätzung  der  Reife-Zeichen.  Während  der 
Begriff  „Heile1 1  und  tt Ausgetragen"  in  der  Praxis  gleichbedeutend 
gebraucht  werden,  bezeichnet  der  Gutachter  als  „Reif"  ein  Kind, 
welches  die  Zeichen  der  Reife  nach  Gewicht,  Grösse  usw.  aufweist, 
als  PJ Ausgetragen"  dagegen  ein  Kind,  welches  am  normalen  Ende  der 
Schwangerschaft  geboren  ist  So  kann  ein  Kind  z.  Ii.  ein  Zwillings- 
kind oder  als  Kind  einer  kranken  Stutler  ausgetragen  sein,  ohne 
reif  zu  sein,  und  umgekehrt  kann  ein  Kind  reif  sein,  ohne  bis  zum 
Ende  der  Schwangerschaft  ausgetragen  zu  sein. 

Eine  eingehende  Besprechung  widmet  Kermauner  den  ab- 
normen Gelüsten  der  Schwangeren  und  ihrer  kriminellen  Bedeutung, 
insbesondere  ihrem  Einfluss  auf  die  Zurechnungsfähigkeit.  Die 
Schwangerschaft  an  sich  bedingt  keine  Geistesstörung,  kommt  aber 
als  auslösendes  Moment  bei  dazu  disponierten  Individuen  in  Be- 
tracht .    «i«  ;:  ;!j 

In  dem  Kapitel  über  Verletzung  der  Schwangeren  erkennt  man 
mit  Staunen,  welche  gewaltigen  Einwirkungen  und  welche  Verwun- 
dungen der  schwangere  Uterus  ertragen  kann,  ohne  dass  der  Tod 
oder  der  Abgang  der  Frucht  herbeigeführt  wird. 

Das  schwierigste  Gebiet  des  geburtshilflichen  Sachverständigen 
ist  die  Diagnose  der  stattgehabten  Geburt,  Zahlreiche  Irrtümer  werden 
als   warnende   Beispiele   angdührt.    Da   die   Rück bildungs vorginge, 
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namentlich  nach  Aborten,  schnell  £U  verlaufen  pflegen,  so  müssen 
alle  HiUamitld  der  ärztlichen  Lntersuchungskunst,  insbesondere  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  aus  dem  Uterus  entfernten  Maasen 
und  des  Wochenflusses  herangezogen  werden.  Erschwert  werden  alle 
diese  Zeichen  dadurch,  dass  in  manchen  Fällen  die  Rückbildung 
der  Geschlechtsorgane  so  schnell  und  so  gründlich  vor  sich  geht, 
dass  man  nicht  einmal  erkennen  kann,  ob  die  Frau  überhaupt  jemals 
geboren  hat  bzw.  schwanger  gewesen  ist.  Her  kriminellen  Bedeutung 
der  weiblichen  Brust  und  der  Vorsicht,  mit  welcher  die  Veränderungen 
der  Brustdrüsen  in  Schwangerschaft  und  Wuc heubell  gewürdigt  werden 
müssen,  wird  gleichfalls  Erwähnung  getüii.  Ein  besonders  interessante* 
Kapitel,  welches  Gelegenheit  zu  manchen  irrtümlichen  Cutachten  und 
auch  zu  Justizirrtümern  gegeben  hat.  (Siehe  Bericht  über  die  Arbeit 
des  Referenten  'im  Maihdt  1912  dieser  Zeilschrift,  Seile  362.) 

Viel  seltener  als  das  Verkennen  der  Schwangerschaft  seitens 
der  Frau  ist  naturgemäss  das  Verkennen  der  vollendeten  Geburl, 
Gleichwohl  darf  nichl  vergessen  werden,  dass  unter  pathologischen 
Verhältnissen  die  Geburt  schmerzlos  verlaufen  und  ausserhalb  der 
Schwelle  des  Bewusstseins  bleiben  kann.  Bei  Erkrankungen  des 
Rückenmarks,  in  der  Narkose,  im  Alkoholrausch,  in  hysterischen  epi- 
leptischen eklamp tischen  Anfällen,  in  der  Hypnose,  im  Shocfc  bei 
Sturzgeburten  werden  solche  Fälle  beobachtet.  Auch  bei  Erst- 
gebärenden mit  besonders  protrahiertem  Verlauf  der  Eröffiiungsperiode 
ist  das  Verkennen  der  Geburt  sehr  wohl  möglich  und  die  Fälle,  in 
denen  eine  Frau  auf  dem  Klosett  niederkommt  und  das  Kind  in 
die  A hortschale  lallen  lässt3  aind  nicht  immer  als  verdächtig  auf 

Die  Simulation  der  Geburt  kann  sowohl  auf  krankhafte  Einbildung 
(gre aaease  nerveuse,  spurious  pregmincy)  wie  auch  absichtliche  Täu^ 
schuftg  zwecks  Erpressung  und  Betrug  zurückgeführt  werden,  Nament- 
lich für  letzteren  Vorgang  weist  die  Krimi  na]  geschieht«  Fülle  von 
höchster  Dramatik  auf. 

Die  forensische  Bedeutung  der  Nachgeburtsteile  setzt  soviel 
spezial -medizinische  Kenntnisse  voraus^  dass  ich  den  Bericht  an  dieser 
Stelle  unterlassen  müchta.  Wichtig  für  Laien  und  Sachverständige 
ist  die  Frage,  in  welchem  Masse  die  geburlshelfendea  Personen  für 
4 las  Zurückbleiben  von  Nach  geburtsteilen  in  den  Geschlechtsorganen 
der  Frauen  strafrechtlich  verantwortlich  gemacht  werden  können. 

Das  Buch  K  e  r  m  a  u  n  e  r  s  enthält  eine  enorm  umfangreiche 
Literatur  der  gerichtlichen  Geburtshilfe.      Max  Hirsch,  Berlin , 

Carl  DallagfK  (>  1 1  o  W  e  i  n  i  n  g  o  r  und  sein  Werk.   47  Seiten. 
Brenne  Verlag,  Innsbruck  1312. 

Uje-  Auseinandersetzung  eines  Dichters  mit  Weiningers  Per^ 
stinlichkeil  und  Werk,  subjektiv  und  doch  von  dem  ehrlichen  Be- 
streben erfüllt,  dem  Wesen  Wein  in  jera,  seiner  Bedeutung  und 
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seiner  Bedingtheit  gerecht  zu  werden !  Die  kleine  Schrift  behandelt 
vornehmlich  die  Probleme  Weib  und  Geschlecht,  die  für  We  inniger 
im  Zentrum  seiner  Gedanken  stand  enT  je  Joch  tut  sie  es  ohne  eigent- 
lich philosophische  Ambition.  Sie  gHui^t,  bei  aller  Achtung  vor  der 
grossartigen  Einseitigkeit  Weininfiera  und  vor  der  Wahrhaft  ig  keil 
seines  sittlichen  Wollens,  im  wesenilichen  zur  Ablehnung  »einer 
Tendenzen  und  Resultate,  für  deren  Erklärung  sie  psychologische 
Gründe  in  Wein  in  gor  8  Persönlichkeit  und  Ericbon  vermuten  zu 
dürfen  glaubt.  Allen  denen,  die  entweder,  durch  die  tlnerhörlheit  der 
IV  o  i  n  i  n  g  e  r  sehen  Behaupf ungen  4hge&loRsenp  den  Blick  für  die 
Schärfe  seiner  psychologischen  Beobachtung  und  für  die  Großartig 
keil  seiner  Konzeption  sich  trüben  Messen,  oder  die,  von  der  sug- 
fce&livGft  Gewalt  seiner  Dialektik  und  seine»  Stiles  ^b^mnU  sich  aus 
eigener  Kraft  nicht  mit  ihm  auseinanderzusetzen  vermochten,  könnte 
das  Büchlein  von   Nulaen   sein.  H,  v.  Müller,  München, 

William  J,  Robinson,  M,D.,  Never  Told  Tales.   IV.  edition. 
New  York.  —  Gebunden  l  Dollar  -  4  Mk. 

Unter  dem  Sammeltitel  „Nie  erzählte  Geschichten''  hat  der  ver- 
dienstvolle Vorkämpfer  der  Sexualhygiene  in  Amerika,  Dr.  Robin- 
son r  neun  kleine  Geschichten  vereinigt,  Vorkommnisse  aus  dem  Ge- 
schlechtsleben, wie  sie  jeder  Ar*!  fcmnt.  Kr  ^r  zählt  dem  Laien  in 
schlichter,  aber  eindringlicher  Weise,  was  er  erlebt  hat  und  er  zeigt, 
wie  Unkenntnis  die  Mulier  de»  Unheils  werden  kann,  Für  uns  Euro- 
päer und  namentlich  für  uns  Deutsche  trifft  vielleicht  die  Bezeichnung 
„noch  nie  erzählter  Geschichten"  nicht  zu:  wir  müssen  nicht  mehr 
den  Kampf  führen,  den  der  amerikanische  Arzt  gegen  die  heuchlerische 
Verschleierung  geschlechtlicher  Dinge  heute  noch  mit  allen  Mitteln 
zu  führen  gezwungen  ist.  Das  kleine  Buch  hat  einen  vollberechtigten 
Erfolg  gehabt:  es  ist  von  Dezember  J*X)8  bis  April  1911  in  vier 
Auflagen  erschienen  und  es  ist  zu  wünschen,  dass  derartige  em&te 
und  gut  geschriebene  Rüch*r  jedem  junge it  Menschen  in  die  Hand 
gegeben  werfen .  —  Mit  Ausnahme  der  le tasten  Geschichte,  welche 
einen  Fall  von  Morphinismus  schildert  und  der  —  übrigens  schwächsten 
—  vorletzten  Erzählung,  einer  Utopie,  handeln  die  Geschichten  von 
den  Folgen  gonorrhoischer  und  luetischer  Infektion,  von  ausdrehe- 
lieber  Schwangerschaft  und  von  der  Beschränkung  der  Schwanger- 
schaft in  einer  allzu  kinderreichen  Ehe,  Auch  Re^n  das  Kurpfuscher* 
tum,  welches  in  Amerika  allzu  kräftig  in  Blüte  steht,  fällt  manches 
scharf  verurteilende  Wort,  Rnhinson*  Aufklärungsarbeit,  welche 
für  Amerika  nichts  Geringeres  bedoutel,  als  eine  Kulturtat,  darf  auch 
für  dieses  Buch  unserer  vollsten  Sympathie  gewiss  sein. 

R  d  u  ä  r  d  5  t  r  a  u  s  s  ,  Frankfurt  a.  M. 

Max  Hochdorf,  Die  Traume  der  N  a  t  h  a  1  j  e  Braunstein. 
Roman.    Egon  Fleische!  *  (X  Berlin  191? 

rfathalie  Braunstein  wächst  in  einer  jüdischen  Familie  Belgrads 
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unter  der  plumpe»  Zärtl  ichkeil  ihrer  Eltern  und  den  neid  vollen 
Plackereien  ihrer  fünf  Schwestern  auf  und  sehnt  gich  nach  Ruhm 
und  Liebe,  vielleicht  auch  nur  nacli  Stille  und  Geborgenheit,  — 
Ks  isL  der  typische  Zustand  des  sexuellen  Erwachens  in  einem  jungen 
Mädchen.  —  Sie  setzt  es  durch,  nach  Berlin  fahren  und  sich  zur 
Sängerin  ausbilden  zu  dürfen.  Atn-r  ab  sie  nun  Freiheit  hat,  sich 
selbst  ihr  Leben  zu  gestalten,  zeigt  sich  ihre  Schwäche,  Ihr*  Künftller- 
träume  treten  zurück  vor  dem  dringenderen  Verlangen  nach  Liebe; 
dabei  fehlt  ihr  die  Sicherheit  des  Instinktes,  der  ihr  zeigen  kfinntp, 
eu  wem  sie  gehört  und  was  ihr  von  den  Menschen  gehört,  die  ihren 
Weg  kreuzen,  und  m  bringt  ihr  jode  Liehe  nur  EntLßLUsshunR  mirl  Er- 
niedrigung. —  T>t?r  crate  ist  ihr  Grs  Fluglehrer.  Er  ist  erheiratet,  sie 
folgt  ihm  nach  Italien,  wo  sie  als  seine  Tochter  gilt,  muss  aber  bald 
merken,  dass  sie  ihm  innerlich  gana  gleichgültig  isL  Mit  der  Lösung 
ihrer  Beziehungen  zu  dem  Gesangslehrer  sind  auch  ihre  Künstler- 
träume  klanglos  begraben,  und  es  ist  vielleicht  ein«  besondere  Fein- 
heit des  Autors,  dafis  er  es  gar  nicht  für  nötig  hält,  näher  darauf 
hinzuweisen.  —  In  llnlim  lern!  si<>  rmeu  schwindslkhtipen  Dichter 
kennen,  dem  sie  nach  Paris  in  das  Haus  »einer  Mutter  folgt.  Sie  will 
ihm  gehören,  weil  seine  Innigkeit  und  Hilflosigkeit  sie  anzieht p  ob- 
wohl sie  sich  lieher  anschmiegen,  als  einen  Schwachen  stützen  möchte. 
Aber  statt  ihm  zu  helfen,  beschleunigt  sie  durch  ihre  Anwesenheit 
seinen  Todä  und  die  verzweifelte  Mutter  siflsst  sie  mit  Flüchen  «m 
sich.  —  Schliesslich  sucht  sie  einen  jungen  Künstler  auf,  den  sie  früher 
in  Berlin  von  sich  gewiesen  hatte.  Langt'  eiIb  sie  srdion  mit  ihm  lebt, 
weiss  sie  nicht,  ob  sie  zu  ihm  gehört  oder  nicht.  Als  sie  sich  endlich 
ganB  in  annf-ni  Hann  fiihlr,  isl  vr  ihrer  u^r.lni^  und  srly.t  stt-  brutal 
vor  die  Tür  Mit  gebrochenem  Lebenswillen,  alt  trotz  ihrer  23  Jahre, 
kehrt  sie  zu  ihrer  Mutter  nach  Belgrad  zurück ;  ihre  Träume  haben  ihre 
Buntheit  verloren,  aber  unfreie  Traumhaftigkeil  des  jungen  Mädchens 
liegt  noch  über  der  Gealterten.  — 

Die  Lektüre  des  Bucheft  hmterlässt  einen  unbefriedigenden  Ein- 
druck. Es  ist  soviel  Dumpfheit  und  Halbheit  darin.  Keine  Freude 
des  Gelingens,  keine  Kraft  des  Schmerzes,  nicht  einmal  Klarheit  in 
der  Resignation.  Der  Grund  h  irr  für  ließt  vielleicht  noch  mehr  als  im 
Stoff  liehet*  in  der  inneren  Unsicherheit  des  Autors,  dem  es  trotz 
feiner  EinzElbeobachtungen  nichl  gegeben  iel P  seine  Menschen  lebendig 
vor  uns  zu  stellen      Martha  K  a  s  &  £  1  -  M  il  h  I  f  e  l  d  c  r  ,  Berlin. 

Haf  is  »oder.     West  Östlich  es   von    Walter   Werner.  München, 
Louis  FinsterUn,  1912.    L  Band,  A  und  B. 

ineser  Sammlung  \on  Lieuicnien>  Lteaern.  &prucnen  isi  all 
Wart  Niet  Koches  als  Motto  vorangestellt:  MSieb  su,  dass  sie  deine 
ScMtze  annehmen!  Sie  sind  missirAuisch  liegen  die  Einsiedler  und 
glauben  nicht  p  dnss  sie  kommen k  um  zu  sehen ken.*'  Selten  schenkte 
uns  ein  Eigener   freudiger  und   ehrlicher  -*ls  Waller  Werner, 
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dessen  nie  gehörter  Name  jenca  Mißtrauen,  an  das  der  Dichter  des 
Zaralhruatra  gemahnt,  sicherlich  noch  verstärkt  So  sei  hier  ver- 
ratenT  dass  „Hafts^  der  Sänger,  diesen  Namen  nur  gewühlt,  um  von 
dem  unhei Ilgen  Haufen  unbehelligt  und  ledig  aller  fremden  Rücksicht,, 
singen  und  sagen  zu  können,  was  Her«  und  Sinn  ihm  bewegen.  Der 
schärfer  aufmerkend*  User  der  Sexual  Probleme  wird  „HfcTis"  freilich 
wohl  erkennen  und  in  den  Versen  des  Frohsinns  und  de*  Ernstes». 
vor  allem  in  dm  Lehren  der  Weisheit  und  den  Bekenntnissen  der 
Erfahrung  wiederfinden,  was  ihm  bereits  in  dieser  Zeitschrift  begegnet 
war  und  aebon  durch  die  Kühnheit  der  Rede  aich  ihm  jjewiaB  be- 
sondere eingeprägt  halte.  Ea  soll  kein  Hehl  daraus  gemacht  werden, 
da ss  für  diese  Anzeige  nicht  sachlich erP  sondern  persönlicher  Grund 
bestimmend  ist,  der  Wunach  namentlich,  für  die  von  tiefstem  Drang 
Freiheit,  ran  heisseglem  Begehren  nach  Erlösung,  von  glühendster 


unserer  temperamentvollsten  Mitarbeiter  möglichst  viete  dankbar  Ge 
iiiessenden  gerade  aus  dem  Kreise  Hex  Leöer  der  SexuaHVobleme 
zu  gewinnen.  Sie  werden  überdies  an  manchen  —  freilich  nicht 
immer  den  originellsten  —  Versen  auch  ejn  stofflich?«  IoMjtWü 
finden,  wie  aua  folgenden  Proben  erkennbar  ist. 
Wenn  ich  eine  Rose  seif, 

Denk  ich  an  Dich.  .  *  r 
Wenn  ich  sie  als  KfKvspe  seh", 

Seh*  ich  nur  Dich.  .  .  , 
Wenn  ich  sie  orwhlüs  seil  seh  r 

Glaub'  ich  an   l>ich.  .  . 
Wenn  ich  sie  entblättert  seh*, 

Wein"  ich  um  Dich  -  und  mich!  - 

Eia,  popfiia> 
Deine  Eltern  p  zwei, 
Spielten  in  der  Heia 


Eia,  popeia, 
Deine  Eltern ,  ei, 
Lachten  in  der  Heia, 
BaJde  war't  ihr  drei, 

Eiap  popeiLi, 


Wiehern  in  der 
Balde  fid.d  ihr  vier. 

Liebling  in  der  Heia, 
Schlaf  Du  kleine  Heip 
Anthropophyleia 
BrifiRl  es  bi*  nuf  ät"chft. 
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fcja,  popeia, 

BaJcle         ihr  elf, 

Anthropophytcia 

lluht  iiiclt!,  Iiis  ihr  zviülf. 

Kö  schwamm  eine  reizende  Knie 
Auf  einem  romnn tisch™  Seeg 
Mit  dieser  ein  Schwan  nl*  HiMer, 
Dein  war  es  ums  Herze  so  weh. 

Br  Uchte  das  Enteilen,  das  schon«. 
Beschützte  s^s  ritu  flieh,  atotz, 
Und  führte  au  H  nennen  Stelen 
Ks  kosend  ins  cl u riki-Li ■  Hulz. 

I'ir  Krpet  «tili  beide  sie  Im  Ii  hm, 
I  i"i-fi  schwamm  er  Ranz  stoisch  daher, 
Und  dachte:  „Mich  könnt1  irs  verstimmen, 
Wenn  mein  Um*  Krau  Schwanin  mrhl  w.irV 

Wie  schlecht  die  biUerl>usc  Welt. 
Verlang  es  nicht  711  wissen, 
lind  lim  Hicli  für  Dein  ehrlich  Geld 
Von  Deiner  Chloe  küssen. 

Such  nicht  ein  Weib,  das  ewig  Lreut 
Versuche  sind  gefährlich! 
Ivcilin."  Chloes  Dienste  stets  aufs  neu", 
Thum  hl  ei  hl  t)er  Handel  ehrlich! 

Und  sprich!  sie  einst  von  Tr<  ue  Dir, 
So  lasse  gleich  sie  wandern. 
Denn  junger  Freund,  da&  p  hui  he  mir, 
Dann  hat  sie  einen  andern!  — 
* 

Es  singt  in  der  Troika  das  Bräutcheu  so  frisch, 

LI; lr  Üriüitchcn  ?ur  lk>dizeitsmse ; 

Ks  kommt  mit  dein  Burschen  vom  Hoch  ze  italisch 

Und  singt  nun  die  heimische  Weise: 

,PAch  wenn  ich  Jim  Amor,  den  kleinen,  nicht  \ 
So  war'  ich  ein  trauriges  Madchen; 
Ich  süsse  dann  weinend  im  einsamen  Bett 
l  ud  weinend  beim  spinnenden  Rädchen.11 

Und  klitsche  und  klatsche,  so  sauste  der  Hieb 
Auf  hurtige,  schäumende  (isluicHen ; 
Und  klitsche  und  kla Ische,  so  küast  seinem  UcK 
JJer  zärtliche  Bursche  das  Mfhikhen. 
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Ach  werm  sie  den  Amur,  den  klemm,  nicht  halt* 

Sie  wäre  ein  trauriges  Mädchen 

Und  saasc  nun  weinend  im  einsamen  BeM 

Und  weinend  beim  surrenden  Rädchen. 

* 

Uiti  vfMjn  sich  einzunisten, 

Ist  Amor  ernst  zum  Trug  gekommen, 

Hat  Unterricht  bn  ihm  genommen 

hi  Tücken  unrj  Kniffen  und  Listen.  — 

Ach  wäre  es  so  geblieben  1  — 

Doch  bald  iat  dann  der  Trug  gekommen, 

Hut  Stunden  hei  der  Liebe  genommen 

Und  mimt  nun  frech  das  Lieben, 
* 

Der  Wille  des  Menschen,  er  mocble  n  I  !  e  i  n  sein; 

Er  fügt  sich  nicht  willig  des  anderen  Art: 

Et  will  sich  in  Freiheit  l>e wegen. 

Die  Liebe  hingegen,  sie  milchte  zu  zwo  ui  sein: 

So  hat  mit  dem  Zwist  sich  die  Liebe  gehaart, 

Imd  Hymen  gibt  höhnisch  den  Segen!  

M  M. 
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Bertrand.  V,  307  S.  1912,  —  2.  Bd.  Fhjeiologift  de*  Alltag  lebens.  Un- 
verOOcD  il  Lebte  Auf  Bitte.  Eingeleitet  und  herauf  von  W+  Fxed.  Mit 
Lachtdr*  in,  StfieMtxgn.  Qtch  den  Originalen  von  Dauern  er,  Monoier  ur  a. 
4,  Aufl.  Vp  312  8  1912.  --  3.  BcL  Die  Kamt,  Beine  Schulden  in  be- 
zahlen ub  eine  Theorie  des  Gange«,  Eingeleitet  u+  heranag.  top.  W. 
Fred,  Iftt  Ltchtdr.  u.  Stdcbltigü.  nach  den  Originalen  tod  Gay*™, 
Daumier,  Monaier  u.  a.  3.  Aufl.  247  B.  1913. 

Beiträge  mr  Kinde  rforKchuntr  u,  Heilerziclinng-  Beihefte  zur  ^Zeitschrift 
L  Kinderforachg,"  Im  Ve  rein  rn*  Geh,  lled*-R.  G„  Anton,  E.  Hart  in  ak 
Proff.  Dm.t  Mftdchenmittelüch.'Rekt.  Chr.  Ufer,  Dr+  Karl  Wilker  hrsg, 
Ton  Dir,  J.  Trüper,  gr,  S\  Langensalza,  H.  Beyer  £  Stthne,  —  104,  Hft. 
Mönkeniflller,  Ob.-Anl  Dm  i>ie  P«vchD|.alnolopr  der  Fubcrtäi.- 
leit.  Vertrag.  29  9.  1912.  50  Pfg. 

HemdtT  Eh-,  U.  H.:  Kalle  Frauen,  Äratlidie  Rataohtätfe  f.  Frauen,  die 
nichts  empfinde  u  und  de  reu  Gatten,  die  unter  der  Külte  leiden.  3.  er* 
wei teile  Aung,  (UmschlAg:  2,t  renn,  a,  Terb,  Aufl.  u.  um  du  Kapitel 
P1ehel.  Hygiene-  erweit  3.  Auü\)  1 16  3.  8°.  LeLpri*r  A.  Kiide,  1913. 
M.  3.—  . 

[)i*snntr,  Jfths,:  Die  Toggu  nhu  rgUch*  mn rsljscbeGeitllicbafL 
Ein  Kulturhild  aua  der  2,  Hafte  den  XVJU.  J*hrhT    Hng.  vom  hi*tor 
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Verum  des  Kutona  SU  Üallen,  67  3.  m.  1  Abbild.  2  (1  färb.)  Taf.  u 
1  Bildnis  32,5x24  cm*  8t.  Gallen,  Fehr,  1913.  II.  2.-_ 
Geraakliffp  Dr,  Mich*:    Di*  sittliche   Erziehung   nach  Herbert 
Spencer  Unter  BrruefcaichtigUng  «einer  Mo falphilosophie 
and  Entwicklungslehre.  87  8.  gr.  8*.  Zürich,  £  Speidel.  1012. 
M.  1,20. 

Grenz  fragen  des  Nerren-  u.  Seelenlebens.  Einwl-Darstellueig.  f.  Gebildete 
Aller  Stande,  Begründet  tou  Drs.  L.  Loewenfeld  uH  H.  Kurel]a.  Hrsg. 
TOQ  Hofr,  Dr.  Lr  Loewenfeld.  Lex,  8*  Wiesbaden ,  J.  F,  Bergmann.  — 
86.  Heft.  Kurella.  Dr.  II  s  Die  Intellektuellen  und  die  Gesellschaft, 
Bio  Beitrag  »r  Naturgeechichte  begabter  Familien*  VIIf  124  u,  V  S. 
191 3,  M.  3X0. 

GoMiR-bfirg,  Frauenipflali'Dir.  Prof.  Dr.  Hsdi:  Geburtshilfe  and 
8  traf  recht,  Ein  akadern.  Vortrag.  31  8.  8°,  Bern,  A,  Fnnck*.  1913. 

Garlitt,  Corne).;  Dai  f  ranxoeische  Sittenbild  dee  18.  Jahrh,  im 
Kupf erstich.  Die  Radierg,  des  Titelblattes  u.  den  Einband sebmuek 
entwarf  Andre  I*mbert.  Mit  100  Tat  tu  Kuplerdr,  60  8,  Teit  und 
100  BL  Erklär^  3ax2&,&  an.  Berlin,  J.  Bard*  1013,  Geb.  m  Leiuir. 
M.  120.—,  ia  Perg,  M T  l&0r-  ,  in  Ldr.  od,  Maroquin  M.  160.—, 

Handbuch  der  inneren  Uediiin.  Hrsg,  t.  Dirr.  Prof.  Drs.  L,  Hohr  u  IL 
»taehelin*  In  ö  Bdo.  Lex.  §*  Berlin,  Js  Springer.  Bd.  2  u.  3  sind 
noch  nicht  erschienen,  —  4.  Bd.  Harnwege  u+  Sexual  Störungen,  —  Blut. 
Bewegungsorgan e.  —  Drüteö  m.  innerer  Sekretion,  Stoffwechsel-  und 
KoDstitutionskrankbeilenp  —  Erkrankungen  am  iua*.  phpjk.  Ursachen, 

Hügllt  Emil:  Spiele  das  Eros.  Gedicht*,  122  8,  8\  Lelpiig.  Xenien- 
Verlag.  1013,    In  FapplxL  M.  3.-, 

Krftllkheit  und  soziale,  Lag«.  Bearb*  v.  Drs.  Prof.  Alfrr  Blaschko,  Alfons 
Fiseher,  W.  Fischer  a.  Hrsg.  t«  Drm.  Prof.  M+  Mo*w  G.  Tugend- 
reich.  In  4  Lfgn,  3.  Lfg,  3.  407—038  m.  eingedr.  Karren.  Lei,  B*. 
München,  J,  F,  Lehmanns  Verlag,  191-3.  M.  4. — ■* 

Knltnr  ii*  Fortaeh ritt.  Neue  Folge  der  Sammlung  „Soiialer  Fortschritt". 
Helte  für  Vnlkjiirirtieh»fta  Soiialpolitik.  Fraiienfr»ge,  Rechtspflege  und 
Kulturintettswn.  8°.  Gautzsch  bei  Leipzig,  FaL  Dietrich.  Je  25  Pfg.; 
die  Reih*  von  10  Nrnv  M.  1.50;  auch  in  Bdn,  (je  20  Nrn.)  tu  M.  3,—, 
geb.  M.  3\öO.  —  Nr.  453.  He  rat  eider,  Henriette;  Da«  Recht  des  un- 
ehelichen Kindes  im  neuen  schweiierisehen  Zivilgesetzbuch,  11  S«  1913, 

Land  borg,  Do«.  Dr.  H. :  Mediainiflch  - biologische  F  a  mi  1  ien  fo  r- 
•ebnngen  innerhalb  einet  2232 k  p  f  i  g.  ß&uerngesohleohte* 
in  Schweden  (Pro*.  BLekinge),  Mit  einer  Vorrede  ron  Prof.  Mar 
t.  G ruber H  Gedr.  m,  Subvention  dei  echwed.  Staates  (durch  das  Kultus- 
ministerium), der  sebwed,  Gesellscn.  f+  RasseuhYgienc  u.  de«  Beguell* 
•eben  Fonds  an  der  Universität  öppsala.  Mit  7  (3  f-rb  )  Kart.,  h  Diagr. 
ii.  zahlreichen  Tab.  im  Text  u.  3?  Abbild,  auf  10  Tat.  u.  51  Denen - 
denataX.  im  Atluu  2  Bde.  Teit  und  Atlas,  XVI,  519,  220  u.  IV  S. 
36x28  em+  Jena,  G.  Fischer.  1913.  Geb.  in  HalbleW  M+  130.-. 

Mauer,  UmdK  Ahg,  Osk. :  Die  Stellung  der  Frau  tum  Staat  und 
im  Staat,  Fmnenati  mm  recht,  48  S_  8a  Karlanihe,  Brauu'ache  Hof- 
buehdr.  1912.  60  Pf, 

Oatara.  Bücherei  d+  Blonden  u.  Mannesrechtler.  Hrsg.  u,  Schriftleiter: 
Ja  Lani^Liebenlel*.  gr.  8°.  Wien,  F.  Schelk.  Je  35  Pfg.  -  Nr.  61. 
La  Liebenfels,  J. :  Ra*aeu  misch  ung  ur  SaasenentmiAchung^  16  S+ 
m.  Abbild.  1912. 

tUu,  Dr.:  Die  Geschl  c*  h  tik  ran  k  h  ei  ten  7  a  1 1  ge  m  einverstÄ  □  dl  i  ch 
dargestellt,  VIII,  113  8.  gr.  8*  Köln  1912T  Leipiig- Stötteritz  Frftoche 
&  Schmidt  M,  2.—. 
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Heidelt  A  ■  Oea^hJecht  und  Sitte  im  Leben  der  Völker.  Amliro 

palogische.  philosoph.  a.  kultarhistor.  Studien.  XWP  616  8.  tü.  ä?  T. 

(fr.  8°  Berlin,  H.  Bermühler  1812.  M.  10.—. 
SlirtT  Dt*  k."  Der  normil*  und  abnorm  e  Verlauf  der  Gehurt 

und  die  el  □  ie  1  □  e  n  Ent  w  ic  k  l  u  nge  Stadien  der  Gravidität. 

Ei»  Aurklftrting*tchrift  f.  Frauen  u>  erwachten«  Mädchen.    IVP  75.  8. 

8*  Ltiprifp  F.  W.  Gloeckner  &  Co  1912,  M.  L5Q. 
TrappmaDPt  L.:  Brennende  Fragen  geachlachth  Sittlichkeit. 

Vortrag.  30  3.  kl.  8*  Barmen,  Bachh.  d.  Johannen ni*  1012.  20  Pf. 
Wolf,  Geh*  Reg.-R.  Prof,  Dr.  JuL :  Dig  Z  w-si  k  i  n  d    r  n  y  e  te  in  im  An* 

maratih  und  der  Fei diuj*  dageggu*    Enr*  AbdrR  zweier  Aufütse 


d.  „Berl.  klin,  WoehenKurJ*  XI,  36  S.  gr.  8  Berlin,  A.  Hirahwild  1913, 


SprechsaaL 

(Vgl  9«Dal-Prri-blemi!  1912,  Ükh>l>er  und  1913,  Januar,  Februar,  Marz,) 

6. 

Mischehen  am  sehen  Juden  lind  Christen. 

Das  Problem  der  Miscl  die  irrten  zwischen  Juden  und  Andere 
gläubigen  ist  in  letzter  Zeit  sehr  viel  in  der  jüdischen  Presse  dis* 
fcutieri  worden,  und  die  Rabbiner  haben  wiederliolt  die  Vereinigungen 
der  Söhne  und  Töchter  Jakobs  mit  jenen t  welche  nicht  von  dem 
pl  Auaer  wählten  Volke"  Bind,  in  ihren  Predigten  streng  verurteilt;  von 
den  Theaterstücken,  die  Tom  jüdischen  Leben  handeln  und  in  den 
letzten  Jahren  an  den  englischen  und  amen kani sehen  Theatern  auf- 
geführt wurden,  behandeln  9  von  10  dieses  Problem,  Aber  in  der 
wissenschaftlichen  Literatur  iat  sehr  wenig  Über  die  ge- 
mischten Ehen  gesagt  werten.  Ich  war  daher  erfreut,  Herrn  Dr.  Max 
Mareuses  erschöpfenden  Artikel  JTDie  christlichjüdische  Mischehe" 
in  dem  Oktoberhefl  der  Seaual-Probleme  zu  lesen,  und  ich  glaube,  da&s 
ich  zu  dem,  was  er  sagt,  nicht  viel  hinzufügen  kann, 

Ein  New  Yorker  Journalist  hat  mich  kürdich  interviewt  und  mir 
die  folgende  Frage  vorgelegt:  „Befürworten  Sie  wirklich  die  Misch 
ehenp  wie  einige  Ihrer  Kritiker  behaupten?"  Meine  Antwort  war,  das* 
ich  nichts  befürworte  —  ich  hin  kein  Agitator  Alles,  was  ich  sage, 
isl.  dass  meine  Studien  mich  zu  dem  Schluss  führen,  daas  die  Misch- 
heiraten zwischen  Juden  und  Christen  in  Europa  und  Amerika  immer 
häufiger  werden  und  nicht  mehr  aufgehalten  werden  können.  In 
Ländern,  in  denen  die  Zivilehe  eingerichtet  ist^  können  Kirche  und 
Synagoge  die  gemischten  Ehen  nicht  verhindern,  Vor  der  Einrichtung 
der  Zivilelie  sind  die  christliche  Kirche  und  die  jüdische  Synagoge 
jahrhundertelang  die  Werkzeuge  stur  Verhinderung  eines  vertrauten 
sozialen  Verkehrs  zwischen  Juden  und  Christen  gewesen.  Sie  haben 
solange  damit  Erfolg  gehabt,  wie  der  starke  Arm  des  Staates  auf  ihrer 


M. 
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Seile  war.  In  llusälaiul,  wo  die  Trauung  noch  in  den  Händen  des 
Klerus  isl,  kann  ein  Jude  selbst  jeüit  eine  Christin  nicht  ehelichen. 
Aber  überall  wo  die  Heirat  als  ein  bürgerlicher  Akt  erklärt  worden 
isl  uud  n i cid  nur  als  ein  Sakrament,  sind  gemischte  Ehen  mehr  oder 
weniger  häufig. 

Die  Ehe  ist  dne  soziale  +td#r  psvchohigische  Erscheinung.  Nur 
unter  denjenigen,  unter  denen  ein  näherer  wziaJcr  Verkehr  besteht, 
tindeu  Heiraten  statt.  —  Solange  die  Juden  von  ihren  christlichen 
Nachbarn  in  den  Maunrn  des  Ghettos  abgesondert  waren.  Fanden 
jüdische  Männer  und  Frauen  keinen  sozialen  Verkehr  mit  chri&Üicheii 

tigslen  und  wirksamsten  Kräfte  zur  Schaffung  eines  breilcn  Abgrundes 
£  wisch  hi  Juden  und  Christen  waren  Sie  Kirche,  die  Synagoge  und  der 
Staat.  Die  besonderen  religio aen  Gebräuche  des  Judentums  waren 
gerade  dazu  bestimmt,  daa  aueerwählte  Volk  von  einer  Heirat  ausser- 
halb seiner  Gemeinschaft  zurückzuhalten.  Die  Spei&eGesetse  waren 
von  Moees  nicht  au»  hygienischen  Grund™  ri  nee  setzt.  Es  ist  er- 
iviesen ,  dass  sie=  ihren  Ursprung  weit  vor  der  Zeit  des  Moses  halten 
und  in  Wirklichkeit  Überbleibsel  einer  Art  Totemismus  sind,  der  bei 
den  ursprünglichen  Hebräern  bestanden  hat.  Als  Mitglieder  der  Totem  - 
Stämme  verholen  sie  die  Tiere,  die  sie  verehrten,  —  die  Totems. 
Aber  die  S[>eisegeaetze  wurden  s  pal  er  mit  grossem  Nutzen  verwendet, 
um  Miscbheiraten  zu  verhindern,  weil  die  Bibel  sagt:  „fch  bin  der 
Herr  dein  Golt(  welcher  dich  gesondert  hat  von  anderem  Volke.  Ihr 
sollt  deshalb  nieht  mit  anderen  an  einom  Tische  essen.'"  Ks  kann  be- 
hauptet werden,  dass  ohne  diese  Sptiisegcaclze  und  einige  andere 
Rituale  des  Judentums  die  Synagoge,  selbst  rnat  ReisUnd  des  Staates, 
die  Juden  keinesfalls  hülle  davor  bewahren  können,  sich  mit  ihrer 
Umgehung  zu  verschmolzen.  Leute,  die  nicht  zusammen  essen,  die 
nicht  zusammen  arbeiten,  die  verschiedene  Buhetage  haben,  haben 
nicht  den  zum  Hofieren  und  Heiraten  nötigen  sozialen  Kontakt.  Es 
ist  eine  augenscheinliche  Tatsache  dassH  sobald  die  Juden  besinnen, 
die  diätetischen  Vorschriften,  den  Sabbat  usw.  zu  missachten,  die 
gemischten  Ehen  Häufig  werden,  vorausgesetzt,  dass  nieht  der  Staat 
dazwischen  tritt,  wie  dies  gegen wärtJR  in  Russland  der  Kall  ist. 

Ich  weiss  nicht,  ob  meine  Ansichten  iil>er  die  ajithropologische 
Seile  der  Mischehen  nicht  von  einigen  P&eudo  Wissenschaftlern  in 
Mcuhrählcmd,  defti   Lande,  das  Pfcriödfc    wQtehdi-h,  fa^atiscfaeüi 

Chnuvinismussea  durchmacht,  werden  ungültig  beurteilt  werden.  Aber 
es  ist  jedem  vorurteilslosen  Anthropologen  Wafp  dass  triftige  wissen- 
schaftliche Ein  wandle  gegen  die  Mi  ächhei  raten  zwischen  Juden  und 
Christen  nicht  vorhanden  sind.  Zirka  30" en  der  Juden  in  Deutsch- 
land haben  blonde  Haare,  und  ein  grossnr  Teil  von  ihnen  hat  helle 
Augen.  Fast  I5*fr  haben  beides,  helle  Au^en  und  Haara,  Bind  tat- 
sächlich ihrer  Rasse  nach  p|  Turin-Germanen",  von  deren  idealem  Rasse- 
typiiB,    Di^e  hftj raten  sicher lirh  nicht  ausserhalb  dnr  Grenzen  ihrer 
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Hasse,  wenn  sie  blonde  Christen  heiraten.  Uio  lielen  Christen  in 
Deutschland,  die  zu  ihrem  Leidwesen  zun»  brünetten  Typus  gehören 
und  vom  anthropologischen  Standpunkt  der  Rasse-Theoretiker  als  zur 
alpinen  Russe  gehörig  betrachtet  werden,  heiraten  nicht  ausserhalb 
ihrer  Rassegrenzen,,  wenn  sie  sich  mit  Juden  von  gleicher  Rasse- 
eigentiimlichkeit  vereinigen.  r  -  ,  Ähnlich  können  in  Frankreich  und 
Italien  und  in  gewissem  Grade  auch  in  De  u  Esch  lau  d  ]  (ei  raten  &wist;heu 
Juden  und  Christen  vom  ethnischen  Standpunkt  als  p. reine"  Heiraten 
betrachtet  werden,  weil  beide  iin  weitesten  Masse  der  sogenannten 
Mittelländischen  Hasse  angehören.  Alles  was  die  extremen  Rasse- 
ih eorelik  er  in  ihren  wütenden  Bestrebungen  zur  Erhaltung  der  Rasse- 
reinheil von  ihren  Anhängern  fordern  können,  ist,  dass  in  ehelichen 
Angelegenheilen  der  Rasse  typus  rl  e  s  Individuums  in  Be- 
tracht kommen  sollte,  und  nicht  Glauben  und  Religion.  Aber  es  ist 
merkwürdig,  dass  ihr  einziges  Kriteriuni  die  Religion  ist,  oft  nicht  die 
der  beiden  in  Betracht  kommenden  Partner,  sondern  ihrer  Kitern  und 
Grosseltern.   Das  ist  zum  mindesten  inkonsequent. 

Es  ist  natürlich  sei hsl v orsl Und I ich ,  dass  jene  Juden,  denen  ihre 
Geschichte,  ihre  Traditionen  und  ihre  Kultur  teuer  sind,  und  die 
diese  Ideale  unter  allen  Umständen  zu  erhalten  wünschen,  mit  ihn^L 
Einwänden  gegen  die  gemischten  Ehen  recht  haben.  Jede  Mischehe, 
sagt  ein  amerikanischer  Rabbiner,  ist  ein  neuer  Nagel  zum  Sarge 
Israels.  Tatsache  ist,  dass  die  Mischehe  dem  Judentum  mehr  Anhänger 
raubt  als  Blutbäder,  wie  durch  R  u  p  p  i  n  ,  T  h  e  i  1  h  a  b  e  r  und  durch 
mich  selbst  gezeigt  wurde.  Was  schlimmer  ist:  sie  rauht  ihm  seine 
besten  Elemente,  Sehr  wenige  von  jenen  Juden,  welche  im  neun 
zehnten  Jahrhundert  in  irgend  einer  Lebenslaufbahn  hohe  Stellungen 
erreicht  haben,  haben  ihre  Kinder  in  der  Gemeinde  gelassen,  und 
die  grosse  Mehrzahl  der  lebenden  hochgesl eilten  Juden,  selbst  Zio- 
nistent  haben  liebenswerten  israelitischen  Mädchen  andersgläubige 
Frauen  vorgezogen,  und  einige  erziehen  ihre  Kinder  als  Nicht- Juden, 
Jüdische  Nationalisten  klagen  immer  Uber  den  Verlust  ihrer  talent- 
vollsten Religionsmitglieder  und  behaupten,  dass  nur  in  einem  jüdi- 
schen Lande  dje  Israeliten  wirkliche  Juden  bleiben  können. 

Zurzeit  sind  unter  den  Tausenden  von  Juden  diejenigen  Hunderte, 
welche  so  von  dem  Christentum  wahrend  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts absorbiert  wurden,  mehr  als  ersetzt  wurden  durch  Neu- 
ankommende  aus  dem  Osten,  speziell  Hussland  und  Polen,  wo  durch 
das  Gesetz  Mischehen  nicht  erlaubt  sind.  Dort  haben  die  Juden  auch 
einen  enormen  Geburtenilberschuss,  der  einen  genügenden  Nachwuchs 
an  Juden  sichert,  um  die  Platze  ihrer  assimilierten  Brüder  in  west- 
liehen  Utndern  einzunehmen.  Aber  dieser  Brunnen  ist  nicht  un- 
erschöpflich, In  erster  Linie  wird  in  der  nahen  Zukunft  in  ftussknid 
die  Zivilehe  eingerichtet  werden  müssen  U-.h  hin  npHinistisoh  e+'mit!, 
zu  glaube  nN  dass  es  nicht  zu  lange  dauern  wird,  bis  dies  eine  vollendete 
Tatsache  ist    Die  Zahl  der  genaschten  Heiraten  zwischen  Juden  und 
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Christen  wir«]  dann  im  Osten  so  gross  scins  wie  jetzt  im  Westen.  Und 
dies  mit  einer  niedrigen  Geburten  rate,  welche  sich  jetzt  »chon  bei  den 
Juden  im  Üairn  Europas  offenbart,  und  dje  bekanntlich  for  t  achreit  et  t 
wo  immer  sie  auftritt,  verbunden,  ist  die  Zahl  der  jüdischen  Ein 
wanderer  aus  der  „vagina  Judaeorum'\  wie  Rtissland  genannt  werden 
kann,  bestimmt,  sich  au  verringern,  und  der  im  Westen  eintretende 
Verlust  wird  nicht  ersetzt  werden. 

Die  Juden  frage  in  Kuropa  sollte  also  nur  in  Elil&äläJld  UJld 
Polen  gelöst  werden,  wie  ich  in  meinem  Buch*  „The  Jews.  A  Study 
of  Race  and  Enviromenr *)  tlar  gezeigt  zu  haben  glaube. 

Die  niedrige  Geburtenziffer  und  grosse  Unfruchtbarkeit,  welche 
als  Charakteristika  der  gemischten  Ehen  an  geführt  werden,  Bind  hier 
noch  zu  erwähnen,  Dr.  Harcu&e  hat  mit  seiner  Behauptung  recht, 
d&ss  sie  noch  nicht  bewiesen  sind,  Eiriiflp  SUitisiiken  scheitieu  es 
zwar  ku  bestätigen;  aber  diese  Statistiken,  welche  zeigen,  da»  Misch- 
eben  zwischen  Weissen  und  Farbigen  im  Norden  und  Süden  Amerikas 
eine  sterile  Nachkommenschaft  erzeugen,  sind  der  Zeit  vorauf geeilt. 
Noch  wächst  die  Anzahl  der  Mulatten  in  einer  für  diejenigen  er* 
schreckenden  Weise,  welche  die  farbige  Bevölkerung  von  diesem 
K ■online nt  gern  verschwinden  sehen  würden.  Wenn  man  von  der  Un- 
fruchtbarkeit der  gemisrbltML  Ehen  spricht,  so  denke  man  daran,  dass 
die  Jutfen  in  Europa  in  gewisser  Beziehung  die  „Avant-Garde"  der 
Zivilisation  sind;  si«  zeigenden  Wog  ana  auf  den  die  christliche  Bevölke- 
rung erst  zuschreitet :  sie  sind  vorherrschend  Stadtbewohner^  während 
die  Christen  erst  jetzt  das  Land  verlassen,  um  sich  in  de»  Städten 
festzusetzen;  ihre  geschäftliche  Methode,  genannt  das  kapitalistische 
System,  und  die  Art,  ine  sie  ihre  Bankgeschäfte r  Fabrikation  und 
Handel!  betreiben,  sind  noch  vur  kurzem  von  anderen  verurteilt  worden, 
jetzt  aber  versuchen  allep  es  ihnen  gleich  £ü  ton,  dfreh  viele  finden 
es  gar  schwierig,  es  ihnen  abzulauschen;  auch  sind  die  Juden  eine 
differenziertere  Art  von  Menschen,  wie  sich  an  der  grossen  Zahl  von 
physisch  und  geistig  defekten  wie  von  üusseronlentlich  begabten  und 
fähigen  Personen  deutlich  zeigt,  ind«s  folgen  die  Christen  jetzt  der 
gleichen  Richtung ;  die  westlichen  Juden  haben  eine  niedrige  Ge- 
burtenziffer, die  niedrigste  aller  nationalen  und  sozialen  Gruppen  in 
Europa,  während  die  Deutschen  erat  in  letzter  Zeit  mit  dieser  Art 
von  „Rasse -Selbstmord",  wie  es  in  Amerika  genannt  wird,  beginnen. 
Unter  den  Juden  aiml  unzweifelhaft  diejenigen,  welche  ausaerbalb  ihrer 
Religion  heiraten,  ihren  Glaubensbrüdem  in  fortschrittlicher  Beziehung 
voraus,  tmd  ihre  Geburtenrate  dürfte  niedriger  aein.  Dr  Marcuse» 
Statistiken  von  der  niedrigen  Geburtenziffer  unter  den  Protestanten, 
die  mit  Katholiken  verheiratet  sind,  bestätigen  diese  Ansichten 

i)  Deutsch  bei  Ernst  Reinhardt,  München  1913,  unter  dem  Titel: 
Die  Rassemnerkmale  der  Juden,  Ein«  Einführung  in  ihre  Anthropologie, 
-  Mk.  ß,-. 
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Die  Unfruchtbarkeit  der  Kinder,  we Jette  aus  gemischten  Ehen 
hervorgegangen  sind,  ist  niemals  bewiesen  worden.  Selbst  die  Be- 
hauptung  de»  grossen  „Judenkenners"  Somhart,  dass  sie  „dis- 
äquilibricrT  sind  und  zum  Selbstmord  zeigen»  ist  nicht  überzeugend, 
Meine  Beobachtungen  leiten  mich  su  einem  ganz  entgegengesetzten 
Schi u sss,  doch  halte  ich  sie  noch  nicht  für  beendet  Aber  wenn  ich 
die  grosse  Anzahl  von  berühmten  Männern  betrachte,  welche  teilweise 
von  jüdischem  Blute  sind,  bin  ich  zu  der  Ansicht  geneigt  dass 
das  Verhältnis  hier  grösser  ist  als  hei  reinen"  jüdischen  und  Christ* 
liehen  Heiraten.  Um  nur  einige  Halbjuden  von  Bedeutung  zu  nennen  : 
Montaigne,  John  Merscheid  der  Astronom,  Paul  Lindau 
und  sein  Bruder,  Georg  Ebers,  Paul  Heys«,  Ludwig 
Haldvy,  Bret  Harte,  der  amerikanische  Novellist  Davis 
Manin,  Leon  Gambetta,  Elie  Metschnikoff,  Sidney 
Sannino,  der  italienische  Soziologe  und  viele  andere r  deren  „Dis- 
ftcpiilibration"  von  einer  Art  ist,  dass  sie  die  Menschheit  ermutigen 
könnte,  —  trotz  einiger  kindlich  frommen  Gemüter  oder  chauvinisti- 
schen Träumer  und  Demagogen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  viele  Beobachtungen  des  Dt.  Marc  u  so 
Über  dieses  Problem  in  Deutschland  auch  für  andere  Länder  zu 
treffend  sind.  So  sind  in  den  Vereinigten  Staaten  genau  so  wie  in 
Deutschland  „Verhiltnisae"  zwischen  Juden  und  Nicht  Juden  fast  ohne 
Ausnahme  solche  zwischen  einem  Juden  und  einer  Christin,  aber  nur 
selten  zwischen  einem  Christen  und  einer  Jüdin.  —  Noch  merkwürdiger 
ist  dies,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  ein  enormer  Teil  der  Schau- 
spielerinnen und  Choristinnen  in  Amerika  Jüdinnen  sind,  und  dass 
dennoch,  wenn  ein  reicher  Jude  eine  arme  Bühnenangehörige  umwirbt 
oder  heiratet,  diese  ausnahmslos  eine  Christin  ist.  Der  Grund  ist  ein 
rein  sozialer  Der  Mann  muss  oft  die  Familie  seiner  Auserwählten  mit 
heiraten^  und  deren  jüdische  Verwandten  wurden  sich  mit  viel  mehr 
Schlauheit  bei  ihm  einzuschleichen  verstehen p  als  die  bescheidenen 
Christen  Andereneils  heiratet  sehr  oft  ein  Sprites!  ing  eines  amerf 
konischen  Geldaristokraten  eine  Schauspielerin  von  jüdischer  Ab- 
stammung, Das  gleiche  gilt  für  das  grosse  Kontingent  PJau  gehaltener" 
Frauen  in  der  Stadt  New  York. 

Dass  die  gemischten  Heiraten  eine  Grossstadterscheinung  sind, 
ist  für  Deutschland  ganz  zutreffend,  doch  in  Amerika  ist  eine  Ein- 
schränkung am  Platze.  Hier  lebt  die  grosse  Zahl  jüdischer  Ein 
wanderer  vom  östlichen  Europa  in  besondere  Viertel  eingeschlossen, 
Ghettos,  und  kommt  kaum  in  Soziale  Berührung  mit  den  Amerikanern, 
Viele  von  diesen  luden  haben  in  neuerer  Zeit  Mischeben  mit  italie- 
nischen, russischen,  polnischen  und  griechischen  Einwanderern  ge- 
schlossen, die  in  ihrer  Nachbarschaft  wohnen,  und  die  Tendenz  in 
dieser  Richtung  ist  Im  SU'igei]  ka griffen.  Es  ist  auch  eine  merk- 
würdige  Tatsache,  dass  die  meisten  dieser  Mischehen  zwischen 
Christen  und   Jüdinnen   erschlossen   werden.    Aber  unier  den  üftfti 
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miHeiEen  Juden  ist  die  Zahl  der  jüdischen  Miiuu^r,  welche  Christinnen 
hei  raten,  grösser  als  tläe  der  nirisEcn,  welche  Jüdinnen  heiraten. 
Überdies  kommen  in  den  kleineren  Stadien  diese»  Um  des,  besonders* 
in  den  westlichen  und  südlichen  Staaten,  gemischte  Heiraten  am 
häufigsten  vor.  In  einigen  Städten  hat  ein  grosser  Teil  der  dort 
wohnenden  Juden  christliche  Fragen.   Der  Grund  ist,  rfass  der  soziale 
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Städten  ganz  vertraut  ist. 

Ich  kann  sehr  wenig  zu  dor  ausKozeirhiiefej]  Art  hinzufügen,  in 
der  Dr„  Marciiüi1  die  I)eb;tU|i:uiig  von  dein  ehelichen  Ir^lürl  in 
jüdisch-christlichen  Ehen  entkräftet.  Man  muss  bedenken,  daae  nicht 
die  VergthiedenarligkeiL  der  Rasse  die  entscheidende  Ursache  für  solch 
Unglück  ist.  In  der  Sffdt  New  York  leben  Juden  aus  jedem  europäi- 
schen Lande,  und  es  besteht  eine  Tradition  unter  ihnen,  dass  Misch 
ehen  zwischen  verschiedenen  Lsttidsleulen  einen  M  isaer  folg  ergeben 
müssen.  So  wird  der  litauische  Jude,  der  eine  fjali  zische  Jüdin  hei  ratet  H 
sich  oft  beklagen,  dass  Lii/uu-r  und  lializier  nicht  gemischt  werden 
können.  Dassel  he  wird  ges;tgt  v;m  Heiraten  zwischen  deutschen  und 
russischen  Juden  usw.  Es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  soziale 
Ursachen  handelt,  und  die  Tatsache,  dass  z wischen  den  Kindern 
dieser  Einwanderer  Mischehen  stattfinden  und  ungefähr  eben  die- 
jenige Glückssumme  ergeben,  die  erwartet  werden  darf,  he  weist,  dass 
die  Behauptung,  solche  gemischten  Ehen  seien  verfehlt,  irrig  ist. 

Mischehen  zwjacheu  Juden  und  Christen  und  eine  Tatsache,  und 
&war  nicht  eine  vorübergehende  und  wieder  verschwindende  Erschei- 
nung. Dr.  Marcuae  hat  gezeigt,  dass  es  sich  hier  um  einen 
dauernden  und  immer  wachsenden  Faktor  zur  Lösung  des  jüdischen 
Problems  handelt,  Ich  kann  mir  einen  Hückgang  ihrer  Häufigkeil 
nicht  denken,  anlange  die  Ehe  ein  Zivikifct  bleibt.  Das  Religions- 
hekenntnia  allein  hat  nicht  die  Macht,  die  gemischten  Ehen  zu  ver- 
hindern. Für  Solche  Zwecke  bedürfte  es  des  Beistandes  des  Staate»,  und 
solange  der  Staat  die  Mischehen  nicht  etwa  verbietet,  müssen  sie  immer 
häufiger  vorkommen.  Dr.  Maurice  F  i »  h  h  e  r  g  t  New  York, 
(Deutsch  von  Adelheid  Kohlsp  Berlin  Schoneberg.) 

* 

Notizen. 

Sanitätsrat  Dr  Albert  Holl  ist  in  das  Kulle^i   unserer 

sündigen  Mitar heiter  eingetreten. 

AI  Je  für  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med,  Max 
Marcus«,  Berlin  W,,  LützowsLr.  85  zu  richten.  Fflr  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewahr  nicht  übernommen, 

Y«raatvortUcli*  StbrffÜeitHüg:  Dr.  m**>  M*i  Hartai*,  B«r»ft. 
VtrJ*i«:     D.  BmuvrtiutUri  Vertu*  in  Frankfurt  *.  M+ 
ürtwt  der  KGaigl,  UniTenutlUdrackew  H,  fHUrtt  k.  Q.H  WOnbnrg. 
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Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sixualpolitih 


4«<  Herausgeber  Dr.  med.  max  Ularcuse  **\ 


Die  „Rationalisierung"  des  Geschlechts- 
verkehrs in  unseren  Tagen. 


Von  G*h.  Regiernngsrnt  Prof.  Dr.  JüIJdb  Wolf,  ».  d.  Technischen 

Höchftcbulft,  Berlin. 

Ich  folge  der  Einladung  des.  Herausgebers,  wenn  ich  in  den 
folgenden  Zeilen  im  Ansehluss  an  meine  Publikationen 
„Der  GebAirtenruckgang,  die  Rationalisierung  des  Sexual- 
lebens in  unserer  Zeit",  Jena,  Gustav  Fischer,  und  „Das 
Zwoikiridersystem  im  Anmarsch  und  der  Feldzug  dagegen", 
Berlin,  August  Hirschwald,  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
mit  den  Erwägungen  bekannt  zu  machen  suche,  von  denen 
die  wachsende  Zahl  jener  geleitet  ist,  welche  in  dem  .Geburten- 
rückgang unserer  Tage  eine  national  bedrohliche  Erscheinung 
sehen. 

Was  zunächst  die  Erklärung  des  Phänomens  betrifft,  so 
habe  ich  in  dem  Buche  „Der  Geburtenrückgang"  al'e  Ver- 
suche der  Erklärung  desselben  der  genauesten  Musterung 
unterworfen  und  es  ergab  sich,  dass  wie  so  viele  Erklä- 
rungsversuche, die  bereits  zu  den  Akten  gelegt  sind,  auch 
die  beiden  heute  etwa  als  herrschend  zu  bezeich nenden, 
wonach  der  Geburtenrückgang  mit  dem  wachsenden  Wohl- 
stand zusammenhänge  (Brentano,  Mombert)  oder  sich 
aus  den  dank  der  Teuerung  wachsenden  Lebenssehwierig- 
keiten  erkläre,  zu  verwerfen  seien.  Denn  wir  treffen  mit 
jedem  Jahr  deutlicher  auffallend  geringe  Geburtenziffern  ge- 
rade auch  bei  Lehrern  und  Subaitenibeamten,  also  in  so- 
suaii-p»M«tt*  s-  Hefi.  im  so 
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zialon  Schichten  an,  die  durch  eine  Fülle  irdischer  Güter 
wahrlich  nicht  ausgezeichnet  sind,  und  schliesslich,  wie  die 
Statistik  Berlins  und  anderer  Grossstädte  ausweist,  auch  bei 
den  Arbeitern,  welche  gleichfalls  als  in  Hinsicht  ihres  Ein- 
kommens nicht  verwöhnt  gelten  können.  Gerade  in  den 
Arbeitervierteln  Berlins  ist  der  Absturz  der  Geburten  wäh- 
rend der  letzten  Jahrfünfte  der  grüsste  gewesen.  Das  hat 
der  Direktor  des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt  Berlin,  Pro- 
fessor Silbergleit,  in  höchst  gewissenhaften  Untersuchungen 
nachgewiesen.  Im  wohlhabenden  Tiergarten  viertel  sind  die 
Rückgänge  bereits  unbedeutend  gegenüber  jenen  bei  der  im 
Osten,  Norden  und  Südosten  wohnenden  Arbeiterschaft: 
Offenbar  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  während  die  wohl- 
habenden Schichten  schon  früher  das  Zweikindersystem  ein- 
geführt  haben,  die  Schichten  der  Wenig-  und  Unbemittelten 
Urnen  heute  folgen,  also  sich  wie  anderwärts  auch  hier  die 
Gewohnheiten,  die  früher  das  Monopol  der  oberen  Zehntausend 
waren,  dem  Fundameut  der  sozialen  Pyramide  mitteilen. 
Nicht  die  wachsenden  Lebensschwierigkeiten  sind  es  aber»  die 
dem  Zweikindersystem  auch  bei  dem  Gros  der  Arbeiter  Ein- 
gang verschaffen,  denn  wenn  auch  das  Leben  in  den  letzten 
Jaliren  teurer  geworden  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  die 
deutsche  Arbeiterschaft  seit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts 
keinen  Rückgang  ihres  Lebensfusses,  sondern  dank  der  immer 
noch  grösseren  absoluten  Steigerung  der  Löhne  eine  Hebung 
etf ahren  hat,  sondern  das  Kindringen  des  rechnerischen 
K  a  1  k  ü  1  s  ist  das  massgebende  Moment  und  daneben  die  um- 
sichgreifende  Kenntnis  der  Präventivtechnib.  Ob  die  Lebens- 
mittel hoch  oder  niedrig  im  Preise,  eine  immer  breitere 
Schicht  innerhalb  der  deutschen  Nation  will  nicht  mehr 
als  drei  oder  zwei  Kinder  oder  etwa  auch  nur  ein  Kind  oder 
keines,  das  heisst,  auch  bei  niedrigeren  Lebensmittelpreisen 
würde  das  sogenannte  Zweikindersystem  sich  ausbreiten,  und 
die  hohen  Lebensmittelpreise  sind  äusserstenf&lls  geeignet, 
sein  Eindringen  in  etwas  zu  beschleunigen.  Zumal  mein  Buch 
„Der  Geburtenrückgang*'  enthält  die  eingehendsten  Unter- 
suchungen darüber,  ob,  sei  es  der  Lebensmittelpreis,  sei 
es  der  Stand  der  Wirtschaftskonjuuktur,  deutlich  auf  die 
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Geburtenzahl  im  Deutschen  Reich  und  anderwärts  einwirkt. 
Es  ergab  sich,  dass  früher  dieser  Einfluss  vorhanden  war, 
jetzt  aber  die  Tendenz  auf  Geburtenminderung-  eine  so  ele- 
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günstiger  und  untpiTLStLfier  w  irt3cnaitsKunjuni£EUPF  bei  nonen 
und  niedrigen  Lebensmittelpreisen  durchsetzt  und  durch  un- 
günstige Wirtschaf  tskonjunktur,  die  wir  jetzt  übrigens  nicht 
haben  oder  hohe  Lebensmittelpreis©  äussersten  falls  oin 
wenig  verschürft  wird,  Die  Fortpflanzung-  hat  sich  eben 
von  der  Befriedigung  des  sexuellen  Triebes  „losgelöst",  die 
letztere  wird  besorgt,  nicht  aber  mit  der  Konsequenz  des 
^Kinderkriegens",  denn  man  hat  gelernt,  das  eine  „zu  tun" 
und  das  andere  eu  „lassen und  der  Gewinn,  der  dem  kleinen 
Haushalt  aus  weniger  Kindern  erwächst!  ist  auch  ein  so 
offensichtlicher  und  zutage  liegender,  dass  wenn  einmal  die 
Epoche  passiert  ist,  in  welcher  die  kinderreiche  Familie  Tra- 
dition und  religiöses  Gebot  war,  unweigerlich  unter  welchen 
äusseren  Umständen  immer  das  sogen.  Zweikindersystem  äut 
Regel  wird.  G  a  b  es  eine  Zeit,  wo  die  Armen  mehr  Kinder 
hatten  als  die  Reichen,  so  wendet  sich  heute  das  Blatt:  die 
Reichen  haben  mehr  Kiuder  als  die  Armen,  obschon  auch  bei 
den  Reichen  Argumente  genug  für  eine  Beschränkung  der 
Kinderzahl  tütig  sind,  hauptsächlich  der  Wunsch  der  Frau, 
nicht  zu  oft  zum  Geschäft  des  Kindergebarens  herangezogen 
zu  werden,  da  dasselbe  Gefahren  für  Gesundheit  und  Schön- 
heit in  sieh  schliesst  und  eine  Entfremdung  der  Frau  von 
anderen  Pflichten,  die  sie  sieh  auch  und  gerade  in  den 
oberen  Schichten  setzt,  bedeutet.  Insgesamt  ist  die  Tatsache 
des  Geburtenrückganges  also  so  zu#  verstehen,  dass  jedes 
Jahr  einige  zehntausend  Ehen  neu  in  den  neomalt Indiani- 
schen Gedankenkreis  gezogen  werden  —  vermutlich  handelt 
es  steh  dabei  mehr  um  neue,  als  um  aifcc  Ehen,  Fürs  erste 
haben  wir  aber  einen  richtigen  Absturz,  nicht  ein  blosses 
Sinken  der  Geburtenrate  zu  verzeichnen,  weil  die  Änderung 
der  Fortpfl an zungsgewohnheit  nicht  etwa  an  Stelle  der  6  und 
8  lind  10  Kinderehe  von  früher  die  4  und  .3  Kinderehe  seUt, 
sondern,  wo  einmal  psychisch  die  ^Rechnung*'  und  teeh  * 
nisch  die  Prävention  Eingang  gefunden  haben,  sofort  ein 
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Niedergang  von  den  früher  normalen  6  bis  8  Kindern  und 
darüber  auf  :i  und  2  Kinder  und  darunter  erfolgt.  Das  wird 
von  denjenigen  nicht  beachtet,  die  da  predigen,  dass  der  seit 
dem  Eintritt  in  das  neue  Jahrhundert  unleugbare  Absturz 
sich  schon  demnächst  in  ein  ruhigeres  Abgleiten  verwandeln 
Wenk,  letztens  iit  in  Wahrheit  erst  dann  zu  erwarten,  wenn 
der  weitaus  grösste  Teil  des  Volkes  etwa  bei  der  Zwei- 
kinderehe angelangt  ist,  Ist  man  so  weit,  dann  mag  es 
allerdings  eine  geraume  Frist  währen,  bis  eine  noch  geringere 
Kinderzald  die  Norm  wird, 

Dass  eine  kleine  Kinderzahl,  sagen  wir  gleich  „zwei 
Kinder"',  dem  Haushalt  der  Inneren  wohltätiger  ist  als  eint' 
grössere,  kann  nur  ein  Eiferer  verkennen.  Gleichzeitig  wissen 
wir  aber,  dass  bei  einer  Sterblichkeit,  wie  wir  sie  heute  in 
Deutschland  haben,  etwa  3,5  Kinder  pro  fruchtbare  Ehe 
erforderlich  sind,  um  auch  nur  die  Bevölkerungszahl  von 
heute  für  die  weitere  Zukunft  zu  garantieren.    Denn  viele 
Manner  und  Mädchen  gelangen  ja  überhaupt  nicht  zur  Heirat, 
also  zur  Kinderzeugung ;  von  den  geschlossenen  Ehen  sind 
viele  gänzlich  steril,  und  v ■>] i  den  gezeugten  Kindern  der 
fruchtbaren  Ehen  gelangen  viele  nicht  ins  Alter  der  Ehe- 
schliessung.   Es  ergibt  sich  daraus,  dass  sowohl  zwei 
bis  drei  Kinder  in  der  Ehe  in  der  Tat  die  allgemeine 
Norm  werden,  wir  mit  einem  Rückgang  der  nationalen  ik> 
vülkeruiigszahl  als  einer  sicheren  Tatsache  zu  rechnen  haben. 
Wir  sind  heute  aur  darum  noch  nicht  so  weit,  weil,  wie  van 
mir  in  ineinen  grösseren  Arbeiten  wieder  des  genauesten 
nachgewiesen,  1.  die  Jjmr|ln'vnl|{ijniiig  allgemein  und  ±  in 
den  Städten  vor  allem  die  katholische  Bevölkerung  noch 
Anhängern  jener  Tradition  ist,  die  einer  grösseren  Kinder- 
zahl günstig  ist:  die  Landbevölkerung,  weil  auf  dem  Lande 
Kinder  geringere  Kosten  und  Lebetisscuwierigkeiten  be- 
(liuuvih  ja  etwa  ;gar  in  unserer  Zeit  des  Arbiter  mangels;  auf 
dem  Laude  ein  Kapital  sind,  und  die  katholische  Bevölke- 
rung, wen  die  katholische  Religion  die  Prävention  als  Tod- 
sünde qualifiziert  und  über  das  Begehen  der  Sünde  in  der 
Beichte  die  Kontrolle  hat.  Doch  greift  ja  am-h  in  den  bisher 
katholischen  Gegenden  der  Atheismus,  wenn  auch  langsam, 
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um  sich,  so  dass  das  Land  als  letztes  Bollwerk  der  früheren 
hohen  Geburtenziffer  pro  Ehe  verbleibt.  Völlig  frei  ist  je- 
doch gerade  auch  das  Land  von  neomalthusianischen  Ten- 
denzen nicht,  wie  jeder  Kenner  bäuerlicher  Gewohnheiten 
im  Süden  und  Westen  des  Deutschen  Reiches  sehr  gut 
weiss  —  schon  Justus  Moser  erzählt  davon!  —  im  übrigen 
ist  es  die  aus  den  Städten  auf  das  Land  nach  erfolgter  Militär- 
dienstleistung zurückkehrende  männliche  Jugend,  welche  den 
Präventivsitten  auch  hier  Vorschub  leistet.  Wohl  inuss  ge- 
sagt werden,  dass  sich  heute  das  Land  noch  kräftig  gegen 
das  Übergreifen  des  Neomalthusianismiis  wehrt,  doch  stellt 
ja  da-s  Land  der  Stadt  gegenüber  einen  immer  kleineren 
Volksteil  dar;  das  deutsche  Volk  wird  wie  andere  immer 
mehr  Stadtnation,  und  so  ist  eine  Rettung  auch  von  hier 
auf  die  Dauer  nicht  recht  zu  erwarten. 

Man  miesverstehe  mich  nicht!  Ich  bin,  wie  schon  an- 
gedeutet, weit  entfernt  zu  verkennen,  dass  eine  kleinere 
Kinderzahl  der  Arbeiterfamilie  den  Frieden  und  jene  Be- 
haglichkeit verbürgt,  die  auch  schon  bei  den  Lohnsätzen 
von  heute  in  der  Familie  des  Arbeiters  möglich  ist.  Sozial 
ist  eine  geringe  Kinderzahl  für  die  grosse  Masse  der  Familien 
darum  sicherlich  zu  wünschen  !  X  a  t.  i  n  n  a  1  bedeutet  aber 
ein  Sinken  der  Kinderzahl  unter  3  bis  4  nach  dem  vorhin 
Gesagten  zweifellos  so  lange  eine  Gefahr,  ah  Völker^  die 
unsere  Feinde  werden  können,  ja  vielleicht  unsere  ge- 
schworenen und  geborenen  Feinde  sind,  auf  lan*e  hinaus 
noch  über  eine  grössere  Kinderzahl  verfügen  nnd  uns  darum 
in  einem  Masse  gefährlich  werden  können,  um  schliesslich 
selbst  unsere  Selbständigkeit,  mindestens  unsere  Entwick- 
lungsfähigkeit zu  bedrohen,  Glücklicherweise  ist  derartiges 
nicht  im  Verhältnis  von  Deutschland  und  Frankreich  auszu- 
sprechen, denn  Frankreich  hat  sich  das  Zweilrindersystsm 
schon  seit  längerem  zu  eigen  gemacht  und  vermehrt  seine  Be- 
völkerung infolgcric^eu  nicht  mehr.  Wenn  sie  sich  nicht  ge- 
rndpEii  vermindert,  so  nur  darum,  weil  einige  frömmere  De- 
partements, hauptsächlich  des  i in  surrst m  Nordwestens  und 
Nordosten*  noch  dir  altn  Familicntradition  aufrecht  erhalten 
und  daneben  eine  starke  Zuwanderung  nach  Frankreich  mit 
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darauf  folgen  der  Nationalisierung  der  zugewanderten  Elemente 
erfolgt.  Von  Frankreich  haben  wir  infolgedessen  national 
nichts  zu.  fürchten.  Anders  liegen  die  Dinge  nach  dem  Osten 
hinL  Russlands  populatio n istischer  Vorsprung  7ir  Deutsch- 
land hat  schon  während  des  letzten  halben  Jahrhunderts  ganz 
ungeheuerlich  zugenommen,  denn  während  das  Zarenreich 
1800  insgesamt  39  Millionen  Seelen  zählte,  verfügt  es  in 
Europa  und  Asien  heute  über  170  Millionen,  Und  seine 
Fertilität  ist  noch  so  ungebrochen,  sie  folgt  noch  so  sehr 
den  alten  Satzungen  und  Übungen,  dass  der  höchste  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht,  dass  Russland,  welches 
bei  hoher  Intensität  seiner  Landwirtschaft  die  doppelte  und 
mehr  als  di<?  doppelte  der  heutigen  Bevölkerung  zu  ernähren 
vermag,  es  in  der  Tat  in  nicht  zu  langer  Rrist  auf  weitere 
hundert  Millionen  bringen  werde.  Ist  dank  der  Siege  der 
Balkanstaaten  über  die  Türkei  der  skvische  Ring,  der  sich 
im  Nordosten,  Osten  und  Südosten  Europas  um  die  nicht- 
slavisclien  Völker  legt,  heute  fester  geschmiedet  als  je  bis- 
her in  der  Geschichte,  so  kann  kein  deutscher  Patriot  die 
Gefahr  verkennen,  welche  für  die  deutsehe  Nation  aus  dem 
Schosse  eines  mit  300  Millionen  Mensehen  gesegneten  und 
mit  Prankreich,  wie  etwa  auch  England  verbündeten  Russ- 
land emporsteigt,  Keineswegs  Chauvinismus  ist  es  daher, 
der  auf  das  Bedenkliche  eines  immer  weiteren  Umsichgreifens 
des  Zweikindersystems  in  Deutschland  aufmerksam  macht 
Sozial  vielleicht  erfreulich,  mindestens  für  die  mit  unter- 
durchschnittlichem Einkommen  ausgestatteten  Schichten,  ist 
das  Zweikindersystem  national  höchst  Tinerfreulich  und  ge- 
fährlich. Und  das  Tempo,  in  dem  es  sich  jetzt  in  Deutsch- 
land durchsetzt  und  um  sieh  greift,  gestattet  den  Schlu&s, 
dass  Deutschland,  welches  heute  67  Millionen  Menschen  er- 
nährt es  über  75  bis  80  Millionen  überhaupt  nicht  mehr 
bringen,  dann  aber  vermöge  des  Zweikindersystems  mit  einem 
Rückgang  der  Bevölkerung  einsetzen  wird,  der  ein  Ende 
fürs  erste  nicht  absehen  lässt  Es  ist  keine  Unmöglichkeit, 
dass  Deutschland  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  75  bis 
HO  Millionen,  zu  Ende  des  Jahrhunderts  vielleicht  wieder 
70  Millionen  und  schon  im  nächsten  Jahrhundert  nur  mehr 
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50  Millionen  und  weniger  gegenüber  den  350  und  mehr  Mil 
lionen  seiner  verbündeten  Gegner  haben  wird.  Dna  sind 
nicht  Zukunftsphantasien,  nicht  vage  Möglichkeiten,  die  sich 
erfüllen  können  oder  nicht,  vielmehr  Wahrscheinlich- 
keiten. Und  angesichts  dieser  Wahrscheinlichkeiten  gilt 
es  Stellung  au  nehmen. 

Diese  Stellungnahme  kann  aber  für  den  vaterländisch 
gesinnten  Mann  keine  andere  sein,  als  unter  Anerkennung  der 
Wohltaten  einer  gewissen  Einschränkung  der  Kinderzahl  für 
die  Familien  der  Winderbemittelten  doch  im  nationalen  In- 
teresse alles  daran  zu  setzen,  das*  diese  Kinderzahl  bei 
der  Masse  des  Volkes  nicht  zu  sehr  unter  4  bis  3  sinkt. 
Wir  bedürfen  aus  den  genannten  Gründen  noch  einer  ge- 
wissen Steigerung  unserer  Bevölkerungszahl,  selbst  dann, 
wenn  1  Dentscher  2  oder  3  Russen  „gleichwertig"  sein 
sollte.  10  oder  auch  nur  b  Millionen  mehr  Deutsche  be- 
deuten einige  Armeekorps  in  einem  uns  etwa  aufgezwungenen 
Kampfe,  zu  dem  die  Versuchung  auf  Seite  unserer  Gegner 
selbstverständlich  auch  im  Masse  ihrer  popularion  istischen 
Überlegenheit  die  grössere  wird.  Freilich  verfügt  eine  auf 
ein  solches  ,.Zuratehalten"  unserer  Volks  zahl  zielende  Ge- 
burtenpolitik  bei  uns  nickt  über  allzu  wirksame  Mittel.  Aber 
jene  Möglichkeiten,  über  welche  wir  in  dieser  Richtung 
nun  einmal  verfügen,  sollen  nicht  leichthin  preisgegeben 
werden.  Das  ist  der  von  mir  eingenommene  Standpunkt,  Ich 
habe  mich  über  ihn  des  näheren  an  den  genannten  anderen 
Stellen  ausgelassen. 

Sexuelle  Unarten  bei  Kindern. 

Von  Dr.  med.  et  pfail.  Margarete  tfosuk. 

Wenn  icli  in  Fachschriften  über  sexuelle  Unarten  bei 
Kindern  lese,  kann  ich  mich  häufig  des  Eindruckes 
nicht  erwehren,  dass  sehr  vieles  für  pathologisch  gehalten  und 
auf  erbliche  Belastung  zurückgeführt  wird,  was  tatsächlich 
nichts  anderes  ist  als  Unarten,  die  durch  an  sich  (rering- 
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fügige  Zufälligkeiten,  kindische  Neugier  oder  die  Einwirkung 
äusserer  Reize  ins  Dasein  gerufen  wurden.  Der  Fachmann 
spricht  in  solchem  Falle  meist  von  erotischen  Reizen,  sehr 
mit  Unrecht  meines.  Erachtens  insofern,  als  der  erste  Reiz 
fast  ausnahmslos  in  Oestalt  einer  Desch werde  an  das  Kind 
herantritt,  bei  deren  Bekämpfung  er  ist  das  erotische  Element 
hinzukommt,  um  dann  allerdings  aus  dem  ursprünglichen 
Notwghrakt  eine  sexuelle  Gewohnheit  werden  zu  lassen. 
Welche  Reiz»  ich  im  Auge  habe,  werde  ich  später  ausführen 
-  beiläufig  bemerkt,  »iml  ^  virile,  denen  leider  nicht 
die  ihnen  gebührende  Wichtigkeit  beigemessen  wird;  für 
jetzt  begnüge  ich  mich  damit,  zu  konstatieren,  dass  metner 
Meinung  nach  die  erwähnten  Unarten  bezüglich  ihrer  Quelle 
weder  etwas  'Krankhaftes  an  sich  haben  noch  sich  aus 
der  Bean  lagung  des  Individuums  herleiten.  Damit  soll  frei- 
lieh keineswegs  gesagt  sein,  dass  die  Sache  deswegen 
weniger  gefahrlich  ist  oder  eine  vermindert  sorgfältige  Be- 
handlung erheischt,  nur  «dürften  Gegen  ra  assrege  In,  die  darauf 
basieren,  dass  man  «ie  a!s  psychopathisch  auffasst,  weniger 
Aussicht  auf  Erfolg  -haben  als  solche  pädagogischer  Art. 
Das  Üble  ist  nur,  dass  die  letzteren  vorwiegend  in  der 
Hand  der  Eltern  ruhen,  die  leider  Gottes  nicht  immer  die 
besten  Erzieher  für  ihre  Kinder  sind.  Die  Menschheit  ist, 
getreu  dem  alten  Sprichwort;  „wem  ein  Amt  kommt,  dem 
kommt  auch  der  Verstand",  im  allgemeinen  zwar  anderer 
Ansicht,  aber  Sprichwörter  haben  bekanntlich  nichts  für 
sich  als  die  Tradition,  die  schon  so  viel  Unheil  in  der  Welt 
angerichtet  hat.  Es  gibt  nichts  Dümmeres  als  die  aus  dem 
Munde  von  Vätern  und  weit,  weit  mehr  noch  Müttern  bis 
zum  Überdruss  gehörte,  an  das  Kind  gerichtete  Redensart, 
„was  ich  dir  ratet  oder  über  dich  beschliesse,  muss  das 
Richtige  sein,  weil  ich  doch  nur  dein  Bestes  im  Sinn  habe". 
Als  ob  der  gute  Wille  unweigerlich  die  Einsiebt  im  Gefolge 
hätte I  Fast  noch  törichter  ist  die  ebenfalls  häufiger  von 
Müttern  als  von  Vätern  kühnlich  aufgestellte  Behauptung; 
„eine  Mutter  kennt  doch  ihr  Kind"!  Nein,  sie  kennt  es 
nicht  —  wie  sie  es  in  moralischer  Hinsieht  lediglich  nach 
dem  Ideal  eines  Mädchens  oder  Buben,  das  sie  in  ihrem 
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Herzen  trägt,  bewertet,  so  erklärt  sie  sieh  seine  Hand- 
lungen und  Äusserungen,  ülwriiaupt  sein  pinzes  Verhalten 
aus  ihrem  subjektiven  Empfinden  heraus.  Fremde,  die  das 
Kind  mit  unbefangenem  Blick  betrachten,  fragen  sich  oft 
voll  Staunen:  „wie  ist  es  möglich,  dass  die  eigenen  Eltern  es 
so  falsch  beurteilen?"  Begreiflicherweise  vermögen  sie  das 
nicht  zu  verstehen,  da  sie  nicht  den  falschen  Massstab 
kennen,  den  die  Eltern  an  das  Kind  anlegen;  am  ehesten 
wird  dieser  dem  Kind  selbst  offenbar  —  wenn  es  frühreif 
und  nachdenklich  ist,  bereits  in  jungen  Jahren,  häufiger 
später  —  den  Eltern  aber  nie.  Es  ergeht  ihnen  wie  den 
meisten  Leuten,  die  einer  Rechnung  eine  falsche  Ziffer  unter- 
legen —  du  jene  an  sich  richtig  ist,  können  sie  nicht  be- 
greifen, warum  das  Schlussresultat  nicht  stimmt.  Was  die 
Eltern  anbetrifft,  so  meinen  sie  später,  wenn  ihre  Erwar- 
tungen bezüglich  des  Kindes  sich  als  irrig  erweisen,  es 
habe  seine  Wesenheit  geändert.  Dieser  ständig  hei  der 
Jugenderziehung  sich  wiederholende  Fehler,  die  Anschau- 
ungen, Neigungen  und  Gefühle  der  Erwachsenen  in  das 
Kind  zu  verlegen,  ist  aber  gerade  in  dem  PaU,  der  uns 
hier  beschäftigt,  einer  der  Verhängnis  v allsten  und  folgen- 
schwersten von  allen,  da  er  einerseits  das  Erkennen  er^ 
schwert,  was  Anlage  und  was  lediglich  erworbene  Unart 
ist  und  andererseits  es  fast  immöglich  macht,  die  geeigneten 
Maßregeln  zur  Beseitigung  der  Unart  zu  treffen. 

Wie  oft  habe  ich  es  nicht  erlebt,  dass  Eltern  auf  eine 
stark  erotische  Beanlagung  ihres  Kindes  schlössen,  einzig 
und  allein,  weil  ihnen  noch  jenes  Schamgefühl  fehlte, 
das  zum  guten  Teil  Produkt  der  Erziehung  ist!  Es  sind 
erst  wenige  Tage  her,  als  ein  fünfjähriges  Mädchen,  das 
Töchterchen  meiner  Iteunde,  bei  denen  ich  zu  Besuch  war, 
nachdem  man  es  eben  gebadet  hatte,  nackt  in  das  Zimmer 
gelaufen  kam,  in  dem  wir  Erwachsenen ,  darunter  auch  ein 
junger  Mann,  ebenfalls  ein  Freund  des  Hauses,  nassen  und  die 
Mutter  der  Kleinen  entrüstet  zurief:  „aber  Frieda,  sei  doch 
nicht  so  schweinisch  !*  Das  Mädchen  sah  die  Mutter  p-oss  an 
und  meinte  gekränkt:  „aber,  Mama,  ich  bin  doch  eben 
gehadetr   Konnte  es  den  ihm  gemachten  Vorwurf  wohl 
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bes&er  entkräften,  als  es  das  nnbewusst  tat  mit  seiner 
naiven  Erwiderung?  Denn  <es  glaubte  doch3  dass  das  Wort 
„schweinisch1*  auf  an  seinem  Körper  befindlichen  Schmutz 
hinweisen  sollte.  Aber  «tatt,  wie  es  verständig  gewesen  wäre, 
zu  antworten,  t?gewiss  Frieder],  du  ha*t  recht,  das  hatte 
ich  ja  gans  ven?essen,  dass  du  gebadet  bistl  Aber  nun 
mach1,  dass  du  ins  Bett  kommst,  -damit  du  dich  nicht  er- 
kältest",  warf  die  Mutter  dem  Kinde  aufgeregt  und  hastig 
eine  Ti*dideckp  ü\wr  dm  Kopf,  schleppte  es  fort  und  hielt 
ihm  draussen  eine  fulminante  Strafpredigt,  des  Inhaltes,  dass 
man  sich  vor  niemand  nackt  zeigen  dürfe  —  vor  allem 
nicht  ein  Mädchen  vor  einem  jungen  Herrn  — ,  dass  das 
eine  „Schweinerei"  sei  Mnd  dass  Frieda  sich  jetzt  gründlich 
schämen  solle.  ,tWarum  ist  da£  eine  Schweinerei?1*  fragte 
Frieda.  „Das  dürfen  Kinder  nicht  wiesen  und  das  dürfen 
Kinder  nicht  fragen  —  das  wirst  du  erfahren,  wenn  du  ^ross 
bist"1,  lautete  die  ohne  Zögern  erteilte  Antwort.  Doch  Frieda 
ist  keineswegs  auf  den  Kopf  ^efallrn  und  besiUt  eine  für 
ihre  Jahre  jerademi  verblüffende  Sc  hl  anfertigtest,  )FWie  kann 
ich  mich  schämen,  mmn  ich  nicht  weiss,  warum  es  eine 
Schweinerei  ist?1'  meinte  sie.  Da  wurde  die  Mama  ernstlich 
böse.  „Ein  anstiindijre*  und  braves  kleines-  Mädchen  fühlt 
das"p  hiess  es,  vPaber  du  bist  ein  ^ans  verdorbene®  Kind/1 
„Bloss  ein  kleine*  Mädchen  fühlt  es,  ein  Junge  nicht?" 
„Na  Ja  —  mit  Jungen  ist  es  doch  «twas  anderes,  aber 

—  im  übrigen,  wenn  du  jetzt  nicht  endlich  still  bist,  be- 
kommst du  deine  schönsten  Prügel."  Ob  dieser  Drohung  ein- 
geschüchtert, schwieg  die  Kleine,  aber  was  sie  Bich  dachte, 

—  —  —  fllder  Sache  muss  ich  doch  auf  den  Grund  kommend 
wird  es,  in  k\m&  Worte  «refa&st,  höchstwahrscheinlich  ge- 
lautet haben.  Na  und  ich  wette,  dass  sie,  so  wie  ich  nie 
kenne,  der  Sache  auf  den  Grund  kommen  wird.  Sie  wird 
sich  an  das  Stubenmädchen,  die  Rosa,  wen  im.  und  diese 
wed^r  sonderlich  erleuchtete,  noch  gewissenhafte  junge  Dame 
wird  ihr  umfassende  Auskunft  geben  und  zwar  eine  viel 
umfassendere  als  sie  verlangen  wird.  Daraufhin  wird  Friederl 

—  ich  wiederhole,  dass  sie  ein  ganz  ungewöhnlich  kluiros 
Kind  und  ihren  Jahren  weit  voraus  ist  —  aus  reiner  Wiss 
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begierde  sich  eingehend  mit  Studien  ihres  eigenen  Körpers 
beschäftigen  und  —  ieh  zweifle  keinen  Augenblick,  wie  die 
Sache  endet,  taämlich,  dass  Fried erl  in  dem  zarten  Alter 
von  wenig  über  fünf  Jahren  sich  zur  On  an  istin  ausbilden, 
wird.  Doch,  ich  will  den  Ereignissen  nicht  vorgreifen,  son- 
dern berichten,  was  geschah,  als  sich  die  Mama  vom  Bett- 
chen ihres  Töchterchens  in  den  Salon  begab.  Zuerst  wieder- 
holte sie  natürlich  die  Fragen,  welche  die  Kleine  an  sie  ge- 
richtet, die  Bemerkung  daran  knüpfend,  dass  das  Kind  einem 
wirklich  Sorgen  machen  könne.  Ich  wagte  einige  leise  Ge- 
genvorstellungen, aber  iYicdcrls  Vater  sagte:  tJnein?  nein* 
meine  Frau  hat  nicht  so  unrecht,  die  Frieda  ist  wirklich 
eine  sehr  sinnliche  Natur",  „Haben  Sie  dafür  noch  an- 
dere Beweise  ausser  den  heutigen  sc  hauder  erregen  den  Er- 
eignissen?^ erkundigte  ich  mich.  Und  nun  kam  es  her- 
aus, all  das  Fürchterliche.  Fri-ederl  wollte  immer  morgens 
zum  Papa  ins  Bett  kommen,  sie  hatte  wiederholt  den  Wunsch 
ausgesprochen,  mit  ihm  zusammen  zu  baden  und  beim  An- 
blick der  Tizianischen  Venus,  die  sie  irgendwo  gesehen,  war 
sie  in  die  Frage  ausgebrochen ;  „warum  hält  die  nackte  Frau 
die  Hände  da  unten  am  Bauch?'*  Ganz  vergebens  meine 
Bemühungen,  die  völlige  Unschuld  der  Kleinen  bei  alledem 
zu  erweisen!  Ich  kannte  meinem  sonst  so  verstandigen 
Freund  nicht  wieder  in  den  Irrgängen,  in  denen  er  sich  bei 
der  Beurteilung  seines  eigenen  Kindes  verlaufen  hatte. 

Man  glaube  nicht,  dass  das,  was  ich  hier  erzählt  habe,  ein 
Einzelfall  ist,  Natürlich  gibt  es  Leute  genug,  welche  die 
Äusserungen  kindlicher  Unbefangenheit  für  das  ansehen,  was 
sie  sind,  aber  die  Mehrheit  verhält  sich  ihnen  gegenüber  wie 
Friederls  Eltern.  Sie  begeht  den  Fehler  —  und  hier  kehre 
ich  zu  dem  zurück,  was  den  Ausgangspunkt  für  meinen 
vorigen  Bericht  bildete1)  —  die  Anschauungen,  Neigungen 
und  Empfindungen  des  Erwachsenen  in  das  Kind  zu  verlegen. 
Sie  bedenkt  "nicht!  dass  das,  was  den  Erwachsenen  sexuell 
reizt,  das  Kind  nicht  berührt.  Dass  Nacktheit  nach  dieser 
Richtung  hin  wirken,  dass  sie  unanständig  sein  soll,  ist  ihm 

*)  Die  sexuelle  Vorführung  der  Kinder  durch  Dienstboten  und 
ihre  Bekämpfung.    Dies*  Zeitschrift,  1913,  Nr,  1, 
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absolut  unverständlich,  und  man  macht  sich  eines  grossen 
Missgriffs  schuldig   wenn   man   es  darauf  hinweist.  Es 
wird  jetät  immer  so  viel  davon  gesprochen ,  wie  segens- 
reich  es   ist*   die   Kinder   in   sexueller   Beziehung  auf- 
zuklären,  und  ich  will  ja  auch  nicht  leugnen,   dass  es 
in    vielen    Fällen    geboten    erscheint,    aber  es  erheischt 
das    einen   sehr   sicheren    Takt   und    eine   ganz  ausser 
ordentlich  feine  Anpassiingsfäliigkeit  an  die  Individualität 
des  Kindes       Eigenschaften,  die  nur  sehr  wenige  besitzen 
und  ohne  die  man  mehr  schadet  als  nützt.   Die  Erwachsenen 
täuschen  sich  nur  zu  leicht  über  die  Folgen,  welche  ihre 
Aufklärung  bei  den  Kindern  gezeitigt  hat,  weil  die  letzteren 
in  die^n  Dingen  nie  ganz  offen  sind.    Ganz  kürzlich  las 
ich  noch  in  Po  reis  i+Se;\uel[e  Präge"  die  Worte  einer 
Mutter  über  den  Gegenstand,  die  er  zitierte;  „Die  Wirkung 
bei  meinem  Jungen  war  etwas  Grossartiges"  —  schreibt  die 
Frau  —  „er  taute  auf,  er  Hess  mich  wie  in  ein  offenes 
Buch  in  seine  Kindesseele  schauen.    Nach  jeder  Richtung 
wurde  tüe  Sache  ventiliert,  und  sum  Schlüsse  sagte  or ;  *,Marna, 
welches  Glück  wäre  ^  doch,  wenn  alle  Mütter  diese  falsche 
Scheu  überwinden  würden  und  mit  ihren  Kindern  über 
ganz  natürliche  Dinge  natürlich  sprechen  würden,"   Ja,  was 
findet  die  Frau  denn  so  grossartig  an  dieser  Wirkung?  Dass 
der  Junge  des  Lajigen  und  Breiten  über  das  Thema  geredet 
hat?    Das  ist  .doch  nicht  weiter  verwunderlich,  da  es  ihn 
höchlichst  interessierte.  Oder  dass  er  ihr  seine  Anerkennung 
über  die  Überwindung  ihrer  fal seilen  Scheu  aussprach?  Jat 
darüber  besitzt  er  doch  kein  Urteil.    Er  fühlte  sich  ge- 
schmeichelt,  dass  die  MuH  er  über  dergleichen   mit  ihm 
sprach,  die  UnWhriltung  amüsierte  ihn,  und  daher  kargte 
er  i lernt  auch  nicht  mit  seinem  Beifall.    Die  Mutter  war  auf 
Grund  desselben  «ehr  stolz  auf  -  In  ^  Ifesultat  ihrer  Aufklä- 
nmgsbemühun^en,  aber  dazu  hätte  sie  doch  erst  dann  Grund 
gehabt,  wenn  sie  deren  Fruchte  gesehen,  Ob  die  auch  so  be- 
friedigend gewesen  sind?    Was  ich  von  solchen  Früchten 
gesehen,  war  es  nicht,    Die  Kinder  fassen,  was  sie  über 
diese  Dinge  hören,  doch  eigentlich  bloss  immer  von  der  pi* 
kanten  Seite  auf,  bloss,  dass  sie  das  nicht  sagen,  Dennoch, 
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ich  wiederhole  es,  -gibt  es  Fälle  genug,  in  denen  es  sicli 
nicht  erübrig,  *ie  aufzuklaren,  über       soll  diu  mit  mög- 
lichst  kurzen  Worten  geschehen  —  „die  Sache  nach  jeder 
Richtung  hin  zu  ventilieren",  ist  &mz  gewiss  von  Übel,  da 
jedes  darüber  gesprochene  Wort  Stoff  zu  endlosen  unlieb- 
samen MediUtioutJii   uud   im  Verlauf  nudi  unlkb&äinerun 
Handlungen  gibt.   Doch  mag  dem  allen  nun  sein  wie  ihm 
wolle,  so  kann  in  den  jungen  -Jahren  der  kleinen  Frieda  von 
einer  Aufklärung  auf  sexuellem  Gebiet  selbstverständlich 
nicht  die  Rede  sein,  immerhin  aber  gilt  es  für  diese  frühe 
Altersstufe  wie  für  alle  späteren  kindlichen  als  oberstes  Ge* 
setz,  dass  ein  jegliches  zu  vermeiden  ist,  womit  die  Auf- 
merksamkeit des  Kindes  auf  sexuelle  Dinge  gelenkt  wird.  Da- 
her war  es  verkelirt,  dass  Friederls  Mutter  sie  schalt,  weil 
sie  siüil  nackt  vor  einem  jungen  Herrn  seilte,  und  Jäher 
war  es  verkehrt,  dass  die  von  Forel  zitierte  Mutter  die 
sexuelle  Frage  mit  ihrem  Sohn  „nach  jeder  Richtung  hin 
ventiliert«?".    Wenn  man  f>H  Kiiukni  in  der  erwähnten  Hin- 
sicht etwas  bemerk:,  was  einem  nicht  gefällt,  —  mag  es  un- 
tt'fuiliii^  >irin  oder  nicht       sn  -ulJ  \\wü\  ihm  fnt^r^nzinvir 
ken  trachten j  ohne  seinen  Befürchtungen  Worte  zu  leihen. 
Das  Hinweisen  auf  eine  Untugend  und  weit  mehr  noch 
ein  Laster,  hat  ,mit  der  Abschreckung&theorie  gemein,  dass 
es  die  frtsfahr,  darin  &u  verfallen,  vergrüssert,  ja,  sie  oft 
direkt  hervorruft.  Bei  Erwachsenen  Verhaltes  sich  etwas  an- 
ders, bd  Kindern  aber  trifft  es  unbedingt  zu.  Die  beste  Er- 
ziehung ist  immer  die,  welche  einen  Fehler  bekämpft,  ohne 
ihn  zu  nennen. 

Wie  pber  kann,  das  im  vorliegenden  Fall  geschehen? 

Die  modernen  IMormcrzichungsanstalten  für  Knaben 
haben  uns  hierfür  die  Wege  gewiesen,  indem  in  ihnen 
die  Zöglinge  ununterbrochen  ^beschäftigt  werden,  geistig  und 
körperlich,  in  einer  ihr  ganzes  Interesse  fesselnden  Weise, 
so  dass  sie  eigentlich  gar  keine  Möglichkeit  haben,  um  auf 
Abwege  zu  geraten.  Ebenso  lässt  sich  das  im  ElternLanae 
natürlich  nicht  machen,  aber  immerhin  kann  man  das  gleiche 
Resultat,  vielleicht  noch  besser,  erreichen,  wenn  man  dafür 
sorgt,  dass  die  freie  Zeit  der  Kinder  in  einer  ihren  Anlagen 
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entsprechenden  Art  ausgefüllt  wird.  Jedes  menschliche 
Wesen  hat  ein  spezifisches  Taleut,  mit  dem  sich  stets  die  Lieb- 
haberei für  die  Sache  eint;  berücksichtigt  man  dieses  bei 
dem  Spiel  des  Kindes,  so  bewahrt  man  es  vor  unendlich  viel 
Schlimmem.  Es  ist  ganz  unerhört  und  unverzeihlich,  was 
in  dieser  Hinsicht  von  Eltern  gesündigt  wird;  sie  haben 
gar  keine  Ahnung,  welch1  ein  unübertreffliches  Eraehungs- 
mittel  ihnen  die  Natur  mit  den  spezi fischen  Talenten  ihrer 
Kinder  in  die  Band  gibt,  und  statt  mit  emsigem  Bemühen  sie 
ausfindig  su  machen  und  zu  fördern,  suchen  sie  sie  wohl 
gar  zu  unterdrücken,  weil  sie  ihnen  in  irgend  einer  Weise 
unbequem  sind.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  mau  be- 
hauptet, das*  ebenso  wie  gut  die  Hälfte  aller  gescheiterten 
Existenzen  darauf  zurückzuführen  sind,  datss  die  Menschen 
in  einen  falschen  Beruf  gedrängt  wurden,  so  die  meisten 
bedenklichen  Unarten  der  Kinder  eich  nicht  entwickeln 
möchten,  wenn  man  ihre  Spiele  in  eine  ihren  Anlagen  ge- 
mässe  Bahn  leiten  würde.  Denn  diese  Unarten  sind  ja  doch 
zum  grossen  Teil  das  Produkt  der  Unbefriedigtheit  der 
Kinder,  Und  es  ist  so  leicht,  ihre  spezifischen  Talente  her- 
auszufinden, denn  die  Natur  legt  selbst  ihren  Finger  darauf 
—  man  braucht  aur  zu  beobachten,  wie  sie  spielen,  nicht 
nur  womit*  sondern  auch,  was  sie  mit  den  Dingen  machen. 
Aber  wie  wenig  man  darauf  achtet,  geht  ja  schon  aus  der 
gedankenlosen  und  unsinnigen  Wahl  der  Spielsachen  hervor* 

Sorgt  dafür,  dass  das  Talent  des  Kindes  sich  in  seinem 
Spiel  voll  'betätigt,  und  es  verfällt  überhaupt  nicht  auf  sexuelle 
Unarten.  Sein  Spiel  ist  ihm  so  Heb,  dass  jede  Sekunde 
seiner  Müsse  ihm  vergeudet  erscheint,  die  es  diesem  Spiel 
nicht  widmet.  Auch  die  Verführung  der  Gefährten  hat 
keine  Macht  über  es. 

In  etwas  rnuss  ich  diesen  Ausspruch  freilich  doch  ein- 
schränken. Ich  sagte  zu  Beginn  die&es  Artikels j  dass  das, 
was  den  ersten  Anlass  zu  den  sexuellen  Unarten  der  Kinder 
gäbe,  geringfügige  Zufälligkeiten,  kindische  Neugier  und 
äussere  lieise  wären.  Wenn  ich  nun  auch  einem  aus 
den  Anlagen  des  Kindes  hergeleiteten  Spiel  eine  Macht  bei- 
messe,  die  stark  gfruug  ist,  um  die  Rivalität  unerlaubter  Be* 
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schäftigungen  aas  dem  Felde  zu  schlagen,  so  glaube  ich  doch, 
dass  diese  Macht  in  der  Hegel  versagt  gegenüber  äusseren 
Reisen,  die  in  Gestalt  einer  Beschwerde  an  das  Kind  heran- 
treten. Was  ich  hier  im  Auge  habe,  sind  u.  a.  namentlich 
Insektenstiche.  Ich  habe  mich  schon  oft  gewundert,  dass 
ich  diese  Entstehungsursache  sexueller  Unarten  noch  nir- 
gends erwähnt  gefunden  habe.  Wenn  eiuu  Mutter  mir  klagte, 
sie  habe  entdeckt,  dass  ihr  Kind  stets  mit  der  Hand  auf  den 
Geschlechtsteilen  selüafe  oder  sich  häufig  daran  kitzele,  so 
war  meine  erste  Präge:  fJ disponiert  das  Kind  für  Flühe?14 
Fast  ausnahmslos  habe  ich  ein  ltjali  zur  Antwort  erhalten. 
Man  hat  ja  gemeiniglich  gar  keine  Ahnung  davon,  wie  Indi- 
viduen, bei  denen  diese  Disposition  in  hohem  Masse  vor- 
handen ist,  darunter  leiden.  Wanzen,  so  lästig  und  wider- 
lich sie  sind,  bieten  nicht  annähernd  die  gleichen  Gefahren, 
weü  ihr  Biss,  ähnlich  wie  die  Berührung  mit  einer  Brennessel, 
wenn  auch  Blasen,  so  doch  immerhin  nur  eine  oberflächliche 
Hautreizung  veranlasst,  die  binnen  weniger  Minuten  ver- 
schwindet, während  der  Stich  eines  Flohes  mehr  in  die 
Tiefe  geht;  manchmal  noch  nach  einem  Tage  sichtbar  ist 
und  bei  Personen,  die  eben  dafür  inklinieren,  ein  halb-,  ja 
ganzstündigeö  Jucken  hervorruft,  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  Disposition  eine  doppelte  ist,  indem  einerseits  der  Floh- 
stich  ihnen  viel  grössere  Qualen  bereitet  als  der  übrigen 
Menschheit  und  andererseits  sie  eine  unheimliche  Anziehung 
auf  diese  Insekten  ausüben.  Daher  geschieht  es  denn  auch, 
dass  ihre  Behauptung,  es  wären  Flöhe  im  Hauset  regelmässig 
entrüstetem  \V  idtjräDrucii  boffGtrnen  - —  mit  frutom  u runde.,  da 

-w  mm  tmm.  tra  -m-  m       tr  nr  m  mm  r    m.-mm.u' m.  mj  £r  m  is  m-m       --r  i.-  m^  mr mm^  mr  M-m.  mm ™  ™         mm^  -    ~    ■■■■»tm  -tr  j  "  " 

dort,  wo  sie  sich  befinden,  alle  andern  sicher  vor  den  kleinen 
Vampyren  sind.  Man  hat,  nicht  mit  Unrecht,  im  Hinblick 
auf  sie  die  Bezeichnung  JtFIohsucht<A  erfunden.  Ein  Kind 
aber,  das  an  der  Flohsucht  leidet,  ist  prädestiniert  zum 
Onanisten.  Es  weiss  der  Qual,  die  sich  bei  Kindern  besonders 
in  der  Umgebung  der  Geschlechtsteile  —  zu  mal  im  war- 
men Bett  —  bemerklich  macht,  nicht  anders  als  durch  fortge- 
setztes Kratzen  zu  begegnen,  as  kratzt  sich  buchstäblich  in 
den  Schlaf  und  gelangt  bald  dahin,  nur  noch  mit  der  Hand  auf 
den  Geschlechtsteilen  zu  schlafen.  Verhängnisvoll  ist  es,  dass 
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der  Hautreiz  ihm  meist  zutn  Bedürfnis  wird,  so  dass  es  sich 
auch  dann  kratzt,  wenn  kein  Insekt  es  dazu  nötigt.  Und 
zwar  keineswegs  nur  immer  an  den  Geschlechtsteilen,  Wer 
darauf  achten  wollte,  der  würde  finden,  dass  in  den  Mädchen- 
schulen die  Backfische  sich  häufig  unter  den  Klassentischen 
an  de-n  Händen  halben  und  eine  die  andere  beständig  sanft  an 
den  Handgelenken  und  in  den  Handflächen  kratzt.  Ich 
glaube,  in  keiner  Klasse  mit  mehr  als  zehn  oder  zwölf 
Schülerinnen  würde  man  vergeblich  nach  zwei  Freundinnen 
suchen,  von  denen  eine  der  anderen  diesen  Liebesdienst 
leistet.  Ich  habe  dergleichen  sogar  in  Gesellschaften  unge- 
zählte Male  beobachtet.    Die  Welt  lächelt  verständnislos  dar- 
über hinweg  —  „die  Beiden  sind  so  zärtliche  Freundinnen'' 
—  heisst  es  —  „sie  sitzen  immer  Hand  in  Hand  !(i  Und  doch 
ist  die  Sache  durchaus  nicht  so  harmlos,  denn  sind  diese  Mäd- 
chen im  Grunde  nicht  schon  Lesbieriniien  Y   Der  erste  An- 
lass  dazu  aber  geht  eigentlich  oft  von  den  Flöhen  aus,  denn 
sonst  würden  diese  Mädchen  vielleicht  gar  nicht  auf  die 
Tnnrt  verfallen.   Bei  Knaben  existiert  sie,  meines  Wissens, 
nicht  —  diese  disponieren  eben  viel  weniger  für  die  Insekten- 
stiche.  Die  aus  alledem  zu  ziehende  Folge  ist,  dass  Mütter 
den  KJagen  der  Kinder  über  Insektenplage  ein  willigeres 
Ohr  leihen  sollten,  als  sie  es  zu  tun  pflegen,  übrigens 
sollten  sie  —  beiläufig  bemerkt  —  sich  beim  Kämmen 
der  kleinen  Mädchen  etwas  mehr  Zügel  auferlegen.  Wer 
kennt  nicht  das  eine  oder  andere  weibliche  Wesen,  das 
sich  zum  blossen  Vergnügen  stundenlang  kämmen  Jässt? 
Die  Mütter  behaupten  immer,  dass  dies  unsinnige  Kämmen 
zur  Haarpflege  gehöre,  aber  in  Wahrheit  reissen  sie  den 
kleinen  Mädchen  damit  ja  bloss  die  Haare  ans;  ich  zum  min- 
desten habe  gefunden,  dass  alle,  denen  diese  übermässige 
Schönheitspflege  zuteil   wird,   sehr  dünnes  Haar  haben. 
Glücklicherweise  sträuben  die  kleineu  Mädchen  sich  meist 
mit  der  gesunden  Unbändigkeit  unverdorbener  Kinder  gegen 
dies  unsinnige  Kämmen,  aber  sofern  sie  es  sich  mit  Ver- 
gnügen gefallen  lassen  ......    Eine  mir  bekannte  Dame, 

welche  das  frühere  Widerstreben  ihres  Töchterchens  gegen 
die  morgens  und  abends  eine  gute  halbe  Stunde  dauernde 
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Haarpflege  mit  Geduld  und  Energie  überwunden  hat,  nennt 
das  Kind  in folged essen  ^bravik  und  „artig",  wahrend  ich 
meinerseits  gar  nicht  zu  sagen  vermag,  welch  einen  wider- 


die  Kleine  mit  presch lossejitm  Autren,  in  wohligem  Behagen 
sieb  dehnt,  indes  die  Mutter  sie  kämmt  In  diesem  Kind 
werden  künstlich  perverse  Gelüste  herangebildet.  In  welcher 
Weise  sie  sich  später  entwickeln,  hängt  freilich  von  den  Ein- 
flüssen ab,  denen  es  ausgesetzt  sein  wird. 

Es  Hesse  sich  noch  unendlich  viel  über  den  Gegenstand 
sagen,  da  ich  ja  nur  ein  paar  der  hauptsächlichsten  Em. 
stehungsursachen  von  sexuellen  Unarten  der  Kinder  genannt 
habe;  doch,  wollte  ich  mich  noch  weiter  über  die  Sache 
verbreiten,  so  rnüssfe  ich  weit  den  mir  zu  Gebote  stehenden 
Kaum  überschreiten.  Was  ich  zum  Ausdruck  bringen  wollte, 
war  nur,  dass  für  die  sexuellen  Unarten  gesunder  Kinder 
—  und  nur  von  diesen  habe  ich  gesprochen  —  eigentlich 
ausnahmslos  die  Erzieher  verantwortlich  sind,  indem  sie 
aus  pädagogischem  Unverstand  die  Aufmerksamkeit  des 
Kindes  auf  geschlechtliche  Dinge  lenken  und  es  versäumen, 
seinem  Leben  einen  seinen  Anlagen  adäquaten  Inhalt  zu 
geben  und  indem  sie  es  ausserdem  nicht  vor  äusseren  Reizen 
schützen,  von  denen  sich  vielleicht  üble  Gewohnheiten 
herleiten.  Solcher  Heize  gibt  es  freilich  ausser  Insekten- 
stichen noch  viele,  doch  habe  ich  jene  als  sehr  häufige  und 
meist  nicht  beachtete,  beispielsweise  erwähnt.  Alle  sexuellen 
Gewohnheiten  aber,  die  sich  an  sie  knüpfen  —  auch  das 
sei  noch  gesagt  —  entwickeln  sich  am  üppigsten,  wenn 
die  Kinder  wach  im  Bett  liegen,  woraus  der  Schluss  zu 
ziehen  ist,  dass  man  dies  nie  zu  gestatten  hat. 


Suiul-Fmbl«*   i  HUI.  1M1. 
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Das  Qedeschemveseii  im  israelitischen 

Kanaan. 

nVaa  Hervorgehen  der  tabuierten  Prostitution  aus  den  Er- 
L/  schein  ungeu  der  A;tersk  lassen  und  Mäunerbünde  hat 
Scliurtz  in  einer  gleichnamigen  Monographie  darüber 
(Berlin,  1(J02)  erwiesen.  Eine  hervorragende  Bestätigung 
fand  sehe  Theorie  durch  den  Fund  der  Chainmurapistele, 
auf  die  das  kulturgeschichtlich  so  unschätzbare  (iesetzes- 
werk  dieses  Königs  (2120— 2ÜG5  v.  Chr.)  der  I.  babylonischen 
Dynastie  (2232— 192b  v,  Chr.)  eingegraben  ist.  Es  enthält 
zugleich  die  iiiteste  Nachricht  über  Hierodulie  im  babyloni- 
schen Reiche;  wir -entnehmen  dem  §  110  des  Kodes,  dass  die 
der  Liebesgöttin  Ischtar  geweihten  Mädchen  zum  Teil  noch 
in  einer  dem  Hause  der  „Unverheirateten"  ähnlichen  Ein- 
richtung wohnten. 

Hieroduleu  nennen  wir  (nach  dem  griechischen  Hierc- 
dulos)  nun  ausschliesslich  jeno  dor  (animalischen)  Frucht- 
barkeitsgöttin  geweihten  Mädchen,  dio  sich  an  die  männlichen 
Tenipelbesucher  hingeben  mussten,  entweder  au  die  den 
Tempel  besuchenden  Männer  oder  auch  nur  zu  besonderen 
Festen1)  der  Gottheit  sich  prostituierten,  wofür  sie  aller- 
dings-, Bezahlung  erhielten. 

Doch  gab  es  nicht  ausschliesslich  zeitlebens  dem 
Tempel  zu  diesem  Dienst  Geweihte,  die  ira  Hebräischen  Qede- 
schen  genannt  werden.  Oft  waren  es  nur  vorübergehend  clor 
Göttin  zu  diesem  Dienst  verbundene  Frauen;  eine  Öitte, 
die  uns  bereits  Herodot  und  —  vielleicht  nach  ihm 
—  der  Verfasser  des  exilischen  Jeicmiiusbriefes  ans  Assyrien 
schildert,  dann  von  anderen  Plätzen  spätere  griechische  und 
römische  Schriftsteller,  so  vor  allem  Strabo,  Justin,  Arnobius, 
Eusebius,  Augustin  u.  a. 

1)  üb  diese  wirklich,  wie  man  Wer  und  da  glaubt,  mit  der  Keld- 
bebauung  in  Zusammenhang  stehen,  erscheint  für  den  Orient  mehr  als 
zweifelhaft;  die  bay Ionische  hchlar  2.  B.  ist  nur  zu  einem  kleinen 
Teil  Göttin  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  und  Erdmutlerkult  ist  für 
die  semitischen  Volker  kaum  nachzuweisen. 
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In  Assyrien  traf  dieses  Gesetz  jede  eingeborene  Frau;  aus  dem 
assyrischen  Ischtarkult  haben  ea  die  Armenier  in  den  gleichartigen 
Kult  der  Ananita  hinüber  genommen.  Auch  auf  Kypros  bestand  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugnis  der  Alten  und  den  Funden,  die  die 
von  Ohnef  a  l  sch- Richter  geleiteten  Grabungen  auf  Kypern  au* 
tage  forderten,  diese  Sitte,  die  keineswegs  als  Lasier  galt,  sondern 
sireng  gewahrt  wurde,  ja  bei  dem  nordafri  kam  sehen  Araberstamm  der 
Uled  Nail  noch  heute  anzutreffen  ist  (der  nach  dem  ü herein stimmenden 
Zeugnis  aller  Reisenden  durchaus  nicht  der  moralischen  Korrumption 
anheimgefallen  tst)  und  eine  Parallel  eracheinung  in  dem  Jus  primae 
noctis,  dem  Recht  auf  die  erste  Nacht,  bei  Naturvölkern,  den  Halb- 
bulturen  Amerikas,  den  klassischen  Völkern  hat,  und  daa  sich  als 
Recht  des  Gutsherrn  noch  bis  ins  Mittelalter  in  Deutschland  und 
f  ran  kr  eich  und  bxs  auf  den  heutigen  1  ,  ttds  allerdings  nurmehr  als 
Symbol,  bei  den  Südslaven  erhielt. 

Derartige  Sitten  gehen,  wie  die  Schürt  z sehen  Forschungen 
ergaben,  auf  vormaligen  freien  Geschlechtsverkehr  der  Jugend  unter- 
einander zurück,  wie  wir  ihn  hei  den  Naturvölkern  und  hier  und  dort 
selbst  bei  uns  in  der  Sitte  des  sogenannten  Fenster!  ns  und  Hiltens 
gebräuchlich  antreffen.  Überall  wo  die  Kultur  Entwicklung  diese  pro- 
miakuären  Tendenzen  unlerdrückte>  antwortete  darauf  die  Organisation 
der  unverheirateten  jungen  Leute,  die  in  geschlossenen  Verbänden 
oder  in  Manncrbays  der  neuen  Einrichtung  entgegentrat  Für  das  Männer- 
haus urar  jedes  Mädchen,  wie  jetzt  noch  bei  den  Palauern,  verpflichtet, 
längere  Zeit,  meist  drei  Jahre,  die  alma  (Dienerin)  und  armengol 
(Düne)  der  das  Haus  bewohnenden  Männer  zu  sein;  das  gereicht  ihr 
zu  hohem  Anaehen  und  ein  Mädchen,  das  sich  dieser  Pflicht  ent- 
zieht, würde  seinem  Ruf  dadurch  schaden  und  aich  die  Heirat  er- 
schweren. 

In  Sttdbabylonien  sehen  wir  nun  das  Männerhaus  bis  auf  Rudi 
menle  verschwunden,  es  ist  mit  allen  seinen  Besonderheiten  in  die 
Tempel kultur  hinübergegangen. 

So  war  es  wenigstens  im  süd babylonischen  Oruk  (dem  biblischen 
Erech,  heute  Warka)3  dem  Ausgangspunkt  des  Gilgamesch-Epos,  jener 
Hirten  Hierod uleri- Dichtung,  die  so  bezeichnend  scheint  för  den  semiti- 
schen Kulturkrei»,  dass  seine  Ursprünge  auch  wahrscheinlich  im  Semi- 
tiachen,  nicht  aber,  wie  einige  Gelehrte  glauben,  in  der  sumerischen 
Vorzeit  zu  suchen  sindp  die  zudem  wohl  nicht  in  Südhabylon,  sondern 
in  Cbaldäa  —  nach  Hummel  —  liegen  wird. 

Daraus  entnehmen  wir,  dasa  ea  im  Kult  der  Irnina  (oder  Irmina), 
der  lokalen  Ischtarerachoinung,  der  Ucheagottin  Babyloniena,  die  dort 
auch  oft  Urkilu,  Bfllit  ite  und  Aruru  genannt  isl  und  ein  bedeutendes 
HeiIigtumT  Banna,  „Himmel shaus1  genannt,  beaass,  Hierqdulen  gab^). 

r)  Erwähnt  werden  diese  auch  in  dem  babylonischen  l(U)HA- 
Mylhufl,  dem  Pendant  oder  dem  Prototyp  dea  ,2ugs  der  Sieben*. 

21* 
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Die  so  führen  in  dem  Epos  den  Namen  cbarimtu,  abw^chsetnd  mit 
ac harn chat Li.  Obwohl  sie  gewiasermassen  die  Stell  vertreterinneu  der 
Güttin  sind,  genuüuiitri  sie  doch  dem  Anschein  nach,  wenigstens  in 
Baby  Jon  p  nicht  auch  deren  Ansehen,  wie  es  z.  B.  auch  ejne  korinthische 
Hierodule  im  Dienst  der  Aphrodite  Puridotnus  Denn  die  liiero- 

dule?  die  den  Halbwilde»  Kngidu  im  GiIgaim*äclbepos  durch  Verleitung 
zum  Sexualgenuas  an  sich  f esseil,  und  ihn  von  seinem  Felde  fort  in 
den  Glanz  Ouk?  hineinzieht,  wird,  ohne  tiuss  mm  eiht*n  Grund  hierfür 
finden  könnte,  als  ihr  Engidu,  den  aie  betörte,  flucht,  vom  Volke  in  die 
Wüste  gejagt.  Auch  aua  den  Bestimmungen  des  Chammurabi- Kodex 
qphl  deutlich  hervor,  daas  Unmündigkeit  das  Loa  einer  sukheu  Gott- 
weihten  war:  aie  durfte  kein  Erbe  antreten,  ihr  war  nur  die  NulE- 
■Messung  ihre»  Erbteils  gestattet,  das  ihre  Brüder  verwalteten,  an  die 
nach  ihrem  Tode  das  Erbe  fiel,  wenn  ihr  Vater  ihr  nicht  ausdrück- 
lich frde  \ >r Fügung  darüber  überlassen  hat.  Wie  ivir  aus  einem  andern 
Text  ergänzen  können,  kann  ihre  soziale  Stellung  nicht  abgrundtief 
von  der  einer  profanen  juidla  publica  enlfemt  gewesen  sein,  mit  der™ 
Beruf  allerdings  auch  kein  Makel  verbunden  war, 

Es  iat  unbekannt,  an  welchen  l  sc  h  Li rl lex I i gtü mem  Babyloniens  noch 
Hierudulie  zu  finden  war;  Überall  anders  scheint  sie  die  Zustände 
in  Uruk  gespiegelt  zu  haben,  Sie  stellt  einen  bestimmten  Ablösungs 
modus  des  Männerhauaes  dar,  den  wir  nachweislich  nur  bei  semitischen 
Völkern  originell  vorfinden,  der  von  indogermanischen  Satem 
und  Cent  um  volkern,  wo  er  bei  ihnen  auf  I  ritt,  nur  übernommen  wurde. 

Das  Qedescheuweeen  Im  israelitischen  Kanaan,  dem  wir 
tu  alttestamentlicheu  Nachrichten  hier  und  dort  begegnen, 
klärt  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Hierodulie  keineswegs ; 
abgesehen  davon,  dass  Nachrichten  über  weibliche  Qedescheu 
ans  Juda  überhaupt  nur  in  Deut.  23s  18,  Ii»  vorliegen  und 
auch  in  den  neugefundenen  Elephantine- Urkunden  sich  keine 
Andeutung  auf  Qedeschen  erhalten  hat,  trägt  sie  sogar  im 
Namen  der  Institution  (qedesche  =  babylonisch  qadischtu; 
phünizjsch  qdsch)  und  der  Gottheit  (Ischtar  bei  den  Is- 
raeliten =  'Aschtart,  'Aschirtu,  'A&chera  usw.)  die  Marke 
di;s  ['Mvernrjniinoiieii,  Fn  PallL^tiru*  von  Israeliten  und  Phöni 
ziern  i$t  dir  sakrale  Prostitution  wie  so  vieles  im  Kult 
vielleicht  schon  ein  von  den  nicht  israelitischen  Bewohnern 
des  früheren  Kanaan  aus  Babylonien  Herubergenomtnenes ; 
im  Dienst  des  israelitischen  Nationalstes  Jahwe  ist  sie  etwas 
Fremdes, 


In  Juda  hören  wir  nur  von  männlichen  Qedeschen  <qcde> 
schini).    Um  900  f.  Chr.  geht  König  Asa  gegen  diese  wie 
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die  zotigen  Götterbilder  vor  {\.  UV«.  15,  11,  12),  vor  ihm 
nennt  das  Königsbuch  bereits  Rehubeam  unter  nämlichen 
Umständen  (14,  24),  Sein  Sohn  und  Nachfolger  Josaphat 
führte  diese  Anstrengungen  Asas  fort  (1.  Reg.  22,  47).  Dann 
kamen  einige  Jahre  stilleren  Regiments;  der  Jahwekult  war 
noch  ganz  mit  volksreligiösen  Elementen  durchsetzt,  denen 
zumeist  auch  die  Könige  und  immer  die  Priester  Rechnung 
trugen.  Das  reine  Judentum  ist  ja  überhaupt  erst  eine 
Frucht  der  Perserzeit  und  datiert  rechteigen tlich  erst  seit 
der  neuerlichen  zweiten  Einsetzung  des  Den  terononii  eins, 
also  621  v.  Chr.,  ein  fiesetz,  das  schon  veraltet  war  und 
an  das  das  Volk  sich  nur  widerstrebend  gewöhnte.  Vorerst 
aber  blieb  die  Verfolgung  der  als  heidnisch  verketzerten 
Bräuche  im  Kult  Privatangelegenheit  des  Königs,  war  also 
lediglich  davon  abhängig,  welche  Stellung  er  selbst  der  levi- 
ti sehen  Priesterkaste  gegenüber  einnahm. 

Ob  Hiskia  wieder  Versuche  gemacht  hat,  den  Kult 
Jahwes  zu  reinigen,  ist  nicht  erwähnt;  sein  Sohn  Manassc 
geht  viel  weniger  streng  gegen  die  Neben kulte  vor,  er  ist 
mehr  auf  seiteu  des  Volkes  und  vertritt  dessen  Auffassung  des 
JahwiamuÄ.  Das  hörte  dann  jedoch  schon  wieder  mit  dem 
Regierungsantritt  seines  Sohnes  auf,  zu  dessen  Verdiensten 
es  gerechnet,  wird,  die  Umgebung  des  Tempels  von  den  Qede- 
schen  gesäubert  zu  haben,  (IL  Reg.  23,  7).  Hier  erfahren 
wir  zum  ersten  Male,  dass  es  Qedeschen  auch  in  Jerusalem 
gab,  deren  Wohnungen  im  Tempel  Jahwes  oder  doch  in  seiner 
nächsten  Umgebung  gelegen  waren.  Weibliche  Qedoschcn 
werden  aber  aueh  hier  nicht  erwähnt,  und  dass  solche  in 
Juda  vorhanden  gewesen  sind,  erfahren  wir  schliesslich  nur 
durch  das  Deuteronomium,  das  der  Reformpartei  (den  Jahwe- 
priestern aus  dem  Stamme  Levi,  von  dem  Qucllenheiligtum 
Qdsch,  aus  dem  der  Sage  nach  Moses  hervorgegangen  war) 
gelang  unter  Josias  Regierung  als  alleingültiges  Gesete  ein- 
zuführen. Dieses  verbietet  die  Hierodulie  in  Juda  und  dies- 
mal ist  von  männlichen  und  weiblichen  Qedeschen  die  Rede 
(Deut.  23,  18,  19):  „Es  soll  nicht  geben  Qedeschen  unter 
den  Töchtern  von  Israel  und  keinen  Qedeschim  unter  den 
Söhnen  Jsraels". 
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Dasselbe  Gesetz  wird  dann  in  persischer  Zeit,  im  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr  (458  und  445),  obschon  nach  jeder  Richtung 
hin  veraltet  und  unter  dem  Widerstreben  des  Volkes  von 
den  in  persischen  Diensten  stehenden,  mit  Vollmachten  des 
Hofes  ausgestatteten  konsequenten  Reformatoren  Ezra  und 
Nehemia,  die  als  Kliscliatrapavän  (Satrap)  von  Artaxerses  I. 
nach  Jucia  gesandt  werden,  von  nmiem  verkündet,  und  wenig- 
stens Tön  Nehemia  seine  Anerkennung  erzwungen  (24.  Tischri 
--  SO.  Okt.  445). 

Hat  es  nun  weibliche  Qedeschen  in  grösserem  Umfang 
jemals  in  Jurla  gegolwm  und  ist  ein  Oedeschenwesen  im  »Sinne 
unserer  Hierodulie  vorhanden  gewesen? 

Die  meisten  alttestamcntlichcn  Forscher  wie  Stade, 
11  en  zin  ;rer,  Nowack  u.  a.  haben  das  ohne  weiteres  an- 
genommen. 

Die  Ausbeutung  der  einheimischen  Quellen  ist  also  ei  ne 
negative. 

Das  vierte  Jahrhundert  erwähnt  Tempelprostitution 
nicht  mehr;  um  diese  Zeit  hat  sie  aber  nachweislich 
noch  in  Babylon ien  und  Griechenland  und  bedeutend)  spater 
in  Armenien  usf.  bestanden. 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  die  religiöse  An- 
schauung die  man  unter  den  Juden  der  Wilitärkolonie  auf 
der  (ägyptischen)  Nilinsel  Klephantine  antrifft  und  die  sich 
mit  der  judaischen  Volksreligion  des  7,  Jahrhunderts  deckt, 
deren  Jahweauffassung  noch  eine  ganz  andere  war,  wie  die 
der  späteren  'Zeit,  die  neben  Jahwe  noch  eine  „Himmels- 
königin" verehrte,  für  die  auch  auf  Elephantine  noch  Kol- 
lekten gesammelt  wurden,  seltsamerweise  keine  Spuren  da- 
von bewahrt;  besonders  da  die  ausgegrabenen  Dokumente 
in  dem  vermeintlichen  Hause  ihres  Vorstehers  gefunden 
wurden  und  die  Juden  auf  Elephantine  auch  ihren  eigenen 
Tempel  besassen,  obwohl  Jerusalem  schon  das  Monopol  dar- 
auf hatte.  Allerdings  wird  auch  die  vermeint! tche  Hingabe 
der  Jungfrauen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  an  Stelle  der 
Hiorodulie  anzunehmen  wäre,  durch  nichts  angedeutet. 

Frühen  Propheten  wie  Arnos  und  Hosea  (um  750  v.  Chr.) 
war  die  sakrale  Prostitution  verpönt  (Arnos  2.  7.,  Hosea  36. 


oy  Google 


Original  frorn 

PRINCETÖN  UMIVERSITV 


—   311  — 


14),  aber  auch  hier  ist  die  Bezeichnung  eine  so  vage,  dass 
wir  wiederum  im  unklaren  bleiben,  oh  es  jemals  weibliche 
Qedeschen  im  israelitischen  Kult  gegeben  hat,  obunsnicht 
eine  Weiterung  des  Wortsinns  Qedescho  irre- 
leitet. Hat  es  jemals  in  Israel  ein  feststehendes  HieTodulc- 
wesen  gegeben  wie  beispielsweise  zu  Unik,  oder  bezeichnet 
das  Wort  jedes  Mädchen,  das  sich  einmal  im  Leben  zu  Ehren 
einer  weiblichen  Gottheit  irgend  einem  Manne  hinzugeben 
verpflichtet  ist,  wie  es  nach  Herodot  und  dem  Jeremiasbrief 
in  Baby leu  Sitte  war. 

Dieses  wird  nun  aber  durch  die  babylonischen  Ana- 
logien wahrscheinlich.  Wir  erwähnten  oben,  dass  der  ka- 
naanäische  Kult  dem  babylonischen  ganz  verwandt  sei.  Diese 
Verwandtschaft  geht  nun  bis  zur  volligen  Deckung;  besonders 
im  Jschtar-'Aschtart-Kult. 

Tm  Babylonischen  ist  nun  qadischtu  Bezeichnung 
für  eine  Hierod  u  1  e  schnn  im  Chammurabi-Kodex  §  181. 

Nun  hindert  allerdings  nichts  die  Annahme,  dass  das 
Wort  selbst  im  israelitischen  Kult  eine  Umdeutung  erfahren 
habe,  und  auch  das  lässt  sich  glaubhaft  machen. 

Aus  dem  Schweigen  der  Nachrichten  hat  nun  Luther 
(bei  Ed,  Meyer,  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme, 
Halle  lflOß)  an  der  Hand  der  Thamar-Novellü  die  Konsequenz 
gezogen.  Tharaar  („Die  Palme")  wird  bekannt  Meli  Qedesche 
genannt  (v.  21.),  was  mit  dem  gewöhnlichen  aönä  („Hure") 
gleichwertig  zu  sein  scheint. 

Man  hat  das  dahin  auslesen  wollen,  dass  die  Begriffe 
in  Verwirrung  geraten  wären,  was  ja  an  sich  nicht  verwun- 
derlich und  wenigstens  von  Seiten  der  Propheten  erklärlich 
wäre,  wenn  nicht  die  letzteren  ausdrücklich 
unterschieden.  So  Hosea  (4,14):  „Denn  mit  den  Huren 
gehen  sie  (die  Priester)  abseits  und  opfern  mit  den  Qede- 
sehen".  Diese  sind  aber  hier  identisch  mit  den  im  voran- 
gehenden Vers  erwähnten  „Brauten". 

Luther  kommt  daher  m  dem  Ergebnis:  „Mit  den 
Festen,  die  an  den  Heiligtümern  (Höhen)  begangen  werden, 
z.  B.  dem  Erntefest  (s.  o.),  ist  Prostitution  im  Dienste  der 
Gottheit  verhindern.  Die  Ooschenke  gehören  (wenigstens  zum 
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Teil)  der  Gottheit1*,  Er  findet  -es  au spesch lassen,  dass  es 
in  Israel  berufsmässige  Qed  eschen  gegeben  hat  Wahrschein- 
lich prostituierten  sich  auch  hier  die  Mädchen  nur  einmal, 
um  dadurch  der  Gottheit  geweiht  zu  sein. 

In  gewissen  V-olkskreisen  hat  man  keinen  Anstoss  daran 
genommen,  dass  ein  Mädchen  Qcdcschc  wurde,  im  Gegen- 
teil es  für  ihre  religiöse  Pf  Hellt  gehalten.  Danach  ist  auch 
Thamare  Sehritt  anders  teu  beurteilen,  als  G  unkel  es  tut1). 
Die  Qedeehe  hat  eine  Tracht,  die  sie  von  der  Hure  unter- 
scheidet. Sie  verhüllt  sicli  mit  einem  Schleier,  den  sie  nach- 
her wieder  ablegt5).  Dasselbe  tun  die  Mädchen  vor  ihrer 
Vermählung  (Rebekka,  Lea).  Die  Worte  vr  15  ,,denn  sie  hatte 
ihr  Antlitz  bedeckt''  sollen,  falls  sie  nicht  Glosse  sind,  nur 
begründen,  warum  Jtida  sie  nicht  erkennt;  für  eine  Hure 
hält  er  sie,  weil  sie  am  Wege  sitzt.  Die  Qedeschen  sind  ge- 
kleidet wie  Bräute,  Das  stimmt  zu  dem.  was  wir  vorhin 
vermuteten,  dass  nur  Mädchen  Qodeschen  sein  können,  was 
wohl  auch  aus  Hosea,  4T  13,  14,  hervorgeht. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  erhält  das  Schleiermoti? 
aber,  wenn  man  es  im  Zusammenhange  mit  den  verwandten 
Erscheinungen  des  baby Ionischen  Jschtar  Kultes  betrachtet, 
wie  es  Jensen  getan  hat 

Einige  einleitende  Süt&e  über  das  Alber  und  den  Inhalt 
des  Gilgamesch-Epos  werden  notwendig,  wenn  wir  uns  mit 
den  Schlüssen,  die  Jensen  daraus  zieht  skizzenhaft  bekannt 
machen  wollen. 

Im  Gilgajnesch  Kpos  hüben  wir  eine  der  alteren  VolltsdicMiin^n 
überhaupt  zu  erblicken.  Freilich  die  Zeit,  aus  der  es  uns  in  Her  ersten 
relativ  vollständigen  a  s  s  y  r  i  »  c  h  e  n  Aufzeichnung  vorliegt,  reicht 
üidil    sii  erilfenU   zurück,    wi.«   tivt    ["rsf-nrnt;   \h*&    Kjins   (von  einem 


J)  Gunkel,  Jlas  energische  Weib  tut  das  Ausscrste,  was  eine 
ehrbare  Frau  tun  kann;  sie  silellt  sich  einer  verachtelen  Dirne  gleich," 

s)  In  dem  Verse hleierunpsmoUv  liegt  eine  Verwnndtsrh?ift  mH  dem 
babylonische  Ii  I&chlnrkulE  vor  (s.  u,),  l&chlar  wurde  verschleiert  dar- 
gestellt,  wie  das  Heispiel  von  der  Cha hur  Quelle  lehrt.  Auch  im 
Gilflamesch-Kpos  (s.  u  )  ist  die  Repräsentantin  der  Liebesgöltin,  Sidiiri, 
verschleiert  peachihk-rt,  desgleichen  in  den  Analogien  des  alten  Tc&la* 
ments.  So  verträte  Thamar  nichl  die  Hiprodule,  sondern  Uchtar  selbst 
(s.  u.)- 
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Fragment  der  babylonischen  Rezension  des  Epos,  das  der 
Assyriologe  Meissner  fand  und  veröffenllichtef  und  das  his  un- 
gefähr 2500  v,  Chr.  zurückreicht,  abgesehen);  dass  dieses  uns  erhalben 
blieb,  verdanken  wir  dem  assyrischen  König  Asch^churhanaptu- 
Sardanapal  (668—626  xr  Cbr.)p  der  mehrere  Abschriften  auf  jm  12  Ton 
tafeln  von  dem  Epos  für  seine  Bibliothek  zu  KujiiridschikNineveh 
nehmen  liess. 

Als  letzter  Redaktor  de»  Jäger-HienxiulenEpost  wie  man  es  nach 
den  sehr  wesentlichen  Figuren  darin  nennen  kann  —  von  den  späten 
Quellen  als  pDiclfcter'  genannt  —  wird  uns  der  Wahrsagepriester  Sin- 
liki  unnini  zu  gelten  haben, 

l>if  erste  klassische  Übersetzung  gab  Jensen,  eine  neu^  wesent 
lieh  auf  der  bedeutend  stärkeren  Jensen  sehen  Vorarbeit  beruhenden 
U  n  g  n  a  d- 

Sein  Gedankengang  ist  kurz  folgender: 

Wir  erfahren  eingangs,  dm  das  füll  Uhler  der  Frone  des 
Sladtiyrannen  Gilgamesch  von  Unik  ächzt,  der  es  zum  Mauerbau 
zwingt1),  „Nicht  lässt  Gügamcsch  den  Sülm  zu  seinem  Vater  .  .  . 
nicht  ....  die  Jungfrau  zu  ihrem  (lelirhlen die  Tochter  mth*b 
Gewaltigen*  die  Buhle  eines  Mannes.11 

Ihr  Klagen  darüber  bestimmt  die  Götter,  von  Aruru,  der  »Menschen- 
bild ncrin'  (oder  pTöpferin\  nie  sie  auf  den  Keilschrift  texten  genannt 
isE,  w f i L  sie  auf  der  Töpferscheibe  den  Menschen  modellierend  vor- 
gestellt wird)  zu  verlangen,  dass  sie  einen  denn  Gilgamesch  ent 
sprechenden  Menschen  erschaffen  solle,  damit  dessen  Freundschaft 
den  tyrannisch™  Konii?  dazu  heslimme,  das  Joch,  unter  dem  er  sein 
Volk  hältp  zu  erleichtern. 

So  erschaffl  die  Mutlergöttin  Aruru  den  Hirten  Engidn  der  auf 
dem  Felde  mit  seinen  Tieren  zusammen  haust  und  deren  Gewohnheit™ 
Annimmt   Auf  die  Klage  eines  Jägers,  dem  Engidu  die  Gruben  zum 

*)  Als  Erbauer  der  Mauern  Frechs  nennt  GiltjEiuiegch  schon  *in 
Text  um  2500  Chr.  Es  ist*  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  in 
Gilgamesch  eine  historische  Person  vor  uns  haben;  als  König  von  Uruk 
verzeichnen  ihn  die  späteren  syrischen  und  griechischen  Texte*  Er 
gilt  auch  als  der  Erbauer  des  Hauplheiligturns  der  Lokalen  Ischtar- 
erscheinung  und  des  Himmelsgottes  Anu,  E&nna  und  seines  Ml  e  u  r.  Ii  - 
tet>den  strahlenden  Vorratshauses"  (L,  11)T 

Ä)  Das  von  U  n  g  n  ;t  d  dafür  eingcselzte  Jflchtar"  {er  hat  die  ein- 
malige Hingahe  im  assyrischen  Ischtardjenst,  mit  der  uns  Hero^ot 
bekannt  machte,  im  Sinn)  entbehrt  hier  jedes  Zusammenhangs  mit 
dem  Text. 

')  Man  las  früher  Eahani.  Die  ii^tie  Lpauiig  ergab  wls  sicher 
Enkidu  =  sumerisch  „Engi"  (=  Enki  oder  Eap  dOT  semitische  Name 
für  den  sumerischen  Meeresgoll  und  Menschenfreund  Fnkü  und  be- 
deutet „Schöpfer";  geschrieben  AN.  EX.  KL  DI. 


y  Google 


Original  fronn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


3H 


Fangen  des  Viehs  füllte  und  die  Fallen  vernichtete,  entsendet  GÜga 
mcflch  rina  Ilierodule  aus  dem  Ischtartempel  Eanna  mit  dem  Jager 
in  die  Steppe.  Sie  enthüllt  vor  Eng i du  ihre  Reize  und  er  gemesst  sie 
sieben  Tage.  Dann  will  t*r  zu  seinem  Vieh  zurück kehren,  doch  dieses 
wendet  sich  von  ihm  ab,  so  folgt  er  den  lockenden  Einladungen  der 
Hierodulej  sich  mit  ihr  zusammen  nach  Erech  zu  Gilgamesch  zu  he- 
geben. Dort  wird  (gerade?)  ein  Pest  gefeiert,  in  dessen  Mittelpunkt 
der  Tempel  und  Gilgamesch  stehen.  Er  schliefst  mit  dem  Halbgott 
Gil  gante  ach  Freundschaft,  doch  ist  den  Klagen  des  Königs  zu  entnehmen, 
dass  sich  der  Naturbursche  nicht  an  den  Glanz  und  die  Pracht  der 
Stadt  gewöhnen  kann.  So  finden  wir  auch  Enkidu  bald  wieder  auf 
dem  Felde,  den  Jäger  und  die  Hierodule  verfluchend  und  wühl  Hunger 
leidend.  Da  macht  ihn  Scham asch,  der  Sonnengott*  auf  das  Unrecht 
aufmerksam,  das  er  der  Hierodule  zufüge,  die  ihn  doch  zu  dem  könig- 
lichen Freunde  Gilgamesch  gleitet  hätte,  mit  dem  er  die  diesem  dar- 
gebrachten Ehren  künftig  halle  teilen  können.  Ausserdem  sei  die 
jTierudulc  schon  gustraflr  dass  das  Volk  sie  mit  „Schmerzen  gefüllt 
hatte'*  und  ilasa  Gilnrunrsrh  (?)  sie  in  Lumpen  (?  oder  mit  Schmutz) 
und  Hunde  feile  gekleidet  hinter  ihm  in  die  Steppe  gejagt  habe. 

Das  versöhnt  Engidu,  und  er  kehrt  nach  IJruk  zurück.  Er  unter- 
nimmt dann  zusammen  mit  Gilgamesch  einen  Zug  gegen  den  (wahr- 
scheinlich  elamitischen)  König  Chumbaba  nach  dem  Zedern  waLde,  der 
auf  dem  Götterherf?  im  fernen  Osten  (der  Eanna- Berg  bei  Susa?)  haust 
und  es  wohl  witrp  der  die  Mauern  Erechs  niedergelegt  hatte  und  viel- 
leicht auch  das  Bild  seiner  Stadtgöttm  Ischlar  mit  sich  genommen 
haben  wird,  wie  das  Sitte  war 

Dieser  Zug  verlauft  glücklich,  und  Chumhabas  Haupl  wird  von 
den  beiden  Helden  als  Sie&jestrophäe  (mit  dem  Irmnabild  ?)  nach 
Uruk  hineingebracht. 

Wahrscheinlich  schliesat  sich  das  Folgende  nun  diesem  Zuge  an. 

Wir  finden  Gilgamesch,  seine  Waffen  und  sich  selbst  reinigend 
und  sich  frisch  kleidend,  zu  Uruck.  „Nachdem  sich  Gilgamesch  mit 
der  Königsmiitze  bedeckt  hatte,  das  Wams  festgebunden,  erhob  tur 
Schönheit  Gilgamcschs  die  Aupen  die  Fürstlichkeit  der  Ischtar:  ,  Wohlan, 
Gilgamesch,  buhle  mit  mir!  Schenke  mir  deine  Leibesfrucht]  Sei  du 
mein  Mann  und  lasse  mich  dein  Weih  sein  !"  lA  so  spricht  sie  zu  ihm  und 
begleitet  ihre  Werbung  mit  den  liestechendslen  Bildern  von  der  Herr- 
JichkeiL  dir  Gilqameschs  Anleil  werden  würde,  wenn  er  ihrem  Wunsch 
entspricht.  Gilgamesch  kennt  sie  und  ihr  Vorleben  zu  gut,  als  uass 
er  auf  den  Antrag  des  buhlerischen  Weibes  einginge.  Kr  hält  ihr  vor, 
in  welcher  Weise  sie  sieben  Liebhaher,  die  sie  vor  ihm  qehahtT  miss* 
handelt  und,  wie  Kirkp,  mm  Teil  verwandelt  habe.  Er  weist  sie 
deshalb  zurück:  „Und  auch  mich  wirst  du,  da  du  mich  liebst,  jenen 
gleich  behandeln." 

Zornig  steigt   Ischtar  zum   Himmel  empor  und   verlangt  von 
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ihrem  Vater  die  Erschaffung  eines  HimmclssUercs,  der  Gi  lg  am  esc  Ii 
vernichten  solle.  Ann  befürchtet  sieben  Spreu  Jahre  1),  falls  er  ihre 
Bitte  erfülle;  er  fragt  sie  deshalb  zuvor,  ob  sie  Vorrat  für  die  Starb- 
Jicfipn  eingesammeu  nane  unu  sie  versicnpr[  inn  uess^n  30  emsenclEH 
Anu  den  Stier.  Den  Helden  Gilgamesch  und  Engidu  vermag  dieser 
indessen  nicht  zu  widerstehen  und  wird  durch  sie  erlegt, 

Kqtk  darauf  erfahren  wir  von  Eng  hl ns  Toder  Gilgamesch  ver- 
hallt seinen  Freund  wie  eine  Braut  und  rauit  sich  in  seinem  Schmerz 
das  Haar.  Nach  einer  Tranerzeit  von  sechs  Tagen  tmd  sieben  Nächten 
begibt  er  sich,  von  Todesahnungen  gepeinigt,  in  die  (syrische)  WiUte, 
die  er  in  westlicher  Richtung  durchstreift.  Er  trifft  so  auf  einen 
Menschen f  dem  er  den  Tod  seines  Freundes  und  seine  eigene  Furcht 
vor  dem  Tode  klagt. 

Todesfurcht  ist  es  auch,  die  ihn  eu  Utnapischtim  (=  „er  hat  das 
Leben  gefunden M)r  dem  babylonischen  Noah  (der  sich  und  seine  An- 
gehörigen, wie  der  alttcstamentliche  Noab,  vor  der  grossen  Sturmflut 
in  die  Arche  rettet),  pilgern  lasst,  wahrscheinlich  will  er  ihn  nach 
Tod  Und  Leben  befragen.  Ilenn  Utnapischtjm  ist  —  nach  der  Flut  — 
von  dem  Himmel  sgotte  Bei  zu  den  Hn sterblichen  erhoben. 

Der  Held  erreicht  zuerst  das  jenseits  der  Wüste  gelegene  Gehirne 
oder  den  Berg  Maschu,  den  Libanon  und  Antilibanon  oder  einen  Teil 
davon  mit  dem  für  den  Himmelsberg  gehaltenen  Bergep  der  einen 
Durchgang  nach  der  (schmalen  phfiniMchen)  KU  ata  besitzt,  der  aber 
von  oinsrn  Sknrpionriesenpaar  bewacht  wird.  Doch  erhält  Gilgameseh 
die  Erlaubnis,  das  Bergtor  zu  passieren.  Jenseits  des  Berges  findet 
er  nun  nach  elfstündiger  Wanderung  einen  wunderbaren  Park  mit 
t5Gotterbaumenh%  die  Edelsteine,  „Rot"-  und  Lasursteine,  als  Früchte 
tragen. 

Die  Hüterin  dieses  Heiligtums  ist  Sidurip  d.  L  „das  Mädchen41, 
auch  Sabitu.  ,,die  vom  Himmelshergo'"  genannt,  die  wahrscheinlich 
am  Meeresufer  wohnt.  Sie  ist  die  Gott  in  der  Weisheit  und  Schutz- 
göltin  des  Lebens,  die  mit  einer  „Hülle"  (Schleier)  Verhüllte  und  mit 
einer  Kleidschnur  ümbundene  (Jensen},  nach  anderem  Beleg  wohl 
eine  Liebeogöttin,  wie  Ischtar  („Isehtar  des  Meeres").  Erschreckt  übeT 
das  wilde  Aussehen  des  Ankommenden  schlieft  sie  anfangs  ihr 
Tor;  Gilgamesch  muss  sich  den  Eintritt  zu  ihrem  Palast  erzwingen, 
klapt  ihr  so  in  Schicksal  und  fragt  sie  nach  dem  Wege  zu  Utnapischtim, 
Sie  macht  ihm  das  HimmelstQrmende  seines  Verlangens  klar,  denn 
der  Weg  führt  Uber  das  Meer,  zu  den  „Wasaern  des  Todes";  hui 
Schamasch  (der  babylonische  Sonnengott)  vermag  ihn  zu  Rehen.  Mit- 
leidig heisst  sie  dann  jedoch  den  Wanderer  sich  an  den  Fahrmann  des 

*)  Die  durch  den  sengenden  Hauch  des  Stieres  hervorgerufen 
werden?  "  '  - 

2)  Stehl  das  in  Znsammen  hang  mit  dem  oben  erwiihnten  Vorrais- 
haas, was  zu  ihrem  Tempel  in  Unik  gehört? 
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Xisuthros  wenden.  Doch  die  Erfüllung  seiner  Hille,  die  er  von  der 
Schutzgöttin  des  Lebens  erhoffte  (nach  der  al [babylonischen  Rezension 
dp»  Meissner  sehen  Fragmenls,  s.  o.},  sie  solle  ihm  Vnslerhüch 
keif  gewähren,  kann  »ie  ihm  nicht  zusagen,  lind  so  pilgert  Gilgamesch 
seine  Strasse  fori  aeu  Suren  (=  ptSchifferH,p  in  dem  ivir  wohl  den  Seh  et 
Bileam  der  Moses  Geschieht«,  den  mit  8e herb I ick  bega Ilten  Joseph  der 
Jakübsgesdiichte  und  den  Hermes  der  Oriysseus  Elpenor  wie  Odysseus^ 
E um Su a^Sage  wiedererkennen  müssen),  mit  dem  er  über  das  Meer 
zu  Ulanapi  aehtiüi  segelt,  deti  er  nach  vielen  Müh  aalen,  wenngleich 
in  kurier  Zeil  erreicht,  GÜgamesch  musa  hier  wieder  vernehmen» 
dass  sein  Wunsch  nach  Unsterblichkeit  unerfüllbar  sei,  da  er  nur  zu 
zvei  Dritteln  Gotts  aber  in  einem  Drittel  Mensch  sei  und  vergehen 
müsse.  So  kommt  Gilgamesch  dazu,  IJlanapischtim  nach  den  Um- 
stünden  zu  he  fragen  (  die  es  ihm  ermöglichten,  Irolz  »Hner  Menschen* 
nalur  zu  di  u  I "nsirrblicli^n  erhohen  zu  werden,  und  er  bekommt  die 
oben  angedeutet?  Leb? nsge schichte  des  Ulanapischtim  zu  hören.  Aber 
das  Le  ben  gibt  ihm  auch  der  nicht  und  so  kehrt  erp  mit  einem  Kraut 
gegen  die  Gef-thmi  der  Meerenfahrl  ei  u  steril  stet,  nach  Erech  zurück. 
Hier  zitiert  er  den  Geist  Enkidus;  das  ist  das  letzte  uns  Erhaltene, 
Mit  einem  Z  wiege  sprach  zwischen  den  Freunden  schÜesst  die  letzte, 
fcwölfle  Tafel  des  Epe«. 

J  e  n  seil  hat  daraus  eine  Ähnlichkeit  mit  vielen  im  alten 
und  neuen  Testament  geschilderten  Vorgängen  konstruiert; 
Erfahrungen,  die  er  in  (bis  jetzt)  einem  starken  Bande 
(Das  Gilgamesch-Epos  in  der  Weltliteratur,  l(  Band  1P06) 
niedergelegt  hat. 

Es  kommen  we^en  ihrer  Verwandtschaft  mit  dem  Gilga- 
mesch-Epos folgende  Hlttestamentliche  Erzä h hingen,  wweit 
sie  auf  unserem  We^e  liegen,  in  Betracht: 

Der  Stamm  Leyi:   Die  Moses-,  Aron-  und  Elieser 
Sagen : 

I#  Moses-Zippnra1);    (der   Zug   Mesis   n  n  d 
seines  Weibes  aus  der  Steppe  nach  ÄgyptniX 

2+  Mo  ses  ■  M  i  rj  am ;  (der  Aussatz  der  Mirjam 
und  ihre  V e rtre ib u B £  ■  u s  dem  Lager). 
S  ü  d  -  J  u  d  a :  Jakob,  Esau  und  Joseph. 

1.  Jakob-Lea;  (das  siebentägige  Beilagen  nach 
Elohist,  und  das  vorläufige  Ablassen  von  ihr). 

*)  Die  Frau  repräsentiert  nach  Je  n  sen  immer  die  Hierod  nie  der 
ursprünglichen  Vorlage. 
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8  ü  (i  -  J  u  d  a :  Abraham,  Isaak,  Haran  und  Elieser : 

1.  Abraham-Hagar;  (ihre  Sklavcnschaft;  ihr 
Entlaufen;  ihre  Rückkehr;  der  (spätere) 
Jäger  Ismaei  vertritt  hier  den  Jäger  En- 
gl du,  mit  dem  die  Hierodule  zusammen  nach 
Erech  zurückkehrt  Auf  Befehl  Abraham- 
Qilgameseha  und  Sara-Ischtars  muaste  sie  mit 
dem  (Jäger)  Ismaei,  mit  dem  sie  schwanger  geht, 
in  die  Wüste). 

2.  Abimelech  -  Rebekka;  (Brunnenbe- 
gegnung  und  gemeinsame  Heimkehr; 
der  Knecht  als  Engidu;  Reise  nach  Naher). 

Ephraim:  Der  Levit  im  Gebirge  Ephraim, 

I.  Das  Kebsweib  des  Leviten;   (ihr  Ent- 
laufen in  die  Wüste). 
Dan:  Simson. 

1.  Sim  son  u  ii  d  d  ie  Philister  in  aus  Thim- 
nath;  (siebentägige  Hochzeit;  Simson 
verlässt  das  Weib  danach  und  kehrt  da- 
hin, woher  er  gekommen,  in  das  Eltern- 
haus zurück). 

Simson  und  Debora;  (sechstägigir  Hndizeit; 
danach  verladen), 
Benjamin:  Raul  und  Samuel. 

l.öaul  und  die  Mädchen  am  Brunnen 
(?);  (Brumieuepisode,  nur  wegen  der  Verwandt- 
schaft mit  Zippora,  Rahel  und  Rebekka,  die 
als  Repräsentantinnen  der  Hierodule  W  asser 
schöpfen). 

Manasse:  Elisa,  Ahab  und  Elias  (?). 

1.  Elias  und  die  Witwe  in  Sarepta  (der 
Mutter  des  Oilgauiesch  zugleich  entsprechend, 
Aufenthalt,  Zusammenhang  mit  dem  Wasser  und 
Entfernung), 
X  a  p  h  t  a  1  i :   Tobias.  Tobit  und  Asarja. 

1,  Tobias  und  Sara;  (2  . 7  =  14  tagige  Hoch- 
zeit). 
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Hiermit  schliesst  die  Reihe  der  alttestamentlichen  Le- 
genden, die  für  uns  in  Frage  kommen.  Für  die  betref- 
fenden Stellen  des  neuen  Testaments  bleibt  die  Zurückführutig 
auf  das  Gilgamesch-Epos  sehr  unsicher,  da  es  näher  liegt,  dass 
gerade  die  Jesus-Gestalt  aus  einem  anderen,  dem  Tammuz- 
Adonis-Eschmun-Kreise  hergeflossen  ist,  wozu  sie  viel  nähere 
Beziehungen  hat  als  zum  Gilgames-Epos. 

Kine  weitere  Kritik  ist  hier  nicht  am  Platze.  Ich  will 
das  Paradigma  für  die  zuverlässigsten  Deutungen  auf  das 
Gilgamesch-Epos  als  Quelle  die  Berührungspunkte  des  zweiten 
Buches  Mose,  wie  sie  nach  Jensen  vorliegen,  kurz  in 
seinen  Worten  wiederholen: 

Um  der  drückenden  Lage  in  Erech  ein  Ende 
zu  machen,  wird  der  Hirte  Engidu  geschaffen. 
Eine  Hierodule  zieht  zu  ihm  hinaus  in  seine 
Steppe,  Er  ergibt  sich  ihr  und  machtsichdann 
nach  Erech  auf  zu  Gilgamesch.  Hier  treffen 
dieser  und  Engidu  zusammen  und  schliessen 
brüderliche  Freundschaft  miteinander,  Und  um  die 
Israeliten  von  ihrem  Joche  und  Frondienst  zu  be- 
freien, zieht  der  II  i  r  t  u  Moses  aus  dem  Stamme  Levi 
mit  seinem  Weibe  aus  der  Steppe  nach  Ägypten  zu, 
trifft  seinen  Bruder  Aaron,  der  Ihm  zum  Ge- 
nossen und  Helfer  bestimmt  ist,  und  gelangt  dann  nach 
Ägypten  zu  dessen  Wohnsitz  usw. 

Das  ist  im  grossen  und  ganzen  hier  der  Zusammen- 
hang mit  dem  Hierod  ulcn-Motiv  des  Gilgamesch-Epos.  Der 
Ausschnitt  kann  über  die  ZulÜsyigkeit  des  MEissstabes,  den 
Jensen  an  die  alti^raelüisclien  Sagen  gelegt  wissen  will, 
nicht  entscheiden,  er  sollte  vielmehr  einen  Begriff  von  der 
inneren  Gleichheit  der  Stücke,  die  die  Hierodulie  angehen, 
machen.  Es  treten  noch  andere  Uebereinstimmungen  dazu, 
so  die  Plagen,  der  Tod  (in  unserem  Falle  A  a  r  o  n  s)  nach 
der  Bosiegung  (Vernichtung)  dos  Himmelsstieres  („Goldenes 
Kalb")  n.  a.  mehr. 

Auf  verschiedene  alttestam entliehe  Geschichten  lässt  sich 
die  Analyse  nach  Gilgamesch-Epos  glatt  anwenden,  nicht 
auf  alle.    Oft  liegen  die  Dinge  viel  verwickelter  u-id  der 
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Zusammenhang  mit  dem  Gilgamesch-Epos  ist  viel  unwahr- 
scheinlicher; wie  z.  B.  schon  in  der  blossen  Zahl  der  Hoch- 
zeitstage in  dar  Abraham-,  Jakob-,  Simsoii-  und  Tobit-G*- 
schichte  als  Entsprechendes  «des  gedachten  Vorbildes  (es  kommt 
hier  natürlich  das  Beilager  Engidus  mit  der  Hierodule  in  Be- 
tracht) nichts  Beweisendes  mehr  liegt.  Denn  hier  ist  an  die 
Stelle  des  Beilagens  des  Hirten  Engidu  stihon  die  Hochzeit 
des  Königs  Gilganieseli  getreten,  wenn  man  die  Analyse  kon- 
sequent zur  Durchführung  bringen  will,  die  sich  nach 
Jensen  aus  dem  ursprünglich  gegebenen  berausentwickelt 


Nicht  ein  einziges  Mal  ist  die  Repräsentantin  der  Hiero- 
dule in  diesen  Novellen  wirklich  eine  qadischtu.  Man  könnte 
deshalb  vermuten,  dass  den  Israeliten  wenigstens  die  Hiero- 
dulie  fremd  geblieben  ist;  ob  auch  bereits  den  vorisraeli- 
tischen Kanaanäern,  von  denen  die  Ankömmlinge  so  ziemlich 
alle  Kulteinrichtungcn,  die  jene  vorher  aus  Babylonien  ein- 
getauscht hatten,  übernahmen,  entzieht  sich  ebenfalls  der 
Beantwortung.  Einmal,  möchten  wir  meinen,  hätte  sich  diu; 
wahre  Bild  der  Hierodule  erhalten  müssen, 

Es  bleibt  noch  eine  Möglichkeit:  die  betreffenden  Ge- 
stalten können  als  heidnisch  im  Sinne  des  späteren  Juden- 
tums der  priesterlichen  Zensur  zum  Opfer  gefallen  sein, 
die  damit  eine  Umwandlung  vornahm . 

Nun  haben  allerdings  die  Juden  die  babylonischen  Sagen 
absorbiert,  jedoch  mit  der  Hierodulie  nichts  anzufangen  ge- 
wusst  und  den  Inhalt  nach  ihrem  Verständnis  umgeändert. 

Bis  uns  weitere  Funde  belehren,  ist  es  also  unnachweis- 
lich, ob  Hierodulie  jemals  am  jüdischen  Kult  vorhanden  ge- 
wesen ist.  Man  kann  mit  Sicherheit  weder  das  eine  noch 
das  andere  behaupten  oder  —  was  dasselbe  ist  —  ebensogut 
den  einen  oder  den  anderen  Standpunkt  einnehmen. 
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Rundschau. 

Mortalität  der  Geschlechter.  Die  Statistiker  betrachten 
es  als  erwiesen,  dass  sowohl  während  des  intrauterinen,  ah 
auch  während  des  extrauterinen  Lehens  die  Mortalität 
der  Knaben  grösser  ist,  als  die  der  Mädchen  und  er- 
klären dies  durch  die  Annahme  einer  grosseren  Fragiii- 
tät  des  männlichen  Geschlechtes. 

In  ciliar  Miik-iluiiß,  welche  sich  auf  das  Material  der  Klinik 
Baudfllocr|  ue  aus  der  Zeit  1891  bis  1910  stützt,  unterziehen 
P  i  n  a  r  d  und  M  »  g  ti  a  n  diese  Annahmen  einer  Kritik.  In  einer 
Tabelle  finden  sich  die  im  Verlaule  von  zwanzig  Jahren  unler  52G89 
Entbindungen  vorgekommenen  Aborte  und  Totgeburten  verzeichnet;  in 
dieser  Tu  belle  ajud  auch  die  frühesten  Aborte  nach  Beginn  der 
Schwangerschaft  mit  eingeschlossen.  Es  wurden  drei  Gruppen  unter- 
schieden, je  nachdem  der  Frucht lod  während  der  Schwangerschaft, 
wilhrend  der  Entbindung  oder  nach  der  Geburt  erfolgte.  Im  ganzen 
(Uber wiegen,  wenn  man  zwei  Jahre  annimmt,  die  männlichen  Totgeburten 
beträchtlich;  dies  gilt  für  die  während  der  Kntbindung  oder  nach  der 
Geburt  gestorbenen  Früchte,  Wenn  man  jedoch  nur  die  während 
des  intrauterinen  Lebens  «kfMiorbeueri  Früchte  berücksichtigt,  so 
überwiegt  bald  die  Zahl  der  männlichen,  bald  die  Zahl  der  weiblichen 
Föten,  90  das»  von  einer  grösseren  intrauterinen  Mortalität  der  männ- 
lichen Früchte  nicht  gesprochen  werden  kann,  Die  grüner*;  Murtaiiliil 
der  männlichen  Früchts  wahrend  der  Entbindung  oder  unmittelbar 
nach  der  Geburt,  IjissL  sich  aus  dem  grösseren  Körpergewicht  der  männ- 
lichen Früchte  leicht  erklären.  Die  Frucht  musa  während  der  Geburt 
einem  sehr  energischen  Truunia  Widerstand  leisten,  die  süirkerea 
Knaben  erleiden  während  der  PassaLge  durch  die  Geburls wege  eine 
stärkere  Kompression,  wodurch  ihre  Resistenz  herabgesetzt  wird.  Die 
grossere  Mortalität  des  männlichen  Geschlechtes  ist  nicht  durch  grössere 
Fragil iliit,  sondern  durch  das  stärkere  Einwirken  des  Geburtstranma, 
welches  eine  Folge  des  grösseren  Körpergewichtes  ist,  bedingt.  Es 
müssen  sich  daher  die  prophvhiktiHehen  Bestrebungen  im  Sinne  einer 
Einschränkung  des  Gehurtstraumas  bewegen. 

(KHn.-therapeut.  Wochen  sehr.) 

Der  Umfang  der  Unehelichkeit.  In  einem  Aufsatze  in 
der  Frankfurter  „Umschau"  kritisiert  Prof.  Dr.  Klumker 
die  bisher  üblichen  Berechnungen  zur  Feststellung  des  Um- 
fange* der  Unehrlichkeit  als  durchaus  unzulänglich.  Er 
schreibt  u.  a. 

Bisher  hat  man  bei  der  Frage  der  Ausdehnung  des  unehelichen 
Geschlechtsverkehrs  wesentlich  an  die  Männerwelt  gedacht.  Wir 
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besitzen  aber  einige  interessante  Zahlen,  die  daa  Problem  von  der 
Seite  der  Frau  beleuchten.  Fragen  wir,  wieviele  Frauen  vor  der 
Ehe  Geschlechtsverkehr  gehabt  hüben,  so  werden  wir  möglicher  weise 
zu  ganz  überraschenden  Ergebnissen  kommen.  Diese  Frage  deckt 
sich  nicht  mit  dem  Verhältnis  ehelicher  und  imehelicher  Geburten, 
denn  der  Zahl  der  Geburten  entspricht  keines  weg  s  auf  beiden  Seiten 
dieselbe  Zahl  der  lic härende Die  meisten  unehelichen  Geburten 
sind  Erstgeburten.  Will  man  also  wissen,  wieviele  von  den  überhaupt 
gebärenden  Frauen  unehelich  gebären,  so  inusa  man  die  Erstgeburten 

vergleichen,   Fast  zwei    Fünftel    aller  Frauen, 

die  überhaupt  niederkommen,  gebaren  das  erste 
Mal  unehelich.  Damit  ist  noch  nicht  die  Gesamtzahl  der  Frauen 
festgestellt,  die  vor  der  Ehe  Geschlechtsverkehr  hatten.  Von  den 
zwei  Dritteln  der  erstgebarenden  Frauen,  die  in  der  Ehe  niederkommen, 
gingen  diese  Entbindungen  zum  Teil  auf  vorehelichen  Geschlechts- 
verkehr  zurück.  In  jenem  erwähnten  Zeitraum  (1875— 1885)  fand 
Geiasler  bei  seinen  Untersuchungen  über  erstgehürende,  Eheliche 
Bcrgmannsfrauen,  dass  45  o/p  der  Geburten  vorehelichen 
Ursprung  hatten.  Wenn  diese  Zahl  auch  in  der  Gesamtbevölkerung 
kleiner  sein  wird,  so  wissen  wir  Joch  aus  den  Untersuchungen 
von  Rubi  n  und  Wester  gard,  dass  vorehelicher  Geschlecht»- 
verkehr  dieser  Art  auch  in  anderen  Hevülkerungskreiaeii  sich  in  starkem 

Umfang  nachweisen  las  st   Da  würde  sich  ergeben,  dass 

50  O/o  aller  ers [gebärenden  Frauen  außerehelichen  Geschlechtsverkehr 
derart  hatten,  dass  Folgen  eintraten.  Da  alle  mehrfach  gebärenden 
Frauen  einmal  erst  gebarend  gewesen  sind,  so  darf  man  dieses  Ver- 
hältnis HjrtigermiiHsen  auf  alle  gebärenden  Frauen  übertragen.  Dann 
würde  man  annehmen  müssen,  dass  über  die  Hälfte  aller  Frauen, 
die  überhaupt  Kinder  bekommen,  aus  serehelichen  Geschlechtsverkehr 
gehabt  haben  Dabei  wären  dann  uhvt  alle  jene  Fälle  ausser  Bfnracht 
gelassen,  wo  dieser  Verkehr  keine  Folgen  gehabt  hat. 

Evangelisch»  Sittlichkeit  contra  katholische  Unsittlich- 

keit.  Eine  Warnung  vor  der  ,Pe3t  katholischer  Grossstädte* 
erlagst,  wie  wir  der  Zeitschr.  d.  deutechevange  Ii  sehen  Vereins 
zur  Förderung  der  Sittlichkeit  entnehmen,  der  evangelische 
Geistliche  der  Dortmund  benachbarten  Gemeinde  Holzwickede 
in  seinem  kirchlichen  Mitteilungsblatt,  in  dem  er  als  diese 
3 Pest*  den  Karneval  bezeichnet. 

Der  Karneval  sei  eine  „Quelle  der  Entsittlichung  und  Verrohung, 
eine  effene  Wunde  &n  unserem  Volks körper",  Jeder  Christ,  jeder 
V a Lerlandsf  reun d?  ja  jeder  e in igerm aasen  feinfühlige^  anständige  Mensch 
müsse  sich  mit  Widerwillen  von  diesem  heidnischen,  widerwärtigen 
Treiben  abwenden  und  es  als  Pflicht  ansehen,  dagegen   Front  zu 
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machen.  Wir  haben,  sagt  der  Geistliche,  allen  Grund,  uns  nicht 
noch  mehr  unsere  gesunden,  ländlichen  Verbal  Uli  sae  durch  diese 
Pest  vornehmlich   katholischer  Grossstüdle   verderben   ju  hissen, 

Aufhebung  des  ElieTcrfauto  in  Ungarn.  Das  Dach  dem 
Eeoen  Wehrgesetz  im  Paragnipbeu  40  festgesetzte  Eheverbot 
der  ungarischen  Stelltmgsp  Ii  acht  igen,  die  dieser  Pflicht  noch 
nicht  entsprochen  h&ben,  ist  von  dem  ungarischen  Kriegs- 
minister aufgehoben  worden. 

Der  betreffende  Paragraph  lautete:  „Die  Yerehelichung  Tor  dem 
Eintritt  in  das  slellungspf lichtige  Alter  und  während  der  Dauer  der 
Sifillungsp flicht  ist  grundsätzlich  nicht  gestaltet.  Bei  rück sichi s „v u r  d i  *  e  n 
Umstünden  kann  die  Eheh-ewilligung  vom  Landes  Verteidigungsminister 
erteilt  worden,  der  auch  ermächtigt  iät,  aofern  besondere  Verhältnisse 
es  erheischen,  eine  Einschränkung  oder  Aufhebung  des  Eheverbote* 
im  Verord  Illings  wrge  z\i  verfügen.  In  keinem  Willi*  begründet  die  Ver- 
ehelichung  eine  Begünstigung  in  der  Erfüllung  der  Wehrpflicht."  — 
Der  österreichische  Tejst  Jaulet  ähnlich,  nur  mit  dem  Uuteradiiedej 
dun  dem  Minister  da  nur  eine  Einschränkung,  nicht  aber  eine  Auf- 
hebung des  Eheverbotes  vorbehalten  bleibt. 

Die  „ Fessel",  der  wir  diese  Notiz  entnehmen,  bezeichnet  die 
Massnahme  de*  ungarischen  Kriegsministers  als  ein  soziales  Zuge- 
sländnis,  diis  besonders  der  bäuerlichen  UevöJkerung  eine  Erleichterung 
der   wirtschaftlichen  Verhältnisse  bringt. 

Pse udohermaphroditismus  und  vorzeitig«  Geschlecht*. 
Entwicklung  —  Dr.  Durlacher-E  1 1 1  i  n  gen  berichtet  in 
der  ÜUoh,  Mediz.  Wochenschrift  über  folgende  Beobachtungen 
an  eioeni  ü eech w isterpa ar. 

Ein   Kind   von  Jahren,  daß  ala  Mädchen  zu  ihm  wegen 

girier  Kl  Jen  hü  gen  Verleihung  Lim,  fiel  durch  seine  liefe  Stimme  auf. 
Untersuchung  der  Genitalien  ergab  äussert  ich  femininen  Habitus,  aber 
wie  hei  hinein  geadiLeriilH  reifen  Individuum  entwickelt,  mit  Behaarung 
der  Bcheinbnren  gros.se n  Schamlippen.  Bei  Anwesenheit  eines  karten 
Penis  mit  Hypo&padie  und  Nichtuuffind  barkeit  von  Hoden  war  eine 
sichere  (lese  hie  chlsbe  Stimmung  nicht  möglich.  Das  */i  Jahr  alte 
Schwesterchen  dicsea  Kindes  zeigte  so  stark  entwickelte  Geschlechts 
organe,   wie  sie  einem  15  jährigen  reifen   Mädchen  entsprechen. 

Mflacltlech^.IrrtHm,  Im  Jahn  1883  wurde  denUwiker 
Karl  Huttchkoweti  in  Eger  öin  Mädchen  geboren,  das  in 
der  Taufe  den  Xanien  Hedwig  erhielt  Seit  einigen  Jahren 
bemerkte  sie,  dass  mit  ihr  eine  Umwandlung  vor  sich  gehe, 

Ihre  Stimme  wurde  tiefer,  ihre  Gesichtszüge  verlosen  an  Weich- 
heit, auf  Kinn  und  Uberlippc  begann  ein  dunkelblondes  B&rlcben  zu 
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spn  essen.  Ihrer  Taille  und  Figur  musste  sie  künstlich  nachbellen, 
um  nicht  unliebsam  aufzufallen.  Eines  Tages  erkannte  die  junge  Dame, 
daii  sie  ein  Mann  geworden  war.  Vor  etwa  5  Monaten  wurde 
der  Fall  auf  der  Klinik  Werlheim  in  Wien  untersucht  und  die  Umwand- 
lang  bestätigt.  Natürlich  musste  das  Taufregister  geändert  werden 
und  aus  einer  Hedwig  wurde  ein  Fraits  Karl.  Der  junge  Mann 
muss  nach  20  jährigem  Mädchen  dasein  einen  neuen  Beruf  ergreifen. 
Die  einstige  Näherin  mochte  am  liebsten  Chauffeur  werden.  Franz 
Karl  hat  auch  die  Abzieht,  zu  heiraten. 

Das  Recht  und  die  Sterilisation.  Im  Anschlags  an  einen 
Aufsatz  in  der  Frankfurter  Zeitung  vom  24.  November  1912 
schreibt  Reichsger  ich  tsr&t  Dr.  Ebermeyer  in  der  Deutsch. 
Med.  Wochenschrift  (1913,  Nr.  12)  u,  a»  folgendes: 

JtMit  dem  Verfasser  des  vorerwähnten  Artikels  hin  ich  der  Mei 
nung,  da bs  eine  zwangsweise  Sterilisation,  mag  das  Verfahren  noch 
so  trefflich  und  gewissem) aasen  elegaat  ausgebildet  sein,  eine  krasse 
Negierung  des  Selbstbestimmungsrechl^s  darstellt,  zu  der  sieh  der 
Gesetzgeher  nicht  entschließen  darf,  um  so  weniger,  als  die  Wirkung 
der  Sterilisation  auf  die  charaktereile  Entwicklung  de*  davon  Be^ 
truf hmen  und  speziell  auf  den  Geschlechtstrieb  noch  keineswegs  ge- 
klärt ist.  Man  kann  hier  auch  nicht  etwa  einwenden,  es  geschehe 
dem  Betroffenen  seibat  ein  Gefallen,  du  ihm  weitere  Konflikte  mit 
dem  Strafgesetze  erspart  blieben,  Will  er  solche  vermeiden,  so  stHil 
nicht»  im  Wege,  dass  er  freiwillig  die  Operation  an  sich  vornehmen 
lässt,  ein  staatlicher  Zwang  widerstrebt  dem  sittlichen  und  recht- 
lichen Empfinden,  Auch  die  Rücksicht  auf  die  Nach  kommen  sc  ha  ft 
vermag  die  Mass  reg  cl  nicht  zu  rechtfertigen.  Mag  es  für  derartige, 
unter  dem  Fluche  hereditärer  Belastung  stehender  Individuen  auch 
besser  sein,  nicht  geboren  zu  werden,  wer  ist  in  der  Lage,  mit  voller 
Gewissheit  die  Entartung  der  Nachkommenschaft  festzustellen,  und 
welche  Garantien  könnten  geboten  werden,  dass  die  Massregel  nur 
in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  eine  solche  Feststellung  vielleicht  aus- 
nahmsweise möglich  wird,  angewendet  wird?  Es  ist  auch  wohl  weniger 
die  Rücksicht  auf  den  Betroffenen  selbst  und  seine  Nachkommenschaft» 
die  die  Befürworter  der  Sterilisation  im  Auge  haben,  vielmehr  werden 
sie  vorzugsweise  von  dem  Bestreben  geleitet,  die  Allgemeinheit  gegen 
derart  minderwertige,  Einti soziale  Individuen  und  ihre  Nachkommen 
zu  schützen.  Aber  auch  dieser  Gesichtspunkt  vermag  die  Ma&sregel 
nicht  zu  rechtfertigen.  Schutz  der  Allgemeinheit  gegen  unverbesserliche, 
gemeingefährliche  Elemente  ist  eine  berechtigte  Forderung  des  moderne» 
Strafrechu,  der  neben  anderen,  neueren  Strafgeselzgebungen  auch  die 
deutsche  entgegenzukommen  bereit  ist,  KmehiingsansLalten  lür  Jugend- 
liche, Arbeitshäuser,  Besse nirigs-  und  VerwahruugsanslaUenp  Trinker- 
heilanstalten für  Erwachsene,  Schutzaufsicht  und  wie  die  verschiedenen 
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Sicherungsmassnühmen  alle  heisseu  —  leider  erfährt  die  beste  umi 
wirksamste  unter  ihnen,  die  Deportation,  noch  immer  fast  einmütig« 
Ablehnung  —  mögen  dazu  dienen,  diese  Forderung  zu  erfüllen,  zwangs- 
weise Sterilisation  möge  aber  dem  deutschen  Stralgesetee  einstweilen 
fem  bleiben.  Für  diese  Massregel  ist  meines  Erachtens  das  deutsche 
Empfinden  -    ich  möchU-  wohl  sagen  —  noch  nicht  reif" 

Zur  Frage  der  Kastration  und  Sterilisation  macht 
Prof  Hans  Gross  in  seinem  Archiv  u.  a,  folgende  Aus- 
führungen: 

Für  Kastration  oder  Sterilisation  käme  in  Betracht:  1.  Ausge- 
sprochene Verbrecherna luren,  von  welchen  angenommen  wird,  dass 
ihre  Nach  kommen  wieder  Verbrecher  sein  werden,  2,  Alle  an  unheil- 
baren, vererbteren,  schweren  Krankheiten  Leidende:  gewisse  Gruppen 
von  Geisteskrankheiten  inklusive  Epileptiker,  Tuberkulöse,  Krebskranke, 
Syphilitiker  usw,,  von  denen  angenommen  wird,  dasa  ihre  Nachkommen 
wenig  widerstandsfähig  und  daher  der  Gefahr  ausgesetzt  sindp  den 
SLürmen  des  Lebens  physisch  oder  moralisch  nicht  Widerstand  m 

3.  Trunksüchtige,  deren  >"ach  kommen  ebenfalls  krank  und  in  sehr 
vielen  Fällen  Verbrecher  werden.  —  Piese  drei  Gruppen  können  cu- 
Ktiminengtfasst  werden  als  Schwerdegenerierte,  die  bei  1'urtpH anfing 
noch  ärger  Degenerierte  ins  Leben  setaen  und  so  eine  stete  Gefahr 

für  das  Ueraeinwe&en  bilden,   Bei  fast  all  den  Genannten 

wür«te  die  unvergleichlich  h  arm  losere  Sterilisierung  genügen,  da  es 
sich  ja  nur  um  das  Erzeugen  von  Nachkommen  handelt.  Nur  die 
unheilbar  Syphilitischen  müssten  kastriert  werden,  da  bei  ihnen  auch 
Beischlaf  und  Ansteckung  zu  verhindern  ist,  4.  Ebenso  wären  der 
Kastration  zu  unterziehen  alle  gruben  Si 1 1 lieb keits Verbrecher,  vjii  denen 
zu  er  Wullen  ist,  dass  sie  kurz  nach  Yerbüssung  einer  wegen  eines 
Sexual  doli  kies  verhängtem  Strafe  wieder  ein  Ahnliches  Verbrechen 

begehen  werden.  P  5,  Die  letzte  grosse  und  wichtige  Gruppe 

würden  nun  die  ausgesprudk'Et  Kuwait  tätigen  p  uneni  eh  baren  und  un- 
bändigen jungen  Leute  darstellen,  wie  sie  tum  Teil  in  iJessenings 
unslalteii,  Zwangscrziehungshausern  usw.  Lintergebracht  sind,  zum  Teil 
dio  unabsehbar  gefährlichen  Kunden  d?t  Hatten brüder,  Apachen, 
Rowdies  usw.  bilden,  welche  namentlich  die  GrosssUidla  uusiüier 
machen.  Wie  machen  wir  es  denn  mit  unseren  Arbeits- 

lieren?  Hingst  und  Süer  sind  zur  Arbeit  zumeist  gar  nicht  oder  nur 
dann  zu  gebrauchen,  wenn  wir  sie  mit  allen  möglichen  Quälereien  füg- 
sam machen,  Wollen  wir  über  ihre  oft  unentbehrliche  Arbeitstdlfe 
nicht  missen,  ohne  sie  zu  missbandeln,  ohne  aber  auch  uns  allerlei 
Gefahren  auszusetzen,  so  kastrieren  wir  siep  und  Wallachen  und 
Ochsen  sind  wertvolle,  ungefährliche,  zu  lausend  Zwecken  leicht  ver- 
wendbare Arbeitsgebern,  denen  man  sich  ohne  Stock  und  Nawnring 
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nähern  kajin,  die  also  durch  die  Schutzmassrcgeln  der  Kastration 
nie  hl  e  mm  Eil  nennenswert  zu  leiden  haben. 

Die  sozial  geschichtlichen  Grifte  mbed  in  jungen  der 
Prostitution  Bind  iur  die  Frage  der  Lösbarkeit  des  Probleme 
nach  Paul  Kampfmeyer  das  Entscheidende.  Er  schreibt 
darüber  in  den  Sozial  Monatsheften  u.  a+  folgendes: 

Heute  gerade  wie  in  der  antik*n  und  mittelalterlichen  Zeit  ist 
die  Prostitution  als  Masaenerscheinung  vorwiegend  an  die  Stadt  ge^ 
blinden.  Seibat  bei  grösster  Fcssetlosigkeit  des  sexuellen  Verkeim 
ist  auf  dem  platten  Land  die  Prost  i  tu  Man  eine  verschwindende  Aus- 
nahme. Man  spricht  vereinzelt  wohl  im  Brau  nach  weibischen  von  Dort 
huren,  aber  diese  Bezeichnung  trägt  hier  noch  etwas  Altväterliches 
an  sich,  Mit  Hure  bezeichnete  man  früher  häufig  das  Mädchen,  das 
mehrere  uneheliche  und  illegitime  Kinder  besass.  Die  Mädchen  auf 
dem  platten  Land  pflegen  wohl  Geschlechtsverkehr,  sind  aber  nicht 
käuflich.  Es  fehlt  dort  an  Käufern  und  Käuflichen.  Die  Madchen  ver- 
kehren dort  mit  ihren  Klassen  genossen.  Prostitution  ist  eben  käufliche, 
gewerbsmässige  Hingabe  einer  Person  Und  dnrt,  wo  nicht  Klassen 
kaufender  und  sich  verkaufender  Personen  existieren,  da  wurzelt 
die  Prostitution  flieht  fest  und  tief.  Hie  Stadt,  namentlich  die  Grass 
stadt  mit  starker  Klassenmischling,  i*l  daher  der  »geniliche  Herd  der 
Prostitution.  Aber  selbst  grössere  Städte  ohne  tiefgreifende  soziale 
Klassen  unterschiede  zeigen  oft  nur  schwache  Ansätze  einer  gewerbs- 
mässigen Liehe.  .  .  +  .  ,  .  Die  Geschichte  und  der  Umfang  der  Pro 
stätutionsindustrie  der  einzelnen  deutschen  GrosssLadte  ist  bisher  noch 
kaum  behandelt  worden,  und  doch  dürfte  sie  uns  sehr  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  eigenartigen  Boml -sexuellen  Charaktere  der  ein- 
zelnen Städte  geben.  Eine  Stadt  mit  einer  alten  Prostitution  ^schichte 
entwickelt  sich  sozial. sexuell  «ans  anders  als  eine  Stadt,  die  erst  In 
jüngster  Vergangenheit  emporschoss  und  ohne  jede  Überlieferung  auf 
dem  Gebiete  käuflicher  Liehe  ist. 

Die  Prostituierte  und  die  Musik»  In  einem  Aufsätze 
in  der  Monatsschrift  „Geschlecht  und  Gesellschaft*  ichreibt 
Dr.  Paul  Zimmermann  über  den  Einfluss  der  Musik  auf 
die  Prost  ituiertenp&yche  u,  folgendes: 

Zunächst  dient  die  Musik  der  Prostitution  zur  Erhöhung  des  Raf- 
FinemetLls  und  zur  vorteilhaften  Ausstellung  der  eigenen  Persönlich- 
keit, durch  die  die  Männer  angelockt  werden  sollen.  Aus  dem  Grunde 
suchen  die  Prostituierten  mit  Vorliebe  Lokalitaten  aufN  in  denen  musi- 
ziert wird,  und  eine  jede  von  ihnen  heu  ch  eil  wenigstens  ein  tiefgehendes 
Inlere&se  an  der  Musik,  freilich  an  einem  besonderen  Schlag  von 
Musik,  der  noch  später  ^nan  beschrieben  werden  soll  Ich  möchte  im 
übrigen  in  dieser  Praxis  der  IJebes[mesterinnen  einen  Beweis*  meiner 
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früheren  Behauptung  sehriii  daas  nämlich  rl ic  Männer  durch  <Iie 
Mueit  ebenso  sexuell  angeregt  werden  wie  die  Frauen.  Die  Prosti- 
tuiert r\  di^  ihren  Liebhaber,  der  sie  für  einige  Stunden  oder  für  tine 
Nacht  gemietet  hat,  Immer  wieder  in  ein  Cafß  chanlantF  ein  Konzert* 
haus  oder  dergleichen  führt,  scheint  instinktiv  von  der  "Wirkung  d^r 
Musik   auf   die    bdfterseiligen    riesdileditänervrii    ülterzeugt   zu  Mein, 

Sie  weiss  aber  auch,  dasa  durch  difl  Mu&ik  di*  »öliflcbo  Kluft 
iwbchen  ihr  und  dem  Fremden  viel  leichler  überbrückt  wird  und  das 
Zusammen -ap in  sich  zu  einem  intimeren  gestaltet,  als  es  saugt  wäre, 
Wichtiger  jedoch  isU  dass  die  Prostituierte  die  Musik  direkt  sucht, 
weil  sie  selbst  dadurch  angeregt,  ja  mitunter  geradezu  in  einen  rausch 
Ähnlichen  Zustand  verseist  wird.  Soll  der  Prostituierten  eine  andere 
Konstitution  zugesprochen  werden  alt  dem  normalen  Weib,  so  ist 
es  sicher,  dasa  sie  leidenschaftlicher  aber  auch  weniqer  dauernd  auf 
die  Musik  reagiert  als  dieses.  Musik  und  Tanz  genügen  auch  bei  dem 
nnmaJen  Weib5  um  es  unter  Umständen  den  Wünschen  de*  Mannes 
nachgiebig  zu  machen,  bei  der  Prostituierten  macht  es  die  Mu*ik 
allein,  Ich  hab-e  ein*  Reihe  von  käuflichen  Mädchen  befragt,  wann 
sie  sich  am  meisten  zu  ihrem  Liehhaber  hingezogen  fühlen  und 
erhielt  fast  durchweg  die  typische  Antwort:  „wenn  die  Musik  was  auf- 
spielt1', Bezeichnend  für  den  Wertp  den  die  Dirnen  der  Musik  zu 
schrei ben>  ist  auch  der  Ausspruch,  den  ich  ein  andermal  in  diesem 
Kreise  vernommen  tmbe;  „Wir  brauchen  die  Musik  wie  den  Brannt- 
wein, tfenn  uns  die  Kerls  nicht  überwerfen  sollen,"  Es  iat  demnach 
eine  Art  freiwilliger  Sueitf!slionp  der  sich  die  Mädchen  unterstehen, 
eine  höchit  raffiniert*  Aufpeitachung  der  Nerven,  die  nicht  möglich 
wäre,  wenn  zwischen  Geschlechts  und  Gehörnerven  nicht  eine  be 
sondere  Korrelation  b*ständ,e  Ebenso  spricht  der  Umstand t  dass  es 
kein  richtiges  Bordell  ohne  eigene  Kapelle,  einen  täglich  gemieteten 
Klavierspieler  «ibt,  dafür,  dass  die  Musik  EU  den  wichtigsten  und 
erfolgreichsten  Werkzeugen  der  käuflichen   Liebe  gthfirt. 

Eine  weitere  Frage  ist  es,  ob  eine  jede  Musik  «der  nur  ganz 
bestimmte  Weisen  aui  die  Prostituierten -Psyche  den  eben  geschilderten 
Ejnfluss  ausüben.  Hier  bin  ich  zu  der  Erfahrung  gelangt,  das» 
nur  eine  Ranz  bestimmte  Sortf  von  Musik  ist,  vr>n  iler  sich  die 
Dienerinnen  der  Venus,  vulgtvaea  in  hervorragendem  Masse  angezogen 
fühlen.  Es  ist  ausschliesslich  der  Walser  und  das  Resungene  Lied, 
fttr  aJle  anderen  Kompositionen  klassischer  und  nicht  klassischer 
Musik  Urin  ein  die  Prostituierten  kein  oder  höchst  ^erinffes  Interesse 
auf.  Der  Walzer  daneben  und  das  Lied  fcüniien  sie  berauschen,  ja 
in  masslos«  Ekstnae  versetzen,  derart  dass  Fie  ihrer  UmRebunR  lästig 
fallen.  Und  auch  hier  ist  es  in  -erster  Uni«?  der  melodiöse,  sentimental- 
schwermülifje  Wiener  Walzer,  den  sie  hevorzuRcn  und  der  mir  so 
adflipat  ihrem  «iRenen  Sehlen ausdruck  scheint,  das»  sein*  nnceheuTo 
Wirkung  ohne  weitem  in  hegreifen  ist    Zum  Teil  mne  die  Wirkunc 
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auch  dem  Umstände  zwzu  schreiben  sein,  das*  mit  den  Walierkllngen 
gleichzeitig  die  Erinnerung  an  den  Tanz  aufschwebt,  der  zu  den  be- 
liebtesten erotischen  Vergnügungen  des  Weibe»  gehört  und  ton  den 
t  rosiiiuteTLen  ais  nie  ureigen  mene  JrOiuanc  iiires  rjcniusstis  noirdCEuuc 
wird.  Ich  habe  in  Bordellen  nie  etwas  anderes  als  nur  Walzer  ver- 
nommen p  die  sei  (weise  durch  irgend  ein  schmachtende*  banales  Lied 
abgelöst  wurden.  Das  gesungene  Lied  sei  bat  differenziert  sich  nach 
tffii  Seiten  hin :  da  ist  das  indifferente,  das  vm  den  Mädchen  mitr 
geträllert,  mitgesungen  und  wie  alte  übrige  Musik  mitempfunden  wird, 
und  jene  besonderen,  sentimentalen  Weisen»  die  sich  mit  den  intimsten 
Erinnerungen  der  Prostituierten  verknü pfen,.  Jede  Prostituierte  >-al 
nämlich  einmal  in  ihrem  Leben  eine  romantische  Liehschaft  durch- 
gemacht.  Gewöhnlich  war  das  am  Beginn  ihrer  Laufbahn,  und  der 
erste  Liehhaber  ist  der  Gegenstand  der  Träumerei,  die  plötzlich  durch 
ein  Lied,  eine  bestimmte  Melodie  geweckt  wird.  Eine  Berliner  Dirne 
schluchzte  zum  Herzerbrechen,  so  oft  sie  das  Koschatsehe  Lied  „Ver- 
lassen bin  i+l  hörte.  Eine  andere  verlor  sofort  ihre  Laune  und  geriet 
in  krampfartige  Zuckungen,  u-rmi  sie  don  beliebten  Gassenhauer :  ,Jch 
wandle  *vie  im  Traum  einher"  vernahm.  Eine  dritte  konnte  aufstehen 
und  direkt  aus  dem  Lokal  hinausgehen,  wenn  sie  den  Te\t  des  Walzer* 
liedes  „Bist  du'a,  lachendes  Glück  r  *u  hören  bekam.  Charakteristisch 
an  allen  diesen  Liedern  ist  der  melancholische  enl^irngsvolle  Text 
der  auch  meist  die  s^pli9che  Wandlung  in  den  aügh  andere,  nur  nicht 
sentimentalen  Mädchen  vollzieht.  Jesdoch  dauert  die  Emotion  nicht 
länger,  als  bis  das  Lied  zu  Ende  gespielt  und  gesungen  ist.  Aus 
dem  Grunde  schwärmen  auch  alle  Prostituierten  ausschliesslich  für 
die  Operette,  ja  einzelne  von  ihnen  betrachten  ein  Freibillet  zu  Offen- 
bachh  Lehar  oder  Gilbert  als  eine  genügende  Kompensation  für  die 
Liebesmühe^  die  sie  nachträglich  an  dem  Manne  verschwenden. 

Bewegung»  der  bayerischen  BeTfilkerung  1912*  Nach 
den  vorläufigen  Zusara in enstel Jungen  des  K.  Statistischen 
Landesamtes  über  die  Bevölkerongs  Vorgänge  Im  Jahre  1912 
betrug  die  Zahl  der  Eheschlie  s  sangen  im  verflossenen 
Jahre  50  855  gegenüber  50  339  im  Jahre  1911  und  49464 
m  Jahre  1910. 

Die  Zahl  der  Geburten  {einschliesslich  der  Totgeborenen) 
belief  sich  auf  214  549  gegenüber  215  303  im  Jahre  1911  und  231  528 
im  Jabre  1910.    Diese  Zahlen  gliedern  sich  in  folgender  Weise; 

Unmittelbare  Städte  Bezirkaämter 
eheliche      uneheliche       eheliche  uneheliche 
Geburten  Geburten 
1912  35  962  10  332  151463  16  792 

1911  36592  10016  153  146    '  164*9 

1910  37  548  9  89G  157  059  17  025 
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Der  Geburten  rück  gang  war  danach  in  Stull  und  Land  wiederum 
geringer  als  im  vorausgegangenen  Jahr,  Wie  bisher  beschränkte  er 
sich  hier  und  dort  auf  die  ehelichen  Geburten. 

Weit  starker  ds  die  Geburtenziffer  ist  die  Sterbeziffer  ge- 
sunken. Sie  betrug  (einschliesslich  der  Totgeburten)  1^9035  gegenüber 
Hl  547  im  Jahre  1911  und  136  8  IG  im  Jahre*  Ii)  10,  Ohne  die  Tot- 
geborenen  betrug  sie  1912:  123  262,  tSUl  135  7«?,  1910:  130  858 
Zu  einem  erheblichen  Teil  beruh!  dieser  erfreuliche  Rückgang  a.uf 
der  starken  Minderung  der  Säuglingssterblichkeit,  die 
gerade  das  letale  Jahr  wied**  aufweist  An  Kindern  «unter  1  Jahr 
Bind  gestorben:  1913;  37  013,  1911:  1910;  43  438.   Das  macht 

auf  100  Lebendge  boren*  1912:  I7,7t  1911:  22,3,  1»10:  20,8.  Stadl 
und  Land  sind  an  diesem  Rückgang  ziemlich  in  gleicher  Weise 
teil  igt  p    wenn  auch  die*   Sä  u  gl  itiEss  [erblicht  ei  t   auf   dem   Lande  ver- 
hältnismässig  immer  noch  höher  ist  als  in  den   Stadien,  denn  es 
betrug  die  Zahl  der  unter   1   Jahr  Gestorbenen  Kinder; 


Infolge  des  verhältnismässig  geringen  Rückganges  der  GeburLen 
und  des  viel  stärkeren  Rückganges  der  Slerbefälle  sehliesst  die  Be- 
völkerungsbilanz  des  Jahre»  1912  mil  cm-em  Geburtenttber- 
sebuss  abr  der  den  der  beiden  Vorjahre  übertrifft,  Er  beträgt 
B5M-1  gegenüber  73  656  im  Jahre  1911  und  84(582  im  Jahre  1910. 


Der  Kampf  ffppen  den  Geburtenrückgang  hat  in  Hessen- 
Xafisau  zu  dem  Verbot  der  W&i  t erga be  der  Geburts- 
und Aufgebotslisten  an  die  Zeitungen  geführt,  da  diese 
Veröffentlichungen  zw  Angeboten  von  Mitteln  zur  Verhütung 
der  Schwangerschaft  benutzt  werden. 

Infolgedessen,  so  wird  der  Vossisehen  Zeitung  geschrieben, 
können  die  Frankfurter  Zeilungen  vorn  1  April  ab  nur  noch  die 
Todesfälle  veröffentlichen,  wenn  sie  sich  nicht  die  Mühe  machen 
weilen,  den  standesamtlichen  Aushang  absch reihen  zu  lassen,  der 
ja  bei  Verehelich un gen  gesetzlich  vorgeschrieben  ist.  Die  Zeitungen 
werden  das  natürlich  nicht  tun.  wohl  aber  die  Geschäft  sie  Ute,  die 
ihren  Geschäftsbetrieb  auf  der  Veröffentlichung  der  Standesamts- 
reg  ister  aufgebaut  haben.  Von  einem  Frankfurter  Standes- 
amt wurdp  der  zuständigen  Repierune^ieLlc  auf  das  Verbot  hin 
widert,   das»   der   Ruckgang   der   Schürten    nicht   auf   das  Angebot 


in  den  unmittelbaren  SL&dfo-n     in  den  Beiirkaämlom 


absolut         auf  100  absolut         auf  100 


1912 
1911 
1910 


6  934  15,5  30  079  I8h3 

901*  ÄÜ,0  37  fi51  23N9 

8  209  17,9  35  239  20,8 
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von  Verhütungsmitteln  infolge  der  standesamtlichen  Veröffentlichungen 
zurüc k zuführen  sei,  sondern  auf  die  Vorteuerung  der  Lebenshaltung 
durch  unsere  Zoll-  und  Wirtschaftspolitik,  die  zur  Einschränkung  der 
Kinderzahl  zwinge,  da  die  Einkommensvennelming  mit  der  Verteuerung 
nicht  Schritt  hN-lt, 

Das  Raisenreredelinigsproblein  in  Amerika.  Die  Ge- 

rech t igkei tsliga  toxi  Kali fom  Jen  bereitet  eine  „Lösung" 
dieses  Problems  vor. 

Die  Liga  verlangt  vom  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  die 
Summe  von  hunderttausend  Dollar  zum  Ankauf  und  zur  Bebauung  einer 
Farm  von  tutcflcml  Ackern.  Man  will  fünfundzwanzig  Paare  von  ans 
encwnsicr  Körpern  cner  unu  geistiger  nescnancnEieii  answ  an  Leu  unu 
sie  dann  mit  der  wohlgemeinten  Mahnung:  „Seid  fruchtbar  und 
mehret  euch!"  dorthin  aufi  Land  schicken. 

(Vosai&che  Zeitung  vom  27.  IL  1913.) 

Mit  der  Entriilkerun^afrage  in  Frankreich  haben  sich 
neuerdings  der  Senat  und  die  Akademie  der  Wissenschaften 
befas&t 

Im  Senat  hat  Lanelongue  einen  Antrag  eingebracht,  der 
die  wirksamere  strafrechtliche  Bekämpfung  jener  Praktiken  hcz weckt r 
die  zur  Verhinderung  des  Kinder&egena  angewendet  werden,  indem  die 
Rechtsprechung  in  solchen  Fällen  von  den  Geschworenengerichten  auf 
die  Zuchlpolizeigerichte  überi™pon  werden  soll  Der  Antrag  sieht 
femer  eine  scharfe  Überwachung  der  Hebammen  und  der  Niederkunfts- 
häuser sowie  die  strengsten  behördlichen  Maßregeln  gegen  die  mal- 
thusianische  Propaganda  vorp  die  neuestens  in  Frankreich  sehr  eifrig 
betrieben  wird  In  letzterer  Beziehung  führte  R  i  b  o  t  in  einer  der 
letzten  Sitzungen  des  Instituts  de  France  aus,  da&s  es  der  Straf- 
justiz  bisher  an  der  entsprechenden  Handhabe  zur  Bekämpfung  dieser 
Agitation  fehlt,  sofern  letztere  sich  in  dezenten  Formen  bewegt.  Man 
hofft  nun,  durch  eine  Änderung  der  einschlägigen  Gesetzesbestim- 
mung™ iliv  Propaganda  der  malthusianischcn  Praktiken  leichter  be- 
kämpfen zu  können.  Nebst  den  strafrechtlichen  Lünen  freilich  auch 
noch  wirtschaftliche  Massnahmen  in  BetrachL  Bekannt  sind  die  An- 
regungen von  Paul  LeroyBeaulieu,  nnch  denen  die  Familien- 
väter bei  der  Besetzung  von  Beamten posten  im  Öffentlichen  Dienst 
und  bei  den  grossen  Erwerbsuntemebmungen  bevorzugt  und  den 
kinderreichen  Familien  bestimmte  Subventionen  zuerkannt  werden 
sollen,  Allerdings  hat  R  i  h  o  t  in  derselben  Sitzung  des  Institut« 
aufs  neue  hervorgehoben,  ulk  Hiese  Massnahmen  nur  in  zweiler 

Reihe  stehen,  und  dass  ei  sich  vor  allem  darum  handelt,  die  raorar 
Hachen  Ursachen  des  Obels  zu  bekämpfen  Das  Übermass  des  Wohl- 
lebens hat  mit  Na  turnet  wendig  keil  eine  Abneigung  gegen  die  Ent- 
sagungen geschaffen,  mit  denen   die  Kr  hat  hing   und   Rr  Ziehung  von 
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Kindern  verbunden  ist.  Man  müsste  deshalb  in  der  heranwachsenden 
Jugend  die  Empfindung  wieder  wecken,  dass  die  Begründung  einer 
Familie  eine  Pflicht  gegenüber  dem  Gemeinwesen  darstellt,  Allerdings 
wird  es  schwer  halten,  solche  Gesinnungen  grossäuziehen,  solange 
sich  die  französische  Literatur,  insbesondere  die  dramatisch et  darin 
gefüllt,  die  ehrsame  bürgerliche  Lebensweise  als  ein  Philister! um  zu 
verhöhnen  und  die  leichten  Sitten  zu  verherrlichen.  Die  Ehebruchs- 
Literatur  sei  vielleicht  die  tiefste  Ursache  der  Entvölkerung  Frank- 
reichs. (Klinisch  therapeut.  Wochenschr.,  1913,  Nr.  7.) 

Im  Pf  e usaischen  Abgeordnetenhaus  wurde  jüngst  gelegent- 
lich der  Beratung  des  Medizinaletats  auch  die  akute 
Frage  des  Geburtenrückgangs  ausgiebig  besprochen.  Einen 
Höhepunkt  in  den  Verhandlungen  bildete  die  Rede  des  Ab- 
geordneten Dr.  Mugdan,  die  wir  im  Auszüge  wiedergeben: 

„Der  Geburten  übers  c  hu  ss  war  1911  so  niedrig,  wie  nie  zuvor. 
Das  Zentrum  beurteilt  diese  Frage  nun  immer  nur  von  einem  gewissen 
SitlJichkeitsslandpunkt.  Es  lul  so±  als  ob  der  Geburtenrückgang  nur 
ein  Beweis  für  die  Dekadenz  namentlich  unserer  grö&s- 
städtischen  Bevölkerung  sei  Das  ist  nicht  richtig.  Auch  auf  dein 
Laude  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Geburtenrückgang  in  starkem 
Masse  geltend  gemacht.  Es  gibt  für  ihn  eine  grosse  Zahl  von  Ur- 
sachen. Nicht  richtig  ist,  was  Dr.  Arning  gesagt  hat,  das*  df=r 
Geburtenrückgang  überhaupt  nicht  auf  eine  Verminderung  der  Gebär- 
fibigkeit  der  Mütter  zw  rücken  führen  sei.  Es  kann  doch  nicht  geleugnet 
werden,  dass  Geschlechtskrankheiten  und  auch  andere  Krankheiten 
eine  solche  Verminderung  herbeigeführt  haben,  von  der  wir  aber  ohne 
weiteras  annehmen  können,  dass  sie  nicht  für  alle  Zeiten  bestehen 
bleiben  wird.  Zum  Teil  liegt  der  Geburtenrückgang  an  dem  wachsen 
den  Eindringen  drt  Frau  in  die  gewerblichen  und  industriellen  Be- 
rufe, Dann  kommt  der  Selbst  wille  für  den  Geburten  rück  gatiR  in  Be 
t  rächt.  Nur  darf  man  nicht  sagen,  dass  dieser  Selbst  wille  ein  Beweis 
für  die  Entsittlichung  unseres  Volkes  sei,  .  .  Ich  glaube  überhaupt 
nicht  daran,  dass  die  jetzige  Bevölkerung  an  Sittlichkeit  hinler  den 
früheren  zurücksteht.  Das  Zeitalter  der  Renaissance  und  Ludwigs  XIVT 
war  sicherlich  nicht  sittlicher  als  das  heutige.  Auch  der  Einwand 
ist  nicht  stichhaltig,  dass  die  Unsittlichkeit  sich  damals  nur  auf  die 
höheren  Stande  erstreckt  hätte,  während  das  Volk  kerngesund  war 
Man  vergisst  nämlich  dabei,  dass  der  Mittelstand  und  die  unteren 
Klassen  für  die  Schriftsteller  nur  ein  sehr  geringes  Interesse  hatten, 
und  da ss  sich  die  Welt  nur  aus  den  hohen  und  höchsten  Kreisen 
zusammenzusetzen  schien.  Es  ist  auch  unrichtig,  wenn  man  es  so 
hinstellt,  als  ob  der  Selbstwillc,  weniger  Kinder  eu  bekommen,  einzig 
und  allein  drirauf  zurückzuführen  sei,  dass  unsere  Frauen  sich  lieber 
amüsieren,  als  die  Muhe  einer  Schwangerschaft  auf  sich  nehmen 
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wollen.  Es  ist  gerade  eine  der  «raten  Errungen  achalten  unserer 
Frauen  beweg  vmg  p  dass  die  Frau  heute  ganz  ander*  auftritt  als  früher, 
das«  sie  nicht  mehr  nur  den  Vergnügungen  nachgeht,  sondern  daas 
sie  weiss,  was  ihre  Mitarbeil  zu  bedeuten  hat.  Frauen,  die  nur  aus 
Vergnügungssucht  keine  Kinder  bekommen  wollen,  sind  aehr  selten. 
Ich  gehöre  zu  denen,  die  in  dem  Geburtenrückgang  eine  der  uner- 
freulichsten Erschein  un  gen  unserer  Zeit  sehen,  Trotzdem  sage  ich( 
daas  der  Selbstwille,  keine  Kinder  zu  bekommen,  nicht  auf  einen 
sittlichen  Mangel,  Sondern  in  den  meisten  Fallen  auf  eine  strengere 
Auffassung  der  elterlichen  Pflicht  den  Kindern  gegen- 
über, die  man  hat,  zurückzuführen  ist.  Es  wäre  gewiss  falsch p  den 
Geburtenrückgang  auf  unsere  Wirtschaftspolitik  zurückzuführen,  denn 
der  Geburtenrückgang  ist  eine  internationale  Erscheinung.  Aber  wenn 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  alle  Lehens  mittel  und  alle  Wirtathaft  s- 
gegenslände  teurer  geworden  sind,  dann  ist  es  natürlich,  dass  je- 
mand mit  einem  Einkommen  von  4000  bia  5000  Mk,  aich  aagt,  dasa 
er  dann  nur  zwei  Kinder  slandcsgemäss  erziehen  kann  und  nicht  drei, 
vier  oder  mehr  Kinder,  Man  singt  so  häufig  das  hohe  Lied  der  Frau. 
Dann  Boll  man  aber  auch  daran  denken,  dass  die  erwerbstätige  Frau, 
wenn  aje  Mutter  wird,  grosse  finanzielle  Einbuasc  erleidet.  Sie  be- 
kommt für  den  Verlust  nur  die  Hälfte  ihres  Einkommens,  Post^ 
beim  t  innert  und  Lehrerinnen  dürfen  überhaupt  keine  Kinder  bekommen, 
sie  dürfen  nicht  heiraten,  sonst  verlieren  sie  ihre  Stellung  Nur 
als  Witwe  werden  sie  wieder  angenommen.  Wenn  man  vom  Geburten 
rückgang  spricht,  muss  man  auch  hieran  denken,  Mit  gesetzlichen 
Mitteln  wird  man  gegen  den  Geburtenrückgang  nicht  viel  ausrichten. 
Ich  hasae  gewiss  die  bekannten  Annoncen  in  den  Zeitungen.  Ich  halte 
es  auch  für  vernünftig,  da*s  die  Standesamts register  nicht  mehr  ver- 
OEieni  i icni  weraen  boi len,  namii  oem  gewissenlosen  i reinen  zfteuei- 
hafter  Handler  nicht  Yorschub  geleistet  wird,  Aber  gesetzlich  ver- 
bieten kann  man  die  Ankündigung  antikonzeptioneller  Mittel  nicht.  Sie 
gehören  zu  unserem  Arzneischatz,  und  wir  können  sie  nicht  entbehren. 
Die  Medizinal vf ►rwaltunq  lätp  linssir,  ihre  ganze  Kraft  auf  die  Be 
kämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  zu  konzentrieren,  all  sie  mit 
der  Vorbereitung  solcher  gesetzgeberischen  Versuche  zu  verzetteln. 
Auch  die  Säuglingssterblichkeit  hat  zum  Teil  ihre  wirtschaftlichen 
Ursachen.  Sie  jat  in  den  ärmsten  Familien  und  bei  den  schlechtesten 
Wohnuügfvorhältnisson  Am  grössten.  Der  Kampf  g^?en  die  Säuglings- 
sterblichkeit muss  mit  al!mn  hygienischen  Mitteln  ce führt  werden. 
Dazu  gehört  aber  auch  unsere  Sozialversicherung,  und  hier  muss  ich 
dem  Zentrum  und  d**r  Hechten  ninen  schweren  Vorwurf  machen. 
Auch  ihre  Redner  haben  hier  von  der  Säuglingssterblichkeit  ge* 
sprachen.  Aber  als  es  sich  bei  der  Reich Bversicherunt[sordnung  im 
Reichstage  darum  handelte,  wirklich  etwas  gegen  die  FfutgUnGasterh- 
lichkeit  zu  tun,  da  haben  diese  Parteien  versagt,  und  die  fortschritt- 
lichen   und    sozialdemokratische  Anträge    auf  ausreichenden 
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Mutter-  und  Kinderschutz  abgelehnt.  Der  Minister  hat 
gleichfalls  heute  den  Geburtenrückgang  und  die  Säuglingssterblichkeit 
ausserordentlich  traurige  Erscheinungen  genannt.  NunT  unsere  Re- 
gierung ist  die  grössle  Arbeilgeberint  und  kein  Arbeitgeber  hat  *o  viel 
Eet  rieb  sk  ran  kenkassen  wie  die  preussische  Regierung.  Also  möge  nun 
der  Medizinal  minister  beim  Handel  »min  ister  und  beim  Minister  für 
öffentliche  Arbeiten  seinen  Einfluss  dahin  geltend  machen,  d&ss 
wenigstens  in  den  staatlichen  BetriebskntnkenkasBen  die  fakultativen 
Bestimmungen  der  Reichsversicherungsürdnung  für  einen  besseren 
Wöchnerinnen-  und  Säuglingsschuh  obligatorisch  eingeführt  werden  r 

Aus  der  deutschen  Strafrechtekoiiimission,  Von  den  jüngslen 
Beschlüssen  verdient  hier  besonders  vermerkt  zu  werden  die  Einfügung 
einer  Bestimmung  in  das  Verbot  der  Abtreibung,  der  denjenigen 
mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahre  üder  mit  Geldstrafe  bis  zu  2000  Mk. 
bestraft»  der  öffentlich,  wenn  auch  verschleiert,  Mittel 
und  Gegenstände  zu  ein*r  nach  dem  Gesetze  strafbaren  Abtreibung  oder 
Tötung  der  Leibesfrucht  ankündigt  oder  anpreist  oder  in  gleichet 
Weise  sich  oder  einen  anderen  bereit  erklärt,  eine  solche  Abtreibung 
oder  Tötung  vorzunehmen  oder  zu  befördern. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Erörterungen  übet  den  Ge- 
burtenrückgang in  Deutschland  ist  es  nicht  aasge- 
schlossen, d&ss  der  Versuch  einer  reichsgesetx liehen  Rege- 
lung des  Geheim  mittel  wesens  wieder  aufgenommen  wird. 

Der  bereits  einmal  von  der  Reich sregierung  in  dieser  Beziehung 
unternommene  Versuch  ist  daran  gescheitert,  dasa  über  das  soge- 
nannte Kurpfuschereigesetz  im  Reichstag  keine  Verständigung  erzielt 
werden  konnte.  Dabei  gelangte  aber  der  zweite  Teil  des  Gesetzes 
über  das  Trebel  mmiftelwesen  überhaupt  nicht  zur  Durch  berat  ung,  Nach 
amtlichen  Ermittlungen  schätzt  man  den  Umsatz  für  Geheimmittel 
und  Spezialitäten  in  Deutschland  auf  jährlich  mindestens  30  Millionen 
Mark.  Dazu  kommt,  dass  ein  Teil  dieser  Mittel  stark  wirkende  Eigen- 
schaften besitzt p  die  schwere  Gesundheitsstörungen  herbeizuführen  ver- 
mögen, In  cinpm  süddeutschen  Bundesstaate  wurde  amtlich  fe&l  gestellt, 
da ss  von  75  durch  Reklame  an  gepriesenen  fVheimmilteln  48  für 
direkt  1  eben sge Ehrlich  in  der  Hand  von  Laien  angesehen  werden 
muswN-n  AI  tu  hisheriiren  Versuche  des  Bundesrats,  durch  Normativ- 
Vorschriften  eine  gleichmassige  Regelung  des  Verkehre  mit  Geheim 
miltein  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  herbeizuführen,  sind  ohne 
Erfolg  geblichen.  Diese  Erfahrung  gab  dann  den  Anlas*  zur  Vorlage 
des  Kurpfueehereipp  setze  rlaa  auch  den  Geheimmittel  verkehr  regeln 
sollte.  Gegenwärtig  werden  aus  Antass  des  Geburtenrückgänge»  in 
Deutschland  von  allen  Seiten  Massnahmen  gefordert  gegen  eine  An» 
preiitrag  von  emp fing nisvc hindernden  Mitteln.  Auch  liimu  bot  der 
zweite  Teil    des  Kurpfuschereiwaetzes    wirksame    flaJidhaben,  Die 
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Gründe,  die  für  seine  damalige  Vorlage  sprachen,  haben  sich  also 
nur  noch  vermehrt.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  erscheint  es  nicht 
aufgeschlossen,  dass  die  Ileichsregienmg  einen  Gesetzentwurf 
über  die  Regelung  des  Geheimmittel  weien«  vorlegen 
wird,  wie  ihn  der  zweite  Abschnitt  des  Kurpfuachereigeselzes  in  Vor- 
schlag brachte.  (KlinisdithcrupeuL  Wochenschr.T  1913,  Hr 

Die  Freispruchsepiilemie  in  Frankreich.  Aolässlkh 
eines  besonders  bezeichnenden  Falles  von  Freisprechung  einer 
GattenmörderiQ  in  Paris  schreibt  das  „Beraer  Tageblatt* 
über  die  französische  fl  Frei spruchsepi dem ie Ä : 

„Die  Geschichte  fängt  allmählich  Ein,  ebenso  gefährlich  wie  lang- 
weilig zu  werden.  Frau  Lamberjack  hat  ihren  Manu  erschossen, 
Frau  Lamberjack  wird  freigesprochen,  seit  kurzer  Zeit  vielleicht  der 
zehnte  Fall  dieser  Artl  Seit  mehreren  Jahren  ist  keine  Gattenmürderin 
mehr  in  Frankreich  verurteilt  worden.  Die  Ära  der  .Droits  de  1"  Hemme1 
existiert  nicht  mehr,  Wir  haben  jetzt  le  Droit  de  la  Femme,  und  zwar 
das  Recht  der  Frau  zum  Morde,  Wie  gesagt,  es  wird  gefähr J ich. 
Als  vor  einigen  Woehen  Frau  Bloch  freigesprochen  wurde,  die  ihre 
Rivalin,  die  Geliebte  ihres  Mannes,  vorsätzlich  ermordet  hatte, 
sagte  der  Staatsanwalt  (1):  .Warum  haben  Sie  denn  nicht  Ihren  Mann 
umgebracht,  dann  hätten  wir  uns  nur  au  verneigen  brauchen  V  Frau 
Lamberjack  hat  ihren  Mann  umgebracht.  Man  hat  sich  verneigt  .  ,  - 
Warum  man  »ich  diesmal  verneigt  hat,  ist  noch  weniger  hegreiflich 
Lila  bisher,  Frau  Lamberjack  hat  ihren  Mann  gelötet t  nachdem  sie 
schon  geschieden  war  I  Wenn  selbst  geschiedene  Männer  in  Frank- 
reich ihres  Lebens  nicht  mehr  sieher  sind  und  nicht  auf  den  Schutz 
der  Gerichte  Anspruch  erheben  können,  ja,  dann  wird  man  überhaupt 
nicht  mehr  klug  aus  den  geheimnisvollen  Gesetzen,  die  die  jüngsten 
Pariser  Mordgeschichten  beherrschen.  Frau  Lamberjack  hatte  weniger 
Ursache  als  irgend  eine  andere  Frau,  ihren  Mann  tot  zuschi  essen.  .  _ 
Ist  die  Frau  verrückt?  Die  Sachverständigen  meinen,  dasa  sie  ge 
sund  sei,  auf  keinen  Fall  verrückter  als  alle  die  Pariser,  die  ein  sehr 
intensives  Gesdhchcif [sieben  führen  l 

Warum  also  dieser  Mord?  Die  bissige,  hd&slichc  Frau  auf  der 
Angeklagtenbank  bleibt  die  Antwort  schuldig.  Und  ao  wird  sie  ein- 
fach freigesprochen,  lud  jetzt  nimmt  die  Presse  die  Frage  auf: 
, Warum  hat  Frau  Lamberjack  ihren  Mann  totgeschossen  7*  Es  wird 
beinahe  ein  Gesellschaftsspiel,  sich  diese  Frage  zu  stellen,  Und 
doch  ist  nichts  leichter  als  die  Antwort  zu  finden.  Der  unglückliche 
ermordete  Gatte  wusste  sie.  ,Auf  Wiedersehen  f  sagt*  er  immer, 
wenn  er  sich  wn  Freunden  verabschiedete,  ,DaB  heisst,  wenn  mich 
meine  Frau  nicht  totschieast V  Manchmal  fügle  er  hinzu;  /Sicher 
wird  sie  mich  bei  ihrem  Charakter  einmal  tutschi essen.  Sie  weiss 
ja,  da ss  Henri-Robert,  der  berühmte  Advokat,  sie  verteidigen,  und  dass 
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daraufhin  dag  Geschworenengericht  sie  freUpredicn  wird!1  Der  arme 
Mann  hatte  recht  be  ballen.  Henri -Robert,  der  alle  mörderischen  Ehe- 
gattinnen mit  Beiner  rührenden,  träfen  neckenden  Beredsamkeit  ver- 
teidigt und  freisprechen  lässt,  hat  auch  diesmal  seines  Amtes  ge- 
wallet derselbe  Henri  Robert  der  sich  nicht  mehr  damit  beanÜÄL 
die  lebenden  Mörderinnen  freizusprechen  und  daher  neulich  in  einem 
^mondainen'  Vortrag  unter  dem  jubelnden  Beifall  der  eleganten  jungen 
Mädchen  der  Pariser  Gesellschaft  für  Lady  Macbeth  auf  Freisprechung 
plädierte. 

Warum  Frau  Lamherjack  morde le 7  Weil  sie  wusste,  dass 
sie  nichts  riskierte,  dass  Henri  Robert  reden,  dass  die  Ge^ 
schwQrenen  weinen  und  der  Saal  applaudieren  würde.  Es  isl  eine 
Komödie,  die  lächerlichste  Komödie,  die  sich  das  moderne  Frankreich 
leistet    Eine  Komödie  traurigster  Dekadenz  V 

(Münehn.  Neueale  Nachrichten,  9,  II.  1913.) 

^Postlagernd"  wegen  moralischer  Bedenken  abge- 
schafft!   Man  achreibt  der  Voss.  Ztg.  ans  Chr iatiania: 

Zum  ungemeinen  Leidwesen  aller  Backfische  der  norwegischen 
Hauptstadt  hat  die  hiesige  Oberpostdirektion  einen  Erlass  veröffent- 
licht, wonach  die  Einrichtung  der  „postlagernd* n  Briefe"  im  allge- 
meinen abgeschafft  wird;  nur  Reisende  werden  sich  in  Zukunft 
dieser  Wohltat  bedienen  können;  dagegen  soll  die  Institution  für  alte 
Ortseingesessene  verschwinden.  Die  Anordnung  ist  in  der  Hauptsache 
aus  moralischen  Gründen  getroffen  worden.  Die  norwegischen  Autori- 
täten Buchen,  wo  sie  es  nur  können,  gegen  das  f  berhandnehmen  der 
„Sittenlosigkeit  der  Gegenwart11  einzuschreiten.  Jetzt 
glaubt  die  Christi ;Lnhitkr  Postdirektion  der  um  sich  greifenden  „Un* 
Sittlichkeit"  durch  Aufhebung  der  „Pogle-restanle-Briefe"  entgegen- 
steuern  zu  können.  Es  ist  näinlich  wiederholt  darüber  geklagt  worden, 
dass  sich  mit  Vorliebe  leichtsinnige  Frauen  dieser  Art  der 
Korrespondenz  bedienen  sollen,  um  Bekanntschaften  anzuknüpfen  und 
ihren  Pl  Kunden  kreis'1  zu  erweitern,  und  besorgte  Eltern  beschwerten 
sieb  vielfach  darüber,  dass  die  Post  ihre  helfende  Haad  zum  Eüv 
gehen  von  missliebigen  Darnenbekannlschaflen  durch  die  jungen  Sohne 
des  Hauses  reiche.  Viellach  hegrüsst  man  den  tri  aas  der  Oberpost- 
direklion  gegen  die  Korrespondenz  durch  posllagernde  Briefe  mit  grosser 
Genugtuung.  In  anderem  Kreisen  meint  min  allerdings,  das»  die 
Massnahme  nur  wenig  nüiaen  werde,  und  dass  die  lockeren  Damen 
und  die  jungen  Haus  sühne  auch  ohne  die  Institution  des  pp  Posle- 
res La  nie- Verkehrs* '  Mittel  und  Wege  finden  werden,  um  ihre  Ziele 
hinter  dem  Rücken  der  bekümmerten  Eltern   ru  erreichen, 

Homosexuelle  Erpressung  in  Amsterdam  1755*  In 

„Xaamlyst  van  alle  Fersaonen,  die  binn€n  Amsterdam  door 
BeuU  Händen  zyn  ter  dood  gebragt,  sedert  het  Jaar  1693 
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tot  1746  ingesbter^  (gedruckt  1748),  also;  „Liste  aller  Per- 
sonen, welche  in  Amsterdam  durch  Henkers  Händen  hinge- 
richtet wurden  von  1093  bis  1746%  findet  man  folgende 
Angabe,  die  ich  verdeutsche. 

^nS5a  9  Juli,  Ahram  de  Leeuw,  alias  Uram  ^chuyer  Bürste), 
von  Amsterdam,  alt  33  Jahre,  war  Bürger-Tambour  und  Bürsten- 
machers Patron,  wohnhaft  auf  der  Prinseg rächt;  dieser  hat  durch  un- 
erhörte Praktiken  den  Leuten,  sowohl  in  den  [öffentlichen]  Abtritten 
wie  auf  den  Herrenwegen  (=  öffentlichen  Wegen)  Geld  erpresst,  indem 
er  sie  bete  huldigte,  dass  sie  Teil  hatten  an  der  absehe  ulichen  Sünde 
der  Sodomie,  und  [war  schuldig  an|  weiteren  Schändungen  auf  der 
Strasse.  Wofür  er  gehnn^n  ial,  doch  «r  wurde  begraben,"  Letztere 
Bemerkung  bezieht  sich  darauf  dass  man  sonst  den  toten  Körper 
der  durch  den  Strang  Hinger Schleien  hängen  liess  oder  an  eine 
„Anatomie"  vcr&clienkU!.  (Eingesandt  von  H.  J.  Schonten.) 

H  ©  ^f^r  i       fli  r   1^  iTi.  if  ^fc  t  *  ^ j  m  t  irr  c)  ti  pj^  s  fli  n  s  t  Jt  Ii  t  •     IJ  r  t  e  1 1  tJ  e  3 

preußischen  Oberverwaltungagerichta, 

8k.  (Nachdruck,  auch  im  Auszug,  verboten.)  Nach  §  30  der 
Gewerbeordnung  bedürfen  Unternehmer  einer  „Privat  -  Entbindung 8^ 
anstatt"  einer  Konzession  der  büheren  Ver waltung sbehürde.  Eine 
Privat  Entbind ungsan&t al L  liegt  nun  nach  einer  Entscheidung  des  preußi- 
schen Überverwaltungsgerichts  auch  in  allen  den  lallen  vor,  wo 
Schwangeren  zum  Zwicke  der  Niederkunft  gegen  Entgelt  Kost  und 
LogU  gewährt  wird.  Eine  Polizei  Verwaltung  hatte  der  Klägerin  mit- 
geteilt, es  sei  festgestellt,  dass  sie  eine  Privat- Entbindungsanstalt  be 
treibe,  wozu  sie  keine  Genehmigung  habe,  und  dieser  Zustand  könne 
aus  gesund  he  itspolizei liehen  Gründen  nicht  geduldet  werden p  Die 
Polizei  Verwaltung  hatte  der  Klägerin  sogar  letzten  Endes  mil  der 
zwangsweisen  Entfernung  der  jungen  Mädchen  aus  ihrem  Hause  ge- 
droht gehabt,  und  dagegen  wahrte  sich  die  Klägerin,  in  allen  Instanzen 
aber  erfolglos.  Das  preussjsche  Oberverwaltungs- 
gericht er  klarte  zu  dem  Falle:  Iter  Vorderrichler  hat  in  tatsäch- 
licher Beziehung  festgestellt :  Die  Klägerin  gewährt  in  ihrem  Hause 
jungen  .Mädchen  zum  Zwecke  ihrer  Niederkunft  gegen  Entgelt  Wohnung 
und  Kost.  Sie  hat  im  Dxr  Generalanzeiger  wiederholt  Anzeigen  des 
Inhalts  erlassen,  daas  Damen  freundliche,  diskrete  Aufnahme  bei  ihr 
finden.  En  der  Zeit  vom  1.  Januar  1909  bis  zum  30.  Juni  1910  sind 
mindestens  24  Mädchen  bei  ihr  in  der  gedachten  Wohnung  nieder- 
gekommen. Vor  ihrer  Niederlassung  in  Wh  hat  die  Klägerin  sehen 
in  B*t  und  zwar  seit  Oktober  1904,  Mädchen,  die  ihrer  Enthindung 
en lg t- gensahen p  gegen  Entgelt  aufgenommen.  Nach  ihrer  am  31.  Januar 
1906  vor  der  Polizei  Verwaltung  zu  B.  gemachten  Angabe  bekam  sie 
von  jedem  Mädchen  40—50  Mk.,  wovon  sie  Hebamme  und  Witsche 
bezahlte;  ausserdem  erhielt  sie  noch  für  jeden  Tag  lp50  ML  bU  2  Mk. 
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Pension  von  joder  Aufgenommenen.  Nach  ihrer  Lrkliirung  in  der 
mündlichen  Verhandlung  vermietet  sie  in  W.  unter  denselben  Be- 
dingüngeti,  Würm  nun  der  Vönkrriehter,  au  führt  die  Entscheidung 
vidier  fort,  auf  Grund  dea  von  ihm  festgestellten  Sachverhalts  an- 
genommen hat,  dass  die  Klägerin  damit  eine  Pri  vat-Llntbiudungsanslal  L 
im  Sinne  des  §  *0  der  UeichsgcHrerbeorduiing  betreibe,  ao  ist  daa 
j licht  rechtsirrig.  Insbesondere  sind  die*  rechtlichen  Erwägungen,  von 
denen  aus  er  zu  seiner  Auffassung  gelangt  ist,  frei  von  Hechtaitrtum. 
Wenn  er  ausfuhrt,  dass  es  nach  dea  Umstünden  des  Einzel  feiles 
eu  beurteilen  sei,  üb  es  sich  um  ein«  genehmig  ungspftic  hl  ige  L'rivat- 
Etttbindunpansüilt  handelt,  dass  das  Vorliegen  eines  Grossbetriebes 
und  das  Vorhandensein  besonderer  technischer  Emrichtuiig+'it  zum 
Begriffe  der  Privat-Entbinduaigsanstait  nicht  erforderlich  sei,  dasa  viel- 
mehr das  Bereithalten  eines  besonderen  Lokales  genüge,  in  dem 
Schwangere  überhaupt,  nicht  nur  einzelne  bestimmte  Personen  solcher 
Art  aufgenommen  und  verpflegt  werden,  so  ist  ihm  lediglich  beizu- 
treten. Betrieb  aber  die  Klägerin  eine  iWt-Ent bind ungaan stall  im 
Sinne  des  g  31)  der  Reichs ge wer beordnungf  ohne  die  dort  vorge- 
schriebene Erlaubnis  zu  besitze n,  so  war  die  Polizei behorde  nach 
g  15  daselbst  berechtigt,  ihr  die  Fortsetzung  des  Betriebes  fcu  ver- 
bieten. Auch  musste  sie  uamit  Lei  baren  Z  wutig  and  rohen,  weil  der 
Jj  147  Abs,  1  Äiff.  1  bereit!  denjenigen  mit  einer  Geldstrafe  zu 
300  Mk.  bedroht,  welcher  den  selbständigen  Betrieb  eine«  stehenden 
ücwcrbe&j  zu  dessen  beginn  eine  besondere  polizeiliche  üenchfuigung 
erforderlich  ist,  ohne  die  vorschriftsmässige  Genehmigung  unternimmt 
oder  fortsetzt.  Endlich  überschreitet  auch  die  Androhung  der  zivanga- 
wt»isen  Eni  lern  tiug  der  Schwangeren  aus  der  Wohnung  der  Klägerin 
nicht  die  der  Polizrihdiünk»  durch  den  §  133  a,  a.  0.  beigelegten 
Befugnisse.  Die  polizeilichen  Massnahmen  waren  also  gerechtfertigt 
und  die  Klägerin  war  abzuweisen,  (Vgl.  Gewerbearcbiv,  Bd,  12B 
245  ff ) 

Erfolgloser  Ab treibungsy  ersuch  im  gesetzlichen  SeliuU- 
»It«.    (Urteil  des  Reictaprichta  ?om  »L  Dezember  19120 

st  Der  Kaufmann  A.  K.  betreibt  in  der  Trierer  Gegend  ein  Kolonial 
war^n  geschürt.  Kr  beschäftigte  als  Dienslmagd  eine  gewiss«  Moli«  G. 
Am  9.  Juli  1911^  als  sie  noch  nicht  ganz  siebzehn.  Jahre  alt  war, 
gewann  sie  die  Cbenseugung,  in  andere  Umstünde  gekommen  zu  sein. 
Sie  machte  ihrem  Arbeitgeber  Mitteilung  über  ihren  Xu  »Und,  und 
dieser  trösleie  sie  mit  den  M'otfCn,  werde  ihr  „die  KUtc  tecliOft  be- 
sorgen", Am  Abend  riet  er  ihr,  eich  zu  reinigen,  wnb«ii  *t  ihr  U4iilf- 
ÜCh  Witt  wdle,  Ei*  wärmte  Wasser  und  injizierte  es  ihr  mit  eine* 
kleinen  Klystiersprilze  in  die  Vagina,  Diese  Manipulation  hat  er 
nachher  noch  einmal  ausgeführt  und  am  29,  Februar  1913  wurde  die 
Marie  G.  von  einem  Kindchen  entbunden,  Die  Sache  mit  -der  Spritze 
wurde  mch ha rp  und  K,  kam  wegen  hinreichenden  Verdacht es  J*.r  Yer- 
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Jeitung  *ur  unerlaubten  Abtreibung  der  Leibesfrucht  zur  Anklage.  Er 
erhielt  eine  mässige  Strafe  vom  Landgericht  Trier  arri  26.  lüixi  1912. 
Er  Legte  Revision  ein,  und  schliesslich  musste  sich  der  Erate  Straf- 
senat de*  Reichsgerichts  mit  der  Angelegenheit  befassen.  K.  pab 
«in,  die  Spritze  sei  überhaupt  undicht  gewesen,  er  habe  das  schwangere 
Mädchen  nur  reinigen  wollen;  die  Vurinstanz  habe  weder  festgestellt, 
da ss  er  eine  Abtreibung  beabsichtigt  habe,  noch,,  ob  er  überhaupt  ge- 
y  wusfit  habe,  dass  das  Mädchen  in  gesegneten  Umstanden  eoi.  Dem- 
gegenüber wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Äusserungen  de«  Ange- 
klagten, er  werde  ihr  F>die  Kiste  schon  besorgen1 und  er  könne  es 
mit  der  Spritze  schon  machen ¥  unzweideutig  seien;  auf  jeden  Fall 
habe  er  gewusst,  dass  sie  kein  unbescholtenes  Mädchen  war,  Anderer- 
seits sei  tu  seinem  Gunsten  zuzugeben,  dass  er  in  einer  gewissen  Angst 
gehandelt  habe,  weil  die  Schwangerschaft  des  noch  im  gesetzlichen 
Schul  Kalter  befindlich  gewesenen  Mädchens  ihm  recht  unangenehm 
hätte  werden  können.  Ob  die  Marie  wirklich  gewusst  habe,  was  K. 
beabsidiÜL^  ala  er  die  Spritze  in  ihre  Scheide  schob,  bleibe  dahin- 
gestellt; wahrscheinlich  habe  sie  das  Bewußtsein  nicht  gehabt,  da 
sie  in  ihrer  Bedrängnis  jedenfalls  sich  nicht  zu  helfen  gewusät  habe. 
Immerhin  sei  sich  der  Angeklagte  schon  des  Zweckes  seines  Unter- 
nehmens  bevrusst  gewesen.   Seine  Revision  wurde  abgewiesen. 


Unzüchtige  Schaufensterdekoration.  Urteil  des  Reichs- 
gericht« Tom  18.  Februar  1913. 

sk.  Le  ipzig,  18.  Februar,  (Nachdruck  verboten  }  Der  Drogone- 
besitzer  Bernhard  Strebet  in  Marien  bürg  ist  vom  Landgericht 
Elbing  am  4.  Dezember  1913  wegen  Anpreisung  unzüchtiger  Gegen- 
stände (jj  184  Abs.  3  StGB.)  *u  einer  Geldstrafe  von  10  Mark  ver- 
urteilt worden.  In  Strebeis  Schaufenster  waren  im  September  1912 
verschiedene  hygienische  Waren  ausgelegt,  so  die  Mütterspritze  „Ladys 
Fiiend'*,  EinführungsslifU-  für  Sichert)  eitsoirarien  und  leere  Kondom- 
Papicrmach^hülsen.  Das  Gericht  hat  angenommen,  dass  jeder  normale 
und  gesunde  Mensch,  der  diese  Waren  und  die  Hülsen  sieht,  von 
denen  er  nicht  wissen  kann,  dass  sie  leer  sind,  etwas  Unzüchtiges 
vermuten  und  sich  in  seinem  Scham-  und  Sittlichkeitsempfinden  ver- 
letzt fühlen  müu.  Denn  Kondoms  sind  Mittel,  die  hauptsächlich 
zur  Verhütung  der  Folgen  dos  rmsserehelichen  Geschlechts  Verkehres, 
also  zu  dessen  Förderung  verwendet  werden,  und  dieser  Verkehr  ist 
nach  Ansicht  des  Gerichtes  dem  normalen  Menschen  etwas  Ansässiges 
und  Sittenwidrigem  Die  Aufteilung  der  leeren  Kondomhülsen  war 
aber  eine  ADkündigung  und  Anpreisung  der  Kondoms  selbst  und  eine 
solche  ist  nach  der  Bestimmung  in  §  184  Abs,  3  StGR.  strafbar. 
Gegen  das  Urteil  verfolgte  Strebet  Revision  beim  Reichsgericht 
mit  materieller  Bosch  werde.  Es  habe  sich  nur  um  rein  hygienische 
Mittel  gehandelt.  Bei  den  Kondoms  sei  die  Verwendung  zur  Verhütung 
^m^-Problom*.  5.  Heft.    »IL  23 
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der  Lmplängnis  nur  ein  ganz  un  bedeute  title  r  Nebe  dz  weck,  ta  der  Haupt- 
sache wurden  aie  bei  King  er  Verletzungen  als  Gummi  (Inger  bcuuUl 
Das  grosse  Publikum,  mit  Ausnahme  einzelner  Individuen,  die  man 
aber  nicht  als  Normalmeneche«  ansprechen  dürfte,  wüsste  m  gar 
nicht  anders,  Ferner  hätte  man  die  leeren  Hülsen  ebensogut  auch 
für  Taschenspiegelfutterale  hallen  können.  Das  Reichsgericht 
hat  jedoch  entsprechend  dem  Antrage  des  Reichs anwalts  das  Rechts- 
mittel als  unbegründet  verworfen,  weil  tatsächlich  eine  Anpreisung  un- 
züchtiger Gegenstände  vorgelegen  habe.  (Aktenzeichen:  4.  D.  30/13.) 

„Die  schlummernde  Venus**  ?on  Gior^Ione,  Urteil  des 
Reichsgerichte  vom  7.  Mära  1013. 

sL  (Nachdr.  verb,)  Freigesprochen  vun  der  Anklage  der  Ver- 
breitung unzüchtiger  Schriften  (g  1Ö4  Aha.  1  StGB.)  hat  das  Land- 
gericht Duisburg  am  12.  August  1912  den  Invaliden  Anten 
Uierfeld,  der  sich  auf  Grund  fügenden  Sachverhalts  zu  verantworten 
hatte:  Am  26,  April  1912  kam  ein  älterer  Mann  auf  eine  Polizeiwache 
und  beklagte  sich  darüber,  dass  Bierfeld  in  einer  Gastwirtschaft  un- 
züchtige Postkarten  verkaufe.  Die  Recherchen  der  Polizei  ergaben, 
dass  es  sich  um  Pustkarten  mit  der  farbigen  Reproduktion  der  „Schlum- 
mernden Venus"  vom  Giorgione,  eines  berühmten  Gemäldes  der  italieni* 
sehen  Renaissance,  handelte,,  Wo  er  unter  seinen  Käufern  prüde 
Leute  vermutete,  pflegte  Bierfeld  die  Karten  in  der  Weise  anzubieten, 
dass  er  sie  mit  der  Bildseite  nach  miten  hielt.  Wie  die  Strafkammer 
in  der  Begründung  ihres  freisprechenden  Urteils  festgestellt  hat,  sind 
die  von  lljurfeld  v^rhiuHm  Postkarten  nicht  als  unzüchtige  Schriften 
oder  Abbildungen  im  Sinne  des  Strafgesetzes  zu  betrachten.  Bierfeld 
selbst  ist  sich  auch  nicht  bcwu&st  gewesen ,  sittenwidrig  zu  handeln. 
Ciorgiones  „Schlummernde  Venus1',  ein  Meisterwerk  ersten  Hanges 
von  genialer  Konzeption,  ist  nicht  geeignet,  das  Schani-  und  Sittlich- 
keiUgcfüht  des  normalen  Menschen  gröblich  zu  verletzen.  Gegen  den 
Frei spruch  verfolgte  die  Duisburger  Staatsanwaltschaft  Revision  mit 
materieller  Beschwerde  beim  Reichsgerichte,  welche  auch  von  der 
Reichsanwaltschaft  vertreten  wurde.  Zur  Erfüllung  des  Tatbestände* 
des  §  184  Abs.  1  StGB,  sei  eine  gröbliche  Verletzung  des  moralischen 
Empfindens  nicht  erforderlich,  es  genüge  schon  die  einfache  Verletzung 
überhaupt.  Ferner  fehle  es  an  einer  Innre  lebenden  Feststellung  darüber, 
dass  Bierfeld  sich  der  Rechtswidrig keit  seiner  Handlungsweise  nicht 
bewusst  gewesen  sei.  Das  Reichsgericht  hat  die  Revision  für 
begründet  erachtet,  daher  entsprechend  dem  Antrage  des  Reichs - 
Anwalts  aufgehoben  und  die  Sache  zur  and  er  weiten  Verhandlung  und 
Entscheidung  an  die  Vorisistauz  zurück ver wiesen . 

(Aktenzeichen:  5  Ds  läVü/12 ) 
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Kritiken  und  Referate* 


Meiseuhcimer,  Prof.  Johannen,  Experimentelle  Studien 
zur  Sorna-  und  GeuhlecMa  ■  Di  (fereniierung, 
Zweiler  Beitrag  über  den  Zusammenhang  zwischen  Geschlechtsdrüsen 
und  sekundären  "  Geschlechtsmerkmalen  bei  Fröschen.  Jena  1912, 
G.  Fischer. 

Dieser  zweite-)  Beitrag  des  rühmlichst  bekannten  Jenenser  Pro- 
fessors entspringt  dem  Wunsche  festzustellen,  ob  die  Entwickelung 
männlicher  Sexual  Charaktere  nicht  allein  durch  HodeusekretN  sondern 
auch  durch  Qvarialsubstemz  angeregt  werden  könne,  d.  h.  ob  sich 
männliche  und  weiblicht  Sexualdrüs^naekrete  in  ihrer  physmlugi  sehen 
Bedeutung  gleichartig  verhalten, 

Zur  Prüfung  dieser  Verhältnisse  wählte  Meisen  heim  er  das 
Merkmai  der  Daumen  Schwielen  beim  braunen  Tau-  oder  Landfrosch 
(Rana  temporaria  L.  =  fusca,  Rös),  Es  ist  dies  in  der  Tat  ein  nur 
dem  männlichen  Geschlechte  eigenes  Merkmal,  das  darin  b^trht, 
dass  gegen  Ende  Juli  beim  normalen  Frosche  der  zweite  Finger  oder 
sog.  Daumen  süirk  aufschwellt  und  mit  wulstigen  Drüsen  fehlem  l>e- 
deckt  wird,  die  sich  von  der  Volar  fläche  über  die  Aussen  kante  des 
Daumens  bis  auf  die  Dorsalfiäche  der  Hand  erstrecken.  Im  Jahre 
1905)  kastrierte  Meisen  heimer  zahlreiche  männliche  Frosche 
beiderseitig,  Anfangs  Auguat  dca  Jahres  später  fügte  er  einer  Serie 
dieser  Tiere  zerschnittene  Hodenstücke  oder  mittels  fetner  KanQte 
durch  Injektion  frische  HodensubsLani  in  das  Lymphsystem  ein.  Eine 
zweite  Serie  erhielt  gleichzeitig  Ovarial Substanz. 

Die  Kastraten  wiesen  nun  bloss  Daumen  von  sehr  geringem  Um- 
fange auf,  deren  Entwickelung  sowohl  makroskopisch  wie  mikroskopisch 
eine  Atrophie  der  Drüsenelemenle  und  der  Epithelhücker  zeigte. 

Bei  den  mit  Hodensubstanz  behandelten  Fröschen  entstand  aber 
in  Bälde  ein  Anschwellen  der  Daumen  und  bei  histologischer  Unter- 
suchung erkannte  man.  dass  die  Epidermisgebilde,  speziell  die  Epi- 
thel iül  bück  tsr,  dem  normalen  Verhallen  beim  mäEmlid.eii  Tbre  fast 
völlig  gleich  kamen«  Im  Korium  hingegen  zeigten  sich  nur  wenige  Diffe- 
renzen gegenüber  den  Kastraten. 

Aber  auch  die  Frösche^  welche  mit  Ovarialsuhstanz  behandelt 
wurden,  wiesen  ein  ähnliches  Verhalten  auft  wenn  auch  die  Epidermis 
in  ihrer  Schwellung  nur  die  Mitle  zwischen  Kastrat  und  männlichem 
Tiere,  besonders  bei  histologischer  Betrachtung,  einhielt. 

Meisenheimer  zieht  daher  die  Schlussfolgerung  aus  seinen 
Versuchen  sof  dass  in  den  von  den  Geschlechtsdrüsen  durch  innere 
Sekretion  abgegebenen  Stoffen  nicht  etwa  spezifische,  entwickelung*- 
auslösende  oder  form  erhallende  Reizmittel  für  die  spezifischen  Organe 
des  zugehörigen  Geschlechtes  zu  erkennen  seien,  sondern  vielmehr 
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nur  Stoffe,  die  nu  dem  allgemeinen  Haushalt  des  Körpers,  zur  nor- 
malen Entfaltung  silier  seiner  Teile  nötig  sind. 

Ich  glaube,  dass  man  dieser  Schlussfolgcrung  im  wesentlichen  ja 
beistimmen  kann  und  ea  ist  für  das  sorgf&ltige  logische  Denken 
M  e  i  s  e  ii  h  e  i  m  e  r  s  kennzeichnend,  dass  er  nie  Iiis  anderes  aus  diesen 
Resultaten  gefolgert  hat. 

Ohne  Zweifel  lassen  sieh  einige  Ein  wände  gegen  die  Arbeit  und 
die  Methode  erheben,  aber  alle,  die  wir  experimentell  tätig  sind,  wissen, 
wie  schwer  es  hält,  derartig a  Ansatzpunkte  der  Kritik  von  vornherein 
vorauszusehen,  Mau  halte  sich  zuerst  fragen  können,  ob  es  nicht 
zweckmässig  gewesen  wäre,  jeden  der  kastrierten  Frösche  erst  eine 
ganze  Brunst  periode  auf  ihre  eventuelle  Daumensch  weüting  zu  be- 
trachten, besonders  da  ja  in  dem  ähnlichen  von  Harms  vorge- 
nommenen Versuche  der  als  Kontrolllier  ohne  nachträgliche  Geschlechts 
drüsenimplautalion  gehaltene  Frosch kastrat  eine  viel  stärkere  Aus- 
bildung der  Daumenachwielen  aufwies,  als  die  mit  Ovaria!  oder  Hoden 
subst&nz  behandelten  Tiere.  Meisenheimer  erklärt  diesen  Fall 
mit  der  Annahme,  dass  während  des  Höhepunktes  der  Uegenerations- 
fähigkeil  der  Daumen  seh  Wielen  diese  nicht  nur  von  der  Gegenwart 
der  licschlechtsdrüscn,  sondern  auch  von  den  mannigfachsten  sonstigen 
äusseren  und  inneren  Zuständen  ihres  Trägers  abhängig  sind.  Warum 
künnen  nicht  bei  den  von  ihm  behandelten  Tieren  ähnliche  Umstände 
tätig  gewesen  sein? 

Meisenheimer  betont  ferner  ausdrücklich,  d-iss  die  von 
der  Gegenwart  der  Geschlechtszellen  abhängigen  Sexual  Charaktere  stets 
solche  seien,  die  zugleich  ein  periodisch  zunehmendes  Wachstum  zeigen, 
hierher  gehören  seiner  Auffassung  nach  das  Geweih  der  Hirsche,  die 
Kämme  der  Hähne  und  die  Daumen  seh  Wielen  der  Frosche. 

Nun  scheint  mir  abor  diese  und  die  auch  hauptsächlich  darauf 
gestützte  Sch I u&s folge ru ng  n ic h l  g  an z  ei n w an d frei,  den n  zu geg eben d 
dass  die  Daum ena cb wie le n  der  Frösche  direkt  von  der  Brunstperiode 
dieser  Tiere,  wenn  man  so  sagen  darf,  abhängig  sind,  so  ist  doch 
andererseits  das  Wachstum  des  Cervidengeweihes  wie  auch  die  Kämme 
der  Hähne  durchaus  nicht  mehr  von  dem  Eintritte  der  Brunft  abhängig. 
Ich  habe  in  einigen  meiner  früheren  Arbeiten  nachgewiesen,  dass 
das  Gehörn  der  Caviconucr  ebenfalls  einem  Wechsel  unterliegt,  der 
allerdings  hier  nur  die  Homscheid«,  nicht  aber  den  gesamten  Knochen- 
kern  angeht,  wie  bei  den  Cerviden.  Gerade  bei  den  Cavicomiern 
aber  zeigt  sich  nun,  trotz  dieses  periodischen  Horn  wechsele  ein  inter 
easantes  Verhallen  in  dem  Auf  treten  dieses  SexuüLrnerkmals,  das  in 
dem  einen  Falle  durch  Kiisiratum  ganz  verhindert  (einige  Schaf  ras  seu), 
in  anderen  Fullen  durch  die  Kastration  aber  enorm  gesteigert  werden 
kann  (einige  Rinder  und  Zkgenrass^n),  wobei  zu  beachten  ist,  dass  ja 
auch  die  weibliche  Ziege  stets  kleinere  Horner  hat  als  die  männliche, 
der  Kastrat  also  gar  nicht  zwischen  die  männliche  und  weibliche  Form 
zu  stehen  fcouimti 
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Wüiirend  nach  meinen  Anschauungen  die  Geweihbildungen  als 
traumatisch  entstandene  Keratome  und  Osteome  *u  betrachten  sind, 
so  sind  eben  die  Daumen schwlelcn  des  Frosches  wie  auch  die  Kämme 
der  Hühner  direkte  zum  Zwecke  der  Begattung  dienende  Gebilde,  denn 
wie  ich  sehen  anderweit®  ausführlich  geschildert  habe,  ist  es  ja 
jedem  beobachtenden  Hühnerzüchter  klar,  dass  der  Kamm  und  in 
Ermangelung  dessen  die  Haube  oder  Holle  dem  Hahne  dazu  dient,  sich 
auf  dem  Rücken  des  kauernden  Huhnes  mit  dem  Schnabel  fest- 
z  Liha  1  te  n . 

Es  ist  daher  die  übliche  Bezeichnung  von  Hörnern,  Geweihen, 
Hühnersporn,  Kamm,  Euter,  Mammae  usw.  als  sekundäre  Ge- 
schlechtsmerkmale sehr  ungenau  und  moderner  Forschung  nicht  ent- 
sprechend. Einige  Merkmale  sind  in  der  Tat  sekundär  und  dienen 
der  Begattung  oder  Ernährung  der  Jungen  direkt,  die  anderen  aber  sind 
durchaus  tertiär  und  nur  einer  Begleiterscheinung  der  Geschlechts* 
regungen  ihr  Dasein  verdankend,  fch  möchte  dies  auch  hier  einmal 
konstatieren  und  nur  insoweit  die  erwähnte  Schlussfolgerung  Meisen- 
heim  er  &  gelten  lassen,  wie  nueh  seine  Einteilung  der  sekundären 
Merkmale  nach  deren  periodischen  Veränderung,  die  an  sich  ja  völlig 
berechtigt,  aber  in  dem  eben  angedeuteten  Sinne  zu  korrigieren  ist. 

Trotz  dieser  kleinen  Aussetzungen  betrachte  ich  die  Arbeit 
Meisenheimers  als  eine  sehr  verdienst-  und  wertvolle* 

U.  Duerst,  Bern, 

Dr.  med,  Heinrich  Flosa,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte 
der  Völker.  Völkerkundliche  Studien,  Dritte,  gänz- 
lich umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auf! -ige,  Nach  dein  Tode 
des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  phiL  B.  Renz.  Zwei  Bände: 
608  und  $27  Seiten  mit  504  Abbildungen  im  Text.  Leipzig, 
Th.  Grieben*  Verjag  ;L,  Frrnaui,  1 912- 

MU  Flosa'  bekanntem  Werke  ,,Da&  Weih  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde",  das  einen  ausserordentlichen  Absatz  zu  verzeichnen 
hat  und  augenblicklich  in  seiner  10.  Auflage  erscheint,  hat  lein 
Gegenstück  _,Ris  Kind  in  ffciuch  und  Sittrs  der  Völker"  das  gleiche 
Schicksal  nicht  geteilt;  denn  seit  seiner  2,  Auflage  im  Jahre  1882 
hat  dasselbe  keine  Neubearbeitung  erfahren.  Da  beide  Werke  für  die 
weitesten  Kreise  bestimmt  sind,  so  mag  dieses  Thema  wohl  damals 
bei  weitem  nicht  so  ansprechend  gewesen  sein,  wie  jenes.  Aber  äugen* 
blick  lieh,  in  dem  „Zeilalter  des  Kindes",  wo  ungezählte  Arbeiten 
über  dasselbe  auf  medizinischem,  pädagogischem,  psychologischem  und 
verwandten  Gebieten  an  die  Offen r liebkeit  kommen,  erscheint  mir  auch 
eine  Betrachtung  des  Kindes  vom  völkerkundlichen  Standpunkte  aus 
recht  zeitgemüss.  Daher  steht  wohl  zu  hoFFen,  dass  die  Neubearbeitung 
des  PI  os  s  sehen  Werkes  jetzt  mehr  Interessenten  finden  und  vielen 
willkommen  sein  wird. 

Fraulein  B,  Ren*  bat  sich  mit  vielem  FleUse  derselben  unter 
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zogen  und  das  Werk  nicht  nur  gänzlich  iimge-irhf  ilef,  Aöndern  auch 
seinen  Inhalt  so  reichlich  vermehrt,  daS9  die  Anzahl  dex  Kapitel  von 
31  auf  ziemlich  die  dop  pelle,  nämlich  auf  60^  in  der  vorliegenden  dritten 
Auflage  angewachsen  ist,  wie  bei  der  erfreulichen  Zunahme  des 
et h nogra ph i sehen  Materials  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  wunder 
nehmen  darf.  Fast  möchte  es  scheinen,  dass  hier  zuviel  Material  zu- 
sammengetragen ist,  so  dass  man  hei  seiner  Fülle  leicht  die  Über- 
sichtlichkeit verliert.  Für  die  nächste  Auflage  wftje  daher  recht  zu 
wünschen,  das»  dasselbe  noch  mehr  durchgearbeitet  würde,  so  dass 
Wiederholungen^  denen  wir  jetzt  recht  oft  beg^en^n,  vermieden  werden. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  hier  die  Überschriften  der  Kapitel 
wiederzugeben,  um  den  reichen  Inhalt  des  Werkes  zu  kennzeichnen. 

1.  Der  Wunsch  nach  Kindern.  2.  Das  Kind  im  Mutterschoss. 
3.  Das  künftige  Schicksal  des  Neugeborenen.  4,  Die  Feier  der  Ge- 
burt., 6F  Das  Kind  und  die  Dämonen  weit.  6.  Das  Kind  im  Banne  de» 
bösen  Blicks  und  des  Beschreiens.  7  Auffassung  und  Behandlung  der 
Zwillinge.  8.  und  9.  Mord  und  Aussetzung  der  Einielgcburl,  10,  Das 
sog,  MlUinerkindbelt,  Verwandte».  11,  Die  erste  Hautpflege  des  Kindes. 
12.  Die  Hülle  des  Säuglings.  13.  und  14,  Das  Legen,  Schaukeln, 
Wiegen  und  Tragen  des  Säuglings,  15.*  Mystische  Wasseran Wendungen 
bzw    Kinderlaufe  frei  nichtchristlichen  Völkern    16   Taufb rauche  bei 

u  mm  ™  ■    ■         ■ m  J  ■  ■         -  ■  ■  ^  ■         ■  ■  ■  i— i  m  m  m,  vmm  m   m  u  m ■  ■  w ■.  Mm -u  ■  ■  r     -w     wm      m  m     i  m,  -i— r  i         mu  mm  -im  u,  mw  m  mmr  mm  i-r ■  ■  -u         ■  .■  ■■«■  m 

Christen.  17,  Christliche  Patenschaft  und  Taufzeugen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  deutscher  Volks  brauche.  18_  Volksbräuche  vor,  bei 
und  nach  der  Taufe.  19,  Die  christliche  Taufe  und  der  Aberglauben. 
20.  Wochenbesuche  und  Wochen geschenke,  21.  Isolierung  und  In 
Feinheit  der  Wöchnerin  und  ihres  Kin-h-n.  22.  Mutter  und  Kind  am 
Ab  sc  hl  u  ss  tf^s  Wochen  he  lies.  23.  Die  Sainengebung.  24.  und  25.  Die 
Ernihning  des  Kindes  in  «inen  p  raten  Lebensjahren.  Die  Kinder- 
Sterblichkeit.  26.  und  27,  Der  Säugling  unter  der  Obhut  seiner  ver- 
storbenen Mutter,  28.  Dm  kranke  Kind  29  Der  Tod  des  Kindes. 
30.  Woher  daa  Kind  und  wohin?  31.  Das  kleine  Kind  und  das  ihm 
Besungene  Üed.  33,  £ilz  -,  Sttih  und  Gehversuche  des  Kind«,  Hilfs^ 
milttl.  33.  Sympathie  oder  Zauber  und  verwandter  Aberglaube  in  der 
Behandlung  dos  gesunden  Kindes.  34  Das  Zahnen.  35.  Haarope- 
ralionen  am  Kinde.  36_  Operationen  am  Kinder  schädel.  37,  Ope- 
rationen mannigfacher  Arten  am  Kür  per  des  Kindes.  38,  Sexuelle 
Operationen,  33.  und  40.  Des  Kindes  Spiel  und  Spielzeug.  4L  Kleidung, 
Schmuck  und  Haartracht  des  heran  wachsenden  Kindes.  42,  und 
43,  Feste  und  Festfreuden  des  Kindes.  Christliche  und  vorchristliche 
Erinnerungen,  Frucht fjajrteitskulte  und  Verwandtes.  44.  Abhärtung, 
Charakterbildung  und  körperliche  Züchtigung  des  heranwachsenden 
Kindes  45,  Die  Heranziehung  des  Kindes  zu  körperlicher  Arbeit. 
46  Da*  Kind  und  das  Schulwesen.  47.  Kind  und  Keuschheit.  Das 
Beispiel  der  Erwachsenen.  48.  Das  aktive  Kind  im  religiösen  Kult. 
Verwandtes.  49,  K-eeb  tsver  hü  Itniss^  des  legitimen  Kindes,  50.  und 
6L  Vater-  und  sog_  Mutter  rechte  Zugehörigkeit  des  Kindes  bei 
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Völkern  mit  Promiskuität,  Gruppenehe  und  Polyandrie.  52,  Das  Erb 
recht  des  Kindes  mit  Ausschluss  des  sog.  Mntterrechtes.  53.  Fragmen- 
tarische Berichte  über  das  Schicksal  des  Waisen  und  Stiefkindes. 
54,  Das  Adoptiv-,  Pflege-  und  Ziehkind,  55.  Das  illegitime  Kind. 
Seine  sittliche  Auffassung  und  rechtliche  Stellung.  56.  Verlobung 
und  Verheiratung  des  Kindes.  57.  und  58.  Pubertät  »feste,  ei  kl,  Be- 
schneidung.  59,  Gegenseitige  Licibe  zwi sehen  Eltern  und  Kindern, 
60,  Hypothesen  der  letzten  fünf  Jahrzehnte  über  die  Urgeschichte  der 
Familie.   Einschlägige  Tatsachen  und  Mythen. 

Dem  Ganzen  sind  drei  Anhänge  (Zitate,  Quellonveneichnis  und 
alphabetisches  Völker  verzeichn i s )  bei pe^oben . 

Leider  habe  ich  an  dem  sonst  vortrefflichen  Werke  auszusetzen, 
das*  die  Bilder  nicht  immer  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  Die 
Stra  i  z  sehen  Werke  von  der  Firma  Enfce  in  Stuttgart  kannten  hierfür 

musterbildlieh  sein.  Buschan,  Stettin 

- 

Jahrbuch  der  Fürsorge  1912.   Herausgeben  vom  Archiv  deul scher 
Berüfsvormünder.    Verlag  Julius  Springe r¥  Herl  in  - 

Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Kinderfürsorge  in  Dänemark 
(Referent  H.  R.  Toftp  Frankfurt  a.  M,),  Auf  Grund  des  Gesetzes  betr. 
die  Behandlung  verbrecherischer  und  verwahrloster  Kinder  und  Jugend- 
licher vom  14.  April  l£X)-r>  liatarn  sich  in  Dänemark  Pfleg achaftsräte 
gebildet,  deren  Organisation  ausfuhrlich  geschildert  wird.  Während 
Kopenhagen  eine  Einwohnerzahl  von  V?  Million  oder  etwa  20 ob  der 
ganzen  dänischen  Bevölkerung  aufweist,  fielen  von  den  3478  Kindern, 
die  während  der  Jahre  1906— 10  durch  die  Pflegschaftsbehörde  aus 
dem  Elternhaus«  entfernt  werden  mußten,  1343  oder  38>ß*,ro+  d.  h. 
relativ  nahezu  die  doppelte  Anzahl  auf  Kopenhagen.  Ausser  diesen  1343 
hatten  die  Kopenhagener  Pflegschaftsbehorden  noch  2145  Kinder  uttler 
ihrer  Fürsorge,  die  im  EHfrnhaufl?  verblieben  sind-  Insgesamt  sind 
9000  Kinder  seit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  bis  31.  Dezember  1910 
unter  Fürsorge  gekommen,  Die  ha uptsäch liehe  Form  der  Kriminalität 
bilden  bei  diesen  Jugendlichen  unter  18  Jahren  die  Eigentums  vergehen; 
die  häufigste  Ursache  der  Verwahrlosung  bildet  Trunksucht  der  Ellem. 
Von  den  378  Person on^  die  au»  der  Fürsorge  entlassen  wurden,  sind 
34  gestorben,  45  einer  Anstalt  für  Schwachsinnige  übergaben,  S  adop- 
Herl,  68  den  Eltern  zurückgegeben,  155  entlassen,  weil  die  Alters- 
grenze vor.  18  Jahrfri  erreicht  war.  Das  weitere  Schicksal  der  Zög- 
linge zu  verfolgen,  bleibt  Aufgabe  der  Zukunft,  Während  in  Preussen 
191Ö  von  20  331  AnstaltazögHngen  2103  entlaufen  sind,  sind  dort  in 
5  Anal  alten  von  209  Zöglingen  104  entwichen. 

Die  italienische  Mutterschaft  s Versicherung  behandelt  Dr.  Ren  6 
M.  Delannoy,  Wien.  Si*  besteht  in  einer  ohli^torisrhen  Rei  (rass- 
le istung  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmerin  und  begründet  einen  An- 
spruch auf  eine  geringe  Unterstützung  nach  erfolgter  Geburt.  Richtiger 
wäre  also  die   Bezeichnung  Wochenbett  Versicherung,  zumal  ja  der 
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Ausdruck  „Miitterschafts  Versicherung",  wie  der  Referent  zu  Beginn 
seines  Aufsatzes  hervorhebt,  weit  umfassenderen  Aufgaben  gerecht 
werden  boIL 

Den  HÄUptteil  dieses  Jahrbuches  bilden  Studien  tur  Entwicke 
Jung  der  Berufs  Vormundschaft.  Die  diesbezüglichen  Gesetze  der  Staaten 
Württemberg,  Schweiz,  Oldenburg,  EIamburgT  Lübeck  werden  mit  ihrer 
Begründung  ausführlich  dargelegt.  Der  Berufs-  {odrr  Gm^l^  auch 
Sani  nie  I)  vorm  und  stellt  gegenüber  dem  altherge  brachten  Kinzch  ormund 
insofern  einen  wichtigen  Fortschritt  dar,  als  nunmehr  die  unehelichen 
Kinder  massenhaft  einer  Perron  unterstellt  werden.  Daraus 
ergeben  sicti  neue  Aufgaben  für  die  beste  Versorgung  der  unehelichen 
Kinder,  Die  Bekämpfung  der  Säuglingssterblichkeit  bei  den  Unehe- 
lichen bildet  für  den  Berufsvormund  eine  weit  geringere  Sorge  als  die 
Frage :  Wie  fcaim  d'  r  Vorwurf  der  [|l?giÜmiUUP  welcher  vielfach  hei  den 
Unehelichen  den  Ausgang  für  Kriminalität,  Selbstmord  und  anderen 
flczialpathologischen  Erscheinungen  bildet,  H  nee  schränkt  oder  beseitigt 
werden? 

Hier  wird  das  Archiv  der  Deutschen  Berufs  Vormünder  gewiss 
mit  der  Zeit  geeignete  Experimentalror  schlage  entwerfen,  nachdem  es 
jetzt  schon  dem  Auskneifen  der  zur  Alimentation  verpflichteten  Väter 
einen  Damm  gesetzt  hat. 

Lehrreich  sind  nun  die  Württemberg«  Verhandlungen  in  bezug 
auf  die  konfessionelle  Erziehung  der  Mündel.  Es  scheinen  dort  einige 
mitberatende  Kammermitglieder  auf  dem  Standpunkte  zu  stehen,  das* 
die  konfessionelle  Erziehung  auf  die  Psyche  des  Unehelichen  ver- 
bessernd wirkt,  ihm  den  Kampf  ums  Dasein  erleichtern  hilft.  Ab*r 
leider  kommt  es  im  Kampfe  ums  Dasein  mehr  auf  das  religiöse 
Urleil  der  anderen  an.  Das  uneheliche  Kind  —  das  Mädchen  noch 
mehr  als  der  Knabe  —  hat  herangewachsen  bei  der  Stellenbe Werbung, 
bei  der  Heirat  unter  dem  unausrottbaren  Vorurteile  zu  leiden,  weil  ja 
genügend  ehelich  entsprossene  und  daher  vollwertig  erscheinende  An- 
wärter vorhanden  sind.  AJso  erst  dann  wird  sich  die  Berufs  Vormund- 
schaft als  Fortschritt  erweisen,  wenn  e«  ihr  gelingt  eine  greigrtH* 
Sozialpolitik  für  die  unehelichen  Sprösslinge  ausfindig  zu  machen 
und  praktisch  durchzuführen. 

Zum  Schlüsse  folg*  eine  ausführliche  Bibliographie  der  Jugend 
füreorge,  Riiontt&dt,  Berlin, 

Prof.  Dr.  FL  \%  Knifft- Ebing,  P&ychopalhia  s  c  %  u  1 1  i  1  mit 
besonderer     Berücksichtigung     der  kontrfiren 

Sexuale  mpfindung.     Vierzehnte   vermehrte   Auflage,  heraus 
gegeben  ran  Prof.  Dr.  Alfred  Fuchs.  Stuttgart,  191 2,  Ferd.  Enke, 
Einer  ^Besprechung'1  dif-ses  crandiosen,  in  aller  Welt  verbrei- 
teten Werkes  bedarf  es  nicht.    Die  Anzeige,  dass  eine  neue  Auflage, 
die  —  wie  bereits  die  vorige  —  von  Krallt- Ebings  fcbüler. 
A*  Tuchs,  herausgegeben  iflts  muss  hier  genügen.  Aber  das*  die  alte 
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Kasuistik  K  r  a  f  f  t  -  E  b  i  n  g  s  trotz  der  reichen  Erfahrungen,  dio  in 
den  letzten  Jahren  m  der  Sexualpathoiogie  gemacht  wurden,  noch 
nichts  an  Bedeutung  und  Interesse  verloren  hat,  soll  besonders  be- 
tont werden.  Ferner  will  ich  auch  noch  ausdrücklich  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Versuche  der  neueren  Arbeilcnp  die  psychiatri 
sehe  Betrachtungsweise  der  sexuellen  Anomalien  und  Perversionen 
zugunsten  einer  anthropologisch-ethnologischen  und 
psycho  physiologischen  ganz  zu  verdrängen,  an  dem  Werke 
Krafft-Ebings  scheitern  werden,  weil  das  Studium  dieses  Buches 
vielmehr  immer  neu  die  Überzeugung  weckt  und  festigt,  dass  die 
gegenwärtig  ^moderne"  Ablehnung  der  gesamten  psychiatrischen  Me- 
tbode der  wissenschaftlichen  Erforschung  und  zutreffenden  Beurteilung 
der  Probleme  hinderlich  ist.  Eine  grundlichere  und  unbefangenere 
Würdigung  psychiatrischer  Gesichtspunkte  namentlich  .iuch  hei  der 
praktischen  Diagnostik,  Prognostik  usw.  würdu  unzweifelhaft  südliches 
Schiefe  in  den  Anschauungen  und  Urteilen  der  +rNur,fc-Anthropopsycho- 
logen  aufdecken.  Hiermit  steht  die  Tatsache,  dass  die  Mehrzahl  der 
pJNur*^Psycbiater  von  dem  Wege  zur  richtigen  Erkenn) nis  der  ab- 
normen Äusserungen  der  Sexualpsyche  noch  viel  weil  er  abirren,  nicht 
in  Widerspruch,  Wenn  nicht  alles  täuscht,  wird  die  „innere  Sekretion" 
das  Gebiet  sein,  auf  dem  beide  Parteien  sich  in  ihrer  wissenschaft- 
lichen Arbeit  begegnen  werfen,  und  es  ist  deshalb  mit  besonderer 
Genugtuung  zu  heg rü säen,  dass  gerade  die  hier  erzielten  Fortschritte 
in  der  Neuauflage  des  Werkes  weitgehend  berücksichtigt  worden  sind. 
Aber  gleichviel  welche  Richtung  die  sexual  medizinische  Forschung 
und  Praxis  auch  einschlagen  werden  —  die  Wege  unserer  Srallichen 
Wissenschaft  und  Kunst  sind  oft  wunderbar  und  nicht  leicht  voraus 
zu  bestimmen  — T  „der  Srafft^Ebing"  wird  auf  joden  Fall  die 
Bedeutung  eines  klassischen  Werkes  für  immer  bewahren.  Diesen 
Ruhm  vermag  ihm  auch  all  das  Unheil  nicht  zu  kürzen,  das  dieses 
Ruch  im  Laufe  der  Zeiten  schon  angerichtet  hat  und  sehr  wahrschein^ 
lieh  auch  noch  anrichten  wird,  weil  es  leider  eine  Möglichkeit p  es  aus- 
schliesslich in  die  richtigen  Hände  gelangen  zu  lassen,  nicht  gibt. 

Bf-  Hi 

Dr.   C*   IL   Strutz,    Die   Elassenschönheit   des  Weibes. 

7.  Auflage   Mit  einer  Tafel  und  3J6  Texlabbildungen.  Stuttgart, 

Ferdinand  Enke.   443  Seiten. 

Die  Werke  von  S  i  r  ;i  t  z  bedürfen  keiner  Empfehlung.  Auch 
dieses  nicht.  Ihre  Lektüre  bietet  einen  Onuss  auserlesener  Art. 
Keine  wissenschaftliche  Diskussion,  Kein  Streit  um  Theorien.  Was 
das  menschliche  Auge  geschaut,  die  photographischc  Kammer  fest- 
gehalten hat  p  wi  rd  wi  ed  erg  ege  ben  p  be  trachtet  h  erl  ä  u  te  rt  h  v  erg  ]  ic  h  o n . 
L'nd  in  gefälliger  Form  werden  daraus  Grundziii^  iLhgel^l.^.  Www 
nicht  aber  zu  Regeln  verdichtet  oder  gar  als  Lehren  begründet. 
Dieses  Fehlen  alles  Doktrinären  in  Form  und  Inhalt  gibt  dem  Ruche 
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seinen  Reiz  und  seine  immer  junge,  lieh  nie  überlebende  Schönheit 
Ea  ist  kein  Lehrbuch,  sondern  ein  Kunstschatz.  Darum  soll  es  nicht 
referiert  werden.   Man  muss  es  schauen,  lesen  und  gen  Jessen. 

Max   Hirsch,  Berlin. 

Dr.  med-  Georg  Merzbacli,    Das  Schön  h  e  1 1  &  b  u  e  h.  Eine 
Gabe  für  Frauen.  501  Seilen.   Berlin  W  573  Dr   P.  Langen 
Scheidt  1913, 

Eine  wirklich  gute  Gabet  die  der  Verfahr  dem  iv^ihlichen 
Geschlechte  hier  darbietet,  eine  Zusammenstellung  alles  dessen,  wws 
für  die  Frauen  wissenswert  und  zu  befolgen  nötig  ist,  um  sie  schön 
zu  machen  und  ihre  Schönheit  m  erhallen. 

Zu  diesem  Zwecke  stellt  er  im  L  Kapitel  allgemeine  Betrachtungen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Hygiene  und  Kosmetik  anp  im  be- 
sonderen über  die  Gesundheitspflege  der  Frau  von  Kindesbeinen  an, 
wobei  auch  ein  Streif  zur  auf  das  Gebiet  der  Yerschötierungskunst 
in  der  Geschichte  und  Völkerkunde  unternommen  wird.  Sodann  be- 
schäftigt sich  Verfasser  mit  der  Kosmetik  und  dem  All  gemein  zustand, 
d,  h.  den  geschlechtlichen  Funktionen  der  Frau  (Pubertät,  Menstruation, 
Schwangerschaft,  Eheleben,  Wechseljahre}  Der  3.  Abschnitt  ist  der 
Frauen klei dun g  gewidmet,  die  sowohl  als  Ganzes  als  auch  in  ihren 
einzelnen  Teilen  nicht  unwesentlich  zur  Schönheit  der  Frau  beiträgt. 
Das  4.  Kapitel  betrifft  die  Haulp  ihre  Pflege,  Erkrankungen  und  die 
Behandlung  derselben.  Leider  utuss  ich  dem  Verfasser  hier,  sowie 
filr  verschiedene  andere  Stellen  den  Vorwurf  machen,  daaa  er  das 
Selbstkurieren  den  Frauen  predigt,  indem  er  ihnen  ganz  genaue  Rezept? 
an  die  Hand  gibt,  deren  Berechtigung  eigentlich  doch  nur  der  Arzt 
beurteilen  kann,  will  auf  der  anderen  Seite  aber  auch  nicht  verhehlen, 
dass  er  vor  Chart  alanerei  eindringlich  warnt*  In  gleicher  Weise 
werden  in  den  folgenden  f5.— 15  )  Abschnitten  das  Haar  der  Frauen, 
ihre  Hände,  Füsse,  Augen,  Nase,  Lippen  und  Mund,  Zahne,  die  mit 
den  Geschlechtsorganen  zusammenhängenden  „intimen11  Erscheinungen, 
die  weibliche  Brust,  Surtie  dir  weibliche  Körperfülle  behandelt.  Weiler 
kommt  Verf.  im  16.  Kapitel  auf  die  Lebensweise  der  Frau  {Arbeit 
und  Kraft),  im  17.  auf  das  Wasser  als  Kosmetik  um,  im  18.  auf 
Massage  und  Kosmetik,  im  19,  auf  die  Haltung  und  den  Gang  der 
Frau  zu  sprechen.  En  den  letzten  (90—25.)  Abschnitten  lässt  er 
sich  noeh  über  Alltfrmeinerkrankungen  und  kosmetische  Leiden,  über 
Frauen  Schönheit  und  Anmut,  über  Riechen  und  Riechstoffe,  Über 
KnsETiHik  im  Handel  und  in  der  Reklame,  über  Fuder  und  Schminken, 
sowie  Über  die  Seifen  aus, 

Man  ersieht  aus  dieser  kurzen  Inhaltsangabe  vqn  wie  viel- 
seitigen Gesichtspunkten  aus  der  Verfasser  das  Thema  aufgefasst  hat. 
Kr  hat  es  verstanden  eine  Unmasse  Material  anzuhäufen  und  ge- 
schickt zu  verarbeiten,  nicht  in  trocknem  Stile,  sondern  in  recht 
anregender  Unterhaltung  wobei  er  mancherlei  Exkursionen  auf  das 
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Gebiet  der  Kulturgeschichte  auch  unternimmt,  was  den  Genuas  bei 
der  Lektüre  noch  erhöht.  Das  Buch  sei  allen  Frauen  aufs  beste 
empfohlen,  Buschan,  Stettin. 

Georg  Hirth,  Parergazum  E  l  e  k  t  r  o  1  y  t  k  r  e  i  H  I  a  u  f.  München 
1912,    Preis  i  Mk. 

Zu  seiner  bereits  in  IV,  Auflage  vorliegenden  Schrift  über  den 
elektrochemischen  Betrieb  der  Organismen  hat  Georg  Birth  ein 
Heft  Parerga  erscheinen  lassen,  welche  sich  mit  Zellen läh mung  und 
Zellentod  infolge  von  Störungen  des  E I ektrol y t krei s  I  au  f  s  und  mit  der 
Dynamik  und  Hygiene  dieses  von  llirth  als  wichtigster  Lebens- 
faktor  betrachteten  Kreislaufes  beschäftigen.  Neben  einer  grossen  Zahl 
von  Belegen  aus  der  neueren  medizinischen  und  biochemischen  Lite- 
ratur druckt  H  i  r  t  h  auch  zwei  Originalen  (von  Cesaris-Demcl 
und  von  Dt,  Wilhelm  L  o  b  i  s  c  h  —  über  das  isolierte  Herz  und 
über  die  Behandlung  der  Chülm  infantum  mit  der  G  ii  r  t  n  e  r  B  e  c  k 
sehen  Lösung)  zur  Stütze  seiner  Ansichten  über  die  Bedeutung  des 
Ionenkreislaufs  ab.  Hirth  sagt:  ^Möge  man  mir  den  elcktrolytischen 
Kreislauf  „glauben'1,  absehen  ich  mich  nur  auf  grobe  klinische  und 
Tierexperimenle  und  nicht  auf  mikrochemische  Beobachtungen  berufen 
kann,  von  denen  es  sehr  fraglich  isl,  ob  sie  jemals  in  vitro  gemacht 
werden  können"  —  Sicher  verdient  der  anorganische  Stoffwechsel 
ebenso  sehr  die  Beachtung  der  Biochemiker,  wie  der  organische;  an 
bedeutsamen  Versuchen  zur  Er  grün  dun  g  des  Metall  und  Metalloid- 
Stoffwechsels  fehlt  es  auch  schon  heute  nicht. 

Eduard  Strauss,  Frankfurt  a.  AL 

Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Brenneeke*  ^Quouaque  tan  dem!"  — 
Marburg  191S,   Verlag  der  CMaflidwn  Welt.   50  Pfg. 

Diese  „Kritischen  Bemerkungen  zum  Kampfe 
gegen  die  Geschlechtskrankheiten"  de&  Herrrt  Ge- 
heim rata  Brennecke  verlohnen  an  sich  eine  Erwähnung  in  dieser 
Zeilschrift  nicht;  es  treten  aber  in  ihnen  m^visse  typische  Widerstände, 
mit  denen  heute  fast  jede  praktische  Reform  tätig  keit  auf  sexuellem 
Gebiete  zu  kämpfen  hat,  mit  so  besonderer  Prägnanz  jn  die  Erscheinung, 
da ss  wir  die  Schrift  zum  Anlas s  nehmen  wollen,  diese  Widerstände 
einmal   kurz  nach  We&en,  Recht  und  Ursprung  zu  charakterisieren. 

Brennecke  fühlt  sich  berufen,  Sittlichkeit  und  Kultur  gegen 
die  Bestrebungen  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  in  verteidigen.  Diese  für  sittlich  schäd- 
lich zu  halten  s  kann  ihm  nicht  verwehrt  werden;  was  ihm 
aber  zum  Vorwurf  gemacht  werden  muss  und  schärfste  Zurück- 
weisung verdient,  ist  die  Moral  seiner  Polemik,  Er 
scheut  sich  nämlich  nicht,  den  führenden  Männern  der  D,  G,  B.  G. 
unsittliche  Motive  unterzuschieben,  den  vermeintlich  sittlich  gefähr- 
lichen Wirkungen  des  Kampfes  gegen  die  Geschlechtskrankheiten 
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uriBütH-che  Absichten  zugrunde  zu  legen.  Diese  Tendenz  tritt,  neben 
mehreren  anderen  Stellen,  an  denen  sie  mehr  verhüllt  ist,  deutlich  zu- 
t.i^,  wo  i*t  vön  Sehulzpalhwn  der  Hygiene  spricht,  „dia  die  Wissen- 
schalt  im  Dienste  des  Eros  mis»branchen  und  unter  dem  Maat©!  der 
Hygiene  sittlich  unterwühlende  Arbeit  bedenklichster  Art  verrichten,11. 
Die  Ursächlichkeit  in  der  Kampfes  weise  Brenneckes  offenbart 
sich  woiler  rla,  wo  er  vom  Ansturm  ejrif^  „f  r  e  in  d  r  a  a  s  j  p  e  n  Geistes " 
spricht.  Er  benutzt  nämlich  diese  acheEnfinr  sachliche  Bewich nung, 
in  dem  Bewusstsein,  dass  er  die  antisemitische  Werthaltung  bei  der 
Mehrzahl  »einer  Leser  vrn-aimptzen  darf,  um  auch  damit  einen 
persönlichen  Hieb  £p[jcn    die   Angegriffenen  zu  führen. 

Wie  es  mit  dem  Sinn  1 4 f  TMs&chfn  und  deren  ?or- 
aussetzungslose  Erforschung  bestellt  ist,  offenbart  folgen- 
der «alz  Rrenneckes:  „Jedem  unbefangenen  und  vorurteilslos 
Menschen  iat  es  a  priori  ( V\  gewiss,  d,tsa  Keuschheit  und  sexuelle 
Abstinenz  bei  auch  sonst  (I)  vermin  fticer  Lehens  weise  sicherlich  noch 

niemals  riim  Ostmdheil  eines  MenFcbfti  K'-Pitirdel  und  E^prhfidi^t  hnhrn.  h 

t  nä  wenn  er  dmn  weiter  saßt,  die*  sei  rhn«ch  heute  die  fTberzeuflunc 
jrdes  unbefangen  und  objektiv  urteilenden  Arztes",  so  ist  die  danuL 
implieilo  ausgesprochene  Verdächtigung  aller  der  \rzte.  die.  wie 
Brenneck  r  \\oh\  weiss,  diese  Überzeugung  nicht  haben, 
wiederum  ei«  Ekle«  für  da&h  was  wir  okn  gMugl  hab«.  —  Zu  diesem 
Funkle  inufl.fi  übrigens  einmal  ausgesprochen  werden,  dass  die  Scheu, 
eine  gesundheitliche  Gefährdung  durch  sexuelle  Abstinenz  auch  nur 
als  maß  lieh  zuzugeben,  eine  grosse  ("tiklarheit  in  Fragen  der  Sitt- 
lichkeit verrät:  ist  nämlich  sexuelle  Abstinenz  unter  bestimmten 
Umständen  wirklich  sittliche  Pflicht  *o  ändert  daran  die  Gefahr  ce- 
snndheitlicher  ^chridiqnnp  zunächst  c-»r  nichts!  — 

Auch  Brennecke,  obwohl  er  Arzl  ist,  rft  die  hygie- 

ntiebe  Prophylaxe  d*r  fiesrhlechtskrajakheiien.  Diesem  Widerstände, 
der  sich  auf  vermeintlich  sittliche  Gründe  stutzt,  üecfr  unseres 
F.raehtens  ebenfalls  zunächst  eine  Ungeklärt  heil  der  ethischen  Ideen 
zugrunde.  In  prägnanter  Fassu^  lautet  das  Problem:  ist  es  sittlich 
lierpchtiql,  einen  Menschen,  der  unserer  sittlichen  Überzeugung  zu- 
widerhandelt ftehutskm  in  die  faiisseraitt  Sieben)  Gefahren  seines  Tum 
hineinrennen  zu  lassen,  obwohl  es  möglich  wäre,  ihn  wenigstens 
freien  diese  Gefahren,  wenn  auch  Fielleicht  unvollkommen,  80  doch 
mit  einiger  Sicherheit  zu  schützen?  Und  auf  vorliegende  Frage  an- 
cewenrlet;  hält  Brenn ec  k  e  es  mit  ärztlichem  und  mit  sitt- 
lichem Gewissen  für  vereinbar,  einem  Menschen,  der  den 
^-enn  auch  vielleicht  unsittlichen)  Entschluss  zu  tjeschlechtlichem 
Imgange  gefasst  hat,  die  Kenntnis  der  besten  beim  Ge&chl-cchlfl- 
verk^hr  verwendbaren  Mittel  aur  Sic  herauf  g€«ea  Infektion  *-örzu- 
enthallen  und  ihn  mit  dem  Hinweis  auf  di*  allein  sittlich,  richtige 
Abstinenz  abzufertigen,  —  einem  Hinweis,  den  sieh  sittlich  selbständige 
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Menschen  mit  Recht  verbitten  dürften  17  -  Die  hier  gekennzeichne  Ig 
Situation  ist  aber  diejenige,  in  der  sich  die  1>.  G.  B,  G.  gegenüber  der 
Öffentlichkeit  befindet.    Diese  Gesellschaft  bat  keine  B  e  f  u  g  n  i  s  r 
erwachsene  Menschen  zu  bevormunden,  zu  erziehen;  dagegen  ist  es 
ihres    Amtes    als    Gesellschaft    zur    Bekämpfung    dur  Ge- 
schlechtskrankheiten, die  Mitlei  zur  Prophylaxe  bekannt 
und  zugänglich  zu  machen,  auch  dap  wo  sie  den  geschlechtlichen 
Verkehr  sittlich  verurteilt.    Denn  der  Kampf  gegen  die  Ge- 
schlechtskrankheiten ist  kein  sittlicher,  Sandern 
ein  hygienischer  Kampf;  auch  dann,  wenn  er  sich  sittlicher 
Einwirkung  als  eines  Mittels  bedient.    Und  wenn  auch  sicherlich  die 
Absichten  und  Mittel  solchen   Kampfes  sittlicher  Beurteilung  unter- 
liegen,  die  nicht  immer  ganz  einfach  sein  mag,  so  ist  doch  von 
vornherein  klar,  dass,  w  e  n  n  das  Ziel  des  Kampfes  sittliche  Billigung 
verdient,  auch  die  Mittel  gerechtfertigt  sind*  sofern  sie  nicht  über^ 
geordnete  Werte  beeinträchtigen.    Dieses  letztere  kann  aber  von  den 
prophylaktischen  Mitteln  und  ihrer  Empfehlung  nicht  behauptet  werden. 
Sie  bilden  nicht,  wie  so  oft  gesagt  wird,  ein  irgendwie  wesentliches 
Moment  der  Verführung  im  sittlichen  Sinne,  zumal  das  durch  sie 
eventuell  ausser  Wirkung  gereizte  Motiv,  nämlich  die  Furcht  vor 
Lufcktiortj   nicht  ohne    weiteres   Motiv  oder   Symptom   eines  sittlich 
wertvollen  Verhallens  zu  sein  braucht  und  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  wohl  auch  nicht  ist.    Die  weitere  Befürchtung,  dass  eine  von 
„autoritativer  Stelle"  ausgehende  Propaganda  für  hygienische  Pro- 
phylaxe  den    ausser  ehe  liehen    Verkehr  (Prostitution  etc.)  als  selbst- 
verständlich und  deshalb  als  erlaubt  hinstelle,  daher  die  Unsittlich - 
fceit  fördere,  wäre  nur  solange  begründet,  als  eine  gleichzeitige  mtl 
liebe  Einwirkung  völlig  unterbliebe,  was  aber  von  Seiten  der  IJ,  G,  It.  G. 
nicht  der  Fall  ist.   Überdies  weiss  wohl  jeder,  der  sich  die  Frage  des 
sittlichen  Rechts  tu  äussere  beliehen!  V  erkehr  überhaupt  ernsthaft  vor. 
legt,  dass  er  sich  praktisch  in  jedem  Falle  auf  eigene  sittliche 
Verantwortung  hin  entscheidet,  —  Wird  die  oben  gestellte  Frage  aber 
bejaht,  so  ist  die  Vermutung  berechtigt,  dass  hinter  der  Gegnerschaft 
gegen  alle  hygienische  Prophylaxe  die  —  vielleicht  une  in  gestandene  — 
Überzeugung    steht,   dass   die  Geschlechtskrankheiten  eigentlich  eine 
Strafe^  für    UnsittUchkeit'1  seien  und  als  striche  an  ihrer  teleologisch 
notwendigen  Wirksamkeit  nicht  gehindert  werden  dürften.    Auf  eine 
grundsätzliche  Kritik  dieser  Meinung  brauchen  wir  hier  nicht  einzu- 
gehen. Nur  aoviel  sei  gesagt,  dass  der  seelische  Hintergrund  für  suldie 
Verwirrung  des  ethischen  Urteils  nach  unserer  Ansicht  jene  Art  von 
uubewusster    Verkehrung    des   Wert  fühlen*    ist,,    der  Nietzsche 
den  Namen  Ressentiment  gegeben  hat:  hier  eine  Verfälschung  des 
sittlichen  Wertgefühls,,  die  in  dem  Bestreben  wurzelt,  aas  einer  Ohn- 
macht den  Vorzug  höheren  sittlichen  Wertes  su  machen,  —  aus  der 
(meist   in  vitaler  Schwache  begründeten)   Unfähigkeit  nämlich, 
dem  Geschlechtsleben  und  seinen  positiven  Werten 
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die  ihnen  gebührende  Stelle  im  Lehen  anzuweisen—, 
und  die  konsequent  dahin  gelangt,  jode  im  Prinzip  positiv« 
Stellungnahme  zu  jenen  Werten  schon  deshalb  für  ^schlecht'  \  Mun* 
sittlich4   und  daher  -  strafwürdig  zu  erklären  j 

Solche  unwillkürliche  Verkehrung  des  Wertfühlens  im  Ressen- 
timent Lst  in  I etiler  Linie  auch  die  treibende  Kraft  in  all  den  Wider- 
ständen, die  wir  m  Brenneckes  Aufsatz  angetroffen  haben:  sie 
ist  es,  die  den  anderen  Menschen  damit  bekämpft,  dasa  sie  ihn 
in  »einem  sittlichen  Wert  herab  zusetzen  sucht,  sie 
ist  es  andererseits,  die  in  der  Askese  etwa»  absolut  Wert- 
volles sieht  und  sich  den  Tatsachen  verficht i esst»  die 
solche  Wertung  etwa  widerlegen,  sie  ist  es  drittens,  die  im  Grunde 
jede  praktische  Besserung  in  den  Zustünden  auf  sexuell- 
hygienischem  Gebiete  selbst  perhorreazieren  muss,  weil  eine 
solche  letzten  Endes  diese  ganze  bruchige  moralische  Lebens- 
anschauung"  erschüttern  und  zu.  Kall  bringen  mQsstel  Sie  Jindet 
endlich  ihren  bezeichnenden  Ausdruck  in  der  Neigung,  g«gcn  die  an- 
Eeleindetcn  Menschen  und  Verhältnisse  sich  boshafter  herabsetzender 

Q  »  ■  ™  !■  IT  IV  H       BT*  ViiV^  ■  I  V  I  I       'Ulli«         T    likddlft|-ftll|l^  fcTTi        H  I  kj  I  |        PT'A  D  M  1*1  IVI  j        I  IvJ  U  VU1I  1  ■  V-  IJUvi 

Benennungen  und  Wendungen  zu  bedienen.  (Beispiele  dafür  aus 
Ifrcnaeckca  Schrift :  Hurerei,  Schaukel rneral,  Priesler  des  Eros, 
Ems  Sänger,  Volksbc glücker,  klug  und  berechnend  mit  der  blinden 
Masse  marschierende  Blindenführer,  UnzuchLs  Propaganda.) 

Mit  dieser  Hinsicht  können  wir  Brenneckes  Schrift  hinter 
mm  lassen.  Aber  eine  Frage  bleibt  noch  %u  stellen  und  zwar  eine 
Frage  an  die  D,  G  B.  G. :  —  sind  dies  die  Freunde,  die  die 
Gesellschaft  durch  ilirc  vermittelnde,  auf  die  „tonangfcbetukrt  Kreise" 
in  Staat  und  Gesellschaft  weilgehende  Rücksicht  nehmende  Taktik 
und  Politik  zu  gewinnen  hoffte?  

II    v.  Müller,  München. 

Uly  Braun,  Die  Liebeabriefe  der  Harquise.  Umschlag, 
Einband  und  Titel  Zeichnung  von  Walter  T  i  e  m  a  n  n  Geheftet 
5  Mk.5  gebunden  6a50  Mkr  Liebhaberausgabe  30  Mk.  Verlag  von 
Albert  Langen  in  Münchs, 

Unter  den  Büchern,  die  wir  Lily  Braun  verdanken,  ist  dieses 
neue  Werk  eines  der  originellsten. 

Im  Leben  der  Heldin,  die  den  Charme  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderte  in  »ich  verkörpert,  rauscht  die  gamze  Symphonie  jener  1111- 
vergleichlichen  Zeit  auf,  mit  ihrem  sinnverwirrenden  Zauber,  ihrem 
künstlerischen  Reiz,  ihrem  geistigen  Reichtum  und  ihrem  tragischen 
Ende.  Die  Liebesbriefe  galanter  Helden  des  Salon s „  der  Feder  und 
des  Schwerts,  d£E  Pnnzen  von  Monlb^hard,  des  Htrm  von  Beau- 
marchais, de«  Grafen  Guibert  und  anderer  charakteristischen  Typen 
jener  Zeil:  des  Kardinals  Rohan,  Cagliostros  usw.  an  die  Marquise 
Delphine  fahren  uns  an  den  Hof  von  Versailles,  in  das  Schless  der 
Duhnrry,  in  das  Palais  der  Tänzerin  Guimard,  wie  in  die  Kreise  der 
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Enzyklopädisten  und  die  Salons  der  Mademoiselle  de  Lespinasse  und 
der  Madame  GeoHrin,  Wir  erleben  den  triumphierenden  Einzug 
Voltaires  in  Paria,  seinen  Empfang  in  der  Akademie  und  seinen  Tod 
in  solcher  Deutlichkeit,  als  wären  wir  seine  Zeitgenossen  gewesen, 
und  das  alles  im  Rahmen  der  spannendsten  Erzählung  des  Lebens 
einer  grossen  Dame  jener  Zeit. 

Da»  Merkwürdigste  vielleicht  aber  ist,  dass  dieses  Wirk,  in 
dem  jedes  Ereignis  und  jedes  Datum  der  strengsten  geschichtlieben 
Nachprüfung  standhielte,  ohne  alle  Absicht  einen  aktuellen  Charakter 
besitzt:  von  der  Fülle  von  Geist  und  dem  künstlerischen  Zauber 
abgesehen,  der  das  ausschliessliche  Eigentum  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts gehlieben  ist,  zeigen  sich  verblüffend*  Ähnlichkeiten 
jener  Zeit  mit  unserer  Gegenwart.  Wer  weiss,  ob  künftig- 
hin nicht  midi  einmal  die  erstaunlichste  Verwandtschaft  zwischen  der 
politischen  Wirkung  der  ^Liebesbriefe  der  Marquise"  von  L  i  1  y  Braun 
und  der  „Hochzeit  des  Figaro'1  von  Beaumarchais  sich  heraus- 
stellen wird?  [  .  .  .  R — 

Otkar  A¥  IL  Schmitz*  „Wenn  wir  Frauen  erwachen  ,  ,  " 
Roman,,  verlegt  bei  Georg  Müller,  München  und  Leipzig,  1913. 

Scfam  i  U,  der  ein  guter  Kenner  romanischen  und  germanischen 
Wesens  ist  und  dessen  Essays  über  die  Gesellschaft  einen  originellen 
Heiz  besitzen,  bat  uns  ein  neues  W^rk  beschert  —  einen  Roman, 
der  aber  weit  über  den  Durchschnitt  der  meisten  Romane  hinausragt. 

Ausgehend  wieder  von  Rasseproblemcn  versucht  erp  uns  die 
Enkelkinder  aus  der  Verbindung  eines  etwas  schwerfälligen  und  zähen 
Deutschen  mit  einer  beweglichen  und  geialsprühenden  Französin  als 
Produkte  dieser  Mischheirat  zu  erklären.  Uns  interessieren  nur  die 
beiden  Jüngsten,  Mely  und  Hermann.  Das  Komplizierte  und  Verworrene 
ihrer  Charaktere  scheint  die  Grundlage  lür  all  das  bunte  Erleben, 
das  ihnen  bevorsteht.  Eine  allzu  weiche  und  unbedeutende  Mutter 
tragt  dazu  heip  das  Haltlose  im  Wesen  der  beiden  noch  zu  verstärken. 
Und  trotz  der  guten  Erziehung  bekommt  man  schon  in  den  Schilde- 
ru ngen  der  Kind  hei  tserlehnisse  eine  Ahnung,  welchen  Schwankungen 
ihr  Leben  ausgesetzt  sein  wird,  Sie  wachsen  heran,  beide  urdeutsch 
in  dem  äusseren  Typus  bis  auf  die  koke tt-f ran zösische  önterlippo 
der  Grossmiitter  Amalie.  Mely  fallt  bei  aller  kindlichen  Unschuld  früh- 
zeitig einem  Manne  zum  Opfer  und  verwandelt  sich  in  die  typische 
Demi  vierge.  Im  Grunde  ihrer  Seele  ist  sie  noch  rein  genug,  um 
sich  und  ihr  Treiben  zu  verachten,  doch  in  ihrer  inneren  Haltlosig- 
keit erliegt  sie  wieder  dem  faszinierenden  Zauber  all  dieser  Heim- 
lichkeiten. Sie  erfährt  von  ihrer  kaltherzigen  Freundin,  der  Jüdin 
Lea  Knapp p  dasg  es  neue  Menschenrechte  gibt,  die  ein  erotisches 
Ausleben  zur  Bedingung  machen,  wenn  man  für  eine  „Persönlichkeit" 
gellen  will,  und  kritiklos,  wie  sie  ist,  erscheinen  ihr  diese  Einflüste- 
rungen als  heilige  Offenbarungen.  Lea  bat  eine  wahre  Freude  daran, 
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die  bind  Liebe  Mely  geistig  zu  verwirren  p  hütet  sich  aber,  sei  bat  der 
neuen  Weltanschauung  gemäss  eu  leben,  So  kommt  es,  daas  Mely 
bald  der  enge  Kreis  der  Mittelstadt  nicht  genügt,  dass  sie  hinaus 
mochte,  um  ihre  Eitelkeit,  eine  „Persönlichkeit"  zu  werden,  zu  be- 
friedigen. Und  da  sie  ein  kleines  zeichnerisches  Talent  bestätzt,  so 
erscheint  ihr  München,  von  dessen  Künstler  höh  eme  sie  manches  Ver- 
lockende erfahren  hat,  als  der  geeignete  Ort  aum  Ausleben  und  zum 
Weg  zur  grossen,  bewunderten  Künstlerin.  Hermann,  der  ebenfalls 
Maler  werden  will,  begleitet  &ie  dorthin. 

Nun  schildert  Schmilz  in  färben  gl  übenden,  ekstatischen 
Bildern  das  Leben  und  Treiben  der  München  er  Künstferk  reise  mit 
ihren  originellen,  inJprpssanten  Typen  —  welch  prachtvolle  Figur  ist 
dieser  Osterei !  und  der  Fürst  Kasimir  Kramiriaky  mit  seiner  Philo- 
Sophia  erseheint  uns  wie  ein  toller  Spukl  — ,  Malweibern  in  Reform- 
tracht und  farbig  en  Fetzen,  den  bunten  Künstler  festen,  auf  denen  man 
alles  gewährt,  nur  das  „Eine"  nicht.  Cher  diesem  Milieu  schwebt  eine 
Wolke  von  Lüsternheit  und  Perversität;  und  alles,  was  in  der  blonden 
Mely  noch  gut  und  an  statu)  ig  war,  geht  unter  in  diesem  Hexensabbath 
der  (pSchwahingerei"\  Was  nutzt  rsr  das«  der  junge  Hr.  Cornelius  Mely 
liebt  und  sie  herausreissen  möchte  aus  der  sumpfigen  Umgebung,  deren 
verlogene  Weltanschauung  schon  zu  sehr  ihr  Gift  über  Mely  ver- 
spritzt  tut!  Ihn«  durch  Ausschweifungen  ^mittelen  Nerven  versagen, 
Sic  brauchen  die  ungesunden  Anreiztihgen,  tmd  die  Ehe  tnil  Cot* 
nelius  wird  für  beide  zu  einer  Hölle,  die  Erlösung  lordert.  Auch 
Hermann  geht  unter  in  der  Gemeinschaft  mit  einem  verlogenen  und 
grübsinnlichen  Weibe;  aber  nachdem  er  sich  aus  diesen  aus  Be 
cjurridichkeil  goftrhiniedeten  Kälten  gelöst  hat,  ringt  er  sich  mit  dem 
guten  Kern,  der  in  ihm  ist,  durch  und  wird  ein  reifer  Mensch.  Mely 
dagegen  zieht  verbiLlert  und  ruhelos  durch  die  Welt,  und  das  Unglück 
will  es,  dass  sie  sich  immer  in  Situationen  verliert,  die  ihr  schäd- 
lich sind.  Da  trifft  sie  noch  einmal  den  Verführer  ihrer  Jugend,  und 
wieder  gewinnt  er  Macht  über  sie,  Sie  heiratet  ihn,  Dem  m asoc bist isr Ii- 
sadistischen  Zug  ihres  Wesens  gegenüber  trifft  er  das  Richtige :  er 
nimmt  die  IteitpeiUche 

Wenn  man  das  Buch  aus  der  Hand  legt,  so  hat  man  in  eine 
Welt  heimlicher  Löste,  raffinierter  Verderbtheit  geschaut,  in  die  der 
Hohn  und  die  Ironie  des  Dichters  hineinleuchten.  Schmitz  bleibt 
sich  treu,  indem  er  dem  modernen  Getue  all  dieser  Verkehrtheilen 
eine  im  guten  Sinne  konservative  Kultur  entgegenhält.  Ihm  erscheint 
die  formlose  Kigentraclit  als  das  Symbol  der  inneren  Verlodderung, 
iluü  gepflegte  Äussere  dagegen  r*ls  dtar  Ausdruck  eines  sicheren  Wesens. 
Und  er  lägst  Mely  den  Horn  an  schreiben;  ,  FW*enn  wir  Frauen  er- 
wachen'1, in  dem  sie  ihre  geistige  Unzulänglichkeit  £U  verstecken 
sucht  dadurch,  dass  sie  schamlos  wird, 


Frida  Marcuse,  Berlin. 
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Cmrt  Morecfc,  Jo taste  die  Mutter.  Roman.  Leipzig,  Rowohlt 

1913. 

Der  vorliegende  Roman  bebandelt  das  Thema  des  bacsts 
zu Lachen  Mutter  und  Sühn  und  versucht  mit  stark  konstruktiven  Mitteln 
zu  zeigen,  wie  ea  in  einem  aristokratischen  sehr  dekadenten  Milieu 
dum  kommt,  dass  Mutter  und  Sohn  in  ein®  sexuelle  Betonung  der 
Liebe  zwischen  Eltern  und  Kindern  aich  hineintreiben  lassen,  bis  das 
überreizte  Gefühl  sich  in  einem  katastrophalen  Akt  entlädt.  Ob  der 
Roman  einer  v<m  Freud  sehen  Theorien  ausgehenden  Anlegung  seine 
Entstehung  verdankt,  läist  Bich  Rieht  entscheiden-  Üie  Sprache  ist 
von  der  sch wül&li gen  Ausdruck l weise  D'Annunzios  beei n fl usst ; 
mehr  als  eine  Talentprobe  ist  in  dem  Roman  nicht  zu  erblicken. 

K  d  u  ard  Stm  Frankfurt  a.  M 
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Aus  Vereinen,  Versammlungen,  Vorträgen, 

Anfang  Februar  bat  »ich  in  Berlin  eine  „Ärztlich*  Gellst  halt 
für  Sexualwissenschaft"  konstituiert.,  deren  GrimdungsgescliicMe  und 
Organisation  nicht  alltäglich  sind, 

Denjenigen  Anten,  die  dem  neuen  Verein  beitreten  oder  in 
ihrn  Vortrüge  halten  wollen  und  dabei  von  rler  Voraussetzung  aus- 
gehen,  dass  diese  angeblich  ,  Ärztliche11  Gesell schaft  nur  aus  Kollegen 
besteht,  wird  der  Hin  weil  darauf,  dasa  nach  §  Öät  der  Statuten 
auch  NicfrtÄrale  als  —  Mg.  äussere rdentli che  —  Mitglieder,  die  als 
einzige  Bi-sdirimkimn  gegenüber  den  „ordentlichen"  nur  nicht  das 
passive  Wahlrecht  für  die  Vorstandsaxnicr  besitzen,  aufgenommen 
iverdrn,  %r ■  >rx  ttVrt  sein.  Auch  diejenigen  L  n  i  Fi  ,  ■  3 . « ■  vir-Ueit'ht  als 
Patienten  oder  aus  irgend  einem  wissenschaftlichen  Interesse  sich 
dieBem  Auditorium  vorzustellen  sich  bereit  finden  Lassen  —  im  Vertrauen 
auf  den  rein  ärztlichen  Charakter  der  Gesell  ach  aft  und  somit  eine  ge- 
setzliche Beruf sptlichl  der  Mitglieder  zum  Stillschweigen,  seien  hiermit 
über  ihren  Irrtum  aufgeklärt.  Daas  die  sog.  ausserordentlichen  Mit* 
glieder,  denen  daa  Recht,  an  jeder  Sitzung  und  jeder  üis- 
k  U  &  $  i  Q  n  teilzunehmen,  ohne  weiteres  zusteht,  „aka- 
demisch gebildete  Personen0  s*in  müssen,  ist  ein  Unsinn,  dess-en 
Folgen  geradezu  lächerlich  wirken  und  der  wohl  nur  darüber  hinweg' 
täuschen  soll,  dass  die  Aufnahme  von  Laien  in  diese  „Amtliche  Ge- 
sellschaft für  Sexual  Wissenschaft"  einen  Unfug  darstellt  Es  darf 
angenommen  werden,  dam  ach™  jetzt  die  „Nicht-Ante"  die  Mehrznhl 
der  Mitglieder  ausmachen  und  der  (Icsellschafl  von  vornherein  ein  dilet* 
tantisches  Gepräg*  geben.  Wie  denn  überhaupt  die  rein  wissenschaft- 
lichen Absichten  dieser  Vereinigung  aus  mehr  als  Einern  Grunde  bezweifelt 
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werden  dürfen.  Schon  die  im  §  2  der  Satzungen  erfolgende  ausdrückliche 
Beton  ungp  dass  —  was  für  einen  ärztlich- wissen  schaftlichen  Verein  doch 
eine  Selbstverständlichkeit  wäre  —  in  ihm  ,,nach  wissen- 
schaftlichen Grundsätzen"  g&arbeitet  werden  soll,  ist  verdächtig.  (Die  in 
demselben  Paragraphen  als  Zweck  der  Gesellschaft  ausgegebene  „Förde- 
rung des  Interesses  für  diese  Forschung  in  ärztlichen  Kreisen"  ist 
übrigens  eine  weitere  Irreführung )  Jener  Verdacht  wird  erheblich  ge- 
stutzt durch  ein«  ausserordentlich  weitgehende  Personal-Union  der 
Begründer,  die  sich  selbst  gegenseitig  gleich  in  den  Vorstand  gewählt 
haben,  mit  den  Leitern  und  massgebenden  Mitgliedern  des  Bundes 
für  Mutterschutz  und  des  \V  issenschafllich -  humani- 
tär en  Komitees.  Der  innige  Zusammenhang  mit  dem  e  r  s  t  e  r  e  n 
erhält  eine  besonders  interessante  Beleuchtung  durch  die  Tatsache,  dass 
als  Erste  zu  der  konstituierenden  (I)  Sitzung  dieser  ^Ärzt- 
lichen" ( I )  Gesellschaft  Fräulein  Helene  S  1 6  c  k  e  r  erschienen 
war;  die  nahe  Beziehung  zu  dem  letzteren  wird  in  bemerken s- 
werter  Wei&&  erhellt  dadurch,  dass  unser  geschätzter  Mitarbeiter  Dt* 
Magnus  Hirsch feid  in  den  letzten  Mitteilungen  des  Wis&Aum. 
Komitees  von  der  Neugründung  als  dem  „wichtigsten  Ereignis  im  Be- 
richtsquarlal"  Kenntnis  gibt,  und  die  „akademisch  gebildeten4 1  Mit- 
glieder des  Komitees  zum  Beitritt  auffordert,  da  die  neue  Gesellschaft 
—  nach  Dr.  Hirschfelds  Worten:  —  „zweifellos  auch  unserer 

SücIiö  wertvolle  Dienste  leisten11  werde.  Sapienti  satE  Und  wfcm 

nicht J  für  den  sei  noch  hinzugefügt,  dass  von  der  vorbereitenden  und 
begründenden  Versammlung  vorsätzlich  Sexologen  von  höchster  Geltung 
ferngehalten  worden  sind,  ohne  deren  Mitwirkung,  vor  allem  ohne 
deren  Einladung  zur  Mitwirkung  die  Begründung  einer  von  wirklich 
wissenschaftlichen  und  nicht  von  persönlichen  oder  sektireri  sehen 
Rücksichten  geleitete  „Ärztliche  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft" 
schlechterdings  unbegreiflich  wäre. 

Im  Mißdeutungen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass  ich  selbst 
zu  der  konstituierenden  Versammlung  sowohl  eingeladen  wie  erschienen 
war,  aber  den  Geist,  der  über  den  Wassern  schwebte,  sofort  gespürt 
halte,  so  dass  ich  eine  Mitwirkung  an  der  Nengründung  ablehnte,  Der 
weitere  Verlauf  hat  mir  gezeigt,  dass  ich  Recht  daran  tat.  Das  ist 
im  Interesse  der  Sexualwissenschaft  sehr  zu  bedauern,  um  so  mehr, 
als  eine  ernsthaft  „nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen*'  sich  richtende 
ärztliche  und  eine  allgemeine  —  aber  nicht  schon  durch  den  Namen 
ihren  Charakter  verschleiernde  —  Gesellschaft  für  Sexualwissenschaft 
in  der  Tat  ein  Bedürfnis  ist.  M-  M. 
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Hochgeehrter  Herr  Redakteur! 

Der  treffliche  Aufsatz  von  A,  Hallermeyer  „Hassonvor- 
edlung  und  Seiualreform"  enthält  einen  Irrtum,  dessen  Be^ 
richtigung  an  erster  Stelle  mir  obliegt.  —  Nicht  ich  bin  esp  der  die 
Entwicklung  männlicher  Sexual  Charaktere  wie  das  Geweih  des  Hirsches, 
das  schillernde  Pfauenrad,  auf  deren  Schreck  Birkungen  im  Rivalitäls- 
kampf  der  Männchen  zurückgeführt  hat.  Dieser  Gedanke  stammt  viel- 
mehr van  dem  auch  anderweitig  hochverdienten  zoologischen  Forscher 
Dr.  Konrad  Günther,  Dozent  an  der  Universität  Freibnrg  j,  B. 
Indem  ich  Sie  bitte,  hienFon  den  Leaern  Ihrer  Zeitschrift  durch  Ver- 
öffentlichung dieses  Schreibens  Mitteilung  z\x  machen,  darf  ich  woltl 
—  mit  Bezug  auf  Hallermeyers  Aufsatz  —  meiner  innigen 
Befriedigung  darüber  Ausdruck  geben,  dass  in  Sachen  der  Eugenik 
endlich  wieder  einmal  ein  wirklicher  Mann  das  Wort  er- 
greift, der  mit  der  Auffassung  für  das  Wesentliche  dieses  wichtigsten 
aller  Probleme  und  umfassender  wissenschaftlicher  Geislesschulung 
den  ed^en  Optimismus  eine 3  noch  ungebrochenen  Lebenswillens  ver- 
bindet. —  Möge  seinem  Wirken  in  unserem  deutschen  Vaterland  auch 

__JL  |_  *  z  _  _l,  _  _     £?  _  M—  I  _     U  [  iwl  !»■»     n  _  r  _  i 

or  u  R.T  3  sei  1  p  r    f^thii  tj    dcsc  E 1  iv\i  eil  sein 

Mit  bestem  Grusa 

Ihr  ergebner 

Chr.  v.  Ehrenfela. 

Prag,  7.  April  1913. 

SpreclisaaL 

Zn  dem  „Sexuellen  Rhythmus"  des  slud.  med.  H.  Ahlen  stiel 
(Sexual  Probleme,  mrz  Heft)  gestatten  Sie  mir  wohl  einige  Worte, 

Zunächst  stimmt  die  Statistik  nicht.  Die  83  MÄkte"  sollen  — 
terminus  a  quo  und  lemimus  ad  quem  natürlich  mitgezählt  —  auf 
305  Tage  entfallen  sein.  Die  mitgeteilte  „Kurve1  aber  weist  für 
82  „Abstände"  —  je  mit  Einschluss  des  terminus  ad  quem  —  317  Tage, 
mit  Hinzuzählung  des  terminus  a  quo  dtar  ^ ringen  Aufstellung  iiko 
318  Tage  nach.  Ist  dies  richtig,  so  beträgt  der  Durchschnitt  der  hhAb 
stlnde"  nicht  bloss  3,7,  sondern  3,865,. s  also  fast  volle  vier  Tage. 
Rechnet  mau  aber  —  mit  welchem  Rechte,  wird  sogleich  erheilen  — 
die  19  nach  je  nur  eintägiger  Pause  vollzogenen  Akte  einerseits,  sowie 
die  auf  sie  entfallenden  Tagesa l» stände  andererseits  nicht  mit»  ver- 
teilt Juan  also  398  Tage  an  Zwischenpausen  auf  03  diese  letzteren 
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beachlieasende  Akte,  so  belrägt  der  Durchschnitt  der  „Absende"  gar 


4,73F  also  beinahe  fünf  Tage.  Das  Versuchsobjekt  ist  mithin  ein 
sehr  schwaches  Haup*p  dessen  Leistungsfähigkeit  noch  lange  nicht 
an  die  nach  Luther  „weder  ihm  noch  ihr"1  schädlichen  filier  Wochen 
Ewier'4  (zweimal)  heranreicht,  (Denn  es  ist  wohl  nicht  anzunehmen, 
dass  es  aus  Enthaltsamkeit  die  Pausen  ausgedehnt  hat?  sondern  es  hat 
voraussei  e  lieh  sein  Bedürfnis  voll  befriedigt.  Das  ist  um  fco  schwerer, 
als  ea  sonst  nicht  eine  drei  zehntägige,  ja  einmal  eine  dreiwöchentliche 
(luhe  gehalten  hätte!) 

Wenn  nun  der  Betreffende  an  einem  fünften  Tage  mit  voller  Kraft 
wieder  zum  Aktus  schreitet,  so  entledigt  er  sich  zwar  des  listigen 
Dranges,  aber  der  onam&lische  Akt  gewährt  eben  doch  keine  volle 
Befriedigung;  es  bleibt  also  etwas  an  Trieb  (und  Kraft)  iibri^  d;is 
am  nächsten  Tage  eine  ergänzende  Wiederholung  erfordert  oder  ge^ 
staltet.  (Ähnlich  verlangen  auch  Frauen,  bei  zu  hastiger  Ejakulation 
de«  Mannes  unbefriedigt  geblieben,  nach  kurzer  Zeit  Hue  erneute 
Bei wohnung,  um  nun  auch  ihrerteilfi  zum  Orgasmus  zu  kommen.) 
Matten  tue  miizetcnnungeu  sien  nicai  inoss  am  uits  tiegLstneriing  ner 
einfachen  Tatsache  beschränkt,  sondern  „Bemerkungen"  aufgenommen, 
—  kein  Z weifet  dass  diese  Jendemain  Vergnügungen  als  mühsam  und 
gewaltsam,  weniger  befreiend  als  erschöpfend  liezeichnet  worden  wären. 
Und  häufig  sind  sie  auch  entweder  gar  nicht  erat  reraucht  worden 
oder  verunglückt,  worauf  sie  dann  —  mit  Hinzunahme  der  inzwischen 
wieder  gewonnenen  (wenn  auch  noch  „schwachen")  Kraft  —  auf  den 
zweiten  oder  -dritten  oder  selbst  vierten  Tag  verspätt  wurden,  um  da 
endlich  *ur  Beruhigung  zu  führen. 

Kasst  man  so  —  wie  vorher  die  Ereignisse  am  ersten  —  auch 
noch  die  an  einem  der  nächstfolgenden  Tage  auf,  dann  verteilen  sich 
nach  Berück  sich  ligung  des  zweiten  Tages  264  Tage  auf  46  t¥  Abstände*', 
Durchschnitt  5S74  Tage;  ebenso  bei  Einbeziehung  des  dritten  Tages 
231  Tage  auf  35  „Abstände",  Durchschnitt  tiß  Tage;  läs&t  man  end- 
lich auch  noch  d^ri  viert«  Tag  in  diesem  Sinne  gelten,  so  bleiben 
195  Tage  für  26  „Abstünde",  Durchschnitt  genau  7,5  Tage.  Dann 
haben  wir  28  „unterbrochene  Opferfeste"  (sozusagen),  auf  die  durch- 
schnittlieh je  ein  Zeitraum  von  4,35  Tagen  entfällt,  und  26  (27) 
in  Einem  erledigte,  die  in  AbaULnden  von  5  bis  21  Tagen  gefeiert  wurden, 
d.  h.  mit  an  Gemessener  Krholungsfrist  nach  den  aufreibenden  An- 
strengungen eines  der  fast  in  genau  gleicher  Zahl  abgehaltenen  „unter- 
brochenen". 

Mir  scheint  diese  Auffassung  sachgemässer  als  die  Herbei  zieh  ung 
normaler  Verhältnisse  in  der  „Natur".  Wäre  das  Versuchsobjekt  potenter 
gewesen,  so  hätte  es  in  zehn  und  einem  halben  Monat  hundert  bis 
sweibundertfünfzig  {und  noch  viel  mehr}  Akte  zu  buchen  gehabt,  deren 
nicht  ganz  regelmässige  „ Abstände"  zu  tiefsinnigen  Erfrierungen  keine 
Veranlassung  geboten  hälfen;  und  ähnlich  wäre  es  wohl  geworden, 
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wenn  dem  Versuchsobjekte  durchschaitUicti  olle  fünf  bis  sechs.  Tage 
ein  sympathischer  Koitus  mr  Verfügung  gestanden  hätte*  Unz  weifet- 
haft  würde  dann  —  der  jedesmaligen  vollen  Befriedigung  wegen  — 
die  zeitliche  Verteilung  gleichmäßiger  auagefallen  sein,  —  wenn- 
gleich bei  m  seltenem  Triebe  und  bei  den  mannigfachen,  ^übersehen- 
baren  Einwirkungen  auf  das  Hervorbrechen  des  geschlechtlichen  Ver- 
lan gen s  erhebliche  Schwankungen  im  einzelnen  sicher  doch  zu  be- 
obachten sein  prürden.   Der  Mensch  ist  ebea  keine  Weckeruhr I 

Bruno  Meyer 

* 

Das  angebliche  ^Nicht-Staunen-*  der  Statistik  beruht  auf  irr- 
tümlicher Auffasung  des  Herrn  Professor  Bruno  Meyer.  Die  Kurve 
ist  auf  ganze  Tajjpj  gearbeitet.  Mun  kann  nun  nicht  erwarten,,  das» 
der  Abstand  zweier  Akte  immer  genau  2-L  Stunden  oder  ein  ganzes 
Vielfaches  davon  beträgt.  Da  somit  zwei  Akte-  noch  auf  denselben 
Tag  fallen  können,  mit  anderen  Worten  die  Zahlen  der  Abszisse  (wie 
au*  der  Zeichnung  (fcr  Kurv*?  unzweideutig  hervorgeht)  angeben,  wie 
oft  Akte  durch  einen  Zeitraum  von  0 — 24 p  24 — 48  usw.  Stunden  gt* 
trennt  sind^  ist  es  unmöglich  und  unzulässig»  ohne  Beriickmchiigung 
der  Tageabruchteib  di«  Zahl  der  Tage  aus  der  Kurve  zu  berechnen. 

Aucb  die  folgenden,  den  Kern  der  Kritik  bildenden  Ausführungen 
vermag  ich  nicht  fdr  stichhaltig  zu  halten.  Wie  ich  sie  verstehe,  ist 
adfch  nicht  döf  Schalten  eines  Grundes  dafür  erbracht,  dafcs  in  d«h 
glcichtnlssigen  (t)  Absinken  der  Kurve  gerade  hinter  dem 
4.  Tag  —  wenn  überhaupt  —  ein  Schnitt  zu  machen  und  gerade  die 
Zeit  von  4  Tagen  all  ein  „Fest"  aufzufassen  sei,  warum  nicht 
ebensogut  der  Kompi«  tob  2,  3T  6,  8  Tagen  ?  Die  nachfolgenden 
Auslühmn^üi  sictd  aber  nur  bei  der  Wahl  der  Zahl  4  möglich.  Mit 
ihr  stehen  und  fallen  sie. 

Auch  ich  bin  durchaus  für  die  Zusammenfassung  mehrerer  kurz 
aufeinander  folgender  Entleerungen»  aber  fttr  die  biologisch*  Verwende 
barkeit  jeder  einzelnen  ist  die  GefühlsbeLonung  doch  gleichgültig; 
in  der  Vermutung  und  dem  Hinweis  auf  eine  mögliche  biologische  Be- 
deutung der  verlängerten  Entleerungen  vermag  ich  keinen  „tiefsinnigen" 
Schlusa  zu  sehen,  -  Zur  Kritik  der  Ptrtenz  endlich  sei  bemerkt: 
In  der  Ehe  bildet  die  dauernde  Gegenwart  eines  lebenden  weiblichen 
Körpers  natunpHiuiss  ein  sehr  lebhaftes  ReizmomenL  Bei  dem  Mastur* 
banlen  fehlt  dies.  Der  Koitus  der  Ehe  hat  eine  ganz  anders  erfrischende 
Wirkung  als  das  Surrogat  des  Masturbanten-  Darum  ist  der  Trieb  zur 
Sameneiitleerung  beim  Masturbanten  natürlich  sehr  viel  weniger 
dringend,  die  Entleerungen  werden  deshalb  bei  ihm  nicht  so  hüufia 
sein.  Ein  Vergleich  ihrer  Zahl  mit  der  eines  Ehegalten  und  ein  Schluss 
hierauf  auf  die  Potenz  eines  ünanigten  ist.  somit  unstatthaft.  —  Für 
die  behauptete  Verändeninar  des  aperi  fische»  Rhythmus  in  der  Ehe 
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(unabhängig  von  der  Fr&quenz)  ist  kein  Grund  angeführt,  ich  sehe 
keine  prinzipielle  Urwehe p  die  in  diesem  Sinne  wirken  konnte  — 
Ich  persönlich  kann  daher  leider  aus  keiner  der  Ausführungen  der 
Kritik  Nutzen  ziehen,  Wäre  an  ihrer  Stelle  Material (  das  in  anderem 
Sinne  spräche,  beigebracht,  so  wäre  dies  für  alle  Teile  fruchtbarer. 
Dann  würde  ich  als  erster  meine  einstweilen  bescheiden  ausgesprochene 
Vermutung  aJa  unzutreffend  bezeichnen, 

H.  Ahlenstiel,  eand.  med, 

Notizen, 

Professor  Johannes  Dück  in  Innsbruck  ist  in 
das  Kollegium  unserer  Ständigen  Mitarbeiter  ein- 
getreten. —  Sein  voraussichtlich  erster  Beitrag  für  die  Sexual- 
Probleme  wird  die  Bearbeitung  der  Ergebnisse  darstellen,  eu  denen 
seine  wissenschaftliche  Umfrage  über  das  Geschlechtsleben  in  der 
Jugendzeit  führt.  Wer  sich  an  der  Beantwortung  noch  nicht  beteiligt 
hat,  der  fordere  von  uns  oder  von  Herrn  Prüf.  Duck  selbst  einen 
Fragebogen  ein,  zu  dessen  Ausfüllung  natürlich  nur 
ernstes  Verantwortungsgefühl  berechtigt.  Besonderes 
Interesse  für  dip  l "m frage  erbitten  und  erwarten  wir  von  den  Ärzten 
und  I  r  z  t  i  n  n  en  unter  unseren  Lesern,  und  wir  machen  ferner  darauf 

Beantwortung  von  seilen  des  weiblichen  Geschlechtes  Wert  ge- 
legt wird.  Die  Redaktion. 

* 

Unser  Ständiger  Mitarbeiter  Dr.  Alfred  Grol j  ah  n  in  Berlin, 
dessen  erst  vor  kurzem  erfolgte  Habilitation  an  der  Universität  wir 
unseren  Lesern  jüngst  mitteilten,  hat  jetzt  den  P  r  o  f  e  s  &  o  r  -  Titel 
erhalten.  Die  Redaktion, 

IVr  Herausgeber  befind«!  sich  bis  Knde  Juni  auf  IUms^ji. 
Redaktions-Sendungen  werden  währenddessen  nur  mit  —  zum  Teil  er- 
heblicher —  Verspätung  erledigt  werden  können;  unsere  Mitarbeiter  ■ 

urNi    K. nrn*fi r^nn f i p n teil    ivnjlpn   H-Irci  nif1  711  f-rw.'LrteTiiiPTi   \  erzticfrinsuc'ii 
im  voraus  in  Betracht  ziehen  und  freundlichst  entschuldigen 

Die  Redaktion. 

Alle  für  die  Kedaktton  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mai 
Marcuse,  Berlin  W.t  Lüttows b\  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte  Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 

VenatwörUieHe  BchrffUehULDg:  Dr.  med.  Hu  Harens«,  Berlin. 
Vv r2i'K!T  :  J.  D.  9 a utrl lad «  ra  Verl  ig  In  Frmkfprt  jl  M* 
Druck  der  Kftnfel,  U&iTendUUdmeter*!  H.  BtttrU  A¥  Qu  WQribnxg. 
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Sexucil-Probleme 


Zeitschrift  fOr  Sexualwissenschaft  und  SexualpolittK 


Herausgeber  Dr.  med.  max  ülarcuse  pp* 


Wie  gestaltet  sich  der  Unterhaltsanspruch 
gegen  den  unehelichen  Vater,  wenn  die  Kin- 
desmutter oder  ein  anderer  unterhaltspflich- 
tiger Verwandter  des  Kindes  diesem  Unter- 
halt gewährt  hat  ? 

Von  Dr.  jttr.  Paul  Fecbner. 

Der  dein  Kinde  gegen  seinen  unehelichen  Vater  zu- 
stehende Unterhaitsauspruch  ist  von  dem  Vormund 
bzw.  dem  Mitvormund  dos  Kindes  in  Vermögensangeäegen- 
heiten  namens  des  Kindes  geltend  zu  machen. 

Sehr  häufig  kommt  es  vor,  dass  das  Kind  bei  seiner 
Mutter  oder  deren  Eltern  untergebracht  ist  und  von  diesen 
unterhalten  wird.  Für  diese  Zeit  kann  nicht  das  durch 
seinen  Vormund  vertretene  Kind,  sondern  nur  die  Mutter 
bzw.  die  .Cirossmutter  oder  der  Grossvater  des  Kindes  den 
1  Intern  altsanspruch  gegen  den  unehelichen  Vater  geltend 
machen,  sofern  ihnen  nicht  irgend  ein  Dritter,  vor  allem 
der  Ortsarmen  verband,  eine  Unterstützung  für  das  Kind  ge- 
währt, nicht  etwa  nur  rechtsgültig  versprochen  hat.  Dies 
wird  in  der  Praxis  meist  nicht  genügend  be- 
achtet 

So  muffite  gerade  in  letzter  Zeit  das  Amtsgericht  Frank 
fort  a.  M.,  bei  dem  sämtliche  in  Frankfurt  a.  M.  anhangige 
Alimentenklagen  der  unehelichen  Kinder  gegen  ihre  Väter 
in  einer  Abteilung  vereinigt  sind,  eine  Reihe  von  Klagen 
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der  durch  ihren  Vormund  vertretenen  uuehelicheu  Kind«* 
teilweise  abweisen,  da  dem  Kläger  das  Recht  zur  Geltend- 
machung der  ganzen  Alimenteafordemng  die  sogenannte 
^Aktivlegitimationis  fehlte.  Neuerdings  scheinen  überhaupt 
die  von  der  Stadt  bestellten  General  Vormünder  veranlasst  zn 
werden,  Unterhaltsaiisprüche  auch  für  die  verflossenen 
Jahre  einzuklagen,  obwohl  das  Kind  während  dieser  Zeit 
von  seiner  Mutter  allein  unterhalten  wurde. 

Falls  Zweifel  bestehen ,  ob  der  Kläger  gegebenenfalls 
legitimiert  ist,  hat  der  Richter  die  Parteien  hierauf  auf^ 
merksam  211  madien  und  nach  §  139,  502  ZPO.  auf  Stellen 
eines  satfhgemässeai  Antrags  hin  au  wirken,  Die  Verletzung 
dieser  Pflicht  würde  die  Berufung  reditfertigtai. 

Das  durch  seinen  Vormund  vertretene  Kind  müsste 
eventuell  das  Vorhandensein  der  Aktivlegitimation  nach- 
weisen, d,  h,  die  Behauptung  des  Beklagten,  das  Kind  sei 
von  serner  Mutter  oder  deren  Eltern  unterhalten  worden, 
widerlegen.  Falls  in  der  letzten  mündlichen  Verhandlung; 
beetritten  wind  und  nicht  bewiesen  istT  dass  die  Mutter 
oder  deren  Eltern  dem  Kinde  Unterhalt  gewährt  haben, 
würde  die  Klage,  insoweit  sie  auf  Unterhaltege Währung  bis 
m  diesem  Zeitpunkt  gerichtet  ist,  abzuweisen  sein. 

Audi  durch  Abtretung  des  der  Mutter  bzw.  deren 
Eltern  gegen  den  unehelichen  Vater  zustehenden  Unterhalts- 
aiispruehs  nach  Klageerhebung  kann  sich  der  Vor 
niunri  nicht  froren  die  Abweisung  der  Klage  schützen.  Es 
läge  in  diesem  Pille  eine  unzulässige  Klageäuderung  vor, 
durch  welche  die  Verteidigung  des  Beklagten  wesentlich  er- 
schwert wurde.  (Vgl.  Entscheidungen  des  Reichsgerichte 
Bd.  77,  S,  141  und  die  dort  angeführten  Entscheidungen). 
Diese  Klageanderung  wäre  allerdings  dann  Boso  lassen,  wann 
der  Beklagte  ohne  der  Änderung  der  Klage  zu  widersprechen, 
sieh  in  einer  mündlichen  Verhandlung  auf  die  abgeänderte 
Klage  eingelassen  hat. 

Bedeutsam  wäre  hier  noch  die  pTaget  ob  die  meist  ge- 
gcMftsuugewandto  Kindesniutter  ihren  Unterhalt  vor  Klage- 
erhebuug  Kur  Einziehung  auf  das  durch  seinen  \  ormund  ver- 
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trctene  Kind  rechtsgültig  übertragen  kann.  Diese  Abtretung 
ist  zulässig,  wenn  nicht  gerade  arglistig  das  IntaasomandAt 
miasbraucht  wird,  z,  B.  um  der  Kindsmiitter,  die  nicht 
das  Annunrecht  bewilligt  erhalten  würde,  auf  diese  Weise 
dasselbe  zu  verschaffen  (vgl.  Entscheidung  des  Reichsgerichts 
in  Jur.  Wochensehr.  1913,  8.  370  Nr.  1). 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  auch  die  Frage,  ob 
§  1714  BGB.,  wonach  eine  Verein hanin g  zwischen  dem 
Vater  und  dem  durch  seinen  Vormund  vertretenen  Kinde 
über  den  Unterhalt  für  die  Zukunft  der  Genehmigung  des 
^'ormundschaftsgeriohts  bedarf  und  ein  unentgeltlicher  Ver- 
zicht auf  den  Unterhalt  nichtig  ist,  in  diesen  Fällen  An- 
wendung findet.  Dies  ist  jedoch  nicht  anzunehmen.  Hat 
die  Kindsmutter  z.  B.  zu  einer  Zeit,  wo  das  Verhältnis 
zu  dem  Erzeuger  des  Kindes  noch  nicht  getrübt  war,  diesem 
versprochen,  er  werde  wegen  Alimentierung  des  Kindes  nie- 
mals in  Anspruch  genommen  werden,  so  ist  dieser  Verzicht 
rechtsgültig,  insoweit  es  sich  um  die  auf  die  Kindsmutter 
kraft  Gesetzes  bereits  übergegangenen  und  wohl  auch  noch 
später  übergehenden  Unterhältst orderungen  bandelt. 

Auf  die  Streitfragen,  ob  die  prozeasrechtlichen  Sondor- 
bc3t  im  mutigen  für  den  Alimentenanspruch  des  Kindes  auch 
bei  dem  kraft  Gesetzes  auf  die  Kindesmutter  übergegangenen 
Anspruch  Anwendung  finden,  soll  hier  nur  kurz  eingegangen 
worden. 

Zunächst  würde  die  Zuständigkeit  des  Amtsgerichtes 
gemäss  §  23  GVG.  auch  in  diesen  Fällen  wie  bei  dem  An- 
spruch des  Kindes  anzunehmen  sein  ;  der  Beklagte  hätte 
demnach  nicht  das  Hecht,  vor  der  Verhandlung  zur  Haupt- 
sache die  Unzuständigkeit  des  Amtsgerichts  zu  rügen  und 
die  Verweisung  des  Rechtsstreite  an  das  Undgericht  zu 
beantragen.  Denn  dieser  Anspruch  der  Kindesmutfcer  ist  der- 
seine  Aiisprucn,  der  dem  runde  aui  ijrunü  des  nusscreneiicnen 
Beischlafs  gegen  seinen  Erzeuger  zusteht,  und  der  kraft 
Gesetzes  nur  unter  Änderung  der  Person  des  Leistungs- 
berechtigtenj  jedoch  ohne  Änderung  seines  Inhalts  auf  die 
Mutter  bzw.  GrosKoiutter  des  Kindes  übergegangen  ist,  (&o 
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aueh  Schwab  in  Seufferts  Blätter  für  Ree  Ii  tsan  Wendung 
Bd.  72,  S.  631  ff.;  in  der  Literatur  ist  die  Frage  bestritten). 

Das  Pfändungsprivileg  des  §  850  ZPO  —  Pfändung 
des  Schuldners  bis  zu  seinem  notdürftigen  Unterhalte  wegen 
der  für  die  Zeit  nach  Erhebung  der  Klage  und  du* 
diesem  Zeitpunkte  vorausgehende  letzte  Vierteljahr  zu  ent- 
richtenden Unterhaltsbeiträge  —  wird  man  dagegen  nicht 
für  anwendbar  halten,  denn  es  handelt  sieh  hier  um  zu- 
gunsten des  Kindes,  nicht  der  Mutter  bzw. 
deren  Eltern  zu  entrichtende  Unterhaltsbeiträge.  (So  auch 
die  ill  dei*  Literatur  überwiegende  Meinung,  anders  jedoäh 
die  Für  die  Praxis  nichtige  Entscheidung  dt*  Kainmergericlits 
in  J?  wlii>pn'c,hunLr  i!er  <  >VTlande$gerichte  Bd.  6.  4*23). 


Welches  war  die  ursprungliche  Bedeutung 

der  Masseben? 

Von  Brist  Powck. 

Nachdem  seit  den  Arbeiten  S  p  o  e  rs  und  Gressmauns 
(in  der  Zeitschrift  für  alttesuiniGntliehe  Wissenschaft 
1908/1909)  einige  Jahre  die  Frage  nach  der  frühen  Bedeu- 
tung der  Maaseben  vom  Felde  der  Erörterung  verschwunden 
war,  ergriff  Sellin  in  der  Orientalischeu  Literaturzeitung 
von  neuem  das  Wort,  um  eine,  wie  es  scheint,  jetzt  eher 
mögliche  Ergründung  anzuregen,  da  neue  Möglichkeiten  ge- 
geben schienen,  die  von  Oresamann  verworfene  phal- 
lische Bedeutung  dieses  israelitischen  Tempelrequisits  wahr- 
scheinlich werden  zu  lassen  oder  diese  sogar  zu  erweisen. 
Den  äusseren  Anlass  gab  ihm  ein  Aufsatz  Eerdmans 
im  Journal  of  Biblioeal  Literature  (Vol.  XXX.  II.  1911). 

Es  ist  eine  lange  Reihe  von  Arbeiten  zu  diesem  Gegen- 
stand erschienen,  die  sich,  da  natürlich  der  jedesmal  ge- 
fundene Schlu»  nur  hypothetisch  m  nehmen  war,  in  zwei 
Annahmen  aufteilen. 
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Die  Massebe  hat  mehrere  Bedeutungen  gehabt ;  sie  war 
Malstein,  Gottessitz  und  Ürabs  teile:  So  tritt  sie  uns  im 
alten  Testament,  in  den  phoni zischen  und  griechischen  Ana* 
iogien  entgegen,  Als  Phallusbild  wurde  sie  Y*m  griechi sehen 
und  römischen  Schriftstellern  erklärt,  so  von  Herodot,  Lxi- 
kian  und  Amobius.  Es  war  -daher  nicht  verwunderlich 
wenn  der  alte  Movers  und  Nork  aus  diesen  Nachrichten 
und  einigen  falschgedeuteten  Textstellen  des  alten  Testa- 
ments (1.  Kön.  15,  3;  2.  Chron,  15,  16;  Hee.  16,  17)  diese 
phänische  Bedeutung  der  Masscbe  überzeugt  aussprachen. 

Die  moderne  Textkritik  deckte  das  Unzulängliche  des 
Materials  auf  und  versuchte  im  Gegenteil  glaubhaft  zu 
inachen,  dass  die  Masöebe  niemals  im  israelitischen  Kult 
Phallusbedeutung  besessen  hätte,  vielmehr  in  den  meisten 
FäUen  ab  JtSite  des  göttlichen  NumemT  gegolten  habe,  allen- 
falls  sich  erst  später  mm  Träger  der  differenzierten  Ge* 
schlechtsmerkmale  entwickelt  hätte. 

Den  Anfang  machte  Robertson  Smith  (Religion  der  Se- 
miten); aber  a^ine  Kritik  reicht  gerade  soweit,  um  das  verwandte 
Materia]  dB  unbrauchbar  abzuLünj  was  dann  von  ihm  sei  bat  in  die 
^ttraprflngUelie  Bedeutung  der  Massebe"  gelegt  wirda  ist  nicht  mehr 
als  philosophische  Betrachtung;  schliesslich  ergibt  das  Spiel  der  WorU- 
keinen  anderen  Sinn  als  den  von  Movers  und  Nork  dafür  rekla- 
mierten: Wenn  m;ui  nämlich,  wie  diu  analytische  Psychologie  es  tulp 
für  die  Bezeichnung  ^göttliches  Numeri"  den  dafür  gefundenen  analogen 
Terminus  „Kraft",  in  besonderer  Betonung  des  Sexuellen  darin  (Libido), 
die  dem  Göll  in  erhöhtem  Masse  eignet  und  die  als  der  Ursprung  aller 
Fähigkeiten  betrachtet  ivirdp  einsetzt,  so  wird  es  naturlich,  dass  das 
Phiülussymbol  als  Milllrr  dien«  Kraft,  als  Symbol  dazu  gedacht 
wurde.  Denn  irgend  woher  musste  doch  auch  der  Glaube  kommen p 
dass  der  G o  1 1  im  Steine  wohne. 

Wir  wissen  ja,  welche  Bedeutung  das  1?Erkennungs^ 
motiv"  wie  wir  ihm  in  den  altbabylonischen  Mythen  und 
in  alttesta  rn  entliehen  Erzählungen,  besonders  in  der  Ge- 
schichte vom  Siindenfall,  den  Tal  müden,  Midrasch  und  der 
übrigen  kabbalistischen  Literatur  begegnen,  für  den  alten 
Orient  gehabt  hat. 

Strafen,  wie  das  Steinigen,  sind  ursprünglich  immer 
sexuell  zu  deuten.  Die  Öranipotenz  des  Vaters  Est  die  beste 
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Erläuterung  dazu.  Es  sind  hier  einige  Worte  zu  dem  „Steine 
werfen"  zu  sagen. 

Das  Beispiel  im  Ecclesiast  hat  L.  Levy  unter  Ein- 
beziehung der  griechischen  Parallelen  im  Sinne  des  Zeuthens 
gedeutet  (Das  „Steinewerfen"  im  Koheletli  3.  5.  in  der 
Deukationsage  und  im  Henneskult;  in  Monatsschrift  für 
die  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums  55.  K,  F.  19. 
1U11),  Sept  Okt.  S.  531  ff). 

Es  handelt  sich  um  die  bekannte  Stelle:  , .Alles  hat 
seine  Stunde  und  eine  Zeit  gibt  es  für  jedes  Vorhaben  unter 
dem  Himmel :  Zeit  für  Steinewerfen  und  Zeit  für  das  Auf- 
lesen von  Steinen,  Zeit  für  die  Umarmung  und  Zeit  für 
das  Meiden  der  Umarmung'1.  Von  allen  dazu  vorhandenen 
Kommentaren  bietet  Levy  unstreitbar  den  gründigsbeu. 

Dass  eine  Beziehung  zwischen  den  einzelnen  Versteilen 
obwaltet,  darf  vorausgesetzt  werden.  Das  hebräische  Wort 
für  Stein,  das  hier  gebraucht  ist  hat  des  öfterer* 

eine  mit  Zeugen  verwandte  Bedeutung ;  so  in  Jeremia  18, 3,  wa 
es  „Töpferscheibe"  bedeutet,  wobei  man  sich  nur  der  babyloni- 
schen und  ägyptischen  Analogien  zu  erinnern  braucht,  denn 
nach  den  Anthropogenieu  der  Baby lonier  und  Ägypter  model- 
lierte die  Himmelsgottin  (in  Babylon  war  es  in  späterer  Zeit 
der  zum  Hauptgott  aufgerückte  Stadtgott  von  Babylon,  Mar- 
duk)  den  Menschen  aus  Erde  oder  Lehm  auf  der  Töpfer- 
scheibe. Auch  sonst  lassen  sich  Belege  aus  dem  alten  Testa- 
ment für  ähnliche  Wortgebräuche  erbringen;  Levy  bringt 
oine  ganze  Anzahl  davon;  auch  Jahwe  dienen  Namen 
mit  sür  (Fels)  gelegentlich  als  Bezeichnung,  so  Num.  1,  16 
Sürischaddai ;  vgl.  Benzinger,  Hebr.  Arcb.  2,  117). 

Jes.  frl,  1  h  eis  st  Abraham  bo  bannt  lieh  Fels,  aus  dem  die 
Israeliten  herstammen,  die  Stelle  ist  auch  von  Sellin  zur  Masseben- 
frage  einbezogen  worden.  Duhm  fand,  dass  das  Bild  so  fremdartig 
wäre,  daas  eine  „besondere  Anspielung  darin  liegen"'  müsse ;  ,.Abra 
harn  und  Sara,  heisst  es  in  seinen  Worten,  werden  mit  einem  l  eben, 
genauer  einem  Steinbruch  (nach  Sellin  wäre  eine  Massebe  iu  ver 
muten),  vergliche»,  die  Israeliten  mit  den  daraus  geförderten  Steinen". 
Mit  Recht  hemertt  Levy  daxu,  tlass  das  Bild  durchaus  nicht  so 
fremdartig  und  vereinzelt  wäre,  wie  Duhm  anzunehmen  geneigt  ist, 
er  vergleicht  hiermit  die  beiden  Stellen:  Jer  2,  27:  die  da  sprechen 
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zum  Stein,  du  hast  uns  geboren,  und  Matth.  3P9:  Gott  vermag  dem 
Abraham  aus  diesen  Steinen  Kinder  zu  erwecken.  En  üsihl reichen  Ge- 
burtslagen ist  von  der  Herkunft  der  Kinder  aus  den  Steinen  die  Itede 
{Plo&e,  Dm  Kiüi3  l9  38;  vgl.  Alb.  Di  et  trieb,  „Mutter  Erte"), 
was  ja,  wie  Dieterich  auldeckte,  auf  den  Erdniutterdionst  weist; 
es  ist  nur  ein  veränderter  Auadruck  für  die  Geburt  der  Kinder  von 
der  Matter  Erde,  wofür  er  die  umfassendsten  Erweise  gebracht 
hat  (Mun  vgl,  noch  Odyssee  XIX,  162,  besonders  die  Deukal ionsage.) 
Der  Stein  vertritt  hier  aJ&o  überall  die  mütterlich  attribuierte  Erdt*, 
deren  Dienst  die  früheste  Religion  überhaupt  ausmacht  (üieterich 
L  c.J.  Man  hat  immer  in  sie  eine  Mann  Weiblichkeit  hineingedacht, 
es  ist  in  ihrer  Natur,  aus  sich  selbst  zu  zeugen;  bekannt  sind  ja 
die  hurtigen  Bilder  der  assyrischen  Ischtur-AschUrt  und  der  griechi- 
schen Aphrodite,  wie  so  auch  die  kriegerische  Anlage,  der  Bemach li- 
gungstrieb  bei  weiblichen  Gmtheiten,  der  sonst,  die  Fälle  vun  psy- 
chischer Zwitterbildung  ausgenommen,  nur  dem  Manne  eigen  ist,  ihre 
Erklärung  erfährt,  So  sind  ebenso  Phallen  aus  dem  eigentlich  weih 
liehen  Stoff  oder  Darstel hingen  des  Cunnus  an  Phallen,  wie  z,  B. 
auf  Münzbildern  mit  dein  Meteorstein  des  Häliogabal  (Cohen  IV,  508, 
Roscher,  Myth,  Lex,  I,  1230,  nr  das  Titelblatt  bei  Dieterich, 
Grabschrift  des  Abcrkios  und  denselben,  Mutter  Enh\  10U,  Amil),  ver- 
stündlich. Ich  erinnere  noch  an  die  Statuetie  auf  einem  kyprischrri 
Grabe,  die  Koerte  (Athen.  Mitteilungen  XXIV,  1899,  Taf.  lp  Fig.  2)  zur 
Abbildung  brachte;  ich  gebe  dazu  Dieterichs  Beschreibung  (L  c.) : 
.+Auf  einer  niedrigen,  breLtarügen  Basis  stellt  eine  nackte  Frau,  deren 
Oberteil  von  den  Brüsten  an  fehlt.  Die  Körperformcn  sind  nur  ganz 
roh  angelegt,  der  Bauch  mit  dem  stark  vertieften  Nabel  ist  viel  *u 
kurz,  unförmig  gross  dagegen  der  last  die  ganze  Körperbreite  ein- 
nehmende, durch  schwarze  Umrahmung  noch  ganz  besonders  hervor 
gehobene  Geschlechtsteil  Dieser  Umstand  hissl  auch  für  die  Be- 
deutung des  Gegenstandes  keinen  Zweifel,  der  auf  den  geschlossenen 
Füssen  der  Frau  steht  und  ihr  bis  ans  Knie  reicht.  Es  ist  ein  Phallus 
ohne  Hoden N  in  der  Ausführung  ebenso  roh  wie  der  Frauen kürper," 
Seine  Erklärung  dafür  resümiert  die  Ergebnisse  der  vorhergehenden 
Untersuchungen  über  den  Rrdmutterdiensl :  „Daneben  oder  dahinter 
steht  für  Griechenland  noch  erkennbar  die  Anschauung,  dass  die 
Erde  selbst  mann  weiblich  ist,  dass  sie  aus  sieh  selbst  erzeugt,  dass 
sio  selbst  die  Phallen,  die  phallischen  Dämonen  hervorbringt  (Aus- 
geführt bei  Koerte,  l.  c.J.  Sie  sind  schlechthin  Söhne  der  Erde1, 
sagt  K  a  i  b  e  LM  Und  hier  deutet  Dieterich  gant  kurz  den  etwaigen 
Zusammenhang  mit  der  M  Verehrung  der  Phallusidole  im  Feld  and  auf 
Bergeshoben"  flüchtig  anp  den  zu  erweisen  er  aber  nicht  unternommen 
hat.  Wir  werten  weiter  unten  sehen,  ob  eine  wich«  Beziehung  auch 
zu  der  Bedeutung  der  Masseben  vorliegen  könnte. 

Nun  m  unserem  „Ste  ine  werfen"  zurück.  Levy  gedenkt 
bei  der  K oh« letli-Sfeel Jedes  grrediiseh<m  Hermeskulte.  8,  593): 
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?sDie  älteste  Form  des  Henneskultes  bestand  im  Werfen  von 
Steinern  Auch  im  1^1  mud  ist  dieser  Götzendienst  erwähnt 
(K  Ab,  aar,  51  a.  b.  Bab,  mea,  20  b)  .  .  Ein  plausibler 
Sinn  ist  bisher  für  die  Hermaia  nicht  gefunden.  Schmidts 
Auffassung  (Chantepie  de  la  Saussaye,  Religionsgesehichbe  2, 
301)  der  Hennaya  als  symbolischer  Steinigung  eines  Frev- 
lers, der  dem  Hermes  Chthonios  übergeben  worden  sei,  be- 
friedigt nicht.  Wir  müssen  vielmehr  davon  ausgehen,  dass  in 
diesem  Steinhaufen  des  Hermes  ein  Fhalluspfeiler  stand. 
Später  wurde  an  diesen  Pfeiler  auch  der  Kopf  des  Gottes 
angesetzt.  So  entstanden  die  Hermen,  Hermes  war  auch 
Gott  der  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  und  wurde  als  solcher 
in  Phallusgestalt  verehrt  Da  nun,  wie  wir  festgestellt  haben, 
Steine  werfen  ein  Symbol  des  Zeugens  war,  wo  leuchtet  ein, 
dass  Hermes  vereint  wurde,  indem  jedes1  Vorübergehende 
Steine  vor  den  Phallus  warf.  Er  nahm  damit  symbolisch 
die  dem  Gott  heilige  Handlung  vor." 

Ist  das  über  die  androgyne  Natur  der  alten  Brdgottheit 
Gesagte  richtig,  so  müsste  auch  diese,  und  »war  früher 
als  die  männlidhe  Gottheit,  durch  gleiche  Gebräuche  geehrt 
worden  sein,  wozu  wir  auf  das  Beilager  auf  dem  Ackerfeld 
vorweisen p  dos  dem  Anschein  zu  folgen,  vielleicht  die  spe- 
zifisch indogermanische  Form  des  Erdmutterdienstes  dar- 
stellt und  in  England,  auf  der  Insel  Moon,  in  Deutschland, 
bei  den  Südslaven  und  heutigen  Indern,  sowie  in  früher 
Zeit  bei  den  Griechen  nachweisbar  wird.  Auch  das  Feuer- 
schlagen  ^us  dem  weichen  Holze,  aus  der  Äschere,  ©ei  no- 
tiert. Adam  werden  nach  der  Talniuderzählung  von  Gott 
zwei  steine  eingehändigt,  ab  er  Grauen  vor  der  Finsternis 
der  Nacht  empfindet,  aus  denen  er  Feuer  hervorreibt  (vgl 
Wünsche,  Schöpfung  und  Bündeiifall  'des  ersten  Menschen- 
paares,  Leipzig  1906),  auch  das  wäre  als  Zeugung  aus  dem 
weiblichen  Stoff  aufzufassen.  Noch  besser  illustriert  dir 
Wirksamkeit  jles  Gedankens  das  Steinewerfen  vor  der  Statue 
der  Venus  oder  Diana  zu  Trier  (F,  Liebrecht,  Germanin, 
Jahrg.  ,1877,  S,  29.  Derselbe,  Zur  Volkskunde,  267  ff.). 
Aphrodite  und  Artemis  absorbieren  häufig,  besonders  in 
Griechenland,  ,aile  Eigenheiten  des  Erdmutterdienstest  weil  sie 
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nachweisbar  oftmals  aus  der  alten  Ge  hervorgegangen  sind. 
Wir  werden  auch  hier  recht  gehen,  das  Steine  werfen  an  dieser 
Stelle  als  einen  aus  dem  Erdmutterkult  auf  die  Liebes-  oder 
vegetativ«  Piuchtbarkeitsgöttin  übertragenon  Brauch  zu  er- 
klären. In  Rom  war  das  Steinewerfen  die  älteste  Eidesformel 
(wohl  im  Glauben,  dass  durch  diesen  Akt,  falls  ein  Meineid 
geleistet  wurde,  Dämone  durch  die  beleidigte  Erdgotthoit  ge~ 
zeugt  würden,  die  als  Rächer  der  Göttin  auftreten),  (Vgl. 
Carl  Wunderer,  Philologus  5o,  1897.) 

Dass  die  frühere  Bedeutung  längst  verloren  gegangen 
sein  konnte,  auch  als  der  Brauch  noch  fortbestand,  beweist 
ja  hinreichend  die  Geschichte  des  Symbols,  von  der  wir 
erst  Bruchstücke  kennen  gelernt  haben  und  die  noch  zu 
schreiben  wäre.  Pur  unseren  Fall  möchte  ich  den  Brauch 
der  Araber,  auf  den  Spoer  in  einem  anderen  Zusammen- 
hang hinweist,  anführen:  um  die  bet  el-rul,  die  Dolmem, 
Steinhaufen  zu  errichten  (z.  B.  im  Jordantal;  Po  f.  Quart 
stat  1882,  77  f.),  um  sich  —  so  erklärt  die  Bevölkerung 
die  Sitte  —  vor  dem  Einfluss  ihrer  vermeintlichem  Bewohner 
zu  schützen ;  die  einstige  sakrale  Bedeutung  des  Dolmens  ist 
ihnen  verloren  gegangen  (Spoer,  I  c.  275). 

An  weiteren  Formen  oder  entsprechenden  Ergänzungen 
für  das  „Steinewerfen'*  wären  die  Spermaopfter  an  den  heiligen 
\fithrass feinen  (<=,  Hab.  Eisler s  Himmelszelt  und  Welten- 
mantel I,  183;  II,  469  ff,)  und,  in  fortschreitender  Symboli- 
sierung, das  Salben  der  heiligen  Steine  und  Masseben  (Jakob 
.salbt  die  Manche  auf  dem  Ural*.'  der  Amme  Debora)  zu  er 
wähnen. 

Assoziativ  verbindet  sich  auch  der  Begriff  des  Zeugens 
mit  der  Massebe,  wie  aus  der  Jesaiasstelle  6,  13  hervorgeht, 
wo  die  Massebe  mit  dem  zu  neuem  Leben  und  neuer  Zeugung 
fähigen  Wurzelstumpf  an  dem  gefällten  Baum  verglichen 
wird  oder  vielmehr  dieser  mit  jener  in  Parallele  tritt. 

Eine  weitverbreitete  Verwendung  fand  die  Massebe  als 
Grabstelle  bei  Phöniziern,  Palmy renern,  Nabataern,  Ara- 
mäera,  den  Muslims  und  —  in  ausgeprägt  phallischer  Be- 
deutung —  den  Aino-Gräbem  Japans,  Phallen  auf  Gräbern 
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sind  auch  in  Lydien,  Phrygieu  und  Ktrurieii  ] läufig  daneben 
wurden  sie  auch  dem  Toten  ins  Grab  gelegt,  was  dahin  er- 
klärt ttrordeü  istt  dass  die  erstorbene  Zeugungabraft  dadurch 
eine  Auffrischung  erfahre  sollte.  D  i  e  te  r  i  c  h  erkennt  ©inen 
anderen  Zusammenhang:  „Damit  in  der  mütterlichen  Knie 
neue  Zeugung  stattfinde,  wozu  er  in  einer  Anmerkung  auf 
die  Koitu^aeti«n  .auf  etruskischea  Gräbern  m  sprechen 
kommt,  die  er  entsprechend  verstanden  wissen  will :  ,4Wie 
durch  eIsu»  Beilager  auf  <tem  Felde  wird  hier  wenigstens  im 
Bilde  der  Zauber  ausgeübt,  der  die  Erde  zu  neuem  Oebären 
zwingt  ,4i 

Wir  stehen  im  israelitischen  Kanaan  —  wodurch 
Buddo  in  meiner  Erwiderung  auf  die  Darstellung  Sellins 
und  vor  ihm  Gross  mann  (in  dem  genannten  Auf&ate) 
die  Phallustheorie  überhaupt  lächerlich  zu  machen  suchten 
—  vor  der  Tatsache,  dass  man  hier  männliche  und  weib- 
liche Maasobeii  unterschied  oder  vielmehr  das  Bild  des 
äusseren  weiblichen  Genitale  an  dem  eigentlich  als  Phallus 
gedachten  Stein  »abringt 

Wenigstens  muss  man  wohl  so  eine  der  beiden  von 
Sellin  bei  den  Grabungen  su  Teil  Ta'annek  nebeneinander- 
stehend gefundenen  Massebeil  erklären,  die  auf  der  der  ersten 
zugekehrten  vertikalen  Seite  eine  sehaienartige  Aushöhlung 
trägt,  in  der  bereits  Sellin  selbst  (Teil  Taaanek),  nach 
ihm  Benzinger  (l  c)  und  zuletzt  Eerdmans  (1.  a) 
das  Bild  dos  weiblichen  Geschlechtsteils  wiedererkennen. 

Auch  Jeremias  (2,  27)  W  den  Stein  weiblieh  auf.  ob- 
wohl itiun  doch  annehmen  müesto,  es  mit  uinum  Abbild  dt* 
männlichen  Zeugungsorgans  zu  tun  zu  haben.  So  ist  auch 
schon  Speer  (1.  c.)  dazu  gekommen,  den  andre  gy neu  Cha- 
rakter der  Steine  hervorzuheben.  Wir  greifen  noch  einmal 
auf  das  oben  Bemerkte  zurück,  aus  dem  hervorging,  dass 
die  aufgerichteten  Steine  dem  Erdmutterkult  entstammen, 
sie  wäre  darin  eine  der  vielen  Symbole  der  Zeugungskraft. 
Warum  das  bei  den  Semiten  anders  sein  sollte,  wie  Grass* 
mann  will,  einzig  weil  Hie  „Semiten  keine  Griechen"  waren, 
kann  ich  mir  ohne  den  Einfluss  des  Studiums  von  Leuten 
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das  Schlages  M  ag  e  rst&d  t,  der  in  den  Griectreii  dio  Stamm- 
väter des  Tasters  ausfindig  gemacht  hat,  nicht  denken,  pu- 
dern kommen  nicht  die  U  riechen  allein  in  Frage,  sondern 
dem  Tabu  des  Phallus  begognot  man  durch  alle  Stufen  der 
Kultur  und  noch  im  gnostischcn  Teil  des  Christentums.  Nun 
sind  aber  die  itftelkii  IV  und  VIII  von  Gezer  und  der  phal- 
Lische  Stein  im  Nossairierheiligtuin  des  Nebi  Junis  (bei 
Curtiss,  Uraemit  Rölig.)  iweifellos  Phalhsdarstellungen, 
stimmen  also  auch  in  der  äusseren  Gestalt  zu  dem  vermut- 
lichen Zweck. 

Das  frühe  Kanaan  nahm  von  Babyloniea  den  Ischtar 
Aschtart-Mutberknlt  herüber  wir  könnten  also  eine  Quelle 

darin  vermuten.  Nun  wüsste  ich  wenigstens  keine  Stelle, 
wo  Ischtar  uns  unmittelbar  als  Erdgöttin  entgegenträte,  was 
aber  nicht  aussohlieesen  kann,  dass  ^io  es  doch  in  früher 
Zeit  wirklich  einmal  war1);  ihre  Embleme,  Ähre  und  Kuh, 
die  vermutlich  die  babylonischen  Grenzsteine  trugen  (Hom- 
mel,  Aufs,  u,  Abband!.),  können  kaum  etwas  entscheiden, 
da  Is elitär  vielmehr  Güttin  der  animalischen  wie  der 
v  e  g  ß  t  a  b  i  1  e  j  i  Fruchtbarkeit  gewesen  ist  Eine  Andeutung 
auf  die  Erdmutterstellung,  wenn  nicht  der  Ischtar,  so  doch 
einer  ihr  identischen  Göttin,  wie  der  Aruru  oder  Hellt  ik, 
glaube  ich  indessen  in  der  babylonischen  Adoptionsförtiiel 
enthalten  zu  sehen;  für  den  weiblichen  Adoptaten  scheint  sie 
zu  lauten:  ihn  „zur  Erdentochter  annehmen'1  (a-na  märet 
ir-si-tim  [äi]?  bei  Meissner,  Altbabylonischee  Privat- 
recht  99)  ;  der  Gedanke  daran  seheint  auch  z.  B,  in  den 


1}  Dass  Ischlar  in  der  Tat  einmal  Erdgottheit  gewesen  sein  muss, 
Jässt  ihre  verschiedene,  bald  feminine,  bald  maskuline  Stellung  in 
den  Bemitiacheü  Kulten  vermuten  (maak.  z.  B.  in  den  BÜdaemitiHcheii 
Mysterien). 

Auch  Bau  d  i  b  s  i  n  (Adonia  und  Eamun,  Leipdg  1911,  pp.  19  ff.) 
vertritt  den  Standpunkt,  daas  Ischtar  urai>rfitiglich  tellurische  Bedeu- 
tung tiattc ;  neuerdings  hat  D  i  e  1 1  e  F  Nielsen  („Der1  semitische 
Venuskult",  Zeitschr.  d.  Deutsch  MorgenUindisch.  Ges.  XXX VI,  3.  Heft, 
1912)  auf  Grund  des  sprachlichen  Materials  den  von  vornherein  astralen 
Charakter  der  Güttin  glaubhaft  zu  machen  gesucht. 
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Eigen-  wie  Beinamen  von  Frauen  in  späteren  Urkunden  fort 
zuwirken,  vgl-  Mdr-ir-siti,  Erden  toc  hier"  oder  gar  ^Tochter 
der  Erde1'  (Bu  88—5—12,  607f  F:  747,  3). 

Diese  Bedeutung  der  Masse be  ist  bislang  nie  zur  Dis- 
kussion gestellt  und  auch  von  Sellin  und  Budde,  der 
überhaupt  die  ganze  AjigeleLrunhtMt  mit  einigen  hinge- 
worfenen Bemerkungün  erledigen  wollte  und  ihr  *?o  ©inen 
8  t  ich  ins  Persönlich  $  gab,  übergangen  worden.  Die  Fragte 
nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  M ansehen,  die  korrekt 
natürlich  nur  unter  Berück  sieh  tigung  und  genauer  Prüfung 
des  ergrabenen  Materials  beantwortet  werden  sann,  Wieb 
auch  durch  die  letzten  Versuche  unbeantwortet  Vielleicht 
vermögen  diese  Zeilen,  wenn  nicht  Überzeugung  so  dach 
Anregung  jeu  schaffen* 


Die  forensische  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathien. 

Von  Dr.  Karl  ftlrnbum,  Berlin- Buch. 


nterzieht   man  Sexual  Verbrecher  oder  -delikte  einer 


n  ut  u  rwiSKcnschaftlich-psychologi  sehen  Untersuchung, 
so  dauert  es  nicht  lange,  unrl  man  muss  ins  Gebiet  des  Patho- 
logischen übergreifen.  Man  braucht  nur  einmal  ein  paar  Ar- 
beiten sieh  anzusehen,  die  sich  mit  diesem  Thema  bescliäf- 
tigen,  etwa  die  von  Aschaffenburg,  Geil  ?der  L c p p * 
mann,  welche  unter  dun  Sittlichkeitsv erbrechen)  in  Gefäng- 
nissen und  Zuchthäusern  an  äQ^o  und  mehr  pathobgisehe 
Fälle  fanden,  daiui  erkennt  man  ohne  weiteres,  welchen 
enormen  Anteil  speziell  an  diesen  Verbrecher-  und  Ver- 
brechen stypen  den  seelisch  Kranken  und  Abnormen  m 
kommt,  l.nter  iluuai  utelieu  nun  wieder  an  durchaus  -erster 
Stelle  die  von  Natur  abnorm  Gearteten,  die  konsti- 
tutionellen Psychopathen,  d  ie  Degen  erat  i  ven. 
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Dass  gerade  sie  au  deü  sozial  bedenkliehen  oder  selbst 
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kriminellen  Äusserungen  des  Geschlechtslebens  so  besDnderü 
beteiligt  sind,  bat  mancherlei  in  ihrer  pathologischen  Eigen- 
art liegende  Gründe :  Zunächst  sind  die  sexuellen  Trieb- 
anomal ien,  die  eine  wichtige  Quelle  der  Sittlichkeitsdelikte 
bilden,  unter  ihnen  sehr  verbreitet.  Ziehen  hält  sie  beispiels- 
weise für  so  zahlreich,  dass  er  sie  bei  wenigstens  der  Hälfte 
der  Psychopathen  annimmt  Sodann  spielt  der  sexuelle  Trieb, 
wie  das  Triebloben  bei  Degenerierten  überhaupt,  hier  eine  be- 
sondere Rolle.  Es  beschränkt  sich  nämlich  meist  nicht  auf  den 
einfachen  isolierten  Triebvorgang,  sondern  beeinflusst  die 
ganze  Persönlichkeit  und  zwar  in  einem  Masse,  das  weit 
über  das  beim  Normalen  übliche  hinausgeht  Bringt  es  doch 
die  disharmonische  Gesamtanlage  der  Degencrativen  mit  sich, 
dass  die  Sexualsphäre  leicht  die  Vorherrschaft  im  seelischen 
Leben  gewinnt  und  die  umgrenzte  abnorme  Triebartung  sich 
damit  zur  umfassenden  sexuellen  Psychopathie  auswäehst 
Sie  bestimmt  dann  die  ganze  Lebensführung  und  führt  Hand 
Jungen  herbei,  die  weit  aus  dem  Rahmen  alltäglicher  Sexual- 
betätigung fallen,  Doch  das  ist  noch  nicht  alles.  Mancherlei 
andere  Momente  kommen  noch  hinzu,  um  gerade  bei  diesen 
Psychopathen  die  sexuelle  Sphäre  in  einer  für  das  soziale 
Leben  bedeutsamen  und  verhängnisvollen  Weise  heraus- 
zuheben, Momente,  die  teils  ganz  allgemein  die  Entstehung 
sexueller  Anomalien  fördern,  teils  speziell  ihre  Entäusserung 
in  krimineller  Richtung  begünstigen. 

Da  ist  zunächst  der  krankhaften  Steigerung 
des  Sexualtriebes  zu  gedenken.  Eine  pathologische 
Intensität  des  Geschlechtstriebes  ist  ebenso  wie  andere 
Intens itätsabw eich un gen  auf  psychopathischem  B^den  häufig 
anzutreffen.  Sie  fällt  natürlich  auch  in  krimineller  Hinsicht 
schwer  ins  Gewicht ;  denn  gerade  diese  abnorme  Stärke  führt 
oftmals  erst  solche  gegen  Anstand,  Sitte  und  Gesetz  Ver- 
stössen de  sexuelle  Handlungen  herbei,  die  bei  einer  in  nor- 
malen Grenzen  sich  haltenden  Ausprägung  des  Triebes  wohl 
unterblieben  wären.  Eine  sichere  Grenze  lässt  sich  nun  ja 
freilich  nicht  leicht  abstecken,  um  ein  für  allemal  zu  ent- 
scheiden, wo  der  Geschlechtstrieb  pathologische  Stärke  an- 
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nimmt  Äussert  sich  doch  auch  dar  normal  entwickelte  Trieb 
oft  mit  mächtiger  Intensität  und  treibt  zu  sozial  höchst  be- 
denklichem Tun.  Immerhin  gibt  es  Falle,  in  denen  man 
doch  wohl  berechtigt  sein  dürfte,  die  Höhe  normaler  Trieb- 
ausprägnng  als  ülH»rschrittozi  anzusehen,  nämlich  dann,  wenn 
ungewöhnliche  Bereit-  und  Folgeerscheinungen  ihren  patho- 
logischen Charakter  verraten :  Die  sexuelle  Erregung  geht 
mit  abnormer  Unruhe  und  Aufgeregtheit,  eventuell  auch 
mit  körperlichen  Abweichungen  (Zittern,  Schweimusbruclu 
Herzklopfen,  Schwindelgefühl  u>  dgl)  einher.  Das  Spiel  der 
Assoziationen  ist  dabei  erheblich  eingeigt  Überlegung  und 
Abwägung  sind  mehr  oder  weniger  ausgeschaltet  und  den 
einsigen  wirksamen  Inhalt  des  Bewußtseins  bildet  der  erregte 
und  ungestüm  zur  Entäusserung  drängende  Trieb.  Seiner 
Entladung  folgt  als  Reaktion  ein  Gefühl  der  Erleichterung 
nach  und  dies  selbst  dann,  wenn  jene  in  schwer  kriminellen 
Bahnen  vor  sich  ging.  Besonders  gefährlich  wirkt  die  ab- 
norme  Tric^tlirke,  wenn   noch  eine  weitere  patiiolugischo 

Eigentümlichkeit,  ei^  abnorm  $  SehneUigk  ^it  des 
Anstiegs  der  sex uellcn  Erregung  hinzutritt.  Sie  lasst 
dann  den  seelischen  Gegenkräften  keine  Zeit,  sich  wirk- 
sam zu  entfalten.  Daher  versagen  zumeist  gegenüber  den 
kriminell  gerichteten  Strebungen  einer  überstarken  und  über- 
schnell anwachsenden  Sexualerregung  all  die  Verstandes-  und 
gefühlsmäßigen  Hemmungen,  über  die  die  psyehopathische 
Person  sonst  verfügt  Und  dabei  können  diese  hemmenden 
Kräfte  durchaus  gut  entwickelt  sein  und  sich  gegen  andere 
Neigungen  und  Triebe  durchaus  wirksam  erweisen,  Aller 
Strafandrohung,  Strafe  und  Schande  zum  Trotze  setzt  sicli 
dann  der  Trieb  immer  wieder  gewaltsam  nach  aussen  durch. 
In  manchen  Fällen  besteht  in  dieser  Hinsicht  geradezu  eine  un- 
verkennbare BesBeruiigeu.nfähigkeii  die  zweifellos  pathn- 
logischer  Natur  ist  und  eben  auf  dieser  abnormen  Triebstärke 
beruht  Sie  steht  im  charakteristischen  Gegensätze  zu  der 
im  übrigen  oft  durchaus  zulänglichen  sittlichen  Empfäng- 
lichkeit und  Beeinfluß  barkeit-  Man  trifft  daher  gelegentlich 
auf  psjchopatliische  Kriminelle,  deren  Straftaten  sämtlich 
lediglich  auf  sexuellem  Gebiet  liegen.  Mir  selbst  ist  beispiels- 


Digitizedby  GoOflle 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—   375  — 


weise  der  Fall  eines  hysterischen  Degenerierten  bekannt,  der, 
so  oft  er  mit  dem  Strafgesetz  in  Berülirung  gekommen  war, 
sexueller  Delikte  beschuldigt  war:  so  a.  B.  wegen  tätlicher 
Beleidigung;  er  hatte  einen  unsittlichen  Augriff  gegen  ein 
Dienstmädchen  unternommen;  wegen  Körperverletzung,  er 
hatte  eine  Prostituierte  misshandelt;  au  wiederholten  Malen 
war  er  wegen  Notzucht  angeklagt;  eines  seiner  Delikte  ist 
psychologisch  überhaupt  nicht  so  rocht  verständlich :  er  suchte 
ein  Mädchen  auf,  gab  sich  als  Sittenpolizeibeamter  aus  und 
erklärte,  er  müsse  sie  wegen  Unzuchtvergehens  verhaften. 
Auch  iti  seinem  Lebenslang  spielte  das  sexuelle  Moment 
eine  erhebliche  Rolle:  er  büssbe  wiederholt  Stellungen  durch 
seine  Liebesverhältnisse  ein.  Von  seiner  1,  Frau,  die  er 
angeblich  nur  heiratete,  weil  sie  ihn  sonst  wegen  Heirats- 
schwindelei verklagen  wollte,  wurde  er  wegen  Ehebruchs 
nach  halbjähriger  Ehe  geschieden,  von  der  zweiten  Frau 
lebt  er  getrennt,  hat  aber  bereits  wiederum  eine  Braut, 
mit  deren  Schwestern  er  gleichzeitig  in  sexuellem  Verkehr 
gestanden  hat.  Von  den  zahlreichen  Frauen,  die  er  verführt 
hat,  hat  er  einen  Teil  noch  während  des  Verkehrs  bei 
(Bericht  angezeigt,  und  zwar  drehte  es  sich  bezeichnenderweise 
auch  dabei  wiederum  um  sexuelle  Verdächtigungen  wegen 
Abtreibung,  gewerbsmässiger  Unzucht,  Meineids  (Falsch- 
beschul diguug  der  Notzucht). 

Was  die  sexuellen  Delikte  selbst  angeht,  so  kommen 
natürlich  alle  Arten  und  alle  Gradabstufungen  vor,  von  rela- 
tiv harmlosen  Unzüohtigkeiten  an  bis  hinauf  zu  den  schwer- 
sten gewalttätigsten  Notsuchtsakten.  Je  nach  der  Triebartung 
und  der  Triebstärke,  je  nach  der  sonstigen  psychischen  Eigen- 
art des  Täters  und  insbesondere  je  nach  seiner  sittlichen 
Veranlagung  wird  das  Delikt  sich  verschieden  gestalten. 

Als  besonders  charakteristisch  für  die  path  alogische 
Steigerung  des  Sexualtriebs  bei  Degenerierten  und  ihren 
kriminellen  Folgen  erscheint  mir  der  Fall  des  Lust- 
mörders  D.  *),  den  ich  selbst  auch  s.  Zt.  kennen  gelernt  habe 

i)  Vgl.  Neri  ich,  Der  Lustmörder  Dittrich.  G  r  o  s  sh  Archiv  für 
Krinnnalantnropologie,  du,  Ju. 
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D.f  ein  erblich  belasteter,  sittlich  defekter  und  affektiv  über- 
erregter  Entarteter,  der  schon  als  Knabe  Masturbation  und 
Sodomie  getrieben  haben  will,  wurde  schon  sehr  frühzeitig 
kriminell  und  beging  u.  n.  midi  ein  Sittlichkeitsvergehen 
an  einem  Kinde,  1893 — 98  vcrbüsste  er  eine  f>  jährige  Zucht- 
hausstrafe. Einige  Tage  nach  der  Entlassung1  versuchte  er 
eine  schwangere  Frau  zu  notzüchtigen.  Kr  erklärte  nachher, 
er  sei  schon  seit  Jahren  Onantst  und  leide  an  geschlecht- 
lichen Anfällen,  während  deren  er  mein*  einem  Stücke  Vieh 
gleiche  und  alle  Vernunft  und  Selbstbeherrschung  verliere. 
Trrenärztlicho  Beobachtung  ergab,  dase  er  damals  an  einer 
anscheinend  in  der  Haft  entstandenen  Geistesstörung  litt; 
er  wurde  daher  als  utizurechnuii^fähig  (§  öl  StOB.)  erachtet 
Er  war  dann  einige  Zeit  in  einer  Irrenanstalt,  wurde  später 
gebessert  entlassen  und  machte  nach  einer  Periode  ruhe- 
losen Wandems  auf  ein  16  jahriges  Mädchou  einen  Nat- 
zuchtsversuch,  wobei  er  sie  mit  einem  Küohenmesser  be- 
drohte. Bei  der  Verhaftung  erklärte  er,  er  habe  unter  dem 
Ei  Ii  flu  ss  eines  trie  bärtigen  Zwanges  gehandelt,  dem  er  ohne 
Nachdenken  und  Überlegung  habt?  nachgehen  müssen.  Er 
wurde  wieder  als  unzurechnungsfähig  erklärt,  kam  wieder 
in  die  Irrenanstalt,  von  wo  er  noch  im  gleichen  Jahre 
entwich.  Später  wurde  er  wegen  Diebstahls  und  unter  dem 
Verdacht  des  versuchten  Mordes  von  neuem  festgenommen 
und  der  Irrenanstalt  zugeführt  Hier  gab  er  selbst  an,  er 
sei  in  Österreich  im  Begriffe  gewesen,  ein  Sittlichkeit^ 
verbrechen  an  einem  11  jährigen  Kinde  zu  begehen,  sei 
aber  vor  der  VerÜbung  seiner  Sinne  wieder  mächtig  geworden, 
Nach  längerem  Aufenthalt  in  der  Irrenanstalt  wurde  er  ins 
Arbeitshaus  überführt,  von  dort  beurlaubt  und  entlassen. 
Bald  darauf  Ix^iriLi  lt  itibeu  Limit  Ten  schweren  Delikten  einen 
Lustmord,  —  Charakteristisch  sind  seine  Erklärungen  über 
seine  Delikte:  Im  Momente  sexueller  Erregung  verliere  er  die 
Herrschaft  über  sich  und  wisse  nicht  was  er  tue.  Wenn 
er  auf  einsamen  Wegen  mit  einer  Prauensperson  znsatnnien- 
treffe,  gerate  er  in  grosse  Aufregung,  sein  Hers  fangi?  so 
stark  su  klopfen  an,  dass  er  kaum  noch  atmen  und  klar 
denken  könne;  er  bekomme  reichlichen  Scb weissau sbruch 
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und  fliegende  Hitae,  und  dieser  Zustand  steigere  sich  bi* 
zur  vollkommenen  „Bewußtlosigkeit",  wenn  ihm  bei  Er- 
reichung des  gewollten  Zweckes*  nämlich  des  Glesch lechts* 
aktes,  irgend  welcher  Widerstand  geleistet  werden  In  solchen 
Fällen  kehre  seine  ^Besinnung"  erst  dann  wieder,  wenn  das 
Opfer  tot  Vor  ihm  liege.  Er  hat  erich  übrigens  ausserdem  gelbst 
noch  einer  Anzahl  bis:dahin  ungeklärter  Mordtaten  an  Frauen 
besichtigt.  Bezeichnend  für  die  Starke  seines  Gtechlcehts- 
triebes  ist,  dass  er  sich  bald  nach  seinen  Kotsuchtsdolikbeu 
zu  Prostituierten  be^ab  um  mit  diesen  den  Beischlaf  zu 
vollziehen. 

Mit  der  krankhaften  Steigerung  verbindet  sich  nun  ge- 
wöhnlich eine  erhöhte  und  erweiterte  Ansprech- 
barkeit  des  Sexualtriebes,  und  diese  gesteigerte  Emp- 
fänglichkeit für  sexuell  erregende  Einflüsse  wird  diesen 
Psychopathen  gleichfalls  leicht  gefährlich.  Situationen  tuid 
Personen,  die  bei  normal  Veranlagten  sexuell©  Vorstellungen 
und  Gelüste  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  solcher  Stärke 
aufkommen  lassen,  regen  bei  ihnen  schon  den  Sexualtrieb  an, 
und  so  geraten  sie  selbst  durch  belanglose  Zufalle  (Zusammen- 
treffen und  Alleinsein  mit  Kindern  oder  unentwickelten 
Personen),  durch  einsam*}  liegegmigon  u,  dgL  wider  eigene 
Absicht  und  Voraussicht  in  Verhängnis  volle  Lebenslagen, 
Kommt  dann  wieder  nocTi  das  abnorm  schnelle  Anwachsen 
der  sexuellen  Erregung  und  der  ungewöhnlich  heftige  und 
impulsive  Drang  zur  Entladung  hinzu,  dann  int  die  Gefahr 
einer  kriminell  -sexuellen  Entgleisung,  und  swar  auch  einer 
solchen  perverser  Art,  besonders  gross, 

R  Leppmann1)  führt  beispielsweise  den  Fall  eines? 
erblieh  'belasteten,  sehr  sinnlichen  Menschen  an,  der  im 
Walde  einer  52  jälirigen  Frau  begegnete,  Sie  hatte  die  Röcke 
hochgeschürzt  und  ihre  dicken  Waden  weckten  ihn  ge- 
schlechtlich so  auf,  dass  er  einen  Notzuchteversuch  machte. 

Des  weiteren  sprechen  bei  einer  bedenklichen  Gestaltung 
des  sexuellen  Lebens  die  bei  Degenerativen  häufigen  Ano- 

J)  Leppmann,  Der  Sittliehk«itBverb»clier.  Viertel jahrgehr.  für 
gmchll.  Med.  III.  F.,  Bd.  30, 

SHul-Prcbl«».  4.  Hart,    Jflta.  26 


igilized  byGoOgle 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVER5ITY 


—   378  — 


malien  der  natürlichen  Entwicklung  mit  Der 
Oese hJeciits trieb  kommt  bei  ihnen  vielfach  zeitiger  zur  lleife 
als  beim  Normalen  und  äussert  sieh  sehen  in  jungen  Jaliren, 
selbst  schon  in  der  Kindheit  mit  ungewöhnlicher  Intensität. 

Solche  Fälle  sind  gar  nicht  selten. 

Oberholzer1)  schildert  z.  B,  einen  erblieh  belasteten 
(insbesondere  auch  in  bezug  auf  sexuelle  Psychopathien)  und 
ethisch  defekten  Menschen,  der  nach  ärztlichem  Zeugnis 
schon  seit  dem  3.  Jahre  onanierte,  im  8.  Jahre  in  die  Irren- 
anstalt gebracht  werden  musate,  weil  er  die  grösste  sitt- 
liche Gefahr  für  seine  kleinen  Geschwister  von  31/.  und 
4!/a  Johlen  bedeutete.  Er  suchte  auf  alle  mögliche  Weise 
sein  Schwesterchen  zu  koitieren  und  den  Bruder  zur  Pä- 
derastie zu  benutzen.  In  der  Anstalt  war  er  we^eu  seines 
krankhaften  Sexualtriebs  einer  der  aller^chwierigsfcen  Pfleg- 
linge. Erst  verführte  er  auf  der  Manne reeite  andere  Pa- 
tienten zur  Onanie  und  zw  sexuellem  Umgang,  und  als  er 
auf  die  FrauerLseito  versuchsweise  verlegt  wurde,  benahm  er 
sich  auch  dort  sexuell  höclist  austöseig.  Von  der  Anstalt  aus 
verbuchte  man  ihn  in  die  Schule  zu  schicken.  Auch  da  ver- 
führte er  die  Mitschüler  und  verübte  allerhand  sexuelle  Akte. 
Auch  im  späteren  Alter  (mit  15  Jaliren)  verübte  er  neben 
anderen  Delikten  mwlle  Straftaten  (versuchte  die  12jährige 
Schwester  m  koitieren). 

Diese  sexuelle  Frühreife  wird  den  jugendlich  Entarteten 
leicht  verhängnisvoll.  Her  jugendliche,  seelisch  unfertige 
und  unreife  Mensch  unterliegt  ja,  zumal  wenn  er  noch  die 
disharmonische  Anlage  des  Psychopathen  trägt,  allzu  leicht 
dem  heftig  anstürmenden  Drange.  Ihm  stehen  noch  nicht 
die  natürlichen,  sonst  vielleicht  ausreichenden  Hemmungen, 
sittliches  Uefühl  und  Veraunfterwagungen  z-u  Gebote,  die  sich 
erst  in  der  Zeit  der  seelischen  Ausreifung  zu  entwickeln 
pflegen,  bei  degenerativer  Veranlagung  freilich  vielfach  auch 
spater  nicht  zur  Ausbildung  kommen,  ja  überhaupt  ganz 
ausbleiben. 

1)  Kaslmlinn  und  Sterilisation  vun  Geisteskranke»  in  iier  Schweiz. 
Halb  1912. 
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Zu  Willem  Unglück  geht  die  geschlecht  liehe  Entladung 
in  jenen  Jahren  der  Pubertät  und  der  seelischen  Entwicklung 
gerade  bei  diesen  pathologischen  Naturen  oft  so  unvermittelt 
und  impulsiv  vor  sich,  dass  es  7.11  schweren  EibhielJen  Gewalt- 
akten, Notzucht,  brutalen  Sittlichkeiteverbrechen  an  Kindern 
u.  dgl.  kommt. 

Auch  hier  sei  einer  der  von  Leppraann  erwähnten 
Fälle  angeführt:  Ein  Jugendlicher  mit  auffallend  zahlreichen 
Entartungsaeichen  behaftet,  dessen  geistige  und  Pubertate- 
entwicklun^  verspätet  eingetreten  m  sein  schien.  Innerhalb 
dieser  Periode  macht  er  auf  eine  ihm  bekannte  73  jährige 
Greisin  einen  Noteuchte^  und  Raubanfall.  Hier  sprach  aller- 
dings weh]  auch  vorangegangener  Alkoholgenuss  noch  mit 
Er  tiatte  vorher  2€  Pfennig«  geschenkt  erhalten  und  ver- 
trunken. 

Da  die  meisten  dieser  jugendlichen  Psychopathen  schon 
in  straf  mündigem  Altar  stehen,  &o  erfahren  sie  leicht  eine 
schwere  und  die  gans^e  soziale  Zukunft  ruinierende  Be- 
strafung* .Wird  doch  gerade  die  rücksichtslos  gewalttätige 
Entladung,  bei  der  zweifellos  vielfach  pathologische  Mo- 
mente mitsprechen,  nur  zu  leicht  als  Zeichen  allgemeiner  sitt- 
licher Verkommenheit  und  Verrohung  angesehen,  gegen  die 
mit  aller  Streng©  vorgegangen  werden  müsee^ 

Nicht  weniger  bedeutungsvoll  als  diese  einzelnen  Be- 
strafungen, welche  die  frühzeitige  sexuelle  Triebbetätigiing 
nach  sich  xiehtT  sind  die  allgemeinen  sozialen  Folgen  sexueller 
Frühreife  und  des  frühzeitige-n  Auftretens  starker  Ge~ 
sehlechteregungen.  Hier  sind  besonders  die  jugendlichen 
Psychopathen  der  unteren  Gesellschaftsöchiehteo  erheblich 
gefährdet  Sie  wachsen  ]a  vielfach  in  einem  sozial  un- 
günstigen und  ungleich  sittlich  minderwertigen  Milieu  auf, 
und  daher  bleiben  ihnen  oft  von  vornherein  jene  höheren  und 
feineren  Empfindungen  (Schamgefühl  u,  dgl.)  fremd,  die 
ihnen  Schutz  und  Halt  gegen  sexuelle  Versuchungen  ge- 
währen könnten.  Zugleich  tritt  aber  die  Verführung  zu 
sexueller  Betätigung  in  diesem  Milieu  früher  und  öfter 
iilü  sonst  an  die  Jugendlieben  heran,  und  sie  geben  ihr 
naturgemäß   unter  soldhen   äusseren   Verhältnissen  leicht 
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nach.  Und  zwar  natürlich  um  so  eher  und  leichter,  wenn 
die  Verlockungen  dem  eigenem  schon  erwachten  und  lebhaft 
sich  regenden  Geschlechtstrieb  entgegenkommen,  und  wenn 
ihr  ganzer  psychopathischcr  Charakter  sich  zudem  unfähig 
zum  Widerstände  gegen  innere  Regungen  und  äussere  Ver- 
führungen erweist.  „Wir  sehen  hier  die  armen  Mädchen,  die 
eigentlich  gar  keine  Unschuld  gekannt  haben,  die  instinktiv  als 
ganz  kleine  Kiuder  zu  mastarbieren  begannen,  für  die  gelegent- 
liche Kohabitationsversuche  mit  Jungen  oder  Erwachsenen 
nichts  Überraschendes  hatteu,  die  früh  anfingen,  Männer 
anzulocken,  zunächst  nicht,  um  sich  dafür  bezahlt  zu  machen, 
sondern  lediglich,  um  ihren  Trieben  zu  frühnen.  Sie  sind 
die  wahren  geborenen  l'rostitnierten,  ganz  besonders,  wenn 
eine  Ijeitung  fehlt,  die  ihrem  Leben  eine  andere  Richtung 
geben  könnte".  {Stelzner).  Jedenfalls  kommt  es  bei 
psychopath ischen  Mädchen  dieser  Art  nur  allzu  leicht  zu 
frühzeitigem  Verfall  in  die  Prostitution.  Ist  nun  auch  ohne 
weiteres  zuzugeben,  dass  viele  dieser  jugendlichen  Psycho- 
pathinnen auch  ohne  diesen  sexuellen  Wesenszug  in  die  Oe- 
werbsunzueht  hineingeraten  wären,  und  dass  schon  patho- 
logische Haltlosigkeit,  die  den  Verführungen  der  Umgebung, 
den  Anlockungen  eines  bequemen  Genusslebens  unterliegt, 
ethische  Defektuosität,  der  jegliches  Schamgefühl  abgeht, 
pathologische  Phantastik,  die  nach  romanhaften  Erlebnissen 
drängt,  dass  Schwachsinn  und  ähnliches  dazu  schon  ausreichen, 
so  bleibt  doch  bestehen,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  ge- 
schlechtliche Frühreife  für  diesen1  sozialen  Verfall  durchaus 
mit  voran twortlich  zu  machen  ist.  Ob  dieser  Faktor  freilich 
auch  bei  der  jugendlich-männlichen  Prostitution,  der  homo 
sexuellen  und  bei  ihren  sexuell  gefärbten  Erpressungsdelikten 
mitspricht,  erscheint  melir  als  zweifelhaft  Unter  diesem  ju- 
venilen mäiuilichen  Verbrechertum  mit  sexuellem  Einschlag 

genutf  Xormale,  die  lediglich  sittlich  ver- 
dornen  sind  und  von  konstitutionell  Abnormen  w>r  allem 
wieder  moralisch  Defekte  und  Haltlose  leicht  zu  Ver- 
führende,  die  auf  ein  liederliches  Genussleben  und  be- 
quemen Gelderwerb  ausgehen.  —  Bei  dieser  psychopathisch 
verursachten  Prostitution  troffen  wir  übrigens  auf  jene  Er 
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scheinung,  der  wir  mutatis  mutandis  *uch  sonst  in  der 
KrimiDalpathologie  begegnen,  dass  Delikte  mit  sexuellem 
Untergrund  vielfach  zwar  pathologisch  bedingt  sind, 
sexuell-  pathologische  Eigenheiten  ihnen  aber  n  i  c  h  t  zu- 
grunde lieeeit  11. 

Trotzdem  bleibt  natürlich  bestehen:  Am  meisten  pflegen 
solche  jugendlichen  Psychopathea  in  sexu^U-kriminoller  Hin- 
sicht dann  gefährdet  zu  sein,  wenn  eine  abnorm  starke 
und  frühreife  Sexualität  jenen  anderen  soaial  bedenklichen 
Charaktemigen  zu  Hilfe  kommt 

In  all  den  bisher  gekennzeichneten  Fällen,  wo  patho- 
logische Faktoren  sich  bedeutsam  für  das  sexuelle  Emp- 
finden und  Verhalten  der  Degenerativen  geltend  machten, 
handelte  es  sich  mehr  um  gelegentliche  Einzelzüge,  die 
nicht  m  unmittelbar  zum  Wesen  der  Entarteten  gehören. 
Nun  gibt  es  aber  auch  einen  allgemeinen  degenerativen  Gründ- 
ung, der  in  schwerwiegendster  und  eingreifendster  Weise 
ihr  geeclüechtlichee  Leben  beeüiüusst,  wiewolü  auch  er  an 
sich  nicht  Queller  Natur  ist:  Es  ist  die  abnorme 
seelische  Labilität,  d io  abnorme  psychische  Zugäng- 
lichkeit  und  Beeinflnssbarkoitp  die  bei  Psychopathen  allent- 
halben in  der  Vorstell ungs-,  Gefühls-  und  Willenssphäre  her- 
vortritt und  sich  in  der  leichten  Hetnnflussung  und  dem 


l)  Dies  plt  beispielsweise  auch  von  der  Blutschande,  hinsicht- 
lich deren  Mas  Marcuso  (Sexual  Probleme.,  Bd.  4)  darauf  hinge- 
diesen  hat,  dass  der  pathologische  M<yaJdefekt  bei  Psychopathen  daa 
Vorkommen  dieser  Delikte  begünstige,  Oberholzer  (Jur  psych. 
GreiiEfragen,  Bd.  8)  hat  den  Fall  eines  15  jährigen,  erblich  beUsleten, 
mit  psychopathischen  Wesens  eü  gen  behafteten  Mädchens  angeführt,  daa 
seit  dorn  13.  Jahre  fortgc&etxt  mit  einer  ganzen  Reihe  junger  Burschen 
verkehrte,  wobei  sie  der  verführende  Teil  war.  Üu  den  jungen  Leuten 
gehörte  auch  der  a^ei  Jahre  ältere  Bruder,  ein  mutete rp  moralisch 
defekter  MeniHsh,  der  gestand,  mit  der  Schwester  Blutschande  ge- 
rrieben zu  haben,  Das  Mädchen  selbst  stellte  sich  m  dem  Verkehr  mit 
dem  Bruder  ausserordentlich  gleichgültig  wie  auch  eu  ihrem  sonstigen 
sexiiHlen,  Umgang,  Allen  Vorhaltungen  begegnete  sie  mit  totaler  Ver- 
stünde Blodigkeit.  —  Betreffs  der  Blutschande  auf  dem  Boden  der 
Psychopathie  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  sexuelle  Hin- 
neigung zu  Verwandten  als  psychisches  EntartuiigfEeichej]  gilt. 
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abnormen  Schwanken  und  Wechsel  der  Anschauungen, 
Neigungen,  Strebungen  usw.  kundgibt  An  dieser  degenera- 
tiven  Labilität  nimmt  nun  auch  der  sexuelle  Trieb  in  aus- 
gesprochener  Weise  teil  Infolgedessen  kommt  es  nicht  zu 
jener  Fixierung  und  bestimmten  Festlegung  der  Triebneigung 
und  -richtung,  welche  den  normal  Veranlagten  auszeichnet 
Gewiss  gibt  es  auch  beim  seelisch  Voll  wertigen  eine  Periode 
der  Wackligkeit,  Unsicherheit  und  Beeinüussbarkeit  im 
sexuellen  Leben,  aber  sie  pflegt  doch  gewöhnlich  nur  bis 
zur  Zeit  der  gesehWIit.liHieii  Reife  zu  bestehen.  Bei  diesen 
Degenerierten  dagegen  hält  sie  weit  über  die  Pubertätsjahre 
hinaus  an  und  bleibt  selbst  dauernd  bestehen.  Sie  zieht 
nun  mancherlei  bedenkliche  Abweichungen  in  Trieb- 
neigungen und  -äusserung»en  nach  sich.  Sie  macht  diese 
sexuell  labilen  Naturen  für  allerhand  geschlechtlich  gefärbte 
Erregungen  empfänglich  und  für  sonst  unwirksame  sinnliche 
Koizo  zugänglich.  Sie  geben  daher  auch  Einflüssen  nach,  die 
die  Tri  eben  tau  sserung  in  abwegige  Bahnen  leiten.  So  werden 
sie  leicht  und  weit  leichter  als  der  Normale  mit  seiner 
fixierten  und  klar  differenzierten  Triebrichtung  durch  Zu- 
fälligkeiten aller  Art,  durch  Gelegenheit,  Verlockungen 
anderer  usw.  zu  strafbaren  sexuellen  Handlungen,  auch  per- 
versen, verführt,  zu  homosexuellen  Verfehlungen,  Uusittlich- 
keiten  mit  Kindern  oder  Halbwüchsigen,  exhibitionistischen 
Akten  und  ähnlichem.  Also  auch  hier  wieder  eine  sexuelle 
Kriminalität  lediglich  aus  der  psychopathischen  Konstitution 
heraus,  ohne  dass  eine  wirkliche  Sexualperversion  zu  be- 
stehen braucht. 

Mit  dieser  Labilität  der  Sexualkonstitution  darf  wohl 
auch  das  Auftreten  bisexueller  Neigungen,  die  man  bei 
manchen  Degenerativen  antrifft,  in  Zusammenhang  au 
bringen  sein,  ebenso  wie  die  von  Stelzner  erwähnte  Tat- 
sache, dass  gerade  die  psycho pathischen  Prostituierten  im 
weitgehendsten  Masse  an  homosexuellen  Verhältnissen  be- 
teiligt seien,  ohne  dass  sie  deswegen  zu  den  sexuell  kontrar 
Empfindenden  gerechnet  werden  dürfen. 

Erleichtert  wird  uatürlich  dies*?  perverse  Eutäusseruug 
des  Geschlechtstriebs  noch,  wenn  Einflüsse  dazu  kommen. 
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die  überhaupt  und  in  besonderem  Masse  bei  Psychopathen  das 
seelische  Gleichgewicht  zu  beeinträchtigen  und  die  Wider- 
standskraft  herabzusetzen  pflegen.  Das  gilt  besonders  van 
dem  Alkohol,  der  erfahrungsgemäß  die  sonst  wirksamen 
gef ühis-  und  verstaiideamassigeii  Hemmungen  abschwächt  und 
zudem  noch  auf  den  Trieb  selbst  stimulierend  wirkt. 
Er  macht  gelegentlich  auch  abnorme  Triebregungen  frei, 
(z.  B,  homosexuelle),  die  im  normal  hewusaten  Seelenleben 
überhaupt  nicht  an  die  Oberflache  kommen. 

t'olla  (Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medizin 
Bd.  30)  hat  beispielsweise  den  Fall  eines  geistig  sehr  hoch- 
stellenden Entarteten  beschrieben,  bei  dem  der  Alkohol  homo- 
sexuelle Neigung  erweckte  und  zur  Betätigung  brachte,  die 
sonst  latent  und  ihm  nicht  bewusst  waren  Er  selbst  litt 
unter  diesen  Neigungen,  da  er  im  nüchternen  Zustand  nie 
dergleichen  Gelüste  empfand.  Bei  einem  anderen  Fall  von 
Colla,  der  sich  gleichfalls  nach  Alkoholgen  uss  homosexuell 
betätigte,  ging1  durall  den  Alkohol  die  letzte  Schranke  seiner 
Selbstbeherrschung  verloren,  die  ihn  bisher  von  der  Be- 
friedigung homosexueller  Gelüste  abhielt  Hier  handelte  es 
sich  um  einen  erblich  belasteten,  ethisch  defekten  Psycho- 
pathen, dessen  starker  Geschlechtstrieb  durch  vorangegangene 
sexuelle  Ausschweifungen  normaler  Art  überreizt  und  über- 
sättigt war. 

Hier  muss  auch  der  Grossstadt  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  sexuelle  Leben  dieser  labilen  Psychopathien  gedacht 
werden,  Sie  gibt  mit  ihren  vielgestaltigen  Auswüchsen  des 
Genusslebens  diesen  dcgenerativ-labilen  Naturen  zahlreiche 
Anreize  au  sexuell  perverser  Betätigung,"  und  da  sie  gerade 
auf  Psychopathen  eine  besondere  Anziehungskraft  ausübt, 
so  gefälirdet  sie  sie  in  sexueller  Hinsicht  auf  das  schwerste. 
In  den  gleichen  Zusammenhang  gehört  übrigens  auch  der 
Hinweis  auf  die  oft  betonte  und  anerkannte  Bedenklichkeit 
der  ins  raasslose  wachsenden  Literatur  über  sexuelle 
Verirrungen.  Auch  diese  beeinflusst  ähnlich  wie  das  Gross- 
stadttreiben das  allzu  nachgiebige  Tricbleben  dieser  Psycho- 
pathen leicht  in  der  Richtung  aufs  perverse. 

Nun  aber  das  Schlimmste.   Die  abnorme  Bestimmbarkeit 
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d-es  sexuellen  Lebens  letikt  diese  Xaturen  nickt  nur  auf 
einzelne  pener&e  Sexualakte  hin,  sondern  hält  sie  auch  in 
d«r  gleichen  Riditiui^  fest  Die  sexuelle  Neigung  wird  damit 
für  immer  in  bestimmter  abnormer  Richtung  fes-tgelegt;  ee 
kommt  zur  Ausbildung  dauernder  Triebancmalien,  So  gut 
wie  auch  sonst  bei  Psychopathen  zufällige  äussere  Eindrücke 
und  Erlehniase  leicht  haften  und  das  seelische  Leben  dauernd 
beeinflussen  (mancherlei  befremdende  Sympathien  und  Anti- 
pathien, Idiosynkrasien,  Geeehmacks-  und  sonstige  Ver 
irrungen  sind  auf  solche  Zufälligkeiten  zurückzuführen),  so 
gult  entstehen  hier  konstante  Triebperversionen  wenn  üiissere 
Erlebnisse  oder  seelische  Zustände  und  Tätigkeiten  sich  zu- 
fällig mit  sexuellen  Triebregungen  verknüpfen  (assoziative 
Parhedonien  Ziehens).  Besonders  «ist  es  der  Zeitpunkt 
des  Auftauchens  der  ersten  geschlechtlichen  Erregungen >  der 
in  dieser  Hinsicht  ausschlaggebend  und  verhängnisvoll  für  die 
künftige  Ausgestaltung  der  Triebrichtunp-  werden  kann.  Da- 
mit erweist  sich  wiederum  die  Pubertätszeit  für  Psychopathen 
als  besonders  gefährlich,  und  dies  um  so  mehr,  als  dieser 
Lebensabschnitt  ja  so  wie  bei  ihnen  mit  abnorm  erhöhter 
seelischer  Labilität  und  Beeinflussbarkeit  einhergeht-  Hier 
also  ist  der  Ausgangspunkt  der  erste  Anstoss  für  zahlreiche 
sozial  bedenkliche  sexuelle  Triebanomalien  zu  suchen :  Hin- 
neigung sum  gleichen  Geschloehte,  zu  Kindern,  zu  Halb- 
wüchsigen, zu  einzelnen  mehr  oder  weniger  sexuell  gefärbten 
Objekten,  sexuelle  Erregung  bei  eigener  oder  fremder  grau- 
samer Behandlung,  bei  unzüchtiger  Entblössung  vor  Personen 
anderen  Geschlechts  usw.  usw.;  alle  diese  und  viele  andere 
befremdende  und  sonst  unverständliche  Triebanjmaiien 
finden  ihre  natürliche  Erklärung  in  diesem  zufälligen  Zu- 
sammentreffen und  der  abnormen  Verkettung  von  irgend 
welchen  oft  längst  vergessenen  Erlebnissen  mit  geschlecht- 
licher Erregung,  die  auf  dem  Boden  degenerativer  Labilität 
und  Entwicklungsiuisicherheit  des  Trieblebens  zustande 
kommt. 

Ich  erinnere  mich  eines  erblich  schwer  belasteten  De- 
generativeu  mit  reichlich  psychopathischen  Charakteraügen, 
der  bereits  achtmal  immer  höher  steigende  Strafen  wegen 
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zahlreicher  wxueLer  Delikte  erlitten  hatte,  die  er  an  halb- 
wüchsigen Madchen  verübt.  Er  selbst  gab  an,  dass  er 
schon  frühzeitig  mit  schulpflichtigen  Mädchen  sich  ein- 
gelassen und  mit  kleinen  Mädchen  onaniert  hätte.  Einen 
besonderen  Eindruck  aber  habe  auf  ihn  gemacht,  als  er 
s.  Zt.  die  englischen  Veröffentlichungen  im  Jahre  1885 
„Jungfrauentribut  im  modernen  Babylon"  gelesen  habe. 
Diese  Schilderung  der  systematischen  Verführung  junger 
Mädchen  zur  Unzucht  in  London  habe  in  ihm  eine  starke 
sexuelle  Erregung  hervorgerufen.  Der  Eindruck  sei  bis  heute 
in  ihm  erhalten  geblieben  und  bilde  den  Hauptreiz  für  seine 

m.m  -  A.  j-1  —   _  L   TT  _  __   J  1_  ., 

\]  II  §  JttJ  iCIltün   ri  anfl  lilngfSN . 

In  anderen  Fallen  verknüpft  sich  die  sexuelle  Erregung 
mit  bestimmten  Situationen  und  den  sie  begleitenden 
seelischen  Zustanden  etwa  mit  Angst  ,  Erregung*-  oder  Span- 
nungsgefühlen. Die  Folge  dieser  „pathologischen  Assozia- 
tion" (v,  Schrenck- Notzing)  ist  dann,  dass  diese  In- 
dividuen die  gefühJserregenden  Situationen  aufsuchen,  weil 
an  sie  die  sexuelle  Befriedigung  gebunden  ist  Sie  drängen 
selbst  geradezu  triebartig  dahin  und  scheuen  sogar  vor  krimi- 
nellen Akten  nicht  zurück,  Fürsterling  hat  den  Fall 
einer  Hysterika  beschrieben J),  wo  zunächst  ein  einfacher 
Stehltrieb  bestand,  der  sich  auf  alle  möglichen  Dinge  richtete. 
Später  verknüpfte  er  sich  mit  sexueller  Erregung,  die  be- 
sonders dann  auftrat,  wenn  Entdeckung  bevorstand.  Da  nun 
der  bei  verbrecherischen  Handlungen  auftretende  Angstaffekt 
von  sexuellem  Orgasmus  hegleitet  war,  so  gab  dies  ein 
weiteres  Motiv  ab,  kriminell  gerichtete  Situationen  aufzu- 
suchen: Diebstähle  zu  begehen.  Noch  charakteristischer  und 
daher  wohl  auch  ein  wandsfreier  dürfte  der  von  Zingerle2) 
veröffentlichte  Fall  sein  r  Eine  21  jährige  Beamtengattin,  erb- 
lich belastet,  körperlich  und  geistig  mit  Kennzeichen  der 
Entartung  behaftet  umi  von  Jugend  auf  an  schweren  psycho- 
pathischen  Zuständen  leidend,  kam  zur  psychiatrischen  Be- 

1}  Försterling,  Fall  von  Slehltrieb  sexueller  Genese.  AH- 
gem.  Zeilschr.  f.  Fsychiatr.,  Bd,  64, 

*)  Jahrbücher  für  Psychialr.,  Bd.  19. 
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obaohtung  wegen  fortgesetzter  Diebstähle,  Die  Untersuchung 
speziell  im  Hinblick  auf  ihre  Kriminalität  ergab  fol- 
gendes: Seit  ihrer  Schulzeit  hat  sie  das  bestimmte  Ver- 
langen, sich  fremde  Gegenstände  anzueignen  und  ist  schon 
oft  deswegen  in  Konflikte  geraten.  Nur  das  Aneignen,  nicht 
das  Behalten  des  Gegenstandes  gibt  ihr  beim  Stehlen  Be- 
friedigung:, Sie  hat  beim  Diebstahl  ein  ausgesprochenes  Ge- 
fühl von  Wollust  mit  Absonderung  von  Sekret  in  den  Geni- 
talien. Wenn  ilir  ein  Diebstahl  im  Geschäft  nicht  gelingt, 
so  bestiehlt  sie  wenigstens  zu  Haus  ihren  Mann.  Nach 
der  Periode  ist  der  Drang  zum  Stehlen  am  stärksten  ebenso 
wie  der  GescMechtstrieb  dessen  Steieeruna:  zu  dieser  Zeit 
weit  über  das  physiologische  Mass  hinausgeht  und  mit 
schweren  körperlichen  und  psychischem  Allgemeinerschei- 
nungen  (Mattigkeit,  Zittern,  Appetit-,  Schlaflosigkeit,  Angst 
und  Depression)  verknüpft  ist  Die  gestohlenen  Dinge  zerstört 
oder  verschenkt  sie.  Sie  bevorzugt  grosse  und  schwer  zu  ver- 
bergende Gegenstande,  welche  sie  sich  unter  viel  grösseren 
Schwierigkeiten  aneignen  kann.  Die  sich  entgegen- 
stellenden Hindernisse  und  Gefahren  und  die 
sie  begleiten  den  Affekte  sind  das  wesentliche 
und  wollusterweckende  Element  dabei.  Dass 
diese  abnorme  Verknüpfung  zwischen  sexueller  Erregung 
und  Ausübung  eines  Eigentumsdeliktes  nur  zufällig  ge- 
schaffen und  durch  Übung  gefestigt  war,  dafür  spricht 
der  Erfolg  der  vorgenommenen  psychischen  Beeinflussung. 
Es  gelang  auf  psychischem  Wege  die  Verbindung  in  sehr  ein- 
facher Weise  zu  lösen  und  die  Erweckung  der  sexuellen 
Befriedigung  an  den  normalen  Geschlechtsverkehr  zu 
knüpfen.  Der  Ehemann  legte  einfach  beim  Sexualverkehr 
ein  schroff  ablehnendes  Verhalten  an  den  Tag,  dass  auch 
hierbei  für  sie  der  Gedanke  an  „Mühevolles  und  mit 
Schwierigkeiten  zu  Erreichendes"  wachgerufen  wurde. 

Noch  ein  anderer  Modus  führt  auf  dem  Boden  ab- 
normer Labilität  des  Gefühlslebens  bedenkliche  sexuelle 
Triebn&iLruiii;en  und  Betätigungen  herbei.  Hier  spricht  die 
leichte  und  schnelle  Gefühisab&tumpfung,  der  abnorm 
sehuello  Umschlag  von  Lusterregung  in  Unlust  mit  wie 
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er  gerade  vielen  Psychopathen  eigen  ist.  Er  lässt  im  ge- 
schlechtlichen Empfinden  eine  allzu  schnelle  und  starke 
Abstumpfung  und  selbst  Abneigung  g^gen  die  natürlichen 
Seiualroiae  eintreten.  Bleibt  nun  bei  gesteigertem  Sexual- 
trieb das  Bedürfnis  nach  sexuellen  Erregungen  und  Sen- 
sationen lebhaft,  so  sucht  der  Reizhunger  (Ho che),  der  sich 
bei  Begenerativen  noch  stärker  wie  bei  Normalen  geltend 
macht,  nach  neuartigen,  ungewöhnlichen  und  auch  perversen 
Variationen  der  Triebbefriedigung.  Das  (febiot  der  sozial 
nicht  aastessigen  Variationen  der  sexuellen  Betätigung  ist 
aber  naturgemüas  ein  IxegrensUü,  und  daher  gerat  der  Reis- 
bedürftige dann  leicht  auch  einmal  zu  solchen,  die  im  Be- 

von  den  vielgestaltigen  Wogen,  auf  denen  es  zur  Unzucht 
mit  Kindern,  Halbwüchsigen,  OleichgeschlechÜiclien  u.  dgl. 
kommt.  Bei  einem  von  Leppmann  (a.  a.  0.)  angeführten 
Degenerierten  äusserte  sich  der  auf  dem  Boden  einer  von 
Anfang  an  übermässigen  geschlechtlichen  Heizbarkeit  ent- 
standene Keizhunger  in  mannigfachen  Perversitäten :  Ksl- 
hibition,  Onanie,  homosexueller  Betätigung  und  Sittlichkeits- 
verbrechen an  Kindern,  Er  wurde  4  mal  wegen  Erregung 
öffentlichen  Ärgernisses,  2  mal  wegen  Vergehen  resp,  Ver- 
brechen gegen  die  Sittlichkeit  bestraft.. 

Häufige  Ausübung  dieser  perversen  Akte  kann  dann 
schliesslich  zur  Festlegung  des  Triebes  in  der  gleichen  Rich- 
tung, zur  Einschleifung  neuer  Bahnen  und  damit  zur  Ent- 
fremdung vom  normalen  Sexualziel  und  zur  Gewöhnung  an 
das  perverse  führen,  3q  geht  die  anfängliche  geschlechtliche 
reoersitat,  scniiesisiicii  in  aie  rervereion  uner. 

Hochö  hat  übrigens  speziell  noch  auf  die  Onanie 
hingewiesen  als  ein  förderndem  Moment  für  di©  Entstehung 
aller  Arten  sexuell- perverser  Neigungen  und  Handlungen: 
Nicht  nur,  dass  die  fortgesetzte  Masturbation  das  sexuelle 
Schamgefühl,  die  Willens-  nnd  Widerstandskraft  gegen- 
über  den  geschlechtlichen  Antrieben  herabsetzt,  sie  macht 
auch  die  Sesualerregung  unabhängig  von  dem  normalen 
Cleschleeht&akte  und  stiele,  sie  lockert  die  Beziehungen 
zwischen  Geschlechtstrieb  und  natürlichem  Sexualobjekt  and 
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schafft  damit  einen  günstigen  Nährboden  für  das  Auftreten 
abnormer  Triebverkmipfungen.  Dieses  Moment  fällt  ganz,  ge- 
wiss auch  für  unsere  Psychopathen  ins  Gewicht  Pur  sie  sogar 
in  hönerein  Masse.  Sie  neigen  ja  infolge  ihrer  abnormen 
Artung  vielfach  zu  exzessiver  Onanie  und  bei  ihrer  un- 
genügend gefestigten  Anlage  sind  zudem  die  Ver- 
knüpfungen zwischen  Geschlechtstrieb  nnd  normalem  sexuel- 
lem Inhalt  schon  von  Natur  aus  recht  locker. 

Bietet  so  die  psychopathische  Eigenart  in  mannigfacher 
Beziehung  günstige  Bedingungen  für  das  Entstehen  und 
Auftreten  sexueller  Pervers ionen,  so  bietet  sie  noch  weitere 
speziell  für  die  En täusserun g  des  abnormen  Trieblebens 
und  damit  für  die  Vorübung  geschlechtlicher  Delikte. 

Auf  die  Gefahren,  welch«  die  degenerativ  disharmonische 
Veranlagung  und  die  mit  ihr  verknüpften  Störungen  im  funk- 
tionellen Gleichgewicht  der  seelischen  Kräfte  in  dieser  Hin- 
sicht bieten,  habe  ich  bereits  hingewiesen-  Hier  ist  es  be- 
sonders das  Missverhältnis  in  der  Ausbildung  und  Aus- 
prägung der  treibenden  und  hemmenden  Kräfte,  das  un- 
verhaltnismässigo  Zurücktreten  der  hemmenden  und  regu- 
lierenden Verstandes-  und  Gefühlseinflüsse  gegenüber  den  an- 
drängenden Triebregungen,  welches  kriminell  gefährdend 
wirkt.  Und  dies  selbst  dann  noch,  wenn  der  Trieb  der  In- 
tensität nach  durchaus  nicht  so  erheblich  von  der  Norm  ab- 
weicht und  dalier  bei  sonst  harmonischer  Veranlagung  keines- 
wegs abwegige  Bahnen  beschreiten  würde:  Das  aweite  ist  ein 
episodisch  wirkendes  Moment,  das  im  seelischen  Leben 
der  Psychopathen  überhaupt  eine  besondere  Holle  spielt:  das 
leichte  Auftreten  von  Störungen  im  seelischen 
Gleichgewicht,  wie  sie  zeitweise  von  selbst  oder  auch 
anf  äussere  oder  innere  Anstösse  hin  erfolgen.  Voran- 
gegangene seelische  Erregungen,  körperliche  Erschöpfung, 
Alkoholgenuss  u.  dgl.  führen  mit  Vorliebe  solche  psychische 
Ausnahmezustände  herbei.  Die  Folge  dieser  vorüber- 
gehenden Störungen  ist  dann  die  gleiche  wie  sie  bei  jener 
dauernden,  durch  die  AnJagestömng  gegebenen,  Disharmonie 
sich  geltend  macht:  Eine,  liier  allerdings  nur  temporäre,  Ver- 
schiebung im  seelischen  Kräfteverhältnis,  ein  Überwiegen  der 
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unge  hemmten ,  unausgeglichenen,  unregulierten  sexuellen 
TYiebregungeii  mit  Tendenz  zu.  rücksichtsloser  Entladung.  Be- 
sonders die  pathologischen  Rauschzustände  der 
Degenerativen  spielen  bei  dieser  Art  sexueller  Krimi- 
nalität eine  bedeutsame  Rolle.  —  Manchmal  erfährt  übrigens 
der  sexuelle  Trieb  *.41>st  ein*-  Steii;eruni,r  und  fuhrt  dadurch 
eine  solche  episodische  Gleichgewichtsstörung  herbei.  Diese 
spontanen  Exacerbationen  des  Sexualtriebes, 
die  regelmässig  periodisch  oder  in  ungleichen  Zeiträumen  auf- 
treten, kommen  bei  Degenerativen  ebenso  vor  wie  sonstige 
Spontanschwaiikungea  in  der  Ausprägung  der  degenerativen 
Züge,  auf  die  wir  allenthalben  bei  Psychopathen  Stessen,  — 
Man  sieht,  es  Hessen  sich  bei  Erörterung  der  psycho- 
pathischen  Sexualdelikte  mancherlei  für  das  sexuelle  Leben 
und  Treiben  der  Degenerativeu  wesentliche  Faktoren  heran- 
ziehen, ohne  dass  von  den  naheliegendsten,  den  an- 
geborenen qualitativen  Triebanomalien  die  Rede  war.  Und 
das  mit  vollem  Hechte.  Gerade  weil  so  viele  sexuell- per- 
verse  Handlungen  und  mancherlei  sexuell-perverse  Trieb- 
neigungen der  Psychopathen  sich  leicht  und  natürlich  au» 
der  allgemeinen  degenerativen  Eigenart  ableiten  lassen,  wird 
man  in  jedem  Falle  mit  der  Annahme  einer  von  Geburt 
an  feststehenden  sexuellen  Perversion  so  lange  zurückhaltend 
sein  müssen,  bis  alle  anderen  Entstehungsniüglichkeiten  aus- 
geschaltet sind.  Gewiss,  sie  kommt  vor.  Ob  häufiger  als 
die  anderen,  wird  erst  dann  sicher  zu  entscheiden  sein,  wenn 
jegliche  Untersuchung  des  Einzelfalles  nicht  bloss  den  sub- 
jektiven Angaben  des  Untersuchten,  der  aus  naheliegenden 
Gründen,  und  besonders  in  fero,  gern  seinen  abnormen  Trieb 
für  angeboren  erklärt,  sondern  allen  in  Betracht  kommenden 
Einzelheiten  genügend  Berücksichtigung  schenkt  Vorder- 
band  wird  man  öich  begnügen  müssen,  von  vereinzelten 
Fällen,  soweit  sie  exquisit  beweiskräftige  Zeichen  darbieten, 
als  „angeboren1'  zu  sprechen.  So  vor  allem  im  Gebiete  der 
Homosexualität.  Hier  treten  gelegentlich  —  allerdings  nur 
gelegentlich  —  Erscheinungen  zutage,  die  für  eine  tief 
in  der  Anlage  wurzelnde  und  das  ganze  seelische  Leben  daher 
durchdringende  angeborene  Triebanomalie  sprechen.  Von 
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früher  Jugend  auf  machen  sich  —  um!  nvar  unabhängig  von 
äusseren  Einflüssen  —  Interessen*  Neigungen,  Gefühls- 
richtungen.  Strebungen  geltend,  die  sonst  dem  anderen  Ge- 
schlechte zukommen;  das  ganze  Fühlen  und  Handeln  ist  v:>n 
früh  an  umgewandelt  und  zwar  in  der  Richtimg,  in  welcher 
der  sexuelle  Trieb  selbst  modifiziert  ist  Es  sind  dies  jene 
seltenen  Fälle»  wo  die  ganae  Person  gewissermassen  von  der 
abnormen  Sexualität  durchsetzt  ist  wo  man  nicht  einfach 
einen  r&ycnopatnen  mit  atmormer  iTieuncntung,  sondern 
einen  Sexualpsy chüpathen  und  nichts  als  Sexual- 
peychopathen  vor  sich  bat  Zu  einer  solch  weit-  und  tief- 
gehenden Abweichung  der  seelischen  Anlage  in  sexuell  per- 
verser Eichtling  gesellen  sich  dann  auch  einmal  noch 
Zeichen  einer  abnormen  körperlichen  Organisation,  Ab- 
weichungen im  somatischen  Gesamthabitus.  Und  auch  diese 
beziehen  sich  vorwiegend  auf  die  sekundären  Gesculechts- 
oharaktere,  die  dann  mehr  denen  des  anderen  Geschlechtes  nahe- 
kommen (konträre  Becken-,  Brust-,  Stimm-,  Haarbildung  usw.). 
Körperliche  Anomalien  dieser  Art  haben  ja  an  sich  natürlich 
nur  den  Wert  von  Dcgcnerationsaeichen  wie  andere  auch. 
Immerhin  wird  man  ihnen  doch  nicht  jegliche  Bedeutung 
für  die  psychoses uelle  Veranlagung  absprechen  dürfen,  wenn 
sra feien  kombiniert  mit  entsprechenden  Arvncienuugen  des  Ue- 
schleohtstriebes  und  des  gesamten  sexuellen  Trebens  vor- 
finden. 

Doch  diese  anselieiiieml  einwandfreien  Fälle  von  an- 
geborener abnormer  peyehosexueller  Eigenart  sind  —  wie 
gesagt  —  gerade  bei  Degenerativen  zweifellos  die  selteneren, 
und  ihnen  stehen  die  vielen  anderen  ebenso  ein  wandsfreien 
-Fälle  gegenüber,  wo  eine  solche  erst  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  degenerativer  Veranlagung  und  äusseren  Ein- 
flüssen im  Laufe  des  Lebens  sich  entwickelt. 

Für  die  forensische  Praxis  hat  übrigens  die  Entscheidung, 
ob  angeboren  oder  erworlxai  durchaus  nicht  die  grosse  Be- 
deutung, die  ihr  gewöhnlich  beigemessen  wird.  Erworbene 
Sexualperversionen  können,  wie  wir  sahen,  ebenso  gut  patho- 
logischen Ursprungs  sein,  wie  die  luigeborenen  und  sind 
es  auch  oft  genug,  und  die  seelischen  Abnormitäten,  auf 
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deueu  die  erworbenen  beruhen,  können  mindestens  ebenso 
schwere  und  ausgeprägte  sein,  wie  jene  angeborenen  ge- 
schlechtlichen Triebinomalien  selbst,  Mit  der  Feststellung 
der  angeborenen  oder  erworbenen  Natur  dieser  Abweichungen 
ist  also  über  Grad  und  Umfang  der  Psychopathie  und  das 
Mass  der  Zurechnungsfähigkeit  überhaupt  noch  nichts  ge- 
sagt; darüber  können  und  dürfen  erst  die  sonstigen  patho- 
logischen Eigenheiten  de*  Einzelfalles  entscheiden, 
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on  Hans  B  J  fih  e  r  sind   drei   Bände  erschienen,  die  sich  mit 


"  dem  Thema  „Wandervogel"  befassen1).  Für  unsere  Bei rachtimg 
isL  der  wichtigste  der  dritie  Band,  der  die  HesuUate  aus  der  Gor 
schichte  des  Wandervogels  zu&ammenfass^  die  Blüher  in  den  sraf 
anderen  Bänden  gibt  und  auf  die  wir  gelegentlich  zurückgreifen  werden, 
Rein  literarisch  gewürdigt  stellen  diese  Arbeiten  eine  respektvolle 
Leistung  dar,  sie  sind  in  einem  ausgezeichneten  Deutsch  mit  grosser 
Gewandtheit  geschrieben,  nicht  ohne  einen  gewissen  künstlerischen 
Schwung,  der  die  Lektüre  anregend  gestaltel.  Such] ich  müssen  sie 
zu  den  wichtigen  Beil  ragen  gezahlt  werden,,  die  über  das  Problem 
der  Homosexualität  geliefert  worden  sind,  trotz  wesentlicher  Ein- 
wände, die  die  Endergebnisse  als*  unrichtig  erscheinen  lassen. 

Blüher  behauptet  und  sucht  den  Beweis  dafür  zu  erbringen, 
dass  die  hauptsächlichste  Triebfeder  in  der  deut- 
schen W ander vogelbewegung  die  Homosexualität 
gewesen  iat,  oder  «ie  er  e&  nenntP  die  Inversion,  M«en 
Nachweis  stützt  er  auf  seine  Forschungen  im  ptAI [Wandervogel",  dessen 
Geschichte  (bis  etwa  zürn  Jahre  1910)  er  geschrieben  hats  und  durch 
einen  Analogieschluss  dehnt  er  seine  Theorie  auf  alle  Jugendbünde 
aus,  ohne  afrer  für  die  letzteren  irgendwelches  Material  beizubringen. 
Er  erreicht  dies  alJea  durch  eine  Erweiterung  des  Sexual  begriffe  s 
gemäss  den  Letimi  der  Kreu  dachen  Schule,  die  er  auch  noch 
in  einem  Spezialfall  (Yerrlrängungslehre)  heranzieht.   SEark  beeinflussl. 

]  i  Jl  a  n  s  Jzt  1  ü  1j  e  r  ,  Wandervogel.  Geschichte  «iner  Jugend- 
bewegung, 3  Bde.  Berlin -Tempelhof  1912*  Verlag  Bernhard  Weise.  — 


Derselbe,  Die  deutsehe  Wandervogel bewegung  als  erotisches  Phä- 
nomen.   Ein  Beitra«  zur  Erkennlnis  der  sexuellen  Inversion,  Ebenda. 


(Forts,  folgt.) 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


isl  er  auch  durch  S  t  h  o  p  e  n  h  a  u  e  r  p  dessen  Wille na  lehre  durch 
Mine  SexuaJlheorien  durchschimmert  und  in  sehr  geschickter  Weis« 
bormitzt  er,  wieder  in  einer  Anlehnung,  m  Holl  nämlich,  die  Schlag- 
wort© von  der  Kontrektaiioü  und  Delume«eti^  unter  die  sich  alles 
sexuelle  Leben  jeder  Richtung  mit  allen  Abtönungen  mühelos  ein- 
reihen Uisst.  So  erscheint  jeder  J( verdächtigt  der  sich  mil  der  Er- 
ziehung der  männlichen  Jugend  beschäftigt,  und  wer  auch  nur  einen 
Tag  (S,  7ip  Teil  die  Reize  des  Wandervogdlebena  genossen  hatp 
erleidet  eine  Eithbusäc  in  seinem  Interesse  ain  Weihet  Es  bleibt  kein 
Schlupfloch  übrig,  es  ist  infolgedessen  sehr  schwer,  mit  [km  Ver- 
fasser eine  Diskussion  zu  beginnen,  denn  ct  wird  sich  stets  und 
sofort  hinler  diese  von  ihm  y-uf  geführten  Verschanzungen  zurück, 
ziehen,  phMit  Worten  lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein 
System  bereiten M t  mehr  aber  noch  mit  Hypothesen.  Selten  haben 
wir  ein  Buch  gelesen,  in  dem  mehr  mit  Hypothesen  und  Theorien 
gearbeitet  wiri,  ab  in  dein  vorliegenden.  Heute  dringt  jedoch  ^diKh 
mehr  und  mehr  in  die  Wissenschaft  nach  Ostwalds  Vorgang  die 
energetische  —  hypolhesen  freie  Betrachtung  ein  und  mit  vollem 
Rwhtl 

Wendet  man  diese  auf  den  M Wandervogel'1  an,  so  erklärt  sich 
■  !.t  Wandervogel  ganz  ungezwungen  aus  allen  den  wirklichen  Gründen 
und  Tatsachen,  die  Blüher  selbst  im  l.  Teil  angibt,  dem  na  man  tischen 
Hang  der  Jugend,  dem  Zwiespalt  zwischen  Eltern  und  Kindern,  der 
falschen,  dem  Stoff  nach  der  Jugend  nicht  mehr  angepaasten  Er- 
ziehung, Will  man  speziell  bei  der  Romantik  der  Jugend  noch  njwh 
einer  sexuellen  Wurzel  spähen,  so  ist  das  ganz  richtig,  aber  nicht 
im   B 1  ü  h  e  r  sehen  Sinne  1 

Vielmehr  handelt  es  sich  hier  um  eine  Umwandlung  des 
Sexualtriebes  in  Romantik.  So  wie  Wärme  in  mechanische  Arbeit 
umgesetzt,  wie  Radium  in  Holtum  umgewandelt  wird,  so  verwandelt 
sich  der  Sexualtrieb  der  Jugend  in  Romantik  und  schwärmerische 
Freundschaft.  Weitere  solche  Umwandlungen  sind  der  W  ander- 
trieb  selbst  i),  und  der  in  diesem  Alter  sehr  lebhafte  Spiel  - 
trieb  (z.  D.  Abkochen  und  ähnliche*  I).  Ea  ist  nicht  möglich  zu 
sagen,  dass  diese  Triebe  noch  sexuell  seien,  ebenso  wie  es  sinnlos 
wäre,  vom  umgewandelten  Helium  zu  sagen,  es  sei  noch  Radium,  nur 
weil  das  eine  aus  dem  anderen  kausal  hervorgegangen  ist  i 

Die  hier  vertretene  Anschauung  steht  daher  im  strikte«  Gegen- 
saUo  zu  Blüher»  Standpunkt.   Er  identifiziert  mehr  oder  weniger 

i)  Siehe  auch  Freud,  „Drei  Abhandlungen  zur  SexuaJtheorie", 
S.  r>j,  F  n  sali  nie,  wo  der  sexuelle  Ursprung  der  Bewegungslust  fest- 
gestellt wird,  wobei  Kreud  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  dör  Tne!) 
autoerotisch  ist,  d.  h.  nicht  auf  andere  Personen  gerichtet,  ebenso- 
wenig darf  man  unter  Autoetotismua  Hysterie  und  Masturbation  ver 
stehen,  der  Trieb  ist  eben  umgewandelt!! 
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die  Jt Wandervogel  stimm ung+i  (schwärmerische  Freundschaft,  Wander- 
trieb p  S^ieltrieb  etc.)  mit  „Liebe",  während  es  zwei  verschiedene,  ganz 
getrennte  psychische  Stimmungen  sind,  die  zueinander  im  Verhältnis 
von  Ursache  und  Wirkung  stehen,  Diese  Auffassung  entspricht  den 
Erfahrungstatsachen  B 1  ü  h  e  r  3  Auffassung  ist  entweder  Dogma  oder 
Mystik  im  Sinne  der  veralteten  Art  und  Weise,  alles,  was  geschieht, 
auf  einen  einzigen  „Lebenstrieb"  zurückzuführen. 

Der  Wert  dieser  geschilderten  Umwandlungen  besteht  vielmehr 
gerade  darin,  dann  jetzt  die  zweckmässigere  Energie  C .zweckmässig " 
nicht  in  teleologischem  Sinne  zu  nehmen  I)  an  Stelle  der  früheren 
vorhanden  ist,  Die  Jugend  sucht  sich  hier  einfach  instinktiv  von 
dem  im  PubertäteaJter  un  zw  eck  massigen  Sexualtrieb  zu  befreien  (wenn 
auch  manchmal  nur  für  Stunden.  Tage  und  Wochen),  nicht  aber  sucht 
sie  Gelegenheit  zur  Betätigung  in  gleichgeschlechtlicher  grober  oder 
feinerer  Form. 

Auch  der  Darwinismus  l&sst  sich  hier  mit  Erfolg  anwenden. 
Danach  stellt  die  Umwandlung  des  Sexualtriebes  einen  Zweckmässig- 
keitsvergang  dar,  wie  er  notwendig  im  Laufe  der  Jahrtausende  entr 
stehen  musste.  Weil  nämlich  eine  Geschlechts bctätigung  in  der  Zeit 
der  Pubertät  für  das  Individuum  sowohl  als  im  Sinne  der  Fortpflanzung 
und  Erhaltung  der  Art  unzweckmlasig  ist,  scheidet  sich  hier  das 
Sexuelle  durch  Umwandlung  in  zweckmässiger©  Betätigungen  von  allein 
atis  Insofern  hielt  der  „Wandervogel"  die  Jugend  „vom  Weibe* 
zurück,  worüber  die  Wajidcrvögelväter  klagten,  nicht  aber  dadurch, 
da ss  sich  der  Geschlechtstrieb  nun  am  gleichen  Geschlechts  doch 
Luft  machte.  Aus  diesem  Grunde  iP verbrachten  sie  ihre  Sonntage 
nicht  mit  Mädchen'1,  sondern  auf  wildromantischen  Wanderfahrten 
in  die  böhmischen  Wälder,  der  enge  Anschluss  an  Kameraden  war 
notwendiges  Mittel  zum  Zweck  der  BelMigung  der  unigewandelten 
Triebe. 

jjem  Homosexuellen  oaer  oisexueiLcn  treincn  wira  eine  soicne 
Abwandlung  gerade  so  schwer  sein,  wie  dem  normalen,  einseitig  emp- 
findenden Manne  eine  blosse  Freundschaft  einem  jungen  Mädchen 
gegenüber,  Während  der  Invertierte  Freundschaft  vorgibt,  bleibt  er 
sexuell.  Statt  sich  durch  Umwandlung  des  Triebes  in  Freundschaft 
vom  Sexualtrieb  zu  befreien,  bleibt  er  in  seiner  sexuellen  Zone; 
natürlich  sucht  er  seinen  Trieb  zu  überwinden  und  zu  verbergen,  und 
so  ergeben  sich  oft  die  schwersten  seelischen  Konflikte. 

Der  ^Wandervogel"  ist  offenbar  ein  ausgezeichnetes  Ventil  für 
Pubertätserotik,  und  der  Invertierte,  der  hier  wieder  offen  Erotik 
hineinträgt,  wird  scheitern.  Kameraden  und  Scholaren  werden 
ihn  instinktiv  ablehnen,  —  —  Ja,  wird  Blüh  er  sagen,  wie  erklärst 
d  u  denn  die  Wirksamkeit  der  Invertierten  im  „Wandervogel*' s  die 
unbestreitbar  ist,  wenij  sie  nicht  auf  gegenseitiger  Sexualität 
beruhte?    Sehr  einfach  und  ungezwungen  erklärt  sie   sich  ohne 
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jäde  EKtik.  B I  ü  h  e  t  hat  unleugbar  ii  angewiesen,  dass  die 
Invertierten  im  „Altwandervog el"  eine  gross«  Rolle  gespielt  hahtui. 
(Baronter  Fiele,  die  selbst  nie  Scholaren  waren,  sondern  später  als 
reife  Männer  bin  zukamen,)  Wie  schildert  er  diese  Einwirkung  der 
Invertierten?  Er  sagt  (II,  5,  117):  „Alle  Liebe,  auch  die  zwischen 
Männern  und  Jünglingen,  muss,  wenn  sie  etwas  schaffen  soll,  auf 
Gegenseitigkeit  beruhen."  An  anderen  Stellen  schildert  er  das  Ver- 
hältnis der  Jugend  au  den  „Männerheldeu"  sop  dass  diese  die  „An- 
greifet",  Ii*  pw&iv  „Geliebten"  (^pw)  waren.  Kurz,  auf 
Liebe  und  Gegenliebe  beruhte  nach  Blüher  die  Wirkung  der  Inver- 
tierten  im  AJt Wandervogel.    Diese   Auffassung   ist  nicht  richtig, 

Das  Gros  der  Jugend  (mit  Ausnähme  wirklich  I  uteri  kr  terh  die 
natürlich  auch  unter  Knaben  vorkommen  [)  dönkt  nämlich  gar 
nicht  a.  n  solche  passive  Liebe;  vielmehr  wirkt  der  Inver- 
tierte (NB.  dessen  Inversion  sie  ja  gar  nicht  kennen!}  ganz 
anders  auf  sie  ein,  Das  intensive  Hitinteresse  an  den 
eigenen  tausend  Wünschen  zieht  die  Knaben  in  erster  Linie  dauernd 
an;  ist  der  Invertierte  reich,  so  erhöht  sich  die  Anziehung  durch  alles 
das,  was  sie  vermöge  dieses  Reichtums,  der  auch  imponiert,  miLge messen 
können.  Wenn  jemand  Knaben  von  oft  sehr  bescheidener  Herkunft  in 
glänzende-  Umgebung  bringt^  wenn  er  Tausende  für  die  Bewegung  (z,  B. 
freie  Wanderfahrten)  opfert,  wird  er  bei  viel  freier  Zeit  und  absoluter 
Unabhängigkeit  natürlich  mit  viel  Erfolg  an  leitender  Stelle  tatig 
sein  können,  um  so  mehr,  wenn  er  ein  weltgewandter,  liebens- 
würdiger Mann  ist,  dem  die  „vater&uchende"  Jugend  vertraut 
Das  ist  sicher  alles  Sehr  ehrenwert  und  vatdisfit  höh*  An- 
erkennung, aber  wie  anders  wirkt  dagegen  gehalten  die  enge,  ärm- 
liche Schüler-  und  Studentenbude  des  Träumers  und  Idealisten  Karl 
iMucher,  der  über  jeden  Verdacht  erhaben  war  und  doch  die 
Jugend  an  sich  kettete.  Hier  wirkte  nur  die  Persönlichkeit.  —  «ehren 
wir  zurück:  ist  der  Invertierte  ein  guter  Gitarrespieler,  Turner,  Sports- 
mann, so  bewundern  die  Knaben  seine  Leistungen,  ist  er  ein  ganz 
verrückter  Kerl,  öo  amüsieren  sie  sich  eben  über  den  Klamauk,  den 
er  macht  —  von  Sexualität  oder  Liebe,  namentlich  in  JeUterem  Falle, 
keine  Spurl  Einer  der  Unterzeichne ten  war  lange  in  einem  Ruder- 
verein;  auch  da  war  ein  ff  Führer",  dem  man  heimlich  Homosexualität 
nachsagt«.  Wir  standen  auf  dem  Standpunkt  ■  MXa,  9  t  h  a  d'l  nichts, 
er  kann  gut  rudern  und  ist  immer  sehr  freundlich  und  gerecht"  — 
die  Homosexualität  wurde  ihm  also  gewissermassen  verziehen,  aber 
von  ifiptvoi-  liebe  keine  Ideel  Ganz  sicher  kann  der  Invertierte, 
wenn  er  sich  zu  bemei  Stern  versteht,  viel  Gutes  in  Jugendbünden 
stillen,  aber  Blühers  Annahme,  dass  die  Jugend  wiederliebt,  ist 
falsch  und,  wie  schon  geschildert,  auch  nicht  wünschenswert. 

Wenn  Blüher  die  grossen  Erfolge  ( Ortsgruppen vergrässerung 
usw.)  der  Invertierten  als  Beweis  für  die  Wirkungen  der  Inversion 
im  Alt  Wandervogel  anführt,  so  ist  dies  richtig ,  diese  Erfolge 
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bestehen.  Falsch  ist  es  aier  zu  schlissen,  dass  ein  Nicht-Homo- 
aexueller,  ein  „Normaler",,  derartige  Erfolge  nicht  haben  könnte. 
Freilich  wird  ein  normaler  Nkhtp&dagoge  seltener  ein  solches  ^hin- 
ge^enaes  inieresse  zum  vvanu-erYugei  nai>en.  a  imr  eigentucne  Jn  wantier- 
vogdpäd&fiogen",  d,  h.  beruf  s  m  \i  8  u  i  g  e  Führer  (von  „normalem" 
(jc schlecht sem p finden),  die  modern  genug  fühlen,  gibt  es  ja  vor- 
läufig so  gut  wie  gar  nicht,  denn  typische  Oberlehrer  kommen  als 
unmodern  im  Sinne  des  „Wandervogels"  nicht  in  Frage.  Eh  fehlt 
also  hier  vorläufig  jeder  Vergleichl 

Diese  Tatsache  ist  sehr  wichtig,  und  wir  wollen  einmal  ruhig 
abwarten,  und  man  wird  aehen,  dass  der  normale  J3  Wandervogel - 
pEirhiguge11,  drr  sich  dieselbe  Zeit  und  Müh«  macht,  auf  die  Interessen 
der  Jugend  einzugehen,  wie  bisher  einige  Invertierte,  auch  dieselben 
Erfolge  haben  wird,  höchst« rahr&ebrinlich  aber  viel  bessere,  weil 
er  ateta  objektiv  bleibt  und  so  über  der  Sache  steht.  Das  erfordert 
aber  eine  vollständige  Umwälzung  unserer  Jugenderziehung,  die  ein- 
sichtige Pädagogen  schon  längat  gefordert  haben,  wie  sie  B,  in  den 
Landerziehungsheimen  der  Verwirklichung  näher  rüc kt.  Der 
wirtliche  grosse  Pädagoge,  und  Karl  Fischer  war  einer,  atoht 
Btiincn  Erzieh imgwbjekten  gegenüber  wie  der  Dichter  dem  Wart,  der  Bild- 
hauer dem  Marmor,  der  Maler  der  Farbe;  sie  sind  ihm  Material, 
seine  Kunst  zu  betätigen,  und  wahrlich,  es  ist  wohl  das  edelste 
Material,  das  zu  bearbeiten  möglich  ist,  Pestalozzi,  Die at er- 
wog u.  a.  waren  ausgezei ebnete  Erzieher,  ohne  sexuell  interessiert 
zu  aeinp  und  wenn  H  l  ü  ln>  r  in  s^itifsr  Tabelle  den  JPPformaIen" 
als  ungeeignet  zur  Erziehung  junger  Männer  hinstellt,  so  genügt  ein 
Blick  auf  die  zahlbar  trefflichen  Väter,  die  oft  treffliche  Söhne 
erzogen  haben,  ohne  Zuhilfenahme  seiner  Theorien  von  der  Kontrek- 
tatiön  und  Detumeszenz,  die  bei  ihnen,  wie  eben  diese  Söhne  beweisen p 
„ganz  beim  Weibe"  der  Mutter  ihrer  Kinder,  lag.  Hier  muss  noch 
auf  einige  Spezialpunkte  eingegangen  werden,  die  nicht  unerwähnt 
bleiben  dürfen.  Blüher  stellt  eine  Gruppe  von  „Erastennaturen" 
im  antiken  Sinne  auf.  deren  Kontrektation  mm  Weibe  Detumesz enz- 
zwecken dient,  die  Konlreklatinn  zum  Manne  „neigt  zur  TttMÜbiUndi- 
gnng  nnd  ist  tiefer  betont,  sie  bleibt  der  Efetumeszenz  fern"  I  Hier 
zeigt  sich  das  ganze  Elend  des  Arbeitens  mit  Theorien  und  Hypo- 
thesen auf  Bö  schwierigem  Gebjet. 

Dann  kommen  solche  merkwürdigen  sexuellen  Wesen  zutage.  Auf 
S,  55  gibt  er  ein  „typisches"  Beispiel  dafür:  ein  junger  Mensch,  der 
sich  so  heftig  in  einen  Knaben  verliebt,  dass  „sein  ganzes  Sinnen 
und  Trachten-'  nur  ihm  Galt  Er  kilsst  ihn  befastet  ihn  usw  aber 
es  fehlt  jede  Begierde  (I).  Seine  grobpeschlechtliche  „Befriedi- 
gung" suchte  der  junge  Mensch  beim  Weibe,  nun  aber  kommt  du 
Wichtigste,  er  gesteht,  dass  „diene  ihm  n  i  e  das  Glück  hätte 
geben  können,  welches  er  heim  Kusse  oder  bei  den 
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hellen  Augen  seine»  Lieblings  empfunden  hätte". 
Ein  naiveres  Eingeständnis  der  sexuellen  Unbe  friedigung  beim 
Weibe  ist  kaum  möglich,  dieser  weibliche  Verkehr  ist  also  ein  elender 
Notbehelf,  nicht  soviel  wert,  wie  nur  ein  Blick  aus  den  Augen  seines 
Knaben  f  Von  Kontrektatiou  zum  Weibe  keine  Spur,  wohl  aber  eine 
gang  einseitige  homosexuelle  Neigung p  die  vielleicht  aus  ästhetischen 
Gründen  (der  junge  Mensch  war  poetisch  sehr  begabt)  nie  zur  Detumesr 
zenz  kam1).  Kontrektatiou  und  Ltetumeflzenz  folgen  aufeinander  wie 
Blüte  und  Frucht,  aber  stets  an  der  gleichen  Pflanze,  eine  Ro*e  trägt 
keine  Eicheln,  —  KonLrektation  zum  Manne  verlangt  auch  Detumes- 
■Gi&i  dort,  falls  die  Blüte  nicht  abgeschnitten  wird  oder  verdorrt, 
ehe  sie  Frucht  trägt,  aber  KonLrektation  zum  Manne  und  als  ,h Be- 
friedigung Itelumeuenz  heim  Weibe  ist  ein  Unding.  Wohl  aber  können 
beide  Richtungen  parallel  laufen  (Bisexualitat),  Blüher  geht  hier 
willkürlich  vor,  er  arbeitet  mit  Ausdrücken  „ich  glaube  also",  „es 
scheint",  „ich  kann  mich  nicht  irren'*  (II),  so  da»  die  Wissenschaft 
aufhört  und  das  schrankenlose  Reich  der  Hypothese  beginnt.  Aus 
demselben  Grunde  erübrigt  es  sich,  des  näheren  auf  den  ^Verfolgungs* 
typ"  einzugchen,  den  Blüh  er  mit  Hilfe  der  selbst  noch  viel  um- 
sLrittenen  Freu  dachen  VcrdränpingatheoTien  mühsam  konstruiert;  Auf 
den  grösslen  Teil  dieser  Leute  passt  das  uralte  Sprichwort,  daas 
man  niemand  hinter  dem  Ofen  sucht,  wenn  man  nicht  selbst  dahinter 
gesessen  hat,  oder  die  weltbekannte  Tatsache,  dass  der  verfolgte 
Dieb  immer  am  lautesten  achreit  „haltet  ihn!"  Hierfür  brauchen  wir 
weder  Freud  noch  die  „neurotische  Kr  krankung"  dea  Wandervogels 
[W  aiidprp  Tpü  \kI  hörlmt  wahrsrhninlirh    was  narhzunriif^n  AT h wer 
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ist,  normal  gewesen  und  nur  unduldsam  infolge  mangelnder  Aufklärung 
Uber  da«  Wesen  der  Homosexualität,  die  ihnen  als  verahscheuungs- 
würdiges  Verbrechen  erschien.  Schon  ihre  Anwesenheit  im  All  Wander- 
vogel durchbricht  das  B  1  ü  h  e  r  sehe  Gebets,  das  ja  ausserdem  nie- 
manden von  „Verdacht"  frriUsst. 

Aber  wir  haben  noch  einen  Einwand  gegen  das  Blüher  sehe 
Gesetz,  und  zwar  den  stärksten,  der  möglich  ist,  in  den  uns  freund- 
liehst  zur  Verfügung  gestellten  Akten  gefunden,  und  das  ist  der 
Herr  w*r  lasser  s&jusl  n.r  ist  ein  Mannf  mit  dem  sien  reuen  lessi, 
also  wird  er  das  nicht  «vis  Übergriff  ins  Persönliche  auslegen,  wenn 
er,  den  Akten  gemäss,  einen  Augenblick  selbst  Gegenstand  der  For- 
schung wird,  nur  als  früherer  Wandervogel.  Zu  verschiedenen  Malen 
hat  er  sieb  offen  über  seine  eigene  Sejtnalempiindung  geäussert  („seine 
Bücher  sind  kein  Selbstbekenntnis  ",  nicht  „pro  domo"  [siehe  auch 
Kiihrerzeitung  de«  Jr  W„-Y.,  Nr.  19  1913])-  er  ist  vollkommen  normal; 
wir  haben  keinen  Grund  daran  zu  zweifeln.  Als  Wandervogelfiihrer 
scIltHM  er  im  Juni  iyiO  folgendes  an  seine  Kreisleitung:  rtich  weiss, 

l)  Sehr  häufig  dürfte  , .mangeln de  Gelegen heif1  „Verbleiben  in 
der  Kontrektation"  verursachen  1 
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was  den  Jungen  gut  ist  und  woran  sie  ihre  Freude  haben,  weiss  auch 
Gott  sei  Dankp  dass  meine  Führten  immer  etwas  fürs  Uetz  und  Leben 
sind/'  Ferner:  „Die  grosse  Begeisterung  und  wirk  lieb 
innige  Dankbarkeit,  mit  der  .meine  Jungen*  an  unsere 
Fahrten  denken  .  ,  .  ,M  AIbo  endlich  ein  Normaler,  der  die  Jungen 
begeistert  und  ihnen  etwas  fürs  Leben  mitgibt  auf  den  Wanderfahrten, 
und  sie  durch  innige  Dankbarkeit  an  sich  knüpft!  Mehr  kann  man 
auch  von  Invertierten  nicht  verlangen. 

Das  ist  ein  gutes  Beispiel  für  die  Unrichtigkeit  des  Gesetzt % 
das,  wie  wir  unten  zeigen»  schon  durch  eine  Ausnahme  umgesfcoasen 
wjid.  Nur  mehr  wicher  Führer,  und  wir  brauchen  das  Gesetz  nicht 
mehrl  Wie  steht  es  denn  in  dieser  Sache  überhaupt  mit  dem  Be- 
gründer des  „Alt Wandervogels' '  ?  Wo  steckt  die  Homosexualität 
des  Karl  Fischer??  Konsequenter  weise  musste  B 1  ü  h  e  r  doch 
auch  gerade  an  ihm  Homosexualität  behaupten  f  Er  schildert  ihn  aber 
selbst  nur  als  den  „grossen  Idealisten",  Aueh  hier  ist  eine  von 
Bit  her  «gegebene  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  Homosexualität 
die  ihr  von  ihm.  zugewiesene  Rolle  spiele!  Eine  Ausnahme  stösst 
aber  bereits  das  „Gesetz"  um,  Ostwald  macht  einmal  mit  vollem 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  kein  falscheres  Wort  gibt>  als  das 
von  „der  Ausnahme,  durch  die  die  Regel  bestätigt  wird"!  Die 
Wissenschaft  kennt  kein  Gesetz  mit  Ausnahmen! 
Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  z.  B.  gilt  in  dar  ganzen 
Natur  ohne  Ausnahme! 

Danach  erscheint  uns  nicht  sowohl  der  „Wandervögel" 
als  erotisches  Phänomen,  sondern  die  Invertierten  i  m  ^Wandervogel"- 

B  1  ü h e f  macht  Begleiterscheinungen  mm  W e s e n t - 
Heben,  Richtig  ists  dass  in  allen  Jugendbünden  stets  Invertierte 
auftreten  werden,  (von  diesen  stammt  auch  das  im  Anhang  gegebene 
Material},  und  das*  man  hier  nicht  die  zwecklose  Verfolgung  propa^ 
gieren  soll;  vielmehr  ist  recht  oft  der  Invertierte  der  Geist,  der  das 
„Böse"  will  und  das  Gute  schafft  durch  sein  reges  Interesse.  Will 
der  Invertierte  aber  die  Erotik  bringen,  so  passt  er  ni&ht  in  das  Bild 
hinein,  das  tsine  objektive,  psychische  Analyse  der  treibenden  Kräfte 
des  Wandervogels  erschliesal.  Notwendig  für  den  Wandervogel  waren 
und  sind  die  Invertierten  nicht,  sondern  notwendig  waren  die  grossen 
reinen  Idealisten  wie  Karl  Fischer,  sein  Begründer. 

Was  die  jetzige  Wandervogel jogend  anbetrifft,  so  wird  sie,  falls 
sie  von  ßlühers  Theorie  erfährt,  sie  stillschweigend  ablehnen; 
sie  ist  zu  normal,  als  dass  sie  sich  um  Inversionsfragen  viel  kümmerte 
und7  wie  der  „Wandervogel"  beweist,  selbständig  genug,  ihren  Weg 
zu  gehen. 
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Sigurd  Itsea  Über  die  Ehe.  Iii  einem  Anfaate  in  ,Die 
Zeitschrift* ,  III.  Bd.,  Heft  13,  schreibt  Henrik  Ibsens  Sohn, 
der  frühere  norwegische  Staatsminister  folgendes  über  die  Ehe : 

Wie  die  Dinge  sieh  gestattet  haben,  ist  die  Ehe  immer  mehr 
eine  Institution  geworden,  die  vorzüglich  den  Ehefrauen  und  Kindern 
zugute  kommt.  Die  Heiratslust  ist  denn  auch  unvergleichlich  grösser 
bei  Frauen  als  bei  Männern,  Der  Mann  fühlt  sich  bei  weitem  nicht 
in  gleicher  Weise  zur  Ehe  berufen  wie  die  Frau.  Wirtschaftlich 
steht  er  sich  gewöhnlich  besser,  wenn  er  ledig  bleibt.  Seine  erotischen 
Gefühle  können  auch  ausserhalb  der  Ehe  Nahrung  finden.  An  Kindern 
hat  er  vielleicht  Freude,  renn  sie  einmal  da  sind,  aber  er  sehnt 
sich  nicht  wie  die  Krau  nach  dem  un geborenen  Spröasling.  Wenn 
die  Manner  der  primitiven  Gemeinschaften  Nachkommen  wünschten, 
so  geschah  es,  weil  diese  Arbeitskräfte  vertraten,  den  Ahnen  kultus 
fortsetzen  und  im  >*ni falle  die  Pflicht  der  Blutrache  übernehmen 
konnten.  Aber  diese  Motive  sind  forlgefallen,  und  das  Verhältnis  hat 
sich  umgekehrt:  Leistungen  seitens  der  Kinder  werden  nicht  mehr 
erwartet,,  doch  gleichzeitig  ist  deren  Erziehung  langwieriger  und  kost- 
spieliger als  früher. 

Indessen  gehen  die  MiLnner  nach  wie  vor  Ehen  ein.  Die  einen 
werden  von  Berechnung  getrieben,  die  anderen  von  Liebe,  Der  ersle 
dieser  Beweggründe  ist  zum  mindesten  verständlich,  der  andere  ist 
durchaus  berechtigt,  und  er  sollte  der  einzige  sein.  Aber  es  gibt  noch 
eine  dritte  Kategorie  (und  ich  bin  zu  glauben  geneigt,  dass  diese  die 
Mehrzahl  umfassi),  hei  der  die  Heirat  weder  der  kühlen  Vernunft 
noch  der  brennenden  Leidenschaft  zuauschreiben  ist.  Was  sie  zu- 
stande bringt,  ist  ein  unbestimmtes  Verliebt  sein,  oder  eine  zufällige 
Situation,  oder  die  achtbare  Kuppelei  einer  unternehmenden  Schwieger* 
-mutter,  und  nicht  zum  wenigsten  ist  es  die  schone  Literatur,  der 
grosse  Betruger  und  Verführer.  Wenn  -die  beiden  schliesslich  „sieh 
bekommen",  dann,  spiegelt  er  vorF  öffnen  sich  die  Pforten  des  Himmel- 
reichs, Weil  Befehlt:  dann  beginnt  erst  die  Zeit  der  Schwierigkeiten 
und  Dran^atf.  Zwei  tt>seuP  die  in  den  seltensten  Füllt! n  zusammen- 
passen, sollen  miteinander  harmonieren  lernen.  Verleiht  die  Ehe  der 
Frau  eine  relativ  grössere  Freiheit,  so  führt  sie  dagegen  für  den  Mann 
eine  Einschränkung  mit  eich.  Je  mehr  sieb  der  Hausstand  vergrössert, 
eine  desto  mannigfachere  Bürde  an  Opfern  und  Sorgen  schafft  er  ihm. 
Man  spricht  &□  viel  von  der  Unterdrückung  der  Ehefrau,  doch  ich 
möchte  wissen,  ob  ea  nicht  häufiger  der  Mann  ist,  der  mm  wahren 
Märtyrer  und  Sklaven  der  Familie  wird. 

Arn  unheil vollsten  ist  jene  Art  sinnloser  Ehen  in  den  gebildeten 
Hülsa,  da,  wo  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nicht  den  Forde^ 
rangen  entsprechen,  die  an  das  Leben  gestellt  werden,,  und  wo  die 
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Frau  nicht,  wie  zum  Beispiel  die  Bauernfrau h  eine  Gehilfin  ihres 
Mannes  ist,  sondern  vielfach  nur  ein  beschwerlicher  Parasit,  Es 
tat  auch  kein  Zufall,  dass  die  Scheidungen  und  unglücklichen  Ehen 
gerade  hier  am  häufigsten  sind,  Unbemittelte  Beamte  und  Offiziere, 
Arzte  und  Anwälte,  Kün&tJer  und  Gelehrte  sollen  es  sich  reiflich 
überlegen,  ehe  sie  sich  auf  das  Risiko  der  Ehe  einlassen,  Man  sagt 
ja,  dass  die  Arbeit  für  Frau  und  Kinder  die  Energie  anspornt,  und 
zuweilen  kann  e=s  sich  auch  so  verhalten^  doch  weit  öfter,  glaube 
ich,  wirkt  die  Plackerei  für  die  Familie  in  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung: sie  stumpft  den  Ehrgeiz  ab  und  verringert  die  Aussichten  auf 
Erfolg.  Wie  viele  Komponistontalente  sind  wohl  ats  Orchestermusiker 
zugrunde  gegangen,  wie  viele  Denker-  und  Forschergeister  haben  sich 
wohl  mit  einem  untergeordneten,  aber  fest  besoldeten  Lehrerposten 
begnügen  müssen,  damit  ihre  Familie  keine  Not  leide.  Und  welchen 
Lohn  haben  sie  eigentlich  für  ihre  Entsagung?  Nun  jap  das  Bewusst- 
sein,  das  Men sehen material  der  Gesellschaft  mit  vermehrt  zu  haben. 
Freilich  eine  Funktion,  die  ebensogut  von  Schneidern  und  Schustern 
besorgt  werden  kann. 

Die  römische  Kirche  hat  ihren  Priestern  wohlweislich  verboten, 
sich  zu  verheiraten;  sie  hat  erkannt,  dass  ihre  Diener  nicht  durch 
häusliche  Pflichten  gebunden  sein  dürfen,  wenn  sie  sich  mit  voller 
Hingabe  der  grossen  Geistigen  Aufgabe  widmen  sollen.  Es  wäre  ein 
G!ückt  wenn  das  Zölibat,  nicht  das  erzwungene,  sondern  das  frei- 
willige, eine  weitere  Verbreitung  unter  denen  fände,  die  ideale  Lebens 
ziele  vot  Augen  haben.  Viele  Kult  urwerte  würden  dadurch  gewonnen 
werden,  die  sonst  verloren  gehen  müssen. 

In  Deutschland  regt  sich  eine  viel  besprochene  und  beschriebene 
Reform bewegung,  die  darauf  ausgeht,  dass  die  reifer©  Schuljugend 
Ober  gewisse  sexuelle  Verhältnisse  aufgeklärt  werden  soll.  Das  ist 
ein  lobenswerter  Gedanke,  der  auch  anderswo  aufgenommen  zu.  werden 
verdiente.  Von  besonderem  Nutzen  wäre  seine  Durchführung,  wenn 
diese  Aufklärung  auch  Kapitel  von  der  Psychologie  der  Geschlechter 
und  von  den  sozialen  und  wirtschaftlichen  Seiten  der  Ehe  umfassen 
würde.  W^nn  4<?T  Jugend  qingqprägt  würd?,  das?  und  WMUm  die  Ehe 
eine  so  äusserst  ernste,  ja  verhängnisvolle  Sache  ist.  Auf  die  jungen 
Madchen  würde  das  kaum  Kindruck  machen,  doch  mancher  junge  Hann 
dürfte  es  sich  später  in  Erinnerung  rufen.  Aber  es  ist  mehr  zu 
wünschen  als  zu  hoflenp  dass  solche  Lehren  Eingang  in  unsere  Schulen 
finden.  Dazu  sind  die  Menschen,  wo  es  Dinge  wie  Ehe  und  Familie 
gilt,  noch  viel  zu  sehr  von  konventionellen  Vorurteilen  befangen. 

Iläe  männliche  Bürgermeisterin.  Das  römische  Tribunal 
verhandelte  jüngst  einen  Prozeß  dessen  Thema  lebhaft  an 
die  fl  Franziska  *  Wedekinds  erinnert. 

Der  Bürgermeister  des  durch  di<*  drei  Klöster  des  heiligen  Benedikt 
berühmten  uralten  Städtchens  Subiaco  hatte  geheiratet.   Als  er  abends 
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die  jun^e  Frau  umarmen  wollte,  da  entpuppte  sich  im  Dämmer  des 
Hochzeitsgemaches  die  Frau  Bürgermeister  —  als  Herr,  und  zwar 
als  viilliK  au^s-wadisener  junger  Mann.  Natürlich  lief  der  unglück- 
liche Ehemann  davon  and  lie&9  die  arme  „Gattin",  eine  geborene 
Anna  Mtcozzj,  unter  Tränen  sitzen.  Nachdem  die  ärztlichen  Sach- 
verständigen das  wahre  Wesen  der  Bürgermeisterin  festgestellt  hatten, 
hat  jetzt  da*  Gericht  die  Ehe  anulliert  Die  als  Mann  ent- 
pvppt*  „Dame"  gab  m  ihrer  Entschuldigung  inp  sie  hMle  nicht  ge- 
ivusst,  täa&s  die  Frauen  ander*  gebaut  seien  als  die  Männer.  — 


Abi  tarierten  vor  trüg«  für  Sekundaner*  —  Prof,  Dr.  M* 
Filsch  hat  in  zwei  Frankfurter  Anstalten  nun  auch  vor 
den  mit  dem  Ein  jähr  ige n-Zeu^iiia  abgehenden  Schülern  Vor- 
träge gehalten,  über  die  er  in  der  Zeitschrift  f.  Bekämpfg. 
d.  Geschlechtskranke  berichtet. 

Prof.  Flcsch  ging  bei  der  Bemühung,  die  Direktoren  dtr  in 
Betracht  kommenden  Anstalten  für  diese  Vorträge  iu  interessieren, 
von  der  Tatsache  jul9p  dass  die  sexuelle  Belehrung  der  die  Olier- 
prirna  verlassenden  Schüler,  vor  denen  bisher  allein  derartige  Vor- 
träge gehalten  worden  sind,  bereits  zu  spät  kommt.  Deshalb  war 
von  einzelnen  Ihreltloren  schon  früher  den  Ijnterßri  meutern  gestattet 
worden,  den  Abiturienten  Vorträgen  beim  wohnen.  Indessen  genügte 
auch  das  noch  nicht:  JtDie  mit  dem  Einjährigeiueugnia  abgehenden 
Schüler  treten  vielfach  ganz  wie  der  künftige  Student  mii  dem  Ab- 
gang van  der  Schule  in  eine  Freiheit,  die  nicht  geringer  ist  aJs  die 
des  Studenten;  ihre  GeEätudung  ist  daher  nicht  kleiner.  Und  kider 
ist  nicht  zu  verkennen,  daas  vorzeitige  sexuelle  Betätigung  auch  bei 
diesen,  eben  dem  Knabenalter  entwachsenen  Jünglingen  nicht  aus- 
bleibt,  .  +  .  +  Immerhin  int  die  Wahrscheinlichkeit,  hier  neeh  recht 
zu  kommen,  grösser  aJs  bei  der  Abiturienten  Belehrung  Aber  auch  die 
Möglichkeit,  dass  noch  unberührte  Gem&ter  getroffen  werden,  die 
erst  durch  die  Vorträge  .aufgeklärt1  werden»  ist  mehr  Als  bei  den 
Abiturienten  ins  Auge  zu  fassen;  ao  wird  der  Yenluch,  an  die  ,aJs 
Einjährig-Berechtigten'  heranzutreten,  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu 
unternehmen  sein;  keinesfalls  darf  dieser  Versuch  in  einer  blossen 
Wiederholung  des  für  das  reifere  Alter  der  Abiturienten  bestimmten 
Vortrages  bestehen/1  —  Prof.  Flesch  fasst  kurz  die  Gesichtspunkte 
Eiisammen,  von  deneti  ans  seines  Brechtens  die  Vortri.ge  formuliert 
werden  müssen,  —  die  Bedingungen,  die  sie  zu  erfüllen  haben,  und 
gibt  eine  Skizze  der  V  orträge  wieder,  wie  er  sie  in  dem  Gymnasium  =^ 
Musterschule  und  in  der  Stüdt,  Handelslehninstalt  zu  Frankfurt  a  M 
gehalten  hat 

Brief  eines  ehemaligen  Fursor^eiü^lin^-  In  einer 
ausführlichen  Abhandlung  behauptet  der  Schriftsteller  Karl 
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Schnaidt,  vi  ele  Fürsorge  he  i  nie  seien  nichts  anderes  als- 
Seuchenherde  homosexueller  Verführung.  Er  behauptet  weiter, 
über  dieses  Kapitel  lägen  ihm  Angaben  von  Eingeweihten 
TorP  die  in  wahre  Abgründe  Ton  Verkommenheit  empörende 
Einblicke  gewähren.  Er  veröffentlicht,  dann  auch  den  Brief 
eines  Gewährsmannes,  der  volle  sieben  Jahre  einer  Fürsorge- 
erziehung teilhaftig  wurde,  die  ihm  nicht  zum  Segen  gereichte. 
Der  Brief  lautet: 

„Dezember  19üi  wurde  ich  der  An&lait  ......  zugeführt.  Einer 

Krankheit  wegen  würfe  ich  gleich  der  Krankenstation  tu  geteilt.  Das& 
meine  Stimmung  gerade  Dicht  die  rosigste  war,  wird  sich  jeder  denken 
können.  E&  war  am  23.  Dezember,  einen  Tag  vor  Wcihnachtsheilig- 
Abend,  und  ich  war  zum  ersten  Male  in  einsr  Verbr^cherhcjdi schule, 
Sil  IL  und  traurig  Lag  ich  in  meinem  Bett,  Nach  dem  Schlafengehen 
wurde  iioeli  viel  erzählt,  und  ztLs  die  meisten  meiner  kranken  Kollegen 
eingeschlafen  waren,  kani^n  zm&\y  Paul  H.  und  Erich  Sehl.,  an  mein 
Bett,  sprachen  viel  über  allgemeine  Dinge  und  machten  mir  beide  den 
Vorschlag,  ich  solle  eu  ihnen  ins  Bett  kommen,  sie  hätten  mir  clwas 
lehr  Wichtiges  zu.  sagen.  Ich  war  damals  14  Jahre  alt  und  hatte  keine 
Ahnung  von  widernatürlichen  Dingen,  Ahnungslos  ging  ich  in  das 
Bett  de«  Erich  Schi.  Man  möge  mein  Alter  und  meine  gänzliche 
Lnerfahrenheit  jn  Betracht  ziehen,  ehe  man  mich  verurteilt.  Ehe  eine 
Viertelstunde  um  war,  halte  ich  mich  strafbar  gemaebt  Nun  Ring- 
ich  zu  dem  anderen  und  liess  mir  ihi  dieselbe  Handlung  zuschulden 
kommen.  Diese  beiden  Verführer  hatten  mir  versprochen,  dass  nie- 
mand über  diese  Vorginge  etwas  erfahren  würde  Aber  ach,  schi-n 
am  nächslen  Morgen  wurde  ich  eines  anderen  gewahr.  Andere  Kollegen 
sagten  mir  offen  ins  Gosicht,  ich  liatte  mich  mit  den  Betreffenden  in 
geschlechtlichen  Verkehr  eingelassen.  Ich  leugnete  zwar  hartnäckig, 
aber  die  Tatsache  blieb  doch  besahen,  In  der  folgenden  Nacht 
kamen  andere  &u  mir  und  verlangten  dasselbe  von  mir.  Als  ich  nun 
kurc  abwies,  wollten  sie  mich  gewaltsam  dazu  zwingen,,  Hessen  mich 
aber  sofort  los,  als  ich  anfing  um  Hilfe  zu  rufen.  Am  linderen  Margen 
wurde  ich  von  dem  Krankenwärter  der  Schwester f  und  von  dieser 
dem  Inspektor  gemeldet  Ich  wurde  ing  Amtszimmer  geführt.  Der 
Inspektor  leilte  mir  nur  mit,  dass  ich  meiner  Frechheit  wegen  einen 
Teijj  Arrest  bekomme.  So  wie  ich  war,  wurde  ich  ab^fuhrL  In  meinem 
Besitz  befunden  sich  ein  leinern es  Hemd,  zwei  wollene  Decken,  ein 
Paar  Holzpantoffeln  und  um  das  rechte  Bein  trug  ich  einen  dickem 
Verband.  Ich  kam  in  eine  fensterlose,  ungeheizte  Zelle.  Dort  kam 
mir  erat  richtig  zum  ßowusalsein,  was  ich  angerichtet  hatte.  Denn 
ich  hatte  die  strafbaren  Handlungen,  ja  nicht  aas  Neigung,  sondern 
nur  in  meiner  Dummheit  begangen.  Und  doch  war  dieses  der  Grunde 
der  die  homosexuellen  Keime,  die  ja  meiner  Meinung  nach  in  jedem 
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Manne  schlummern,  zur  Entwicklung  brachte.  Von  nun  an  wurden 
mitunter  wahre  Gelage  gefeiert.  Von  den  Fürsorgezog  üngen,  die  min- 
destens ein  halbes  Jahr  Anstalt  hinter  sich  hatten,  haben,  wie  ich 
mit  Bestimmtheit  versichern  kann,  die  meisten  gleichgeschlechtlichen 

Verkehr  miteinander  gehabt.  Also  eine  Frage!  Was  wurdest  Du  jetzt 

tun,  oder  im  gefährlichen  Alter  von  15—  2 1  Jahren  getan  haben, 
wenn  Du  monatelang,  mitunter  auch  jahrelang  mit  etwa  nO  gleich- 
alterigen  jungen  Männern    in    einem  Schlafsaal  zusammengepfercht 

wärest?  Es  ginge  Dir  genau  so  wie  uns.   Während  meiner 

Ausbildung  zum  Verbr  .  .  .  ,  .  pardon,  wollte  sagen  Erziehung  zum 
anständigen  Menschen,  habe  ich  so  manchen  Leiden  3ge fährten  gefunden r 
den  ich  in  mein  Herz  geschlossen  und  liebgewonnen  habe.  Nebenbei 
bemerkt,  unter  uns  Ausgestossenen  aus  der  menschlichen  Gesellschaft 
gibt  es  viele  edle  und  geistig  gesunde  Charaktere,  an  deren  Stelle 
diejenigen  [n  die  Anstalt  gehörten,  die  dafür  sorgten,  dass  der  Be» 


Ich  möchte  nur  einen  Fa]t  erwähnen:   Ein  Herr  Kommerrienrat 

aus  W  -  hatte  mit  etlichen  jungen  Burschen  ein  Verhältnis 

gehabt.  Es  wurden  gemeinsame  Autofahrten  und  Partien  veranstaltet, 
bei  denen  auch  manches  Unerlaubte  vorkam.  Difr  Kosten  der  Zeche 
und  Fahrt  trug  natürlich  der  Herr  Kommerzjenrat  Zum  Schluss  gab 
es  dann  noch  einen  Lohn  in  klingender  Münze.  Die  betreff  enden 
Burschen  mögen  nun  auch  noch  anderen  Verkehr  gehabt  haben,  bis 
die  Kriminalpolizei  dahinter  kam.  Bei  den  polizeilichen  Behörden 
kam  auch  die  Sache  mit  dem  Komerzienrat  zur  Sprache  und  die 
Eltern  des  einen  der  Burschen  wollten  Strafantrag  gegen  den  Korn- 
merzienrat  stellen.  Da  wurde  aber  den  Eltern  das  Haus  bestürmt. 
Sie  sollten  das  bloss  nicht  tun,  der  gegen  ihren  Sohn  erlassene  Für- 
sorge ho  schluss  würde  auch  zurückgezogen  werden,  Die  Kitern  1t essen 
sich  zureden  und  zum  Lohn  dafür  wanderte  ihr  Sohn  auf  fast  zwei 
Jahre  in  eine  Anstalt. 

Hier  werfe  ich  nun  die  Frage  auf:  Wem  kam  in  diesem  Falle 
die  Strafe  zup  dem  Werkzeug  oder  demt  der  es  gewissenlos  benutzte? 
Meiner  Meinung  nach  zwar  keinem  von  beiden,  denn  es  waren  ja  nur 
ihre  eigenen  Neigungen,  denen  sie  nachgingen.  Und  einer  dritten  Person 
Hi- wuchsen  doch  daraus  be§M  Nachteile.  Dem  Gesetze  nach  müssk-n 
doch  mindestens  beide  Parteien  bestraft  werden.  Hier  bewahrheitete 
sich  wieiior  das  Sprichwort;  Die  kleinen  Diebe  hängt  man,  die  grossen 
Ja ssi  man  Lauten,  oo  Kunrur  lcn  vi  egen  anuerer  oiraitaien  ^  erscnieaenc 

Mur  ftin  Jun^tiriR  nurh  nanz  :iTnliTi.fcr  [ "rnH.l-'fcn iU-  w^s^n  in  >lhi 
Anstalt  kommen;  dort  regen  sich  die  in  ihm  schlummernden  Keime 
zur  Freundesliebe.  Dieses  Wort  „Freundeste he"  birgt  für  mich  fmidiui-, 
aber  auch  wehmütige  Erinnerungen.  Und  jetzig  nachdem  ich  bereits 
längere  Zeit  von  der  Fürsorge  befreit  bin.  ist  mir  der  normale  Ver- 
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kehr  gani  zur  Unmöglichkeit  geworden.  Selbst  wenn  ich  wollte,  ich 
kann  nicht.   Und  so,  wie  es  mir  gehl,  geht       noch  vielen  anderen. 

Nicht  nur  solchen  Männern,  die  die  Fürsorge  hinter  sieh  hal>en, 
Hondem  auch  in  anderen  Kreisen,  unter  Arbeitern  und  Beamten ,  so^ie 
in  nicht  zu  unterschätzen  den  Mengen  in  den  Kreisen,  die  sich  selbst 
die  „BesgersU liierten"  nennen  und  toi  jeder  sich  bietenden  Gelegen- 
heit über  die  homosexuellen  Personen  herziehen,  welche  den  Mut 
haben,  sich  offen  als  solche  zu  bekennen,  finden  sich  Anhänger  der 
durch  §  175  verbotenen  Freundesliebe, 

Was  ist  nun  das  Endo  vom  Liede?  Der  Füracr^czügling  wird 
roll  jährig  und  damit  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  Durch  das 
jahrelange  Anstaltaleben  ist  ihm  die  Lust  zur  Arbeit  vergangen,  weil 
die  Fürsorgeerziehung  nur  allzu  häufig  nicht  etwa  bezweckt,  die  ihr 
Anvertrauten  zu  nützlichen  Gliedern,  der  menschlichen.  Gesellschaft 
zu  erziehen,  sondern,  wie  mein  letzter  Anstaltsleiter  sieh  meiner 
Mutter  gegenüber  äusserte:  sie  wollen  nur  den  Willen  der  Zöglinge 
brechen.  Das  heiast  aber  dach  nur:  die&e  zu  Menschen  machen,  die 
mit  den  Tieren  auf  einer  Stufe  stehen,  mit  denen  Jeder  umspringen 
kann,  wie  er  will  und  die  nicht  mehr  klar  die  Grenze  ziehen  können 
«wischen  Recht  und  Unrecht. 

In  der  Anstedt  sind  die  Treffpunkte  der  homosexuellen  Lcbe- 
welt  all  Rem  ein  bekannt.  Manche  suchen  diese  möglichst  in  Begleitung 
?qh  jüngeren  verwahrlosten  Burschen  auf  und  lassen  dann  diese 
die  Geschäfte  verrichten,  wahrend  si^  seihst  ihnen  nachher  da*  Geld 
grösstenteils  wieder  abnehmen.  Alsdann  ist  der  Zuhälter  fertig,  Aber 
damit  nicht  genug,  Nach  und  nach  kommen  der  Zuhälter  und  sein 
Genosse  in  den  Besitz  etlicher  Adressen  von  homosexuellen  Lebe- 
männern, Die  Einkünfte  ihrer  nächtlichen  „Arbeit"  genügen  ihnen 
nicht  mehr.  Sie  drohen  den  betreffenden  Herren  Veröffentlichung 
ihrer  Kelgung  und  ihres  Umganges  an,  um  dadurch  zu  grösseren  Summen 
Geldes  zu  gelangen.  Dann  ist  aus  dem  Fürsorßezögling,  der  vielleicht 
wegen  eines  geringfügigen  Vergehens  verurteilt  worden  ist,  einer  der 
schwersten  und  gemeinsten  Verbrecher  geworden,  die  schon  manchen 
unglücklich  gemacht  hüben  und  noch  viele  unglücklich  machen 
werden  " 

Die  hier  niedergelegten  Erlebnisse  eines  jungen  Men- 
schen, der  anscheinend  von  Perversitäten  frei  in  die  Anstalt 
kam,  verdienen  sicherlich  alle  Beachtung*  Prädestiniert  für 
derartige  Zustande  ist  schliesslich  jede  Fürsorgeanstalt  und 
Schäden  oben  geschilderter  Art  können  nur  mit  äusserten  Auf- 
merksamkeit und  individuellster  Behandlungsweise  hintan- 
grrtialtcn  werden*  Diese  besteht  aber  heute  vielfach  darin, 
dass  in  den  Ajostalten  nach  Ausweis  einiger  Pxoaesse  der 
jüngeren  Zeit  sowie  nach  den  nicht  immer  unglaubwürdige 
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Behauptungen  ehemaliger  Pürwgezöglmg*  Oft  in  geradezu 
barbarischer  W&i&e  geprügelt  wird.  Gerade  aber  das  Sexual- 
leben kann  durch  Prügelstrafen  ungünstig  beeinflußt  wer- 
de n,  indem  durch  sie  nicht  selten  "unnatürliche  Neigungen 
geweckt,  oder  wenn  bereits  vorhanden,  weiter  ausgebildet 
Werden.  (Eingesandt  von  L  ü  t  h  o  I  d  Wagnerf  München.) 

Über   homosexuelle  Bordelle    schreibt   Dr.  Magnus 

Hirse hfeld  in  H,  Groas*  Archiv,  52,  Bd.,  S,  353  folgendes: 
Die  Exiatenx  homosexueller  Bordelle  ist  vielfach  in  Zweifel  ge^ 
eg  gen,  es  ist  aber  ganz  m  ich  er,  dass  big  vorgekommen  sindp  und 
auch  heute  noch  existieren,  wenngleich  seiir  selten.  In  China  unter- 
schied man  bis  vor  kurzem  Weiberbord  elle?  die  in  der  Hauptsache 
dem  MäJinerverkehre^  ausnahmsweise  aber  auch  dem  homosexuellen 
Frauen  verkehr«  dienten,  sowie  Männerbordelle,  die  fast  auaschlie»- 
lieh  dem  homosexuellen  Mfiimerver  kehre,  selten  dem  Verkehre  hetero- 
sexueller Frauen  dienten,  und  gemischte  Bordelle,  in  denen  alle  vier 
Arien  des  Verkehrs  vorkamen,  wenn  schon  im  wesentlichen  sowohl 
die  weiblichen  als  die  männlichen  Insassen  von  heterosexuellen  und 
tmmosexu eilen  Männern  besucht  wurden.  Aber  auch  Ober  andere  Gegen- 
den existieren  diesbezügliche  Angaben ,  beispielsweise  über  die  Türkei. 
Ulrichs  veröffentlicht  folgendes  aus  dem  Briefe  eines  türkischen 
Generals:  Jn  einer  Gasse  von  Galala  hat  die  Göttin  der  Lust  ihr 
Zelt  aufgeschlagen.  Diese  Häuser  existieren  in  Wirklichkeit,  «datieren 
als  öffentliche,  vom  Staat  geduldete  Anstalten.  Ich  sah  diese  Buben. 
Das  Haupt  umwallt  von  üppigem  Lockenhaar,  gekleidet  in  gold- 
gestickte Kleider,  mit  vielen  Zieraten  behäng  it  das  Gesicht  reizend 
geschminkt"  „Die  Quartiere,  die  sie  bewohne*,  sind  zugleich  als 
Kaffeehäuser  eingerichtet,  Üben  die  Buben  ihr  Handwerk  nicht,  so 
unterhalten  sie  die  Gäste  mH  Gesang,  Tanz,  Gaukeleien  und  Man- 
dolinen spiel.  Tag  und  Nacht  sind  die  Häuser  von  einer  Unzahl  von 
Gä&len  belagert." 

Ich  selbst  konnte  bei  meinem  Besuch  in  der  Türkei  und  GaUta 
und  auch  in  Pera  keine  eigentlichen  Knabenbordelle  mehr  ausfindig 
machen,  dagegen  wurde  mir  eines  in  SUmbul  nahe  lUrabagdsshe  ge- 
reigt.  Eö  gehörte  einem  Griechen  und  enthielt  7  Jungen  *on  14—30 
Jahren,  meist  Griechen,  ausserdem  einen  Fellachen  von  12  Jahr«* 
alle  mit  Fez.  Man  trat  in  ein  ärmliches  Empfangszimmer,  das  leer 
war,  Die  Jungen  schliefen,  oben  in  einem  Raum  su-s Ammen.  Der 
Haushüter  fragte  die  Besucher,  was  für  einen  dschotschuk  (Jungen) 
"  man  nngeffihr  hfiben  wolle,  und  brachte  dann  einige  zur  Auswahl. 
Der  Besucher  sog  »ich  niit  einem  in  ein  separates  Zimmer  zurück, 
nachdem  er  vorher  dem  Wirt  25  Piaster  hc händigt  hatte,  Der 
dschotschuk  erhielt  nur  ein  geringes  Ratschisch,  das  ihm  rermullich 
der  Hausiühivber  auch  noch  abnahm.  Diese  Bordelle  sind  nicht  auf 
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Asien  und  den  Orient  b&scfcränlcL  Ulrichs1)  schreibt :  pPVom 
Slaat  zwar  nicht  de  jure,  vollständig  aber  de  facto  geduldet,  existieren 
sie  auch  in  Neapel,  Palermo,  Madrid,  Lissabon  etc.,  heimlich  w*i 
rot  der  Polizei  keinen  Augenblick  sieher,  auch  in  Paris,  ja  sogar 
in  Berlin."  Mir  selbst  liegen  namentlich  verbürgte  Schilderungen  aus; 
Marseille,  Briisäel  und  öüdamcrifcaniflttifeit  Städten  wie  RJo  und  Buenos 
Aires  vgrP  Über  Berlin  existiert  bereits  ein  Bericht  aus  d<am  Jahre 
1786,  enthalten  in  den  „Briefen  aus  den  Galanterien  von  Berlin**- 

......  Auch  in  einem  Werk  aus  der  Mitte  der  vierziger  Jahre 

wird  berichtet,  dass  die  Polizei  ein  ordentliche  a,  auf  diesem  Laster 
basierendes  Bordell  aufgehoben  hat  Ebenso  berichtet  Moll,  duaa 
es  früher  eine  Art  Bordell  lür  die  männliche  Prostitution  in  Berlin 
gegeben  habr.^i  soll,  „wo  ein  älterer  Mann  die  Olteruuf sieht  über  die 
daselbst  getriebene  Unzucht  führte,  und  wo  es  natürlich  auf 
Erpressung  abgesehen  war11.  Dieses  „natürlich'*  ist  indofern  unan- 
gebracht, felis  gerade  die  Bord  eil  wirte  im  allgemeinen  darauf  achtgeben» 
dass  bei  ihnen  keine  Erpressungen  vorkommen,  um  sich  nicht  selbst 
in  Verwickelungen  eu  bringen. 

Gegenwärtig  sind  mir  eigentlich«  Bordelle  in  Berlin  nicht  be- 
kannt, dagegen  weiss  ich  von  einer  Anzahl  von  Quartieren,  deren  Wirte 
den  Besuchern  Burschen  besorgen,  von  denen  sich  einige  gewöhn- 
lich auch  an  Ort  und  Stelle  aufhatten?  bei  mehreren  wohnen  die 
Jungen  direkt  Im  Hause,  so  dass  an  dem  Begriff  dos  Bordelle  nicht 
mehr  riet  MdL 

„Es  vertrügt  steh  nicht  mit  der  dem  Ante  obliegenden 
peinlichst  sorgfältigen  Pflichterfüllung,  wenn  derselbe 
einen  notorisch  Homosexuellen  als  Gehilfen  in  seiner 
Praxis  verwendet,"  Über  dieses  Urteil  des  Ärztlichen  Ehreu- 
gerichUhofes  für  das  Königreich  Sachsen  hatten  wir  bereits 
früher  kurz  berichtet,  roit  dem  Bemerken,  dass  die  Kntechei- 
düng  in  dieser  Form  unverständlich  ist*  Jetzt  liegt  nun  das 
Urteil  im  Wortlaut  vorT  den  wir  im  Nachstehenden  mitteilen ; 
auch  nach  dessen  Kenntnis  stimmen  wir  der  Entscheidung 
nicht  zu,  halten  ihre  Begründung  aber  mit  Bezug  auf  den 
konkreten  Fall  immerhin  für  diskutabel 

„In  der  ehrengerichtlichen  Unters uchungsBMhe,  welche  gegen  den 
Arzt  Di^  A.  in  B.  auf  Besch  werde  des  C  eingeleitet  worden  ist, 
erkennt  der  Ärztliche  Ehrengerichtshof  auf  die  von  dem  Voralande 
des  Ärztlichen  Bezirk  verein  a  D.  gegen  das  Urteil  des  Arztlichen 
Ehrenrats  in  E.  vom  2.  März  1912  erhobene  Berufung  auf  Grund 
der  am  5.  Oktober  1913  abgehaltenen  mündJicben  Verhandlung.»... 

i)  Ulrichs,  Ära  spei,  p.  9,  Anm.  1. 
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Das  angefochtene  Urteil  des  Ärztlichen  Elirenrals  zu  E,  vom 
2.  März  1912  wird  aufgehoben,  Das  Verhalten  des  Angeklagten  ent- 
spricht nicht  den  Vorschriften  der  Ärztlichen  Standesordnune  Von 
einer  Bestrafung  und  von  Rostenansatz  ist  abzusehen, 

Begründung. 

In  tatsächlicher  Hinsicht  steht  fest  und  ist  vom  Angeklagten 
selbst  nicht  bestritten  worden,  dass  er  in  G.  gemeinsam  mit  dem 
Dr.  H.  eine  ausgedehnte  Spezialpraxis  für  Haut-  und  Geschlechts- 
krankheiten betreibt  und  hierbei  als  Gehilfen  und  auch  als  Diener 
für  häusliche  Arbeiten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  einen  homosexuell 
veranlagten  Mann  beschäftigt,  der  durch  rechtskräftiges  Urteil  des 
Landgerichts  I  vom  25 L  Juni  1910  wegen  Vergehend  gegen  §  175 
RSLrGB.  mit  5  Wochen  Gefängnis  bestraft  worden  ist.  Dem  Ange- 
klagten ist  die  Bestrafung  und  die  twmcwsuelle  Veranlagung  «ein« 
Dieners  bekannt  gewesen,  er  ist  auch  auf  diese  Tatsachen  von  Be- 
amten des  städtischen  FoUzeiamts  aufmerksam  gemacht  worden.  Trotz- 
dem hat  er  diesen  homosexuell  veranlagten  Menschen,  dessen  wider- 
natürliche Neigung  in  weiten  Kreisen  I.s  bekannt  ist,  weiter  mit 
häuslichen  Arbeiten  im  Laboratorium*  aber  auch  zur  Behandlung  von 
Patienten,  bei  spie  la  weise  zu  Schmier  kuren  bei  syphilitischen  Erkran- 
kungen, beschäftigt. 

Hierin  erblickt  der  Arzt  liehe  Ehrengerichtahof  einen  Verstoss 
sowohl  gegen  §  13  als  auch  gegen  §  2  der  Antlichen  StandfcSürtnimg, 
denn  durch  das  Zusammenkommen  mit  diesem  homosexuellen  Menschen 
werden  die  Patienten  des  Angeklagten  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass 
der  Diener  sie  bei  der  speziellen  Art  der  vom  Angeklagten  betriebenen 
Praxis  in  ungehöriger  Weise  behandelt,  nach  Befinden  sogar  mit  un- 
sittlichen Zumutungen  belästigt  oder  zu  unsittlichen  Handlungen  zu 
verlei ten  sucht.  Es  verträgt  sich  nicht  mit  peinlichst 
sorgfältiger  Pflichterfüllung,  wenn  der  Arzt  nicht 
alles  vermeid  et,  wan  eine  selche  «Gefährdung  seiner 
Patienten  herbeizuführen  geeignet  sein  könnt*. 
Wenn  es  aber  bekannt  wird  —  und  dies  ist  tatsächlich  der  Kall  —  7 
dass  sin  Arzt  eine  lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  einen  hniito- 
sexueü  veranlagte n  Menschen  als  Heilgehilfen  in  seiner  Praxis  ver- 
wende^ so  widerstreitet  dies  nicht  nor  der  Verpflichtung"  des  Arztes 
zur  gewissenhaften  Ausübung  seines  Berufes  sondern  gefährdet  auch 
die  Ehre  und  das  Ansahen  des  ärztlichen  Standes. 

Der  Ehrengerichtshof  hat  daher  das  freisprechende  Urteil  des 
Ärztlichen  fchrenrats  aufzuheben  gehabt,  bat  sich  aber  andererseits 
auf  die  Mosa*  Ertlinmg  b&uhrinkt,  dasä  das  Verhalten  des  An- 
geklagten den  Vorschriften  der  Standesordnung  nicht  entspricht,  weil 
er  die  volle  richterliche  Überzeugung  erlangt  hat?  dass  der  Ange- 
klagte lediglieh  aus  lau  leren  Motiven  p  nämlich  aus  Mitleid  mit  dem 
homosexuell  veranlagten  Menschen  und  in  der  Absicht,  ihn  vor  wirt- 
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schaitlichen  und  sonstigen  Schäden  mu.  bewahren,  und  in  der  sub- 
jektiven Oberzeugung  gehandelt  hat,  das 9  sein  Diener  sich  werde  be- 
herrschen können,  und  dass  sein  Verkehr  mit  den  Patienten  niemals 
zu  Unzuträgiichkeiten  fahren  werde.  Von  dieser  Überzeugung  aus- 
gehend  hat  der  Ehrengenchtshof  von  Kostenabforderung  abäehen  zü 
sollen  geglaubt." 

„Das  Debncle  der  Frau.**  In  seinen  „Kriegechirurgi- 
schen  Erfahrungen*  (Wiener  klin,  Wochenschrift  1913,  16) 
äussert  sich  Prof.  Dr.  Clairmont,  der  Leiter  des  öster- 
reichischen Koten  Kreuz  in  Bulgarien %  folgend ermassen  über 
die  freiwilligen  Pflegerinnen  im  Bai k ankrieg : 

JfE»  muss  hier  gesagt  werden,  d-isa  wir  mit  den  freiwilligen 
Pflegerinnen  die  allersthlechtesleri  Erfahrungen  gemacht  haben.  Sie 
haben  nicht  den  geringsten  Anforderungen  entsprochen.  Wir  konnten 
von  ihnen  nicht  besondere  Fertigkeit  und  Kenntnisse  verlangen;  aber 
was  wir  von  ihnen  erwartet  haben,  war  Pflicht  he  wusstsein,  Arbeits- 
lust und  Ernst  Niehls  von  dem  haben  sie  uns  gt- zeigt.  In  schmählicher 
Weise  haben  sie  immer  wieder  veraagt,  wenn  es  galt,  Onlnung  und 
Disziplin  zu  halten  p  zuzugreifen,  mitzuhelfen  und  ihren  Teil  Ar  hei  t 
in  einer  schweren  Zeit  zu  leisten,  Neugierde  und  Lust,  Blut  zu 
sehen,  führten  sie  in  den  Operationssaal.  Bei  Operationen  N  vor  denen 
Männer  zurückwichen.,,  weil  sie  ihnen  zu  schriuerlich  warenT  konnten 
diese  Frauen  nicht  nahe  genug  sein,  um  in  dem  Augenblick,  wo  es 
galt,  nach  ausgeführter  Operation  heim  Transport  des  Patienten  oder 
bei  den  Vorbereitungen  für  den  nächsten  Eingriff  mitzuhelfen,  ver- 
schwunden zu  sein.  Das,  was  wir  an  gänzlichem  Versagen,  an  Un- 
fähigkeit zu  ernster  Arbeit,  an  Veratündni&losigkeit  für  grosse  Auf- 
gaben erlebt  haben,  haben  wir  oft  das  Döbacle  der  Frau  genannt. H 

Untersuchung  über  Fehlgeburten.  Wie  die  Zeitschrift 
für  S&uglingssctmta  1913,  Nr.  3  mitteilt,  hat  der  Regie runps- 
Präsident  von  Düsseldorf  an  die  Land  rate  und  an  die  Bürger- 
meister der  Städte  über  10000  Einwohner  folgenden  Erlass 
gerichtet : 

Es  muss  als  eine  feststehende  Tatsache  angesehen  werden,  d;ies 
die  Fehlgeburten  in  geradezu  erschreckender  Weise  zunehmen.  Hm 
einen  Überblick  zu  gewinnen,  ersuche  ich  um  eine  gefällige  Anzeige 
hinnen  6  Wcchen  über  die  Verhältnisse  bei  den  dortigen  Kranken- 
kassen- Versichert wi  nach  fixender  Richtung»  und  zwar  ulilii  iru'-ml 
tun  lieh  fflr  jedes  Jahr  seit  1906  einschliesslich  s  L  Wie  gross  war 
die  Zahl  der  weiblichen  Versicherten  7  2.  Wie  gross  war  die  Zahl 
der  wegen  Fehlgeburt  Krankgeschriebenen  und  sc  war  a)  absolut,  b)  im 
Verhältnis  zur  Zahl  der  weiblichen  Versicherten  (zu  t)?  3,  Wie 
waren  die  z\i  2  genannten  Verhältnisse  bei  Ehefrauen  absolut  und 
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im  Verhältnis  zur  Zahl  der  versicherten  Ehefrauen?  4.  Wie  viel« 
Krankentage  entstanden  wegen  der  Fehlgeburten  (zu  2)7  5.  Wieviel 
Krankengeld  wurde  deswegen  (zu  2)  bezahlt?  ß.  Auf  welche  Ur- 
sachen wird  eine  etwaige  Steigerte  der  FehlgebtiHeft  zuriitkgef dhrt  ? 
7.  Sind  etwa  Beobachtungen  gemacht  worden,  d&ss  Fehige  harten  in 
kinderreichen  Familien  besonders  zahlreich  sind?  8.  Welche  Vor- 
schläge werden  zur  etwaigen  Minderung  der  Fehlgeburten  gemacht? 

Die  fi  eraf skr  an  keil  Pflegerinnen.    In  einem  Aufsatz  in 

der  Halbmonatsschrift  „Der  Staatsbürger*  schreibt  Charlotte 

von  Cämmerer  u.  a.: 

PJDie  Krankenpflegerinnen  wollen  ihren  Beruf  zu  einem  bürger- 
lichen umgestalten,  aber  sie  möchten  doch  nicht  ganz  im  bürger- 
lichen Leben  untertauchen;  sie  auchen  eich  einen  Rest  von  dem  Kimbus, 
der  die  barmherzigen  Schwestern  umgibt,  in  ihr  bürgerliches  Dasein 
hmObersuretten+  Auch  die  Bern fskrankcnpfle gerinnen  nennen  sich 
Schwestern,  und  sie  tragen  zum  grossen  Teil  die  SchwesternLracht 
noch  auf  der  Strafe.  Dadurch  veranlassen  sie  das  Publikum,  einen 
M»9S*t;Lh  an  sie  zu  legen,  dem  sie  dann  nicht  gerecht  werden  können, 
weiJ  sie  schon  zu  weltlich  geworden  sind.  Es  liegt  in  diesem  Auf* 
rechterhalten  des  alten  Ideals  der  Schwester  ein  gewisser  Hochmut, 
wenn  sich  auch  die  wenigsten  darüber  klar  werden.  Sie  wollen 
etwas  Besonderes  sein;  da  sie  es  aber  nicht  mehr  ganz  sein  wollen, 
so  entstehen  aus  ihnen  Wesen,  die  halb  Engel  und  halb  Mensch, 
dem  deutschen  Publikum  nicht  recht  zusagen." 

Das  Heiratsalter  in  Deutschland  ist  bisher  wissenschaft- 
lich noch  nicht  klassifiziert  worden.  Neuerdings  rersucht 
Jack  et  in  der  Zeitschrift  für  Sozial  wissen  schüft  1913,  Nr*  1 
das  bisherige  Material  neu  zu  sichten,  „Der  Staats  bürge  rtf 
berichtet  darüber  folgen  dermasseu: 

Die  ELhcnp  deren  Schliesäungsterrnin  den  Ausdruck  der  wirt- 
schaftlichen und  moralischen  Verhältnisse  eines  Landes  bildet,  zer- 
fallen in  Frühehen  (unter  20  Jahren )s  rechtzeitige  (mit  30—30  Jahren), 
späte  (mit  30—40  Jahren)  und  Altersehen  (mit  über  50  Jahren). 
Dabei  ist  weiter  zu  beachten,  dara  jede  Bevölkerungskl^se  ihr  be~ 
stiramtea  Heiratsalter  hat,  das  in  der  einzelnen  Berufsklasae  wieder 
von  den  speziellen  Lebenasch  ick  aalen  (persönliche  Freiheit  oder  Ab 
h^ingigkeit*  Geschlechtskrankheiten  usw.)  boeinflu&st  wird.  Von  den 
in  den  Jahren  1901/1910  geschlossenen  4  846  512  Ehen  wurden  */A 
im  Alter  ™n  00-30  Jahren  (38,90«*  20-25  Jahre;  35,12^  2^30 
Jahre)  eingegangen;  16a05qfo  der  Ehesehl iessen den  standen  ün  Alter 
von  80—40,  4,3oj0  unter  20,  Ä(8*;o  von  40—50  und  lp83*;o  über 
50  Jahren,  Mit  Ausnahme  der  Altersstufe  25—30  Jahre,  die  relativ 
eine  Abnahme  aufweist,    hat    eine  Änderung    im  Altersautbau  der 
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Heiratenden  innerhalb  der  Gesamtzahl  im  Jahrzehnt  1900/1910  nicht 
stall  gefunden.  IhnBjchllich  des  Geschlechtes  verschieben  sich  die  ein- 
zelnen Zahlen  in  den  JahreB&Lufen  folgen  derm  aasen.  Die  meisten 
Frauen  heiraten  im  Alter  von  20—25  Jahren  (48,530/0)1  es  folgen  die 
Altereslufen  26—30  Jahre  (27>39<Vo)P  30—40  Jahre  (ll^lo/o},  unter 
20  Jahren  (8,45%),  40—50  Jahre  (3p0<Yü),  Über  50  Jahre  (1,02*/*)* 
Bei  den  Männern  hat  die  höchste  Heiratsziffcr  das  Alter  von  26 — 30 
Jahren  (42,S6°,'o);  es  folgen  die  Altersklassen  20—25  J^hre  (2%2B^)r 
30-40  Jahre  (20,49*;*),  40-50  Jahre  {4,600*),  über  50  Jahre  (2S&5%) 
und  unter  20  Jahren  (QM^Y  lh  den  wirtschaftlichen  E3üsten*- 

mßglichkeiten  dos  Mannes  begründeten  Unterschiede  ergeben,  dass 
ein  Madchen  im  Alter  von  30—25  Jahren  um  besser  in  be- 

^ujj"  auf  ihre  Heiratsmog hchteit  steh t  sda  der  gl cichält er j.ge  ilnriTT  1 
dann  aber  verschiebt  »ich  das  Verhältnis  mit  fortschreitendem  Aller 
zugunsten  der  Männer.  Im  alt  gemeinen  hat  im  letzten  Jahrzehnt  eine 
stärkere  Verjüngung  bei  den  heiratenden  Männern  stattgefunden  als 
bei  den  heiratenden  Frauen.  Was  das  gegenseitige  Alter  der  Heiratenden 
betrifft,  so  bevorzugen  Mädchen  unter  25  Jahren  beinahe  ausschliesslich 
ältere  Männer,  Die  gleich  alterigen  Männer  heiraten  in  dieser  Stufe 
überwiegend  gleich  altenge  Frauen*  Dann  tritt  eine  Wendung  insofern 
ein,  als  von  da  ab  die  Männer  überwiegend  jüngere  Frauen  bevor- 
zugen und  auch  di*  Mädchen  mehr  und  mehr  jüngere  Männer  wählen. 
GleicMIterig  heiralen  innerhalb  derselben  Altersgruppe  beim  männ- 
lichen Geschlecht  knapp  240/0,  beim  weiblichen  Geschlecht  dagegen 
43*o.  Man  kann  sagen,  daaa  1  ■  3  aller  Ehen  gloichaUerig  und  in 
50o0  der  Mann,  in  i/&o,0  die  Frau  älter  ist.  Die  als  naturwidrig 
zu  erachtenden  Greisenehen  (Mann  über  50,  Mädchen  unter  20  Jahre) 
wurden  im  leliten  Jahrzehnt  1901/1910  in  456  Fällen  festgestellt. 
Von  allen  Heiratenden  waren  8,23 0/0  Minderjährige:  hiervon  waren 
3,3 d,o  tnannlichen  und  96,7<Vö  weihlichen  Geschlechts.  In  Op06«ü  aller 
Eheschliessungen,  nämlich  in  273  Fällen,  war  die  heiratende  Person 
weiblichen  Ceschleehts  unter  16  Jahren. 

YermSchtnis  fflr  unehelich*  Mütter,  Den  aus  Wies- 
baden gebürtigen  und  vor  einiger  Zeit  in  München  ver- 
storbenen Arzt  Dr,  R  Gärtner  hat  die  soziale  und  wirt- 
schaftliche Not  der  unehelichen  Mütter  Temnlust, 
der  Stadt  Wiesbaden  sein  ganzes  Vermögen  im  Betrage  toh 
571000  Mark  zur  Unterstützung  unehelicher  Wöchnerinnen 
und  Mütter  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Nach  den  Bestimmungen  des  TGstJunenls  sind  diu  Zinsen  und, 
wenn  es  besondere  Fülle  notwendig  machen,  auch  das  Vermögen  selbst, 
90  zu  verwenden,  dass,  jeweils  innerhalb  eine»  Jahres,  vom  Todestag 
dea  Erblassers  ab  gerechnet,  10  Aussteuern  zu  je  1500  Marl  be- 
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schafft  werden  sollen h  die  uneheliche  Mütter  erhöhen,  die  der  natür- 
liche Vater  des  Kindes  heiraten  will.  Damit  sollen  die  finanziellen 
Bedenken,  die  oftmals  der  Heirat  einer  unehelichen  Mutter  entgegen- 
stehen, beseitigt  werden.  Bevorzugt  sind  solche  unehelichen  Mütter, 
die  erat  ein  Kind  haben,  daa  noch  nicht  G  Jahre  alt  ist.  Die  Stiftung 
ist  zunächst  für  uneheliche  Hüttor  evangelischer  Konfession,  kann 
aber  auch  ausnahmsweise  auf  andere  Konfessionen  angewandt  werden. 
Des  weiteren  aollen  die  Zinsen  des  Vermögens,  im  Bedarfsfalle  auch 
das  Vermögen  selbst,  zur  Unterstützung  unehelicher  Wöchnerinnen 
und  deren  Kiiulw  hjs  zum  sechsten  Lebensjahre  Verwendung  finden. 
Die  Stadt  Wiesbaden  hat  das  Vermächtnis  angenommen. 

(Klm.therapcüt.  Wochenschrift,  5.  V.  1913.J 

Gynäkologie  und  Geburtenrückgang  in  Deutschland. 

Über  dieses  Thema  hat  der  G\  essen  er  Gynäkologe,  Prof.  Dr. 
Opitz  Ausführungen  gemacht,  von  denen  wir  die  wichtigsten 
Gedanken  nach  einem  Referat  in  der  Deutsch,  med.  Wochen- 
schrift  wiedergeben: 

Die  Ursachen  defi  Geburtenrückganges  tfefckn  durch  Statistische 
Untersuchungen  kaum  festzustellen  sein,  Ganz  sicher  seien  in  der 
Hauptsache  psychische  Momente  beteiligt.  Das  aber  halw  die  Statistik 
erwiesen,  dasa  die  auch  von  sachverständiger  Seite  vertretene  Auf- 
fassung von  dem  Ausgleich  der  quantitativen  Verminderung  der  Be- 
völkerung durch  qualitative  Verbesserung  ein  Irrtum  sei.  Die  Not- 
wendigkeit für  ik'Ei  Arzl,  zu  dem  Problem  praktisch  Stellung  zu 
nehmen,  ergibt  sich  aus  der  Gefährdung  unserer  Nation  infolge  dea 
starken  Anwachsens  der  sl avischen  Völker  im  Osten,  Vor  allen  Dingen 
müsste  der  Frauenarzt,  der  am  häufigsten  um  Rat  gefragt  wird,  sich 
seiner  Pflicht  bewuast  sein,  neben  der  Gesundheit  seines  Patienten 
auch  noch  dem  Wohle  des  Volksganien  £u  diesen.  Der  Weg  hierzu 
sei  die  Aufklarung  der  um  Rat  fragenden  Frauen  über  die  Schäden 
ues  iTaventivversenral  ine  seil  ist  in  Arzte  kreisen  nicht  ninreicnenu  ne- 
fcannt  seien.  Femer  müsse  der  Gynäkologe  es  strikte  ablehnen,  ans 
anderen  als  rein  ärztlichen  Gründen  zur  Verhinderung  einer  Konzeption 
Massregeln  zu  empfehlen  oder  gar  selbst  zu  treffen,  Bei  der  Frage 
der  Schwan  gerschaft  s  -Unterbrechung  dürften  nur  medizinische  Gründe 
massgebend  sein,  soziale  Gründe  seien  vollständig  auszuschalten.  Es 
würde  das  viel  zu  weit  führen,  und  es  bleibt  sonst  kein  Unterschied 
mehr  gegenüber  der  Abtreibung  aus  Furcht  vor  Schande,  der  Ein- 
leitung des  Abortes,  weil  schon  zu  viel  Kinder  vorhanden  sind,  oder  aus 
ähnlichen  Gründen. 

Über  das  Zahlenverhällitis  der  Geschlechter  hat  unser 
Mitarbeiter  Dr.  Max  Hirsch  Beobachtungen  gemacht,  die 
er  zum  Anlass  interessanter  Erwägungen  nimmt  (ZentralbL 
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f.  GynäkoL,  37,  12,  1913),  und  die  namentlich  im  Zusammen- 
hangß  mit  der  „Rundschau- Notiz**  in  der  vor,  Nr.  der  S.-P. 
über  die  Mortalität  der  Geschlechter  Beachtung  ver- 
dienen. 

Di\  Hirsch  ist  in  seiner  Jasl  12  jährigen  geburtshilflich  gynä- 
kologischen Tätigkeit  von  Jahr  zu  Jahr  in  der  Beobachtung  bestärkt 
worden,  dass  der  weit  überwiegende  Teil  der  Abort  fruchte  männlichen 
Geschlechts  isl\  Sollte  diese  Beobachtung,  die  ihm  auch  von  anderen 
bestätigt  und  in  der  älteren  Literatur  schon  erwähnt  wird,  nicht  zu- 
fallig, sondern  allgemeingültig  »ein,  „dann  ergibt  die  Gegenüberstellung 
dieser  Beobachtungstatsache  und  des  zahlenmäßig  berechneten  und 
allgemein  anerkannten  GescMechtg  verhält  iaseg  lebender  Neugeborenen 
(106  Knaben  auf  100  Mädchen)  mit  zwingender  Notwendigkeit  zwei 
m  chtige  Konsequenzen : 

1.  Da  bs  das  Verhältnis  der  Geschlechter  wäh- 
rend der  fötal  en  Eat  wickelungsaei  t  Bich  weit  mehr 
zugunsten  des  männlichen  Geschlechts  ändert, 
mit  anderen  Worten,  da  Sa  es  weit  mehr  männliche 
als  weibliche  Föten  gibt. 

2.  Dass  die  männlichen  Föten  eine  geringere 
Widerst aadskraft  gegenüber  den  Schädlichkeiten 
haben  müssen,  welche  zum  Abort  führen."  — 

Die  meisten  Abortf rüchtep  auf  welche  sich  die  Beobachtung  von 
Dr.  Hirsch  stützt,  entstammen  dem  3r  SchwangerBchaftsnionat ;  für 
spätere  Monate  kann  er  auf  eigener  Erfahrung  das  Überwiegen  der 
männlichen  Früchte  nur  mit  geringerer  Sicherheit  behaupten;  da  kommt 
aber  die  Statistik  zu  Hilfe.  Nach  der*  Statistischen  Jahrbuch  iür  das 
Deutsche  Reich  kamen  im  Jahre  1908  34  681  totgeborene  Knaben 
auf  36  926  totgeborene  Mädchen  =  138:100;  im  Jahn  1909  33  626 
totgeborene  Knaben  auf  26  453  totgeborene  Mädchen  —  12?:1WL 
„Totgeboren"  im  Sinne  der  Statistik  sind  Früchte  von  der 
32.  Schwange rschaftswoche  ab.  Die  Zahlen  beweisen  also,  dass  unter 
den  abortierten  Früchten  der  letzten  3  Schwange rschaftsmonate  eben* 
falls  erheblich  mehr  Knaben  als  Mädchen  gefunden  werden  und  dass 
das  Geschlecblflverhältnis  auch  in  dieser  fötalen  Feriode  noch  mehr 
zugunsten  der  Knaben  verschoben  isL  Wie  sich  das  Verhältnis  in 
jedem  der  drei  letzten  Schwangerschaft smonate  gestalte th  darüber  geben 
di e  bi ehe ri gen  St atisti k en  kei ne  Auskunft,  Mai  Hirsch  glaubt 
beobachtet  zu  haben  dass  die  Oberzahl  der  männlichen  Föten  in  den 


früheren  Monaten  der  Schwangerschaft  noch  weit  grösser  ist  als  in 


den  späteren,  und  er  folgert: 

3,  Dass  die  männlichen  Früchte  um  a  o  mehrüber- 
wiegen, je  früheren  Sehwangersehaftsmonalen  sie 
entstammen. 
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Dn  Hirsch  weist  darauf  hin,  dass,  wenn  die  aus  Beob- 
achtung und  Statistik  vtm  ihm  gezogenen  Konsiequenzen  »ich  be- 
stätigen, damit  eine  neue  biologisch«  Tatsache  gefunden 
wirep  welche  für  die  Lehren  von  der  Entstehung  des  Geschlechts 
frier  von  der  Ge-schl^M^glimmung  ran  grosser  Wichtigkeit  mn 
miiss.  Jedenfalls  müsse  für  die  zahlenmäßige  Würdigung  der  g&- 
schlechtsbeatiinmeiiden  Faktoren  künftighin  nicht  mehr  das  Geschlcchts- 
verhällnis  der  Neugeborenen,  sondern  das  embryonale  Ge- 
schlechteverhÄltnis  cur  Grundlage  genommen  werden.  Die 
praktisch  wichtigste  Uniersuch ung»  zu  der  alle  diese  Beobachtungen 
anregen,  aber  ist  wohl  die  Erforschung  der  Pathologie  deT 
Embryonen;  ^die  hohe  Sterblichkeit  der  mlnnlichen  Embryonen 
wäre  ein  wichtiges  Kapitel,  dessen  Fortsetzung  vielleicht  die  höhere 
Sterblichkeit  der  Knaben  in  der  Geburt  und  die  der  männlichen  Säug- 
linge IT. 


Aus  der  Rechtsprechung. 

Mit«et*iit  von  Dr  W,  KlMUer,  Frankfurt  Ii. 

Die  Besteuerung  des  Bordellwirtes.  Entscheidung  des 
Reichsgerichts  in  Strafsachen,  45.  Bd.?  1.  Heft,  S,  97, 

Mit  der  Besteuerung  eines  Bordell wirtes  hatte  sich  das 
Reichsgericht  in  einem  Urteil  vom  24*  Jnni  1911  zu  befassen, 
das  so  recht  wieder  zeigt  ,  wie  auch  als  Steaerobjekt  die 
Prostitution  dem  Staate  Schwierigkeit  macht  and  wie  er 
lavieren  mim,  die  steuerlich  -fisk  all  sehen  Staatsgrundsützo 
nicht  hinter  den  sittlichen  zu  verkürzen. 

Die  Ehefrau  de»  Angeklagten  war  Eigentümerin  eine»  Hauses, 
das  ausschliesslich  dem  rJ  Betrieb"  eines  Bordeiles  diente.  Vier  Zimmer 
waren  in  demsHbcn  an  Dirnen  zu  Vnzuchlsz  wecken  vermietet  An  diese 
sowie  an  ihre  Gaste  wurden  von  dem  Angeklagten  und  meiner  Ehefrau 
Zigaretten  und  alkoholische  Getränke  sum  Genuss  auf  der  Stelle  ver- 
kauft und  zwar  zu  erhoblichen  Preisen. 

Bei  4er  Stwercrkliiiung  hatte  der  Wirt  als  alleinige  Quelle  seines 
Einkommens  „Handel,  Verkehr'4  angegeben,  demgem-üss  da*  Einkommen 
aus  Grundvermögen  nicht  angegeben.  Er  wurde  darauf  wegen  Steuer- 
hinterziehung verurteilt;  die  dagegen  eingelegte  Revision  hielt  du 
Reichsgericht  für  begründet.  Der  Vorderrichter  hatte  darauf  hinge- 
wiesen, dosa  das  in  §  7  Nr.  3  des  Einkommensteuergesetzes  bezeichnete 
„Gewerbe" \  von  dessen  ReinerträgniBs-en  der  Staat  in  Gestalt  der  Ein- 
kommensteuer für  sich  und  seine  Zwecke  einen  Bruchteil  in  Anspruch 
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nimmt,  eine  erlaubte,  auf  Gewinn  und  Erwerb  gerichtete  Tätigkeit 
zur  Voraussetzung  hat  und  niemals  dargestellt  werden  kann  durch 
ein  Verhalten,  dem  der  Staat  mit  seiner  Strafgewalt  hindernd  und 
strafend  entgegentritt.  Dieser  Auffassung  schloss  sich  das  Reichs- 
gericht  fljt. 

Der  Vorderrichter  hatte  den  rr Borde] IbetrielT  in  sin  Schani 
gewerbe  und  in  ein  „Vermieten  von  Zimmern"  gespalten  und  deshalb 
angenommen,  dass  der  Angeklagte  aus  zwd  Ilüupltiuellen  ein  Gin- 
kommen  bezog p  aus  Grundvermögen  {Vermieten  von  Zimmern)  und  aus 
Handel  und  Gewerbe  (Schankge  werbe).  Grundsätzlich«  Bedenken 
lagen  nach  Ansicht  des  Reichsgerichts  nicht  vor,  insbesondere  steht 
der  Annahme  des  Einkommens  aua  einem  Sehankge werbe  der  Umstand 
nicht  entgegen,  dass  das  letztere  mit  dem  den  strafbaren  Tatbestand 
der  Kuppelei  bedeutenden  Verhalten  in  Verbindung  stand,  niese  Er^ 
wägung  hielt  das  Reichsgericht  für  unzutreffend.  Aucb  der  Ange- 
klagte habe  nicht  die  nackten  Gebäudeteile  an  die  Dirnen  vermietet, 
sondern  möblierte,  er  lieferte  auch  die  Bedienung;  ein  derartiges  Ge- 
baren nimmt  aber  die  Merkmale  eines  Gewerbebetriebes  an.  Das  daraus 
gezogene  Einkommen  darf  aber  nicht  sum  Gegenstand  der  Besteuerung 
gemacht  werden,  zumal  <1;ls  Verhalten  des  Angeklagten  den  Tat- 
bestand des  §  180  StxGB.  verwirklicht.  Der  Vorderrichter  hätte  prüfen 
müssen,  ob  unter  den  Beteiligten  bei  Abschluss  des  Abkommens 
an  ein  MietverhäJtnis  bezüglich  des  Gebäudeteils  ernstlich  gedacht  wird, 
oder  ob  nicht  vielmehr  dieser  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Aus- 
übung der  Unzuclit  bildete.  Es  hätte  geprüft  werden  müssen,  ob 
einerseits  die  Dirne  nicht  bloss  deswegen  in  ein  Bordell  eintritt  und 
un verhältnismässig  hohe  Bezüge  für  die  ihr  gewährte  Unterkunft  zu- 
sagt, weil  sie  sich  damit  die  Gelegenheit  zur  Ausübung  der  Unzucht 
in  verschaffen  gedenkt,  und  ob  andererseits  der  Bord  eil  wirt  durch  Ge- 
währung der  erwähnten  Leistungen  nicht  einen  gewissen  Anspruch  auf 
tatsächliche  Ausübung  dieser  Unzucht  zu  erlangen  hofft.  Es  müsste 
das  Regelmässige  in  Fällen  dieser  Art  sein,  meint  das  Reichsgericht, 
dass  die  Dirne  sich  zur  Ausübung  der  Unzacht  in  dem  Bordelle  ver- 
pflichtet glaubt  und  der  Geschlechts  verkehr  von  ihrem  freien  Belieben 
nicht  abhängig  machen  darf,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  will,  vor 
dem  Bordell  wirt  ausgewiesen  zu  werden.  Das  Urteil  wurde  vom  Reichs- 
gericht aufgehoben.  Alle  diese  Erwägungen  zwingen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  von  den  Dirnen  gezahlten  Mi  eis  beitrüge  bei  Veranlagung  des 
Einkommens  des  Bordellwirtes  ausser  acht  zu  lassen  sind, 

Wollte  man  die  bekämpfte  Rechteauffassung  für  annehmbar  gelten 
lassen,  so  wäre  der  Bordell  wirt  genötigt,  in  der  Steuererklärung  seine 
Verhältnisse  klarzulegen,  damit  die  Steuerbehörde  nachprüfen  könnte, 
oh  die  Unterlagen  für  die  Berechnung  des  Einkommens  richtig  sind 
und  mit  welcher  Berechnung  eine  Veranlagung  zu  erfolgen  habe. 


igiaized  byGoOgle 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


Straflosigkeit  eines  Abtreibungsrersuches  nach  §  46 
Abs.  I  StrtJB.  Zeitschr,  f+  Rechtspflege  in  Bayern  1912,  S.40O. 

Man  weiss,  dass  unsere  Rechtsprechung  in  Abtreibungs- 
suchen  dem  VolksempfindeD  vielfach  ins  Geeicht  schlägt;  so 
wenn  eine  Verurteilung  erfolgte,  wenn  eine  Person,  die  sich 
schwanger  glaubte,  aber  es  tatsächlich  Dicht  war,  Abtreibungs- 
mittel, oft  noch  dazu  gänzlich  untaugliche  anwandte.  Um  so 
erfreulicher  ist  ei,  dass  neulieb  das  RG.  in  einem  Falle  eben 
§  des  StrGB,  m  Hilfe  nahm,  der  einen  Versuch  u,  a,  als 
straflos  erscheinen  lassen  kann. 

Piach  §46  Abs,  1  StGB,  bleibt  der  Versuch  als  solcher  näm- 
lich straflos,  wenn  der  Täter  die  Ausführung  der  beabsichtigten  Hand- 
lung aufgegeben  hat,  ohne  d aas  er  an  dieser  Ausführung  durch  Um- 
slände  gehindert  war,  welche  von  seinem  Willen  unabhängig  waren. 
Im  konkreten  Falle  gab  der  Angeklagte  der  miUn  geklagten  Schwei  tigeren 
zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein  Päckchen  Tee,  enthaltend  ein 
Gemisch  von  Brust-  und  Fenchel te*,  das  beide  für  ein  taugliches  Ab- 
treihungsmittel  hielten,  üie  Angeklagte  nahm  eine  Tasse  von  dem 
TV*\  wiederholte  alw  das  Trinken  nicht,  weil  ihr  das  Getränk  tu 
schlecht  schmeckte.  Die  Feateldlmig  crgtib,  wk  rlaa  Urteil  des 
V.  Strafsenats  vom  25.  VI.  1912  ausführte,  dass  sie  den  Tee  wieder- 
holt zu  gemessen  beabsichtigte.  Entscheidend  für  die  Beantwortung 
der  Trage,  ob  schon  das  Trinken  der  ersten  und  einzigen  Tasse  sich 
als  beendeter  Abtreibung  versuch  darstellt,  ist  aJsdann,  ob  die  Ange- 
klagte nach  ihren  Verstellungen  von  der  Wirksamkeit  der  ungewandten 
Abtreibungsmittel  annahm,  dass  schon  die  tatsächlich  genossene  Menge 
fcur  Herbeiführung  des  AbU^it^ngsmittels  geeignet  und  ausreichend 
wvlt*  Nur  in  diesem  Falle  konnte  d-er  Versuch  als  ein  beendigter  an- 
gesehen werden,  Ei  tat  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  erat  eine 
grössere  Meng*  Tetr  zur  Eraüelung  de 8  Erfolges  für  geeignet  gebsülen 
hat  und  durch  die  Annahme  des  Rücktrittes  von  unbeeidigtem  Ver- 
such ilauni  gegeben  hat  Wenn  die  Angeklagte  tröla  des  schlechten 
Geschmackes  noch  mehr  von  dem  Tee  hätte  trinken  können  und  dies 
nur  des  scWechteu  Geschmackes  w^gen  nicht  tun  wollte,,  würde  ihr 
Rücktritt  ein  freiwilliger  gewesen  sein.  Alsdann  musaie  ihre  Ver- 
suchshandlung nach  §  46  Nr.  1  StGB,  straflos  bleiben. 

Abtreibung  zwecks  Erhaltung  des  Lebens  der  Schwan- 
geren —  Hotstand  §  54  StrGB,  Jnr,  Wochensehr.  1912  S.  413, 

Die  Angeklagten  wegen  Fruehtab  treibung  beriefen  Beb 
auf  §  54  StrGB.,  wonach  eine  strafbare  Handlung  nicht  vor- 
handen ist,  wenn  die  Handlung  in  einem  unverschuldeten, 
auf  andere  Weise  nicht  zn  beseitigenden  Notstand  zur  Ret- 
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tung  ans  einer  gegenwärtigen  Gefahr  für  Leib  und  Leben 
des  Täters  oder  eines  Angehörigen  begangen  wurde. 

Sie  wiesen  darauf  hin,  dass  bei  der  Jetzig n  Entbindung  der  als 
Geburtshelfer  tälig  gewesene  Atzt  erklärte,  die  Frau  dürfe  keine 
Kinder  mehr  bekommen,  da  sie  zu  schwere  Entbindungen  habe,  welche 
sie  bei  ihrem  schwachen  KOrperbau  nicht  vertragen  könne.  Die  wieder 
schwanger  gewordene  Frau  zog  einen  Arzt  zu„  der  ihr  aber  sagte, 
er  könne  ihr  nicht  helfen,  sie  s^lle  es  abwarten.  Sie  hatte  deshalb 
die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  mittelst  der  Mutterspritze  als  das 
einzige  Mittel  zur  Abwendung  der  drohenden  Gefahr  betrachtet,  Die 
Strafkammer  hielt  jedoch  den  §  54  nicht  für  vorliegend,  Sie  zweifelte 
daran,  das»  die  Angeklagten  schon  auf  Grund  der  Äusserung  des 
Arztes  das  Vorliegen  ungünstiger  Kürperverhältnisse  annehmen  durften, 
=wr.|[-hp  bei  ihr  Entbind  11  nn  dne.  SHuidigung  ihre*  Ubeus  udrr  Leibes 
gewärtigen  Ii  essen.  Sie  bezweifelte  ferner,  dass  eine  nur  mittelbare 
oder  alsbaldige  Abwehrhandlungen  erfordernde  Gefahr  vorgelegen  habe, 
weil  noch  Zeit  gewesen  sei,  die  ungünstigen  Körperverhältnisse  der 
Frau  durch  einen  geeigneten  ärztlichen  Eingriff  ihrer  gefährlichen  Eigen- 
schaft zu  entkleiden  und  verneint  ferner,  dass  der  Notstand  nicht  auf 
andere  Weise  zu  beseitigen  gewesen  wftrep  weil  die  Angeklagte  min- 
dosten s  noch  einmal  zu  einem  Frauenarzt  oder  in  eine  Klinik  hätte 
gehen  müssen,  Dort  hätte  sich  auch  ergeben,  dass  die  Gefahr  nicht 
öo  gro&S  wie  die  Angeklagte  vielleicht  in  übertriebener  Besorgnis  an- 
nahm, vielleicht  hätte  sich  auch  ein  anderes  Mittel  der  Abhilfe  er- 
geben als  das  der  Abtreibung;  den  Angeklagten  sei  auch  bewusst  ge- 
wesen p  dass  nur  der  Arzt  darüber  zu  entscheiden  habe,  wenn  und 
wie  der  vor  der  Entbindung  drohenden  Gefahr  begegnet  werden  müsse, 
und  damit  entfalle  auch  die  Möglichkeit,  dass  die  Angeklagten  ge- 
glaubt halten,  es  bestehe  eine  gegenwärtige  Gefahr  für  Leib  und 
Leben  der  Krau,  und  sofortige  Abtreibung  der  Leibesfrucht  sei  die 
einzige  Rettung  aus  dieser  Gefahr.  Diese  Gründe  hielt  das  Reich»* 
gericht  in  seiner  Entscheidung  vom  IL  November  1911  für  nicht  stich- 
haltig. Die  Ausführungen  licäsen  vor  allem  die  Feststellung  ver- 
missen, wie  weit  die  gesetzlichen  Voraussetzungen  des  §  54  vorge^ 
legen  haben,  sie  seien  unklar  und  widerspruchsvoll.  Es  wird  auf 
Grund  von  Vermutungen,  nicht  auf  Grund  von  Tataachen  geurteill. 
Vielleicht  hätte  sich  auch  ein  anderes  Mittel  ergeben  als  das 
der  Abtreibung,  meint  die  Strafkammer,  sie  sagt  aber  nicht,  dass 
und  welche  andere  Mittel  es  überhaupt  gegeben  hat.  Vor  allem  ist 
aber  die  Behauptung  der  Angeklagten,  sie  hatten  ihre  Tat  als  das 
einzige  Mittel  zur  Rettung  der  Frau  betrachtet,  im  widerlegt  geblieben. 
Wenn  die  Angeklagten  gewusst  haben,  dass  nur  der  Arzt  helfen  dürfe, 
so  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  auch  gewusst  oder  angenommen  haben, 
dass  der  Arzt  helfen  kann  und  dass  deshalb  die  Zuziehung  eines 
Arztes  geeignet  sei,  die  drohende  Gefahr  zu  beseitigen.  Weser  Öchluss 
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ist  um  ho  mehr  abzulehnen,  als  die  Angeklagten  un  widerlegt  behaupten, 
Pfau  H_  habe  tatsächlich,  wie  die  Strafkammer  irerlangteä  einen  Arzt 
befragt,  und  dieser  habe  erklärt,  er  könne  ihr  nicht  helfen.  Wenn 
die  Strafkammer  ausführte,  es  sei  noch  Zeit  gewesen,  die  ungünstigen 
Korperve rhülLnisse  der  Frau  H.,  die  bei  der  Entbindung  eine  Schädi- 
gung ihres  Körpers  oder  Leibes  gewärtigen  Hessen,  durch  einen  ge- 
eigneten ärztlichen  Eingriff  ihrer  gefährlichen  Eigenschaft  zu  entkleiden, 
so  ist  nicht  recht  vers  Ländlich,  was  damit  gemeint  ist.  Nicht  alle 
ungünstigen  KörperrerM]  Luisse,  die  eine  En  t  hin  düng  gefährlich  machen, 
lassen  sieh  ihrer  gefährlichen  Eigenschaft  entkleiden.  Aber  auch, 
WtNt  die  Tatsache  Mite  festgestellt  werden  sollen,  dass  die  un- 
günstigen KörperrerhälLnisae  ihrer  gefährlichen  Eigenschaft  hätten  ent- 
kleidet werden  kün nenK  so  steht  doch  noch  völlig  dahin,  ob  die  An- 
geklagten! das  gewussl  haben  oder  nicht  viel  mehr  angenommen  haben, 
es  sei  keine  Zeit  zu.  verlieren,  wie  die  Frau  ?or  der  ihr  drohenden 
ueianr  gereiiei  werae-n  sone:,  Mmucn  smu  aie  urunoe ,  von  <ienen 
die  Strafkammer  einen  Schul dausschliessungsgnind  des  §  54  StGB, 
vermutet  hat,  su  beanstanden. 

Übertriebene  ffe^Wechtli«he  Anforderungen  u  die 
¥tm  Ah  Eliftscheidun^und^  Nach  §  1568  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuches  kann  ei n  Ehegatte  auf  Scheidung  klagen, 
wenn  der  andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der 
durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  oder  durch  ehrloses 
oder  unsittliches  Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrütterung  des 
ehelichen  Verhältnisses  verschuldet  hat,  dass  dem  Ehegatten 
die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann, 

Nach  einer  neueren  Entscheidung  des  Oberlandes gerichts  in 
München  kann  je  nach  Lage  des  Falles  in  übermässigen  gmz hl ec Ju- 
lie ben  Anforderungen  des  Mannes  an  seine  Frau  eine  Verfehlung  gegen 
diesen  Paragraphen  vorliegen,  wenn  der  Mann  hierdurch  in  dem  Be- 
vtxjs statin  des  Slissachlens  einer  solchen  Wirkung  die  Gesundheit  der 
Frau  schädigt.  Denn  die  Ehe,  welche  auf  sittlicher  Grund  lag«  be- 
ruht, setzt  ein  naturffernässes,,  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft,  des 
Auslandes  und  der  Wahrung  gegenseitiger  Liebe  und  Achtung  sich  be- 
wegendes Geschlechtsleben  vomus,  und  das  Gebot  der  Liebe  und 
Achtung  legt  dem  Ehegatten  in  gewiewm  Grade  nuch  die  Pflicht  zur 
Schonung  des  anderen  auf.  Die  Verletzung  dieser  Pflicht  vrürde  sich  als 
Verletzung  der  durch  die  Ehe  begründeten  Pflichten  überhaupt  dar- 
stellen. Geschlechtsverkehr  unter  Schädigung  der  Gesundheit  des 
anderen  Ehegalten  vra^e  ein  Miaabrauch. 

Zeugnisverweigerungsrecht  eines  ledigen  Zeugen  über 
seinen  Geschlechtsverkehr.   Die  Gerichte  haben  wiederholt 
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den  Standpunkt  eingenommen,  dass  nach  den  sittlichen  An- 
schauungen des  deutschen  Volkes  auch  der  Geschlechts  ver- 
kehr unter  ledigen  Personen^  sofern  es  sich  nicht  um  be- 
sondere geartete  Fälle  handle^  sowohl  dem  Mädchen  wie  dem 
Manne  im  Sinne  des  §  384  Aba,  2  der  Zivil prozessordnung 
zur  Unehre  gereiche« 

Aaf  Grund  dieser  Gesetzesbestimmung  kann  daher  von  Zeugen 
über  einschlägige  Fragen  das  Zeugnis  verweigert  werden.  Wenn  aber 
besondere  Umstünde  vorhanden  sind,  so  kann  sich  der  Zeuge  nicht 
auf  §  384  Abs,  2  ZPO.  berufen.  Mit  einem  derartigen  Falle  hatte 
aich  das  Oberlandesgericht  au  Stuttgart  zu  beschäftigen.  In  einem 
Alimentationsprozesse  wollte  ein  Zeuge  auf  Grund  dieses  Paragraphen 
sein  Zeugnis  verweigern.  Aus  seiner  Vernehmung  ging  jedoch  hervor, 
dass  der  Zeuge  keinen  Ansloas  daran  nahm,  vor  Gericht  unumwunden 
zuzugeben,  dass  ein  Geschlechtsverkehr  zwischen  ihm  und  den  in 
w\n  Atelier  kommenden  Modellen  nichts  Ungewöhnliches  sei,  m  dass 
er  sich  aller  Namen  der  einzelnen  von  ihm  In  dieser  Weise  gebrauchten 
Krauen Kimt!KT  nicht  einmal  erinnerte.  Bei  dieser  Sachlage  und  da  als 
erwiesen  gelten  tnusste,  dass  der  Zeuge  zum  mindesten  einen  ernst* 
haften  Versuch  machte,  die  mitten  in  der  ?fachi  in  ihrer  Kammer  auf- 
gesuchte Kindsmutter  cum  Beischlaf  zu  bewegen,  war  nicht  am» 
erkennen,  dass  es  seiner  subjektiven  Ehre  einen  nennenswerten  Ab- 
trag  tun  würde,  wenn  er  auch  noch  weiter  zugeben  mimte,  dass  es 
Eur   Vollziehung   ein«  Beischlafes  mit  der   Kindsmuttcr  gekommen 

ZPÜ.  musste  daher  versagt  werden. 

Zu  unzüchtigem  Gebrauch  bestimmte  Gesenatüude  und 
ihre  Anpreisung  an  das  Publikum.  Während  in  der  juristi- 
schen und  medizinischen  Literatur  fast  durchweg  einer  aue- 
dehnenden Auslegung  des  §  184  Nr.  3  StrGB.  entgegengetreten 
wird,  hat  das  Reichsgericht  dem  Gesetz  eine  über  seinen 
Wortlaut  und  Zweck  hinausgehende  Auslegung  gegeben  und 
dessen  Rechtsprechung  über  die  Anpreisung  antikonzeptio- 
neller Mittel  hat  zu  lebhaften  Kontroversen  geführt,  zu  der 
Rechtsanwalt  Löwenstein  i.  d.  Deutschen  Juristen-Zeitung 
1912,  S,  625  folgendermassen  Stellung  nimmt. 

Die  Rechtsprechung  habe  mit  Recht  die  Anwendung  des  Gesetzes 
auch  auf  Anliconc-ipientia  für  zulässig  erklärt.  Während  aber  das  Reichs- 
gericht in  einzelnen  ungedru eklen  Entscheidungen  in  subjektiver  Be- 
ziehung forderte,  dass  die  Anpreisung  dieser  Gegenstände  nach  dem 
Willen  des  Täters  unzuchtigen  Verkehr  herbei  führen  sollte,  und 
die  Anwendung  des  Gesetzes  für  unstatthaft  erklärte,  wenn  die  Herbei 
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Führung  -unstüch  Ligen  Gebrauches  vom  Täter  auch  nicht  einmal  eventuell 
gewollt  warp  erklärten  die  veröffentlichten  Eutscheid ungen  des  Reiche 
gerichte  jeglichen  GegeDitiuid,  der  <*j*kür  tu  unsichtigem  <S*hr^ch 
geeignet  ist  und  dabei  Verwendung  zu  finden  pflegt,  oder  zu  unzüch- 
tigem Gebrauch  bestimmt  ist,  und  daher  die  öffentliche  Ankündigung 
eines  empfäughUverliiitendett  Millela  in  allen  Fällen  für  strafbar,  I na- 
belnder« komm«  es  nicht  darauf  an,  ob  nach  dam  erkennbaren  Willen 
des  Täte«  unzüchtiger  Gebrauch  von  dem  Gegenstand  gemacht  werden 
solle  und  es  sich  um  einen  Gegenstand  handle,  der  auch  anderen, 
nicht  unzüchtigen  Zwecken,  2,  B,  der  Verhinderung,  zu  dienen  b& 
stimmt  sei.  Eine  Anpreisung  solcher  Gegenstände  dem  Publikum  gegen- 
über wird  schon  dann  angenommen,  wenn  die  Anpreisung  lediglich 
gegenüber  bestimmten  Personen  kreisen,  insbesondere  Drogisten  und 
Arsten  arfolge.  Die  Anwendung  der  Straf  Vorschrift  auf  so  geartete 
Fälle  könne  nicht  gebilligt  werden,  Dass  der  Gesetzgeher  solche  Fälle 
nicht  treffen  wollte,  in  denen  die  Anpreisung  auf  Grund  ausdrück- 
licher Nachfrage  sowie  gegen  Händler  und  Arzte  erfolge,  ergibt  so- 
wohl der  Wortlaut  ,,dam  Publikum  anpreist"  als  auch  der  Zweck  der 
Vorschrift^  wonach  nicht  der  Verkauf  und  der  Gebrauch  solcher  Gegen- 
stande beschrank  sondern  lediglich  verhütet  werden  »Ute,  dass  durch 
die  Ankündigung  derselben  Ärgernd  erregt  werde. 

Endlich  führt  der  Standpunkt  des  Reichsgerichts  auch  zu  der 
Konsequenz^  dass,  da  neben  den  empfängnisverhütenden  Mitteln  auch 
andere  Gegenstände  wie  Betten,  Wäschegegen stände.  Spritzen  u.  dgl. 
ro  unzüchtigem  Gebrauch  geeignet  seien,  ihre  Anpreisung  naeh  der  Aus- 
Itgung  dei  Reichsgeriehti  gleichfalls  unter  du  Strafgesetz  falle.  Die 
2.  Strafkammer  des  Landgerichts  Berlin  habe  nur  einen  von  der  reichs 
gerichtlichen  Judikatur  abweichenden  Standpunkt  eingenommen,  in- 
dem sie  Redakteure  und  Verleger  sowie  den  Inserenten  einer  medi- 
zinischen Wochenschrift  von  der  Anklage  auf  Grund  des  g  184  Abs.  3 
freisprach,  obwohl  die  Anpreisung  eines  Anükonzipiena  im  Inseraten- 
teil der  Zeitschrift  feststand, 

Kritiken  und  Referate. 

Plutz,  DiereichsgesetilicheMutterachaftsveraiche 
rung.   Tübingen  1912,  Verlag  von  T,  C.  B.  Mohr  (Pa.ul  Siebeck). 
119  S.  Preifl  4  Mk. 

AJs  Heft  7  des  neunten  Bundes  der  von  den  Prof  Casaren  Zorn 
und  Stjer-Somlo  herausgegebenen  Sammlung  von  Abhandlungen 
aus  dem  Staats-,  Vewaltungs-  und  Völkerrecht  ist  die  vorgenannte 
Abhandlung  über  das  Problem  einer  reich  agcsetalichen  Mutter  Schafts  ■ 
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Versicherung  erschienen.  Ich  spreche  von  einem  Problem,  und  dieser 
Ausdruck  ist  auch  durchaus  berechtigt,  weder  ist  die  Mutter  Schaf  ts- 
vorAjch-L*niij£  i:i  ihrem  ^atizi-",n  Umfange  durch  die  Reichs  Versicherung s- 
Ordnung  eingeführt  worden  noch  wird  de  in  absehbarer  Zeit  ein- 
geführt werden.  Die  Abhandlung  zerfällt  in  Ewei  Teile,  im  ersten 
schildert  der  Verfasser  die  Ent  Wickelung  der  Gesetzgebung,  im  zweiten 
t  behandelt  er  die  von  seinem  Standpunkt  aus  wünschenswerte  Regelung. 
Dass  die  RVO,  einen  grossen  Teil  der  Forderungen  welche  gestellt 
wurden,  berücksichtigt  hat,  wird  auch  von  dem  Verf.  zugegeben,  ttie 
Schrift  ist  ziemlich  erschöpfend  und  lässt  erkennen,  dass  der  Verl 
die  sozial  politische  Gesetzgebung  gut  beherrscht,  Sn  formeller  Hinsicht 
muss  der  Mangel  der  Übersichtlichkeit  gerügt  werden,  Verf.  hatte  im 
Interesse  der  Leser  die  Darstellung  in  Abschnitte  und  Unterabschnitte 
zerlegen  sollen,  auch  wäre  eine  Hervorhebung  mancher  Ausführungen 
durch  den  Druck  angezeigt  gewesen,  Yerf,  ist  der  Meinung,  dass 
auch  die  Mutterschafts Versicherung  nur  auf  dein  Boden  der  Staat- 
liehen  Zwangarareicheruiig  durchgeführt  werden  könne  und  dass  die 
Allgemeinheit  —  der  Verf.  spricht  in  miss  verständlicher  Weise  von 
der  Öffentlichkeit  —  ein  Interesse  daran  hat  (S-  87  ft).  Die  Beitrags- 
pflicht soll  allen  Arbeitnehmern,  Ledigen  und  Verheirate tenp  sowie 
den  Unternehmern  obliegen  (S+  SB),  Den  Einwand,  dass  die  Mutter* 
schafls  vor  Sicherung  zu  einer  Vermehrung  der  ehelichen  Geburten  führen 
konnte,  weist  Verf.  mit  Recht  ab,  ebenso  bekämpft  er  den  Einw&nd 
der  Rassehygieniker,  dass  hierdurch  die  natürliche  Ausleae  in  un- 
gesunder Weise  gehemmt  werde  (S.  117,  118).  In  der  Tat  ist  auch 
nicht  m  befürchten,  da«  die  Widerstandskraft  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes gegen  die  Verleitung  zum  ausscrchelichcn  Geschlechtsverkehr 
durch  die  Einführung  der  MutterschafLsversicherunR  abgeschwächt 
würde;  man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören  mit  Bolchen,  jedes 
Verständnisses  für  die  Pa y che  des  Weibes  entbehrenden  Argumenten, 
Reformen  wie  t  B,  die  Aufhebung  des  Verbotes  der  Vaterschafts- 
klage  oder  die  Ent  Wickelung  der  Sozialversicherung  zu  he  kämpf en, 
als  ob  in  dein  Augenblick  der  Hingabe  zum  Geschlechtsverkehr  der 
Oedanke  an  die  Möglichkeit  der  Haftbarmachung  des  Mannes  für  die 
eventuellen  Folgen  bei  dem  Weibe  PlaU  greifen  würde  t  Viel  beacht- 
licher ist  die  vom  Standpunkte  der  Rassenhygli'ne  geltend  gemachte  Be- 
fürchtung, die  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  Spinoza,  Kant, 
M  o  1 1  k  e  p  Helmholz,  Rousseau  und  anderes  Geistesheroen  rechte 
Sorgenkinder  waren h  nicht  ohne  weiteres  beseitigt  werden  kann.  Rez. 
ial  allerdings  der  Meinung,  dass  die  rassen  hygienische  Befürchtung 
nicht  begründet  ist,  jedenfalls  lässt  sich  unbeschadet  der  Mutterschafts- 
versicherung dem  Zweck  der  Rassenhygient;  innerhalb  der  im  Hinblick 
auf  unsere  sozial  ethischen  Anschauungen  als  berechtigt  anzusehenden 
Grenzen  genügen.  Viel  wichtiger  ist  aber  das  Jiuch  von  dem  Verf. 
hervorgehobene  Bedenken,  ob  unsere  Volkswirtschaft  in  der  Lage  ist, 
im  Hinblick  auf  die  Konkurrenzfähigkeit  au!  dem  Weltmarkt  noch 
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weitere  Lasten  auf  sich  zu  nehmen?  Bei  aller  Sympathie  für  die 
Sozialversicherung  und  ihre  folgerichtige  Fortbildung  wird  man  diese 
Frage  jedenfalls  j  e  t  *  t  n  o  c  h  n  \  q  h  t  b  e  j  h  D  I  D  H  n  *  ü.  Wdche 
neuen  Lasten  die  Durchführung  der  OVO,  und  der  Peiiswns  Versicherung 
der  PrWat  angestellten  dem  Unternehmertum  auferlegt,  lässt  sich  mit 
Bestimmtheit  noch  nicht  sagen,  freilich  fehlt  es  nicht  an  Schätzungen, 
die  zum  Teil  weit  voneinander  abweichen,  aber  erst  die  Erfahrungen 
von  Jahren  werden  zeigen,  oh  sie  *3as  Richtige  getroffen  haben  oder 
nicht.  Vorher  wird  sich  eine  reichsgesetz-Uche  Mutterschafts  Versiche- 
rung in  dem  Umfange,  der  als  wünschenswert  bezeichnet  wird,  nicht 
ermöglichen  lassen. 

Verf.  gehört  nicht  zu  denjenigen,  welche  auf  die  Mutlersc  ha  ftfr 
Tcrsicherung  ausserordentlich  übertriebene  Erwartungen  setzen;  die 
Mutterschaft?  Versicherung  wird  weder  auf  die  Geburtenhäufigkeit  einen 
nennenswerten  Einfluss  ausüben,  noch  wird  sie  etwa  die  sexuellen 
vernanriiase  dzw.  uie  ^exiaaLcmiK  irgenüttie  DWinLiusaen^  UiTQ  efl 
scheint  sehr  angebracht,  das 3  die  alku  hochgespannten  Erwartungen, 
die  von  manchen  he  geisterten  Vorliimpferinnen  auf  diesem  Gebiete 
g  e  h  e  n  i   wen]  en  h  w  e  sc  n  Üi  c  I  i  he  r  a  b  g  en  i  in  de  rt  werde  n . 

Ludwig  Fuld,  Main* 

Dr.  Julian  Marcuae^  Die  Beschränkung  der  Gehurt efl- 
zahl  ein  Kulturproblem.  Verlag  von  Ernst  Reinhardt 
München  1913. 

Prof.  Dr,  C.  Tinniges,  Der  Geburtenrückgang  und  die 

drohende   Entvölkerung    Deutschlands    Verlag  von 

Hans  Hcdewigs  Nachf, 
Dr.  Ferd.  (Joldstein,  Weiteres  zur  Berälkärnngs  frage. 

Separ-atabdrucfc  aus  der  Zeitschrift  für  Hygieaü  und  Infeklions  krank 

heitern. 

Julian  Marcus  es  Betrachtungsweise  des  Bevölkerungs- 
problems kommt  in  dem  Titel  sc=inea  Buches  durch  den  Zusatz: 
„ein  KuUurprobLexn"  zum  Ausdruck.  Der  Verf.  sieht  in  d-em  Geburten- 
rückgang eine  von  lausend  Wechselwirkungen  unserer  Kultur  bedingte 
Erscheinung  —  und  versucht  sie  in  die  einzelnen  Teile  aufzulösen 
und  dem  Verständnis  nahe  zu  bringen,  M  a  r  c  u  s  e  ist  eifrig  bemüht 
gewesen,  all  die  einzelnen  Füden,  die  das  Bevölkeruflgsprxjblemknäüel 
heut«  verknüpfen,  zu  entwirren,  aber  wirklich  neue  Wege  wird  man 
dabei  vergebens  suchen.  Die  allbekannten  Tatsachen:  der  Rückgang 
der  ehelichen  Geburten  und  dagegen  die  nur  geringe  Abnahme  der 
Unehelichen,  die  Säuglingssterblichkeit,  die  Abnahme  der  Heiraten, 
das  Verhältnis  von  Geburtenhäufigkeit  und  Wohlstand,  —  bilden  auch 
den   Ausgangspunkt   für   Marcus  es  Arbeit. 

Die  Gründe,  die  diese  Tatsachen  veranlassten,  sehet' Ik 
Marcuse  in  drei  grosse  Gruppen.  Und  zwar  in  ökonomisch- 
rationalistische  Motive,  dann  in  sozialpathologische  Momente  und  in 
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sexual  psychologische  Gesichtspunkte,  Mit  viel  Geschick  und  grosser 
stilistischer  Gewandtheit  legt  der  Verfasser  vor  allem  die  Bedeutung 
der  ökonomisch  rat innalislisrlicn  Motive  iUr;  wie  mit  w&chääEUkm 
Wohlstand  und  mit  gesteigertem  Bctvusalscin  für  Yerant wort liehkei ta- 
ge fühl  die  Zahl  der  Kinder  beschränkt  wird,  wie  bei  denen,  die  den 
steigenden  Ansprüchen  des  Lebens  kaum  nachzukommen  imstande  sind 
und  die  die  Erziehung,  die  Berufsbildung  der  Kinder  bei  dem  knappen 
Gehalt  nicht  durchzuführen  in  der  Lage  äind,  eö  in  dem  Konflikt 
zwischen  dem  Wohl  und  Wehe  des  eigenen  Daseins  oder  dem  Noch- 
raehrltinderindieweitselzen  eine  Frivolität  wärt*  den  natürlichen  Er- 
haitun gstrieb  zu  schmälern:  „Es  ist  eine  Art  sittlicher  Notwehr, 
die  die  in  dieser  Lage  seienden  zur  Beschränkung  der  Geburten 
zwingt"  Ein  anderes  Moment  wird  ron  Marcus  e  sehr  betont: 
der  Fraueniiberschuss  nahm  ab3  die  weibliche  Erwerhstütigkeit  nahm 
eu.  Und  da  die  Ausübung  der  gewerblichen  Er  Werbetätigkeit  neben 
Erfüllung  der  Geschlechtsau fgaben  den  Frauen  wegen  d*s  tiefgreifenden 
Einflusses  auf  die  körperliche  Verfassung  schwer  füllt,  so  ist  auch 
hier  eine  Ursache  des  Geburtenrückganges  zu  sehen. 

An  sozial  pathologischen  Momenten  weiss  Marcuse  nichts  Neues 
anzuführen  und  seine  sozial  psychologische  Betrachtung  geht  von  einer 
Zerlegung  des  Sexualtriebes  in  einen  Geschlechts-  und  Fortpflanzung  s 
trieb  ans. 

In  dem  geschichtlicheil  Rüek^  und  CberbÜck,  den  der  Verfasser 
über  das  Bevölkern  ngsproblem  gibtp  werden  die  Spuren  des  Revölko- 
rung&prcbkma  von  Moses  und  Lykurg  Zeiten,  von  Plalo  und 
Aristoteles  an  bis  auf  unsere  Zeit  verfolgt.  Auf  Grund  der  so  dar- 
gelegten Entwickeluüg  wird  dann  die  zielbewusstei  Beherrschung,  die 
willensgemäHse  Beschränkung  des  Nachwuchses,  als  ein  TeiL  des  ge- 
waltigen Rationalisierung aprOECSSes  festgestellt^  den  unsere  gesamte 
Kultur  durchmacht.  Gerade  auf  diese  Feststellung  legt  Marcuse 
wohl  den  gnQ ästen  Wert.  „Ändern  sich  die  technischen  Produktions^ 
hedingungen,  so  ändern  sich  naturnot  wendig  auch  die  Fortpflanzung 9- 
bedingungen/'  Die  Herabsetzung  des  Zeugung« willens  wird  so  als 
Produkt  der  Umwandlung  der  äusseren  Verhältnisse-,  wie  die  Um- 
gestaltung unserer  Psyche  dargestellt. 

Der  Antagonismus  zwischen  Qualität  und  Quantität  der  Geburten 
wird  von  Marcuse  besonders  zur  Verteidigung  der  Geburt^ 
beschränkung  betont.  Auf  Grund  der  vorhandenen  Untersuchungen 
spricht  er  immer  wieder  aus,  dass  'die  Familie  mit  weniger  zahlreichen 
und  weniger  rasch  nacheinander  geborenen  Kindern  aus  gesünderem 
Material  befrlfLnden.  Auf  €rund  dieser  Überlegungen  kommt  der  Ver 
fasser  zu  dem  Resultat,  daas  der  Annahme:  in.  der  Geburten  freqtienz- 
abnahme  zeige  sich  ein  Dcgeneratiünsmoment  —  unbedingt  jerle  Grund- 
lagen fehlen.  Jede  Art  ha.t  zwei  Fomesit  in  doneiu  sie  ihre  Erhaltung 
besorgen  kann;  durch  gesteigerte  Fruchtbarkeit  oder  durch  Vervoll 
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komninung  der  Individuen-  Nur  dann  könnte  von  einem  so  oft 
schaurig  ausgemalten  Rassen  Selbstmord  die  Rede  sein,  wenn  nicht 
durch  soziale  Massnahmen  zur  Verbesserung  der  organischen  Anlage 
wid  dee  Milieus  die  Vervollkommnung  der  Individuen,  wie  sie  sich 
in  der  Geburtenbeschränkung  anbahnt,  im  weitesten  Umfang  garantiert 
würde.  Darum  tritt  Marcus*  lebhaft  für  die  Verbesserungen  auf 
hygienischen  und  wirtschaftlichen,  auf  politischen  wie  sozialen  Ge- 
bieten ein. 

Gelang  es  nun  Marcme,  den  Geburtenrückgang  als  Kultur- 
erscheinung deutlich  zu  machen?  —  Wir  können  die  Frage  nicht 
bejahen  und  nicht  verneinen,  Denn  gewiss  stellte  der  Verfasser  sein 
Thema  in  einen  solchen  Rahmen,  dasa  die  Kulturlatsache  des 
Geburtenrückganges  als  solche  hervortritt.  Nur  wäre  doch  nach  dem 
Thema  die  Aufgabe  eine  *iel  weitergehende  und  lohnendere  gewesen. 
Eine  Kultur  ersehe  inimg  lasst  sich  erst  aus  der  Kultur,  aus  unserer 
Kultur  heraus  begreifen.  Aber  gerade  seine  Anschauung  von  dem, 
was  er  unter  Kultur  verstanden  wissen  will,  Lasst  er  uns  mehr  ahnen 
ala  wissen. 

Zu  den  Gegnern  der  Anschauungen,  die  Julian  Marcus* 
vertritt,  gehört  Tinniges.  Er  sieht  in  der  Abnahme  der  Geburten 
die  ersten  Anzeichen  des  Verfalls  der  Nation.  Und  mit  dem  ganzen 
Eifer  eines,  der  noch  rechtzeitig  gewaltige  gefahrdrohende  Schällen 
beleuchtet,  tritt  er  in  seiner  Broschüre  als  Arzt  der  „Krankheit 
unseres  Staatsorgan]  smu3HH  entgegen.  Es  ist  das  alte  Lied,  was  un* 
hier  gesungen  wird.  Nur  hier  und  da  blitzt  zur  Begründung  abgenutzter 
Argumente  ein  neuer  Gedanke  auf.  So,  wenn  er  gegenüber  der  allzu 
grossen  Sorge  für  den  Nachwuchs  auf  das  sehr  Bedenkliche  in  dieser 
Entwickelung  hinweist:  auf  das  jeden  Kampf  tötende  Bewusstaein 
der  Sicherheit  und  Sattheit  eines  aus  einer  Zweikinderehe  Hervor- 
gegangenen» So  einer  „trägt  das  beruhigende  Bewusstsein  mit  sieb 
herum,  dass  ihm  auf  scinrm  Lebenswege  nichts  Schlimmes  passieren 
könne,  weil  er  durch  die  von  seinem  Vater  hinlerlassenen  Mittel  für 
alle  zukünftigen  Fälle  gesichert  sei", 

Dass  dieses  Argument  wohl  hier  und  da  bei  der  Oberschicht 
zutreffen  mag,  ist  zuzugeben,  darum  hat  es  aber  noch  nicht  Anspruch 
auf  Allgemeingültigkeit,  Denn  die  Beamten,  bei  denen  wir  ja  eine 
Abnahme  der  Geburten  von  über  11^  konstatieren  können,  werden 
trotz  der  Einschränkung  ihrer  Kinderzahl  doch  nicht  imstande  sein, 
ausser  dem  Bildungs-  und  Erziehung skapital  ihren  Kindern  noch  andere, 
materielle  Schatze  zu  siehern.  —  Sonst  wird  in  dem  Büchlein  wohl 
disponiert  und  kurz  angeführt p  was  die  Auffassung  des  Verfassers 
rechtfertigen  konnte.  Ein  schware-weiss-rotes  Zeichen  schmückt  das 
Titelblatt  des  Schri flehen s-  —  und  so  wird  es  schon  darum  in  ee- 
wissen  Kreisen  vielen  BeifaU  finden. 
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Einern  interessanten  Beitrag  zur  KHrung  des  Bevölkerungs- 
problems gibt  Hr.  Gold  st«  in.  Er  wendet  ftich  mit  Recht  dagegen, 
dass  man  bei  der  Erörterung  der  Malthusschen  Lehre  immer  von  der 
Übervölkerung  spreche,  d.  h  dem  Hinauswachsen  der  Menseben  über 
die  Bodenprudukte.  Da  ein  solche»  Hinauswachsen  z.  B.  in  Deutsch 
lanil,  England  und  Belgien  schon  stattgefunden  habe  und  diese  Länder 
doch  nicht  im  Malthusschen  Sinne  übervölkert  seien,  so  sei  es  not* 
wendig,  den  Widerspruch  dadurch  zu  lösen,  duss  man  den  Begriff 
der  generei  Jen  Übervölkerung  aufgebe  und  statt  dessen  eine  Diffe- 
renzierung innerhalb  der  einzelnen  Beruf  sklassen  vornähme.  Mit  dem 
Betonen  dieser  Relativität  des  Begriffs  der  Übervölkerung  kommt 
Co  Idstein  zu  dem  Scbluss,  daas  die  Bevölkerungsdichte  von  dem 
Arbeitsbedarf  in  den  einzelnen  Berufsschichten  abhlüige.  Von  diesem 
Gedanken  aus  sucht  Gold  st  ein  dann  die  so  oft  erörterte  Frage 
einer  allgemeinen  Übervölkerung  der  Erde  zu  beantworten.  Kr  meint, 
eine  Industrialisierung  könne  nicht  eintreten,  weil  dazu  der  Bedarf 
der  Menschen  an  Industrieerzeugnissen  nicht  gross  genug  sei,  Auf 
landwirtschaftlicher  Basis  Bei  eine  tbervölkenang  dagegen  möglich: 
nämlich  dann,  wenn  nach  Zerschlagung  der  grossen  Güter  die  Klein- 
bauern ihre  gebauten  Produkte  selbst  verzehrten  und  die  Städter  an 
Nahrungsmitteln  Mangel  litten,  Leo  Engel,  Berlin. 

Victor  (L  Vecki,  M.  D,  T  El  e  Preventjon  ol  sexual 
Diseases.  New  York,  The  Crittc  and  Guide  Company,  1910. 
Der  Autor  geh  ort  dem  Kreise  des  bedeutenden  amerikanischen 
Sexual pathologen  William  J.  Robinson  an,  welcher  auch  eine 
Einleitung  zu  dem  Buche  geschrieben  hat.  Die  besondere  Lage  der 
Dinge  in  Amerika  machen  die  Arbeit  des  Sexualhygicmkers  zu  einem 
K^impf  treten  Affektion  und  Heuchelei  Besen  äussere  Unfreiheit  und 
geradezu  kindliche  Unkenntnis :  Widerstände,  über  welche  der  Leser 
in  dem  „veralteten"  Europa  um  so  mehr  staunt,  als  er  sie  bei  einem 
Völke  antrifft,  welch«  sich  auf  seine  Freiheit  und  seine  Lebens klugheit 

soviel  zugute  tut 

Sein  I.  Kapitel  muss  denn  der  Autor  dem  Beweise  widmen p  dass 
Bs  wirklich  eine  venerische  Gefahr  gibt;  wer  die  Augen  nicht  ver- 
achliesst,  weiss  längst,  was  es  mit  dieser  Gefahr  auf  sich  hat.  In 
den  folgenden  Abschnitten  werden  die  Ursachen  der  Gefahr  geschildert; 
Die  Krankheiten  selbst  und  die  Prostitution;  es  folgen  Ausfuhrungen 
über  Unkenntnis  und  Prüderie,  über  den  Ein  flu  ss  des  Alkohols,  über 
djf!  Frage  nach  der  Kontrolle,  Untersuchung  und  eventuellen  lnlrrnierunE 
erkrankter  Prostituierter.  In  präziser  und  treffender  Weise  charakte- 
risiert der  Autor  sodana  die  Pflichten  des  Staates  in  Sachen  der 
Vorbeugung,  die  Aufgaben,  des  Arztes  und  die  persönliche  Prophylaxis. 
—  Das  Buch  ist  mit  dem  ehrlichen  Willen  zum  Guten  geschrieben ; 
es  kann  dem  Arzte  eine  Freude  sein  und  wird  hoffentlich  den 
Tausenden  von  Laien,  für  die  es  bestimmt  Ist,  eine  Quelle  wichtigster 
Belehrung   werden.  Eduard   Strauas,    Frankfurt  a.  M. 


Digitizedby  Google 


Original  frorn 
PRINCETÖ  N  UNIVERSITY 


—    424  — 


William  J,  Robinson,  IL  D,(  The  Limitation  of  Off  spring. 
Separatabdruck  aus  dem  American  Journal  üf  Clinieal  Medicine, 
New  York, 

Röbin&än  tritt  mit  Anführung  der  bekannten  Gründe  für 
die  Möglichkeit  der  Beschränkung  der  Kinder  zahl  ein  und  bekämpft 
die  Gegenargumente  (die  moralischen  Bedenken,  den  „Rassen Selbst- 
mord"). Aber  er  verwahrt  sich  dagegen,  reinen  Malthusianismus  au 
predigen:  seine  Mahnungen  sollen  gelten  für  die  Armen  und  für  die- 
jenigen, welche  durch  gewisse  körperliche  oder  geistige  Gebrechen 
für  die  Elternschaft  ungeeignet  sind.  Wohlhabende  und  Gesunde  mögen 
—  solange  sie  es  physisch  und  pekuniär  aushalten  —  so  viele  Kinder 
haben,  als  es  ihnen  belieht  —  Von  besonderem  Interesse  für  den 
eurönä  fachen  Löäör  ist  die  Schärfe  des  amerikanischen  Gesetzes  welches 
die  Verbreitung  der  Kenntnis  von  Mitteln  zur  Konzeption s Verhütung 
mit  drakonischen  Strafen  für  dm  beratenden  Arzt  belegt.  Robinson 
gibt  ein  Beispiel:  ein  Arzt,  der  auf  zwei  briefliche  Anfragen  (übrigens 
Spitzelbriefe  (!)  geantwortet  hatte,  erhielt  eine  Strafe  von  10  Jahren 
Gefängnis  und  10  000  Dollars  1 

Das  Pathos  eines  Roosevelt,  welcher  die  Lektüre  des  Boccaccio 
unter  Strafe  stellen  möchte  p  dürfte  für  seine  Nation  weniger  wertvoll 
sein  aJs  die  ruhig-sachlichen  und  dabei  höchst  sittlichen  Vorschläge 
eines  so  ausgezeichneten  Sozialhygienikers  wie  Robinson. 

Eduard  Strauss,  Frankfurt  a,  31 

William  M*  Holt,  M+  D„,  The  social  Evi),  its  Ganses  and 
Cure,   Kew  York.   Preis  10  ceats. 

Die  angezeigte  Flugschrift  untersucht  die  sozialen  Grundlagen 
für  das  Anwachsen  der  Prostitution  („das  soziale  übel")  und  die 
möglichen  Mittel  zur  Abhilfe.  Zunächst  wird  der  weibliche  Anteil  an 
der  Prostitution  klassifiziert  und  an  Hand  von  Zahlen  (Parent- 
Duchatelet)  gezeigt,  dass  die  Zahl  der  „geborenen  Prostituierten" 
(natural  pro&titutes)  sehr  gering  ist.  Bei  der  Besprechung  des  männ- 
lichen AnteiU  weist  der  Autor  diesem  die  Hauptschuld  zw.  die  alleinige 
Überwachung  und  Untersuchung  der  Frauen,  die  „moralischen  Kreuz- 
züge",  welche  sich  nur  gegen  die  Frauen  richten,  sind  nach  seiner 
Ansieht  ebenso  unlogisch  wie  ungerecht.  Von  Bedeutung  sind  für  die 
besonderen  Verhältnisse  seines  Landes  die  Betrachtungen,  welche 
Dr.  Holt  dem  Leben  und  Treiben  der  reichen  Studenten  widmet. 
Auch  der  Alkoholismus  findet  als  ätiologisches  Moment  seine  ge- 
rechte Verurteilung.  —  Seine  Besserungsvorschlage  teilt  der  Vif* 
fasser  in  3  Gruppen :  legislative,  sanitäre  und  moral  pädagogische. 

Er  verlangt  Gesetze  znr  Erleichterung  der  Scheidung  bei  vene- 
rischer KrfcrHiikuiic,  Bestrafung  der  Übertragung  von  Geschlechtskrank- 
heiten (Mittel  von  zweifelhaftem  Werte  I  der  Ref.),  ferner  sozia- 
listische Reformen  zugunsten  der  arbeitenden  Klasse.  Von  dem  Werte 
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der  tU^me  Wierling  ist  Dr.  Holt  nicht  überzeugt  auch  hält  er  sie 
für  eine  grobe  Ungerechtigkeit  gegen  die  Frau;  er  verlangt  über  aus- 
reichende Einrichtungen   zur   spiialinüssigeri  Behandlung  erkrankter 

Prostituierter 

Die  Schrift  bringt  nichts  eigentlich  Neues;  sie  will  schliesslich 
mLch  nur  denjenigen  die  Wahrheit  sagen,  welche  sich  und  andere 
gerne  glauben  machen  möchten,  dass  es  so  etwas  wie  Prostitution  (oder 
Madchenhandel  I)  „nicht  gibt"  und  mit  den  gegenwärtigen  Zuständen 
ganje  zufrieden  sind,  sofern  nur  nicht  darüber  gesprochen  wirdl 

K  d  u  ni  r  tl  Straux,  Frankfurt  a.  M» 

Amtsrichter  Dr.  Max  Rudolf  Senf,  Das  Verbrechen  als 
a  t  r  a  f  r  e  c  h  1 1  i  c  h  p  s  y  c  h  o  l  u  g  i  s  c  h  e  s  Problem.  Hannover, 
llelwingache  Verlang*  huchhandlung,  1912.    Preis  -1,50  Mfc„ 

Für  die  Zwecke  dieser  Zeitschrift  kommt  in  diesem  philosophisch 
juristischen,  lief  angelegten  Buch  nur  Nr.  2  i^S.  iü—  76)  in  Kapitel  11 
in  Betracht-  Der  Ikgriff  des  sittlichen  und  unsittlichen,  des  straf- 
würdigen und  strafbaren  Verhaltens  und  die  Bestimmung  des  §  175 
StGB. 

Verfasser  prüft  ganz  eingehend  die  strafrechtliche  He  band  Jung 
der  Homosexualität  aus  ihrem  Wesen  einerseits  und  den  Begriffen 
des  Unsittlichen,  Strafwürdigen  und  Strafbaren  andererseits  heraus. 

Die  Entstehung  der  konträren  äexu&leznpfindung  führt  Ver- 
fasser auf  zwangsmässige  Assoziationen  zurück.  Obgleich  er  das 
Angeboren  sein  des  Triebes  ab  origine  verneint,  nähert  er  eich  doch 
ziemlich  den  Theorien  des  An  geboren  se  ins,  jedenfalls  in  den  prak- 
tischer i  Ergebnissen,  und  gerade  seine  Ausführungen  über  die  Ent- 
wicklung des  homosexuellen  Triebos  zeigen,  wie  richtig  die  zuletzt 
von  Max  Marcuse  gemachte  Behauptung  ist,  dass  der  Unterschei- 
dung von  Angeborensein  oder  Erwerbung  gar  keine  ausschlug gehende 
BednütLing  zukomme,  Nach  Senf  entsteht  die  homosexuelle  Neigung 
durch  zwingende  Assoziationen  von  Vorstellungen,  durch  die  psychi- 
sche VerkEiüüfuiiE  der  Verstellung  de«  eigenen  Geschlechtlichen  Strebens 
und  seiner  Befriedigung  mit  Vorstellungen,  dia  sich  auf  den  Körper 
des  eigenen  Geschlechts  bezogen. 

Dabei  brauche  sich  das  Individuum  de»  Wertes  und  Inhalts 
der  einzelnen  Vorstellungen  zunächst  gar  nicht  bewusst  zu  werden, 
namentlich  solche  Individuen,  bei  denen  sich  die  konträre  Sexual 
empfind ung  auf  Grand  der  gefestigten  Anlage  in  früheren  Jahren 
hera  u  sge  b  ilde  t  ha  be, 

Mit  diesen  Theorien  entfernt  sich  Verfasser  ganz  und  gar  von 
der  alten,  den  Begriff  des  Verseholdena  mehr  oder  weniger  mit 
umfassenden,  heute  wohl  von  allen  Sachverständigen  verworfenen 
Theorie  der  gleichsam  lasterhaften  Kr  Werbung:  Ganz  richtig  ent- 
rückt er  die  Entstehung  des  homosexuellen  Gefühls  der  Sphäre  des 
Sexual- Problem     &  Heft.   ISIS.  29 
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Verschuldens  und  führt  sie  auf  zwaagsmässige,  dem  Wollen  des 
Individuums  nicht  unterworfene  Momente  zurück. 

Deshalb  kommt  auch  Verfasser  zu  einem  demjenigen  von  Au  Loren 
wie  Bloch,  EIUs,  Hirschfeld,  Näcke  sehr  nahen  Stand- 
punkt, dass  die  „konträre  Veranlagung LL  in  einem  natürlichen,  dem 
heterosexuellen  parallel  gehenden,  keine  Perversion  der  gewöhnlichen 
geschlechtlichen  Veranlagung  darstellenden  Trieb  und  in  einem  psychi- 
schen Zwang  wurzele. 

Ebenso  teilt  er  auch  die  Ansicht  dieser  Schriftsteller,  das*  die 
Inversion  keine  Geisteskrankheit  sei,  ferner  dass  sie  weder  durch 
Suggestion  noch  ^oustwje  geändert  werden  künne. 

Hinsichtlich  der  stra  free  Iii  liehen  Beurteilung  der  Homosex  na  Ii  tat 
macht  Senf    einen    eigentümlichen   Unterschied,    der    auf  seinen 
prinzipiellen  rechtsphilosoplüschen  Anschummgen   beruht:  Diu  gleich 
geschlechtliche  Handlung  sei  strafwürdig,  aber  nicht  strafbar 

[las  Strafwürdige  sei  ein,  Tel)  des  Unsittlichen  und  wie  dieses 
bestimme  sich  danach,  dass  bei  Dritten  Uni  ustge  fühle  erregt  würden, 
und  zwar  wäre  das  Unsittliche  auch  strafbar,  welches  nicht  bloss 
im  Verhältnis  zum  Nächsten,  sondern  zur  Gesellschaft  unsittlich  er- 
scheine, 

Die  homosexuelle  Handlung  schädige  nun  die  Gesellschaft,  weil 
sie  dein  Germauen  als  etwas  Widernatürliches,  Schändliches  und 
Geächtetes  erscheine  und  das  Unlustgefühl  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Rechtsgenosaen  durch  sie  erregt  werde,  deshalb  sei  sie 
strafwürdig. 

Die  Slraf  würdig  keil  einer  Handlung  in  Abhängigkeit  mit  der 
Unlusterregung  zu  bringen,  halte  ich  für  ganz  verfehlt;  strafwürdig 
ist  die  Handlung,  welche  bestimmte  wichtige  Interessen  der  Gesellschaft 
schwer  schädigt. 

Allerdings  denkt  Verfasser  gleichsam  subsidiär  noch  an  einen 
anderen  Grund  für  die  Strafwürdigkeit  der  homosexuellen  Handlung: 
die  Verführung  schwankender  Naturen  zu  dauernder  Inversion.  Er 
muss  aber  selbst  gleich  zugeben,  dass  derartig  schädigend  wirkende 
homosexuelle  Reize  doch  eben  bei  dem  Beeinflussen  eine  bereits 
bestehende  charakteristische  IU Aktionsfähigkeit  voraussei  zihu  und  dem 
Reiz  doch  nur  auslösende,   keine   gestaltende   Bedeutung  zukommt. 

In  der  Tal,  aus  diesem  Gesichtspunkt  des  Erwerbs  der  konträren 
Sexual  empfind  ung  seitens  Erwachsener  durch  Vornahme  gleichge- 
schlechtlicher Handlungen  mit  Homosexuellen  wird  man  eine  Strafe 
deshalb  nicht  rechtfertigen  können,  weil  eine  derartige  Umwandlung 
Normal  fühlend  er  kaum  mO  glich  ist,  übrigens  erwachsene  Personen 
nichl  gegen  sich  selbst  zu  schützen  sind. 

Jedenfalls  aber  darf  man  nicht  die  Homosexualität  deshalb  für 
strafwürdig  halten,  weil  der  Gedanke  an  sie  der  Mehrzahl  Unlust 
bereite.    Ebensogut  könnte  man  dann  die  Verletzung  irgendwelcher 
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ästhetischer  Gefühle  (das  Essen  von  Würmern  oder  irgendwelche 
Geschmacklosigkeiten)  für  strafbar  «klären. 

Trotzdem  Verfasser  die  Slrafwürdigkeit  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  bejaht,  verneint  er  seine  Strafbar  keif.  Dabei  nennt  er  selt- 
samerweise strafbar  nicht  etwa  wag  man  sonst  immer  darunter  ver- 
steht, eine  Hand  Jung,  die  mit  Strafe  bedroht  ist,  sondern  eine  so  lobe, 
die  sich  zur  Bestrafung  eignet. 

Die  homosexuelle  Handlung  eign*  sich  nun  nicht  zur  Bestrafung, 
weil  der  Strafzweck,  „Abhaltung  des  Homosexuellen  von  seinem  Drang 
zur  Beteiligung  und  Abschreckung  der  Homosexuellen  überhaupt", 
nicht  erreicht  werden  könne,  da  Anlage  und  Betätigungsdrang  un- 
ausrottbar seien. 

Den  Heterosexuellen  aber  ni  betrafen,  der  aus  irgendwelchen 
Motiven  homosexuell  verkehre,  ginge  auch  nicht  an,  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Feststellung,  ob  der  T;Ucr  konträr  sexuell  sei 
oder  nicht. 

Deshalb  sei  an  und  für  sich  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr 
straflos  zu  lassen  und  nur  die  Jugend  zu  schützen.  Er  schlägt  daher 
vor,  die  Person  mii unlieben  Geschlechts  zu  bestrafen,  die  mit  einer 
solchen  unter  17  Jahren  Unzucht  treibt, 

So  sehr  man  auch  an  den  rechts  philosophischen  Ausführungen 
des  Verfassers  manches  aussetzen  und  die  Forderung  der  St raf losig ■ 
kr-  i  r  ilns  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  von  anderen  Gesicht  spunkten 
Im  gründen  mag,  so  wird  man  doch  den  eigenartigen,  feinsinnigen 
Deduktionen  des  Verfassers  Beachtung  schenken  müssen  und  nament- 
lich seinen  praktischen  Le^islalomchcri  Vorschlag  durchaus  billigen. 

Mit  Recht  will  He  n  f  ;<ls  Srhu tzalier  das  17.  Lebensjahr  fest- 
gesetzt haben,  ein  Alter,  das  in  der  Tat  für  die  deutsche  Jugend 
nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  niedrig  erscheint  und  angesichts  der 
etwas  früheren  körperlichen  und  geistigen  Ent Wickelung  des  Süd- 
länders dem  16,  Lebensjahre  des  Italienischen  Strafgesetzbuches  ent- 
sprechen dürfte.  Eugen  Wilhelm,  Slrassburt;  i.  E. 

Hofrat  Dr,  Franz  C.  Möller,  Sexuelle   Verbrechen  und 
Verirrungeri  mit  ü  ü  c  k s i  cl)t  auf  die  moderne  0*- 
m.1  t  z  g  r-  \>  ll  n  l'     Münrheli,  Elans  Sachs  Verlag,   1912,    Mk.  1.—. 
Der  Verfasser  gibt  eine  klare  Übersicht  über  das  im  Titel  an- 
gegeben^  Thema  in  flotter,  jedoch  durchaus  ernster  Fkirnlelliini*,  in 
der  er  mit  selbständigem,  auf  seiner  Erfahrung  als  Nervenarzt  sich 
gründendem  Urteil  nicht  zurückhält   Die  kleine  Schrift,  der  das  Wort 
ntout  comprendre  c  est  tout  pardonner"  voran  gedruckt  ist,  darf  dem 
Laien,  der  sieb  über  die  wesentlichsten  Tatsachen  und  die  wichtigsten 
Zu^HiitTienhänge  rasch  informieren  will,  empfohlen  werden.  M. 
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Ivar  Broman,  Uber  geschlechtliche  Sterilität  und 
ihre  F  r  s  a  c  h  e  n.  Nebst  einem  Anhange  üi>er  künstliche  Be- 
fruchtung bei  Tieren  und  bdim  M^nsch^n.  Wiesbaden,  Verlag  von 
l  F.  Bergmann.  ISIS, 

Ein  Vortrag,  welcher  in  gedrängter  Kürze  und  prägnanter  Dar- 
stellung alle  Ursachen  der  Sterilität,  die  Kopulations  ,  Imprägnation 
und  Graviditätshindernisse  behau  dctL  Die  Fragen  der  Unfruchtbarkeit 
fruchtbarer  Ehegalten,  der  Menstruation  ohne  Ovulation,  des  Mangels 
reifer  Geschlechtszellen  bei  sonst  normalen  erwachsenen  Individuen, 
das  Aussterben  der  Oterklassfamilien  werden  berührt. 


Buäsii  Prof.  in  Genua,  Die  gynäkologische  Prophylaxe 
bei  Wahnsinn.  Verlag  von  Oskar  Coblentz,  Berlin  1912, 
137  Seiten, 

Der  berühmte  italienische  Gynäkologe  nimmt  die  schon  einmal 
mr  10  Juliren  m  Deutschland  erhobene  Forderung  wie<kr  auf,  die 
weiblichen  Irren  vor  Einliefe  ruug  in  die  Irrenanstalt  einer  o hl iga lori- 
schen gynäkologischen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Die  mann  ig 
fachen  Beziehungen  zwischen  der  Psyche  des  Weihes  und  den  Vor- 
gärigen  im  Bereich  der  Sexualorgane  lassen  die  ursächlichen  Zu- 
sammenhänge zwischen  Genitalerkrankungen  und  Geistesstörungen  ein- 
leuchtend erscheinen.  Und  die  Kasuistik,  welche  Bnssi  bringt,  ist 
so  scharf  umrissen  und  einwandfrei,  dass  die  Sache  ernsteste  Prüfung 
seitens  der  Psychiater  erfordert.  Das  Problem  ist  von  grösater  Be 
deulung  für  Individuum,  Staat  und  Gesell  seh  alt. 


Prof.  Dr.  Ernst  Fraenkel,  Hygiene  des  Weiboa.  Gesund 
hcitslehre  für  alle  Lebensalter,   Den  Müttern  und  Erzieherinnen 
widmet.    Zweite,  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auflage.    Mit  :?5 
Abbildungen  im  Text.   Rerlitt  W    Verlag  von  Oskar  Coblcntz,  1912. 
311  Seiten, 

Dieses  aus  Vorlesungen  in  der  Breslauer  Humbold-Akadetuie  ent- 
standene Werk  ist  Mädchen,  jungen  und  alten  Müttern,  Lehrerinnen 
und  Erzieherinnen  als  Mentor  warm  zu  empfehlen.  Noch  allzuoft 
begegne E  dem  Arr.l  Nu  geachl^€lilsrcifcn  Mädchen,  jungen  Trauen  und 
Müttern  eine  erstaunliche  I  nki  rnituis  über  Art  und  Bedeutung  der 
wichtigsten  Vorgänge  des  weiblichen  Körpers.  Be sonders  lobenswert 
sind  die  Kapitel  über  die  Hygiene  der  Geburtshilfe.  Die  Kenntnis 
der  Asepsis  und  Anli^plik  bei  der  Geburt  i*|  leider  so  wenig  im 
Publikum  verbreitet,  dass  der  Geburtshelfer  pMHs  einige  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  bat,  um  im  gegebenen  Falle  seinen  Forderungen 
Anerkennung  und  Entgegenkommen  zu  verschaffen.  Die  weitgehendste 
Belehrung  dient  daher  allen  Teilen  zum  Vorteil  und  verhilf i  mm 
Siege  über  den  furchtbarsten  Feind  der  gebärenden  Frau:  das  Kind- 
bcllfieber. 


Max  Hirsch,  Berlin. 


Max  Hirsch.  Berlin. 
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Vorzüglicher  Druck,  übersichtliche  Einteilung  und  gutes  Register 
erhöhen  Wert  und  Benutzung  sfähigkeit  de»  Buches, 

Max  Hirse  Ii ,  Berlin. 

Hans  OtttWpM,  Sexuelle  EnlhaHsamkeit.   Verlag  der  Dia 
kussion,  Berlin  1Ö13.  —  50  Pf. 

Die  infolge  äusserer  Notwendigkeiten  längere  Zeit  unterbrochen 
gewesene  Ost  waJ  dache  Sammlung  „Diskussion*4  ist  wieder  aufge- 
nontmen  und  bringt  ab  erstes  Heft  eine  Zusammenstellung  von  iieuemi, 
aber  sc h un  anderweitig  erschienenen  Arbeiten  oder  Auszügen  aus  Bolchen 
über  das  Thema  der  geschlechtlichen  Enthaltung.  Es  finden 
sich  hier  Beiträge  von  K  u  I  e  n  Ii  u  r  u,  ,  F  o  r  e  I  ,  H  i  r  s  c  h  f  e  1  A  r 
Kafemann,  Max  Marcu&e,  Ny  ström,  To  u  ton  und 
dem  Deutschen  S  1 1 1 J  i  c  h  k  e  i  1  s  v  e  r  e  i  n.  Schon  diese  Anf- 
Zählung  beweist  das  Bemühen  des  Herausgebers»  dem  Laien  eine 
unparteiische  Vorstellung  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Frage  zu  verschaffen  und  die  „Diskussion11  objektiv  oi  leiten. 
Da&s  in  dem  Buch  schliesslich  doch  der  Standpunkt,  dasa  eine  Gefähr- 
dung der  Gesundheit  durch  sexuelle  Abstinenz  besteht,  sehr  viel  über- 
zeugender vertreten  wird  als  der  gegnerische,  ist  nicht  Ostwalds 
Schuld.  Das  Heft  besc  hli  esst  ein  von  mir  hearljeitales  Literatur- 
Verzeichnis,  in  dem  ich  jeder  Nummer  ein  paar  über  Inhalt  und 
Tendenz  informierende,  zum  Teil  kritische  Worte  beigefügt  habe.  Nür 
BüchHchen  wird  gewiss  grosse  Verbreitung  finden,  M.  M. 

Prof*  Dr.  Sigm.  Freud,  Ober  den  Traum,    2,  Auflage.  Wies 
baden,  Verla (  von  J.  b\  Bergmann,  I012+ 

Das  Erscheinen  der  zweiten  Auflage  der  bedeutsamen  Schrift 
von  Freud  gibt  Veranlassung  daran  zu  erinnern,  dass  hier  durch 

die  Beregung  einer  Heihc  von  Traumproblemen  diis  Inlereiü 
dieser  viel  verkrtiinN'N  Hi^rwirti^n  Erscheinungsform  psychischer  Arbeit 
unterhalten  werden  will;  in  der  Tat  kommt  den  berührten  Fragen  eine 
früher  ungeahnte  Bedeutung  auch  deswegen  zu,  weil  die  Traum  künde 
in  den  Händen  der  zu  Heilzwecken  Psychoanalyse  treibenden  Ärzte 
eine  Unsumme  von  Erkenntnissen  gewahrt,  die  den  Schlüssel  zu  vielen 
sonsl    unverständlichen   seelischen  Vorgängen  da rsl eilen. 

Müh  Hei  der,  Uerlia. 

t*r.  HormABn  Jordan,  I»  ie  I,  e  b  e  n  s  c  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  u  nd  der 

naturphiloaophische  Monismus,   Leipzig  1911.   ML  3.50 

[las  kleine  sehr  klar  und  anregend  geschriebene  Buch  ist  aus 
populären  Vorlesungen  hervorgegangen  und  bezweckt,  „das  Material 
jeu  untersuchen,  welches  die  Biologie  dem  Philosophen  an  die  Hand 
zu  gehen  imstande  ist'*.  Es  handelt  sich  also  um  die  Frage,  oh  der 
na turphilosopl tische  Monismus  berechtigt  ist,  die  Ergebnisse  der  wissen- 
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schafllichett  Arbeil  ,ih  Beweise  für  seine  Welterklarungsversuche 
heranzuziehen  oder  nicht.  Wh»  für  Jordans  Arbeit  von  vornherein 
einnimmt,  ist  die  ausgesprochene  Absicht,  keine  Partei  nehmen  zu 
wollen,  keine  vorgefasste  Meinung  in  die  Ausdeutung  natürwisseiv 
schaftlicher  Ergebnisse  hineinzutragen/  Im  historischen  Teil  bespricht 
Verf.  die  Ent  Wickelung  der  biologischen  Theorien  von  L  a  mark  bis 
H  n  e1  c  k  e  I ;  er  widmet  dabei  Goethes  künstlerischer  WH tauffassung 
einen  gebührend  breilen  Raum.  Darwins  Werk  wird  ausführlich 
besprochen  und  dann  der  Versuch  gemacht,  der  Persönlichkeit  Emst 
Uaeckeis  jenseits  von  allem  Parteigezlnk  in  würdiger  Weise  ge- 
recht zu  werden.  Der  theoretische  Tdl  des  Buches  bespricht  nun 
das  eigentliche  Gedankenmaterial,  welches  die  moderne  Biologie  liefert. 
Es  werden  drei  grosse  Fragen  behandelt:  das  Problem  der  Urzeugung, 
die  Abstammungslehre,  die  Zweckmässigkeit  im  Bau  der  Organismen- 
Jordan  nimmt  die  verschiedenen  Urzeugungsbypothesen  vor 
und  zeigt  ihre  Unzulänglichkeit  auf.  Als  Resultat  dieser  kritischen 
ItetracliLuug  sagt  er:  „Wenn  4rjr  Naturforscher  bewusst  aufhört, 
Naturforscher  zu  sein  ...  ,  mag  er  mit  der  nicht  teleologischen 
Urzeugung  als  »Postulat1  auftreten  .  ,  .  .  Aber  er  sollte  nie  ver- 
gessen, da ss  er  sich  nicht  auf  die  Naturforschung  berufen  darf, 
wenn  er  dieses  3 Postulat1  aufstellt.  Schon  den  Anbeginn  der  Zweck- 
mässigkeit kann  die  Naturforschung,  will  sie  Naturforschung  bleiben, 
nicht  erkläre^  nichl  auf  be Unnle  Ehrchtihüttgeiri  der  nicht  sweck- 
müssen,  unbelebten  Natur  zurückführen/*  Zum  Beweise  dafür,  -I  *s 
die  Abstammungslehre  an  sich  eine  gut  begründete  Hypothese  ist, 
führt  Jordnn  in  Kürze  die  Dokumente  der  menschlichen  Paläonto- 
logie, sowie  die  biologische  „Verwiin.Hschaftsreaktion"  im  Blut*  des 
Menschen  an,  um  nun  zu  einer  ausführlichen  Besprechung  der  Frage 
nach  dem  Wesen  der  ZweckinässtHkeit  überzugehen.  Er  unterscheidet 
zwischen  unmittelbarer  und  mittelbarer  Kausalität;  die 
letztere  ist  dna,  was  wir  ^Zweckmässigkeit"  nennen.  Zweck  i&t  ein 
Resultat,  welches  durch  intelligentes  Anwenden  an  aich  kausaler  Mittel 
erzielt  worden  ist;  die  zweckmässige  Einrichtung,  welche  ein  solches 
Resultat  herbeiführt,  wird  von  einer  Kausalität  beherrscht,  welche 
als  mittelbare,  d.  h.  durch  eine  schon  zwischen  Anfangs-  und 
Endglied  bestehende  Fiezieliung  gekennzeichnet  ist  —  Jordan  sagt; 
„Das  Ent  stehen  solcher  mittelbarer  Kausalität,  dieses  Ana  Wons  eines 
Gmlcsprodukles.  nun  aber  ohne  Geist,  das  ist  dns  Hauptproblem 
mon  j  st  5  sc  h  er  Biolog  ic Die  be  iden  I .üsu  n  r  s  versu  che  d  es  Problem  ss 
der  Darwinismus  und  der  NecdamarliBmuB,  werden  nun  kritisch  ge~ 
prufL  Verf,  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Solektionslheorie  der* 
zeit  nicht  als  hinreichend  hegfülidct  angesehen  werden  kann.  Aber 
auch  der  Neolaniarkismus  vermag  mit  seiner  Annahme  einer  aktiven 
phylogenetischen  Anpassung  nicht  die  gesüchlc  na lurwisseusrLifl liehe 
Erklärung  zu  geben.  Trotzdem  verteidigt  Jordan  den  Neovitalisimis 
und  Neolamarkismus  gegen  Angriffe  von  mechanistischer  Seite:  es 
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i&t  jedenfalls  von  Bedeutung,  dass  -die  vitulistiscsi«  Strömung  wieder 
das  Interesse  auf  d*a  lUtselhaftß  eben  jenpr  Zweckmässigkeit  hin- 
gelenkt hat.  In  diesem  Zusammenhange  wäre  vielleicht  ein  Hingehen 
auf  die  Lehre  Henry  Rergsotis  am  Flixlze  gewesen. 

In  dem  letzten  Abschnitt  zeigt  Verf.d  dass  die  Sachwalter  des 
Monismus  auch  für  ihre  Behauptung  der  Einheit  dea  Psychischen  und 
Physischen  sich  nicht  auf  die  Naturwissenschaft  berufen  dürfen,  Zu- 
sammen fassend  gibt  Jordan  sein  Urteil  —  und  wie  wir  glauben, 
mit  vollem  Recht  —  dahin  ab,  dass  die  Versuche,  den  mechanistischen 
Monismus  durch  biologische  Tatsachen  zu  stützen,  bisher  gerade  in 
den  wesentlichsten  Punkten  (erste  Entstehung  des  Leben sr  Zweck 
mäs&igkeit,  Vereinigung  von  Erkennendem  und  Erkanntem)  versagt 
haben.  Eduard  Slrauss,  Frankfurt  aR  M. 


Archiv  f.  RrimifiaUnthropolo^ie  n.  Kriminalistik.  Bd.  51,  l— 1, 
Hellvi^  Die  Beziehungen  zwischen,  Schundliteratur,  Schund  öl  ms  und 
Yerbft^liHi.  —  Orosch,  Zur  PHtehoIagiG  dw  Lustmorden*  —  Feh- 
linper,  Dw  britische  Gesetz,  cur  Unterdrückung  der  Prostitution*  — 
Gnjist  Zur  Frage  der  Kastration  und  Sterilisation. 

Archiv  f.  Soziale  Hygiene.  Bd+  VIII,  1,  Kulkat  Über  militärische 
Körpererziehung  und  ihre  Einwirkung  im  Aller  der  achufrnt  Lasse  neu 
.1  u nd.  —  Neu  m  *  n  n  t  Le hrl  i ngsuu teriuch u n gen  i ni  Q  rem  i um  der 
Wiener  Kaufmannschaft  —  HÜ  Jesberg,  Geburtenhliifigkeit,  Allfie- 
anein  sterblich  keil  und  Saug!  ingsmorUli  tat  in  den  einzelnen  Regierunga- 
bezirken  Frcuiaens  während  der  Jahre  1S86— 1010h  nach  Stadt  und 
Land  getrennt,  —  Brunning,  Über  die  Mo« HtKtch wankungen  der 
völkqrungabwegnng  im  Grwsherzugtuni  Mecklenburg  Schwerin  in  deo 
Jahren  1080-1905. 

Die  Ncpe  Generation,  Bd.  0,  1—4.  Meyer,  Der  Reglementierung^ 
zwang  der  Prostitution.  —  Stöcke  r±  Probleme  der  DiffeeimieruBg. — 
Preimark,  Sexuelle  Besessenheit*  —  Staket,  Masken  der  SeiuaHtit. 
—  Koerbcr,  Wc  Biseiualitat  abs  Grundlage  der  Beatöalfomhtlüg.  — 
Bloch,  We  Sexuslethik  Luther»,  - —  Bauch  witzF  Die  ausiertheliche 
Vhic  r>:r:rinfi.  im  franzäai&chen  Recht.  —  Rahner,  Alkohol  und  Bauen - 
hygiene.  —  Reik,  Dai  Geschieh  taTerhäLtois  bei  Sehn iUler. —  Helsel- 
Heu,  Hebbel  und  die  Frauen. —  Theilhnber,  Die  Geburtcnbeachr&n- 
kling  im  Altertum  und  bei  den  Naturvölkern* 

Die  Umschau.  Bd.  17,  l—20,  Bibbert,  Erblichkeit  von  Kninkh ei ten.  — 
Borntrftger,  Die  modernen  Gebortarefhütungefl»  —  Hanauer,  Die 
Wertigkeit  der  Unehelichen.  —  Eiaenetadt,  Die  jüdisch- chriatlicrhe 
Mischehe-  —  Jena,  Wu  körten  die  schlechten  llaasen  demente  den  Staat 
u od  die  Gesellschaft?  —  Karpf,  Zu  Roratragers  Aufsatz  ,Di*  mod^mCD 
Gebnrta  Verhütungen*.  —  K  l  u  m  k*r  p  Der  Umfang  der  Unehelich fccifc. 

Dokumente  de*  Fortschritt»,  Bd.  6,  1—4.  Brandt-W^t,  Der  Wille 
euui  Kinde  heim  Weibe,  ein  Versuch  zur  Erklärung  de*  Geburtenröck.» 
gangs.  —  Mariuse,  Fortschritte  im  Kampfe  gegen  die  GescMeciitj- 
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kraDkfaeiteii*  - — *  Badnig,  Die  Kaknrmisäron  dei  Kinot,  —  Fütrster, 
Zur  Verhandlung  üb^  den  ForUchritt  der  Menschheit,  —  Qitwald, 
Muri  irische  Eihikt 

Geschlecht  und  Gesellschaft*  Bd.  83  L  SpLerj  Sexuelle  Versa  rgueg. 
—  Schneider,  Die  Erotik  \m  Kunstgewerbe.  —  Eisen,  Zur  Psycho^ 
logie  der  Hochsfeittreiäea. 

MöfiAt^heft*  f.  Ptldagwgik*  Bd,  5h  1—3.  Due-k,  Bellt;  gungst  rieb  und 
NerTOaitäU  —  Weiber^,  ÄngnLichc  Kinder.  —  Linde,  Em pf angeö- 
det Lernen* 

Monatsschrift  für  Krina inalpftjclwslogie  und  St ra frech Uro form. 
Dd.  0h  10—12.   t.  HfDtif,  Die  Prägt!* traf*.  ™  Hellwig,  Kmr- 

niatopraph  qnd  Verbrechen. 

Z ei t&chrift  f.  Jagende ratdmng  u,  Jagend fHraorge*  Bd.  III,  S— 15. 
Wolfhtim,  Vorbild  und  Übunfr  in  der  Erziehung.  —  Bock  ^eu- 
mnnor  Kioderkuoeo.  —  Rössel,  Kmdereleod  in  der  Großstadt,  — 
HelLwig,  Schundfilmi  als  Verbrecbenaaiireif +  —  Gnlick,  Amerika 
weibliche  Jugend  am  Lagerfeuer, 

Zeitschrift  f.  pädagogische  Psychologie,   Bd.  14,  1—4.  Weber 
Über  normales  und  pathologische*  Lügen.  —  Schaefer.  Elemente  stur 
mormlpaychologiächeD  Beurteilung  Jugeodl icher. 

ZenfraJbtatt  f.  P^ychoanalyso.  Bd.  Ult  1—7*  ?.  Hug*He)l  mu tb , 
Zur  weiblichen  Masturbation.  —  9pielreinN  Beiträge  iur  Kenntnis 
der  kindlichen  Seele,  —  La*bliß>  Die  Beeetscnbcif  auf  dem  Laude  in 
Rusfilinu. 

Sozinle  Kultur,  Bd.  33,  1 — 4.  Weidmann,  Pftliteiaatiilentitinen  und 
P« ! i i*  ä ji flege rio nen  i n  I>i:u lach  1  «id.  —  WeydmiDD,  Die  staatlich  e 
Bepleineniierung  der  Freist itution  and  ihre  tteform,  —  Kneer,  Daa 
SlarüfobuehT 

SozlAlistische  Monatshefte.  Bd.  19,  t,  1-7.  PJ«eh«rp  Der  Schutz  der 
GehtLeab  ranken  und  der  Gesellschaft  tat  ihnen.  —  K&  m  p(hn  e  y  e  r , 
Dm  Problem  der  Prostitution,  —  H au ten stein,  flaubert,  —  K*dloft 


Alle  lür  die  RedakÜon  bestimm  Lea  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  Mai 
Marcuse,  Berlin  WBJ  Lü-tzowstr,  85  seu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen. 


Verantwortlich*  ächrriUeitaug:  Dr.  med.  Max  Mircuit,  Bftflin-J 
Verleg«:  J.  D.  Sauer linder a  Verla*  ui  Frankfurt  a.  M. 
Dmei  der  K&aifi].  UnjT.rmitlUdrwk  tr*i  ü,  WOrt*      ö.  Würz  borg. 


Digiiized  byGoOgle 


Original  fronn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


Sexual-Probleme 


Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Sexualpoiitik 

«um  Herausgeber  Dr.  med*  Hlcue  IHarcuse 


it  gutem  Recht  bezeichnet  mati  das  Studium  der  kind- 


*■  *  1  liehen  Seele  als  eine  Beschäftigung  mit  dem  liebens- 
würdigsten Material,  das  in  seiner  ewig-  sich  ändernden 
Gestalt  dem  Beolmclitor  eine  bunte  Mannigfaltigkeit  von  Bil- 
dern, gleich  einem  Kaleidoskop  bietet  Kein  Eindruck  der 
Ausseiiwelt  geht  an  den  der  Entfaltung  harrenden  Seelen- 
kräften spurlos  vorüber,  sofern  er  irgend  ein  Interesse  für 
das  Kind  birgt,  sondern  spiegelt  sich  in  seinem  Antlitz  als 
Erstaunen  oder  Furcht,  als  Freude  oder  Schmerz.  Und  an 
diesem  lebendigen  Farbenspiel  nimmt  das  ganze  kleine 
Ich  teil,  Körper  und  Seele  haben  zu  tun  bei  der  Bewältigung 
all  des  Neuen,  das  die  Umwelt  darbietet.  Ja,  den  Kleinsten 
kann  jede  Einwirkung  der  Sinnen  weit  an  sieh  zur  Quelle  der 
Lust  werden,  „denn  die  fortschreitende  und  massvolle  Übung 
der  Sinnesorgane  ist  ebenso  lustbetont  wie  die  Befriedigung 
der  organischen  Bedürfnisse'^  (Compayre),  und  ihr  Brach- 
liegen bedeutet  dem  Kinde  nicht  geringere  Unlust  als  dem 
Erwachsenen. 

Aus  diesem  Chaos  der  Empfindungen  sondern  sicii  bald 
diejenigen  ab,  welche  durch  Qualität,  Sterke  oder  oftmalige 
Wiederholung  geeignet  sind,  für  das  Gefühlsleben  des  Kindes 
von  entscheidender  Bedeutung  zu  werden.  So  sind  es  be- 
sonders die  Pesttage  des  bürgerlichen  wie  des  Familien- 
lebens, denen  ein  hervorragender  Emfluss  auf  die  kindlitfke 
Seele  zukommt.  Dass  der  Erwachsene,  der  fern  von  Sippe 

SexiKÜ-Prohlom«.   1.  H*ft.    tfU,  30 
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und  Fr&undsühaft  lobt,  gerade  zur  Weihnachtszeit  seine  Ein- 
samkeit um  drückendsten  empfindet,  am  stärksten  das  Be- 
dürfnis hat,  sich  einer  gleichgestimmten  Socio  anzusohlieesen, 
hat  seine  WuraeL  in  der  Erinnerung  an  jene  wundersamen 
dem  Feste  voraufgeheiiden  Stunden  der  Kindheit  mit  ihrer 
aufregend  schonen  Heimlichkeit  und  ihrer  Erwartungsfreude. 
Natürlich  fehlt  m  auoh  im  Leben  fast  jedes  Kindes  nicht 
an  düsteren  Eindrücken,  deren  dauernde  oder  zeitweise 
Schatten  dank  der  Lebensfreudigkeit  der  Kinderjahre  nie  oder 
nur  selten  mit  voller  Wucht  auf  das  infantile  Gemüt  wirken, 
aber  doch  Erinnerungsspuren  hinterlassen,  welche  für 
die  weitere  Entwickelung  des  Kindes  folgenschwer  werden 
können.  Zu  solchen  freudigen  und  traurigen  Erlebnissen, 
die  zu  festen  Marksteinen  im  Erinnerung^ bau  des  einzelnen 
werden,  kommen  noch  besondere,  wie  aus  dem  Ganzen  heraus- 
gerissene, zusammenhangslos  erseheinende  hinzu,  von  denen 
der  Erwachsene  nicht  weiss,  worum  gerade  sie  so  treu  im 
Gedächtnis  bewahrt  wurden,  da  sie  scheinbar  unbedeutend 
und  wenig  prägnant  sind.  Die  psychoanalytische  For- 
schung, die  geniale  Schöpfung  Professor  Freuds,  erkennt 
freilich  in  ihnen  wertvolle  Bausteine,  mit  deren  Hilfe  sie 
die  Vergangenheit  zu  rekonstruieren  versteht 

Obwohl  der  Erinnerungsbau  jedes  einzelnen  auf  anderem 
Fundament,  nach  den  verschiedensten  Stilarteu  aufgeführt 
ist,  so  erweisen  sich  doch  die  Elemente  selbst  bei  allen, 
die  sich  einer  Psycho- Analyse  unterstehen,  als  gleichartig. 
Diese  Tatsache  hat  sich  zunächst  bei  der  psy eh o-analy  tischen 
Behandlung  nervös  Kranker  ergeben ;  aber  auch  das  Seelen- 
leben des  Gesunden  zeijjt  sich  nach  denselben  Regeln  gefügt. 
Immer  eind  es  die  nämlichen  Vorstellungen,  welche  ebenso 
die  nervösen"  Loiden  und  gewisse  Geisteskrankheiten  zei- 
tigen, als  auch  Anlass  zu  den  besonderen  Eigenheiten  geben, 
die  das  Individuum  vom  Genus  unterscheiden.  Und  immer 
innren  sie  aui  versanieaenen  w^jen  und  1  tauen  ins  ue- 
biet  der  Sexuali  tat  und  zugleich  in  frühe 
Kinderjahre.  Hier  liegt  nun  für  viele  der  Stein  de* 
Ansbosaes,  dem  sie  ängstlich  aus  dem  Wege  gehen,  weil  sie 
durch  solche  Auffassung  ihr  und  ihrer  Nächsten  Innen- 
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loben  entweiht  glauben*  Wie  liossen  sich  zwei  Begriffe  wie 
frühe  Kindheit  und  Sexualität  vereinen,  ohne  dass 
jener  der  „süsse  Hauch  der  Unberührtheit  und  der  Un- 
schuld" abgestreift  würde!  Gewiss,  wer  den  Begriff  der 
Sexualität  mit  dem  des  Fortpflanzungstriebes  identifiziert, 
der  wird  m  keinem  ^befriedigenden  Resultat  kommen.  Sobald 
man  aber  seine  Gwnaea  weitet  —  und  dam  zwingen  einen  die 
Ergebnisse  der  neuen  Lehre  —  und  in  dem  ungeheueren 
Liebeftbedürfnis-  des  Kind«  mit  seiner  positiven  und  nega- 
tiven Seite,  der  zärtlichsten  Anschiniegung  und  den  gidegent 
Höhen  Ausbrüchen  leidenschaftlichen  Hasses,  ebenso  eine 
Äußerung  der  infantilen  Sexualität  erblickt  wie  in  der  bren- 
nenden Neugier  und  Wissbegierde  des  Kindes,  dorn  Geheim- 
nisvollen im  Lieben  der  Erwachsenen  auf  den  Grund  zu 
kommen,  dann  steht  man  bchon  auf  dein  Hoden  der  modernen 
Forschung,  die  nidht  absichtlich  das  Auge  schliefst  vor 
dem,  was  die  Natur  nur  wenig  verhüllt  darbietet.  In 
jenen  zahllosen  kleinen  Zügen  von  Ansässigkeit,  die  wahr- 
zunehmen jedes  Kind  reich  Ii  eh  Gelegenheit  gibt,  und  in 
all  dem,  was  der  Erwachsene  mit  Worten  und  Gebärden 
des  Absehens  abzuwehren  und  zu  unterdrücken  sucht,  spricht 
sieh  dem  Kundigen  recht  unverhohlen  die  kindliche  Sexuali- 
tät aus.  Und  der  Unkundige  würde  nicht  mit  solchem  Ak 
scheu  diesen  Triebüusserungen  zu  Leibe  rücken,  wenn  er  * 
nicht  unbewngst  den  sexuellen  Zusammenhang  ahnte. 
Trotzdem  gilt  das  kleine  Kind  als  asexuell.  Man  sträubt  i 
sich,  keimen  zu  sehen,  Sras  als  entwickelten  Trieb  doch  keiner 
missen  kann  ohne  schwere  psychische  Folgen.  Dass  die  Ent- 
Wickelung: der  intellektuellen  und  gemütlichen  Fähigkeiten 
des  Kindes  in  den  ersten  Wochen  schon  ihren  Anfang 
nimmt,  scheint  jedem  sonnen  klar  und  mit  entschuldbarem 
Steh  und  mit  Eifersucht  auf  diu  Kinder  anderer  wissen  die 
Eitern  Rühmliches  zu  berichten  von  Verstand  und  Gtofühl 
ihrer  eigenen  Sprösslinge.  Das  sexuelle  Moment  aber,  das 
in  mannigfacher  Form  im  Leben  der  Kleinsten  schon  eine 
nicht  m  übersehende  Rolle  spielt,  berühren  sie  höchstens 
mit  einem  verlegenen  Lachein  oder  mit  ängstlicher  Hesorct- 
beit    Die   offizielle  Psychologie  vollends   übersieht  die 
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Äusserungen  der  infantilen  Sexualität  und  begnügt  sich,  auch 
beute  noch  bei  der  Beobachtung  der  Kinderseele  mit  den 
genauesten  Aufzeichnungen  über  die  Entwicklung  der 
Geistes-  und  Geraütskräfto  von  früher  Kindheit  an.  Die  zahl- 
reichen geistvoUon  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  K  i  n  d  e  r  - 
spräche  gewähren  uns  keinen  Einblick  in  das  Werden  des 
Wortschatzes  unter  dem  Einflüsse  des  kindlichen  Interesses 
an  seinem  Leibe  und  dessen  Punktionen.  Dem  kleinen  Kinde 
sind  Scham  und  Ekel  fremd  und  deshalb  machen  fceine  Ge- 
danken und  Phantasien  vor  keinem  Gebiete,  auf  dem  es 
irgend  welchen  Lustgewinn  erhofft,  Halt,  ihm  ist  der  Aus- 
scheidungsproaess  nicht  weniger  lustbetont  wie  der  der 
Nahrungsaufnahme  und  darum  knüpfen  sich  die  ersten  Wort- 
bildungen an  ihn  so  gut  wie  an  den  Letzteren.  Erinne- 
rungsvermögen und  Einbildungskraft  entfalten 
sich  zuerst  auf  dem  Boden  erotischen  und  sexuellen  Fuhlens, 
Die  Urfrage  kindlicher  Spekulation  „Woher  kommen  die 
Kinder?'1  heischt  frühestens  gebieterisch  Antwort,  sei  es. 
das*  sie  in  unverhüllter  Form  auftritt  oder  dass  sie  unter 
dem  Druck  der  Erziehung  eich  als  allgemeine  Fragesucht 
darstellt,  sei  es  endlich,  dass  sie  sich  als  Forschungstrieb, 
das  Innere  der  Dinge  zu  ergründen,  bekundet,  der  in  der 
wohlbekannten  Zerstörungswut  der  Kinder  gipfelt 

Diese  sexuell-erotische  Note  haftet  dem  ganzen  Tagewerk 
des  Kindes,  dem  Spiele,  in  utiv erkennbarer  Weise  an.  Tritt 
sie  in  der  Freude  am  Raufen,  die  den  Knaben  veranlasst,  ohne 
joden  äusseren  Anlass  eine  Balgerei  zu  beginnen,  recht  offen 
zutage,  aeigt  sie  sich  deutlich  im  Puppenspiele  der  Mäd- 
chen als  erste  Keime  *fürsorgenden  Muttergefühles,  so  maogelt 
es  auch  deti  Kleinsten  nicht  an  Betätigungen,  deren  un- 
bewußter Zweck  eine  sexuelle  Befriedigung  ist  Es  ist  seit 
langem  bekannt,  dass  das  Kind  aus  dem  Ludein  oder 
Wonnesaugen  am  eigenen  Körper  starke  sexuelle  Lust 
schöpft,  wofür  der  Geeichtsausdruck  wahrend  desselben  ein 
beredtes  Zeugnis  ablegt.  Schon  im  ersten  Lebensjalire  weiss 
sich  der  Säugling  mit  feinem  Instinkt  selbst  aus  den  der 
Körperpflege  dienenden  Veranstaltungen  gleiche  Lustgefühle 
zu  verschaffen. 
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Mütter  und  Wärterinnen  wissen,  dass  onan istische  Be^ 
tätijsrung,  zumal  bei  Knabon,  schon  in  den  ersten  Monaten  auf- 
tritt; ja  gie  wird  häufig  direkt  durch  die  Massnahmen  der 
Säuglingsreinigung  ausgelöst,  oder  das  Kind  gelangt  beim 
experimentierenden  Spiele  mit  dem  oif?en&n  Leibe  zufällig 
an  besonders  reizbare  Körpereteilen. 

Die  Säuglrngsünanie  erlischt  nicht  selten  anscheinend 
von  selbst  irgendwann  in  der  frühesten  Kindheit  In 
dieser  Zeit  machen  sich  bereite  die  ersten  Einflüsse  der  Er- 
Ziehung  geltend,  indem  diese  Schranken  aufzurichten  trachtet, 
die  zum  Unterbau  der  kulturellen  Forderungen  werden  sollen  : 
Scham,  Einordnung  in  das  "Familienleben,  Duldung  und  An- 
erkennung fremder  Rechte  und  Wünsche.  Unendlich  viel 
leistet  in  dieser  Zeit  Geist  und  Gemüt  des  Kindes  an  Ver- 
drängungsarbeit und  die  Auflehnung  gegen  diese  zeigt  sich, 
wo  sie  nicht  gelegentlich  in  offenem  Zorn  austoben  kann, 
in  kleinen  Zügen  von  Gehässigkeit,  Eifersucht  und  Neid, 
die  sich  von  den  adäquaten  Gefühlen  der  Erwachsenen  nur 
durch  geringere  Maskierung  unterscheiden.  Wo  die  Ab- 
neigung der  kindlichen  Seele  gegen  die  Verdrängungsarbeit 
auf  diesen  Wegen  keinen  Abfluss  finden  kann,  tritt  häufig 
ein  für  den  der  geheimen  Seelentätigkeit  Unkundigen  un- 
erklärlicher Trotz  auf.  Freiwillig  verzichtet  ein  solches  Kind, 
nachdem  es  in  den  zärtlichsten  Tönen  ein  Vergnügen  er- 
beten, plötzlich  auf  dasselbe,  vernachlässigt  es  ein  Spiel- 
Beug,  auf  das  es  sieh  längst  gefreut,  sowie  es  ihm  geschenkt 
wird.  Die  Eltern  stehen  dieser  „Launenhaftigkeit"  mit 
Staunen  und  ratlos  gegenüber,  da  ihnen  das  Verständnis 
für  den  wahrem  Beweggrund  solcher  Entschlüsse  fehlt  Dem* 
Kinde  gewährt  die  spontane  Verridhtle istung  auf  lang  Er- 
sehntes eine  grössere  Befriedigung  als  dessen  Annahme  aus 
zweifachem  Grunde:  erstens  fügt  es  bewiissterweise  den 
Eltern  Ärger  und  Kränkung  zu  und  nimmt  so  für  ver- 
meintliche Unbill  Tlaohe,  zweitens  fügt  es  sich  selber  den 
Schmerz  der  Entbehrung  zu  ■  Sadismus  und  Masochismus  in 
ihrer  geistigen  Form  kommen  mit  einem  Schlage  auf  ihre 
Rechnung.  Dieses  Raffinements  bedienen  sich  nicht  nur 
Kinder  reiferen  Alters,  es  ist  tägliche  Übung  schon  der 
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Kleinsten.  Das  Kind  versteht  frühzeitig,  sich  zum  Hichter 
und  Erzieher  der  Eltern  auf  zuwerfen.  Nicht  selten  erweist 
sich  die  Verweigerung  der  Nahrungsaufnahme  wie  der 
übrigen  kör  perliehen  Bedürfnisse  durch  das  Pehlen  organi- 
scher Ursachen  als  ,^ein  nervös",  was  in  der  Sprache  der 
Psycho-Analyee  „aus  dein  Unbewußten  stammend"  bedeutet. 
Solche  „üble  Gewohnheiten M  sind  der  kindlichen  Seele  zu- 
gleich treffliche  Mittel  mr  Erlangung  erhöhter  Liebe  und 
Fürsorge  seitens  der  Umgebung,  ^bald  es  sich  —  kB. 
durch  die  Geburt  eines  Gesell wisterchens  —  äturück  gesetzt 
fühlt.  Simulation  von  Krankheit,  Appetit-  und  Schlaflosigkeit 
erfordern  grossere  Aufmerksamkeit  der  Eltern  und  diese 
ist  eng  verknüpft  mit  zahlreichen  Liebes  beweisen. 

Ali  diese  „Launen11,  unter  denen  die  Umgebung  ebenso 
leidet  wie  der  sie  Produzierende,  sind  aber  an  eh  Stigmata 
der  Hysterischen  und  anderer  NeuTotiker,  und  es  ist  charak- 
teristisch, dass  der  Laie  sie  als  „kindisch^  bezeichnet  In 
der  Tat  benehmen  srfch  solche  Kranke  genau  wie  Kinder,  J1©- 
produzieret!  sie  doch  nur  ihre  eigene  Jugend,  indem  die 
unerledigt  geblieben  und  der  Vfrdränguiig  änheimgofal 
lenen  infantilen  Wünsche  und  Begohrangen  in  neuem,  dein 
Erwachsenen  angepassten  Gewände  hervortreten.  Und  deshalb 
sind  die  Wünsche  der  Gegenwart  &o  heftig  und  geljärdet  sich 
der  Neurot iker  so  aufgeregt,  wenn  er  nicht  Erfüllung  der 
selben  finden  kann,  weil  die  Urwunsche  der  Kindheit  im 
Unbewußten  unsterblich  fortleben  und  in  vidf acher  Auf 
lagerung  laut  nach  Realisierung  verlangen, 

Die  Einschränkungen  der  Freiheit  seines  kleinen  Ich* 
(furch  Sitte  und  Herkommen  sind  in  der  Flucht  der  Jahre 
nicht  spurlos  im  Gefühlsleben  des  Kindes  untergegangen, 
sondern  haben  um  so  tiefer*  Spuren  hinterlassen,  j«  empfind- 
licher  sie  die  Seele  einst  trafen,  je  weniger  sie  durch  Liebe  und 
Güte  der  Eltern  aufgewogen  wurden.  Und  so  kommt  eey 
dass  gerade  jene  Menschen,  deren  kaltes,  spotteüchtiges  Wesen 
den  Fernstehenden  abstösst,  unter  ihrer  eigenen  Kälte  lind 
dem  unemgestandenen  erfolglosen  Werben  um  Liebe  am 
meisten  leiden:  denn  sie  ist  der  Niederschlag  einer  iiebe- 
armen  Kindheit  und  nie  irn  lieben  kann  der  also  Betrogene 
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vollen  Ersatz;  finden.  Mag  das  verzärtelte  einzige  oder 
Lieblingskind,  die  Liebe  nach  besonderem  Masse  mee- 
dendJ  sich  an  defi  Härten  d^es  Lebens  stoasen,  nie  aber  gebt  es 
mit  &o  gofühMesrem  Herzen  s^intm  W<*g  wm  das  m  wenig 
geliebte  Kind.  Ein  Defizit  an  Iiiebe  in  der  Jugend  kann 
keine-  Neigung  im  reifen  Leben  aufwiegen,  denn  seelische  Ein- 
samkeit in  der  Kindheit  gleicht  dem  Wurm,  der  die  Frucht 
vnu  innen  wstört  indes  das  Äussere  noch  glänzend  und 
blank  scheint.  Liebesfähigkeit  und  Liebesbedürfnis  wurzeln 
aber  beim  Kinde  ebenso  in  der  Sexualität  wie  beim  Erwach- 
senen. Der  Volksmund,  der  die  Dinge  mit  dem  rechten 
Namen  211  nennen  sich  nicht  scheut,  belegt  das  zärtliche 
0 ©bahren  des  kleinen  Knaben  gegen  die  Mutter,  des  Mad- 
chens gegen  den  Vater  mit  dem  nämlichen  Ausdruck  ^ver- 
liebt" wie  die  erotischen  ßezie] lungon  reifer  Menschen,  Und 
wer  die  tausend  Listen  kennt,  mit  denen  das  Kind  der  ge- 
liebten Person  sich  bemerkbar  macht  und  anschmiegt,  der 
wird  kaum  den  Paraflelismus  'mit  dem  Tun  der  Erwachsenen 
leugne  Tn  den  ersten  Lebensjahren  Jernt  das  Kind  lieben 
und  seine  Lehrmeister  in  dieser  höchsten  Kunst  des  Lebens 
m  »in,  ist  der  Eltern  heiligste  Aufgabe !  In  ihrer  Erfüllung 
haben  sie  mehr  geleistet  als  durch  Aufspeichern  von  Geld 
und  Gut,  durch  Ansammeln  toter  Kenntnisse,  die  das  Kind 
zwar  zu  äusserem  Wohlstand  und  fiJhren,  nie  aber  zu  in- 
nerem Glücke  führen. 

Je  leuchtender  und  wärmer  die  Sonne  der  Liebe  in  den 
Kindertagen  strahlt,  lim  so  schöner  entfalten  sich  die  guten 
Keime,  um  so  leichter  lässt  sich  das  aufsch  (essende  Unkraut 
der  ,, üblen  Eigenschaften"  aus  der  infantilen  Seele  reissen. 
Zumindest  mit  einer  Wurzel  entspringen  fast  alle  „Kinder* 
fehler"  einem  verfehlten  Verhältnisse  des  Kindes  zu  seinen 
Eltern,  In  ihnen  treten  die  verpönten  Gedanken  und  Be- 
gierden in  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  maskierter  Gestalt 
zutage.  Nur  im  Traumleben  des  Kindes  enthüllen  sieh  dem, 
der  die  Sprache  des  Traumes  versteht,  die  infantilen  Wünsche 
in  ihrer  Ursprünglichkeit  als  verbotene  Schau-  und  Ex- 
hibitionslust,  als  feindliche  Impulse  gegen  die  Eltern  und 
die  Geschwister  infolge  von  erlittener  Zurücksetzung  und  von 
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Eifersucht.  Die  Poeten,  denen  die  Genialität  der  Kindheit 
nicht  verloren  gegangen  ahnen  dieeen  Zusammenhang  ebenso 
wie  die  Volksseele  mit  ihrem  einfachen  Empfinden ;  so  sagt 
Bogumil  Goltz  in  seinem  T,Buch  der  Kindheit'*: 
„Für  die  Symbolik  de©  Traumes  könnton  die  Kind  erträume 
den  interessantesten  Stoff  liefern,  wenn  die  Philosophen  den 
Traum  der  Kindarseele  im  Schlaf  und  Wachen  nicht  so  g& 
schwinde  vergasten!11 

Alle  die  Fragen,  die  des  Kindes  Seele  bewegen  und  be- 
unruhigen, das  Lebens rätscl  mit  seinem  wunderharen  An- 
fang und  Ausgange  be Völkern  Tag-  und  Nachtträume  des 
Kindes  mit  seltsamen  Gestalten,  denen  wir  wieder  be- 
gegnen in  der  Traumsymbolik  aller  Völker,  in  ilirem  Sagen - 
und  Märchen  schätz.  Ja,  diese  Übereinstimmung  ist  geeignet, 
ein  neues  Licht  auf  die  Wechselbeziehung  in  der  Ent- 
wicklung der  Kindes-  imd  der  Volksseele  m  werfen.  Das 
Märchen  ist  dem  kleinen  Kinde,  Sage  und  Mythos  dem 
reiferen  von  unerschöpflichem  Zauber,  weil  die  Ursprung- 
lichkeit  und  Einfachheit  im  Denken  des  Volkes,  dem 
ja  die  echten  Märchen-  und  Sagengestalten  entstammen, 
nahe  verwandt  ist  der  naiven  Auffassung  von  Gott 
und  Welt  'beim  Kinde.  Keine  Greuel  und  Schrecken 
sind  so  gross,  dase  sie  das  kindliche  Gemüt  abmessen,  und 
der  im  ganzen  Gcsch lochte  wohnende  Sadismus,  der  Urquell 
alles  Eroberns  und  Überwältigens,  findet  sein  volles  Echo 
im  Individuum,  solange  dieses  noch  nicht  gelernt  hat,  seinen 
natürlichen  lirausamkeitstrieb  m  zügeln,  und  weckt  einen 
leisen  Nachhall,  winn  die  sadistische  Komponente  bereits  ihre 
Kompensation  im  Gerechtigkeitsgefühl  und  im  Mitleid  zu 
finden  beginnt  Kind  und  Volk  deuten  in  der  Frühzeit  ihres 
Daseins  in  gleicher  Weise  den  Zeugimgs^  und  den  Geburts* 
Vorgang.  In  seinem  ersten  Grübeln  über  die  Herkunft  der 
Kinder  nimmt  der  infantile  Geist  keinen  Anstand,  dem 
Manne  so  gut  wie  dem  Weibe  den  Akt  des  Oebärens  anzu- 
schreiben; ja  er  wird,  aufgeklärt  darüber,  dass  der  Mutter 
allein  dieser  Schmerz  vorbehalten  ist,  irre  an  der  Kelle 
des  Vaters  in  dieser  Sache.  Diese  Denkweise  ist  ebenso  ein 
getreues  Abbild  des  Originals,  das  uns  die  ältesten  Sagen 
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über  den  Ursprung  des  Menschengeschlechtes  überliefert 
haben,  wie  die  kindlichen  Ansichten  über  die  Befruchtung 
und  den  Gebarakt  selbst:  das  Wehen  des  Windes,  der  Ge- 
nuas einer  Frucht,  ein  wundertätiges  Trän  klein  sind  die 
Quellen  neuen  Lebens,  das  durch  die  Vorrichtung  gewisser 
körperlicher  Bedürfnisse  ins  Dasein  tritt 

Der  ParaDelismus  zwischen  Einzel-  und  ViHkerpsyche 
aeizt  sich  auch  in  derselben  naiven  Auffassung  von  Tod 
und  Sterlxm,  Ks  erscheint  dem  Kinde  weder  unnatürlich  noch 
wunderbar,  dass  der  Held  im  Märchen  allsogleich.  zu  neuen 
Ruhmestaten  sich  erhebt,  sobald  eine  gütige  Fee  mit  milder 
Hand  seine  Todeswunde  berührt,  dass  die  Prinzessin  unter 
dem  Kusse  des  kühnen  Jünglings  felis  hundert} ährigem  Scldafe 
erwacht,  dass  Rotkäppchen  und  seine  Qrossmuttcr  wieder 
heil  und  lebend  aus  dem  Bauche  des  bösen  Wolfes  kommen. 
Für  das  Kind  bedeutet  „Totsein"  bloss  ein  Stilliegen  wie 
im  Schlafe  oder  ein  Entf erntsein,  Zustände,  deren  Dauer  von 
der  Willkür  des  Menschen  abhängen.  In  der  Abwesen- 
heit einer  Person  sieht  das  Kind  die  Bürgschaft,  ungestört 
mancherlei  Verbotenes  ausführen  zu  können.  Und  deshalb 
treten  „Todeswünsche'1  gegen  die  nächsten  Angehörigen  so 
häufig  beim  kleinen  Kinde  auf;  erst  mit  dem  langsam 
roifenden  Verständnis  für  die  wahre  Bedeutung  des  Todes 
worden  si-  hi  di-  lir-kten  Winkel  der  Seele  verbannt.  Von 
den  unzähligen  Kindenvnrten,  die  uns  diese  Tatsache  be- 
stätigen, will  ich  nur  eines  anführen;  E.  und  G,  Scupin, 
die  feinsinnigen  Verfasser  des  Tagebuches  über  die 
geistige  Sittwickelung  eines  Knaben,  „Bubi 
im  vierten  bis  sechsten  Lebens  jähre'1,  berichten 
(pag,  120)  mit  freimütiger  Offenheit,  wie  der  kleine  Ernst 
Wolfgang  in  seinem  5.  Jahre  unbekümmert  mit  den  Worten 
„sterben"  und  ,,tot  sein"  umgeht,  und  wie  er  gelegentlich 
mit  dem  Oedanken  des  Sterbens  der  Eltern  spielt ;  von  „an- 
deren Papas  oder  Mamas"4  spricht  er  wie  von  etwas  Selbst- 
verständlichem. Und  weiter  erzählen  Scupin:  „Das 
gleiche  wurde  «bei  Lottchen  (einer  um  2  Monate  älteren 
Kusine  Bubis)  beobachtet,  die  z.  B.  aus  Ärger,  dass  ihr 
Vater  sie  zur  Strafe  für  Eigensinn  nicht  zum  Spazieren - 
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gelten  mitnahm,  ihm  wütend  nachsah  und  sagte :  ,J  etz  t  so  1 1 
der  Papa  sterben1,  natürlich  ohne  ein©  Ahnung  von 
der  wahren  Bedeutung1  des  Wortes  zu  haben/' 

In  der  Kindheit  dea  Individuums  wie  des  Geschlechtes 
erscheint  die  Natur  belebt  mit  wunderkräftigen,  gütigen  und 
zornigen  Gottheiten,  die  niemand  andere  sind  als  Vater 
und  Mutter,  in  deren  Hand  Macht  und  Stärke,  Hilfe  und  Milde 
liegen.  In  diesen  Vorstellungen  wurzeln  die  religiösen  An 
schaumigen  und  Gebräuche:  das  Volk  bringt  der  Gottheit 
die  besten  Stücke  der  Herden  und  der  Ernte  als  Versöhnung^-, 
Bitt-  und  Dankopfer  dar,  das  Kind  stimmt  die  zürnenden 
Eltern  durch  freiwillige  Unterordnung  zur  Milde,  es  schmei- 
chelt durah  Versprcehi litten  Erfüllung  seiner  Wünsche  ah 
und  weiss,  dass  der  Mutter  schönster  Lohn  für  ihre  selbst- 
lose Hingabe  in  des  Kindes  Zärtlichkeit  und  Liebe  besteht. 
Die  Quelle  des  Bittens  wie  des  Gebetes  ist  dem  Individuum 
gleich  dem  unkultivierten  Volksstamme  die  Furcht  vor  der 
Gewalt  des  Stärkeren,  des  irdischen  und  des  Gott- Vaters,  ge 
paart  mit  dem  Gefühle  der  eigenen  Ohnmacht 

Im  Phantasfeleben  der  Kinder  jähre  des  Individuums  wie 
der  Menschheit  nimmt  die  Vorstellung,  das  Kind  dürfe  Vater 
"der  Mutter,  Bruder  oder  Schwester  freien,  einen  breiten 
Raum  ein.  Den  kleinen  Knaben  und  Mädchen  ist  der  Ge- 
danke, die  Mutter  beziehungsweise  den  Vater  zu  heiraten, 
wenn  durch  den  Tod  des  anderen  Teils  ihn.»  bisherige  Ehe 
gelöst  ist,  ein  ganz  natürlicher  und  lust voller.  Zahllose 
Kinderwortc  sind  bloss  Variationen  des  nämlichen  Wunsches, 
und  wir  sehen  in  ihnen  nichts  Ungeheuerliches,  solange 
dem  Kinde  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander 
ein  ungelöstes  Rätsel  sind.  Wie  aber  in  den  Sagen  unserer 
Ahnen  neben  den  libidinöscn  Wünschen  gegen  Blutsverwandte 
die  Inzest  sc  heu  emhersehreitet  und  die  freventlichen  Ee 
gehrungen  der  Helden  durch  schmählichen  Tod  oder  Wahn 
sinn  sühnt,  so  bauen  dem  Kinde  Erziehung  und  Sitte  die 
Dämme  auf,  hinter  denen  die  Hochflut  der  infantilen  in- 
zestuösen Begierden  zurüekstauen  in  das  Meer  des  Un- 
bewussten,  zum  ersten  Male  in  früher  Kindheit,  um  nach 
nochmaligem  Hervorbrechen  in  der  Pubertätszeit  der  Subli 
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mierung  und  der  Übertragung  auf  fremde  Liebeso  bjokte  an- 
heimzufallen. Nur  wenn  diese  zweite  Flut,  über  die  Dämme 
steigend,  sie  niederreisst,  dann  reifen  jene  Gestalten,  denen 
Kraft  und  Wille  fehlen,  sich  zu  befreien  von  ilirer  Ver- 
kettung mit  Vater  oder  Mutter,  und  die  dann  in  schweren 
Seelenkämpfen  untüchtig  werden  für  Leben  und  Liebo. 
Minen  wird  das  Verlangen  der  Kindertage,  das  Geheimnis 
der  Eltern  zu  ergründen,  ebenso  zur  untilgbaren  Schuld, 
wie  in  den  Jteliginiis^ewtzeii  alltT  Völker  die  Profanation 
heiliger  Stätten  und  Gebräuche,  die  Tempel  Schändung,  als 
ein  durch  irdische  Strafen  unsühn barer  Frevel  gilt 

So  geht  das  Einzelwesen  auch  in  der  Entwicklung  seiner 
Sexualität  und  deren  Sublimierung  denselben  Weg,  den  die 
Generation  xurücklegen  musste,  in  tausendfach  verjüngtem 
Massstabe,  wie  in  der  Entfaltung  und  Reifung  seiner  übrigen 
Anlagen.  Die  Beobachtung  des  psychischen  Werdeganges  des 
Kindes  lehrt  uns  den  der  Menschheit  kennen  und  verstehen ; 
sie  ermöglicht  aber  auch  ein  richtiges  Verständnis  für  all 
das  Gesehehen  im  Leben  des  einzelnen,  das  abweicht  von 
den  allgemeinen  GeseUen  des  Denkens  und  Fühlens. 


Die  lex  Heinzo,  das  Reichsgesetz  vom  25-  Juni  1000, 
in  Kraft  seit  14.  Juli  1900.  schuf  den  §  181a  des 
Strafgesetzbuches1),  der  sieh  gegen  das  Zuhält^nmwesen 
richtet.  Aus  der  bis  mm  Jahre  1910  vorliegenden  amtlichen 


J)  §  181  a:  Eine  männliche  Person,  welche  vnn  einer  Frauens 
person,  die  gewerbsmässig  1  nfciichl  treibt,  unter  Ausbeutung  ihres  un- 
sittlichen Erwerbes  ganz  -oder  teilweise  den  Lebensunterhalt  bezieht, 
oder  welche  einer  sulrhiTi  f'rLUifiiSfwrsttn  gowohnh-f'itsmässig  oder  <ius 
Eigennutz  in  Bezug  auf  die  Ausühung  des  unzüchtigen  Gewerbes 
Schutz  gewährt  oder  sonst  forderlich  hl  (Zuhälter),  wird  mit  Ge- 
fähRtiia  nicht  unter  einem  Monat  bestraft  Bezuglich  At*.  2  und  3  flen 
S  181  a  sei  auf  das  Gefletz  verwiesen. 


Zehn  Jahre  Zuhälterparagraph. 

Von  R,  Bloch 
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Kriminalstatistik  ergibt  sich,  dass  in  dem  ersten  Jahrzehnt 
der  Gteltungsaeit  des  §  181  a  9799 l)  münnliohe  Personen 
wegen  Zuhälterei  'vorurteilt  worden  sind.  Wie  sich  diese  Zahl 
auf  die  einzelnen  Jahrgänge  verteilt,  zeigt  Tabelle  I. 


Tabelle  I. 


1901 

1902 

1803 

1904 

WO* 

1906 

1907 

190H 

19Ü9 

* 

1  1910 

Ver- 
urteilungen 

70« 

920 

959 

951 

936 

906 

985 

1169 

Unter  den  Verurteilten  befanden  feicli  101  =  1  °/o  Jugend 
liehe,  das  sind  Personen,  welche  äut  Zeit  ihrer  Zuhälter 
tätigkeit  das  achtzehnte  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
hatten.  Nach  starkem  Ansteigen  im  Jahr  1903  blieb  die 
Zahl  der  Zuhälter  bis  1903  fast  stationär,  in  den  beiden 
folgenden  Jahrgängen  ist  sie  wiederum  bedeutend  gewachsen. 
Wie  sich  die  in  Tabelle  I  enthaltenen  Zahlen  auf  die  ein- 
zelnen Oberlandesgerichtslfez irke  des  Deutschen  Jtvirhs  ver- 
teilen,  zeigt  Tal>ellö  IL  Vor  allem  fällt  hierbei  in  die  Augen, 
dass  die  überwiegend  aus  Grossetädteu  sidi  zusammen- 
setzenden  Bezirke  wie  Berlin,  Düsseldorf,  Köln,  Frankfurt, 
München  die  grüssteti  Ziffern  aufweisen,  während  in  den 
mehr  ländlichen  Bezirken  Banihenr,  Rrnunschwcig,  Jena, 
Oldenburg,  Rostock  die  Vemrteihingen  wegen  Zuhälterei 
ziemlich  selten  sind.  Auch  zeigt  die  Statistik,  dass  in 
den  meisten  Füllen  dar  Häufigkeit  der  Zuhälterei  eine 
solche  der  Kuppelei  entspricht,  was  im  einzelnen  aus 
Tatelle  H  ersichtlich  ist,  Wälirend  aber  im  allgemeinen 
die  Kuppeleiziffem  diejenigen  der  Zuhälterei  bei  weitem 
übertreffen,  so  besonders  in  Berlin,  Breslau,  Celle,  Köln, 
Dresden,  Posen,  so  finden  wir  doch  bemerkenswerte  Ab- 
weichungen  hiervon  für  1910  in  Frankfurt,  Karlsruhe,  Mün- 
chen und  Nürnberg,  Mit  Deutlichkeit  geht  aus  der  Zusammen- 
stellung hervor,  dass  die  Zuhälterei,  wie  auch  die  Pro- 

>)  Die  69  Verurteilungen,  die  auf  den  Rest  des  Jahres  1900 
■>nl fallen,  airxi  hiorhei  mitgerechnet,  im  folgenden  werden  üi*  nicht 
berücksichtigt  werden. 
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stitutiou,  in  ihren  Existenzbedingungen  auf  die  Stadt,  ius- 
besondere  auf  die  Grosiistadt,  angewiesen  ist 

Dass  der  Zuhälter  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht 
damit  begnügt,  au  der  Seite  seiner  Dirne  ein  bequemes 
Leljen  zu  führen,  sondern  dass  er  auch  vor  der  Begehung 
anderer  strafbaren  Handlungen  nicht  zurückschreckt,  zeigt 
die  Zusammenstellung  in  Tabelle  Iii;  denn  wenn  auch 
einzelne  Vorbestrafungen,  insbesondere  in  den  Jahrgängen 
nach  lOÖ3  sich  wiederum  auf  Zuhälterei  beziehen  mögen, 
so  ist  doch  eicher,  dass  die  grosse  Mehrzahl  andere  Delikte, 
z.  B.  Körperverletzung  und  Eigentumsdelikte  aller  Art  zum 
degeristand  hat  Wenn  wir  sehen,  dann  im  Durchschnitt  der 
Jahre  1901—1910  aimaJiemd  28°/<s  der  Verurteilten  durch 
ü  und  mehr  Entscheidungen  vorbestraft  waren,  wobei  noch 
zu  beachten  ist,  dass  eine  einzelne  Vorbestraf ung  sieh  auf 
mehrere  Delikte  beziehen  kann,  wird  niemand  mehr  an  der 
sozialen  Gefährlichkeit  des  Zukältertums  .zweifeln. 


Tabelle  III. 


Jahr- 
gang i 

El  waren 
von 

1 

Und  zwar  durch 

|    2    (3-5  |t 
EoUcbciduDgen 

Überhaupt 

varbatlrifl 

roMDt 

Ihi:  rh  S  nrul 
mehr  Km 
•ch*idn»gaii 

1901 

708 

569 

122 

84 

18t 

1S2 

80 

£6 

1902 

926 

727 

131 

124 

224 

248 

70 

27 

im 

920 

-■AI 

107 

241 

254 

80 

28 

1904 

759 

152 

128 

228 

251 

80 

26 

1905 

951 

731 

123 

112 

m 

246 

77 

28 

1908 

936 

746 

126 

117 

238 

265 

79 

29 

1907 

738 

132 

132 

235 

239 

81 

26 

1908 

767 

125 

108 

252 

282 

77 

28 

190» 

1169 

910 

161 

128 

2?2 

339 

77 

29 

1910 

1276 

1031 

181 

145 

323 

382 

80 

29 

Von  der  Schwierigkeit,  einen  Angeklagten  der  Zu- 
hälterei zu  überführen,  Losl rundere,  wenn  die  Dirne  mit 
ihren  Angaben  zurückhält,  zeugen  die  verhältnismässig  häu- 
figen Freisprechungen, 
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Tabelle  IV 


1901 

1902 

1903 

1904 

1905 

im 

1908 

190» 

19  JO 

Frei- 

113 

142 

151 

143 

III 

m 



153 

169 

-JI4 

in  0/0 

13,7 

13,2 

14,1 

13,6 

10.6 

13,3 

13,4 

12,6 

14,3 

Der  Durchschnitt  der  Freisprechungen  für  das  Jahr- 
zehnt 1901—1910  beträgt:  13, 18  0/0. 


Die  forensische  Bedeutung  der  sexuellen 
Psychopathien, 

Vo»  [fcr*  Karl  Birnbaum,  Herliii- Buch. 

FortAGtiang  und  Sc  LI  um. 

Was  nun  die  verschiedenen  Variationen  eines  pathologisch 
gearteten  Sexualtriebes  und  ihre  speziellen  Entäusse* 
ru ugen  selbst  angeht,  so  existiert  hier  bekanntlich  eine  un- 
gewöhnliche Mannigfaltigkeit  an  Formen,  die  wohl  noch 
über  das  hinausgeht,  was  man  au  Variationen  innerhalb 
der  Breite  dee  Normalen  —  und  die  sind  gewiss  schon  reich- 
lich —  vorfindet.  Von  ihrer  AufFühlung  und  Charakteri- 
sierung (HornoAex'ualitat,  Sadismus,  Hasochisinus,  Fetischis- 
mus usw.)  sehe  ich  hier  ab;  es  wird  damit  doch  nur  äußer- 
liches gegeben,  was  nicht  dm  Kern,  das  Wesen  der  degene- 
rat  i  Yen  Erscheinungen  triff tf  und  orientierende  Schnitt  n 
darüber  gibt  es  überdies  gonug,  ja  mehr  als  gtmug+  Ganz  all- 
gemein ist  nur  nach  hinsichtlich  dieser  SexualäusserungeQ 
und  der  darauf  basierenden  Delikte  zu  sagen: 

1.  Wiewohl  bei  den  Degenerativen  aus  den  gekeim- 
zeichneten Gründen  häufig,  kommen  sie  doch  auch  bei  Nor- 
malen vor*  Sie  sind  also  nicht  pathogne  misch  für  Psycho- 
pathen und  dürfen  daher  für  gewöhnlich  nicht  ohne  weiteres 
und  nicht  ohne  vorherige  Sie  herstell  ung  dieser  Annahme  zum 

Lieiv  Eis    LrtSsLtJUtllUtM     IM  LUUpziLJllL*    >  tri  ii\  t..I  LtJL  ^L'IUtMl. 
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2.  Wiewohl  bei  Degenerativen  häufig  auf  qualitativ 
abnorme  TriebartuDg  zurückzuführen,  sind  sie  doch  keines- 
wegs immer  Ausdruck  einer  solchen;  manche  von  ihnen  (ins- 
besondere die  exhibitio  luetischen,  pädophilen,  gelegentlich 
auch  die  homosexuellen  Äusserungen  und  Delikte)  können 
auch  bei  solchen  Psychopathen  auftreten,  die  keine  manifesten 
geschlechtlichen  Triebub  weich  ungen  dieser  Art  aufweisen. 
Gewöhnlich  sind  es  dann  Einflüsse  besonderer  Art,  Bewußt- 
seinsstörungen, pathologische  Alkoholreaktionuii  u.  dg].,  die 
solche  perverse  Akte  hervorrufen. 

3.  Die  sexuellen  Triebanomalieu  brauchen,  was  ja 
eigentlich  selbstverständlich  ist,  nicht  zu  kriminellen  Äusse- 
rungen zu  führen.  Die  gesamte  sonstige  Charaktereigenart, 
insbesondere  die  Ausbildung  des  höheren,  ästhetischen  und 
sittlichen  Gefühlslebens  kann  die  sexuell  perverse  Person 
vor  derartigen  Entgleisungen  bewahren.  Daher  trifft  man 
vielfach  —  so  gut  wie  bei  Psychopathen  überhaupt  — 
so  auch  bei  kriminellen  Psychopathen  gesclilechtliche  Trieb- 
abweichungen  mehr  zufällig  als  Neben bef und  an.  Lässt  sich 
dann  noch  nachweisen,  dass  sie  irgendwie  mit  degenerativen 
Anlaecanomalieji  ausatninenhäiureii  dann  ist  w  berechtigt  sie 
als  Stigmata  degenerationis  zur  Charakteristik  der  psycho- 
pathischen Artung  dieser  kriminellen  Persönlichkeiten  zu 
verwerten. 

4.  Die  verschiedenen  TriebanomaLien  finden  sich  bei 
Psychopathen  häufig  kombiniert  vor,  was  zur  Kennzeichnung 
ihrer  sexuellen  Eigenart  und  ihrer  eigentümliche!!  Betätigung 
erwähnenswert  ist  Von  den  kriminell  wichtigen  Kom- 
Dinationen  sind  es  wohl  besonders  die  von  Sadismus  und 
Homosexualität,  die  man  öfter  antrifft1),  trorude  hier  muss 
mau  freilich  stets  darauf  achten,  ob  nicht  etwa  lediglich 
Sadismus  vorliegt,  der  sich  zufällig  an  Personen  des  gleichen 
Geschlechtes  (z.  B.  bei  sadistischen  Schülermisshandlungen 
von  Seiten  der  Lehrer)  betätigt  Welch  ungewöhnliche  Zu- 
sammensetzungen dabei  vorkommen,  hat  Max  Marcuse,  der 

i)  Auch  Musochismus  in  Verbindung  mit  Sadismus  oder  Fetischis- 
mus ii|  nicht  Selten. 
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ja  vielfach  den  Beziehungen  zwischen  Psychopathie  und 
Sexualleben  nachgegangen  ist,  an  einem  besonders  charakte- 
ristischen Falle  gezeigt1). 

Bei  diesem  mit  körperlichen  Stigmen  von  femininem 
Gepräge,  mit  zahlreichen  psychischen  Entartungszeichen 
und  sonstigen  csychoneuro tischen  Erschein  uneen  behafteten 
Psychopathen  bestanden  nicht  weniger  als  folgende  sexuelle 
Abweichungen ;  Nazismus,  Autoerotismus,  öesässfetischis- 
mus,  Masochisinus  und  Sadismus,  sudann  noch  Homo- 
sexualität vom  besonderen  Typus  der  Padophilie  und  an- 
deutungsweise Transvestitisnius.  Also  eine  ganze  Musterkarte 
von  Seiualabweiehungen,  die  in  mannigfacher  Hinsicht  die 
geschlechtliche  Betätigung  dieses  Psychopathen  in  krimi- 
nelle Bahnen  lenken  konnte.  Wenn  es  d^ch  nicht  dazu  kam,  so 
lag  es  im  1G runde  daran,  wie  Max  Murcuse  mit  gutem 
Hecht  hervorhebt,  dass  die  Perversionen  sich  im  wesentlichen 
in  ideeücn  Vorgängen  erschöpften.  Ein  Punkt,  der  gerade  in 
forensischen  Fällen  Beachtung  verdient,  denn  bei  dieser 
Durchsetzung  des  seelischen  Lebens  mit  abnormer  Sexualität 
konnte  man  glauben,  es  ginge  gar  nicht  anders,  als  dass  ein 
solcher  Mensch  sieh  nach  aussen  in  bedenklicher  Weise 
Einen  ähnlichen  fall  von  komplizierter  Hexual- 
pervorsion,  der  freilich  exquisit  kriminell  geworden  ist,  hat 
übrigMis  Sven  so  n  bosclmebeti :  >)  Hier  handelte  es  sieh 
um  einen  psycho pathkehen  Verbrecher,  der  verschiedener 
Sittl iehkei tsdei i k te  (ho nio u el ler,  päderastischer  Sex ual- 
verbrechen  an  Minderjährigen  und  des  Lustmordes)  angeklagt 
war.  Bei  ihm  bestanden  neben  psych  apathischen  Charakter- 
zügen ,  insbesondere  einer  auag-eprägt  paranoischen  Veran- 
lagung und  sittlicher  lMuktuosität  an  sexuellen  Anomalien: 
Kiehtuug  des  Güöchlechktriebes  auf  minderjährige  Personen 
und  Sadismus  (er  in  isshandelte  ü.  Knaben  m  den 
GeachlechtsteUen),  Maaochismus,  Homosexualität,  Schuh- 
fetischismus,  Exhibitionismus  and  sexuelle  Koprolalie. 

Dass  eine  solche  vielseitig  zusammengesetzte  Sexual- 
perversiou  im  allgemeinen   bei  der  Beurteilung  der  Zu- 

J)  Zdl&chr,  f.  d.  gesamte  Neurologie  und  Pöychialriü,  Bti.  9. 
s)  Archiv  für  Krimüi-aluiiiliroi^lugie,  Bd.  37. 
Wuil-Probltme.  7,  Heft.  31 
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reclmungsfähigkoit  schwerer  wie^t  als  cin-e  einfache,  wird 
maii  nicht  ableugnen  können,  denn  sie  dürfte  ja  zumeist 
eitlen  breiteren  Rauui  im  aoolischeu  Leben  einnehmen  und 
auch  vielseitigere  Wirkungen  entfalten.  Im  übrigen  aber 
lassen  sich  aus  der  mehr  oder  weniger  grossen  Kompliziert^ 
heit  des  Sexuallebens  keine  besonderen  Schlüsse  für  du- 
forensische  Bewertung  ziehen, 

5.  Ein  Punkt  von  besonders  grosser  gerichtlicher  Be- 
deutung: Die  abnormen  Sexualueigungen  der  Psychopath« 
äussern  sich  im  kriminellen  Leben  durchaus  nicht  immer 
in  unverkennbar  deutlicher  Weise  als  sexuelle  Delikte,  Oft 
ist  der  Charakter  der  geschlechtlichen  Triebentäusserung  so 
verdeckt,  tluss  man  dem  Verbrechen  den  Zusammenhang 
mit  dem  abnormen  Geschlecht* trieb  gar  nicht  ansieht  Be- 
sonders leicht  kommt  dieä  natürlich  bei  fetischistischen  Hund- 
lungen  vor,  wo  vor  allein  Diebstahle  von  Üegen standen  des 
körperlichen  und  persönlichen  Gebrauchs  (Samt,  Seide  usw.) 
und  bei  sadistischen,  wo  besonders  Körperverletzungen,  tit- 
liehe Beleidigungen  und  Saehbcsdiadigunffen  (Besudelung, 
Zerschneiden  von  Kleidungsstücken  u+  dgl)  als  Vergehen 
ohne  Uusserlich  auffüllende  sexuelle  Färbung  sich  einstellen. 
Bei  der  abnormen  Verknüpf  barkeit  des  Sexualtriebes  mit 
allen  möglichen  Vorgingen  und  lfctätiguugen  finden  sich 
natürlich  auch  sonst  bei  diesen  Degeneratiren  allerhand  De- 
likte versteckten  sexuellen  Ursprungs.  Oben  wurden  ja  als 
Beispiele  Diebstähle  angeführt,  denen  man  den  inneren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geschieh  Utrieb  gar  nicht  ansah.  In 
solchen  Fällen  mit  verstecktem  sexuellem  Motiv  wird  es  leicht 
einmal  auch  zu  Delikten  kommen,  für  die  sich  ein  ausreichend 
verständlicher  Beweggrund  überhaupt  nicht  auffinden  und 
denken  lässt  Damm  wird  man  gerade  bei  befremdenden  Ver- 
gehen der  Psychopathen  —  au  mal  wenn  sie  wiodorholt  in 
gleicher  Wt  ise  ausgeführt  wurden  --  bekanntlich  ein  all 
gemeines  Charakteristikum  von  Triebiiu&äoruügeu  überhaupt 
—  stets  daran  denken  müssen,  ob  sie  nicht  verkleidete  Sexual- 
betätigungen  darstellen,    v.  Wagner»)  hat  speziell  darauf 

i)  v.   Wag  nur,   über  TrjeUiunillungeii.    Wien,  Ufa.  Wachen 
aclirifl  1912, 
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hingewiesen,  dass  bei  ganz  unmotivierten  Morden  ein 
sexuelles  Moment  wahrscheinlich  sei,  auch  wenn  in  der 
Ausführung  des  Verbrechens  nichts  darauf  hindeute.  Zum 
Öeweis  führt  er  den  Fall  eines  Kindermädchens  an,  das  kurz 
hintereinander  zwei  seiner  Obhut  anvertraute  Kinder  er- 
mordete,, indem  es  dem  einen  Karbol  zu  trinken  gab,  das 
andere  erdrosselte,  Dieses  hatte  allerlei  au  Sadismus  aber 
auch  an  Masochismus  erinnernde  Gewohnheiten.  Ks  hatte 
nämlich  öfters  andere  Mädchen  ohne  Grund  zu  prügeln 
angefangen,  um  sie  plötzlieh  an  sich  zu  drücken  und  dabei 
sich  selbst  zu  masturbieren.  Oder  es  hatte  sich  die  Jtöcke 
aufgehoben  und  Jreundionea  gebeten,  es  auf  das  Qesäsa 
zu  schlagen  und  darauf  masturbiert.  Noch  befremdlichere 
»Szenen  führte  sie  in  der  Art  auf,  dass  sie  die  Tote  spielend, 
sich  auf  den  Boden  hinlegte,  nachdem  sie  ringsum  brennende 
Lichter  gesteilt  hatte  und  auch  in  dieser  Situation  mastur- 

bierte.  <   i    ■  , 

1   i    i  ki.. 

In  anderen  Fällen  wird  der  sexuelle  Charakter  der  be- 
treffenden Strafhandlung  dadurch  verdeckt,  dass  andere 
psychepathische  Charakterzüge  mitwirken  und  dem  Delikt 
mehr  oder  weniger  das  ihnen  eigene  Gepräge  geben :  Auch 
solche  Fälle  kommen  vor:  Der  pathologische  Hochstapler, 
der  sich  als  Arzt  aufspielt,  Kurierschwindeleien  begeht  und 
dabei  durch  körperliche  Untersuchungen  und  sonstige  Mani- 
pulationen seinen  sexuellen  Neigungen  nachkommt.  Mir 
selbst  ist  der  Fall  eines  homosexuellen  Sadisten  mit  Hoch- 
staplerneigung  bekannt,  der  Kautionsschwindeleiom  begangen 
hatte,  indem  er  junge  Leute  für  eine  militärische  Gründung 
anwarb.  Durch  die  Vorbedingung  körperlicher  Untersuchung 
und  das  Hecht  körperlicher  Züchtigungen  hatte  er  sich  zu- 
gleich die  Möglichkeit  perverser  Sexual  befriedigung  zu  ver- 
schaffen gesucht 

6.  Auch  die  Art,  wie  der  sexuell  abnorme  Trieb  sich  un- 
mittelbar entäussert,  kann  ungewöhnlicher  Natur  sein  und 
sich  von  den  üblichen  Triebäusaerungeu  weit  entfernen.  Sie 
nähert  sich  dann  bestimmten  pathologischen 
Symptomen  komplexen.  Die  sexuelle  Trieberregung 
geht  beispielsweise  nach  Art  eines  Zwangsvorganges  vor 
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sich.  Sie  drängt  sich  also  der  Person  in  abnormer  Weise  auf, 
wird  in  ihrem  Auftreten,  ihrem  Eutladiingsdrang  als  krank- 
hafter Zwang  empfunden,  geht  zumal  bei  innerem  Ankämpfen 
mit  pathologischen  Uegleiberscheinungen ;  Angst,  Unruhe, 
Schwindelgefühl,  Sciiweissausbruch,  Herzklopfen  u.  dgl.  ein- 
her und  führt  —  wann  ihr  schliesslich  nachgegeben  wird 
Erleichterung  oder  gar  Befriedigung  nach  sich.  Einen  sol- 
chen krankhaften  sexuellen  Drang  vom  Charakter  der  Zwangs 
impulse  trifft  man  besonders  bei  eihibitieiiistischän  Akten  au, 

Man  sieht:  eine  Fülle  von  Momenten,  die  man  au  be- 
achten hat,  wenn  man  mit  sexuellen  Delikten  der  Psycho- 
pathen zu  tun  bekommt 

Wie  soll  mau  sich  nun  iu  foro  au  den  sexuellen  Per- 
versiouen  und  Perversitäten  stellen? 

Zunächst:  Dürfen  die  mit  wirklicher  abnormer  Trieb 
neigtirig  Behafteten,  die  sexuell  Perversen,  insbesondere  auch 
die  zahlreichen  Homosexuellen  gemeinbin  als  pathologisch, 
als  degenerativ  gelten?  Als  pathologisch  doch  wohl-  Denn 
mögen  sexuell  perverse  Handlungen  noch  bo  oft  bei 
Nortimlgeurteten  vorkommen,  ein  sexueller  Trieb,  der  so 
weit  von  der  Hiclitunsr  des  Durchschnittes  abweicht  und  sich 
so  sehr  von  der  sonst  allen  wichtigen  Lcbensfunktioneu  zu- 
kommenden  Zweckmässigkeit  antferat,  stempelt  sich  und 
seinen  Trüger  mm  abnormen.  Ob  nun  auch  als  dogenerativ  ? 
Nun,  viele  dieser  sexuellen  Perversen,  das  weise  jeder  Imn- 
arkt,  trägem  auch  suuüt  jenu  körperlichen  und  psychischen 
Zeichen  der  Entartung ,  sie  gehören  einfach  zu  den  De- 
generierten. F  le  i  sch  man  n  fand  beispielsweise  (Zeitschr, 
f.  d.  ges.  Neurol.  u,  Psychiatr,  Bd,  1)  unter  tiü  Konträr- 
sexuellen  beinahe  5Üy/o  Psychopathen  und  30°/o  Hysterische, 
also  insgesamt  annähernd  yü%  Degenerative*  Andere 
von  diesen  sexuell  Perversen  —  und  gewi&ä  nicht  wenige  — 
das  wird  man  deneai,  die  eine  über  die  Irrenanstalt  weit 
hinaussehende  Erfahrung  haben  wohl  glauben  müssen, 
weisen  im  wesentlichen  nur  die  sexuellen  Triebabweichungen 
auf.  Zu  bedenken  ist  dabei  freilich,  dass  gerade  leichtere 
psychopathiscue  Züge  nur  zu  oft  verkannt  oder  überseh«*i 
und  von  Ihrem  Träger,  der  sich  m  beherrecheu  weiss,  leicht 
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verheimlicht  und  verdeckt  werden.  Aber  auch  davon  ab- 
gesehen :  Darf  man  nun  diese  nur  sexuell  Perversen  äu  den 
D^enerativen  reehneii,  oder  gehören  sie  zu  den  Normalen? 
Die  Antwort  mns?  meinem  Kruchtens  lauten :  Eine  Anomalie, 
die  entweder  von  vornherein  angeboren  oder  in  der  An- 
lage gegeben  istT  mm  mindesten  aber  auf  besondere  Anlage- 
ei^antümlichkeiten  zurückgeführt  werden  muss?  ist  jeden- 
falls eine  konstitutionelle,  und  solche  Konstituti-onsannnialien 
zählen  wir  nwh  immer  zu  d^n  degenerativen.  Und  solange 
etwa  eine  monosymptomatische  Hysterie,  eine  Hysterie  mit 
nur  einem  Krankheitszeichen  als  Hysterie  fjilt,  so  lanpre  wir! 
auch  ein  Mensch  mit  nur  einer,  aber  doch  charakteristischen 
und  wesentlichen  konstitutionellen  Abweichung  als  Degene- 
rativer gelten  dürfen. 

Nun,  das  hat  im  Grunde  keine  grosse  forensisch- praktische 
Bedeutimg;  denn  ob  degenerativ  oder  nicht,  die  Präge  deT 
ZurechniinETHfähipfrpit  jst  damit,  nieht  entschieden.  Wie  steht 
es  mm  mit  der  strafrechtlichen  Verantwortlichkeit  solcher 
Fälle?  f  f 

r  i 

Hier  gehört  an  die  Spitze  die  selbstverständliche  Fest- 
stellung :  Triebregungen,  mögen  sie  an  sieh  noch  so  abnorm 
und  naturwidrig  sein,  heben  die  freie  Willenshestimmung 
nicht  auf,  und  daher  macht  auch  ein  abnormer  Sexualtrieb 
und  seine  Enöussercmg  seinen  Trager  noch  nicht  ohne  weiteres 
unzurahnungsfllug.  Und  dazu  macht  ihn  natürlich  auch  die 
noch  so  häufige  Bückfälligkeit  nicht  mag  es  auch  gerade 
dieses  Moment  sein,  welches  bei  Sexualdeliktan  den  Gedanken 
an  seelische  Anomalie  in  fnm  nahezulegen  pflegt,  Viele 
sexuelle  perverse  Triebhand  hingen  sind  also  nicht  anders  za 
beurteilen  als  andere  normale  Triebänsserungen  auch. 

Freilich  darf  dabei  nicht  vergeben  werden:  Eino 
Tri  ebhand  krag,  bei  der  ja  zumeist  das  Spiel  der  Motive, 
der  Vorstellungen  und  Gegenvorstellungen  eingeschränkt  ist 
und  Kritik  und  Überlegung  nicht  recht  zur  Geltung  kommen 
können,  ist  in  jedem  Falle  kr iminal -psychologisch  anders 
zu  bewerten  als  eine  vorbedachte,  wohlüberlegte  Wiilkür- 
handlung,  und  das  fällt  bei  Psychopathen  noch  mehr  ins  Ge- 
wicht, deim  bei  ihnen  erschwert  die  ganze  desequilibriorte 
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und  disharmonische  Veranlagung  von  vornherein  die  richtige 
Mitwirkung  hemmender,  kontrollierender  und  regulierender 
Seelenkrafte.  In  manchen  Fällen  von  ausgeprägter  Psycho- 
pathie wind  ahn  schon  durch  die  Tatsache,  dass  es  sich 
hei  diesen  rechtliehen  Verstössen  um  Tr  i  o  b  hsnd  hingen 
handelt,  ein  dir  Zureehn  Unfähigkeit  in  jrewissem  Sinne 
herabsetzendes  —  freilich  deswegen  noch  nicht  aufhebendes 
Moment  gegeben  sein.  Im  übrigen  wird  es  in  hezug  auf  den 
flrad  der  herabgeminderten  Zureclimmgsfähipkeit  darauf  an- 
kommen, wie  weit  sonst  pathologische  Momente  mit  im  Spiel 
sind.  Trügt  beispielsweise  rler  TriehvorganGT  seihst  einen  ex- 
quisit  pathologischen  Charakter,  etwa  wie  bei  den  nach  Art 
von  Zwangsvnrgängon  ablaufen  den  oder  sonst  irgendwie  mit 
pathologischen  Begleiterscheinun|EGa;  Angst,  Unruhe,  Er- 
regung, Depression  u.  dgl.  ein  h  Tuenden  Trieberregungen.  sr> 
können  sehr  wohl  die  Herl  ingiingen  des  §  M  Str.OB.  gegeben 
sein.  Das  gilt  natürlich  mit  noch  grösserer  Sicherheit  da, 
wo  deutliche  Be\nis*;Ni>insein$chränkungen,  pathologische 
Rausch*  und  Dämmerzustände  oder  sonst  welche  Zustände  un- 
verkennbar gestörten  seelischen  Gleichgewichtes  bestanden. 
Auch  der  Nachweis  derjenigen  Momente,  die  erfahnmgs- 
gemäss  solche  flloichgewidits^torungen  eu  begünstigen 
pflegen  (Pubertät,  Alkoholgenuss  usw.>  ist  in  dieser  Hinsieht 
bedeutungsvoll,  wenn  auch  für  die  Frage  der  Zurechnun^s- 
fähigkeit  nicht  ausschlaggebend. 

Des  weiteren  fällt,  ins  Gewicht,  wie  weit  in  der  Eigen- 
art der  Person  selbst,  in  ihrem  Habitualzustand  pathologische 
Momente  gegeben  sind,  die  die  seelischen  Gleichgewichts- 
Verhältnisse  beeinträchtigen  und  eine  krankhafte  Wider- 
standsl osigkeit  gegen  sexuelle  Antriebe  bedingen.  Handelt  es 
sich  um  eine  ausgeprägte  psychopathisehe  Natur  mit  um- 
fassendem pathologischen  Eigenheiten  und  jener  disharmoni- 
schen, zur  Selbstbeherrschung  unfähigen  Oesamt  Veranlagung, 
dann  kann  sehr  wohl  auch  einmal  in  Frage  kommen,  ob  nicht 
beim  Zusammentreffen  so  zahlreicher  pathologischer  Faktoren 
gar  volle  Unzurechnungsfähigkeit  vorlietrt1), 

l)  Auf  alle  dir  hier  in  Betracht  kommenden  kriminell  bedeul 
»Eimm  iisychiijialliiwluTi  Wcsenzüjjc  kann  ich  nicht  naher  eingehen. 


igilizedby  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—   456  — 


Was  nun  jene  selteneren  Fälle  von  ein  wandsfrei  an- 
geborener Homosexualität  angeht,  wo  der  Trieb  von  früher 
Jugend  auf  sich  in  ausgesprochenster  Weise  geltend  macht» 
■  die  gesamte  Persönlichkeit  und  ihre  Ijebensführung  tief - 
gehend  bccinflusst  und  in  charakteristischer  Weise  bestimmt, 
da  wird  man  ja  in  der  Tat  ziemlich  weit  gehen  und  ähnlich 
wie  Weygandt  etwa  sagen  dürfen:  ein  solcher  Mensch 
mit  so  weitreichender  und  ticfwurzelnder  Triebabweichung 
kann  sich  ja  im  Grunde  gar  nicht  anders  sexuell  betätigen, 
als  wie  es  in  seinem  Miosen  J  i^t.  ftr  kium  doch  schliesslich 
nicht  aus  seiner  Natur  heraus.  Immerhin  meine  ich,  kann 
sich  dies  nur  auf  die  Betätigung^ r ich  tung  beziehen. 
Selbst  wenn  ein  solcher  Psychopath  nicht  andere  kann,  als 
sexuell  in  dieser  Weise  ku  empfinden  und  in  dieser  Richtung  zu 
handeln,  so  ist  damit  doch  immer  noch  nicht  ^e^ii^t.  (kss  er 
nun,  woij  er  so  geartet  ist.  auch  so  handeln  muss,  dusw  er 
nun  auch  nicht  die  Hemmungen  aufbringen  kann,  die  Sittp 
und  Gesetz  einem  jeden  auferlege  Also  auch  dann  ist 
meines  Erachtens  noch  kein  Grund  gegeben,  um  ohne  weiteres 
für  lTnmrechnung^fähigkeit  zu  stimmen,  und  auch  da  wird 
die  Abschätzung  der  übrigen  Wesenszüge,  Verstandes-  und 
(Jefühlslnüfte  erst  den  letzten  Ausschlag  geben  dürfen. 

Neben  diesen  eigentlichen  Tr  ieb  band  hingen  kommen 
nun  auch  noch  jene  kriminellen  Handlungen  in  Frage,  bei 
denen  der  abnorme  Sexualtrieb  lediglich  ein  wirksames  Motiv 
für  das  Tun  abgibt  also  Handlungen,  die  awar  vom  ab- 
normen Sexualtrieb  beeinflußt  sind,  aber  keine  Trieb-,  Ejn- 
d^rti  wlito  W  i  1 1  k  ü  r  handhrngrai  darstellen  und  daher  auch 
mit  Absicht  und  ÜberlofCim^  ausgeführt  sind.  Für  sie  können 
kaum  noch  andere  Gesichtspunkte  massgebend  sein,  als  sie 
auch  für  ander©  kriminelle  Willenshand  Jungen  der  Psycho- 
pathen gelten,  Und  wenn  man  beispielsweise  erhobliohe  Be- 
denken hinsichtlich  der  Zurechnnngsfähigkeit  eines  psycho- 

Ich  verweise  auf  meiner  demnächst  erscheinende  umfassende  Dat- 
Stellung:  p^Psycbopalhische  Verbrecher.  Die  Grenszusülnde  zwischen 
geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  in  ihren  Beziehungen  zu  Verbrechen, 
und  Straf wesen."  Enzyklopädie  der  modernen  Kriminal iatik.  Verlag 
Dr.  P.  Langenacheidt,  Berlin. 
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pathLtthen  Fetisch  istun  habon  kann,  der  im  Zustande  hoch- 
gradiger sexueller  Erregung,  womöglich  unter  Angst,  Un- 
ruhe,  Schweissausbruch,  Herzklopfen  usw,  Tuschen tüchcr 
stiehlt  oder  Zöpfe  abschneidet  so  würden  diese  IJcdenken 
bei  einem  ähnlichen  Falle  fortfallen,  der  in  aller  Ruhe 
und  Besonnenheit  diese  Delikte  begeht,  um  seine  Fetisch - 
Sammlung  zu  vergrössern  und  die  Zahl  der  Objekte  für  spätere 
sexuelle  Erregung  zu  vermehren. 

So  kann  gelegentlich  auch  einmal  das  scheinbar  Wider- 
sinnige vorkommen,  dass  zwei  innerlich  eng  zusammen- 
hängende und  auf  dem  gemeinsamen  Boden  sexueller  Trieb- 
anomalien erwachsene  Delikte  eine  verschiedenartige  Be- 
wertung erfahren:  Hin  sadistisch  veranlagter  Homosexueller 
verführt  etwa  systematisch  und  zielbewusst  Jugendliche  zu 
Unsittl ichkeiten.  Bei  diesem  unsittlichen  Verkehr  gerät  er 
—  vielleicht  nach  vorhergegangenem  Alkoholgenuss  —  in 
eine  hochgradige  sinnliche  Erregung,  verletzt  den  jucend- 
liehen  Partner  erhoblieh  und  hat  nachher  für  den  ganzen 
Vorgang  keine  Erinnerung  melir.  NW,  an  seiner  Zu- 
rechnungsfähigkeit für  die  Sittlichkeitsverbrechen  im  all- 
gemeinen brauchen  keinerlei  Zweifel  zu  bestehen,  sehr  er- 
hebliche dagegen  hinsichtlich  des  sexuellen  Gewaltaktes. 

Je  mehr  mh  also  die  vom  Sexualtrieb  bwiiiflussten  kri- 
minellen Handlungen  vom  Typus  der  Triebhandlungen  ent- 
fernen, desto  weniger  kann  m*n  dorn  mitwirkenden  Sexual- 
trieb bei  der  Zurechnungsfähigkeitefragc  eine  l>e*£ondere  Be- 
deutung beimessen-  Das  gilt  besonders  für  jene  gelegent- 
lich von  männlichen  und  weiblichen  Hochstaplern  verübten 
Heiratsschwimleleion  und  sonstigen  Betrügereien  mit  sexuel- 
ler (auch  perversen  Färbung,  die  im  übrigen  wohl  überlegt 
und  vorbedacht  insieniert  werden.  Bei  diesen  mit  weit- 
gehender Überlegung  und  Voraussicht  bngsiugcnen  Delikten 
k;n:n  der  mitwirkende  Sexualtrieb  um  so  weniger  ins  Gewicht 
fallen,  als  dieselta  Personen  neben  ihren  sexuell  gefärbten 
Schwindeleien  auch  solche  verüben,  di<?  lediglich  ihrem  Eigen- 
nutz, nicht  auch  zugleich  ihrem  sexuellen  Trieb  dienen.  So 
etwa  lag  die  Sache  in  einem  der  Lg pp m  an  n  sehen  Fälle. 
Hier  hatte  ein  Degenerierter  mit  niisgE^prorlicner  Fabulier- 
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tmd  Hoohstaplemeigung  mit  einem  13  jährigen  Mädchen 
unter  sdi  windelhaft  renomm  ist  i  sehen  Angaben  ein  Liebes- 
verhältnis angefangen  und  de  vielfach  sexuell  miRsbnnichk 
Das  Liebesverhältnis  benutzte  er  dabei,  um  der  Muttor  dos 
Mädchens  ihr  ganzes  Vermögen  Abzugaunern. 

Damit  wären  etwa  die  wesentlichsten  Punkte  für  die 
forensische  Beurteilung  dieser  sexuell  perversen  Psyehn- 
pathen  herausgehobem  Die  Hauptsache  bleibt  jedenfalls ;  In 
keinem  Phil  darf  man  den  sexuellen  Triobperv  ersinnen  bof 
der  Fteguhichhmg  irgend  welche  Sonderstellung  einräumen. 

An  sie  hat  man  mit  den  gleichen  Gesichtepunkten  heran- 
zutreten, den  gleichen  Maßstab  anzulegen,  wie  an  andere 
Äusserungen  einer  psyrhopatlifschm  Anlage  auch,  und  das» 
dabei  nicht  die  isolierte  Triebabweichung  an  und  für  sich, 
sondern  die  Oes  am  tpcrsönl  i  chic  ei  t  für  die  Ent- 
scheidung maßgebend  \>t,  ist  ebenfalls  ein  Flaktor,  der  in 
gleicher  Wefee  fiir  alle  psvehopa  Hmdion  Züge  gilt. 

Hinzieht  lieh  d*»r  Strafen  und  ihnir  Wirkungen  Ixvlarf  es 
nicht  vieler  Worte.  Das^  gerade  diese  psvHiopatliischen  Sexual- 
Verbrecher  sieh  häufig  gegen  Strafe  und  Strafandrohung 
refraktär  erweisen,  lehrt  die  Erfahrung  an  den  zahlreichen 
Rückfall  igen,  denen  man  immer  wieder  bei  den  verschie- 
densten Arten  von  Sexualdelikten  begegnet,  Drei-,  vier-,  fünf- 
malisre  und  noch  zahlreichere  Bestraf  untren  wegien  des  glei- 
chen ftiltfichkeitevergehons  sind  ja  gar  nichts  Seltenes  und 
dies  trete  der  jedesmaligen  Erhöhung  und  Verschärfung  des 
Strafmasses.  Und  dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  ein 
arut  Teil  der  Delikte  zumeist  ja  gar  nicht  zur  Kenntnis  des 
Gerichtes  und  zur  Aburteilung  kommt  Überraschend  sind 
diese  Misserfolge  gewiss  nicht.  Es  ist1  ja  nur  zu  naheli ehrend, 
das*  bei  diesen  psychopathischen  Triehdelikten  die  üblichen 
Straf-  und  Abschreckungsmittel  vergebens  sind,  die  oft  genug 
gegen  über  den  kriminellen  Will  fciirh&nt  Ihm  gen  der  Degen  c- 
r  i  er  te  n  verss  i  gen  -  Tn  >te  d  i  eser  o  f  f  en  si  eh  tl  i  chen  M  i  sserf  o  l  ge  d  arf 
man  aber  nicht  verkennen,  dass  zweifellos  auch  hei  Psycho- 
pathen, und  zwar  auch  bei  diesen  sexuell  Perversen,  Straf- 
androhungen durchaus  nicht  immer  bedeutungslos  sind,  und 
daffi  sie  hier  und  da  auch  die  nötigen  Hemmungen  g^egen 
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eine  ungezügelte  und  ungehemmte  Sesualbetatigimg  wach- 
rufen. Uns  fallen  ja  vorwiegend  die  anderen  Fälle  auf,  denen 
gegenüber  ttesetee  und  Strafe  sich  nutzlos  erweisen. 

immerhin  gilt  diese  Empfänglichkeit  für  Strafmass- 
nahinen  doch  eben  nnr  für  einen  Teil  der  Fälle, 

Bedenkt  man  nunt  welche  hochgradige  Gemeingefährlich 
keit  speziell  diesen  Typ  des  psychopathischtm  Sittlichkeit* 
Verbrechers  auaaeichnet,  so  wird  ebiem  m  einem  selten  be- 
woiskräftigen  Beispiel  khrt  wie  angebracht  der  Eisate  der 
bisherigen  m  erfolglosen  Strafmassregeln  durch  sichernde 
Massnahmen  ist,  und  wie  notwendig  eine  zeitlich  unbestimmte 
Vorwaliru ng,  die  in  jedem  Falle  so  lange  anhält,  bis  mit 
der  Abschwäch  11  ng  mier  Zügelung  der  pervers*^  und  krimi 
nahen  Neigungen  auch  die  Gemeingefährlich  keit  in  Wegfall 


Bekanntlich  hat  man  in  neuerer  Zeit  auch  auf  andere 
Weise  versucht,  die  verbrecherische  Sexualität  dieser  De- 
generierten  für  immer  ausschalten:  durch  Kastration  und 
Sterilisation.  Ob  dieser  etwas  gewaltsam«  Yensuch  diese 
Art  Individuen  zwangsweise  von  ihren  psychopathl^h- 
kriminellen  Neigungen  zu  befreien  (daneben  allerdings  auch 
die  Gesamtheit  vor  ihrer  degenerativen  Nachkommenschaft 
Zu  Wwubren),  praktische  und  dauernde  Erfolge  seifigen  wird, 
lässt  sieh  mangels  ausreichender  Erfahrungen  vorder  Ii  and 
noch  nicht  ü benähen.  Eins  ist  aber  jetzt  schon  sicher,  das* 
ihm  beim  gegenwärtigen  Stand  der  Gesetzgebung  erhebliche 
beim  gegenwärtigen  Stund  der  (Jesetzgebnug  erhebliche 
rechtliche  Hoden kon  entgegenstehen,  von  den  ethischen  gan^ 
zu  schweigen. 


Der  künstliche  Abort  bei  den  Naturvölkern. 

Voit  II.  Berka sky* 


Ein,  Khu  einzugehen  gilt  den  meisten  primitiven  Völlens, 
weuige  Ausnahmen  allgerechnet,  als  eine  selbst vorstin d- 
liehe  Forderung,  die  Ehelosigkeit,  fcofrm  sie  nicht  durch  hoff- 
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nungslose  Armut  oder  durch  un he Ü bares  körperliches  Siech- 
tum bedingt  istp  als  ein  Zeichen  von  Impotenz.  Der  Zweck 
der  Ehe  aber  besteht  vor  allem  darin,  Kinder  ^u  er  senden, 
die  bei  der  vorherrsch  enden  Eigenwirtschaft  eine  wertvolle 
Arbeitskraft  bilden  und  von  deren  Zahl  nicht  zuletzt  die 
Wirts*] haftlidio  Leistungsfähigkeit  und  die  soziEih*  Stellung 
der  Familie  abhängt  Fruchtbarkeit  gilt  Malier  fast  allen 
primitiven  Völkern  als  die  schätzenswerteste  Eigenschaft  des 
Weibes,  überall  wird  die  kinderlose  Frau  verachtet,  und 
fast  überall  hat  der  Mann  das  Recht,  m  m  vmtossen.  Bei 
zahlreichen  primitiven  Völkern  führt  ein  Verhältnis  zwischen 
zwei  jungen  Leuten  nur  dann  tai  einer  dauernden  Verbindung, 
wenn  sich  die  Folgen  des  Verkelires  l>e merk  bar  gemacht 
haben,  die  voreheliche  Schwangerschaft  ist  häufig  die  Vor* 
bediiigung  für  den  Abschluss  einer  Ehe. 

Vielfach  werden  gerade  solche  Mädchen  mit  Vorliebe 
geheiratet,  die  Weite  ein  Kind  geboren  und  damit  ihre 
Fruchtbarkeit  erwiesen  haben ;  auch  außereheliche  Kinder 
werden  nicht  selten  als  ein  willkommener  Familienzuwachs 
betrachtet,  denn,  so  sagt  ein  unter  den  ugro finnischen  (1) 
und  tatarischen  (2)  Stämmen  Ostmsslands  und  Sibiriens  weit 
verbreitetes  Sprichwort,  pressen  Bulle  auch  besprungen 
hats  das  Kalb  bleibt  unser",  Ähnliche  Anschauungen  finden 
sich  auch  bei  zahlreichen  anderen  primitiven  Völkern,  Hei 
denen  daher  eine  absichtliche  Beschränkung  der  Kinderzahl, 
sei  es  durch  das  Töten  neugeborener  Kinder,  sei  es  durch 
eine  künstliche  Un terbrochu ng  der  S^iwimgerscluift  oder 
durch  irgend  welche  die  Konzeption  verhindernde  Mittel, 
gar  nicht  oder  nur  in  gans  seltenen  Ausnahmefällen  vor- 
kommt 

Nun  freilich  gibt  es  viele  Mädchen,  die  zwar  schon 
frühzeitig  mit  jungen  Männern  verkehren,  aber  nicht  eher 
eine  definitive  Ehe  eingehen  wollen,  bevor  sie  nicht  „den 
Rechten"  gefunden  m  haben  plauben.  Um  sich  ihre  Freiheit 
möglichst  lange  ssu  bewahren,  suchen  sie  daher  eine  etwa 
eingetretene  Schwan  gerschaft  en  unterbrechen,  wenn  sie  die 
Aussieht  haben,  noch  einen  besseren  Mann  als  den  Vater 
ihres  zu  erwartenden  "Kinder  zu  finden.   Penn  nach  der 
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Oebnrt  oines  K  Emirs  ist  Hne  Lösung  dra  Verhältnisses 
schwierig  in  vielen  Fallen  —  falls  der  Mann  seine  Ein 
wi]li£ün£  versagt  —  sogar  unmöglich.  Die  bei  so  vielen 
Naturvölkern  bestehende  Probe-Ehe  ist  ja  kaum  ab  eine 
Ehe  in  unserem  Sinne  anzusehen,  <la  es  beiden  Teilen  frei 
st^ht,  Hip  „Ehe1-  ohne  weiteres  wieder  arifcniheben.  bevor 
nicht  cino  Schwangerschaft  eingetreten  oder  ein  Kind 
boren  ist.  Bei  den  Tschifi  Haan  auf  der  Tnsel  Pormnsa  (3) 
sollen  imnoho  junfre  Frauen  jahrelang  abtreiben,  um  steh  da 
durch  die  Möglichkeit  offen  zu  halten,  ihren  Mann  wieder 
verlassen  zu  können,  denn  nach  der  Geburt  eines  Kindts 
ist  die  Frau  für  immer  nn  ihn  gebunden,  Ähnliches  fiobr-int 
auch  l>ei  anderen  primitiven  Völkern  vorsai kommen ;  so  errospe 
Freiheiten  viele  von  ifinen  rWi  Mä/lelion  auch  einräumen, 
so  dürfen  diese  rhieh  häufig  nicht  eher  von  di>  ^  r  Frvthei? 
Gebrauch  machen,  bevor  sie  sieh  Dicht  gewissen  Tnitiations- 
zeremnnien  unterzogen  haben;  erst  dadurch  werden  sie 
s^visRenmssen  offiziell  als  Weib  anerkannt.  Trotzdem  Ter- 
kehren  viele  Wa riehen  schon  vorher  mit  jmi  gen  Männern,  die 
Folgen  scheinen  mei^t  rlnrch  einen  künstlichen  Abort  be- 
seitigt su.  werden. 

Häufig  darf  ein  Mädchen  vor  der  Ehe  entweder  gar 
nieht  geschlechtlich  verkehren,  oder  wem  Lötens  nieht 
schwanger  werden  nnVr  ein  Kind  zur  Weh  bringen.  Das 
sehn 'db*  Voriwühfii  <l«r  Frauon  hei  den  meisten  primitiven 
Völkern  ist  zu  einem  guten  Teil  eine  Folge  der  frühen 
Ooburten  und  des  langen  Stillens,  das  nicht  selten  virr 
Jahre  und  noch  läinrer  «lauert.  Daher  heiraten  viele  Männer. 

mal  sif1  einen  häufig  recht  hohen  Brautpreis  bezahle« 
müssen.  k''in  Mädchen ,  da«  l>ereitü  infolge  einer  vorehelichen 
Gtaburi  verblüht  um!  durHi  die  Sorge  um  ihr  Kind  in  ihrer 
Arbeitskraft  und  in  der  Erfüllung  ihrer  eheliehen  Pflichten 
beeinträchtigt  ist.  Die  ausscrehuliche  Schwangerschaft  ver- 
mindert den  Wert  des  Miidchens  und  schädigt  daher  ihren 
Vater  orjer  ihren  Vormund,  der  naturgemäss  ein  Interesse 
daran  hat.  einen  möglichst  hohen  Brautpreis  zu  erhalten; 
aus  diesem  Oruride  wirr!  der  Fehltritt  eine®  Mädchens  nicht 
selten  mit  schweren  Strafen  geahndet.   fW  Brautpreis  ist 
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der  zalilenniassige  Ausdruck  für  den  Wert  eines  Mädchen^ 
ja  höher  er  ist,  desto  mehr  befriedigt  er  ihre  Eitelkeit,  und 
dies  ist  gewiss  nicht  der  leUte  Urund,  weshalb  bei  vielen 
primitiven  Völkern  die  ausser  eheliche  Schwangerschaft  als 
eine  Öcliande  angesehen  wird. 

Die  Furcht  vor  der  Schande  oder  vor  der  drohenden 
Strafe  ist  ee  also,  die  viele  Mädchen  dazu  treibt,  eine  ein- 
getretene Miwaugerscliaft  künstlich  zu  imterbreehen.  Bei 
einigen  Stämmen  Liberias  (4)  gilt  es  als  eine  Schande,  wenn 
ein  Mädchen  vor  der  Ehe  ein  Kind  bekommt,  daher  gibt  es 
liier  in  jedem  Dorfe  eine  alte  Frau,  die  idch  darauf  ver- 
steht, die  Folgen  eines  unerlaubten  Verhältnisses  au  be- 
seitigen. Bei  den  Katfern  (ö)  suchen  schwangere  Mädchen 
fast  stets  einen  Abort  herbeizuführen,  ebenso  bei  den  Ba- 
wenda  in  Transvaal  (6)  und  bei  den  Bairo  im  britischen 
Ostafrika  (7) ;  in  der  Landschaft  Kiziba  in  Deutsch-Üstafrika  (8) 
sorgen  Eahlreiehe  weise  Frauen  dafür,  daü*  truLz  di.T  recht, 
lockeren  bitten  fast  gar  keine  unehelichen  Kinder  geboren 
werden,  In  manchen  Uegondon  der  Insel  Sumatra,  so  in  den 
Landschaften  Öi  (iompulon  und  Üi  Lindong  (9)  im  Norden  und 
in  Lampong  (10)  im  Süden  der  Insel  wenden  sieh  sehwaugere 
Frauen  an  eine  Hebamme,  der  es  fast  stets  gelingt,  einen 
A  bort  1  ier  belauf  üliren. 

Bei  einigen  Stämmen  der  Ihkjak  auf  der  Insel  Bunieo  (l  1) 
gilt  die  aussereheliche  Schwangerschaft  ebenfalls  als  eine 
Schande;  bei  den  Stämmen  am  obeten  Barito  (12)  werden 
schwangere  Mädchen  mitunter  sogar  erträn kt,  so  dass  auch 
hier  der  künstliche  Abort  weit  verbreitet  ist  Ebenso  ist  es 
auf  der  Insel  Sumba  (13),  wo  der  Brautpreis  so  hoch  ist, 
dass  viele  Mädchen  überhaupt  nicht  heiraten  können  und 
daher  ihre  geschlechtlichen  Bedürfnisse  ausserhalb  der  Ehe 
befriedigen  müssen.  In  manchen  Liegenden  Melanesiens  (14) 
werden  scwangere  Mädchen  aus  guter  Familie  getötet,  falls  ihr 
Verführer  nicht  iE  der  Lage  ist,  ihre  Eltern  durch  Muschel- 
geld m  entsöhadigen ;  auch  hier  kommt  daher  der  künst- 
liche Abort  sehr  häufig  vor;  aui  der  Insel  Xeumeckleuburg 
lernte  Parkinson  (15)  einige  16-17  jährige  Mädchen 
kenaeup  die  bereits  drei-  oder  viürmai  abortiert  hatten.  Bei 
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den  Uiljukeu  auf  der  Insel  Sachalin  (IG)  suchen  schwangere 
Mädchen,  um  der  Schande  zu  entgehen,  in  der  Regel  einen 
Abort  herbeizuführen ;  ebenso  ist  es  bei  den  Zuili-In  dianern 
in  Arizona  (17)  und  bei  den  Hupe  Indianern  in  Nordwest- 
kalifornien (18);  stirbt  das  Mädchen  an  den  Folgen,  so  wird 
ihr  Verfülirer  au  ihrer  Leiche  erdrosselt. 

Auch  leichtlebige  Frauen,  die  sich  einer  ehelichen  Un 
treue  schuldig  gemacht  haben,  suchen  aus  Furcht  vor  der 
mitunter  sehr  schweren  Strafe  etwaige  Folgen  au  beseitigen. 
Im  KdinManil  in  Pmitw-h-Ustafrika  (Ity  kwn  die*  früher 
sehr  häufig  vor;  denn  wenn  eine  Frau  ein  aussereheliebee 
Kind  zur  Welt  brachte,  so  wurde  sie  entweder  allen  Männern 
des  Dorfes  preisgegeben  oder  gezwungen,  das  Kind  lebend 
zu  begratan.  Häufig  heiraten  ältere,  zwar  vermögende  aber 
bereits  impotente  Männer  ganz  junge  Frauen,  die  daher 
heimlich  mit  jungen  Männern  verkehren;  bei  den  Baugala  am 
oljorcn  Kongo  (ÜU)  scheint  dies  sehr  oft  vorzukommen;  tritt 
eine  Schwangerschaft  ein,  so  wird  stete  ein  Abort  herbei- 
geführt, denn  jede  Jiheimmg  wird  sehr  hart  bestraft  In 
der  Landschaft  Mossi  im  französischen  Westafrika  (21)  wer- 
den Ehebrecherinnen  getötet;  da  viele  Männer  aber  häufig 
monatelang  abwesend  sind  kommt  Ehebruch  seitens  der 
FraiiGii  und  infolgedessen  auch  der  künstliche  Abort  häufig 
genug  vor.  Ebenso  ist  es  bei  den  Duala  in  Kamerun  (22); 
hier  wird  auch  dann  eine  Fehlgeburt  herbeizu  füllten  g& 
sucht,  wenn  der  Vater  des  zu  erwartenden  Kindes  ein  Weisser 
ist.  Der  firtmd  hiefür  ist  vielleicht  auch  darin  m  suchen, 
dass  die  Fmuen  farbiger  Völker  hiufig  ein  relativ  kleines 
Becken  besitzen  (23)  und  daher  von  weissen  Vätern  stam- 
mende Kinder  nur  schwer  zur  Welt  bringen.  Dies  seheint 
autfh  einer  der  Gründe  m  sein,  weshalb  farbige  Frauen, 
die  mit  Europäern  verkehren,  in  vielen  Fällen  eine  Kon- 
zeption zu  verhindern  suchen. 

Auch  der  eheliche  Verkehr  mit  einem  Volksgenossen 
lüsst  es  mitunter  notwendig  erseheinen,  eine  Geburt  zu  Ter 
hindern,  denn  oft  treten  die  Frauen  so  jung,  last  hoch 
als  Kinder,  in  die  Ehe,  dass  sie  den  Anfordern ngou,  die 
Schwangerschaft  und  Geburt  an  ihre  Kräfte  stellen,  noch  gar 
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nicht  gewachsen  sind;  um  das  Leben  der  Mutter  nicht  zu 
gefährden,  wird  daher  eine  etwa  «in  getretene  Seh  wangerschuft 
künstlich  unterbrochen.  Dazu  kommt  die  mitunter  walirhaft 
barbarische  Behandlung,  der  sich  Schwangere,  Kreissende 
und  Wöchnerinnen  unterwerfen  müssen,  und  die  durchaus 
nicht  so  selten  dauerndes  Siechtum  oder  den  Tod  mr  Folge 
hat.  Fast  alle  primitiven  Völker  kennen  einen  Dämon,  ineist 
ist  es  der  „Geist"  eines  bei  dar  Geburt  oder  im  Wochenbett 
gestorbenen  Weibes,  der  gebärende  Rraueu  zu  töten  sucht; 
schon  daraus  geht  hervor,  dass  schwere  Erkrankungen  und 
Todesfälle  infolge  einer  Geburt  nicht  selten  vorkommen, 
Nicht  gering  scheint  daher  die  Zahl  der  Fnuien  äu  sein, 
die  aus  Furcht  vor  den  Schmerzen  und  Gefahren  der  Mutter- 
schaft nach  einer  oder  zwei  Geburten  alle  weiteren 
Schwangerschaften  zu  beseitigen  suchen. 

Das  Leben  mancher  primitiver  Nomaden  Völker,  so  der 
Eingeborenen  des  australischen  Festlandes,  ist  so  reich  an 
Strapazen  und  Entbehrungen,  dass  die  meisten  Familien  die 
Zahl  ihrer  Kinder  möglichst  zu  beschranken  suchen.  Neben 
dorn  Kindermord  kommt  daher  auch  der  künstliehe  Abort 
sehr  häufig  vor,  da  schwangere  Frauen,  zumal  wenn  sie 
bereife  ein  oder  zwei  kleine  Kinder  haben,  den  Anstrengungen 
des  unsteten  Wanderlebens  gar  nicht  gewarliM-n  sind.  IHe 
Krau  der  Lengua  Indianer  in  Paraguay  (24),  die  auf  den 
Wanderungen  den  ganzen  Hausrat  und  oft  noch  ein  kleines 
Kind  tragen  müssen,  suchen  jede  weitere  Schwangerschaft 
so  lange  zu  unterbrechen,  bis  das  zuletzt  geborene  Kind 
7  oder  8  Jahre  alt  geworden  ist  Bei  den  Guayeuru  in 
Brasilien  (25)  begleiteten  die  jüngeren  Frauen  ihren  Mann 
zu  Pferde  auf  seinen  Jagd-  und  Kriegszügen ;  um  die  Stra- 
pazen des  Heiterlebens  aushalten  zu  können,  suchten  sie 
bis  eu  ihrem  25-  oder  30.  Lebensjahr  eine  dwu  eingetretene 
Schwangerschaft  durch  einen  Abort  zu  beseitigen. 

Ähnliches  kommt  auch  bei  anderen  primitiven  Völkern 
vor,  sumal  in  Zeiten  der  Not,  in  denen  jeder  Familien- 
zuwachs unerwünscht  ist.  Üft  «reinig  freilich  ist  os  lediglich 
Trägheit,  Eitelkeit,  Vergnügungssucht  oder  Sinnlichkeit,  die 
viele  Frauen  veranlasst,  eine  eingetretene  Schwangerschaft 
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zu  unterbrechen,  In  manchen  Gegenden  Ozeaniens,  vor  allem 
in  Melanesien  (26)  und  auf  der  Insel  Neuguinea  (27),  scheuen 
sicli  viele  Frauen,  die  Beschwerden  der  Mutterschaft  zu  über- 
nehmen; sie  wünschen  wohl  Kinder  zu  besitzen,  aber  sia 
wolleu  sie  nicht  salbet  zur  Welt  bringen,  um  nicht  durch 
die  Wartung  kleiner  Kinder  in  ihrer  Bewegungsfreilieit  ge- 
hindert zu  sein.  Aus  diesem  Urunde  ist  gerade  in  diesen 
Uegeuden  die  Adoption  weit  verbreitet;  zahlreiche  Familien 
verzichten  auf  eigene  Nachkommensehaft  und  adoptieren  statt 
dessen  lieber  ein  Kind,  das  bereits  einige  Jahre  alt  ist  und 
dessen  Pflege  daher  weniger  Zeit  und  Mühe  verursacht 
Die  zahlreichen  Feste  und  Tarnte  bieten  jüngeren  Frauen  eine 
willkommene  Abwechslung  in  ihrem  eintönigen  und  arbeits- 
reichen Leben;  auf  der  Insel  Neukaledonien  (20)  suchen 
daher  manche  lebenslustige  Frauen  eine  Ueburt  möglichst 
au  vermeiden,  um  nicht  während  der  langen  Zeit  des  Stillens 
auf  alle  Vergnügungen  verzichten  zu  miissen. 

Bei  fast  allen  primitiven  Völkern  ist  den  tauen  während 
des  oft  jahrelangen  Stillens  jeder  geschlechtliche  Verkehr 
verboten,  daher  suchen  sinnlich  veranlagte  Frauen,  wie 
Claus  (30)  von  den  Wagego  (Deutsch-Üstafrika)  berichtet, 
oft  ohne  Wissen  und  gegen  den  Willen  des  Mannes,  der 
möglichst  viele  Kinder  zu  besitzen  wünscht,  eine  eingetretene 
Schwangerschaft  künstlich  zu  unterbrechen,  um  der  langen 
sexuellen  Enthaltsamkeit  nach  der  Geburt  eines  Kindes  zu 
entgehen.  Wenn  nun  auch  den  Frauen  während  des  Stillens 
jeder  Ueschlechuverkelir  untersagt  ist,  se  wild  dieses  Verbot 
doch  uaturgemäas  von  vielen  Eheleuten  übertreten,  zumal 
dann,  wenn  der  Mann  nur  eine  Frau  hat.  Eine  während 
des  Stillens  eintretende  Schwangerschaft  gilt  aber  Lum  min- 
desten als  höchst  unschicklich;  bei  den  Ba-Muana  am 
Kongo  (31),  bei  den  Wadschagga  am  Küimaudjaro  (32),  bei 
den  Pirna-Indianern  in  Arizona  (33)  und  wahrscheinlich  auch 
bei  zahlreichen  anderen  Naturvölkern  wird  daher  in  diesen» 
Falle  stets  ein  Abort  herbeigeführt 

Es  wurde  schon  oben  gesagt,  dasa  das  schnelle  Ver- 
blühen der  Frauen  bei  den  meisten  primitiven  Völkern  zu 
einem  guten  Teil  eine  Folge  des  langen  Stillens  ist,  und 
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dalier  ist  es  gewiss  eine  begreif  liehe  Eitelkeit,  wenn  viele 
junge  Frauen  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe  kein  Kind  zur 
Welt  bringen  wollen;  denn  oft  genug  ist  die  Zuneigung 
ihres  Mannes  nur  auf  Sinnlichkeit  gegründet  und  schwindet 
in  dem  Masse,  wie  die  Heize  der  Frau  verblühen.  Dazu 
kommt,  dass  der  Mann,  wenn  seine  erste  Frau  seine  Sinn- 
lichkeit nicht  mehr  zu  befriedigen  vermag  und  durch  das 
Stillen  eines  Kindes  in  der  Ausübung  ihrer  ehelichen 
Pflichten  verhindert  ist,  häufig  noch  eine  zweite,  jüngere 
Frau  heiratet  und  infolgedessen  seine  erste  Gattin  voll- 
ständig vernachlässigt.  In  manchen  Gegenden  Ozeaniens, 
so  auf  Neubritannien  (34),  auf  Jap  (35),  auf  Nauru  (36) 
und  —  früher  wenigstens  —  auch  auf  den  Palau-Inseln  (37), 
suchen  viele  junge  Frauen  in  den  ersten  Jahren  der  Ehe 
eine  Schwangerschaft  durch  einen  Abort  zu  beseitigen,  um 
ihr  jugendliches  Aussehen  länger  zu  bewahren  und  für 
ihren  Mann  länger  begehrenswert  zu  erscheinen.  Aua 
demselben  Grunde  ist  auch  >»ei  den  Topantunuasu  im 
zentralen  Zelebes  (38)  der  Abort  weit  verbreitet,  ebenso  bei 
den  T'oujen  im  südlichen  China  (39);  hier  gilt  es  als  „un- 
schicklich", wenn  eine  Frau  innerhalb  der  drei  ersten  Jahre 
der  Ehe  ein  Kind  zur  Welt  bringt. 

Andererseits  freilich  ist  es  häufig  gerade  die  Kinder- 
losigkeit der  Frau,  die  den  Mann  veranlasst,  noch  eine 
andere  zu  heiraten,  und  wenn  auch  die  erste  Frau  in  der 
Kogel  —  nicht  immer  —  die  Hauptfrau  ist,  so  kommt  es 
doch  nicht  selten  vor,  dass  die  kinderlose  Hauptfrau  vor 
einer  Nebeufrau  zurücktreten  muss,  weil  diese  dem  Mann 
einen  oder  mehrere  Nachkommen  geschenkt  hat.  Wenn  bei 
den  Toba-Batak  in  Nordsumatra  (40)  eine  der  Frauen  eines 
vornehmen  Mannes  schwanger  geworden  ist,  provozieren  mit- 
unter ihre  eifersüchtigen  Mitfrauen  einen  Streit  mit  ihr  in  der 
Absicht,  durch  Stösse  und  Schläge  auf  den  Leib  der  Schwan- 
geren einen  Abort  herbeizuführen-  In  ähnlicher  Weise 
suchten  früher  auf  den  Viti-Inseln  (41)  die  Frauen  eines 
Häuptlings  die  Schwangerschaft  einer  ihrer  Nebenbuhlerinnen 
gewaltsam  zu  unterbrechen  j  schwangere  Frauen  wurden  daher 
in  der  Regel  zu  ihrer  Sicherheit  in  eine  andere  Gegend  ge- 
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schickt.  Aus  demselben  Grunde  lässt  der  ..König"  von  Mossi 
im  französischen  WesUfrika  (42),  dessen  Frauen  meist  unter 
der  Aufsieht  von  Eunuchen  in  eigenen  Dörfern  wohnen, 
alle  schwangeren  Frauen  in  die  Nähe  seiner  Residenz 
bringen. 

Zahlreiche  Kinder  sind  zwar  erwünscht,  weil  sie  eine 
wertvolle  Arbeitskraft  bilden ;  wo  aber  viele  Sklaven  vor- 
handen sind,  wird  ihnen  zuweilen  nicht  nur  die  Arbeit, 
sondern  auch  das  Kinderzeugen  überlassen.  Während  die 
Topebato  im  zentralen  Zelebes  (43)  nur  wenige  Sklaven, 
aber  viele  Kinder  besitzen,  ist  bei  den  Frauen  der  ihnen  be- 
nachbarten Tolage,  die  zahlreiche  Sklaven  halten,  der  künst- 
liche Abort  sehr  weit  verbreitet.  Andererseite  kommt  auch 
unter  den  Sklavinnen,  die  zum  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  ihren  Herren  gezwungen  sind,  eine  künstliche  Unter 
brechung  der  Schwangerschaft  nicht  selten  vor,  aus  Furcht 
vor  den  Anfeindungen,  denen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindes  von  seiten  der  legitimen  Frauen  ihres  Herrn  aus- 
gesetzt  sind,  oder  weil  sie,  wie  in  Atjeh  in  Nordsumatra  (44), 
weder  für  sich  selbst  noch  für  ihr  Kind  eine  Besserung  ihrer 
Lage  zu  erwarten  haben. 

Schliesslich  sind  es  abergläubische  Beweggründe,  die 
eine  Schwangere  veranlassen  können,  einen  Abort  herbei- 
zuführen;  bei  den  Dajak  auf  der  Insel  Borneo  (45)  kommt 
es  zuweilen  vor,  dass  eine  sich  Mutter  fühlende  Frau  die 
Frucht  abzutreiben  sucht,  weil  sie  infolge  eines  Unheil  ver- 
kündenden Vorzeichens  oder  eines  bösen  Traumes  fürchtet, 
dass  ihr  Kind  ihr  Unglück  bringen  werde.  Mitunter  mnss 
auch  auf  die  Anordnung  eines  Zauberpriesters  ein  AbJrt 
herbeigeführt  oder  eine  Schwangerschaft  vermieden  werden ; 
in  manchen  Gegenden  Afrikas  darf  nach  dem  Tode  eines 
mächtigen  oder  gefürchteten  Häuptlings  oder  „Königs"  inner* 
halb  einer  bestimmten  Zeit  keine  Frau  schwanger  werden; 
tritt  dieser  Fall  doch  ein,  so  suchen  die  Beteiligten  aus 
Furcht  vor  der  Strafe  die  Schwangerschaft  zu  beseitigen. 
Auf  Neumecklenburg  (46)  verpflichten  sich  mitunter  nach 
dem  Tode  des  Oberhauptlings  die  Bewohner  eines  ganzen 
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Distriktes,  ein  Jahr  lang  jede  Geburt  zu  verhindern,  büs 
Furcht  vor  dem  lebensfeindlichen  Geist  dee  Töten. 

Aus  diesen  im  vorhergehenden  abgeführten  Gründen 
ist  der  künstlich«  Abort  bei  manchen  primitiven  Völkern 
ausserordentlich  verbreitet*  setllen weise  geradezu  zu  einer 
Volkssitte  geworden.  So  sollen  nach  der  Annahme  von  Zie- 
mann (4?)  bei  deii  Ninong  in  Kamerun  von  10  Schwanger- 
schaften nicht  weniger  als  7  künstlieh  unterbrochen  werden, 
bei  einigen  Stämmen  am  oberen  Ubangi  (48)  dürfen  die 
Frauen  nicht  mehr  als  £WCi  Kinder  gebären;  bei  jeder  vvei- 
teren  itonaeption  werden  Abortivmittel  vem endet.  Ähnlich 
ist  es  bei  den  Bagotxis  auf  der  Insel  Mindanao  (49)  [Philip* 
ninen  ;  hier  soll  keine  Familie  mehr  als  höchstens  vier 
Kinder  besitzen;  bei  manchen  Stämmen  der  Insel  For- 
mosa (50)  suchen  die  Frauen  bis  zu  ihrem  34.  und  selbst 
bis  zu  ihrem  37.  Lebensjahr  jede  Geburt  m  ver hindern, 
auf  den  Gilbert-Inseln  (51)  werden  nach  der  Geburt  eines 
dritten  Kindes  alle  weiteren  abgetrieben,  Bei  einigen  Stäm- 
men des  niederländischen  (h2)  und  britischen  (53)  Neu- 
guinea werden  nach  der  Geburt  des  zweiten,  dritten  oder 
vierten  (54)  Kindes  alle  weiteren  Schwangerschaften  künstlich 
unterbrochen;  in  der  Umgegend  von  Doreh  im  Nordwesten 
der  Insel  (55)  geschieht  dasselbe  innerhalb  der  nächsten  drei 
oder  4  Jahre  nach  der  Geburt  de®  leUten  Kindes,  Nach  der 
Annahme  von  Tautain  (56)  werden  auf  den  Markesas- 
inseln etwa  20  bis  :>f)  Piment  der  Schwangerschaften  durch 
die  Anwendung  von  Abortiv  mittein  beseitigt;  bei  den  Che- 
yennc-Inriianem  (57)  durften  früher  die  meisten  Frauen  nicht 
eher  ein  Kind  gebären, 'bevor  das  zuletzt  geborene  nieh,l  9  oder 
10  Jahre  alt  geworden  war;  aus  diesem  Grunde  kam  auch 
hier  der  künstliehe  Abort  sehr  häufig  vor. 

(Ports,  folgt!. 
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Das  rituelle  Tauchbad  (Mikwe) 
der  jüdischen  Frauen. 


1  Austeilung  in  Dresden  sind  wohl  manchem  Beschauer 
die  sehr  interessanten  Modelle  der  alten  jüdischen  Bäder  in 
Worms  und  Friedberg  aufgefallen  und  mancher  hat  wohl 
erst  jetzt  von  dor  ExiateuK  derartiger  Kiiiri^htung^n  Kennt- 
nis erhalten  und  sich  gefragt,  was  ee  damit  für  eine  Be- 
wandtnis habe.  Tatsächlich  ist  über  diesen  Zweig  d^s  jüdi- 
schen Kults  §n  wenig  bekannt,       es  sieh  verlohnt,  einmal 


in  diesen  Blättern  den  Schleier,  der  über  ditee  mysteriöse 
Institution  ausgebreitet  ist,  etwas  zu  lüften  und  ihre  Be- 
deutimg  in  religiöser,  sexualethischer  und  hygienischer  Hin- 
sicht £u  würdigen. 


Das  Tauchbad  bildet  ein  Kapitel  des  jüdischen  K  e  i  n  h  e  it  s  - 
gesetzes,  und  dieses  verpflichtet  die  Jüdinnen  nach  Ablauf  cktr 
Periode  tind  einem  Wochenbette  in  Quell wasticr  zu  baden.  Der  Zustand 
der  M  Unreinheit",  in  welchem  die  Frau  durch  eine  Blutung  aus  den 
Genitalien  —  ob  physiologischer  oder  krankhafter  Art  —  verletzt 
wird,  bildet  einen  Hinderungsgrunil  nicht  nur  für  ihn?n  Verkehr  miL 
dem  Tempel,  sondern  auch  mit  ihrem  Manne  4).  Denn  die  Kohabitatiun 
mit  einer  Frau  während  der  Unreinheit  ihrer  Absonderung  ist  nach 
biblischem  Ge&etz  ein  todesirurdiRes  Verbrechen.  Die  Unreinheit 
schwindet  nicht  von  selbst  mit  dem  Aufhören  der  Blutung,  zu  ihrer 
Beseitigung  gehört  da*  rituelle  Bad.  Dieses  Bad  ist  auch  nach  der 
Zerstörung  des  Tempels  in  Geltung  geblieben,  ca  bildet  nach  wie  vor 
den  äusseren  Abschluss  ein^r  HEutiingsperiode;  erst  nachdem  die  Frau 
ein  Bad  genommen  hat,  gilt  die  Kohabi  fallen  wieder  als  erlaubt.  Sch 
lange  sie  nicht  gebadet  hat,  gilt  die  Frau  als  unrein.  Während  sj* 
unrein  ist,  muss  der  Mann  nicht  nur  jeden  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  ihr  meiden,  sondern  sie  auch  auf  keine  andere  Weise  beruh  rcnfc 
selbst  die  Hand  darf  er  ihr  nicht  reichen,  den  Platt  nicht  berühren, 
auf  dem  sie  gestanden  hat,  die  Sachen  nicht  anfassen,  die  auf 
diesem  Platze  gelegen  sind,  ftonat  wird  er  seibat  für  unrein  erklärt. 

El  ist  den  Frauen  unter  dem  härtesten  Ausdruck,  welchen  das 
Gesetzbuch  kennt  („es  soll  vertilgt  werden'*),  auferlegt,  dem  Ge 
Iwlc,  ein  Tauchbad  £u  nehmen,  nachzukommen,  und  es  haftet  ein 
Ruch  solange  auf  ihnen,,  als  sie  es  unterlassen. 

!)  Prcusst  Bibliach-Ulnnsche  Medizin,  1911,  S.  622. 
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Die  Vorschrift  des  Tauch batks  gilt  aber  nicht  nur  für  Frauen, 
sondern  midi  für  M  inner.  Ih-i  jeder  billigen  Gelegenheit  »oll  der 
fromrno  Jini  f.*  sich  einem  Tauchbad  unterziehen,  su  insbesondere  vor 
den  Festtagen.  Das  Heini  ßungsb  ad  ist  in  der  Bibel  nicht  ausdrück- 
lich vorgeschrieben,  vielmehr  fieukn  sich  alle  Vorschriften  hierüber 
und  zwar  in  iL uss erster  Detaillierung  im  Talmud,  doch  glaubt  Preuss1), 
dass  es  sicherlich  schon  in  den  frühesten  Zeiten  ein  Gebrauch  ge- 
wesen ist.  Denn  es  wäre  auch  sonderbar  gewesen,  daas  für  den, 
der  eine  blutende  Frau  oder  ihr  Lager  berührt,  ein  Vollbad  gefordert 
wird,  wenn  nicht  diese  Verpflichtung  für  die  Frau  selbst  als  selbst- 
re  rsti  ndlich  voran  sge  setzt  wird . 

Auf  den  ersten  Blick  sollte  man  nun  glauben,  dass 
das  Tauchbad  eine  rein  hygienische  Bedeutung  habe  und 
den  Zwecken  der  Körperpflege  und  der  Reinlichkeit 
dienen  soll.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  was  sieh 
schon  daraus  ergibt,  das*  dem  Tauchbad  immer  ein  ge- 
wöhnliches Bad  sunt  Zwecke  der  Reinigung  voraus- 
gehen muss;  damit  dokumentiert  sich  die  Mikwe  als  rein 
religiös-kultische^  ja  als  eine  symbolische  Handlung,  der 
dieeelbe  Grundbedeutung  zukommt  wie  dem  christlichen 
Sakrament  der  Taufe 

Auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempeis  und  der  Zer- 
streuung der  Israeliten  ist  die  Vorschrift  des  Tauchbades 
nicht  ausser  Kraft  getreten;  von  den  frommen  Jüdinnen 
wird  es  vielmehr  \>i$  ^uf  deö  heutigen  Tftg  mit  peinlichster 
Gewissenhaftigkeit  geübt.  Die  Einrichtung  eines  rituellen 
Bades  gehört  daher  in  den  Genieinden,  namentlich  in  den 
orthodoxen  Gemeinden,  zu  den  unentbehrlichsten  Qrund- 

Wie  bei  allen  kultischen  Einrichtungen  gibt  auch  da^ 
Gesetz  bezüglich  des  Tauchbades  minutiöse  Vorschriften  über 
die  Einrichtung  des  Bades,  namentlich  des  Wägers,  sowie 
über  den  modus  procedendi  beim  Tauchbade. 

Was  die  Beschaffenheit  des  Baclewassers  anlangt,  so  rnuss  es 
„!  ©  b  e  n  d  i  g  e  sFd  Wasser  sein,  d.  hL  solches,  welches  unmittelbar  aus 
dem  Schosse  der  Natur,  und  zwar  oh  in*  riirrrhrpchuiig,  her  vorgequollen 
ist.  Das  Quellwasser  darf  Jäher  die  Erde  noch  niehl  verlassen  haben; 
Quell-  oder  Flusswasser,  in  eine  Badewanne  gebracht,  ist  daher  un- 
tauglich zum  Bade.  Wohl  aber  ist  tauglich  ausser  dem  stehenden  Wasser 

■)  Preuas,  l  *  S.  620. 
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das  Wafl&tr  der  Quellen,  Flüsse,  sowie  der  Moexe  und  Seen,  FehJl 
i&a  an  diesem,  eo  kann  auch  Uftge^waaatr  auni  Erutc  herangezogen, 
werdeiip  falls  es  in  einem  Bansin  Bich  gesammelt  hat  und  mindestens 
800  Liter  davon  vorhanden  sind,  A119  dem  ^nimelhassin  kann  da^ 
Regen wasser  durch  ein  Rohr,  das  aber  nicht  aus  Metall  sein  darf, 
in  das  e  i  gen  t J  iche  Badebassin  geJeitet  werden .   Ist  es  j  edoch  unmög- 

60  darf  man  auch  geschöpftes  Wasser  zugi essen, 

Bin  rituelles  Tauchbad  besteht  nach  Baneth1)  aus  tiineiL 
grösseren  Kaum  mit  einem  Bassin p  au  dessen  Boden  eine  gemauerte 
Treppe  hinabführt.  Das  Bassin  ist  mit  Wasser  gefüllt,  Jessen  Spiegel 
so  hoch  steht,  dass  er  einer  erwachsenen  Person  mindestens  ungefähr 
eine  Spanne  über  den  Nabel  reicht.  Der  Boden  des  Bassins  kann 
lehmig  sein.  Das  Bassin  soll  indessen  eine  quadratische  Boden  fläche 
haben  und  190—200  cm  hoch  sein.  Ausser  dem  Bassin  befinden 
sich  noch  eine  oder  mehrere  Badewannen  au  Seiten  des  Bassins. 

Dasa  das  Tauchbad  Bich  in  der  Reg«l  im  Keller  be- 
fand, hat  seinen  Grund  darin,  das*  man  Grundwasser  haben 
wollte.  Die  Quellbäder  befinden  oder  befanden  sich  in 
grösseren  Städten  gewöhnlich  m  den  Kellern  der  Synagoge ,  in 
kleineren  Orten  in  Privatkellern.  Wenn  man  in  den  Keller 
gekommen  i$t,  so  gehen  von  di*?sem  aiis  erst  steinerne 
Stufen,  oft  mehr  als  zwanzig,  in  das  ßadgewöibe  hinab, 
ehe  man  za  dem  Wasserspiegel  kommt  Wean  die  rituellen 
Bäder  auch  heute  noch  häufig  sehr  primitiv  eingerichtet 
sind,  so  liegt  dies  nach  Preuss  zum  Teil  an  dem  man- 
gelnden Verständnis,  in  der  Hauptsache  aber  an  dert 
fehlenden  Geldmitteln  der  Gemeinden. 

Wo  ^beides  genügend  vorhanden  ist,  befinden  sich  auch 
die  Tauchbäder  in  hygienisch  und  ästhetisch  einwandsfreiem 
Zustande,  Hier  existieren  auch  die  gemeinsamen  Bassins 
nicht  mehr,  es  befinden  sieh  vielmelir  in  einzelnen  Zellen 
Wannen  und  Tauchbad,  die  nach  jedesmaligem  Gebrauch 
beide  entleert  werden. 

Die  Reinigung  besteht  nach  der  Beschreibung  von 
Weissenberg1)  eigentlich  aus  zwei  Bädern:  dem  eigent- 
lichen Reinigungsbad  und  dem  darauffolgenden  Tauchhai 
Vor  dem  Baden  müssen  alle  natürlichen  Bedürfnisse  t>e- 


i)GranwaJdp  Hygiene  Her  Juden.  1911,  S-  86. 
^  G  r  11  n  vr  &  1  d  ,  L  c.  S.  ÄS, 
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friedigt  worden,  die  Nägel  sind  abzuschneiden  und  zu 
rein  igen ,  Mund  und  Zähne  müssen  fiei&sig  gespült  werden, 
die  Haare  gekämmt  werden.  Dann  wird  der  ganze  Körper 
tüchtig  mit  warmem  Wasser  abgewaschen  oder  ein  Uninnen- 
bad  genommen,  wobei  darauf  zu  sehen  ist,  dass  keine 
„Scheidewand'*  zurückbleibe.  Ea  müssen  daher  Ohrringe, 
Fingerringe,  ja  Pflaster  auf  den  Wunden  entfernt  werden. 
Ist  dies  geschehen,  so  steigt  die  Frau  in  das  Tautrhbad  hin- 
unter, wendet  sioh  nach  Osten,  sagt  den  vorgeschriebenen 
Segen sspruöh  und  taucht  dreimal  unter,  Beim  Untertauchen 
muss  eine  Aufseherin  zugegen  sein,  die  darauf  achtet,  da&e 
dabei  nichts  vom  Körper p  nicht  ein  einziges  Haar,  das  üb- 
geflochten  »in  mus&7  ausserhalb  des  Wassers  bleibe. 

Die  Benutzung  des  Tauchbades  wird  jedoch  in  jüngerer 
Zeit  immer  seltener1);  die  meisten  Tauchbäder  stammen 
aus  früherer  Zeit;  in  vielen  Fällen  wird  die  Mikwe,  wenn 
sie  in  Verfall  gerät,  nicht  wieder  repariert,  Jedoch 
achtet  die  fromme  Gemeinde  noch  immer  darauf,  ein 
nach  rituellen  Vorschriften  eingerichtetes  Bad  zu  besitzen. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Tauchbädern  in  einem  Gebiet 
weist  daher  darauf  hin,  das*  dort  ältere  und  frömmere 
Gemeinden  vorhanden  sind.  In  gans  Deutschland  besitzen 
772,  (L  i.  55,20/0  der  Gesamtzahl,  ein  Tauchbad. 

Eine  Statistik  der  Ritualbadbesucher  in  einer  jüdischen 
Gemeinde  Rußlands  hat  Dr.  Weissenberg,  Elisabeth 
gradt  veröffentlicht1).  Dort  gibt  es  kaum  eine  jüdische  Ge- 
meinde oline  tfikwe,  Wrissenberg  fragte  bei  100  jüdi- 
schen Frauen  seiner  poliklinischen  Klientel,  die  meist  den 
proletarischen  Klassen  angehören,  über  ihr  Verhalten  mim 
Besuch  der  Tauchbäder.  Von  diesen  besuchten  die  Mikwc 
regelmässig  60t  nicht  regelmässig  4.  Es  besuchten  nicht 
die  Hikwe,  nehmen  aber  ein  gewöhnliches  Bad  nach  dem 
vorgeschriebenen  14  tägigen  Termin  18s  es  badeten  vor  diesem 
Termin  18,   Danach  halten  sich  zwei  Drittel  aller  Frauen 

l)  Die  jüdische  Gemeinden  und  Vereine  in  Deulschland.  Veröffent- 
lichungen des  Burkaus  für  Statistik  der  Juden,  Heft  3h  1906,  S.  17. 

^WeiMMbfrf,  Eine  Statistik  der  Ritualbadbeaucher. 
Schrift  für  Demographie  und  Statistik  der  Juden.    H.  Jahrg,p  »r,  U. 
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noch  streng  an  den  vorgeschriebenen  umständlichen  Ritual, 
während  nur  ein  Drittel  es  aufgegeben  hat.  Aber  auch  die 
Hälfte  von  den  letzteren  will  mit  der  Tradition  insofern  nicht 
brechen  als  sie  noch  die  Zeit  des  Beginns  des  Geschlechts- 
verkelirs  beachtet.  Es  sind  dies  Frauen,  denen  wahrschein- 
lich die  primitive  Einrichtung  des  Tauchbades  in  H Unland 
anstössig  ist.  da  nicht  Einzelkabinen,  sondern  nur  grosse 
für  <den  gemeinsamen  Gebrauch  berechnete  Bassins  fnit  Jcaltem 
und  schmutzigem  Wasser  in  besonders  für  den  Winter  wenig 
passenden  Häumen  den  Interessenten  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Auch  befragte  Weissenberg  dieselben  Frauen 
über  ihren  präventiven  Gescnlechtsverkelir,  und  es  stellte 
sich  eine  gewisse  Korrelation  zwischen  beiden  Erscheinungen 
insofern  heraus,  als  die  Gruppe,  die  auf  das  rituelle  Bad 
verzichtet  hat,  fast  durchgängig  dem  präventiven  Geschlechts- 
verkehr huldigt,  während  die  noch  auf  der  Basis  der  Tradition 
stehenden  Frauen  sich  einstweilen  ablehenend  verhalten.  Es 
scheint  demnach,  dass  die  Orthodoxie  eine  grosse  Schutz- 
wehr gegen  das  Eindringen  malthusianistischer  Ideen  bildet. 
Die  Bedeutung  des  rituellen  Tauchbades,  soweit  es  heute 
noch  gebräuchlich  ist,  ist  eine  doppelte,  einmal  eine  all- 
gemeine hygienische,  des  anderen  eine  sexual-hygienische. 
In  ersterer  Hinsicht  kommt  diese  Bedeutung  nicht  eigent- 
lich dem  Mikwe  selbst  zu,  sondern  der  vorausgegangenen 
peniblen  Körperreinigung.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  in  den  unteren  Schichten  des  jüdischen  Proletariat, 
namentlich  im  Osten  und  auch  auf  dem  Lande,  die  Korper- 
pflege durch  Bäder  lange  nicht  in  dem  Masse  gang  und 
gäbe  wäre,  wenn  sie  nicht  religionsgesetzlich  vorgeeclirieben 
wäre. 

In  aeiual-hygienischer  Hinsicht  äussert  sich  die  Wir- 
kung der  Mtkwe  dahin,  dass  eine  gewisse  Beschränkung 
im  Geschlechts verkelir  dem  Manne  auferlegt  wird.  Während 
jeden  Monats  ist  die  Frau  etwa  14  Tage  für  den  Mann 
unzugänglich;  denn  erst  etwa  12  Tage  nach  dem  Eintritt  der 
Periode  werden  die  vorgescliri ebenen  Waschungen  und  das 
Tauchbad  genommen.  Da  die  Tage  unmittelbar  nach  der 
Periode  nach  neueren  Untersuchungen  für  die  Konzeption 
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wenig  günstig  sind,  so  wird  durch  dieses  Verhalten  doch 
vielleicht  auch  bewirkt,  dass  in  der  Kinderproduktion  eino 
gewisse  Regelung  ein  tritt.  Die  Abstmeaztage  sind  für  die 
Konzeption  gleichgültig,  dagegen  trifft  die  Kohabitation,  die 
bald  nach  dem  rituellen  Bad  streng  vorgeschrieben  ist,  die 
für  die  Konzeption  günstigste  Verfassung  der  (febärmtitter. 

<t 

Rundschau. 

Zur  Rassenhyglfme :  Unkultur  und  Kultur,  Unter 
diesem  Titel  sehreibt  Dr.  Paul  Otte,  Kolberg,  in  dem  ton 
Prof-  Tli.  Sommerfeld  herausgegebenen  „Zentralblatt  für 
alle  Bestrebungen  der  Volkswohl  fahrt,  Gesundheitspflege  und 
Technik*  ftDie  Hygiene H  1(J13T  Heft  7  folgendes: 

Als  Landarzt  im  nordöstlichen  Deutschland  hatte  ich  acht  Jährte 
lang  Gelegenheit,  den  Wurzelstock  unserer  Hasse,  das  in  kärglicher 
Armut,  KmhchliHt  und  in  gewisser  Unkultur  lebend«  Volk  drr  Lani 
arbeüer,  Kolonisten  und  Kleinbauern  kennen  zu  lernen.  Auf  dem  müh- 
sam dort  dem  Wasser  abgekämpften  Moorbaden  sind  die  einfachen 
HolzMu  sehen  hingesetzt,  ihre  Bewohner  gelbat  sind  von  hei  liger  Ein- 
falt. Fragen  wie;  Warum  hat  Gott  diese  Welt  voller  Unzulänglich- 
keiten geschaffen,  wo  es  oft  mehr  Maul  er  als  Stücks  Brot  gibt  und 
uwhr  L^ihf-r  als  Lnnwand  und  Wamlmcli,  sie  zu  hedccteti,  kumiimn 
ihnen  nicht  in  den  Sinn.  Sie  arbeiten  schwer,  sie  essen  und  trinken,  sc> 
gut  und  schlecht  sie  es  haben  und  zeugen  Kinder,  wie  der  gesunde 
Geschlechtstrieb  dazu  drängt.  Jedes  Jahr  kommt  ein  Kindp  wenn 
auch  das  Kartoffel  fei  d  eine  schlechte  Ernte  in  Aussicht  stellt  und 
die  Arzt-  und  Hebammen  kosten  noch  vom  drittletzten  zu  bezahlen  sind. 

Ein  weites  Fruchlfeld  der  Menschheit  in  Einfall  angebaut!  Wühl 
brausen  häufig  genug  die  Stürme  von  Epidemien  über  dasselbe  und 
nehmen  viele,  sehr  viele  mit  Bei  dem  ziemlich  grossen  Schmutz,, 
der  «Armut  und  dem  Fatalismus  der  Eltern  ist  es  kein  Wunden  und 
ist  es  schliesslich  nicht  auch  ganz  gut  so,  dasg  die  karge,  hartherzige 
Natur  eine  gründliehe  Auslese  vornimmt?  Aber  was  davonkommt, 
das  steht  auch  eisen  fest  mit  den  kleinen  Strampelchen  auf  dieser 
Erde  und  stellt  seinen  Mann  an  der  allabendlich  aufgetragenen  Schüssel 
mit  Pellkartoffeln  Ktwna  Ltia[>[i  sind  die  K&rperchen  gehalten,  und 
überflüssiges  Fett  ist  nicht  viel  an  ihnen,  aber  die  innewohnende  Trieb- 
kraft ist  sm&s.  Am  Tage  nach  der  heissersehnten  Konfirmation  nimmt 
der  Vater  den  Sohn,  die  Mutter  die  Tochter,  um  sie  in  den  Bauerhof 
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als  Knecht  oder  Magd  zu  führen.  Jn  verweichlichenden  Luxus  kommen 
sie  dort  sei  bat  auch  nicht,  aber  an  volle  und  kräftige  Schüsseln.  Die 
Körper  fangen  an  sich  tu  dehnen  und  eu  strecken.  Die  Unmengen 
Nahrung,  die  der  Leib  aufnimmt,  die  schmiedet  die  harte  Arbeit  zu 
ei&enfesten  Knochen  und  Muskeln.  Die  Körper  werden  gross  und 
schön,  wenn  auch  schön  nicht  immer  im  unlikäithctischen  Sinne, 
Alle  werden  nicht  Appolloi  und  Aphroditen,  aber  es  sind  Körper, 
die  eine  L'mnctige  Lebenslust  unJ  Kraft  beherbergen  können  und 
auch  zu  beh  er  bergen  haben.  Der  g esc  blecht  liehe  Impuls  beginnt  sich 
tu  regen.  Zwei  schäumenden  Wellenbergen  gleich  stowen  die  Ge- 
schlechter aufeinander,  im  Anprall  oft  genug  kirchliche  Sitte  und 
Ordnung  durchbrechend.  Aber  es  ist  alsdann  echte  Leidenschaft,  Ln 
Sittlichkeit  nicht.  Der  Kreislauf  beginnt  von  neuem.  Ohne  Furcht 
Tor  der  Zukunft  finden  sich  die  Paare,  als  Morgengabe  bringen  sie 
sich  nur  ihre  kraft isen  Hände  und  gesunden  i unendlichen  Körner 
Die  kommende  Zeit  liegt  rosig  verschleiert  ror  ihnen,  sie  lächeln, 
juch,  es  lebe  das  Leben. 

Diese  Menschen ,  die  mühselig  und  gebückt  die  meist  fremde 
Erdscholle  bebauen,  sind  der  Jungborn  des  Volkes-  denn  ihre  Seele 
ist  geaund.  Ihr  ganzes  Leben  lang  schreiten  sie  gebeugt  in  der  Acker* 
furche  dem  Joche  nach.  Ein  seltsam  t^rürsiger  Geruch  steigt  aus 
derselben,  und  über  der  ganzen  Erde  klingt  das  geheimnisvolle  grosse 
Lied  rem  erwachenden  Keimling,  vom  rauschenden  Kornfeld  und 
vom  Schnitter  TodT  ein  ewiges,  rätselhaftes  Gleichnis  für  die  Men 
&chen.  Ihre  Sonntagsabwechslung  ist  die  Kirche.  Sie  vernehmen  dort, 
wie  die  Welt  geworden,  und  ilm  der  Mensch  der  Erde  Herr  ist.  So 
drehen  sie  denn  nhnc  sentimentale  Bedenken  jeden  Sonntag  einem 
Huhn  den  Kragen  abr  aber  vor  dem  keimenden  Menschenleben  haben 
sie  Respekt  und  bringen  es  nicht  eigener  Bequemlichkeit  tum  Opfer 
Die  Seelen  dieser  Menschen  sind  ein  fällig  und  gesund,  wiederhole  ich 
nochmals,  ao  sind  auch  ihre  Körper  gesund,  und  die  Rasse  bleibt 
ewig  jung  und  blühend. 

Aber  aus  diesem  Tal  eines  einfachen  und  gesunden  Lebens 
führt  ein  vielgowundener  Pfad  hinaus,  an  kleinen  und  grossen  Städten 
vorbei,  zur  weithin  strahier nien  industriellen  Kultur.  U* lockt  vom 
Licht»  Sind  Menschen  auä  jenem  glücklichen  Tal  immer  wieder  bis 
auf  den  heutigen  Tag  den  Pfad  der  schimmernden  K.ultur  hiiuiuf- 
ge wandert,  wo  Bequemlichkeit,  Genusa  und  Reichtum  ist,  wo  das  Licht 
der  Wissenschaft  und  der  Aufklärung  brennt,  wo  das  Hirn  immer 
wunderbarere  Erfindungen  gebiert,  und  wo  der  Fortschritt  ist.  Nur 
die  Helle  des  natürlichen  Himmels  fehlt,  jedoch  nur  von  wenigen  ver 
misst.  Aber  merkst  du  nicht,  aruaes,  betörtes  Volk,  dass  all  du* 
Schimmernde  deinen  guten  einfältigen  Sinn^  deine  keusch*  Sitte,  deine 
Religiosität  aufgezehrt  hat  und  auch  die  Siraffheil  und  Jugendlichkeit 
deines  Körpers? 
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Die  moderne  Aufklärung  hat  die  Menschen  in  einen  engen  Käfig 
gesperrt:  Aus  einem  feuerigen  Casball  ist  diese  Welt  an  der  Hand  all 
gemeiner  Naturgesetze  entstanden,  alles  Leben  aber  und  der  Mensch 
haben  sich  aus  der  einfachen  Urxelle  weiter  entwickelt;  jenseits  des 
Todes  ist  kein  Leben.  Aus  diesem  Käfig  ist  kein  befreiender  Ausblick 
möglich,  nur  den  Tag  gemessen,  so  gut  als  möglich!  ücnie&een, 
Mensche  nskind,  gemessen!  Vorwärts t  Schon  in  einfachen  Burger- 
häusern bat  diese  De  vis«  Eingang  gefunden  und  die  guten  Menschheit» 
ins  Linkte  aus  hässlichen  Den  iiBsrück  sichten  erdrückt.  Der  Jüngling 
wlhlt  die  Jungfrau  nicht  mehr  nach  dem  Wohlgefallen  ihres  Körpers 
und  Geistes  allein,  sondern  in  erster  Linie  nach  der  Konvcnienz  de* 
I  Geldbeutels.  Ja  auch  j^ne  widerlichen  Kalle  sind  leider  nicht  ver- 
einzelt, wo  ein  Ebeteit  seinen  jugendlichen  Körper  dem  anderen  greisen- 
haften verkauft»  um  bn  rW^en  haldig  m  erbafTeiuWi  Tod  zu  G#"lde 

ließen  niedrige  Gesinnung  schützt  auch  die  Bildung  nicht,  W;tj 
»oll  man  beispielsweise  v*m  folgendem  Gespräch  an  einem  Akademiker- 
Stammtisch  halten?  Kin  junger  Student  eraähll  mit  gynischem  lächeln p 
Ali  seiner  Universität  habe  sich  eine  Verbindung  mit  dem  Keuschheit*- 
p  ri  nzi  p  a  u  f gema  cht. 

pPNein  so  was)  so  ein  Unsinn!1"  grohlen  die  Anwesenden,  „solch 
eine  Verrücktheit,  sind  wohl  lauter  Theologen!  Nap  solch  ein  Wahn- 
sinn, keusch  ins  Ehebett  steigen  zu  wollen!" 

Ein  biergedunsener  „Alter  Herr*'  aber  rufl:  „Wenn  mein  ttuhn 
auf  die  Universität  kommt,  fahr  ich  mit  ihm,  dann  gleich  rin  in  den 
StrudeL" 

Was  mit  dem  Strudel  gesagt  ist,  lässt  den  .Zusammenhang  deut- 
lich erkennen.  Das  ist  ein  Vater p  der  es  nicht  abwarten  kann,  seinem 
Sohn  höchst  eigenhändig  die  Tür  zum  Bordell  zu  öffnen. 

Ks  ist  niemand  am  Stamm  tisch,  der  lür  Sitte,  Schön  heil  und 
Lieblichkeit  eine  Lanze  bricht  oder  zu  brechen  wagt.  Denn  diesen 
Vermessenen  würde  die  Acht  der  übrigen  treffen.  Und  doch  haben  sie 

SkLlo  jahrelang  sich  an  jj^iechi  scher  Schönheit  lind  r  öm  i  sc  her  Kr  Lift 
berauscht,  haben  alle  die  klingende  Schönheit  der  Roplmklei sehen 
Dramen  vernommen  und  des  Taritus"  Germania  gelesen,  wo  letzterer, 
angeekelt  von  der  wüst  sjewordenen  eigenen  Kultur,  mit  Bewunderung 
von  strenger  deutscher  Sitte  erzählt,  dass  der  Jüngling  erst  mit 
25  Jahren  zur  Khe  komme,  dass  äussere  hei  icher  Verkehr  und  Ehe- 
bruch etwas  ganz  Seltenes  sei?  und  dass  daher  die  unverwüstlich«? 

Volkskrafl   und  der  reiche   Kindersegen  Germanins   ko  t\  Wnitu 

sind  jene  Manner  mit  dem  edelsten  Geist  aller  Zeiten  gebildet  worden, 
deren  Unterhaltung  der  MikoschWitü  und  die  Zote  geworden  ist.  die, 
angegraut,  vor  verständnisvoll  lächelnder  Jugend  mit  Stolz  I «richten,, 
wie  oft  und  welche  Luslseuchen  sie  durchgemacht  haben. 

Diese  Anschauungen  von  Sitte  und  Scham  sind  nicht  auf  die 
Akademiker-Stammtische  allein  beschränkt,  man   findet  sie  auch  an 


ü*;ti      h„  C  r>0  o  I  £>  Ori  g  i  n  a  I  f  ro  rn 

igWzed  öy  VjUUglL  PRINCETON  UNIVERSITY 


-  476  - 


denen  der  Bürger,  Kleinbürger  und  in  den  überfülllen  Destillen  der 
Arnciter,  nur  weniger  onen  una  rucKsicntsros.  .Müssen  mein  die  un- 
glaublich früh  begonnenen  Ausschweifungen,  die  ü bestandenen  Kraut- 
heilen,  der  übermässige  Alkohoigenuss  die  Körper  verwüstet  haben „ 
bevor  sie  sich  mit  einem  Weih  tur  Ehe  finden,  und  wieviel  und  wie 
beschaffen  werden  die  Kinder  sein?  Nun  glaubt  man  mit  Spott  die 
drohende  Utiuge  abwenden  zu  können.  Kiinn  ein  wenig  Tennis, 
Radeln,  Kadern,  Segeln  und  Schwimmen  die  Volksseele  von  Genuas- 
sucht  wieder  zur  Reinigung  und  Einfalt  zurückbringen?  Auch  Kinder 
meinen,  mit  ihrem  Eimerchen  das  Meer  ausschöpfen  zu  können, 

Diejenigen  aber,  die  noch  mit  guter  Kraft  und  voller  Gesund 
heil  zur  Ehe  gelangen,  vereiteln  deren  Zweck  und  beschränket!  durch 
antikonzeptionelle  Mittel  ihre  Fruchtbarkeit,  wobei  sie  mit  peinlichem 
Egoismus  auf  ihre  eigene  Bequemlichkeit  und  ihre  angewöhnten  (Je- 
nüsac  sehen J  die  ihnen  durch  mehr  Kinder  schmälert  werden  konnten, 
dann  aber  schauen  sie  auch  vom  eigenen  Wohlbehagen  auf  das  Ge 
schick  ihrer  Kinder,  dieselben  sollen  es  dereinst  zum  mindesten  ebenso- 
gut haben,  wie  sie  selbst.  Das  ist  aber  nur  bei  beschränkter  Rinder- 
zahl zu  erreichen,  nicht  wissend,  dass  gerade  Sorgen r  Mühe  und  Arbeit 
die  Menschen  frisch  erhält  und  vor  Verweichlichung  bewahrt. 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,  die  einzelnen  Menschen  anzuklagen p 
dieselben  sind  ja  nur  willenlose  Atome  des  Ganzen,  dieses  selbst  aber 
hängt  sin  der  ehernen  Kette  der  zwingenden  Notwendigkeit  und  Kau- 
salität. Das  Bedürfnis  jedes  Menschen  nach  Freude,  die  innere  Freud- 
losigkeit jeder  Stailüwbeit,  die  Gelegenheiten  zu  den  mannigfaltigsten 
Kulturgenüftsen,  die  Religionslosigkeit  oder  wenigstens  die  religiöse 
Uleiäigülügkeit  und  die  allen  geläufige  Lebensdevifte :  Geni  essen,  denn 
das  Leben  ist  so  kurz,  sind  Glieder  derselben, 

Wenn  es  nicht  eine  Utopie  wäre,  wäre  ich  versucht  zu  rufen: 
zurück,  unglückliche  Menschheit,  zur  Katurh  an  den  Busen  der  Mutter 
Erde,  Aber  eher  wird  aus  dem  Kind  wieder  ein  Embryo  als  aus  einem 
Industriearbeiter  ein  Ackerbauer. 

Aber  woher  denn  das  Heil? 

Man  schütze  jenes  glückliche  Talp  wo  Landarbeiter,  Kolonist 
und  Kleinbauer  ihre  Hütten  haben  und  vergrossere  es  so  gut  es  geht 
durch  die  sogenannte  innere  Kolonisation p  damit  aus  deren  Menschen- 
überfluss  die  Lücken  wieder  gefüllt  werden,  die  die  familien mordende 
Dherkultur  in  den  Städten  reisst,  Denn  et*  ist  etwas  Seltsames  um  die 
Knie.  Kalt,  hart  und  leblos  fühlt  sie  sich  an  und  ist  doch  voll  mannen 
Lebens  nicht  nur  für  die  PHaiiten  und  Bäumep  sondern  auch  lür 
die  Menschen,  die  im  Sc h weisse  ihres  Angesichts  mit  Mühen  und  Sorgen 
sie  bebauen. 

Zur  Inzuchtfrage.  —  Id  einem  äusserst  wertvollen  Auf- 
satz in  der  Deutschen  Median,  Wachenschrift  vom  8,  V.  13 
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tritt  Professor  Strohmajer  in  Jena  den  Anschauungen 
entgegen  die  Dr.  Kanngies&er  in  der  Österreich,  Ärzte- 
Zeitung  im  Sinne  d&r  Bekämpfung  der  „Unsitte  der  Ver- 
wand tschaftsh  ei  rat  *  yertreten  hat.  St  rohmay  er  schreibt  u,  a. 

So  wie  Kanngiesser  seine  Beispiele  anführt,  d.  hr  unter 
Verzicht  auf  jegliche  gesundheitliche  Charit 
teriäierung  der  Eltern,  deren  Kollateralen  und 
direkten  Vorfahren,  müssen  sie  bei  dem  Uneingeweihten  alte 
Irrtümer  befestigen  und  entbehren  zudem  der  Beweiskraft,  wenn  von 
der  Inzucht  nachgewiesen  werden  soll,  dass  sie  die  Gesundheits- 
rerhältnisse  der  Nachkommen  beeinträchtige.  Es  muss  auf  die  Selbst 
Verständlichkeit  der  Frage  hingewiesen  werden,  dass  die  Inzucht  allen 
eingewurzelten  Ansichten  zum  Trotz  nichts  prinzipiell  R^sondervs, 
sondern  nur  einen  aus  den  allgemeinen  Vcrerbungsrefieln  restlos  zu 
erklärenden  Spezialfall  darstellt.  Die  Zeit  liegt  ja  endgültig  hinter  uns, 
wo  man  die  Inzucht  an  sich  für  Misserfolge  in  der  Nachkommen 
schaft  verantwortlich  machte  und  wo  selbst  erfahrene  praktische  Tier 
dichter  die  höchste  züchterische  Weisheit  in  der  Zuleitung  fremden 
Blutes  sahen.  Gewichtige  Stimmen,  die  im  Bereiche  des  Menschen 
und  des  Tieres  ganz  Gegenteiliges  auf  Grund  anderer  Erfahrungen 
aussagten p  blieben  freilich  lange  genug  angehört.  Bücher,  wie  das 
von  A.  H.  Huth,  The  mama^i"  of  ncar  kin,  mit  einer  geradezu  er- 
drückenden Pulle  von  Material,  das  wie  Hohn  auf  die  Inzuchtgegner 
anmutet,  schlafen  in  den  Bibliotheken  ihren  tiefsten  Dornröschen 
schlaf.  Manche  Beispiele  von  tadellosen  Inzest-,  nicht  nur  In  zucht- 
erfolgen lagen  sogar  auf  der  Strasse,  und  man  ging  ungerührt  vor- 
über  Es  ist  mir  immer  ein  Ratsei  gewesen,  wie  man  bei 

der  Inzucht  nicht  ein  aeben  könnt  e*  dass  es  einzig  und  allein  darauf 
ankommt,  worauf  man  in  züchtet,  auf  Gutes  oder  Schlechtes.  Gut 
zu  Gut  getan  kann  unmöglich  Schlechtes  entstehen  lassen,  und  dass 
Schlecht  zu  Schlecht  doppelt  Schlecht  geben  muss,  begreift  jeder 
Das  ist  so  bei  der  Zucht  und  bei  der  Inzucht  und  überall  auf  der 
Welt,  Zum  guten  Ende  der  Inzucht  gehört  also  immer  eine  kritisch 
auswählende  Hand  UbcrUi-sst  man  Zucht  und  Inzucht  dem  Zufall, 
so  muss  es  über  kurz  oder  lang  zu  Missprodutten  kommen.  

Kastration  in  U-  St*  A.  —  Die  Detitsche  Med.  Wochen* 
scbrtft  bringt  folgende  Mitteilung  ans  New  York. 

Die  gesetzgebende  Versammlung  des  Staates  Minnesota  hat  ein 
Gesetz  belr.  die  Kastration  von  Gewohnheitsverbrechern  und  Degene 
rierten  angenommen. 

Die  männlichen  tieschlechtsdriisen  bei  Geisteskranken. 

An  den  Leichen  männlicher  Geisteskranker  hat  Dr+  C,  Tod  de 


Digiiizedby  Google 


Original  frorn 
PRINCETON  UNIVERSITY 


-    478  - 


bei  den  verschiedenen  Formen  der  Geisteskranken  regel- 
mässig ein  abnorm  geringes  Volumen  und  Gewicht 
der  Hoden  festgestellt* 

Dies*  Verminderung  ist  grösser  als  sie  des  öfteren  auch  bei 
Münnern  gefunden  wird,  die  nach  langwierigen,  erschöpfenden,  ander- 
weitigen Krankheiten  gestorben  sind,  und  sie  ist  besondere  ausgeprägt 
bei  Dementia  praecox,  alkoholischen  und  epileptischen  Psychosen, 
vor  ollem  bei  Idiotie  und  Imbezillität.  Hie  Samen  bildende  Funktion 
ist  meist  stark  beeinträchtigt  und  fehlt  hei  Idiotie  und  Imbezillität 
fast  stets  völlig  —  entsprechend  den  gleichzeitig  vorhandenen  be^ 
deutenden  Gewebsveränderungen  in  den  Hoden.  (Pathologica,  Bd.  Hl.) 

Über  die  Eemltr&le  Innervation  des  SeiuAlapp&rate* 

beim  Manne  machen  Müller  und  Dahl  in  einer  Arbeit  über 
die  physiologische  Innerviemng  der  männlichen  Geschlechts* 
organe  (Dtsch,  Ärch<  f.  klin»  Med,,  Bd.  107}  Ausführungen, 
über  die  in  einer  Besprechung  der  Dermato logischen  Wochen* 
schrift,  1913,  Nr.  13  Ton  V.  Caesar  folgendermaßen 
referiert  wird- 

Die  Verf.  bestreiten  ein  umschriebenes  „Sexual Zentrum11  für  Erek- 
tion und  Ejakulation,  weil  alle  Organe  mit  glatter  Muskulatur  im  Hirn 
keine  zentrale  Vertretung  haben.  Ihis  Grosshim  dient  auch  in  ge 
schtecMUehcn  Dingen  nicht  vegetativen  Funktionen,  sondern  wie  überall 
lediglich  der  bewußten  Wahrnehmung  und  der  bewussten  Handlung. 
Mit  dem  Willen  allein  kommt  aber  weder  Erektion  noch  Ejakulaüon 
zustande,  es  sei  denn,  dass  das  Individuum  sich  mit  Willen  in 
schlcchtaluslerrcgeiidr  Situationen  bringt  oder  durch  den  gewollten  reinen 
Reflex  der  Frietio  membri.  Auch  die  Geschlechtslust  ist  nicht  auf 
eine  bestimmte  Stelle  lokalisiert,  sondern  ist  ein  Produkt  der  Asso- 
ziationen, ergreift  also  das  ganze  Nervensystem,  Zur  Geschleehls- 
iust  gehört  der  Kinfluss  der  inneren  Sekretion  der  Geschlechtsdrüsen. 
Erst  unter  dem  Einfluss  der  inneren  Sekretion  ist  das  Grosshirn  an! 
Grund  von  Assoziationen  imstande,  mit  einer  geschlecht  Blustigen  Stim- 
mung ru  re&gi  ereil  r  Femer  gehört  hieran  das  Werben  müssen,  die  Kiva 
lital  und  der  Kampf,  und  bei  manchen  Individuen  der  Schmerz,  — 
Die  psychische  Impotenz  erklärt  sich  so>  dass  die  Sorge p  die  Ge- 
fcchlechtskraft  könne  versagen,  tatsächlich  die  zum  Zustandekommen 
der  Erektion  notwondiee  Geachlechtslust  nicht  aufkommen  läset. 

HerTorireteii  der  eegengeschiechtig^n  Geschlechts- 
merkmale bei  Abstinenz.  Wie  wir  dem  Zentralblatt  für 
Psychoanalyse,  1913,  S.  360  entnehmen,  macht  Baum  im 
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Jcnirn.  of  Americ.  Assoc.  darauf  aufmerksam,  dass  bei  absti- 
nenten Frauen  häufig  EUarwachstnin  im  Gesicht  auftrete* 

Er  beobachtete  einen  solchen  Fall,  in  dem  nach  Aufgeben  der 
Abstinenz  die  Haare  verschwanden  und  wieder  aultraten,  sobald  die 
betreffende  Frau  gezwungen  war,  längere  Zeit  abstinent  zu  leben. 
Es  können  sogar  die  Haupthaare  ausfallen,  während  im  Gesichte  eine 
reichliche   Haarhikhing  eintritt. 

Dr.  Stete  I  fügt  dieser  Mitteilung  hinzu,  dass  er  sehr  häufig 
bei  abstinenten  Jünglingen  Fehlen  des  Bartwuchses  konstatieren  konnte; 
wenn  dann  die  Abstinenz  aufgegeben  wurde,  so  trat  —  oft  in  ziemlich 
hohem  Aller  —  eine  erhebliche  Verstärkung  des  Barlwuchses  zutage. 

Diese  Beobachtungen  sind  gar  nicht  auffallend;  denn  die  nahen 
Beziehungen  zwischen  Haarwachstum  und  Sexual  funk  tion  sind  schon 
wiederholt  festgestellt  worden;  der  Herausgeber  hat  auf  sie 
jn  seiner  Monographie  „Hautkrankheiten  und  Sexualität"  hingewiesen, 
und  lh\  0.  Scheuer  hat  die  hierauf  bezüglichen  Berichte  in  seinem 
Buch«  „Ha ulkrankh eilen  sexuellen  Ursprungs  bei  Frauen "  erweitert 
und  ergänzt.  Neuerdings  hat  Sabouraud  die  Abhängigkeit  des 
Haarausfalls  von  Störungen  der  Sexual  Funktion  an  mehreren  Fällen 
erkannt.  Die  von  dem  Herausgeber  des  öfteren  heubadiU'tc 
therapeutische  Beeinflussung  von  ilyi^rtrichoais  fei  abstinent  lobenden 
Mädchen  und  Frauen  durch  Ovaria I-  (auch  Schilddrüsen  )  Präparate 
beleuchtet  ebenfalls  .den  Zusammenhang. 

Db«r  den  Kinfluss  des  Autoraobilfahrens  auf  schwangere 
Frauen  dürfte  nachstehende  Notiz  aus  dem  „Korrespondenz- 
biatt  für  Schweizer  Är&teü  Ton  Interesse  sein: 

[Vach  den  Erfahrungen  von  J.  Clifton  Edgar  in  New  York 
muss  kranken  und  schwangeren  Frauen  im  allgemeinen  nur  das 
leidenschaftliche  Automobil  fahren  verboten  werden.  Zu  berücksichtigen 
ist,  dass  im  Verhältnis  der  Zunahme  der  Geschwindigkeit  die  Er- 
schütterungen des  Wagens  zunehmen;  bei  ruhigem  Gang  hingegen  kann 
man  dem  Automobil  nichts  vorwerfen,  und  wenn  man  einer  Frau 
nicht  überhaupt  daa  Fahren  verbieten  muss,  so  braucht  man  ihr  auch 
nicht  eine  ruhige  Automobil  fahrt  zu  untersagen,  —  Manchen  nervösen 
Personen  flöast  der  rasche  Gang  des  Automobils  eine  solche  Furcht 
eiiip  dag»  sie  sich  wihrend  der  ganzen  Fahrt  in  omyrn  Zuslund  all- 
gemeiner Muskelkontraktur  befinden,  Für  solche  Personen,  nament- 
lich wenn  es  flieh  um  kranke  oder  schwangere  Frauen  handelt,  ist 
das  Automobil  stets  abzuraten.  Bei  Neulingen  im  Automobil  fahren  wird 
iu weilen  eine  Besserung  bestehender  Verstopfung  beobachtet;  auf  die 
Dauer  aber  übt  Automobilfahren  eher  eine  verstopfende  Wirkung  aus; 
es  verschlimmert  auch  vorhandene  Hämorrhoiden,  namentlich  Lei 
Schwangeren.  Im  allgemeinen  vermehrt  überhaupt  das  Automobil- 
fahren  den  Blutandrang  zu.  den  Beckenorganen  und  verschlimmert  daher 


Digiiized  byGoOgle 


Original  frorn 
PRINCETON  UNIVERSITY 


—   480  — 

Schmerzen,  welche  auf  Krankheiten  dieser  Organe  beruhen  So  uh 
t.  B.  Edgar  eimnal  eine  akute  Verschlimmerung  einer  Pyelitis 
während  der  Sehwangerschafl,  ein  andermal  einer  chronischen  Blind- 
darmentzündung. Frauen  mit  Prolaps  leiden  beträchtlich  durch  Aüto- 
mobil  fahren  ?  wenn  der  Prolaps  nicht  durch  ein  genügendes  Pes&ar 
gehalten  wird;  ebenso  vertragen  Frauen  das  Fahren  ftchlfccht,  welche 
adhärcnte  Rückwärtslagerung  der  Gebarumtler  beaiUen  oder  deren 
Gebärmutter  die  puerperale  Ruckbit dung  nicht  beendet  hat;  die  un- 
angenehme len  Folgen  de»  Fahren 9  aber  sieht  man  nach  Abgrten  im 
zweiten  oder  dritten  Monat.  Edgar  schreibt  dem  Automöhi Wahren 
keinen  grossen  Einflura  auf  die  Schwangerschaft  und  ihre  normale 
Beendigung  oder  frühzeitige  Unterbrechung  zu.  Er  sah  Frauen  ohne 
Erfolg  mit  Leidenschaft  Automobil  fahren  in  der  Hoffnung,  eine  un- 
willkommene Schwangerschaft  zu  unterbrechen.  Am  ehesten  glaubt 
er,  könnte  das  Fahren  noch  im  mittleren  Unheil  der  Schwangerschaft 
den  Abort  herbeiführen.  Langsames  Auto  mobil  fahren  von  hiebt  zu 
Langer  Dauer  hält  er  im  allgemeinen  in  der  Schwangerschaft  nicht  für 
schädlich.  (ArztL  ZentraJanz.  28.  IV.  1913.) 

Körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen. Die  in  Graz  erscheinenden  „Blätter  für  Armen- 
wesen  und  Jugendfürsorge"  f Februar nummer  1913)  entnehmen 
dem  „Kommunal blatte  für  Ehrenbeamte"  die  folgenden  Daten : 

MBei  einem  Vergleiche  konnten  bisher  immer  nur  Einxekrgebnisse 
einander  gegenübergestellt  werden,  deren  allgemeine  Geltung  darum 
mit  einem  äcnein  ues  Kecnts  bestritten  wurete.  aus  aen  verwÄUungs- 
herichten  einiger  GroBSBt&dte  aber  »igt  flieh  folgendes.  Auf  die  Ge- 
samtzahl der  Lehrer  und  Lehrerinnen  berechnet  vnirden  wegen  Krank 
heit  versäumt  in 


von  l  Lehrer 

von  1  1 

erin 

Berlin 

1899/1300— i«W/19Q9 

7,01  Tage 

14.99  Tage(l) 

Hamburg 

Mi  „ 

9,U 

München 

190«  1007— lflOfi/1909 

20,97 

(') 

Leipzig 

1906/1907 

6,48  „ 

15,69 

H 

(D 

Frankfurt  a.  Sf 

1 899 —  1  BOß 

8,23  „ 

12.63 

PI 

Magdeburg 

1906/1907—1908/1909 

7,17  „ 

10,14 

Pf 

Stettin 

1 905. 1906— 1 908/1909 

6,73  „ 

14,78 

H 

Königsberg 

1906— 1Ö08 

12,90 

I  ■ 

(0 

Bannen 

1906-1908 

5,25  „ 

8,30 

tl 

Gftriiti 

1906/1907—1908/1909 

4,02  „ 

6,16 

M 

Es  entfielen  demnach  auf  eine  Lehrerin  jährlich  meist  zweimal 
soviel  Fehltage  wie  auf  einen  Lehrer,"  Wir  hätten  ea  nie  für  mög- 
lich gehalten,  dieses  Ergebnis  im  Ernst  zu  bestreiten.  Bezeichnend 
erscheint  uns  aber  ein  anderer  Umstand:  Gewiss  hat  twfh  niemand 
den  Gedanken  erwogen,  ob  nicht  der  Lehrer  noch  bei  einem  Grade 
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TOti  Obel  befind  pn  Dienst  tut,  hei  welchem  die  Lehrerin  sich  bereits 
marod  meldet.      (Ein gesandt  von  Dr.  Ed.  von  Ljszt,  WieMJraz,} 

Ütospiema  Erotik.  In  einer  sehr  internsten  bist*- 
risch-psychologisülten  Studie  Han&  Fretmarks  über  Robes- 
pierre (J.  F.  Bergmann,  Wiesbaden,  1913)  schreibt  der  Ver- 
fasser u.  a, ; 

,  ,  .  Rübespierres  Beziehungen  zu  der  schwarzen  !i;ime  nin.J 
die  einzigen,  bei  denen  wir  eine  erotisch*  Grundlage  vermuten  können, 
sie  sind  zugleich  die  einzigen,  die  eine  solche  Deutung  halbwegs  ge- 
statten. Bei  allen  seinen  übrigen  Bekanntschaften  ist  dies  völlig  un 
möglich.  Wer  daher  Rübespierre  nur  vom  Standpunkt  der  Erotik  aus 
betrachten  sollte,  würde  ein  recht  mangelhaftes  Bild  bekommen.  Es 
bliebe  ihm  freilich  der  Ausweg,  die  fehlenden  Züge  mit  dem  Hinweise 
eu  ergänzen,  dass  Holies^Lerres  l^idenschaft  sich  selbst  gegolten  haljo. 
Diesem  Hinweise  lägst  sich  kein  unbedingte»  Nein  entgegen  stellen.  Ks 
ist  aber  ebensowenig  eine  Stimme  vorhanden^  die  ihn  mit  Ja  bekräftigen 
könnte  Wir  sind  lediglich  auf  Schi ussfol gerungen  angewiesen.  Und 
da  sprechen  zwei  Gründe  durchaus  gegen  eine  solche  Mulmassuup  : 
Robeapjerres  unbedingte  Ehrlichkeit  und  seine  gänzliche  Verständnis 
losiglceit  gegenüber  jeder  stärkeren,  ja  eigentlich  gegenüber  jeder  ero- 
tischen Iiiftiitiiiunßr  Denn  seine  Hymnen  mit  die  Ehe  gelten  dieser 
nur  als  bürgerlicher  Institution.  Er  sieht  in  ihr,  gleich  der  Kirche, 
die  einzige  Möglichkeit,  die  wilden  Triebe  der  Menschen  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  der  Nation  und  dem  Staate  nutzbar  zu  inachen.  Jede 
dieser  Ordnung  entbehrende  Verbindung  verwirft  er  als  lasterhaft. 
Dabei  ist  nicht  etwa  Heuchelei  im  Spiele,  weder  die  Heuchelei  der 
Neidischen,  der  dem  anderen  missgönn lt  was  sich  ihm  selbst  nicht 
bietet  —  es  bot  sich  ihm  ja  genug,  er  hatte  nur  züzu greifen  brauchet i 
—  noch  die  Heuchelei  des  Un fähigen,  der  sich  selbst  der  (fcrmfts* 
fiihigfceit  beraubt  bat.  Ein  solcher  würde  nicht  in  dem  Masse  raitos. 
vor  der  Liebesraserei  der  anderen  sieben,  wie  Röbespierre  es  lat 
Rohesjum^s  empfand  die  erotisch*  Leichtigkeit  seiner  Genossen  durch 
aus  -als  böswillige  Abscheu  lieh  keif ,  Seiner  kühlen  Natur  kamen  der- 
gleichen erotische  Wallungen  kaum,  dasselbe  nahm  er  für  die  anderen 
anr  Wenn  sie  sieh  also  Exzessen  überliessen,  rnusste  es  böser  Wille* 
sein.  Er  beging  in  diesem  Punkte  den  nämlichen  Fehler  wie  lonst 
auch»  er  setzte  seine  Neigungen  und  Meinungen  den  anderen  zur  Norm. 
Die  Berechtigung  hierzu  nahm  er  aus  der  eigenen  Unladeligkeii.  [las 
war,  wie  wir  es  heute  ansehen,  falsch.  Es  hat  aber  nicht  immer  für 
falsch  gegolten.  Jahrhimilerttdanu  keimten  einige  wr-iii^r  JU-nsrh^u 
der  Masse  der  übrigen  als  Vorbild  und  Richtschnur  gesetzt  werden,, 
und  noch  heute  haben  derartige  menschliche  Massstäbe  für  viele- 
unerschütlerl  Geltung.  Robespierre  handelte  mir  seiner  Erziehung  ge- 
mäss,  wenn  er  seine  eigene  Lei  Jenschaf  tslosigkeit  bei  der  Beurtei- 
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Jung  der  Ijoidenschafi  anderer  zu  deren  Ungunsten  in  die  Wa_g schale 
warf.  Aber  eines  war  unbedingt  not  wendig:  die  Leidenschaftslosig- 
keit tnuistc  echt  wiu,  denn  Rtibc-apieirc  war  nicht  der  Mann,  der 
von  Tugend  sprechen  konnte,  wenn  er  sie  nicht  sei  bat  beaa&s,  Per 
geringste  ihm  anhaftende  Makel  würde  ihm  den  Mund  verschlossen 
haben,  Und  aJa  Kind  der  damaligen  Zeit  würde  er  jede  autoerotische 
Kotiii ignriK  nh  bemakelnd  empfunden  haben,  Nein,  er  war  kein  falscher 
Zeuge  für  die  Tugend.  Er  glaubte  nicht  nurp  er  war  durchdrungen 
von  dem,  was  er  sa^te,  und  nicht  müde  wurde,  Frankreich  zu  prc-dig^n : 
..Laster  und  Tunern!  Wsf  immeri  \\w  Gi^chicW  dieser  Erde,  daher 
ist  die  einzig  si-chere  Grundlage  der  bürgerlichen  Gesellschaft  die 
Moral/"  Ohne  Tugend  ist  die  Revolution  si korrumpierend  und  gejen- 
revolutionär'*.  Und  er  nennt  die  Tugend  „die  Zusammenfassung  aller 
Uillensgewalr1  im  Wen  sie  der  Freiheit  imd  des  Vaterlandes.  In 
dieser  Definition  der  Tugend  lie^l  der  Schlösse!  zum  Innersten  seine» 

II  t  BL  115  

Kellnerinnen -Kontrakte  Die  Zeitschrift  des  deutsch- 
evangelischen  Vereins  zur  Förderung  der  Sittlichkeit  (1913, 
Nr,  3)  entnimmt  Mohne  Verbindlichkeit  für  die  Richtigkeit 
und  ohne  die  einleitenden  hässlichen  Worte1*  der  sozial- 
demakratiachen  Presse  folgendes  Dokument: 

u(  lesen;*  iisorainum   uml  rXEtsoimncn 
zwischen   Herrn   Baumeister  Georg  Kühn  und   Henri   Oskar  Scherff 
in  Wahren  bei  Leipzig  Bureau:  MühSenstr.  15 

und 

Fräulein  .  .  T  .  .  geboren  am  + 
Eng&gemenf  ab  l.  Mai  1913  bis  auf  weiteres  evenL  31.  Ok- 
tober 1913 

Engagiert  als:  Kellnerin  für  Ausschank  ppFranfcäskanerH"  auf  der 
Iriternaitonalen  Baufach  Ausstellung  Leipzig  1913. 

Kleidung :  Schwarzer  Hock.  Hemden  Muse,  weisse  Schürz^ 
schwarzer   Selbstbinder,   Haar  auf  der   Seite  gescheitelt. 

Lohn  :  Eu-inrn. 

Kost:   Keine.    Wohnung:  Keine.    Kündigung :  3  Tage. 

Zu  melden:  Bureau  von  Baumeister  Geore  Kühn  in  Wabren. 
MühlensUrasse  15. 

Einzutreffen :  Am  90.  April  1913  früh  9  Uir>  event.  auf  Ver- 
lan gen  in  der  Zeit  vom  1.  April  bis  30.  April  1913 ;  deshalb  stets 
acht  Tage  vor  dem  1.  April  Aufenthaltsort  angeben. 

Jeder  Anordnung  de»  Herrn  Röhn  oder  des  Herrn  Scherff  oder 
deren  Stellvertreter  ist  unbedingt  Folg«  m  leisten. 

Allc&  Hauchen  innerhalb  des  Betriebes  ist  untersaßt. 

Wahrend  der  fiescltiifijwnt  ist  es  **rbötenh  »ich  zu  den  Gästen 
EU  Selzen, 
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Llie  Kellnerinnen  haben  sich  untereinander  mit  Sic  anzureden. 

Für   jede   Kellnern u  *r   fii iicl    M   Pf.    zu    hinterlegen,  welche 

bei  Vertragsauflösung  zurflekerslattel  werden.  Verlorene  Nummern 
müssen  ersetil  werden. 

Jede   Kellnerin  hat   täglich  früh  30  }Jf.   Bruchgeld  abzuführen. 

Dio  Handflervietien  müssen  gegen  Hinterlegung  von  M  Pf.  pro 
Siück  hei  «1er  WäschemamBell  jeden  Tag  geholt  und  ln*i  Geschäfts- 
sein iisr  meiier  im^eueien  weruenP 

Bei  Vertragsabschluß  sind  als  (iarantic  für  pünktliches  Ein- 
I reffen  und  Angaben  des  Aufenthaltsorte*  15  Mk.  (fünfzehn  Mark) 
ztj   hintcrle^n,  welche  bei   Vertragsauflösung  zurückgezahlt  werden. 

Die  Kellnerinnen  haben  das  ihnen  zugeteilte  Kavier  in  |m  in 
liebster  Ordnung  xti  halten,  abends  nach  Schluss  die  Tische  ab*u- 
i lecken,  Stühle  hochzustellen,  ferner  sich  morgens  beim  allgemeinen 
K  einigen  der  Menagen  und  so  n  8  Ii  gen  auf  den  Tisch  i'n  gehörigen  öep  er- 
ständen *u  beteiligen,  sowie  Tische  und  Stühle  von  Staub  zu  befreien. 
Dies*-  Arbeit  triiiss  jedne.b  früh  s/s9  Uhr  laut  AuBslelfnngsvertrag 
ferlig  sein. 

Jede  Kellnerin  hat  »ich  auf  ihre  Kosten  eine  Ausstellung- Hauer 
karte  zu  lösen,  welches  durch  Vermittlung  der  Herren  Kühn  oder  Scher  ff 
zu  -^schelten  bat.  Der  Hetras  hierfür  ist  bei  Vertragsabschluss  eu 
entrichten» 

Jede  Kellnerin  hat  Genügendes  Wechselgeld  res|>.  Barbestand  mit- 
zubringen, da  nur  gegen  bare  Kasse  Waren  abgegeben  werden. 

Jede  Zuwiderhandlung  zieht  sofortig*  Knlhissung  ohne  Lohn  oder 
son^iii;e   KritächädiffUris;   nach  sich, 

A 1 1 e  Nebenabm ac 1 1 u nge n  sind  1 1 n gü 1 1 i g r 

Wahren  Leipzig,  am  

t'nlerschrifi  der  Arbeitgeber: 
rnlerschrift  des  Arbeitnehmers ; 

Das  liederliche  Miiiuhen.  Im  Altotiingnr  Llebfnmen- 
l>oten  klagt  Karl  Vogl,  Redakteur  des  genannten  Blattes 
und  Kurat-Benefiziat  in  Holzhausen,  Post  Neu  Otting,  bewegt 
über  die  Schlechtigkeit  der  k.  b.  Haupt-  und  Residenzstadt 
wl%  folgt: 

H30iis  liederliche  Mflnchcnt  Mit  500  000  Ein  wohnern 
halte  unsere  Hesidenzstadt  zirka  19000  Geburten;  jetzt  mit  630000 
Bewohnern  nur  mehr  13  500  Geburten,  und  davon  noch  ein  gutes 
Drittel  unehelich.  Bald  ist  Paris  und  Berlin  an  Schlechtigkeit 
Q  her  boten.  München  ist  das  Herz:  des  deutschen  Freidenkertums 
Manche  Zustände  schreien  förmlich  nach  Abhilfe,  man  denke  auch 
nur  an  den  konfessionslosen  Moral  Unterricht  statt  des  Religionaunter 
richten    Rapid  geht  es  abwärts," 
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Die  M.  Post  ^bedauert  aus  tiefater  Sock",  dein  Redakteur  des 
klerikalen  Blattes  wetteren  Schmerz  bereiUm  zu  rtiasaqn  durch  U< 
gende  Koris-ULienmgen:  „lh  Von  den  Müttern  der  außerehelich  ge- 
borenen Kinder  waren  nur  ein  Viertel  in  München  beheimatet,  alle 
anderen  stammten  wohl  zu  einem  guten  Teil  aus  der  gesitteten  Pro- 
vinz, 2.  Die  allermeisten  Mülterp  die  1911  in  München  aunaereheHch 
geboren  hallen  —  rund  4000  an  der  Zahl  —  sind  katholischer 
Kon-few^ni  !  ^  K:ir]  Vogel  liesliitigt,  dass  die  Lii-ih-r  Ht^Lkeit  Slüiichens 
ft&sgercchnel  während  der  glorreichen  Regierurig  der  Homogenen  Herl 
]  i  n  g— S  oden— KniLling  einen  vorher  nie  erlebten  Umfang  an^ 
genommen  hat."  (Mdnehener  Neueste  Nachrichten.) 


Ein  FÄ&cliingftiiiaftrAt  tu  dem  Reich age rieht.  (Bestra- 
fung eines  Buchhändlers  wegen  Keilhaltens  der  Zeitung}*  Ur- 
teil des  Reichsgerichts  vom.lt.  Januar  1913. 

sk.  Der  Buchhändlfir  W.  Schnock  wurde  wegen  Ver- 
breitens  unzüchtiger  Schriften  auf  Grund  des  §  184  Ab*.  1 
StftB.  vom  Landgericht  zu  Königsberg  am  14,  Sep- 
tember 1912  zu  20  Mk.  Geldstrafe,  ev,  4  Tilgen  Gefängnis 
verurteilt.  Der  Sachverhalt  war  folgender:  In  einer  Fä- 
schingsnummer  der  n Berliner  DJ  au  est  en  Nachrichten*  war 
unter  der  Überschrift  ..Blumen tag'  eine  Annonce  mit  dem 
Wortlaute  erschienen:   „Kavalier,  der  jungen  Dame  Ecke 


Tauentzien-  und  Nürnbergerctrasse  die  ersten  Blüten  mit 
20  Mk.  bezahlte,  wird  um  Aufgabe  seiner  Adress*  unter 
Ali  Mente  W.  50  gebeten/ 


Die  Nummer  war,  w*«i!  ik-r  Text  des  lm*erates  von  der  Zensur 
für  unzüchtig  befunden  wurde,  in  Berlin  beschlagnahmt  wurden. 
Auch  in  ilt-m  Geschäfte  des  Sch.  wurden  swei  Nummern  konfisziert. 
Obwohl  nun  Seit,  von  seinem  Faktor  mitgeteilt  war,  das«  die  Nummer 
in  Berlin  der  Beschlagnahme  verfallen  und  nur  mit  Schwärzung  des 
inkriminierten  Inserats  verkauft  werden  dürft1,  und  er  auch  ander- 
weitig hierauf  aufmerksam  gemacht  worden  war,  wurde  bei  ihm  am 
23.  Ktbruor  1912  im  Schau  Zoster  eine  Nummer  der  „Berliner  JJlauesteu 
Nachrichten"  mit  der  Aufschrift  „Konfisziert  und  freigegeben"  vor- 
gefunden,  und  daraufhin  wurden  7  Ejrimpla»,  bei  denen  die  Annonce 
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nicht  geach  würzt  war,  von  einem  Kriminalbeamten  beschlagnahmt 
Die  Strafkammer  gelangte  zu  der  Überzeugung,  daas  es  sich  bei  der 
Annonce  nicht  lediglieh  um  einen  harmlosen  Witi  in  einem  Witzblatt 
handle;  jeder  vernünftige  Leser  mit  normalem  Verstände  inüase  den 
Sinn  der  Annonce,  die  einen  Heu  weis  auf  das  geschlechtliche  Gebiet 
«ml  halte  und  das  Seh  am-  und  Sittlichlteitagefühl  verletze,  f  aasen.  Da 
Sch.  Kenntnis  davon  gehabt  und  auch  gewunst  habe,  dasa  sich  die 
Freigabe  nur  auf  die  Teile  der  Faschingsriümmer,  welche  die  Annan» 
nicht  enthielt,  bezog,  wurde  er  für  schuldig  befunden,  unmehtiga 
Schriften  im  Sinne  des  §  184  Abs.  1  feilgehalten  tu  habe«.  Sch. 
rocht  das  Urteil  mit  dem  Rechismittel  der  Reviaion  an  und  rügte 
darin,  daafi  g  184  Abs.  1  eu  Unrecht  angewandt  sei.  Bei  der  Annonce 
komme  nur  das  Vorhandensein  eines  Witzes  in  der  Faschings nummer 
in  Betracht.  Der  Hinweis  auf  das  sexuelle  Gebiet  müsse  erst  künst- 
lich hineininterpretiert  werden.  Üer  3.  Strafsenat  des  Reichs- 
gerichts verwarf  jedoch  die  Revision  ala  unbegründet,  Hierzu 
wurde  ausgeführt,  dass  das  allein  Entscheidende  der  Wortlaut  der 
Annonce  sei  und  die  Strafkammer  eine  bestimmte  Deutung  derselben, 
festgestellt  habe.  Weiter  sei  erwiesen,  fhis«  der  Angeklagte  sich  der 
l'nsmchtigkeit  des  Wortlautes  bewuast  gewesen  sei+  Er  habe  di& 
Annonce  gelesen,  nachdem  er  auf  ihren  inhalt  aufmerksam  gemacht 
worden  sei,  und  diesen  also  vor  der  /weilen  Beschlagnahme,  welche 
in  meinem  Geschäft  erfolgte,  gekannt.  Ein  Rechtakrtum  sei  somit  in 
dem  Trleil  der  Strafkammer  nicht  erkennbar. 

(Aktenzeichen:  3.  D.  1000/12.) 

Die  untüchtigen  „Wiener  Karikaturen".  Urteil  des 
Reichsgerichts  vom  14+  Januar  1913. 

sk«  Trotz  der  traditionellen  deutgchöeterreicli  Uchen 
Bundesbrüderschaft  ist  man  in  dem  offiziellen  sittenstrengen 
Berlin  auf  die  leichtlebige  Kaiserstadt  an  der  Donau  and 
ihren  munteren  Humor  recht  übel  zu  sprechen  und  benutzt 
gern  die  Gelegenheit,  den  eignen  höheren  moralischen  Stand* 
punkt  zu  demonstrieren,  wenn  s  auch  nur  ein  barmloses 
Witzblatt  ist,  das  man  auf  der  Sittlichkeitsrazzia  zur  Strecke 
bringt. 

So  waren  im  März  und  April  1912  im  „Zenlraicafö"  und  im 
„Yiktoriacafe"  in  Berlin  von  Krimindbeamten  einzelne  Exemplare 
der  humoristischen  Wochenschrift  Jt Wiener  Karikaturen1*,  und  zwar 
Nr.  G  des  22,  Jahrgangs  vom  4.  Februar  1912  und  Nr,  10  vom  3,  Mära 
1912  beschlagnahmt  wonlen  und  kamen  alsbald  in  hochnotpeinliche 
Unter  such  um?  Da  man  dp»  Redakteurs  Verlegers  und  Druckern  da 
iie  in  Wien  sa98en  und  sich  ihrer  Freiheit  freuten,  nicht  habhaft 
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werden  konnte,  leitete  man  ein  objektive»  Verfahren  gegen  die  *ler  Un^ 
zuebt  (§  184  Abs.  L  StrGB.)  verdächtigen  Nummern  ein  und  am 
29.  März  hl  12  rrkunnle  dag  L;in  dgericht  BerJin  11,  das* 
Sr.  6fc  Seile  1  und  Seile  13  unbrauchbar  zu  machen  seien  Am 
24.  Mai  1912  traf  dann  das  gleiche  Schicksal  Nr.  10,  Seile  12.  Die 
Kosten  wurden,  da  kein  anderer  zahlen  konnte  und  wollte,  der  prcussi 
sehen  Staatskasse  auferlegt.  Worin  bestand  nun  der  unzüchtige 
Charakter?  Sehr  einfach  zu  sagen!  Auf  Seite  l  der  Nr,  6  befand 
sich  ein  Bild,  Da*  „ Ausbin ftainil Lei",  Eine  üppige  Krau  liegt  hiüti- 
nackt  auf  einem  Di  van  p  dahinter  steht  ein  Hann,  Text:  Sic:  „Gehst  Ihi 
auf  einen  Eliteball,  Moritz  T  Er:  „Ich  gehe  nur  auf  Maskenbälle,  weil 
man  dört  meine  Xau  für  «ine  künstliche  hall!"  Lhs  Bild  ist  inj 
züchtig,  weil  es  Bich  höchst  wahrscheinlich  nicht  um  ein  Ehepaar, 
sondern  um  ein  ausstehe  lieh  es  Verhältnis  handelt.  Solch  ein  Anblick 
aher  verletz  da*  normale  Scham-  und  Sittlichkeilsgefühl.  Setzt  das 
zweite  Büd.  auf  Seite  12S  „Aasortienmg"  Eine  hübsche  BalkMouso 
halb  entkleidet,  mit  einem  Korsett,  das  gerade  bia  an  die  Brustwarzen 
reicht,  steht  vor  einem  Thealerdirektnr,  welcher  sie  kritisch  inusteri. 
Test:  Er:  tlFdn  Ballet  reiehl  es  nicht,  vielleichl  aber  tQi  den  Klavier 
untemcht  meiner  Kinder!11  Unzüchtig,  weil  das  Büd  die  Lüsternheit 
erregt  und  der  Klavierunterricht  «icher  nur  ein  Vor  wand  für  was 
anderes  ist.  Mun  dj*  dritte  t Tüchtigkeit  auf  Seile  12  der  ÄTr.  10. 
„Auf  dem  Semmering"  Drei  junge  Mädchen  im  Winttrsporlkaatüru 
fahren  auf  eiticm  Bobsleigh1  m  Tale.  Zveei  liegen,  eine  stellt  auf 
dem  Schüller!  s  Der  Wind  entblösst  ein  wenig  ihre  Lteine.  Test :  „Heiraten 

k.imi  umu  unr^r  sr'inejji  lliiui;^!  Alit-r  d^r  Iluusfp-uiirl  nanss  *tiE^i+> 
gemäss  sein!"  Auch  dies  iNigl  unzüchticrTi  (  fianikter,  denn  junye 
Damrn  :m*  guter  Familie  dürfen  nicht  an  einen  zukünftigen  Haus* 
freund  denken.  Somit  waren  Nr.  Ii  und  10  des  IDI^er  Jahrgang 
der  „Wiener  Karikaturen"  *Us  unzüchtige  Schriften  durch  landgerichl 
liehe«  Urteil  festgenagelt.  HierReip''"  h^heri  diu  EinziehuiiEsinteressenten, 
Redakteur,  Vorleger  und  I>ruckerp  Revision  beim  R  e  i  c  h  s  g  e  < 
rieht  eingelöst,  erstens  weil  das  Landgerichl  Berlin  I  un* 
zuständig  sei,  zweiten*  weil  es  an  jeder  haltbaren  Feststellung  drr 
Un züchtigkeit  fehle.  Der  höchste  Gerichtshof  verwarf  aber,  da  die 
Rügen  der  Revision  hauptsächlich  die  Beweis  Würdigung  des  Land- 
gerichts betrafen,  das  Rechtsmittel  als  unbegründet. 

(Aktenzeichen:  2  1>.  »72  12  und  800/121 

„Gröbliche"    «der    „gewöhnliche"    Terletitmy  des 

Schamgefühls*  Urteil  ttes  Reichsgerichts  rom  16.  Jan.  1913. 

sie.  Freigesprochen  von  der  Anklage  de»  Si  tU  ich  keitsv  er- 
brechen s  nach  |  176  Ab».  3  SlKJR.  halle  das  Landgericht 
Heilbronn  am  25.  September  1913  den  Gemeinderat  Friedrieb 
Conrad! ,  der  beschuldigt  war,  sich  an  seinem   früheren  noch  nicht 
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14  jährigen  Dienstmädchen  Lisetle  F.  strafbar  vergangen  zu  haben, 
Da  das  Mädchen  nicht  besonders  glaubwürdig  erschien,  glaubte  da* 
Gerkhtp  nicht  genügend  Feststellungen  für  eine  Verfehlung  des  Conrad  E 
zu  besitzen.  Es  ergab  sich  nur,  dass  die  Frau  Gemeinderät  in  auf  das 
Mädchen  höchst  eifersüchtig  war,  dasa  Conradt  die  Ivette  oft  streichele 
und  küsste  und  einmal  nachts  mit  ihr  in  einem  Kette  geschlafen 
halte,  Nach  Ansicht  der  Strafkammer  verletzte  Coiiradt  durch  diese 
Handlungen  zwar  wohl  das  Scham-  und  Sittlich kei tage fühl„  aber  nicht 
in  gröblicher  Weiie«  Gegen  den  Freisprach  legte  der  Vater  des  Mäiri 
chens  als  Nebenkläger  Revision  beim  Reichsgericht  ein, 
mit  dem  Erfolg,  dass  das  Urteil  auf  Antrag  des  Reichsanwalts  auf- 
gehaben  und  die  Sache  an  die  Vorin  stanz  zur  anderweitigen  Verband - 
lung  zurückverwiesen  wurde.  Nach  [1er  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts genügt  zur  Feststellung  der  Sirafbarkeit  schon  eine  gp 
wßhxdiehe  Verletzung  des  Scham-  und  SitthchkeitsgefUhls,  Ferner  hltt* 
das  Landgericht  auf  dem  vorliegenden  Sachverhalt  das  materielle 
Recht  nicht  mit  der  nötigen  Grünrllichkeit  in  Anwendung  gebracht. 


„Gemeiiigef&hrltohe"  Anpreisung  Sptraafliaii&ton. 

Urteil  des  Reichsgerichts  vom  20.  Januar  1913. 

sk.  Die  chemische  Fabrik  „Naasovia"  in  Wiesbaden,  In 
biber  Chemiker  Josef  RRuseh,  stellt  bekanntlich  ein  pharmu^ 
zeutisches  Präparat  „Sperm&Uiaruitcin"  her,  das  als  Antikon  Zipfens 
mir  Verhütung  d^r  Empfängnis  und  als  Deainfiziens  zur  Verhütung  der 
Übertragung  von  ansteckenden  Krankheiten  bestimmt  ist.  Wegen  der 
Anpreisung  dieses  vom  Reichsgericht  in  ständiger  Rechtsprechung 
als  unzüchtig  bezeichneten  Mittels  sind  auf  Grund  von  §  184  Aha,  3 
StrGB,  der  Firmeninhaher  Rausch  und  sein  Prokurist  Josef  Gottschalk 
vom  Landgericht  Wiesbaden  bereits  früher  au  hohen  Geld 
strafen  verurteilt  worden,  Als  Müsch  sich  im  Marz  1912  auf  einer 
Erholungsreise  befand,  schickte  Ooltschalk  wiederum  Prospekte  üh+-r 
die  Heil präparate  der  „NassoviaM  aus.  darunter  auch  eine  offene  Druck- 
sathensendung  an  den  Pfarrer  Franz  K,  in  Fürslenwalde  (Spree), 
In  dem  Kuvert  befand  sich  eine  Bestell  karte  für  ein  Husten-  und 
Ka!arrhrnittelt  darunter  stand  die  Bemerkung,  dass  die  Anteschrift 
Üb*?F  MSpermalhanalon,a  zur  Verfügung  stehe.  Ua  der  Geistliche  nalür 
lieh  die  griechische  Wortbildung  sofort  in  ihrem  Sinne  verstand,  brachte 
er  den  Fall  alsbald  zur  Anzeige.  Das  Landgericht  Wiesbaden  h 
vor  dem  sich  Gottschalk  am  U  S^ph-ml^r  1*112  wegen  Anpreisung 
unzüchtiger  Oc^ensiande  zu  verantworten  hatte,  stellte  fest,  dass  auch 
die  Prospekt  Versendung  an  frühere  Kunden  eine  Ankündigung  an  einen 
grösseren  Personenkreis  im  Sinne  de»  Strafgesetzes  sei,  und  dass  auch 


der  einfache  Hinweis  auf  die  Arzlese  hrifr  ;,U  eine  strafbar*  Ahpreisurit; 
gelten  müsse.    Gollschalk  wurde  daher  zu  900  Mk    Geldstrafe  ver 
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urteilt  S  imf  schärf  eud  kam  in  Betracht,  ilass  derGe- 
h  u  r  1 e  li  r  u  c  k  g  a  n  g  p  der  für  den  Volkswohlstand  und 
die  Y  o  !  k  5  g  e  s  u  ri  d  h  e  i  t  wie  auch  für  die  öffentliche 
Moral  höchst  bedenklich  erscheint,  zum  Teil  haupt- 
säe  h  lieh  auf  die  Anwendung  der  antikönzeptio^ 
»eilen  Präparate  aurückzu führen  isL  tioltschalks 
Handlungsweise  war  also  in  hohem  Grade  gemein- 
gefährlich. Dil  Revision  des  Angeklagten,  der  Verlegung  timie- 
Hellen  Rechts  rijfsU\  wurde  vom  Reichsgericht  als  unbegründet  ver- 
worfen, ( Aklenzckhen  :  L  D    l  155/1 2> 

Heiratsannoncen  als  Lockmittel  zur  Umucht*  Urteil 
des  Reichsgerichts  vom  11.  Mörz  1913. 

akT  Wegen  Veröffentlichung  von  Ankündigungen,  welche  Ha- 
in bestimm l  sind,  unzüchtigen  Verkehr  herbeiz u führen,  hat  auf 
Grund  des  §  184  Aba.  4  StGB,  und  §  20  des  Pressgeselzes  das 
Landgericht  Hannover  am  1.  Oktober  1912  den  Redakteur  W. 
zu  40U  Mk.  Geldsl rafe  verurteilt.  Ausserdem  wurde  auf  Unbrauchbar- 
machung der  inkriminierten  Nummern  de*  betreffenden  Hannoverschen 
Blatt ea  und  der  zu  ihrer  Herstellung;  dienenden  Platleu  und  Formen 
erkannt.  W.  war  ve rant wort I icher  Redakteur  des  Inseratenteils  einer 
Hannoverschen  Tageszeitung.  Zahlreiche  in  diesem  Pressorgaü  vom 
2.  September  1911  bis  Januar  1912  erschienene  HeiraU-  und  Alassage- 
iuuioncei],  fem  er  ein  Inserat  „Wer  richtet  einer  jungen  Dame  ein 
Ge&chäft  eiiir  wurden  als  strafbar  erklärt.  Wie  das  Urteil  besagt, 
handele  es  sich  bei  den  Heiratsannoncen  immer  wieder  um  Bekannt* 
schaftsgCBUche,  bei  denen  aUes,  was  von  „Heirat"  gesagt  werde,  nur 
Vorwand  sei,  während  als  wahre  Absiebt  die  Herbeiführung  des  ausser» 
ehelichen  Geschlechtsverkehrs,  die  Immoralitüt,  betrachtet  werden  könne. 
Den  angeblichen  Heiratsinseraten  fehle  es  an  allen  ernsthaften  An- 
gaben aber  Konfession  und  sonstige  persönliche  Verhältnisse,  dagegen 
wären  sie  reich  in  der  Aufzählung  körperlicher  Reize,  legten  Wert 
auf  das  „AJIeinstehen"  und  erwähnten  die  Heiratsmöglichkeit  nur 
zum  Schein,  Gleiche  Zwecke  würden  top  dem  Geschaftsinserat  der 
jungen  Dame  und  den  zahlreich  annonciertem  Masseusen  verfolgt. 
Das  harmlose  Ret  werk  sei  nur  dazu  bestimmt,  einen  Schleier  über  den 
wahren  Zweck,  die  Unzucht  zu  fördern,  auszubreiten.  Dies  habe  W.. 
als  t?r  die  Inserate  lasp  gewusst,  denn  durch  eine  Vorstrafe  wegen  eines 
gleichen  Deliktes  hatte  er  gewarnt  sein  müssen.  Wenn  er  trolxdu» 
diesen  angeblichen  Heiratsannoncen  und  Anzeigen  Aufnahme  gewährt 
h*b%  so  sei  er  gemäss  den  Bestimmungen  des  Strafgesetzbuches  zur 
Verantwortung  zu  ziehen.  In  winer  auf  materielle  UrteiUrüge  gestützten 
Revision  beim  fieichsgeriebt  machte  W.  geltend,  es  fehle  in  den 
Inseraten  hu  eit^r  geschlechtlichen  Absicht.  Nur  Lebemänner,  an 
deren  Sittlichkeit  nichts  mehr  zu  verderbe«  sei,  könnten  die  Annoncen 
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in  dem  inj  Slraf  kämme  rurteil  angegebenen  Sinne  a  uff  aasen.  Jtes 
Reichsgericht  hat  jedoch,  da  nach  den  tatsachlichen  Fest- 
stellungen des  Landgerichts  die  Annoncen  dam  bestimmt  waren,  eine 
Anknüpfung  des  unzüchtigen  Verkehrs  herbeizuführen,  die  Revision 
iH'nmftg  dem  Anfrage  des  Iteichsan* alt*  als  unbegründet  verworfen 
und  das  erstinstanzliche  I  rteU  bestätigt 

(Aktenzeichen:  2  Ü.  1074/12.) 

V  «r  u  rtei  1  u  ng  ei  it  es  A  pot h  e  k  e  r s  w  e  g  e  n  f a  h  r  1  ü  s  s  L  r 
TKtung»    Urteil  des  Reichsgerichts  vom  5,  April  1913. 

sk.  Uer  Apotheker  Hugo  P.p  dem  verschiedene  Kurpfuschemen 
nachgewiesen  worden  w^rai,  war  am  28,  Oktober  vorigen  Jahres 
vom  Landgericht  Trier  wegen  fahrlässiger  Tötung  zu  sechs 
Monaten  Gefängnis  verurteilt  worden.  Die  Ehefrau  dt»  EiienbaJin- 
*chuffners  Seh.  litt  seit  mehreren  Jahren  an  weissem  Fluss  und  tie- 
bimuuttervorfall,  und  aus  Furcht  vor  einer  von  dm  Ärzten  dringend 
geratenen  Operation  wandte  sie  sich  an  P.t  um  vun  diesem  von  ihren 
Leiden  geheilt  zu.  werden,  PB  empfahl  der  schon  im  4,  Monate  schwan- 
geren Frau  tägliche  Ausspülungen  der  Scheide  mit  einer  Chlorzink* 
losung.  Frau  Sch.  nahm  in  der  Tat  die  angeordneten  Ausspülungen 
vor,  aber  infolge  des  weit  vorgeschrittenen  Gebär  inultcrvur falls  drang 
die  Spitze  des  Irrigators  in  die  Gebärmutter  ein,  und  die  giftige,  stark 
ätzende  ChJorzinklfisung  ergo»  lieh  durch  die  Eileiter  in  die  Bauch- 
höhle; infolge  der  dadurch  verursachten  Bauchfellentzündung  starb 
Frau  Sch.  in  kurzer  Zeit,  Da  Chlomnk Vergiftung  zweifelsfrei  als 
Todesursache  festgestellt  worden  war,  wurde  R  wegen  fahrlässiger 
Tülung  nach  ^trGB.  £  verurteilt  Auf  Grund  seiner  ungenügenden 
Ausbildung  war  es  unverantwortlich,  die  bedenklich  erkrankte 
schwangere  Frau  in  seine  Behandlung  eu  nehmen.  Auch  musste  er 
eidi  hH  ejni^r  fberlegung  sagen,  dass  die  Spülung  bei  dem  Gebär* 
niutlervorfall  der  Frau  Sch.  mit  erheblicher  Gefahr  für  diese  ver- 
bunden war.  Die  gegen  dieses  Urteil  beim  R  e  i  chsgericht  ein- 
gelegte Kcvisiuu  leugnete  die  Verursachung  des  Todes  der  Frau  Sch, 
durch  die  Behandlung  des  P.,  wühle  jedoch  vom  höchsten  Gerichts- 
hivfo  als  unbegründet  verworfen.        (Aktenzeichen:  1.  D.  12/13.) 

Der  Kampf  um  das  Bueh  „Kraft-Bayrisch".  Urteil 

des  Reichsgerichts  vom  22*  Mai  1913. 

sk,  Leipzig,  22.  Mai.  Der  Schriftsteller  Georg  Query  in 
Mönchen  hatte  im  Jahrü  1912  die  Fortsetzung  seines  von  iler 
Zensur  freigegebenen  Buches  über  „BsuerntruUk"  vollendet  und  unter 
dem  Titel  PF  Kraft- Bayrisch1'  samt  einem  detaillierten  Untertitel,  der 
näheren  Aufschiusa  über  den  Inhalt  erleilte,  einem  Münchener  Verlag 
übergeben,  welcher  es  bei  O.  Brandsletter  in  Leipzig  als  Privat- 
druck  in  900  Exemplaren  drucken  und  handschriftlich  m  nerieren 
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liesa.  Das  Werk  wurde  nur  den  KiUliotliekcn.  den  Fachkreisen  und 
einigen  besonderen  Interesse  alen  angeboten  und  auch  lediglich  an 
solche  abgesetzt  Um  Inhalt  des  Werke«  bildeten  genaue  Uni  er 
Buchungen  üher  die  erotischen  Erregungen  des  all  bayrischen  Slammes. 
welche  an  zahlreichen  Beispielen  aus  der  Volksdichtung  und  der 
Volkssprache  erfolgt  und  mil  denen  anderer  deutscher  Volksstärnnw- 
verglichen  wurden,  ts  galt  dabei  besonders,  die  kräftige  Eigenart 
der  Altbayern  auch  in  Bezug  auf  die  Dinge  des  Geschlech Illebens 
festzustellen.  Das  hiernach  der  volks  kund  liehen  Wissenschaft  zuzu- 
zählende Ruch  enlhit-ll  vierzig  AhstrfinilEe,  von  welchen  besondere 
interessieren  ,sDer  Stadter  über  den  Bauer",  dies  eine  Sammlung  von 
sipotlvcrstfii  t  ferner  ijine  Zusammenstellung  von  Volksauadrücken  über 
den  Geschlechtsverkehr,  weiterhin  die  P|PfarrergstanzJn,Lp  wie  sie  auf 
den  Ea:  kneipen  bayrischer  und  österreichischer  Studenten  gereimt 
wurden,  und  schliesslich  „Uer  Müncher  vor  dem  Standesamt".  Da 
die  Zahlreich  angeführten  Verse  nua  lfolksni und  att  und  für  Bich  einen 
ziemlich  derben  und  offenen  Charakter  trugen,  fco  stellte  die  Mün- 
chener St  aatsanwu  lisch  uft  Antrug  beim  Landgericht  II  ü  n 
c  h  e  n  J  auf  Einziehung  des  ul-s  unzüchtig  bezeichneten  Werkes  ..Kraft 
Bayrisch",  Die  Strafkammer  bat  jedoch  am  Bt  Dezember  1912  diesen 
Antrag  zurückgewiesen  und  hierfür  folgende  Gründe  geltend  gemacht: 
Wenn  aucli  das  Buch  verbreitet  worden  sei,  und  zahlreiche  Teile 
und  Stollen  desselben  geeignet  seien r  das  Scham-  und  Sit  Uich  keil  s- 
gpfühl  normaler  Leser  zu  verletzen,  so  sei  dennoch  der  objektive  Tat 
bestand  des  §  184  Abs.  1  Stlrft  noch  nie  hl  erfüllt.  Denn  im  Zu 
sammenhang  mil  dem  erklärenden  Text  Itelrachtel,  verrollten  ri ncU 
die  an  und  für  sich  unzüchtigen  Partien  einen  wissenschaftlichen 
Zweck,  indem  sie  die  Volkskunde  Altbayems  (ordern  wollten.  Die 
Urteile  über  den  wissenschaftlichen  Wert  h ritten  verschieden  gelautet; 
es  hätten  sich  jedoch  Autoritäten  wie  Ludwig  (j  a  n  g  Ii  o  f  e  r ,  übe: 
schulrat  K  ersehen  Steiner  und  l>r.  Thoina  sich  nicht  un- 
gUnsEig  über  „Kraft  Hayrisch"  ausgesprochen  Man  müsse  daher  an 
nehmen,  dass  „Krafl  Baymcir  ein  sprachwissenschaftlich  wie  auch 
volkskundlich  äusserst  bedeutendes  Werk,  das  nur  für  Fachkreise- 
und  ^besondere  Interesseuten  bestimmt  seiH  den  geschlechtlichen  Inhal! 
nur  des  wissenschaftlichen  Interesses  wegen  bringe,  die  onstossigeJi 
Stellen  lediglich  einer  rein  wissenschaftlichen  Ik'trachhing  aufrunde 
leg(?  und  an  den  ia>»1  ton  Slil  und  der  unschönen  Ausdrucks  weise  jener 
Vi  IksjHiesie  nur  das  Charakteristische»  das  für  die  altbayerische  Volks 
psycho  Bezeichnende  untersuche  und  hervorhebe.  Gegen  den  Re 
schluss  des  Landgerichts  U^le  die  Staatsanwaltschaft  fl  e  v  i  s  i  o  n 
beim  Reichsgericht  mit  |»rDzessualer  und  materieller  Beschwerde 
ein.  Die  Feable  Iking  des  Urteil^  da  es  der  wissenschaftliche  Wert 
die  f nzücldigkeif  auch  für  Laien  ausschliessep  sei  unhaltbar.  Zum 
mindesten  hätten  die  „Pfarre rgstanzln"  und  die  stadtischen  Volks 
poeme   nicht   in  die  Sammlung  für  häuerliche  Erotik  ruifcenomme» 
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w  Er  den  dürfen.  Auch  sei  der  rein  wissenschaftliche  Charakter  des 
Buches  durchaus  nicht  einwandfrei  erwiesen.  Das  Heichigerichl 
hat  indessen  gemäss  dein  Anträge  des  KeichsanwaUs  die  st a Eltsanwalt 
schaftliche  Revision,  welqhe  hauptsächlich  unbcachtÜche  Angriffe  auf 
die  freie  Be we  i  s  w ürd ig ung  der  Strafkammer  enthielt,  als  unbegrtindel 
verworfen  und  die  Entscheidung  des  Landgerichts  München  ] 
hesUiligt,  da  die  Ausführungen  des  Urteils  keinerlei  Rechlsirrtum  ent- 
h leite»*  und  ihnen  daher  im  vollen  Umfange  beigetreten  werden  könnte 


Dr.  C.  Rauhe,  Die  unehelichen  Geburten  als  Sozial- 
p  h  ä  n  o  m  e  n.   München  1913,  Emst  Bernhardt 

Dir*  Statistik  hat  bisher  das  Vorkommen  uneheliche tt  Zusammen 
Lebens  an  sich  noch  rcchL  wenig  einer  genaueren  Betrachtung  unter  - 
zogen,  AUe  Bearbeitungen  haben  sich  vielmehr  nur  mit  einer  Folge 
erscheinung  dieses  unehelichen  Zusammenlebens  beschäftigt  und  ver- 
sucht, die  unehelichen  Geburten  zahlen  massig  zu  erfassen. 
Auch  die  neueste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiete,  das  Buch  von 
Dr  C-  Rauhe,  hat  sich,  in  seinem  ersten  Teile  wenigstens,  nur 
das  statistische  Erlassen  der  unehelichen  Geburten  zum  Zwecke  seiner 
Darstellung  gesetzt,  Seine  Arbeit  sei  von  vornherein  als  eine  Doktor- 
arbeit charakterisiert:  mit  ihren  Vorzügen  eines  grossen  Fleisses  und 
der  Bewältigung  eines  ganz  ausserordentlich  grossen  Rechenmale riales. 
aber  auch  mit  ihien  Nachteilen  der  Darlegung  einer  immensen  Stoff 
fülle  mit  eigentlich  recht  wenig  neuartigen  Gesichtspunkten. 

Seitdem  Lindner  im  Jahre  1900  über  dasselbe  Thema,  „Die 
unehelichen  Geburten  als  Sozial phänomen",  geschrieben  hat,  ist  fieiasig 
an  der  Ausarbeitung  der  statistischen  Methode  zur  Erfassung  der 
unehelichen  Geburtenziffer  gearbeitet  worden.  Nach  dieser  Seite  hin 
war  'also  ein  sicheres  Fundament  für  die  Arbeit  Rauhes  vorhanden. 
Wi>  aber  noch  Unklarheit  herrschte  und  herrscht,  das  ist  der  Begriff 
der  Unehelichkeit  selbst.  Rauhe  geht  denn  auch  von  einer  Begriffs- 
fnnnulierung  der  Inehelichkeit  aus.  Ausserdem  hat  er  das  statistische 
Material  auf  das  Gebiet  des  preußischen  Staates  beschrank!  und  ver- 
sucht, gerade  in  dieser  Beschränkung  alle»  verfügbare  Material  i'om 
Jahre  1816  an  zu  verarbeiten. 

Seine  theoretischen  Ausführungen  über  den  Begrirf  der  Unebe 
lichkeit,  wenn  sie  auch  luss&rst  anfechtbar  sind,  scheinen  mir  am 
wertvollsten.   Rauhe  meint,  nur  dann  könne  man  ein  Kind  als  un- 
ehelich bezeichnen,  wenn  das  Zusammenleben,  aus  dem  das  Kind 
hervorgeht,  dem  Zweck  der  Ehe  nicht  eatspricht.  Der  Zweck  der  Ehe 


(Aktenzeichen:  1.  D.  199  13.) 
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ist  bim  Mäch  Rauhe:  durch  eine  Mit  Verpflichtung  der  Väter  iL  je 
körperlichen,  geizigen  oder  sittlichen  En  t  wie  kelungsbedin  gütigen  der 
folgenden  tan  erat  ion  so  günstig  und  sicher  zu  gestalten,  dass  sie 
niiif  jeden  Kall  imstande  tat,  das  von  der  gegenwärtigen  Generation 
erreichte  KulLurniveaii  mindestens  m  behaupten,  womöglich  z.u  über- 
Iri-ffpn.  rhera.ll  dort,  wi*  demnach  bei  d^r  l^voäkeriJiiEserue'^r^ing 
der  wertvolle  EinOuss  der  Familie  fehlt  und  darum  die  günstigen  Ent- 
wickelungs bedingen gen  ausgeschlossen  sind,  ist  der  Begriff  der  L*n~ 
rfielichkril  in  einem  seiner  wichtigsten  Bestandteile  geRebqn,  Dieser 
..materiell  soziale"  Gesichtspunkt  ist  natürlich  nicht  identisch  mit  dem 
Inehclichkeits-Begriff,  vielmehr  nur  Hn  sehr  nichtiges  Begriffs- 
m  o  m  e  n  t.  Daneben  unterscheidet  K  a  u  h  e  noch  em  formell  recht- 
Eiches  und  ein  psychologisch -ethisches  Merkmal,  Das  formell  recht- 
liche Merk i toi  ist  dann  gegeben,  öimiii  die  Eltern  «red er  zur  Ztdt  der 
Geburt  des  Kindes  rechtsgültig  verheizet  sind,  noch  zrur  2eit  seiner 
Zeugung  verheiratet  waren.  Rauhe  hat  dieses  rechtliche  Merk- 
mal ala  miaäverstinflLich  und  iiusscrlich  bezeichnet,  Damm  muaste  tr 
versuchen,  n«h  einen  anderen  Gesichis  [tunkt  zu  finden,  um!  einen 
solchen  fand  er  in  dem  mangelnden  und  nn rureichenden  Pflicht  und 
VerantwortlicMeitsgefiihl  der  Eltern  des  gezeugten  Kiniles;  es  musa 
bei  den  KU  er  n  ein  ethischer  Defekt  vorhajxlen  gewesen  sein. 

Schon  diese  Begriffsbestimmung  der  Unehrlichkeit  zeigt  dass 
Rauhe  —  und  man  kann  sagen  mit  Recht  (ohne  die  von  ihm  auf- 
gestellten Beeriffsmerkmale  für  richtig  zu  halten}  —  einen  einlief 
lieben  rnehelichkeitshegriff  für  seine  statistischen  Betrachtungen  ver- 
mieden hui  Kr  Est  in  dieser  Differenzierung  Spann  und  seinem 
Lehrer  v,  Mayr  gefolgt,  die  allerdings  eine  ganz  andere  Scheidung* 
nämlich  von  äusseren,  praktischen  Gesichtspunkten  aus,  anbahnten. 
Rauhes  Versuch,  die  rnchelichkeitsinasse  nach  inneren,  im  Be- 
griffe liegenden  Merkmalen  zu  differenzieren^  -.vider spricht 
unseres  Erachtens  der  tatsächlichen  Spraclibildung,  und  ist  trotz  einer 
riel tticht  vorhandener,  inneren  Berechtigung  für  die  praktische  Be- 
rechnung unanivendbar 

Die  Gruppierung,  die  er  vornimmt,  richtet  sich  danach,  ob  die 
^inzelnn  in  Betracht  k.  mimende  uneheliche  Geburt  neben  dem  fnr 
m  eilen  Merkmal  der  Knebel  ich  t  ei  t 

1,  noch  die  beiden  anderen  aufweist  (wenn  also  alle  drei  Merk- 
male gegeben  sind); 

2,  nur  eines  der  beiden  (i,  B,  die  male  riel  Asoziale  Seite  fehlt),, 

3,  gar  keins  aufweist. 

Hm  mus  geht  schon  hervor,  dass  11  au  ho  hei  seiner  Gruppierung 
die  Gruppen,  denen  das  formell -rechtliche  Lnehelichkeitsmoment  fehlt, 
die  aber  doch  eines  tler  beiden  anderen  Merkmale  besitzen  oder  beide 
Eusammen.  für  die  statistische  Behandlung  ausschalten  muss. 

Diese  theoretische  Scheidung  wrd  vom  Verfasser  auch  praktisch 
durchzuführen  versucht.   Da  die  Veröffentlichungen  der  statistischen 
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Landesäinter  dasu  Iceine  Handhabe  gaben,  weil  keine  liifferetaierung 
der  Gehurtsmassc  vorgenommen  wird,  war  Hau  he  «in  mal  auf  die 
Nachweise  der  Legitimation  angewiesen  (da  die  Legitimation  der  staat- 
liche Huheitsakl  ist,  durch  den  ein  uneheliches  Kind  zu  dein  Vater 
in  das  Verlialtnis  emes  ehelichen  gebracht  wird,  vermag  man  in  der 
Tat  aus  der  Zahl  solcher  Legitimationen  einen  Sehl u 93  auf  die  An- 
zahl der  nur  ionnell,  aus  irgendwelchen  Gründen,  unehelichen  Kinder 
zu  machen),  -  Dann  auf  die  Angabc  über  die  beruflichen  und  sozialen 
Stellungen  der  Mutter  (der  Prozent satz  der  unehelichen  Geburten  wird 
um  so  geringer  sc-in s  je  höher  die  soziale  Stellung  der  Berufsgruppen 
ist,  denen  die  uneheliche  Mutter  an  gehört)  —  und  endlich  auf  die  Art 
des  Entbindungsortes,  sei  es  einer  öffentlichen  Gebäransl&it,  einer 
Privatatistalt  oder  einer  Privatwohnung  (da  ü  ffe  n  Iii  che  Entbind  ungä- 
analalten  nur  von  solchen  Frauen  aufgesucht  werden,  die  aller  Existenz- 
mittel beraubt  sind,  keinen  Rückhalt  an  der  Famili-e,  auch  keine  Unter 
Stützung  zu  erwarten  haben,  kann  der  Schluss  gewagt  werden,  dass 
bei  diesen  Frauen  sowohl  das  soziale  wie  das  ethische  Begriffsmomenl 
gegeben  sind.  Aus  der  Tatsache,  dass  die  in  Privat  Wohnungen  ge 
bereuen  Unehelichen  eine  fast  achtmal  so  grosse  Aussicht  auf 
spätere  Legitimation  haben,  als  die  in  öffentlichen  Ansiallen  geborenen 
Kinder,  geht  hervor,  das«  dieser  Schluss  sogar  recht  wertvolle  Rr- 
gehnj  sse  verm  i  ttelt) . 

Der  HaupfteiJ  der  Arbeit  besieht  in  einer  hiaEo-risch -geographischen 
übersieht  über  daa  Vorkommen  und  die  Verbreitung  der  unehelichen 
Geburten  in  Preussen.  Obwohl  der  zweite  Teil  der  Arbeit  Rauhes, 
der  aus  diesem  statistischen  Material  die  sozialpolitischen  Folgerungen 
ziehen  soll,  noch  nicht  erschienen  ist,  kann  meines  E rächten a  da? 
vorgelegte  Material  als  sehr  er  kenntnisf  Ordernd  nicht  betrachtet  werfen. 
Der  Verfasser  geht  sehr  fkissig  auf  das  Jahr  1816  zurück,  vergleicht 
die  Geburts  Ziffern  mit  der  Geburtsquote?  d.  h.  also  die  Angabe,  wie- 
viel uneheliche  Geburten  auf  1000  Einwohner  lallen, 
mit  dem  Prozentsatz,  den  die  unehelichen  Geburten  an  der 
gesamten  Geburlsmasse  ausmachen,  ohne  jedoch  eine  irgend- 
wie  abweichende  Fntw  icke)  uns  konstatieren  zu  können.  Interessante 
Ergebnisse  sind  nur  dort  festgestellt,  wo  die  sogenannte  Fruchtbar- 
keits  Ziffer  mit  zum  Vergleiche  herangezogen  wird?  d.  h,  also  wie  die 
Anzahl  der  unehelichen  Geburten  auf  1000  uiiver hei ratete  Frauen, 
Leciige,  » it*en  und  Ueschiedene,  im  ge  barf  abigen  Alter  berechnet  isl. 
Bei  diesem  Vergleichsmassstah  ergeben  sich  in  der  Tat  auf  füllende 
Unterschiede.  So  sieht  Berlin  hei  der  unehelichen  Geburtsquolc  ständig  * 
an  der  Spitze  —  hei  der  Betrachtung  der  Hfthe  der  Uoehelichkeiis 
züier  der  einzelnen  Provinzen  erst  an  a  c  h  l  e  r  Stelle;  während  Sachsen 
1901  mit  seiner  unehelichen  Gehurt squote  an  erster  Stelle  stand. 
1903  an  zweiter. 

Bei  der  vergleichendem  dolail-geugraphi  sehen  Ubers  ich)  sieht  man, 
dass  das  zentrale  Preußen  —  wns  die  Hohe  der  unehelichen  Frucht 
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harkeilsquote  an  betrifft  die  osl  Ii  eben  und  uesUichen  Jede  der 
Monarchie  ii tnxr}]i3li _  Irrt  iiu  Fürsten  Westen  der  Monarchie  und  im 
äussersten  Osten  und  hei  der  polnischen  Bevölkerung  isl  eine  vieJ 
niedrigere  Ziffer  zu.  konstatieren.  —  Her  besonders  wich  Li  ge  Unter- 
schied zwischen  dorn  Maßstab  der  unehelichen  Getmrtsquote  und 
der  unehelichen  Fnichiharkeitsziffer  zeigt  sich  beim  Vergleich  von 
Sladt  und  Land.  Denn  bei  der  unehelichen  Fracht  hark  ei  Ziffer  ist 
ein  (nlerschied  zwischen  Stadl  und  Land  nicht  vorhanden,  während 
jedoch  bn  ib/r  unehelichen  nelmrfHquole  idie  in  SlüiHmi  U'deuSem]  hüber 
ial)  sich  ein  solcher  ergibt.  Die  Ktädle  haben  eine  um  eine  Kleinig 
keil  geringere  Fruchtharkeitsziffer.  Das  Verhältnis  wird  demnach 
umgekehrt-  Diese*  Ergebnis  beweis!  nur,  dass  die  höhere  Anzahl  der 
I  letmrten Ziffern  in  den  Stadien  nicht  die  Folge  einer  höheren  Frucht- 
barkeit ist,  sondern  in  der  Hauptsache  durch  die  andere  Bevölkerung 
Zusammensetzung  zu  erklären  ist. 

In  Rauhes  Buch  steckt  viel  Fleias  und  viel  Arbeit,  uel  leicht 
wird  der  tweile  noch  ausstehende  sozialpolitische  Teil  uns  in  dem 
Verfasser  ausser  dem  flüssigen  Arbeiter  den  ideenreichen  Forscher 
kennen  lehren ,  Leo  E  n  g  e  1  p  Berlin. 

Anselm  Rifter  von  Fcuerba^h,  Merkwürdige  Verbrechen 
in  aktenmässjger  1 1  a  r  s  t  e  II  u  n  g.  Herausgegeben  töö 
Wilhdm  vonScbdt  Georg  Müller  in  München.  1912.  2  Brie 
Mk, 

Die  Feuerbach  sehen  Harste  Ihm  gen  in  der  erweiterten  Ausgabe 
kamen  sozusagen  frischbacken,  jranz  wann  aus  seiner  praktischen  Er 
fahrung  als  Erster  Präsident  des  Appellgerichts  in  Ansbach  (seit  1817). 
Ihr  Charakter  aber  ist,  wie  W  i  1  h.  von  Scholz  in  seiner  Vorrede 
sagt,  „am  meisten  durch  jene  Veranlassung  healimml  worden,  die 
den  Verfasser  überhaupt  dazu  fflhrle,  solche  Darstellungen  zu  schreiben, 
auft  seiner  Aufgabe,  nach  den  ihm  (als  Präsident  des  Appel  Igerichls) 
vorgelegen  Akten  eines  Mord  ptmeases,  den  Bericht  au  den  Kfmig 
(Friedrich  Wilhelm  III.  einem  der  Unfähigsien  ami  dieser  Dynastie) 
zu  verfassen,  auf  Grund  dessen  Bestfllipung  des  Todesurteils  «der 
H^nudiciini;  erfolgen  solllc". 

Soweit  nun  Paul  J  o  h,  Anselm  R  i  1 1  e  r  von  Feuer- 
buch,  fiel*  Begründer  der  Zwangs-  oder  Abschreckung  st  heoriep  als 
St ra frech tsgelehrter  entfernt  ist  etwa  von  einem  Franz  v.  LisztT 
soweit  entfernt  ist  der  Kriminal  psychologe  v.  Feuerbach  von  einem 
Erich  W  u  1  f  f  e  n  oder  gar  von  der  psycho  analytischen  Methode 
Freuds. 

Aber  zwischen  Anselm  von  Feuerbach  und  dem  Heute 
liegt  ein  Jahrhundert  rapider  Entwickelunj^  und  in  Anbetracht  dessen 
wird  man  be wundem  müssen,  wie  nahe  der  Scharfsinn  Feuer- 
bach dem  brachte,  das  uns  heute  der  Weisheil  letzte  Frucht  be- 
deutet. 
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Im  Vergleiche  des  Neuen  mit  dem  Vergangenen  liegt  eines  der 
wichtigsten  Mittel  zum  KnrlschritL  Lässt  sich  doch  Her  Fortschritt 
nur  mittels  dieses  Vergleichs  konstatieren  und  graduieren,  woraus 
skh  ein  geistiger  Antrieb  ergibL  Hierin  liegt  neben  seinem  rein  lite- 
rarischen der  wissenschaftliche  Wert  des  vorlieftcndcn  Werkes.  Es 
ist  ein  sehr  ernsthafter  Beitrag;  zur  Kultur-  und  insbesondere  zur 
Kriminal  geschickte  aus  d^rii  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhunderte. 

literarische  Eitelkeil  verfasste  der  damals  Rrsie  Präsident  des  Appel 
lationsgerkhtes  seine  Berichte  an  den  König,  um  die  bösen  Kapital 
Verbrecher  seiner  Gnade  oder  der  Strenge  des  Gesetzes  anzuempfehlen. 
In  der  Art  seiner  Argumente  und  in  der  Form  seiner  Beweisführung 
spiegelt  sich  ebenso  lebhaft  die  prominente  Persönlichkeit  Feuer- 
hachs   wie  die  Judikatur  seiner  Zeit-   während   die  aktenmässige 

Darstellung  der  Tatgeschichte  ein  objektiv  (soweit  das  eben  möglich) 
erschautes  allgemeines  Kulturbild  bietet. 

Ks  ist  unter  Anselm  riK  seiner  anmalen  Stellung  doppelt  he 
merkenswert,  ohschtm  nicht.  neu,  wenn  Feuerbach  im  Vorwort 
zu  der  „zweiten  verbesserten  Auflage"  seiner  Aufzeichnungen  (1821) 
schreibt:  „Auf  der  tragischen  Bühne  der  Verbrechen  spielen  elsiiä 
dieslehn  Triebfedern,  welche  nicht  nur  in  viele  grosse  und  glänzende 
Welt  begeben  heilen,  sondern  auch  alltäglich  in  de-ri  engen  Kreil*  des 
bürgerlichen  Tabens  und  der  ^meinen  gesell i^en  Verhältnisse  ein- 
greifen. Aber  dort  sind  die  Ursachen  und  Beweggründe  gerne  in  schart- 
lich entweder  unter  Kahiraettssie«eln  verschlossen  oder  hinter  allerlei 
Schaugepränge  und  anderen  täuschenden  Ausserlichk eilen  versteckt, 
hier  von  herkömmlichen  Formen  umseh leiert  oder  durch  Rücksichten 
der  Schicklichkeit  oder  Klugheit  in  ihren  Erscheinungen  beschränkt 
und  gemftssiüir  rherdies  kommt  —  so  lange  die  Neigungen,  Begierden 
und  Leidenschaften  noch  als  mässiger  Strom p  zwischen  den  I-fern 
bürgerlicher  Ordnung,  nur  in  leichten  Welten  ruhigen  Laufes  vorüber- 
ziehen —  sehr  vieles,  was  in  der  Tiefe  lie^l,  nicht  zum  Vorschein, 
oiler  wird  wegen  seiner  Unbedeutetsdheit  und  Alltäglichkeit  übersehen  " 

Nein  —  das  ist  durchaus  nicht  neu;  war  es  schon  dazumal 
nicht.   Wie  saute  doch  der  Nazaretipr :  .......  allzumal  Sünder." 

Aber  doch  auch  zu  Zeiten  Beuerbachs  schon  umrewfihnhch,  dass 
ein  forensischer  Beamter  seines  Ranges  solches  öffentlich  zugestand. 

Die  auf  anderen  Gebieten  so  überaus  schnelle  Kntwicfcelnng  im 
Verlaufe  des  Juhrhuiuterls,  da»  zwischen  dem  Heut  und  den  Tagen 
df*r  schauerlichen  Untaten  liegt,  deren  Kunde  im*  Feuerhach  ülx»r. 
liefert,  ist  an  der  Sphinx  des  Verbrechens  spurlos  vorüher- 
gangen.  In  verändert  fürchterlich  schauerl  uns  der  Bück  der  Wür^ 
gerin  an.  Ihre  Rätsel  sind  uns  so  dunkel  wie  je,  und  so  schmerzhaft 
wie  je  spürt  die  Gesellschaft  ihre  grausamen  Krallen  im  Kleisehe. 
Sind  wir  wirklich  mit  unserer  psychoanalytischen  Methode  der  Er 
klimm  ff  des  Verbrechen*   ehvas  näher  gekommen,  so  sind   wir  mit 
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unserem  SlrafrecM  und  Strafvollzug  immer  noch  weil,  weit  entfern* 
von  ner  n<Mhjj]  ij.HunR,  \s ermsem >n  es  ungerceru  wäre,  mer  «neu 
Fortschritt   ganz  in  Abrede  zu  stellen. 

I"ngeheuerp  wie  der  rMädchensch1ächter  Andreas  Bickli'-I".  der 
seine  uberschli  ebenen  Opfer  kündig  schlachtete  und  heisa^ien*  in. 
ihren  bJuiwarmen  l^in^e weiden  wühlte,  so  gierig,  dasfl  —  wie  sein 

Geständnis  Jaulet:    ich  zitierte  und  mir  wollte  ein  Stück 

herausgeschnitten  und  gegessen  haben",  —  oder  der  « .Brudermörder 
Matthias  Lerizbauer",  der  den  knabenhaften  Bruder  njederfcnüt  teile, 
aufschlitzte  und  mit  dem  Gedärm  Schind  luder  trieb,  —  die  entmenschte 


„Familie  Antomni1',  die  ml  dem  ersterbenden  Körper  der  liebliche* 


Dorothea  Blanken  fehl  herumtrampelte,  um  den  Ictilen  Atemzug  heraus 
zutreten p  —  oder  die  Margaretha  Zwanziger,  die  ohne  leisesten  Gr 
wisaen^krupel  dem  Moloch  Gift  Menschen  über  Menschen  opferte  — 
solche  Ungeheuer  schleichen  wie  vor  hundert  Jahren  gleich  feigen 
Hyänen  auch  durch  unsere  Tage. 

(reändert  hat  sich  nur  dje  kriminologische  und  kriminalistisch? 
RH  räch  hing  des  Verbrechens  l>er  Tal  beweis  wird  heute  vor  Oerie  hl 
mjl  grösserer  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  unter  weiterer  Berück 
sieht  ig  un«  der  sozialen,  der  psychologischen  und  ganz  besonders  auch 
der  sexo Indischen  Momente  geführt.  Auch  die  Vervollkommnung  der 
PoJisei-Technik  {sit  venia  verbo)  füllt  als  ein  grosser  Fortschritt  ins 
öewicht.  Tiefer  denn  je  vermag  man  heule  schon  in  das  Dunkelreich 
der  Psyche  einzudringen,  Die  Seele  des  Verbrechers,  d.  h.  sein  Trieb 
leben,  kornint  unter  das  Sezierrneeser.  Natürlich  gewinnt  dabei  jedes 
auch  noch  so  unwesentliche  Moment,  das  in  Erscheinung  tritt,  an 
Interesse p  an  Bedeutung.  So  zeitigt  die  Psych oanalyse  eine  Ver- 
feinerung der  Judikatur,  eine  Schärfung  des  öffentlichen  Gewissens. 

Wiederholt  gewinnt  man  beim  Lese»  der  „Bemerkungen**  Feuer- 
bachs zu  seinen  Ee-chtöfällen  den  Eindruck,  dass  erH  sei  es  in 
l/nkimritnift  oder  ersc  tL:Lt  ^  nn  iz  der  Pefversioti  de*  lifl  schlecht  st  riebes 
auf  Konto  einer  unbegreiflichen  materiellen  Habsucht  bucht,  vras  als 
Sexualdelikl  sehr  Jeicht  eu  begreifen  ist.  tn  einer  Gegenüberstellung 
Feuer bachs  mit  Erich  Wulften  Psychologie  des  Ver- 
brechers"- p,Der  Sexualverbrechen )  offenbart  sich  der  gewaltige  Fort 
schritt  der  Krimi  na  Ipsychulugie  im  Verlaufe  des  lotsten  Jahrhunderts. 

Wie  ich  schon  saete  licet  in  der  Herausforderung  zu  diesem 
Vergleiche  ein  wesentlicher  Wert  des  besprochenen  Werkes Es  ist 
ein  ^Unterhaltunghuch"  nur  für  stark  nerv  ige  Leaer t  und  wie  tarier 
besaitete  Leute  vor  der  Besichtigung  der  ^Schreckenskammer"  in 
gewissen  Panoptiken,  so  sollten  solche  auch  vor  dieser  Lektüre  ge 
warnt  werden,  sollte  vorgebeugt  werden,  dass  sensible  Gemüter  von 
den  ungeheuerlich  blutigen  Hilden  dirses  Buches  überraacht  werden. 
Wenn  auch  Feuerbach  im  Vorwort  der  Auflage  von  1821  aa§h 
dass  »eine  Darstellungen  „ nicht  nur  im  Studierzimmer  der  Gelehrten, 
sondern  auch  hier  und  da  sogar  in  den  Boudoirs  der  eleganten  Lese- 
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wfllt  willkommene  Auf nah me"  gefunden  haben,  und  wohl  auch  der 
Herausgeber  der  vorliegenden  Auswahl  mit  dieser  Möglichkeit  rechnete, 
so  bin  ich  dennoch  der  Ansicht:  es  ist  ein  Buch,  daa  Nutzen  nur 
in  der  Hand  des  emsthalten  Forschers  stiften,  schwachen  Nerven 
aber  schaden  kann,  Viktor  Pfoack,  BerÜnH 

Max  Schältits  Zül-  Phinöttiäfl&Iogift  und  Theorie  der 
S  y  m  p  a  l  lu  e  g  e  f  ü  h  1  e  und  von  Liebe  und  Ha  BS.  Mit 
einem  Anhang  Uber  den  Grund  zur  Annahme  der  Existenz  dea 
fremde  Ich.    154  ST   Halle  a.  S.  1313.    Mas  Niemeyer, 

Diese  Schrift  ist  berufen,  zur  Behebung  einer  nicht  nur  di* 
allgemeine  wirtschaftliche,  sondern  besonders  gerade  die  apeziHI 
„serologische"  Behandlung  der  Gesamt phänemene  Liebe,  Geschlechts- 
liebe  usw.  hemmenden  und  irreführenden  Unklarheit  über  Tatsachen, 
Begriffe  und  Erklärung smög licli keilen  in  hervorragender  Webe  bei- 
zutragen. Im  Verfolge  einer  eingehenden  Klärung  und  Scheidung  der 
Phänomene,  die  von  den  Bezeichnungen  Mitgefühl,  Liebe  und  Hnss 
getroffen  werden,  in  der  der  engere  Tatsachenbereich  der  Geschlechts- 
liehf'  und  de^s  de  seh  locht? Irs ehest  in  den  iSflHM rTiTTi^nhwng  einer  flm* 
fassenden  Üb&racbau  über  die  game  Sphäre  der  T1Liebo"  überhaupt 
gesetzt  istr  gibt  Scheie  r  nicht  nur  eine  eingehende  Kritik  be- 
stehender Theorien  über  Wesen  und  Entstehung  dieser  Phänomene  l)t 
er  erweitert  auch  die  Intention  seiner  Betrachtung,  entsprechend  den 
Gegenständen,  mit  denen  er  es  zu  tun  hat,  Aber  den  rein  sachlichen 
Gehalt  hinaus  auf  die  Probleme  dea  Wertes,  speziell  des  sittlichen 
Wertes,  die  in  den  Tatsachen  der  Liebe  gegeben  sind,  htwm  sich  an 
sie  knüpfen.  Bemerkt  werden  muss  freilich,  da^s  das  Buch  eine  ge- 
wiss Vertrau IhrSt  mit  philosophischer  Arbeit  und  Gedanken rat Wickelung 
zu  seinem  vulten  Verständnisse  voraussetzt,  und  daas  die  Methode 
Sehe  Lern  demjenigen,  der  sie  nicht  kennt,  anfänglich  Schwierig- 
keiten bereiten  könnte  und  daher  zun  Ii  Chat  dn  gewisses  Mitgehen  ver- 
langt; —  ^allgemeinverständlich1  in  einem  bestimmten  fragwürdigen 
Sinne  diese*  Wortes  ist  die  Arbeit  nicht  Allen  denen  aber,  die  bisher 
in  dem  vieldeutigen  Reden  von  „Liebe",  M  Geschlechtstrieb  M,  „Libido'* 
usw.  den  Mangel  eines  sicheren  Bodens  und  einer  an  den  Dingen 
sei  bat,  nicht  an  Theorien  orientierten  Grundlegung  peinlich  verspürt 
haben p  sei  Schelers  Buch  auf  das  Angelegentlichste  zu  ernstrm 
Studium  empfohlen.  Es  wird  ihnen  neben  einer  unzweifelhaften  Förde 
rung  in  der  genannten  Hinsicht  aber  auch  alle  diejenige;  Anregung  und 
Bereicherung  gewähren  können,  die  einer  In  umfassendem  Wissen, 
geistigem  Weitblick  und  sittlichem  Ernst  gegründeten  Einsicht  und 
Vertiefung  wesentlicher  Probleme  des  Lebens  und  des  Geistes  nur 
immer  entspringen  "kann.  H,  r,  Müller,  München. 

l)  Für  den  e  ngeren  Interessen  kreis  dieser  Zeitschrift  ist  die 
tief grei  fen  de  A  u&ei  n  imdersetsu  n  g  mit  Freuds  f „  Se  x  u  a  I  the  ori  e"  he- 
ften ders  hervorzuheben. 

taulMftW.  1  Heft.  Wi  34 
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Dr,  Alfred  Adler,  Ober  den  nervösen  Charakter  Grund- 
züge  einer  vergleichenden  Individual psycho! und  Psychotherapie-. 
Wiesbaden,  Verlag  von  J,  F,  Bergmann.  1912. 

Adlers  Fenrosenpsvchologie  fussl  auf  Janeta,  Breuers 
und  Freuds  Anschauungen.  Von  letzterem  Autor  unterscheidet  sich 
Adler  in  folgenden  prinzipiellen  lenkten: 

L  Nicht  die  Libido  ist  die  treibende  Kraft,  sondern  das  Verlangen 
nach  Erhöhung  des  Pcrsö  nl  ich  kdtsge  fühle,  p+der  Wille  zur  Macht**, 

2.  Die  sexuelle  Ätiologie  der  Neurosen  ist  unzutreffend;  der  sexuell 
gefärbte  Inhalt  der  neurotischen  YarntelJungeji  ist  mir  ein 
Gleichnis 

3.  Der  Neurotiker  steht  nicht  unter  dem  Zwang  infantiler  Sexual- 
wünsche;  diesbezügliche  Vorstellungen  Bind  nur  symbolisch  auf- 
zufassen 

Vielmehr  tthrt  nach  Adler  das  BewiiMt werden  der  konatitu^ 
tionellen  Organ  minder  Wertigkeit  zu  Kompensations-  bzw.  Überkompen- 
sationshe  strebungen  im  Sinne  einer  Erhöhung  des  Fersönlichkeits- 
gefqhts,  Gelingen  die»  Slrebungen  nicht,  und  M  der  konstitutionell 
Minderwertige  ausserstande,  sich  mit  dem  für  seine  besondere  Natur 
geltenden  Gesetze  in  Einklang  zu  bringen,  so  schafft  er  sich  ein 
mit  der  Welt  der  Egalitäten  nicht  zu  vereinbarendes  Weltbild,  d.  b. 
er  verfällt  der  Neurose.  „Minderwertige  Organe  und  neurotische  Phä- 
nomene sind  Symbole  von  gestaltenden  Kräften,  die  einen  sei  ha  L- 
gesetzten  Lebensplan  mit  erhöhten  Anstrengungen  und  Kunstgriffen 
EU  erfüllen  trachten," 

In  einem  zweiten  (praktischen)  Teile  zeigt  Adler  an  der  Hand 
von  Kran khet Umschichten  die  c ha raktero logischen  Eigenschaften  der 
Neurotischen  und  analysiert  Sie  als  Kunstgriffe,  die  Unerreichbarkeit 
der  »Ibslge setzten  Lebensziele  zu  verschleiern. 

Das  Werk,  aus  dpm  eine  tiefernste,  kritische  Persönlichkeit 
spricht,  stellt  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Vertiefung  ins- 
besondere  Freud  scher  Gedankengänge  dar  und  liefert  neuartige  Ge- 
sichtspunkte für  die  Erfassung  geistigen  Geschehens. 

Mühlfelder,  Berlin. 

Otto  Raule,  Ii as  Inzest-Motiv  in  Dichtung  und  Sage. 

Grund züge  einer  Psychologie  des  dichterischen  Schurfens.  Leipzig 

und  Wien  (Detiticke)  1912.   Preis  15  Mt 

Hit  einem  Hut  and  einer  Arbeitskraft,  denen  man  ein  gewisses 
Mass  von  Elcwimderung  nicht  versagen  kann,  geht  die  Freud  sehe 
PsycholoRenschule  heute  auf  alle  Probleme  geistigen  Schaffens  los. 
I>ie  Lehre  von  der  M  Verdrängung  infantiler  -  natürlich  sexualer  — 
KumptexeM  in  das  Unlfr he wussl stein,  die  rSwblimierung"  derselben  ii> 
allen  möglichen  Formen  des  geistigen  Ausdrucks,  liefert  Er- 
klärungen und  findet  Zusammenhänge,  welche  sogar  den  Anhängern 
diiMier  Lehre  selbst  -  nach  Ranks  eigenen  Worten  -  „über 
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ra sehend  und  zum  Teil  befremdend"  erscheinen  müssen ,  Für  den^ 
j eiligen  freilich,  der  den  Grundprinzipien  ablehnend  gegenübersteht, 
bleibt  bei  der  Lektüre  eines  Buches,  wie  da«  vorliegende,  nur  das 
Gefühl  der  Befremdung  übrig.  Eine  eingehende  Kritik  der  auf  fast 
700  Seiten  gebotenen  Deutungen  dichterischer  oder  mythologischer 
Werke  und  Stoffe  würde  fast  ein  ebenso  umfangreiches  Buch  erfordern. 
Selbst  eine  Angabe  des  Inhaltes  muss  sich  auf  eine  Auswahl  be- 
schranken: dabei  hat  der  Autor  selbst  sich  schon  eine  Beschränkung 
auferlegt,  indem  er  im  wesentlichen  nur  die  dramatische  LUeratnr 
und  nur  ein  Motiv,  das  Inzestmotiv,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung 
zieht.  Es  stellt  sieb  für  ihn  allerdings  heraus,  dass  gerade  dieses 
einen  „Kern komplex"  darstellt-  Es  taucht  in  Träumen  (Wunsch- 
erfüll ung  im  Sinne  Freuds!)  immer  wieder  auf;  es  ist,  als  un- 
bewussies  sexuelles  Gefühl,  als  „Triebkraft  der  normalen  (Traum), 
neurotischen  und  künstlerischen  Seelenleistung  anzuerkennen",  und 
es  ergibt  sich  für  Rank  aus  seinen  Unters  uchunRcn  ?idie  Ubiquität 
des  Inseatmolivs  bei  den  bedeutendsten  Dichtern  der  Weltliteratur", 
Ich  glaube  gern,  dasa  mit  Hilfe  derartiger  Deutungen,  wie  sie  Rank 
gibt,  das  Inzeslimotiv  überall  aufgefunden  werden  kann.  Ea  muss 
aber  bestritten  werden,  dass  Resultate,  die  aus  solchen  Deutungen  sich 
ergeben,  dogmatisch  als  gesicherte  bezeichnet  werden;  das  gilt  sowohl 
für  die  Ansichten  der  Freud  sehen  Schule  auf  dem  Gebiete  der 
Dichtung  und  Kunst,  wie  auf  dem  der  Traumdeutung  oder  etwa  den 
Witzes.  Ich  setze,  um  die  Art  der  Deutungen  zu  illustrieren,,  zwei 
willkürlich  herEiusgegriffcne  Beispiele  hierher: 

„In  der  Gestalt  des  freistes  (von  Hamlets  Vater)  wird  ,  .  , 
iwei  grundsätzlichen  inzestuösen  Wunschregungen  Raum  gegeben:  der 
Dichter  konnte  darin  dem  Mass  gegen  den  Vater  und  der  Liebe  cur 
Mutter  Luft  machen»  er  konnte  aber  auch  vermittels  der  eigenen 
umgewerteten  Inzestregungen  im  Sinne  der  Vatergefühle  seinen  Lohn 
und  seine  Gattin  weiten  des  Befürchteten  ähnlichen  Verhältnisses  ver- 
dämmen  (siehe  die  Namensgleichhejt  des  alten  und  jungen  Königs 
bei  Shakespeare  und  dessen  Identität  mit  dem  Namen  seines  eigenen 
Sohnes:  Harntet)/*  Und  dasa  Shctkespcare  als  Schauspieler  nicht 
den  Hamlet,  sondern  die  Gestalt  des  „Geistes"  verkörperte,  „deutet 
darauf  hin,  dass  Shakespeare  sich  jetzt  selbst  mehr  in  der  Holle  dfs 
Vaters  fühlte".  —  Über  Grill parse»  MAhn!rauHB  wird  gesagt:  P!Wenn 
der  alte  Graf  und  Jaromir  Berta  mit  der  Ahnfrau,,  der  Mutter  dos 
Hauses,  verwechseln,  so  machen  sie  es  genau  so  wie  Grill  parier  selbst, 
der  auch  in  seinem  Unbewussten  die  Mutter  mit  der  imaginierten 
Schwester  verwechselt,  die  eine  statt  der  anderen  setzt;  nur  uind 
hier  die  Verhältnisse  umgekehrt:  aus  der  wirklichen  Muth-r  und  der 
imaginierten  Schwester  Im  Lebon  (vgl  das  Gedicht  ^Abschied")  ist  in 
der  Dichtung  die  wirkliche  Schwester  und  die  imaginierte  Mutter  ge- 
worden;   die  Abwebrregung    gegen    die  Neigung  zur 
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Mutter  bewirkt  diese  Verschiebung  des  psychi- 
schen Akzents"  (ran  mir  gesperrt). 

Iii  den  zwei  grossen  Abschnitten  des  Buches  -  das  Verhält 
nia  zwischen  Eltern  und  Kindern  und  das  Verhältnis  zwischen  Ge 
st  hw  ist  cm  —  findet  sich  eine  Masse  solcher  Deutungen  von  Warben 
und  Dichtern  der  antiken,  der  klassischen,  der  modernen  Literatur: 
eine  erstaunliche  Belesenheit,,  eine  Fülle  von  Arbeit  —  phein  grosser 
Aufwand   schmählich  isl  vertan"! 

Für  eine  ausgezeichnete  kritische  Darslellüng  der  auch  im  vor- 
liegenden Buche  angewandten  Methodik  darf  auf  eine  Artikelserie  von 
K.  Mitten  z  w  ey  hingewiesen  werden,  welche  in  der  Zeitschrift 
für  Fathopsychotogie  (Herausgeber  W.  Specht)  erscheint. 

Die  Schule  Freuds  scheint  sich  —  bei  aller  sachlichen  und 
methodischen  Verschiedenheit  —  in  derselben  Richtung  £U  bewegen, 
wie  etwa  Taylors  Lehre  von  dem  ^scientific  management'\  der 
PF  rationellen"  Ausbeulung  menschlicher  Arbeitskraft,  Hier  hüben  wir 
theoretisch,  dort  praktisch  gewandt,  die  äusserten  Konsequenzen  de* 
ab  so  l  uten  Intellektualismus,  Nach  Hank  bewegt  sich 
die  Entwkkclung  der  Kulturmenschheit  von  der  „phantastischen*, 
in  y  Ehen  bildenden  —  der  poetischen,  religiösen,  kurz  der  irrationalen 
Seite  fori,,  indem  sie  einer  immer  höheren,  intellektucll-analytischim 
^Bewusatheir1  zustrebt.  Alles  intuitive  Wesen  ist  Verdrängung.  da* 
beste,  was  wir  haben  —  was  nach  unserer  naiven  Auflassung  in 
seiner  Autonomie  gerade  als  Wert  sein  am  Menschen  aufbricht  —  > 
ist  letzten  Eruhjs  nur  Sublimierung  „tebensgrinhrl  icher'1  an  Ii  sozialer 
Triebe.  Aber  ist  denn  in  Wahrheit  der  Inhalt  -des  Unterbewußt 
seins  {welches  konstant  mit  dem  Unbewußten,  d.  h.  „Anders-sJs- 
Bewussten"fc  künstlerischen  Schaffens  gleichgesetzt  wird!)  die  causa 
morens  des  Schöpferjichen  7  Wohl  kommt  ihm  sicher  eine  sekunder, 
beeinflussende  Tiedeut  uur  zur  aber  keine  Keueti*che.  Diese  letaler* 
vindiziert  ihm  der  moderne  „Pathologismus,+,  der  sich  nun  in  der 
Philosophie  neben  Psychologiamus  und  Biolopismns  zu  stellen  scheint 
und  im  Dichter  zunächst  den  Neurotiker  Heht.  Das  ^Unbewusste"1 
(von  welchem  dje  Dichter  sprechen)  isl  wkhl  etwas,  das  schon  einmal 
hewiisit  war,  sondern  das  als  schöpferische  Tätigkeit  etwas  nicht 
rein  formales,  sondern  bedeutunßS volles  Neues  hervorbringt:  ein 
für  die  Voraussetzung,  ilass  im  Lebendigen  eine  Welt  Beschlossener 
Inhalte  vorliege,  allerdings  Willig  unmöglicher  Gedanke.  Wir  meinen, 
fbfcKs  rille  ha! Eih?ar windung  oder  Selbst  Verurteilung  des  Dichters  (dir 
sich  doch  nur  auf  sein  biographisches  lchh  nicht  auf  sein  Selbst 
bi'/iehO.  nichts  für  den  kausalen  Charakter  einer  Sublimienmg  be 
weise,  ja,  daas  diese  Kämpfe  in  seiner  Seele  ihrer  Bedeutung  nach 
nicht  in  die  Vergangen  heil,  sondern  in  die  Zukunft  der  Menschheit 
weisen  und  daas  aus  diesem  Grunde  die  Menschheil  ihrer  nicht  nur 
als  mliimsilisinreiidE-r  (her winder  ihrer  r Komplexe"  bedurfte,  welche 
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durch  irgend  eine  Wissenschaft,  mler  gar  du  reit  den  psychoanalytischen 
Arzt  überflüssig  gemacht  werden  könnten.   (Vgl.  Rank  S.  20  u.  21.) 

Es  ist  vielleicht  zuleM  eine  Sache  der  Weltanschauung,  wenn 
iv ir  es  ^lehnen,  die  Entwiqbelungsrichtung  pJs  die  allein  herrschende 
anzuerkennen,  welche  eine  einseitige  Senologie  und  einen  absoluten 
Intellektualismus  verzeichnen,  ulso  „vorgefasste  Meinung"  vom  Wesen 
de»  Schöpferischen.  Aber  vorgefasste  Meinung  ist  es  aicher  auch, 
was  dem  Psychoanalytiker  seine  mindestens  höchst  frag  würden 
Deut un gen  diktiertp  ihn  diese  als  völlig  reale  Tatbeslände  bezeichnen 
tftast  und  achlu^süf h  "Iii;  Ranze  (jeistesentwickelung  in  eine  Sack- 
gasse führt.  Eduard  Strauss,  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  Wilhelm  Stekel,  Wien,  Die  Traume  der  Dichter.  Eine 
vergleichende  Untersuchung  der  unbewu  asten  Triebkräfte  bei  Dich- 
tern, Neurotikern  und  Verbrechern.  (Baustein«  zur  Psychologie  des 
Künstlers  und  des  Kunstwerkes,)  Wiesbaden.  Verlag  vota  J.  F.  Berg- 
mann. 1912. 

Stekel  will  die  Verwandtschaft  zwischen  Dichtern,  Neurotikern 
und  Verbrechern  nachweisen.  Er  siebt  in  allen  dreien  Repräsentanten 
der  Urzeit,  FlückfaJteergeheinungen,  Sie  können  die  eingeborenen  Triebe 
nicht  wie  der  normale  Mensch  den  Forderungen  der  Gesellschaft 
opfern,  Während  der  Dichter  sich  von  seinen  Trieben  in  seiner  Pro- 
duktion befreit  und  der  Verbrecher  sie  verwirklicht,  fälschen  dem 
Neuroliker,  der  zu  beidem  nicht  die  Kraft  hat,  seine  Triebe  das  Bild 
der  Wirklichkeit.  ^Üante  und  Michelangelo,  was  waren  sie  anderes 
Aid  in  die  Kunst  gerettete  Menschenfresser?  Alle  die  Tyrannen,  von 
denen  die  Weltgeschichte  erzählt,  was  waren  sie  anderes  als  in  die 
Realität  verschlagene  Künstler?"  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass 
Träume  und  Wirklichkeit  in  einem  gewissen  ergiin Zernien  Verhältnis 
zueinander  stehen,  versucht  nun  Stekel  durch  die  Träume  der 
Dichter  seine  Anschauung  zu  beweisen,  indem  er  sie  auf  ihren  krimi^ 
nellen  Gehalt  hin  untersucht  und  die  Beziehungen  dieser  Elemente 
zu  ihrem  Schaffen  feststellt.  Er  benutzt  dazu  sowohl  Uterarische 
Überlieferungen,  wie  eine  umfassende  Umfrage  bei  lebenden  Schrift- 
steilem.  Die  Art,  wie  die  Träume  ausgedeutet  werden,  ist  ganz  von 
Freud  abhängig  und  den  gleichen  Bedenken  unterworfen.  Die 
Theorie  selbst,  von  der  Stekel  ausgeht,  fusst  unzweifelhaft  auf 
richtigen  Beobachtungen,  nur  ist  es  notwendig,  auf  ihre  beschränkte 
Geltung  hinzuweisen.  Der  kriminelle  Trieb  eignet  sich  noch  viel 
weniger  als  der  sexuelle  zum  einzigen  Schlüssel  des  Unbewusstcn 
im  Menschen,  und  vor  allem  muss  man  sich  hüten,  in  dieser  RmMjon 
auf  Hemmungen  den  wesentlichen  Faktor  des  Dichterischen  zu  sehen. 
Diu  Phantasie  des  Dichters  wird  gewiss  noch  aus  linderen  Quellen  gc- 
spHst,  und  sein  OestaUungstrieb  beruht  auf  ganz  anders  gearteten 
Notwendigkeiten,  für  die  in  St  ekel  9  System  kein  Raum  ist. 

Martha  Kassel  - Mühlfelderp  Berlin. 
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Dr.  Theodor  Reik,  Ftaubert  und  seine  „Versuchung  des 
Heiligen  Antoniu  a".  Ein  Beitrag  zur  Kiinstlerpsychologie* 
Mit  einer  Vorrede  von  Alfred  Rerr.  Minden  (Westfalen).  Im 
Verlag  von  J.  C,  C,  Bruns, 

R  e  i  k  versucht  an  dem  „Heiligen  Antonius'1  von  F I  a.  u  b  e  r  t  ( 
aber  auch  unter  Heranziehen  der  übrigen  Werke p  Briefe  und  Tag<^ 
buch  blauer  des  Dichters  eine  Psychoanalyse  und  Ausdeutung  im 
Freu  d  scheu  Sinne.  Er  sieht,  in  dem  thebani  sehen  Wustenh^iligen, 
dessen  Tage  in  Beten  und  Fasten  vergehen,  während  in  den  K achten 
die  mühsam  niedergeknebellen  Triebe  als  fürchterliche  Visionen  frei 
werden,  das  genaue  Spiegelbild  Klaub  er  Ls.  —  Aus  dem  grossen 
Tatsachenmaterial,  das  Reik  zusammenträgt,  sieht  man  aufs  neue 
deutliche  welch  ungeheuere  Bolle  die  Sexualität  in  Flauberts 
Lebenskurve  spielt,  aber  die  Art,  wie  jede  Vision  des  Heiligen  aus- 
gedeutet und  übersetzt  wird,  erscheint  trotzdem  als  starke  Verge- 
waltigung einerseits  und  Vereinfachung  andererseits.  Mit  der  groben 
Model Iphilulogie  mancher  Literarhistoriker  verbindet  sich  hier  die  aJUu 
Stofflich©  Aus4«M(Hng  Freuds.  Sicherlich  lehrt  gerade  dieses  Werk 
tuuffris  acutiicnN  wie  ii^rmnungserscntmiungen  uct  i^eoenn  in 
dichterische  Visionen  umgestaltet  werden,  aber  erstens  ist  es  schon 
eine  Verkenn ung  der  dichterischen  Psyche,  all  diese  Hemmongserscbei< 
Hungen  ausschliesslich  auf  sexuelle  Momente  zurückzuführen;  sie  lassen 
sich  tum  Teil  sehr  v*id  zwArn?  loser  erklären.  Zweitens  aber  und 
vor  allem  ist  es  verkehrt,  das  Werk  in  jedem  einzelnen  Zuge,  he- 
wusst  oder  unbewusst  als  persönliches  Bekenntnis  aufzufassen.  Reik 
übersieht  ganz,  dass  jedes  Kunstwerk  seinen  eigenen  Gesetzen  unter- 
zogen ist,  und  dass  die  erste  Konzeption  aus  sich  heran*  ihre  Fori- 
Bettung  und  Ausgestaltung  regelt.  Gerade  der  „Heilige  Antonius*1  gibt 
uns  einen  unantastbaren  Beweis  dafür,  dass  er  nicht  nur  Spiegelbild 
der  Zustände  des  Dichters  g-ein  kann.  Denn  F  l  a  u  b  e  r  t  hat  ja 
darin  zum  grössten  Teil  die  überkommenen  Symbole  der  Legende  Ober- 
nommen.  Sind  also  dit'SG  &exui*lhaJi  GHmlta,  ao  ist  flnran  die  Phan- 
tasie der  alten  orientalischen  Schopfer  des  Mythos  mindestens  ebenso- 
sehr beteiligt  wie  die  Flauberta,  und  dte  speziellen  Beziehungen 
auf  ihn  werden  damit  swar  nicht  hinfällig,  aber  doch  viel  weniger 
schlagend.  Martha  Kagsel-Mtihlfelder,  Berlin, 

Guglielmo  Ferrero,  Die  Frauen  der  Casaren.  Verlag  Julius 
Hoflmanöp  Stuttgart 

In  einem  kur&en  Auftakt  entwirft  uns  Ferreros  Meisterschaft 
mit  wenigen  Strichen  ein  Bild  von  dt-r  scwzügii  Stellung  der  Frauen 
im  römischen  Kaiserreich.  Er  spricht  von  der  Freiheit  und  Selb- 
Btäfttiigkctt  der  Frau,  von  der  gesellschaftlichen  Gleichstellung,  von 
ihrer  wirtschaftlichen  Unabhängigkeit,  von  der  in  der  römischen  Aristo- 
kratie im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  fast  ausnahmslos  durch- 
geführten ehdichen  Gütertrennung. 
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Die  Gatten  wähl  wirci  schon  in  jungen  Jahren  der  Tochter  von 
dem  Vater  vorgenommen  und  entspringt  ausschliesslich  politischen 
Motiven.  Die  Jünglinge  heiraten  zwischen  dem  18,  und  20.,  die  Mädchen 
zwischen  dem  13.  und  15.  Lebensjahre.  Wie  die  Eheschließung  ist 
auc^i  die  Ehescheidung  ein  Mittel  politischer  Willkür,  Ohne  irgend 
Bin  Verschulden  der  Frauen  dürfen  die  Ehen  gelöst  werden,  wenn 
die  politischen  Interessen  der  Männer  nicht  mehr  damit  im  Einklang 
stehen.  Ja  nicht  nur  der  Ehemann,  auch  der  Vater  desselben  hat  da» 
Recht,  den  Scheidebrief  zu  schreiben.  Diese  Auanutzung  der  Frau 
zu  politischen  Zwecken  steht  im  Gegensatz  zu  ihrer  Gleichstellung 
im  ausserpolitischen  Leben.  Aber  sie  hat  auch  als  natürliche  Felge 
eine  gewaltige  Reaktion  seitens  der  Frau  herbeigeführt,  indem  diese, 
um  ihre  Stellung  tu  befestigen,  mit  unerhörter  Kühnheit  und  List  ins 
politische  Leben  eingreift.  Oft  um  so  gewissenloser,  weil  sie  gar 
keine  politische  und  wirtschaftliche  Verantwortung  hat. 

Mit  frappanter  Anschaulichkeit  hat  Ferrero  uns  dieses  Bild 
entworfen.  Und  wir  sind  nun  geneigt,  die  Schandtaten  der  Frauen 
der  Cäsaren  in  milderem  Urteil  zu  sehen. 

Wir  werden  dann  mit  hineingeführt  in  den  mit  unerhörter  Schnellig- 
keit sich  abspielenden  Niedergang  des  gewaltigen  «mischen  Welt- 
reiches. Wenn  es  auch  wahr  ist,  daas  die  Römer,  welche  die  Welt 
beherrschten,  nicht  mehr  dieselben  waren  wie  die,  welche  sie  er- 
obert hatten,  so  hat  doch  zweifellos  das  weibtiebe  Element  im  Leben 
des  Volkes  und  der  Herrscher  ein  gut  Teil  zu  dem  schnellen  Unter^ 
gange  beigetragen.  Im  Buche  Ferreros  ist  nur  wenig  von  den 
sensationellen  Berichten  über  die  Sexuellen  Ausschweifungen  der 
Herrscherinnen  zu  lesen,  da  der  Verfasser  überall  den  Massstab  ob- 
jektiver historischer  Forschung  anlegt.  Tacitus  glaubt  er  wenig,  und 
Sueton  wird  hart  geprüft.  Um  so  gewal liger  aber  heben  sich  die  Ge- 
stalten der  Herrscherinnen  auf  dem  Hintergründe  der  politischen  Er- 
eignisse und  vor  allem  der  Pala&Lregierung  ab. 

Man  lese  die  Eheschliesmng  zwischen  Augustus  und  Li  via  — 
diese,  aus  erster  Ehe  eben  noch  schwanger,  wird  in  Gegen  wart  und 
unter  Vormundschaft  ihres  ersten  Gatlen  dem  Augustus  angetraut  — p 
urn  die  Eigenart  der  römischen  Verhältnisse  ganz  zu  erfassen,  Sie 
wird  nur  verständlich  unter  dem  Eindruck  der  hochari&tokra tischen 
Abstammung  der  Livia,  welche  bestimmt  ist,  dem  Panrenütum  des 
OkLavian,  des  Adoptivsohnes  Julius  Cäsars,  die  Kulisse  zu  liefern. 

Wie  eine  Marmorstatue,  unbeweglich,  aufrecht,  unbeugsam  und 
edel,  steht  Li  via,  die  Gemahlin  des  Augustus  dap  ein  Muster  der 
Tugenden  und  von  der  mit  ihr  lebenden  und  den  nachfolgenden  Gene* 
ration  zu  göttlichen  Ehren  erhoben. 

Und  dann  die  meisterhafte  Schilderung  des  Ö€ na aUrs h  welcher 
zwischen  Li  via  der  Frau  und  Julia  der  Tochter  des  Augustus  entsteht 
und  der  anfangs  nur  in  Beschäftigung  und  Lebensführung  zulage  tritt, 
bald  aber  einen  politischen  Charakter  annimmt,  und  den  Augustus 
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durch  die  politische  Heirat  zwischen  Julia  und  Tiberius  abgleichen 
zu  können  glaubt!  Niemals  in  einem  der  Geschichtsforschung  dienenden 
Werke  habe  ich  eine  so  packende  Schilderung   höfischen   Intrigen  - 
wesens  und  politischer  Weiberherr  schalt  auf  dorn  Hintergrunde  familiärer 
Lcbcnsinlcressen  gelesen.   Niemals  so  die  Ableitung  höchst  wichtiger 
^iiaa tsorcj^rtitie^  von  uem  rvnrf^iz.,  uer  iieuusssucni^  Qer  /«ugeiiosigEeic 
des  Sinnenlebens  weniger  an  hervorragender  Stelle  stehenden  Frauen 
wahrnehmen  können.  Wir  erkennen  wühl  auch»  wie  die  Familienpolitik, 
die  bis  in  die  vierte  Generation,  erfolgte  Inzucht  unter  den  Juliern  und 
Claudiern  allmählich  zur  Ra&senerschopfung  führt  und  wohl  nicht  die 
geringste  Ursache  der  schweren  DegenerationBerscheinungen  und  de* 

Sittenverfalls  späterer  Glieder  gewesen  isL 

Mit  dem  Tode  des  August  na  hebt  das  Chaos  wilder  l^eiden- 
schaften,  verbrecherischer  Triebe,  ungezügelter  G^nuss-  und  Herrsch- 
sucht, welche  Mord,  Selbstmord,  Verbannung  und  Verleumdung  er 
regen p  unter  seinen  Nachkommen  an. 

Die  Weiberhcrrschaft  erreicht  ihren  Höhepunkt  unter  der  Re- 
gierung d<-s  schwachen  und  kindischen  Claudius  und  seiner  Frauen 
Mes&alina  und  Agripj.ina.  Ferrero  schildert  Mes&alina  als  einen 
Typ,  welcher  durchaus  häufig  unter  dem  weiblichen  Geschlecht  iu 
finden  ist,  und  dessen  weitere  Ausbildung  und  Gefährlichkeit  ledig- 
lich von  der  Tatkraft  des  ihm  zugesellten  Gatten,  abhängt.  So  wird 
die  Verschwendungs-  und  Genusssucht  der  Mes&aljna  um  so  massloser, 
ja  weniger  Widersland  aic  an  Claudius  findet.  Aber  toö  den  uner- 
hörten, wohl  mehr  auf  fabethafter  Überlieferung  beruhenden  Aus- 
schweifungen geschlechtlicher  Art  ist  hei  Ferreio  nichts  zu  lesen. 
Die  Bigamie  der  Messalma  wird  als  Mittel  zum  Zwedi  der  Verschwö- 
rung und  Palastrevolution  geschildert. 

Ist  schon  Alcssalina  aus  Fcrrerus  Darstellung  iu  ganz  neuem 
Gewände  hervorgegangen,  so  wird  vollends  die  Geschichte  der  Agrip- 
pina  zu  einer  Ehren rel tu mg  der  nach  Ferreros  Meinung  mit  dem 
falschen  Vorwurf  des  Giftmordes  an  ihrem  Gatten  Claudius  beladenea 
Frau.  Neros  Geliebten  Akte  und  Poppaea  Sabina  treten  vor  uns  hin 
mit  gegenwärtiger  Lebendigkeit.  Und  der  Muttertnurd  Neros  an  Agri|> 
pina  bildet  den  Ausklang  der  Schilderung  des  gewaltigsten  Dramas 
«er  w  eitgescciLCnie. 

„Wenn  also  das  Verhängnis  auf  diese  Weise  die  Familie  des 
Augustus  heimsuchte,  so  fasale  ei»  mit  besonders  rauher  Fiand  die 
weiblichen  Glieder  dieses  Hauses  au.  Die  Fremden  in  Rom  pilgern 
vielfach  an  Sonntagnachmiltagen  nach  der  in  einem  Göschen  bei  der 
Piazza  de!  Popolo  gelegenen  sogenannten  Coreat  um  den  ausgezeichneten 
musikalischen  Vorträgen  zu  lauschen,  die  man  dort  zu  hören  bekommt 
Diese  Musik  halle  ist  erbaut  über  einer  antiken  Ruine  mit  kreisrundem 
Grundriss,  die  dem  Besucher  gleich  beim  Eintritt  ins  Auge  fällt.  Die 
Ruine  bildet  die  Eingangshalle  zu  dein  Grabmal r  das  Auguslus  an  der 
Hunnischen  Strasse  lür  sich  und  seine  Familie  erbauen  liess,  Fast 
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all*  die  Personen,  von  deren  Geschichte  hier  die  Hede  war,  wurden 
in  diesem  Mausoleum  verbrannt.  Wenn  ein  Leser  oder  eine  Leserin 
unsere  gtuchichUicben  flückhliclca  tines  Inges  in  Rom  diese  Corea 
besuchen  sollt«?,  die  nun  wiederum  nach  dem  Kaiser  Augustus  b€- 
nannl  worden  islF  so  mag  er  seine  Gedanken  auch  zur ücksch weiten 
lassen  nach  jenen  Toten  einer  grauen  Vorzeil,  deren  Leidensgeschichte 
noch  beule  unser  Mitgefühl  wachruft.  Und  eine  stille  Wehmut  wird 
ihn  ergreifen  bei  dem  Gedanken,  das*  erat  hier  an  dieser  Stältep  wo 
er  ru  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  den  Klängen  der  Musik 
lauscht,  vor  fast  zwei  Jahrtausenden  die  Glieder  des  Hauses  des 
Aügualus  eine  Zuflucht  vor  den  Heimsuchungen  eines  grausamen  Ge- 
schickes fanden,  um3  nachdem  der  Traum  der  Krdengrösse  ausgeträumt, 
endlich,  in  Staub  um!  Asche  verwandelt,  in  Frieden  zu  ruhen*" 

Max  Hirsch  p  Berlin. 

Jean  Finut,  Das  hohe  Lied  dor  Frau.  Eine  Lcbensh  armen  io 
der  beiden  Geschlechter  Stuttgart Julius  Hoff  mann.  306  S. 
Den  Itari)  diese?  Buches  bildet  eine  Apologie  der  wesentlichen 
theoretischen  Grundlagen  der  Frauenbewegung,  Folgende  Sfitee  fassen 
das  Resultat,  soweit  es  das  Verhältnis  von  Mann  und  Frau  betrifft, 
zusammen:  „Die  Frau  ist  dem  Manne  gleich.  Das  ist  das  Grundprinzip, 
das  sich  aus  unseren  Betrachtungen  ergibt.  Nichts  berechtigt  tu  einem 
Gradunterschied  in  intellektueller,  moralischer  oder  physiologischer 
Hinsicht,  Das  starke  Geschlecht  ist  nicht  starker  als  das  andere.  Die 
anerkannten  Unterschiede  sind  nur  Folgen  der  he  snn  deren  Bedingungen, 
unter  denen  sie  sich  entwickeln.  Es  gibt  keine  unveränderlichen  or- 
ganischen Eigenschaften,  die  der  Frau  eine  geringere  Geisteskraft 
oder  dem  Manne  eine  kräftigere  Konstitution  verleihen  (i  Das  „Prinzip", 
das  hier  ab  Elgttai?  hingestellt  wird,  ist  allerdings  nicht  Ergebnis, 
sondern  Prinzip  im  echten  Sinne,  nämlich  Grund Ibese  und  Leitidee 
des  Ganzen,  zu  deren  Erhärtung  das  Buch  geschrieben  wurde.  Da- 
gegen wird  der  Standpunkt,  die  geistige  Enge,  aus  der  heraus  die 
Frage  nach  Wesen  und  Werl  von  Mann  und  Weib  gestellt  wurde, 
mit  jenen  Sätzen  in  ihrer  ganzen  Armseligkeit  blossgestellL  Es  ist 
jener  Geist  kl  ein  lieber  abstrakter  Vergleiches  analytisch  abgesonderter 
Elemente  des  männlichen  und  des  weiblichen  Wesens,  der  mit 
Befriedigung  hier  etwas  zuerkennt,  dort  etwas  abstreicht,  um  die 
These  völliger  „Gleichwertigkeit"  zu  belegen,  wobei  die  Frage  des 
Sinnes  einer  solchen  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  so  wenig  ge- 
stellt wird,  wie  Pftblem  der  Rede  von  „dem  Msmn«4'  und  JP<Ur 
Frau"  erkannt  ist  Jener  „wissenschaftliche"  Krämergeist,  der  alle 
Gebiete  vermeintlich  exakter  „beweisbarer"  Tatsachen  durchwühlt  und 
mit  Eifer  alles  zusammenrafft,  was  zu  seiner  These  zu  passen  scheint, 


i)  VgL  dazu  die  Logik  folgenden  SaUes-  „Die  Frau  ist  ebenso- 
viel wert  wie  der  Mann,  sie  ist  oft  (I)  viel  mehr  wert/1  - 
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andererseits  das  für  belanglos  erklärt  und  mit  sophistischer  Um 
deulung  aus  dem  Wege  zu  räumen  sucht,  was  ihr  entgegensteht.  Jener 
unentwegt  , , f ci rtach ritt I iche' '  Geist,  der  in  der  blossen  Behauptung 
der  Fortschrittlichkeit  seiner  Theorien  schon  ein  Argument  für  sie  in 
besitzen  meint,  Und  der  bei  alledem  von  jedem  tieferen  Verständnisse 
des  wahren  Wesens  von  Mann  und  Weib  und  des  zwischen  sie  ge- 
setzten Gegensatzes  —  der  nicht  notwendig  ein  „Kampf"  sein  mussl 
—  so  weit  entfernt  ist  w^  jedem  oberflächlichen  Intellektualismus 
nur  immer  alle  die  Einsichten  entrückt  sindp  die  aus  einer  Sphäre 
fühlenden  intuitiven  Erfassens  nicht  ohne  weiteres  in  Begriffe  und 
Beweise  umgesetzt  werden  können. 

F  i  n  o  t  gründet  die  Behauptung  der  Gleichwertigkeit  auf  das 
Dogma  der  qualitativen  „Gleichheit"  der  Geschlechter  und  glaubt  alle 
tat  sachliche  Ungleichheit  im  einzelnen  durch  die  Behauptung  ent- 
kräften zu  können,  dass  sie  sich  als  Folge  zufälliger  Äusserer 
Bedingungen  erklären  Jas&c,  deren  willkürlicher  Änderung  nichts  itn 
Wege  stehe.  In  dieser  Form  ist  die  Behauptung  offenbar  völlig  dog- 
matisch. Eine  durch  gehende  qualitative  Gleichheit  besteht,  wie  Mi- 
gegeben  werden  musa,  nicht;  demnach  kann  nur  eine  Gleichheit 
der  Möglichkeit  oder  dem  Wesen  nach  behauptet  werden  oder  eine 
Gleichheit  in  bestimmten  einzelnen  Hinsichten.  Für  die  Frage  aber, 
ob  Mann  und  Weih  als  solche  unterschiedene  Wesen  von  absoluter 
Eigenart  sind  oder  nicht,  kann  F  i  n  o  t  von  seinen  Gesichte]] unkten 
aus,  d.  h,  empirisch  induktiv  überhaupt  nichts  Entscheidend* s  k-i- 
bringen.  Aus  der  durchweg  herrschenden  Unbestimmtheit  und  Ver- 
schwommenheit der  Rede  von  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  ist  luv 
greiflicher  weise  schon  von  vornherein  kein  stichhaltiges  Resultat  zu 
erwarten.  Es  entgeht  Finot  auch  ganz  und  gar,  dass  er  in  Kon- 
sequenz seiner  Auffassung  hei  der  vergleichenden  Wertung  der  Frau 
sich  eines  einseitig  männlichen  Massstahes  bedient,  d.  h.  die  Frau 
stand  ig  am  Manne  misst,  so  dass  er  auf  diese  Weise  gerade  das  Ziel, 
der  Frau  als  Frau  einen  selbständigen  Wert  zuzuerkennen, 
nicht  erreicht,  sondern  den  Wert  der  Frau  hauptsächlich  darin  finden 
muss,  wie  weil  sie  sich  in  den  einzelnen  Hinsichten  dem  Manne  und 
seinem  Werl«  nähert.  So  ergibt  sich  abnr  nur  ein  wesentlich  rela 
tiver,  auf  den  Wert  des  Mannes  bezogener  Wert  für  die  Frau  und  eine 
(freilich  oft  nur  vermeintliche)  Gleichwertigkeit  von  Mann  und  Frau 
in  denselben  Einzel  hin  sichten,  jedoch  keine  ppGI  eich  Wertigkeit"  zweier 
selbständig  wertvoller  Wesen  im  Sinne  einer  Gleichheit,  richtiger: 
Unvergleichbarkeit  ihrer  (verschiedenen)  WertfftUe,  d,  h.  des  Wertes 
j  u  re  r  ueiuerseLiigen  r^genarL,  cne  uie  oe  seil  (lernen  eines  jeoen  von 
ihnen  ausmacht.  Es  ist  dies  das  Verhängnis  alles  Glekhheitsdogma- 
tisiuus,  dass  er  die  Wesensgleich heit  von  Mann  und  Weib  voraus- 
setzt, auf  Grund  deren  die  ja  keineswegs  absoluten  Werte  des  Hannos 
auch  massgebend  für  die  Bewertung  des  Weibes  werden  müssen,  so 
dass  die  Anerkennung  eines  vom  Manne  und  seinen  Werten  unab- 
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hängigen  Selbst  wertes  weiblichen  Wesens  unmöglich  wird  und  sich 
folgerichtig  Tendenzen  der  Angleichung  an  den  Mann  hervordrängen 


Ein  ausführliches  Kapitel  des  Buches  ist  der  Darstellung  der 
Frau  ppin  ihrer  brmüLigung  und  Schmach1  gewidmet,  Die  historische 
Stellung  der  Frau  bei  den  verschiedenen  Rassen  and  Völkern  wird 
geschildert.  Abgesehen  von  dem  Fehler,  duas  der  Verfasser  die  Zu- 
stände fremder  Völker  oder  weit  ru rückliegender  Epochen  ohne  weiteres 
mit  einem  unserer  heutigen  Kultur  entnommenen  Massstabe  wertet, 
äussert  sich  hier,  wio  überhaupt  durch  das  Ruch  hindurch,  ein  ab- 
soluter Mangel  an  Verständnis  für  das  Gewicht,  den  Sinn  und  die 
innere  Notwendigkeit  jener  fast  überall  eindeutig  wiederkehrenden  Tat 
Sachen p  die  hier  ab  bloss  zufällige  Wirkungen  von  variablen,  aus- 
schliesslich äusseren  Bedingungen  hingestellt  werden.  Ist  es  wirk- 
lich nur  äusserlich  zufällig,  dass  sich  Verhältnisse  der  Überordnung, 
die  von  Fi  not  als  Unterdrückung,  Sklaverei,  Entwürdigung  usw.  ge- 
wertet werden  (und  deren  Beurteilung  von  heutigen  ethischen  Gesichts 
punkten  aus  gar  nicht  in  Frage  gestellt  werden  soll),  historisch  in 
so  überwältigender  Praponderanz  auagebildet  haben?  Muss  man  nicht 
vielmehr  in  diesen  Erscheinungen  der  Äusseren  Über-  bzw.  Unter 
Ordnung  —  deren  historische  Form  en  gewiss  zugleich  dj«  jeweilige 
Höhe  der  Eni  Wickelung  des  ethischen  Persönlich  keUagedankrns 
illustrieren  —  den  Ausdruck  eines  inneren  Wesensgegen Satzes  von 
Mann  und  Weib  sehen  I  Jeder  unbefangene  Blick  in  die  Geschichte 
lehrt  überdies,  wie  einseitig  und  verkehrt  es  ist,  die  sogenannte  „Frei- 
heit0 der  Frau  als  einen  ausreichenden  Maaa^tab  für  die  Kulturhöhe 
einer  Epoche  zu  betrachten.  Ferner:  hat  Fi  not  Rechte  wenn  er 
die  Summe  der  Meinunfen  über  „di#  Frau",  die,  so  einseitig  und  un- 
gerecht sie  inj  einzelnen  auch  sein  mögen,  doch,  auf  dem  Hintergründe 
einer  ungeheuer  langen  und  umfang  reichen  Erfahrung  jenes  Gegensatzes 
erwachsen,  ein  tausend  stimmiger  Ausdruck  dieser  Erfahrung  sind, 
einfach  als  Jorur tei 1*",  „uralte  Phrasen"  abtuu  iu  können 
meint,  —  er,  dessen  Buch  zu  einem  sehr  wesentlichen  Teile  im 
Futurum  geschrieben  ist  und  dabvi  dem  gefährlichen  Reiz  klingen- 
der Worte  und  tönender  Prophezeiungen  nur  zu  leicht  verfällt  I  Kr 
bemüht  sich  freilich  a.uchp  der  methodischen  Enge  seiner  Betrachtung 
weise  entsprechend,  in  einer  fast  komisch  berührenden  Weise  darum, 
die  Unzulänglichkeit  einer  verschiedenen  Wertung  von  Mann  und  Weih 
an  biologischen,  anatomischen,  physiologischen  und  psycho  logischen 
Einxeltatsachen  zu  erweisen.  Er  beweist  aber  damit  nur  seine  Hilf- 
losig keit  gegenüber  dem  Problem  und  offenbart  überdies,  beispiels- 
weise in  dem  biologischen  Kapitel ,  das  die  lächerliche  Analugisierung 
männlichen  und  weiblichen  Weesens  mit  den  Eigenschaften  von  Samen- 
zelle und  Ei  ausführlich  he  handelt,  sowie  in  den  psychologischen  Er- 
örterungen, eine  bemerkenswerte  wissenschaftliche  Naivität.  Bei  alle- 
dem eEtgeht  ihm  begreiflicherweise  ganz  das  Wesentliche  der  Frage- 
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Stellung,  da  es,  tum  hier  richtig  *u  sehen  und  um  die  innere,  wesen 
hafte  Bedingtheit  aller  einzelnen  Erscheinungen  der  Unterschieden  ti  ei  t 
der  Geschlechter  in  ihrer  Tiefe  richtig  zu  deuten,  eines  Verständnisses 
und  einer  objektiven  Anschauungsweise  bedarf,  die  erst  gan*  jen- 
seits des  Niveaus  feministischer  Rangstreitigkeiten  gewonnen  werden 
können 

Der  Abschnitt:  MDio  Entstehung  des  modernen  Weihes1'  gibt  wohl 
einen  oberflächlichen  Überblick  über  die  Geschichte  und  den  Stand 
der  Frauen  l>ewegung  bei  den  verschiedenen  Nationen,  aber  keine 
[LLniuriscuü  Fj rj£ j u. r u n ic  in  res  FjIiisii. in  tis  ooer  'eine  z-uirt ain jntie  w  unii- 
gung  ihrer  Ursachen.  Fi  not  sieht  xwar  die  zwingenden  Kot- 
wendigkeiten,  die  aus  der  Umgestaltung  sozialer  und  wirtschaftlicher 
Verhältnisse  für  die  Frau  einstandet*  sind,  er  vermeidet  es  aber,  sie 
aJs  wesentliche  Momente  den  üblichen  ideologischen  Konstruktkmen 
gegenüberzustellen.  Andererseits  verkennt  er,  dass  die  Idee  des  demo- 
kratischen Liberalismus,  in  der  er  selbst  ganz  und  gar  befangen  ist, 
und  die  ihm,  wie  dem  Feminismus  überhaupt,  dazu  dienen  muss, 
aus  der  (wirtschaftlichen)  Not  eine  (politische  b*w,  menschliche) 
Tugend  zu  machen,  durch  die  Ausdehnung  auf  die  Frau  und  die  Ver- 
quickung mit  jenen  soziale konomlschen  Gesichtspunkten  ihrer  wesent 
licheti  Problematik  nicht  enthoben  wird. 

Was  endlich  die  Schlüssle  apilel  des  Buches  betrifft,  die  die 
Erfolge  der  Frauenbewegung  sowie  die  von  ihr  in  Zukunft  noch  zu 
erwartenden  segensreichen  Folgen  darstellen,  so  äussert  Bich  darin 
überwiegend  ein  phantastischer  Optimismus,  der  B.  von  der  politi- 
schen Gleichberechtigung  der  Frau  die  alsbaldige  Lösung  so  ziem- 
lieh  aller  stj z i a  1  e fi  ^^^o b I e m e  e r ar t e \. ^  iL b e r h a u p t  -a hc r  i ,n  d e r  "t ■  bc r 
Schätzung  dos  Erreichten  und  des  Erreichbaren  kaum  Grenzen  kennt 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  aber  wir  könnten  noch  manche 
Seite  füllen,  wenn  wir  im  einzelnen  auf  alle  die  Entstellungen,  Miss- 
deutungen, Einseiligkeiten,  Unklarheiten,  die  zahlreichen  unbeweisbaren, 
oft  absurden,  ja  lächerlichen  Behauptungen  eingehen  wollten,  die 
Finots  Rudi  enthält.  Mancherlei  sympathische  Züge,  mit  denen 
auf  der- anderen  Seile  die  Schrift  die  Persönlichkeit  ihres  Verfasser* 
charakterisiert,  lollen  nicht  geleugnet  worden,  können  aber  für  eine 
sachliche  Beurteilung  nicht  den  Ausschlag  geben.  Man  könnte  die 
Idee  eines  Buches  fassen,  das,  ausgehend  von  einer  kritischen  ob- 
jektiven Untersuchung  der  kulturellen,  sozialen  und  äkonomischen 
Ursachen  der  Frauenbewegung,  diese  nach  ihren  Möglichkeiten,  ihm 
Bedeutung  und  ihrem  Werte  für  die  Menschheit,  und  für  die  Frau 

J)  Jedem,  der  aus  den  Hann] iCi tun  dieses  „Kampfes"  heraus 
strebt,  sei  der  vorzügliche  Aufsatz  Siminels:  „Das  Relative  und 
das  Absolut*  im  Geschl echter- Prob lem,+  angelegentlich  empfohlen  (ab- 
gedruckt in  dem  Kapitel:  „Zur  Philosophie  der  Geschlechter  des 
Sammelbandes :   Philosophische  Kultur,   Leipzig  1911). 
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im  besondere«,  unter  den  umfassendsten  höchsten  Gesichtspunkten 
menschlicher  Kultur  darzustellen  und  zu  würdigen  unternähme.  Kin 
Wiehes  Buch  hat  Final  nicht  geschrieben.  Kr  hat  sich  vielmehr 
kaum  weaenllich  über  den  engen  Gesichtskreis  der  üblichen  feministi- 
schen Tendenziiteratur  erhoben.  Und  so  erscheint,  als  Ganzes  ge- 
nommen p  auch  F  i  n  o  t  b  Schrift  als  ein  typisches  t*rodukt  jene*  Geistes, 
den  wir  heute  in  so  manchen  Hestrebun^en  am  Werke  sehen:  jenes 
pseudomssenschamkl^n,  im  üblen  Sinne  „aufklärerischen",  d.  h.  ober- 
flächlichen und  tendenziösen  Intellekts,  der  überall  das  treibende 
Moment  ist,  wo  eine  an  sich  berechtigte  kritische  und  reformerische 
Bewegung  in  unberechtigte  Verallgemeinerung,  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung und  utopische  Ideologie  ausartet,  die  in  Widerspruch  zu. 
wesentlichen  Grundlagen  und  Realitäten  des  Lebens  steht 

Die  Übersetzung,  welche  Else  und  Hermann  Warlich  be- 
sorgen, ist  anerkennenswert;  —  es  schimmert  aber  durch  itie  deutsche 
Übertragung  noch  gerade  soviel  von  der  französischen  Diktion  hin- 
durch, da ss  fühlbar  wird,  wie  für  den  Franzosen,  dem  der  Glanz 
und  die  unmittelbare  Wirksamkeit  des  Ausdrucks  Ober  alles  geht, 
dadurch  Gewisse  Kriterien  in  den  IlitLlerenind  freien,  an  denen  wir  die 
Gediegenheit  des  Inhalts  zu  messen  gewohnt  sind_ 


OsJtar  Anton  Wolf  r,  Das  Recht  der  geschiedenen  Mutter 
nach  dem  deutschen  Bürgerlichen  Gesetzbuch e. 
Verlag  von  Dunker  &  HumblaL  München  und  Leipzig  1013, 
5.  74.  -  Preis  2  Mk, 


Die  Monographie  beschränkt  sich  auf  eine  Darstellung  des  gelten- 
den Rechtes,  unier  scharfer  Trennung  zwischen  dem  persönlichen  Ver 


benutzt,  auch  ist  an  geeigneten  Stellen  die  Rechtsprechung  verwertet 
worden.  Auf  gesetzgeberische  und  soziologische  Fraßen,  zu  welchen 
der  behandelte  Gegenstand  an  sich  An  law  bietet9  gehl  Verfasser  nicht 
ein,  was  im  Hinblick  auf  die  von  ihm  gewollte  Beschränkung  auch 
begreiflich  erscheint.  Auch  die  Frage,  wie  sich  das  geltende  Hecht 
bewährt  hat,  wird  nicht  erörtert,  Es  dürfte  wotil  anzuerkennen  sein, 
dass  sich  die  Einsei  Vorschriften  bewährt  haben  und  auch  die  Art 
und  Weise  der  Handhabung  und  Auslegung  derselben  befriedigen  kann. 


Welche  Hechte  hat  dag  uneheliche  Kind  und  Beine  Mutter?  Ge- 
meinverständlich dargestellt  und  mit  Klageformularen,  Mustern  und 
ausführlichen  Kalendertabellen  versehen  von  Richard  Bürge  - 
meisten  Gesetz  ver  lag  L.  Schwarz  &  Camp.,  Berlin  S.  14T 
Dredencrstrasse   80.    Preis   Mk,    LUX  Taschenformat. 

In   bezug  auf  die  Rechte  des  unehelichen   Kindes  und  seiner 


Mutter  sind  im  Volke  sehr  irrige  Ansichten  verbreitet,  Aufklarend 


IL  r.  Malier,  München. 


Fuld,  Mainz. 
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und  belehrend  wirkt  das  vorließ ende  ttüchekhcn,    Es  behandelt  die 


rechtliche  Stellung  des  unehlichen  Kindes   Erbrecht  Legitimation, 


Annahme  an  Kindesstat t,  Vormundschaft,  die  Verfolgung  des  Anspruches 
auf  Unterhalt,  Schadenersatz  und  Entbindungskosten,  Zwang »voll- 
st re et ungs  Verfahren  usw.   Seine  Anschaffung  ist  namentlich  Pflegern 


Prof.  Dr.  H.  Poll,  Die  EnUickclung  des  Menschen. 
Hit  13  Abbildungen.  Leipzig  o,  Xs  Theodor  Thomas.  1  Mk. 
Das  Bücbelcben  bringt  eine  sehr  gediegene  Darstellung  der 
msnschlichen  Ontogenese;  sein  besonderer  Vorzug  besteht  in  dem 
Versieht  auf  alle  noch  so  geistreichen  Hypothesen  und  in  der 
Beschränkung  auf  die  Übermittlung  von  Tatsachen.  Namentlich 
liegen  ihm  die  Werke  von  K  e  i  h  e  I  p  Mall  und  Brom  an  aufrunde, 
aus  denen  alter  Poll  nicht  etwa  nur  Auszüge  bringt;  die  Schrift 
bildet  vielmehr  durchweg  eine  selbständige  Arbeit,  deren  nutzbringende 
Lektüre  für  den  Laien  übrigens  einen  sehr  ernsten  Willen  sum  Lernen 
voraussetzt  —  trotz  ihrer  in  gutem  Sinne  gemeinverständlichen  Form, 


A.  Seidel,  Geschlecht  und  Sitte  im  Leben  der  Völker. 
Anthropologische,  philosophische  und  kulturhistorische  Studien.  Hit 
sahireichen   Illustrationen.    Berlin   1913,  Hugo  Bermtihler  Verlag. 


Das  vorliegende  Werk  aeigt  unsp  wie  verschieden  das  Gesohlechts- 
ieben bei  den  verschiedenen  Völkern  beurteilt  wird  und  wurde,,  und 
folgert  daraus  zunächst,  dass  es  misslich  ist,  sich  auf  unsere  der- 
zeitigen geschlechtlich-sittlichen  Erscheinungen  allzusehr  zu  versteifen. 
Es  folgert  aber  au*  der  vergleichenden  Betrachtung  der  sittlichen 
Hfpjphmp  des  Geschlechtslebens  bei  den  verschiedenen  Völkern  weiter, 
da ss  die  Tatsachen  des  Geschlechtslebens  noch  nicht  genügend  er- 
forscht, und  wo  dies  der  fall  ist,  noch  nicht  genügend  bekannt  sind, 
und  andererseitSj  dass  wir  nur  dünn  tu  einheitlichen  Anschauungen 
über  die  geschlechtliche  Moral  kommen  können,  wenn  wir  sie  auf 
dem  Boden  einer  allgemein  gültigen  Ethik  aufhauen  können.  Im  An 
schluss  daran  liefert  uns  der  Verfasser  eine  umfassende  Darstel- 
lung des  Geschieh btslebens  und  ferner  ein  „System  der  absoluten 
EthikHI  nebst  einer  Kritik  aller  früheren  ethischen  Systeme.  Und 
schliesslich  beurteilt  er  dann  das  menschliche  Geschlechtsleben  vom 
Stand] mnkte  dieser  Ethik  aus, 

Seidels  Werk  ist  im  wesentlichen  kompilatori  scher  Art, 
aber  nach  Inhalt  und  Form  leidlich  verständig,  so  dass  sein  Gesamt 
wert  immerhin  nicht  so  niedrig  ist,  wie  die  übte  Ausstattung  vermuten 
lässL  Übrigens  sind  die  Illustrationen,  die  ebenfalls  nur  aus  Allbe- 
kanntem  sich   zusammensetzen,   vfÜHg  überflüssig.  R, 


und  Vormündern  zu  empfehlen. 


Preis  Mk.  10.-. 
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Über  Onanie. 

Bemerkungen  zu  Dr.  Stekels  Aufsatz  „Über  larvierte  Onanie*1. 

Vod  L  Uwenfeld. 

Unter  dem  Titel  „Onanie"  wurde  im  verflossenen  Jahre 
eine  Reihe  von  Referaten  veröffentlicht,  welche  14  Mit- 
glieder der  Wiener  psychoanalytischen  Vereinigung  in  dieser 
Gesellschaft  über  das  genannte  Thema  erstatteten1).  Unter 
den  Referenten  befand  sich  auch  Dr.  Stekel,  dessen  Dar- 
legungen bei  einzelnen  Mitgliedern  der  Vereinigung  (auch 
bei  Freud)  zum  Teil  auf  Widerspruch  stiessen.  Dieser 
hat  jedoch  Dr,  Stekel  zu  einer  Änderung  seiner  An- 
sichten nicht  zu  bestimmen  vermocht,  wie  aus  seinem  in 
dieser  Zeitselirift  veröffentlichten  Aufsatz©  „Über  Jarvierte 
Onanie'1  deutlich  genug  hervorgeht 

Da  die  Auffassung,  zu  welcher  sich  der  genannte  Autor 
in  bezug  auf  verschiedene  Details  des  Onanieproblems  be- 
kennt, wesentlich  von  derjenigen  abweicht,  welche  ich  seit 
Jahren  vertrete,  daneben  aber  auch,  sowoit  sie  neue  Ge- 
sichtspunkte enthält,  z,u  erheblichen  Einwänden  Anlass  gibt, 
kann  ich  mir  nicht  versagen,  meinen  Standpunkt  den  Aus- 
führungen des  Autors  gegenüber  darzulegen.  Es  ist  mir 
dabei  im  wesentlichen  nur  darum  zu  tun,  dem  Satze  Kecli- 
nung  zu  tragen :  Qui  tacet,  consent ire  vi<Mur. 

l)  Die  Onanie.  Vierzehn  Beinahe  zu  einer  Th'skiissioii  der  „Wiener 
Psychoanalytischen  Verein igung'\  Vorlag  von  J.  V.  Uergmann,  Wies- 
baden 1912. 

-FF0bl«m&    H  Heil     I9t3  35 
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Stekel  leitet  seine  A u sei n an d ersetz tin gen  mit  der  Er- 
klärung ein;  JTIcli  bin  clor  Ansicht,  da&s  alle  Menschen 
ohne  Ausnahme  onanieren  und  dass  die  Onanie  ein  physio- 
logischer Vorgang  ist,  der  dem  infantil mi  Individuuni  in 
einem  gewissen  Alter  unoutbolrrjkdi  ist*'  Dieser  Sat&  ent- 
JiiiJt  zw-ei  gleich  aufecht Imiv  Behauptungen,  die  eine 
sonderte  Betrachtung  erhei^cheth 

Mit  dem  ersten  Teile  des  Sataes,  der  die  Verbreitung  der 
Onanie  betrifft,  steht  Stekel  nicht  ganz  vereinzelt  da. 
Suit  0.  Berger  sieh  in  dem  Ausspruche  gefiel,  du^  von 
1U0  jungen  Männern  DU  tiiusturbiertm  und  der  hundertste,  d-er 
„reine"  Mensch,  die  Wahrheit  verschweigt,  hat  es  nicht 
aii  Autoren  gefehlt,  welche  Ähnliches  behaupteten,  So  hat 
Me  Clan  ah  an  die  Ansicht  geäussert,  dass  fast  alle  mäutv 
liehen  Individuen  einmal  dre  Masturbation  vr-eb^ai  wai,M], 
Kühleder  erklarte,  dass  mindestens  95 o/o  aller  Menschen 
zur  ZtR  der  Pubertat^ntwickelnng  und  in  den  nächst- 
folgendem Jahreil  onaiiunu  hLK;isi  jnks  Kind  wird  uufirvri'J 
der  Sclmlaeit  von  dem  Laster  angesteckt/*  Stekel  geht 
jedoch,  wie  wir  seheri^  noch  um  einen  Schritt  über  seine 
Vorgänger  hinaus.  Während  0,  Berger  und  Mc-  C  lana- 
h&n  nur  von  männlichen  Individuen  sprechen  und  Rüh- 
le der  bei  beiden  Geschlechtern  doch  noch  eine  kleine  Zahl 
lon  dem  Laster  verschont  bleiben  lässt,  gesteht  Stekel 
keine  Ausnahme  zu,  allerdings  ohne  irgendwelche  Gründe  an- 
zugeben, auf  welche  sich  seine  Behauptung  stützt1;.  Er 

!)  Dies  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Stell  e  in  dem  Antntn 
über  Jar  vierte  Onanie1,  In  »einem  Jlefcrate  in  der  Wiener  psycho 
analytischen  Vereinigung  (I,  c.  8.  Sil)  bemerkt  er:  „Alle  Menschen 
onanieren.,  von  *]^r  Regel  gjhl  §$  ktirH"  Ail8"iah]]]pp  wenn 
Hu  mal  weiss,  dass  es  ein**  unb^wussLe  Onanie  gibt."  Ich  iiiush 
gestehen,  dass  ich  nicht  einzusehen  vermag  was  das  Vorkommt- n 
linbewu&atcr  Onanie  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Selbstbefriedi- 
gung beweisen  soll,  Stekel  scheint  allerdings  anzunehmen,  dass 
in  Füllen,  in  welchen  Masturbation  in  Abrede  gestellt  wirdp  mibe- 
wusslft  Otmnie  geübt  wurde.  Dies  ist  jeduch  nichts  als  eine  per- 
sönliche Vermutung  des  Autors,  die  auch  dann  der  Beweiskraft  für 
die  H f; gel niiissi^ keil  der  Onanie  erm anfiel n  würde,  wenn  iie  sieh  als 
richtig  erwiese,  da  das  cartEO  Bei  ib  acht  ungematcrial  de&  Autors,  wie 
wir  zeigen  werden,  Mihi  e-jUlVriit  imsn-irlüL  w'mv  Kdi.iu  j.turm  J 
mutzen. 
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scheint  anzunehmen,  dass  seine  Autorität  genügen  müsse, 
um  seiner  Behauptung  Glauben  au  verschaffen.  Ich  habe 
in  meinem  Werke  „Sexualleben  und  Nervenleiden'1  nach- 
gewiesen, dass  die  Behauptungen  der  Vorgänger  Stekels 
über  die  Verbreitung  der  Onanie  in  keiner  Weise  begründet 
sind,  und  gezeigt,  dass  die  Erfahrungen  des  einzelnen  be- 
züglich des  Vorkommens  der  Unanie,  wie  auagedehnt  sie 
auch  sein  mögen,  doch  nur  einen  bestimmten  Bevölkerungs- 
kreis  betreffen  und  deshalb  keine  Verallgemeinerung  zu- 
lassen L). 

Meine  Darlegungen  haben  offenbar  die  ihnen  zu- 
kommende Beachtung  nicht  gefunden,  und  es  ist  deshalb 
nötig,  die  von  St  ekel  verkündete  Irrlehre  von  der  all- 
gemeinen Verbreitung  der  Onanie  eingehender  zu  he- 
l^uclittjn. 

Jeder  an  wissenschaftliches  Denken  Gewöhnte  muss  bei 
näherer  Überlegung  der  -Sache  zu  der  Erkenntnis  gelangen, 
dass  der  Nachweis  einer  allgemeinen  Verbreitung  der  Mastur- 
batiou,  d.  h.  einer  Verbreitung,  welche  überall  alle  Be- 
völkerungsschichten in  Stadt  und  Land  gJeichmässig  be- 
trifft, dem  einzelnen  Beobachter  ganz  unmöglich  ist  Nehmen 
wir  an,  ein  Arzt  wäre  in  der  Lage,  für  eine  Mehrzahl 
von  Tausenden  einer  best  mimten  Bevölkerung,  z.  Ii.  in  Wien, 
zu  ermitteln,  dass  jedes  Einzelindividuum  beider  Geschlechter 
ausnahmslos  Masturbation  trieb  oder  noch  treibt,  so  wäre 
damit  bezüglich  allgemeiner  Verbreitung  der  Onanie  noch 
nichts  erwiesen.  Das  an  den  Tausenden  in  Wien  ausnahmslos 
Pestgestellte  könnte  noch  keine  Geltung  für  die  Bevölkerung 
irgend  eines-  von  Wien  entfernten  Landbozirkes  der  öster- 
reichischen Monarchie,  geschweige  für  die  ländliche  Bevöl- 
kerung anderer  Länder  beanspruchen.  St  ekel  war  aber 
sicher  nie  in  der  Lage,  bei  mehreren  tausend  Individuen 
beider  Geschlechter  Onanie  ausnahmslos  zu  konstatieren,  ja 
überhaupt  nur  danach  zu  forschen.  Das  Material,  auf  welches 
sich  seine  Behauptung  wohl  stützt,  war  nicht  nur  be- 
schrankter, sondern,  wie  sich  auch  bestimmt  annehmen  lässt, 

Siehe  Sexual  Leben  und  Nervenleiden.    IV.  Aufl.    S.  L13. 
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für  allgemeine  Schlüsse  weit  weniger  verwertbar.  Als  Arzt 
hatte  er,  wie  wir  alle,  weit  vorwaltend  mit  Kranken  zu  tun 
und  daher  ganz  vorzugsweise  bei  so  Idseu  Gelegenheit,  etwas 
über  Onanie  zu  erfahrne  l>a  er  Nervenarzt  ist,  so  ist  sein 
Kranken  material  jedoch  kein  ungemischtes,  es  besteht 
jedenfalls  weit  vorwaltend  aus  Nerven  kranken  (speziell 
Neurütikern),  "und  in  diesem  Materiale  sind  noch  dazu,  wie 
aus  seinen  Publikationen  hervorgeht,  die  eins») neu  De- 
Yölkerungsschiehten  keineswegs  gleich  massig  vertreten,  Die 
unteren  Klassen  (Arbeiter,  Dienstboten  etc.)  finden  sich  darin 
kaum  und  die  Angehörigen  der  oberen  Zehntausend  wohl 
auch  nur  spar] ich. 

Dass  der  Autor  in  der  Lage  war,  auch  von  Gesunden 
manches  betreffs  Onanie  zu  erfahren,  möchte  ich  nicht  be- 
streiten. Es  ist  aber  selbst  verstand  lieh«  das^  dies^eö  Material 
nicht  sehr  reichlieh  sein  kormte  und  namentlich  Fniiien  in  d«n- 
selben  sieh  sehr  spunsam  finden.  Es  hält  ja  schon  schwer 
gesunde  Manier  üluie  besonderen  Anluss  nach  Onali^  zu 
befragen;  bei  Frauen,  mit  denen  man  nicht  sehr  vertraut 
ist,  macht  sich  die  Sache  noch  viel  eschwiorigQT,  Bf  ergibt 
sich  demnach,  dass  das  Material  von  Kranken 
und  fr  esu  nden,  an  denen  St  ekel  seine  Er- 
fahrungen über  O  n  a  n  l  e  sammeln  konnte,  nicht 
entfernt  ausreicht,  allgemeine  Schlüsse  be- 
züglich der  Verbreitung  der  Onanie  bu  ge- 
statten, und  seine  Meinung,  dass  alle  Men- 
schen ohne  Ausnahme  onanieren,  daher  nichts 
weiter  ist  als  eine  völlig  unberechtigte  Ver- 
allgemeinerung des  an  einem  beschränkten 
Material©  gewonnenen  Kindrucks, 

Sehen  wir  nun  zu,  was  sich  bei  unl>efangencr  Beurtei- 
lung der  Sachlage  ergibt.  Ich  befinde  mich  bezüglich  der 
Beolmchtungsgelegenheit  ungefähr  in  derselben  Lage  wie 
Steck el,  und  wenn  tr  in  den  letzten  Jahren  vielleicht  über 
ein  reicheres  Material  verfügte,  so  habe  ich  den  Vorteil 
der  hinderen  Praxis.  Seit  Dezennien  habe  ich  bei  der  Er- 
hebung der  Auaimies*1  bei  meinen  NYrven pati  enten  der  Onanie 
besondere  Beachtung  geschenkt  und  verneinenden  Angaben 
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sowie  der  Erklärung  gegenüber,  dass  die  Masturbation  auf- 
gegeben sei,  allzeit  die  erforderliche  Skepsis  geübt  TroU  dieser 
musste  ich  bei  einer  Ansaht  von  Patienten  den  Angaben,  dasa 
sie  der  Masturbation  nicht  ergeben  waren,  Glauben  schen- 
ken, da  es  sich  zumeist  um  Personen  handelte,  denen  es 
ferne  lag,  auf  die  Negation  der  Onanie  irgend  ein  Gewicht 
zu  legen.  Diese  Erfahrungen,  wie  di^  Mitteilungen,  welche  ieh 
gelegentlich  von  Gesunden  erhielt,  lassen  für  mich  keinen 
Zweifel,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  die  Onanie  als  ein 
Vorkommnis  eis  betrachten,  von  dem  kein  männliches  In- 
dividuum frei  bleibt  l\  Sndi  weit  zurückhaltender  müssen 
wir  bezüglich  der  Annahme  der  Onanie  beim  w-eiblichffl 
Geschlechte  sein.  Ich  will  hier  kein  Gewicht  darauf  legen, 
da»  ich  hei  weiblichen  Nerven  kranken  erheblich  seltener  als 
bei  männlichen  Onanie  ermitteln  konnte.  Man  befindet  eich 
Patientinnen  gegenüber,  wenn  es  sich  um  die  Eruierung  von 
Onanie  handelt,  meist  in  einer  etwas  schwierigeren  Lage 
als  bei  Männern.  Bei  diesen  darf  man  im  allgemeinen  darauf 
rechnen,  dass  sie  ohne  weiteres  verstehen,  was  Onanie  be- 
deutet;; bei  weiblichen  Personen  ist  das  häufig  nicht  der 
Fall  ;  selbst  verheiratete  Frauen,  die  Kinder  besitzen,  zeigen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  selten  vollkommene  Unkenntnis. 
Auch  verhindert  das  grössere  Schanigefühl  weiblicher  Per- 
sonen j$\vei£ellö&  öfters,  Masturbation  zuzugestehen,  als  dies 
bei  Männern  der  Fall  ist  Ich  habe  jedoch  meine  Nach- 
forschungen nach  Onanie  keineswegs  auf  Patientinnen  be- 
schrankt. Im  Laufe  der  Jahre  bot  sicli  mir  Gelegenheit, 
eine  Reihe  von  Barnen  reiferen  Alters,  deren  Vertrauen 
ich  genoss  und  die  genügende  Aufklärung  über  sexuelle 

i)  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  man  für  die  Fälle,  in  welchen 
Masturbation  in  Abrede  stellt  wird,  auf  das  Vorkommen  unbe- 
wTj&ster  Onanie  und  die  Moslichkcit  der  Verdrängung  der  betreffenden 
Krinn^nirnnTL  Ininv^i^^n  iwi^.  hH^s  ü 3  ■  [i ■  ■  l i-i-s-si ■  Erklärung  den  Mil- 
te Hungen  der  fiesunclen  gegenüber  keine  Anwendung  finden  können 
und  auch  für  die  Kranken  keine  Beweiskraft  besitzen.  Man  muss 
eben  von  vornherein  schon  von  dem  regelmässigen  Vorkommen  der 
Onanie  überzeugt  sein,  wenn  man  dieselbe  dadurch  erweisen  zu  können 
glaubt,  dass  man  in  den  Fallen,  in  welchen  Onanie  nicht  zugestanden 
wird,  auf  die  unhewnssle  Onanie  und  die  Verdrängung  rekurriert. 
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Dinge  besassen,  über  das  Vorkommen  von  Onanie  im  Kreise 
ihrer  Bekannten  zu  befragen.  Die  Auskünfte  die  ich  erhielt, 
gingen  dahin,  dass  bei  der  heranwachsenden  weiblichen 
Jugend  die  Masturbation  zweifellos  weit  seltner  i*t  als  bei  der 
männlichen  und  dass  auch  in  den  Penaionaten  die  Verleitung 
zur  Selbstbefriedigung  erheblich  seltener  vorkommt  als  in 
den  Internaten  für  männliche  Zöglinge.  Auch  das,  was  ich 
betreffs  erwachsener  unverheirateter  weiblicher  Personell  der 
gebildeten  Stände  erfuhr,  spricht  dafür,  das**  bei  diesen 
die  Masturbation  keineswegs  die  Häufigkeit  erreicht  wie  beim 
männlichen  Geeetüechte l).  Es  kommt  hier  noch  in  Betracht, 
dass  Ermittlungen  über  die  Verbreitung  der  Onanie  bei 
einer  grösseren  Anzahl  gesunder  unverheirateter  weib- 
licher Personen  bisher  von  keiner  Seite  vorliegen  und  auch 
nicht  leicht  anzustellen  sind,  so  dass  wir  uns  mit  dem  be- 
gnügen missen,  was,  abgesehen  von  unseren  Erfahrungen 
bei  Kranken,  bei  einem  besclir  sink  tun  Krei^  Gesunder  zu 
eruieren  ist. 

Fasse  ich  das  zusammen,  was  meine  eigenen  Nachfor^ 
schungen  und  die  Mitteilungen  in  der  Literatur,  soweit  diese 
Hlaubwürdi gfce it  beanspruchen  können,  ergeben,  so  kann  ich 
jetzt  bezüglich  der  St  ekel  sehen  Annahme,  dass  jeder 
nur  erklaren,  was  ich  seinerzeit  in  bezug  auf 
Rohleders  Behauptung  bemerkte,  dass  sie,  soweit  das 
männliche  Geschlecht  in  Betracht  kommt,  sehen  jedenfalls 
eine  entschiedene,  soweit  sie  dus  weibliche  Gescldecht  be- 
rührt, eine  geradezu  ungeheuerliche  Übertreibung  in  sich 
schliesst.  Ich  will  von  jeder  Taxation  der  Häufigkeit  dvr 
Masturbation  in  Forcen ten  absehen,  da  eine  solche  bei  der 
Unzulänglichkeit  meines  Erfahrungsmaterials,  wie  dessen  an- 
derer Beobachter  —  namentlich  unserer  Unkenntnis  ^Iber  die 
fraglichen  Verhältnisse  bei  rkr  Lmill^  völkerung  —  keinen 
Wert  beanspruchen  konnte.  Wenn  ich  einen  persönlichen 
Eindruck  bezüglich  des  weiblichen  Geschlechtes  anführen 
darf,  so  geht  derselbe  dahin*  dus^  unter  den  weiblichen  An- 

i)  Erfahrene  GynÄtolo  mit  donon  irli  über  die  AngHegenheU 
sprach.  Itoknnnlon  »ich  eu  der  eleiehon  Ansicht  bezüglich  der  M  astur 
halion  beim  weiblichen  Rrsrlilerhtr. 
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gehörigen  der  t^ebi Irletni  Stünde  norh  nicht  der  Hälfte 
Masturbation,  ja  vielleicht  noch  nicht  bei  einem  Drittel 
vorkommt. 

Der  2.  Teil  des  S  t  c k  o  1  seilen  SaUcs  ist  durch  imsero 
vorstehenden  Ausführungen  lx^eitü  widerlegt.  Da  von  einem 
ausnahmslosen  Vorkommen  iler  Masturbation  beim  manu- 
liehen  Oirsfhkvht<\  noch  vir  [  mehr  aber  l>eim  weiblich«], 
keine  Rede  sein  kann,  läsat  sich  wohl  nicht  bezweifeln,  dass 
die  Annahme,  es  handle  sieh  hieljei  um  einen  physio- 
logischen, dem  infantilen  Individuum  in  einem  gewissen 
Alter  unentbehrlichen  Vorgang,  auf  Begründung  keinerlei 
Anspruch  besitzt  Gegen  diese  Annahme  sprechen  jedoch 
noch  manche  andere  Umstände.  Ich  habe  in  den  meisten 
Fällen  meiner  Beobachtung,  in  welchen  Onanie  zugegeben 
wurde,  nicht  unterlassen,  der  Veranlassung  nachzuforschen. 
Es  ergab  sich  hierbei,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der 
Falle,  in  welchen  mit  der  Masturbation  vor  dem  16.  Lebens- 
jahre begonnen  wurde,  Verleitung  durch  Kameraden  (mit- 
unter auch  durch  Erwachsene),  autn  Teil  auch  zufällige 
Erfahrungen  beim  Klettern,  Rutschen  oder  ähnlichen  Vor- 
gängen den  AnKtoss  zur  Selbstbefriedigung  gaben.  Endogene 
Momonte  (ein  nrganipjh«r  Drang)  waren  nur  sfHen  als  Cr- 
sacho  der  Masturbation  zu  ermitteln.  D:inetxm  kommt  in 
Betracht,  dass  der  Beginn  der  Masturbation  bei  nicht  weithreu 
Individuen  nicht  in  ei  Tie  tu  gewissen"  Lebensalter,  sondern 
erheblich  spater  (IS.  Ms  24.  Lebensjahr)  stattfindet  und  dass 
fYauen  öfters  erst  in  der  Ehe  nuf  dio  Masturbation  ver- 
fallen, um  sieh  die  durch  dm  sexuellen  Verkehr  mit  dem 
Manne  nicht  zii  erhmg^ndr1  FMriodi£un«r  zei  verschaffe1!!.  Man 
mag  von  der  Masturbation  um  die  l1nhertxits7xiit  rocht  wenig 
Auftiebens  machen,  sie  al^  einen  physiologischen  und  um  rit 
behrliehen  Vorgang  zu  betrachten,  gc- bitten  die  vor- 
liegenden  Erfahrungen  nicht. 

Während  wir  den  einleitenden  Satz  der  St  ?kvl  sehen 
Publikation  mit  Entschiedenheit  zurück  weisen  snii^ni, 
können  wir  nidit  umhin,  die  Unterscheidung  einer  „lar- 
v  i  er ten  Onanie"  *h  ein  Verdienet  des  Autors  m  bezeichnen. 
Dieses  wird  allerdings  dadurch  geschmälert  daw  er  keine 
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Definition  des  Vorganges  gibt,  den  er  als  „larvrerte  Onanie" 
auffasst,  und  für  diese  auc  Li  die  Bezeichnung  „unbewusste 
Onanie"  alg  gleichbedeutend  gebraucht,  was,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  zulässig  ist,  noch  mehr  al>er  dadurch,  dass  er 
das  Gebiet  der  lar vierten  Onanie 'in  einer  Weise  ausdehnt,  die 
keiner  Kritik  standhält.  Wenn  wir  «auf  das  wesentliche  Kri- 
kTiiiru  der  Onanie  auch  U*  i  der  larv ierieu  Form  nicht  ver* 
ziehten  wollen»  müssen  wir  sie  als  einen  Akt  bezeichnen,  der 
geeignet  ist»  Jen  Orgasmus  oder  wenigstens  dessen  Einleitung 
herbeizuführen,  diesen  Charakter  aber  nicht  ohne  weiteres 
erkennen  lässt.  Ais  lamerte  Onanie  kann  man  z,  B,  das 
Yelozipedfahren  bei  weiblichen  Personen  betrachten,  wenn 
es,  wie  es  zuweilen  vorkommt,  in  einer  Weise  stattfindet, 
dum  es  zur  Auslösung  des  Orgasmus  führt,  ebenso  auch 
das  Roiiren  im  Aftert  wenn  dieser  die  Eigenschaft  einer 
erogenen  Zone  besitzt.  Die  unbewnsste  Onanie,  wie  sie  im 
Schlafe  und  im  Zustande  von  aufgeholtem  J.*<?wu^tsein  vor- 
kommt, ist  dagegen  nicht  mit  der  lar  vierten  zu  identifizieren, 
wie  es  von  weiten  S  teh  eis  geschieht,  da  hierbei  die  Aus- 
lösung des  Orgasmus  gewöhnlich  in  der  manuellen  Weise 
geschieht.  Die  häufigste  Form  der  larv  irrten  Onanie  sind 
nach  St  ekel  die  Pollutionen,  auf  welche  die  Nenrotiker 
deshalb  verfallen  sollen,  weil  sie  ihnen  eine  Lust  ohne 
Schuld  bieten.  Als  Beweis  für  seine  Annahme  führt  der 
Antor  an,  das*  manche  Patienten  sich  dabei  überraschen, 
dass  eie  die  Hände  unten  haben  und  durch  allerlei  Mani- 
pulationen versuchen,  die  Hände  ausserhalb  der  Decke  zu 
halten.  Ich  inuss  gestehen,  dass  mich  diese  Argumentation 
für  den  onan ^tischen  Charakter  der  Pollutionen  einiger* 
Dassen  erheitert  hat  Die  Fälle,  in  welchen  Individuen, 
welche  nachts  onanieren,  von  Pollutionen  sprechen,  sind 
ja  sehr  bekannt,  und  der  erfahrone  Arzt  wird  sich  durch 
die  Angaben  der  Patienten  nicht  täuschen  lassen.  Hier 
handelt  es  sich  nicht  um  Pollutionen,  sondern  schlechthin  um 
Onanie,,  wenn  hierbei  aueh  die  Einleitung  des  Aktes  nicht 
immer  bei  vollem  Bewußtsein  gase h eben  mag.  Also,  weil 
einzelne  Individuen,  welche  an  Pollutionen  zu  leiden  vor 
geben f  in  Wirklichkeit  Onanie  treiben,  deshalb  sind  die 
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Pollutionen  üWhaupt  nichts  als  eine  lanierte  Form  (kr 
Onanie!  Solcher  Beweisführung  gegenüber  halte  ich  es  für 
überflüssig,  zu  zeigen,  dass  die  Vorgänge,  die  man  wissen- 
schaftlich als  Pollutionen  bezeichnet,  mit  larvierter  Onanie, 
ja  überhaupt  mit  Onanie  nichts  zu  tun  haben,  und  drr 
Versuch  Stckcls,  Pollutionen  und  Onanie  zu  vermengen, 
jeder  Berechtigung  entbehrt.  Was  liier  liozüglidi  der  Pol- 
lutionen bemerkt  wurde,  gilt  auch  für  die  Stekel  sehe 
Ansicht,  dass  auch  die  ftpermatorrhoe  eine  larvierte  Forin 
der  Onanie  bildet,  da  sie  in  manchen  Fallen  mit  einem 
gewissen  Lustgefühl  r-mh'Tgelit.  letzteres  ist  richtig,  aber 
in  der  weit  überwiegen  dm  Mehrzahl  der  Fälle  fehlt  jede 
angenehme  Empfindung  bei  dem  Spermaabgang,  Dieser  ent- 
geht auch  häufig  der  Beachtung  des  Patienten.  Es  besteht 
daher  nicht  die  entfernteste  Berechtigung,  das  Leiden  dem 
Gebiete  der  Onanie  einzuverleiben. 

Stekel  erwähnt  ferner  als  eine  weitere  Form  un- 
bewusster  (larvierter)  Onanie  die  Onanie  in  hysterischen 
An  fallen.  Vorkomm  nisso  masturba  torischer  Art  in  diesen 
Anfällen  sind  jedenfalls  selten,  und  es  bleibt  fraglich,  wie 
weit  es  sich  da)>ei  um  larvierte  Onanie  handelt.  Ich  niuss 
hier  darauf  verzichten,  alle  die  verschied* 'imii  Formen  lar- 
vierter Onanie,  welche  .Stekel  erwähnt,  anzuführen.  Neben 
treffenden  Beobachtungen  finden  wir,  wie  ich  zum  Teil 
sei  in n  gezeigt  halie,  Ansichten,  die  keiner  oberflächlichen 
Kritik  standhalten,  ja  zum  Teil  geradezu  als  absurd  be- 
zeichnet werden  müssen.  Nach  Stekel  sind  die  Formen 
larvierter  Onanie  sehr  häufig,  welche  sieh  m  Jucken 
äussern.  Als  Beispiel  wird  eine  70  jährige  Frau  angeführt, 
die  au  Pruritus  vulvae  leidet  und  nicht  einschläft,  ehe 
sie  sich  „ordentlich"  gekratzt  hat.  M;is  Kratzen  ersetzt  die 
Onanie  unrl  wird  bis  zum  Orgasmus  fortgesetzt.  Nim  ist  os 
eine  bekannte  Tatsache.  dass  der  Pruritus  vulvae  häufig 
zu  Onanie  führt.  Der  Juckreiz  veranlasst  Friktionen,  welche 
sexuelle  Erregimg  hervorrufen :  diese  wird  durch  Fortsetzung 
der  Friktionen  (des  Kratzen«)  bis  zum  Orgasmus  beseitigt. 
Dabei  handelt  es  sich  aber  um  nichts  Larvjertes.  Als  wei- 
teres Beispiel  führt  Stekel  eine  50jährige  Frau  an,  welche 
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Jeden  Abend  ein  heftige  unerträgliches  Jucken  am  ganzen 
Körper  ^produziert Die  ganae  Familie  rciuss  sie  kratzen, 
und  die  Saene  seh  Ii  esst  mit  einem  ^dringenden  Urin  drang* 4 + 
Ob  dieser  ein  Äquivalent  des  Orgasmus  bildet,  ist  fraglieh 
und  daher  auch  die  Zugehörigkeit  diiws  Fall«  zur  lar- 
vierten  Onanie.  Der  Autor  bemerkt  weiter:  „ Viele  rätselhafte, 
jeder  Therapie  trotzende  Fälle  von  Urticaria  und  anderen 
Neuro-Dermatosen,  die  mit  lief  tigern  Jucken  einhergehen, 
sind  nur  iarvierte  Formen  der  Onanie"  Ich  muss  gestehen. 
ddiss  ich  iiiein  Denkvermögen  vergebens  angestrengt  habe, 
um  zu  begreifen,  wie  eine  Urticaria  oder  eine  andere  Dermale- 
neurose,  Leiden,  die  ganz  ohne  Zutun  de*s  Patienten  ent- 
stehen, eine  larvierte  Form  der  Onanie  bilden,  ja  überhaupt 
eine  Beziehung  xur  Onanie  haben  sollen.  St  ekel  scheint 
allerdings  anzunehmen,  dags  dio  Patienten  die  fraglichen 
Haulaffekt  irm  en  will  kii  rl  icl  1  pro  r  l  u  z  ieren  o  der  un  t  er  ha  1  ten  ? 
um  sich  das  Vergnügen  lies  Kratzen-  verschaffen  zu  können; 
allein  auch  in  diesem  Falle  —  von  der  Kühnheit  dieser 
Annahme  will  ich  ganz  absehen  —  kann  doch  die  Haut- 
affektiou  als  s »k-he,  ebenso  wenig  wie  z+  Ii.  ein  Ekzem, 
als  Onanie  aufgefaßt  werden.  Eine  derartige  Idee  lüsst  Bich 
nur  als  absurd  bezeichnen.  St  ekel  überschätzt  aber  auch 
entschieden  die  Bedeutung  de^  Anus  als  erogene  Zone,  was 
ihn  dazu  verleitet,  jede  durch  Jucken  veranlasste  Mani- 
pulation an  diesem  Teile  als  larvierte  Onanie  aufzufassen. 
Dass  er  auch  das  Wonnesaugen  f  Ludein)  ganz  aligemein 
in  gleicher  Weise  deutet,  kann  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  Wunder  nehmen,  ermangelt  aber  ebenso  der  Berech- 
tigung wie  seine  Ansieht  bezüglich  den  Afterkratzens1). 

Neben  der  Inrvierten  nimmt  Stekel  auch  eine  sym- 
bolische Form  dnr  Onanie  an,  jedoch  ohne  dio  beiden  Formen 
auseinanderzuhalten.  Er  führt  als  Beispiel  der  symbolischen 
Onanie  das  automatische  Spiel  mit  einem  Täschchen  an,  das 
auf-  und  zugemacht,  und  wobei  der  Kinger  hineingesteckt 
wird,   Stekel  zählt  hierher  aber  auch  das  Nasenbohreu, 


i)  Siüho  bezüglich  d<?B  Luddns  ineino  Darleipanflcn  in  dorn  Auf^ 
saU*  über  „Dio  Sesualitül  im  Kindesalter^  S^x -Probl.  1911,  ä  «On.t 


f~"rw^rilf»  Original  from 

Digilized  by  ^UU^J  VC  PRINCETÖH  U  NIVERSITY 


523  — 


gewisse  Bewegungen  mit  den  Fingern,  Spiele  mit  den 
Tascheo,  den  Ringen,  den  verschiedenen  Öffnungen  des 
Körpers,  z.  B.  der  Ohrmuschel  usw.  In  allen  diesen  Fällen 
soll  es  zu  einer  Art  Orgasmus  kommen,  der  aber  dem  Be- 
wußtsein sich  verhüllt  Wenn  aber  etwas  Derartiges  über- 
haupt der  Fall  ist,  kann  es  nicht  durch  die  vorgenommenen 
Bewegungen  mit  den  Fingern,  Spielen  mit  den  Ringen  etc. 
Zustandekommen,  sondern  lediglich  durch  begleitende  Phan- 
tasien. Es  handelt  sich  daher  im  Grunde  um  Fälle  'psychischer 
Onanie,  bei  welchen  dio  sexuellen  Phantasien  ran  gewissen 
Symbolhan  dl  ungen  begleitet  sind. 

Stckel  hält  auch  die  Formen  larvierter  geistiger 
Onanie  für  sehr  häufige  Vorkommnisse,  Nach  seiner  An- 
sicht ist  auch,  die  negative  Beschäftigung  mit  der  Erotik 
in  Form  von  Ekctf  Abscheu,  Entrüstung  eine  Form  der 
geistigen  Onanie,  und  sind  die  schönsten  Formen  dieser 
bei  Keusdiheitsfanatikern,  Sittlichkeitsapostcln,  Asketen  und 
Abstinenten  aus  Überzeugung  zm  beobachten.  Diese  Be- 
hauptung hat  manches  für  sich,  dürfte  aber  auf  allgemeine 
Geltung  kaum  Anspruch  erheben.  Der  Autor  will  auch  in 
einer  Reihe  von  Zwangs  vors  teil  ungen  den  Ersatz  für  Onunio 
gefunden  haben.  Ata  Heispiel  führt  er  den  Fall  eines 
26  jährigen  Menschen  an,  der  nach  dem  Aufgeben  der  Onanie 
am  Zweifelet! ebt  und  anderen  Zwangsvorstellungen  sowie  an 
hypochondrischen  Krscluunungen  in  verstärktem  Masse  litt 
und  durch  Wiederaufnahme  der  Onanie  anscheinend  ge- 
heilt wurde,  Der  Autor  benützt  die  Gelegenheit ,  um  auf 
die  Nützlichkeit  der  Onanie  hinzuweisen.  Irgend  ein 
Beweis  dafür,  dass  die  durch  die  Zweifebucht  bedingten 
Handlungen  i]<  -  Patient™  (Wiedcrlmhmp  n  d.«  Zahlens  z,  B+) 
eine  Form  larvierter  Onanie  bilden,  fehlt  jedoch. 

Auch  die  Ansichten  Ktckels  über  dio  pathogane  Bo 
deutung  der  Onanie  sind  mm  Teil  eigenartig,  weshalb  wir 
ihnen  hier  ebenfalls  eine  gewisse  Berücksichtigung  zuteil 
werden  lassen  müssen*  Der  Autor  erklärt,  dass,  wer  ohne 
Schuldbewußtsein  onaniert,  bei  massiger  Onanie  keinerlei 
Schaden,  auch  keinerlei  schädliche  N'arh wirknn^  empfindet 
Es  ist  dies  zweifellos  richtig,  aber  längst  Wkanut  und  in  der 
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Literatur  genügend  gewürdigt  Bezüglich  des  Schuldbewußt- 
sein^ das  bei  massiger  Onanie  Gesundheitsstörungen  hervor- 
ruft, stimmt  Strkel  mit  anderen  I^ychoanalytikern  darin 
ü berein,  dass  es  nicht  lediglich  von  bewußten  Vorstel- 
lungen Vorwürfen  ül>er  die  geübte  Selbstbefriedigung), 
sondern  überwiegend  von  im-,  resp.  nnterbe wursten  Gedanken 
(Inzestphankisien,  kriminellen  und  perversen  Regungen)  ab- 
hängt Inwieweit  letzteres  der  Fall  ist,  muss  ich  d&hinges tollt 
sein  lassen.  Mir  will  es  jedoch  scheinen s  dass  die  bei  man- 
chen Onanisten  Ziehende  Ang^t  vor  den  Folgen  ihrer  Ge- 
pflogenheit sich  genügend  aus  religiösen  Skrupeln  oder  den 
Übertreibungen  erklärt,  mit  welchen  die  gesundheitlichen 
Schädigungen  durch  Onanie  in  manchen  dem  Publikum 
n  oe  h  i  m  mer  o  f  federten  Li  tera  1 1 i  rcrzei  i  gn  i  sse  n ,  ;rolegen  t- 
Jich  auch  durch  wohlmeinende  Freunde  etc.  dargestellt 
werden.  Die  Schädlichkeit  exzessiver  Masturbation  gestellt 
St  ekel  ms  doch  bestreitet  er  mit  Entschiedenheit  die  von 
anderen,  auch  von  Freud  angenommenen  neurastheni sehen 
Folgen  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  über- 
haupt die  Existenz  einer  Neurasthenie  nicht  anerkennt 
„Dieser  Begriff",  bemerkt  er,  „löst  sich  mir  in  eine  Kcilie 
Krankheiten  auf,  von  denen  manche  den  Psychosen  zuzü- 
zahlen  sind  (leichte  Fälle  von  Dementia  praecox,  von  Zyklo- 
thymie, Grenxfälle  zwischen  Degeneration  und  Entartung) 
und  in  Angstneurosen,  Hjpochondrien,  Zwangsneurosen, 
kurz  in  lauter  psychogene  Neurosen.  Immer  wieder  konnte 
ich  bei  der  vermeintlichen  Neurasthenie  einen  psychischen 
Konflikt  nachweisen". 

Es  ist  nicht  zu  erwarten.  da*s  die  Ansicht  tttekels  auf 
die  Anschauungen  der  Neurologen  bezüglich  der  Neurasthenie 
Htu'i]  crl inMiel  ton  Kinfluss  ikss^rn  winl  und  zwar  aus  einem 
sehr  einfachen  Grunde.  Die  verschiedenen  Krankheit^- 
zustünde,  in  welche  Stekel  die  Neurasthenie  auflösen  will, 
kennen  wir  anderen  ebenso  gut  wie  er  und  haben  sie  bisher 
Ton  der  Neurasthenie  sru  unterscheiden  vermocht-  Wenn  ihm 
dies  nicht  gelang,  und  wenn  er  im  Gefolge  exzessiver  Onanie 
nicht  die  von  einer  Reihe  von  Autoren,  auch  vom  Ver- 
fasser eingehend  beschrj  eignen  neurastheni  sehen  Krechei- 
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nungen  zu  beobachten  vermochte,  so  kann  dies  nur  an  man- 
gelnder Erfahrung  oder  einer  autosuggestivon  Einschränkung 
seines  Gesichtsfeldes  für  die  betreffenden  Vorkommnisse 
liegen,  Was  man  nicht  sehen  will,  sieht  mau  eben  nicht. 
Die  bei  Masturbanteu  auftretenden  neurastheuischeu  Er- 
scheinungen sind  zum  Teil  so  typischer  Natur  —  ich  ver- 
weise hier  nur  auf  die  Symptome  der  spinalen  Neur- 
asthenie ,  der  Lcndenmarksiiüiirosc  von  Krafft  - Ebing 
—  dass  man  selbst  bei  massiger  Erfahrung  auf  diesem 
Gebiete  auf  sie  Stessen  muss,  wenn  man  nicht  durch  geistige 
Scheuklappen  verhindert  wird,  sie  zu  erkennen. 

Wenn  ich  eingangs  dieser  Darlegungen  mich  gegen 
den  ersten  Satz  der  Steke  Ischen  Publikation  „über  lar- 
vierte  Onanie"  wandte,  so  geschah  es  zunächst,  um  das 
Tatsächliche  festzustellen.   Allein  die  Sache  hat  noch  eine 

■ 

andere,  eine  praktische  Seite.  Heutzutage  ist  noch  immer 
sehr  viel  von  der  sexuellen  Aufklärung  der  Jugend  die 
Rede,  wobei  Warnungen  vor  der  Onanie  und  Massnahmen, 
welche  zur  Verhinderung  derselben  geeignet  sind,  eine 
wichtige  Rolle  spielen.  Wenn  aber  kein  Mensch,  wie  S  te  ke  1 
behauptet,  von  Onanie  frei  bleiben  könnte,  und  diese 
für  jugendliche  Individuen  in  einem  gewissen  Alter  ein 
physiologischer  und  unentbehrlicher  Vorgang  wäre,  dann 
müsste  man  zugeben,  dass  alle  gegen  die  Masturbation  ge- 
richteten Aufklärungen  und  Bestrebungen  keinen  praktischen 
Wert,  ja  überhaupt  keinen  Sinn  besitzen.  Einen  physio- 
logischen und  noch  dazu  unentbehrlichen  Vorgang  hintan- 
li^lten  zu  wollen,  wäre  ja  ein  zweck-  und  aussichtsloses 
Unternehmen.  Ich  bin  keiner  von  denjenigen,  welche  die 
Masturbation  während  der  Pubertätszeit  und  noch  etwas  nach 
dieser  unter  allen  Umständen  für  ein  erhebliches  Übel  halten ; 
allein  ich  muss  dennoch  auf  Orund  meiner  Erfahrungen  die 
Warnungen  vor  der  Masturbation,  wenn  in  zweckmässiger 
Weise  vorgebracht,  sowie  alle  die  Massnahmen,  welche  auf 
Verhinderung  oder  Einschränkung  derselben  abzielen,  für 
durchaus  berechtigt  und  nützlich  erachten.  Diese  Ansicht 
stützt  sich  auf  die  Tatsache,  dass  es  sich  hei  dem  in- 
fantilen Autoerotismus  nicht  um  einen  physiologischen,  un- 
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entbehrlichen  Vorgang  handelt,  sondern  um  eine  Art  sexu- 
eller Betätigung,  welche  zumeist  durch  äussere  Einflüsse  ver- 
anlasst ist,  die  zwar  in  vielen  Fällen  ohne  auffälligen  ge- 
sundheitlichen Schaden  bleibt,  aber  auch  häufig  genug 
leichtere  und  ernstere  Störungen  des  Befindens  hervorruft. 
Diese  treten  um  so  leichter  ein,  je  früher  mit  der  Seilet- 
befriedige ng  begonnen  wird,  und  sind  nicht  lediglich  vjn 
einem  gewissen  Übermasse  abhängig l).  Aus  diesen  Gründen 
rechtfertigen  sich  alle  Bestrebungen,  welche  auf  Verhütung 
der  Masturbation  bei  jugendlichen  Individuen  gerichtet  sind. 

Stekel  glaubt  ferner,  dass  man  auch  die  Folgen  der 
exsseasiven  Masturbation  übertrieben  hal*>  und  verweist  auf 
Männer,  welche  bis  in  das  höchste  Alber  exzessive  Mastur- 
bation trieben.  Der  Autor  glaubt  auch  mit  Guttzeit,  dass 
die  Onanie  mit  der  Potenz  nichts  zu  tun  habe,  da  ihm  Männer 
bekannt  sind,  welche  seit  50  Jahren  masturbieren  und  noch 
sehr  potent  sind.  Wenn  derartiges  vorkommt,  so  handelt 
üs  sich  zweifellos  um  interessante  Ausnahmefälle,  welche 
zeigen,  innerhalb  welch  weiter  Grenzen  die  sexuelle 
Leistung*-  und  Widerstandsfähigkeit  der  Manner  variiert.  Be- 
züglich der  sanitären  Wirkungen  o nattigt isc her  Exzesse  bei 
Durcbschnittsindividuen  beweisen  derartige  Vorkommnisse 
nichts.  Und  was  speziell  die  Potenz  anbelangt,  so  sind  die 
Fälle,  in  welchen  diese  durch  Masturbation  erheblich  ge- 
schädigt und  selbst  vollständig  vernichtet  wurde*),  so  zahl 
reich,  dass  ich  mich  wundern  muss,  wie  jemand  zu  der 
Behauptung  kommen  kann,  Masturbation  habe  mit  der  Potenz 
nichts  zu  tun. 

Wenn  ich  im  vorhergehenden  veranlasst  war,  mich  gegen 
verschiedene  Ansichten  Stekels  betreffs  der  Onanie  zu 
wenden,  möchte  ich  zum  Schlüsse  nicht  u  uteri  Eissen,  auf  de« 

')  Die  nervöse  Konstitution,  und  das  Vorhandensein  oder  Mangel 
eines  Schuldgefühl»  über  das  geheime  Treiben  spielen  liier  selbst- 
verständlich eine  wiebtige  Holle. 

s)  Dürr  Ii  M  isturliatiun  kann  nkht  nur  die  verhnmlenf  Kriklkma 
fähigkeil  aufgehoben,  sondern  auch  die  m»rjjj;ilr-  KiiLwickelung  dieser 
Fähigkeit  verhindert  werden,  wie  ein  von  mir  in  dieser  Zeitschrift 
(Juli  1911.  S.  52 1)  mitgeteilter  Fall  zeigt. 
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rühmlichen  Freimut  hinzuweisen,  mit  welchem  sich  der 
Autor  über  den  Nutzen  der  so  viel  geschmähten  und  so  viel- 
fach als  Laster  bezeichneten  Masturbation  äussert  Zweifellos 
bildet  es  eine  weise  Küirichtung  der  Natur  —  wenn  mau  von 
einer  solchen  überhaupt  sprechen  darf  — ,  dass  sie  die  Be- 
friedigung sexueller  Bedürfnisse  auch  ohne  sexuellen  Ver- 
kehr ermöglicht  Wie  die  Dinge  heutzutage  liegen >  ist  die 
sogenannte  Notonanie  für  viele  Personen  beider  Geschlechter 
eine  sehr  wertvolle  Hilfe  gegen  übermässiges  Anwachsen 
sexuellen  Dranges.  Wenn  ich  bei  voller  Würdigung  dieser 
Tatsache  der  Onanie  kein  Loblied  singen  kann,  so  liegt  dies 
daran,  dass  die  Neigung  zur  Überschreitung  dessen,  was 
die  Not  erheischt,  sieh  nur  zu  leicht  entwickelt,  die  Ge- 
wöhnung an  Selbstbefriedigung  sich  seihst  noch  in  der  Ehe 
Euweiieu  geltend  macht  und  die  Masturbation  doch  im 
ganzen  nur  eine  minderwertige  Art  der  sexuellen  Befrie- 
digung darstellt.  Vom  rein  medizinischen  Standpunkte  aus 
besteht  at>er  jedenfalls  kein  Grund  unverheirateten  Er^ 
wacfigenen  mit  re^cnn  (n^L  lik.rhtstrieb  den  Teufel  an  die 
Wand  eu  malen t  wenn  sie5  ausser  Staude,  ihre  .sexuellen 
Bedürfnisse  in  normaler  Weise  zu  befriedigen,  der  Mastur- 
bation in  massiger  Weise  sich  ergeben  haben. 

Zwei  psychosanitäre  Forderungen. 

Vöd  Hins  Blöher. 

Je  weiter  die  Forschungen  der  Sexuologen  und  Psychiater 
vordringen,  um  so  mehr  häufen  sich  die  Fordern ngen, 
die  man  in  psych  osanitärer  Hinsieht  an  die  öffentliche 
sexuelle  Politik  eines  Volkes  zu  stellen  hat+  Im  Februar- 
Heft  der  „Sexual- Probleme"  veröffentlichte  Dr.  Wilhelm 
StekeLWien  einen  Aufsatz  über  „Larvierte  Onanie",  der 
einen  bemerkenswerten  Fortschritt  in  der  Anschauung  und 
Wertung  darstellt  St  ekel  war  sich,  wie  der  Schlusspassus 
seines  Aufsatzes  ergibt,  seiner  eigentümlichen  Neustellung 
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bewusst.  Ich  mächte  liier  das  von  ihm  angeschnittene 
Thema  in  Verbindung  mit  einem  besonderen  Farsöhnngs- 
gebiete  von  mir  behandeln  und  du  hei  den  Versuch  machen, 
die  sich  daraus  ergebenden  psych  osauitäreu  Forderungen  zu 
formulieren. 

Tdi  glaube  Grund  zu  der  Ansicht  zu  haben,  dass  wir 
heute  gezwungen  sind,  die  Erscheinungen  der  Homo- 
sexualität wesentlich  anders  zu  verstehen,  als  früher, 
und  dies  auf  Grund  folgender  einfacher  Erwägung:  Es 
ist  uns  namentlich  durch  die  Forschungen  von  Magnus 
Hirse  Ilfeld  bewiesen  worden,  dass  es  eine  Anzahl 
Menschen  gibt  —  etwa  2«/o  — ,  deren  Liebesneigung  von 
Anfang  an  uneingeschränkt  und  einschliesslich  der  sexuellen 
Akte  aufs  eigene  Geschlecht  geht  Wir  nennen  diese  Menschen 
Homosexuelle.  Setzen  wir  dieses  ungewöhnliche  Verhältnis 
des  Mannes  zum  Manne  (um  bei  einem  (rweh lochte  zu 
bleiben)  an  den  Eudpuukt  einer  Reihe,  deren  Anfang  das 
gewöhnliche  Sy m patliie Verhältnis  des  Mannes  zum  Manne 
ist,  also  die  Freundschaft,  so  erhebt  sich  die  Frage:  be- 
steht hier  überhaupt  in  (der  Wirklichkeit  eine  Reihe?  Nun 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  das,  was  man  gewöhnlich  Freund- 
schaft nennt,  unter  ('instimdeu  Formen  annehmen  kann,  die 
einen  offenbar  erotischen  Anstrich  haben,  schwärmerische, 
innige,  sentimentale  Freundschaften  usw.,  und  bei  denen  es 
seil  wer  wird,  schliesslich  die  Frage:  ist  es  Liebe  oder  nicht?  zu 
beantworten.  Je  grösser  der  T  r  i  e  b  beitrug  der  Freundschaft 
wird,  urn  so  mehr  nähert  sie  sich  dem  offenbar  erotischen 
Gebiete,  üass  es  diese  Zwischenglieder  in  ganz  deutlichen 
Formen  gibt,  glaub©  ich  in  nie j nein  Buche  „L>  i  e  deutsche 
Wandervogelbewregung  als  erotisches  Phä- 
nomen"1) nachgewiesen  zu  haben.  Denkt  man  sich  nun 
die  Zahl  der  Zwischen^]  i^lr  vnn  l:pjundrfehaft  zu  Homo- 
sexualität —  unendlich,  so  erhalten  wir  eine  stetig  an- 
steigende Linie  und  wir  nennen  diese:  die  Inversion. 
Wir  spreeheu  von  einer  „invertierten  Komponente",  die 
jedem  Menschen  in  irgend  einen  Grade  zukommt.  Die  ab- 

i)  Verlag  B.  Weis*,  Tempelhof Ri-rlm  19)9. 
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sohlte  Homosexualität  ist  weiter  nichts  als  eine  10Ö°.oigo 
Inversion.  (Dieser  Fall  kommt  als  Charakter  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  vor,  genau  so,  wie  ü0,oigc  Inversion,  also  ab- 
solute Heterosexualität  nicht  vorkommt.  Wir  können  die 
Erreichung  der  jeweiligen  100°/o  nur  im  Augenblick  d<*s 
Orgasmus  annehmen  1.  Bei  wieviel  Prozent  Anteil  von  in- 
vertierten Komponenten  die  eigentliche  homosexuelle  Be- 
dürftigkeit beginnt,  möchte  ich  nicht  entscheiden,  da  die 
Zahlen  ja  hier  keine  wirklichen  Mau  Einheiten  sind,  sondern 
nur  Bilder.    Aber  man  denke  sie  sich  bei  etwa  35— 40^. 

Nun  hat  sich  für  die  bisherige  praktische  Beschäf- 
tigung mit  der  Homosexualität  ergeben,  dass  tatsächlich  nur 
die  schweren  uud  unzweifelhaften  Kalle  von  [Jedeutung  sind, 
während  die  anderen  ausschalten.  Das  lü-gt  aber  lediglich 
daran,  dass  die  juris ti schon  Verhältnisse  die  Homo- 
sexualitätsfrago  zuerst  atis  Licht  förderten,  und  für  diese 
kommt  nur  der  Endtyp  in  Frage.  Wäre  aber  die  üffeiitliclie 
Psycho- Hygiene,  wie  sie  jetzt  allmählich  auf  baucht,  drin- 
gender gewesen,  so  hätte  auch  zweifellos  das  theoretische 
Bild  der  Homosexualität  von  vornherein  anders  ausgesehen. 
Daher  muss  jetzt  korrigiert  werden. 

Für  die  meisten  Menschen  i*t  die  Freundschaft  in  keiner 
Weise  gefährlich.  Sie  gehen  mit,  sagen  wir  lü—  12<Vo  In- 
versionsneigung, die  eben  gerade  ausreicht,  um  überhaupt 
das  Zusammensein  mit  Menschen  des  «igenen  Geschlechtes 
erstrebenswert  zu  machen,  konfliktlos  durchs  Leben  und 
geraten  höchstens  in  der  frühen  Jünglingszeit  einmal  in 
gewisse  Schwärmereien ;  -  das  Weib  aber  herrscht  ganz 
fraglos  als  aüeiuiges  Liebesobjekt.  Je  mein*  sich  aber  nun 
der  Prozentsatz  der  Inversionsneiguug  hebt,  um  so  schwie- 
riger wird  die  psydiosexuelle  Lage,  An  einer  bestimmten 
Stelle  tritt  mit  Notwendigkeit  der  Konflikt  ein:  während 
nämlich  das  Bewußtsein,  unterstützt  von  der  allgemeinen 
Gepflogenheit  der  Umgebungskultur  zum  Weibe  strebt,  hängt 
das  Unbewusste  in  entscheidender  Wvise  am  Manne  fest. 
Dabei  bleibt  der  orgastische  Wunsch  durchaus  auf  das 
Weib  gerichtet  Die  toeuiidschaftsächwärmcrei  (deren 
sexueller  Unterton  noch  nicht  mitgefühlt,  vor  allein  aber 

S«»d-Pr°U«D».  H  H«a.   191  ü.  36 


lized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVER5ITY 


-   530  - 

dem  Bewusstsein  nicht  zugänglich  gemacht  wird)  nimmt 
geradezu  verwegene  Formen  an.    Niemand  wird  leugnen, 
dass  diese  durch  Triebverstärkung  erzeugte  Freundschaft 
höheren  Stiles  auch  von  höherem  Werte  ist,  als  die  gewöhn- 
liche. Wir  finden  diese  Freundschaft  in  organisierter  Form 
überall  in  Jugendbündeu,  deren  Grundstoff  sie  abgibt,  und 
ich  darf  hier  wohl  wieder  auf  die  deutsche  Wander- 
vogelbewegung als  typisches  Beispiel  hinweisen.  — 
Zugleich  aber  tragt  diese  verstärkte  Freundschaft  einen  patho- 
genen  Kern  in  sieh.  Der  Mechanismus  ist  klar:  die  Tatsache 
der  außergewöhnlichen  Triebs  Verstärkung  in  diesen  innigen 
Freundsohaftsbünden,   die   verknüpft   ist  mit  einer  ent- 
sprechenden   Triebabsehwächung   dem    Weibe  gegenüber, 
drangt  ihnen  die  Frage  auf:  steht  unser  Triebleben  nicht 
vielleicht  in   einer  entfernten   Verbindung   mit   der  so- 
genannten „Homosexualität"  ?  Dieser  Gedanke  aber  ist  für 
das  Bewusstsein  in  hohem  Grade  unzulässig,  und  er  wird 
geradezu    quälend,    wenn   wirklich    ein  ganz  entlegener 
Wunsch  einmal  auftaucht   Ich  habe  diese  Vorgänge  am 
eiiuselnen  Objekt  reichlich  beobachten  können.   Die  Folge 
ist  stets,  wenn  das  Bewusstsein  ausweicht  und  weiter  ver- 
drängt:   die  Kü  in  pro  in  i  ss  bi  1  du  ng    der  ueuroti- 
schenEinschläge.  Es  resultiert  ein  nervöser  Charakter, 
Ihr  äußerster  Vertreter  ist  der  von  mir  so  genannte  „Ver- 
folgungstyp; d.  h.  die  invertierte  Komponente  ist  die  ent- 
scheidende, wird  aber  verdrängt,  das  Bewusstsein  richtet  sich 
kategorisch  dagegen,  es  entsteht  ein  Kampf  im  Innern,  der 
Kriegsschauplatz  wird  aber  bald  nach  aussen  verlegt,  und 
dort  tobt  die  Ablehn  uiigstciideiiz  gegen  sich  selber  als  Ver- 
folgungswahn gegen  andere,  die  im  Verdachte  der  Freundes- 
erotik stehen.  In  schwächeren  Formen  finden  wir  dasselbe 
an  geborstenen  Naturen,  die  mit  sich  nicht  ins  Keine  zu 
kommen  wagten,  Menschen,  denen  der  Manu  zum  Schicksal 
geworden  ist,  die  nicht  mehr  von  ihm  loskommen  und  die 
das  Weib  nicht  zu  erlösen  vermag.   Wer  einen  Einblick 
in  die  Jugendbünde,  und  zwar  in  die  wirklich  inneren 
Kreise,  nicht  bloss  in  die  offiziellen  Vertretungen,  tut,  wird 
mir  Itoelil  gi-bt-n.  Überall  sieht  man  die  Freundschaft  —  d.h. 
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den  verstärkten  Inversionsgrad '  —  wie  ein  Schicksal  wal- 
ten. Zu  erinnern  ist  hierbei  noch  an  den  Typ  des  ner- 
vösen Schulmeisters,  den  seine  verstärkte  invertierte  Kom- 
ponente unbewusst  au  seinem  Beruf  getrieben  hat  und  der 
dann  durch  eine  mehr  oder  minder  aufgenötigte  Ehe  sieh  den 
sexuellen  Halt  verschaffen  will,  —  was  natürlich  misslingt 
Es  resultieren  stets  unsichere  Menschen  und  Ilultmatumi. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  solche  Menschen  an 
Kulturwert  Einbusse  erleiden  oder  diesen  ganz  verlieren, 
und  es  fragt  sich  nun  für  die  sexuelle  Politik,  ob  es  für 
ein  Volk  auf  die  Bauer  gut  eein  kann,  sich  statt  einer 
erheblichen  Menge  gesunder  Förderer  der  Jugend  eine 
ebenso  erhebliche  zerfalirener,  unklarer  und  neurast  honischer 
Phantasten  zu  schaffen.  Der  Grund,  weshalb  diese  aus  jenen 
entstanden  sind,  ist  klar:  der  allzu  starke  Verdr-inguiigs- 
befehl  gegenüber  den  intensiveren  Inversionsgüdöi,  den  die 
jetzige  Umgebungskultur  erlässt  Und  hier  setzt  die  psycho 
sauitarc  Forderung  ein  :  Milderung  der  Zensur;  man 
lerne  zunächst  die  Lehre  von  der  Inversion  gründlich  ver- 
stehen, und  dann  sei  man  nicht  unnötig  hart  gegen  den 
verpönten  Endpunkt  der  Inversion:  die  llotiiosexualitjit. 
Nur  deshalb,  weil  auf  ihr  das  Verdikt  der  ganzen  Kulturwelt 
liegt,  nur  deshalb  erkranken  diese  wertvollen  Menschen. 
Wohjgemerkt :  ich  rede  h'vr  ti  i  c  h  T  vm:  <l'-n  eigentlich 
HnmosaxueUen  und  ihrer  juristischen  Lage,  sondern  eben 
von  Menschen,  deren  orgastische  Wünsche  zum  Weibe  gehen, 
die  aber  in  stärkerem  Grade  am  Manne  hängen,  als  der 
Durchschnitt  Man  lasse  es  zur  Volksühenceugüng  werden, 
dass  ein  erotischer  Einschlag  in  die  Freundschaft  diese  nur 
in  ihrem  Werte  erhöht  und  dass  auch  ein  sexueller  Exzess 
noch  nicht  den  Wert  des  ganzen  Menschen  vernichtet,  wie 
es  bisher  allgemeine  Auffassung  war.  Dann  wird  niemand 
mehr  an  erotisch  komplizierten  Freundschaften  erkranken, 
und  das  Volk  rettet  sich  dadurch  seine  besten  Jugcrid- 
erzieher. 

Ein  zweites  Gebiet,  das  die  sexuelle  Zensur  mehr  be- 
lastet, als  erforderlich  ist,  ist  die  Onanie.  Stekel 
nennt  die  Onanie  rli.r<  Kinzig   adäquate    Form  d*-v 
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S  e  x  u  a  1  be  t  ä  t  i g  u  n  g  vieler  Menschen*  Warum  iät  sie 
das?  Für  unser  Beispiel  wird  hjis  da*  klar:  Metischen 
mit  einer  stärkeren  Inversionsneiguug  tragen  alle  ihre 
feineren  Liebesäussemngen  zum  eigenen  Geschlecht,  ohne 
dass  diese  aber  dort  einen  präludialen  Charakter 
haben  (d,  h.  also  Vorspiele  eu  horiiesexu  eilen  Hand  Jungen 
sind);  infolgedessen  können  sie  sie  nicht  beim  Weibe  an- 
bringen, das  sie  begeliren,  und  das  eben  diese  feineren 
Äusserungen  verlangt,  ehe  es  sieh  ergibt.  Das  ist  der 
typische  Fall  bei  alJcn  denen,  die  in  Jugendbünden  auf^ 
gewachsen  sind.  Ich  habe  ihn  beim  „Wandervogel*-  immer 
und  immer  wieder  beobachten  können-  Nicht  *um  Weibe 
können,  weil  das  Weib  eben  das  mitverlangt,  was  sie  sclion 
dem  eigenen  Gesell leuhte  zuwenden.  Da  bleibt  kein  an- 
derer liat,  als  vom  realen  Weibe  abzurücken,  sieh  mit 
Phantasie weibern  zu  beschäftigen,  d.  h,  alsu  die  Onanie.  Aber 
damit  geraten  sie  wieder  in  eine  Sackgasse.  Stekel 
sagt:  „Die  Onanie  ist  der  'Prager  aller  Schuldgefühle'",  leb 
möchte  den  Satz  erweitern  und  sagen:  |TDie  Onanie  ist 
der  Träger  aller  M  i  n  d  e  r  w  e  r  t  i  g  k  e  i  t  s  g  e  f  ü  h  1  c1*  (wo- 
bei dann  das  moralische  MinderwcitigkeitsgefüM,  eben  das 
der  Schuld,  ein  Spezialfall  ist,  der  auch  ausbleiben  kann), 
—  Es  gibt  einen  kategorischen  Imperativ  des  Phallus,  und 
der  lautet:  da  sollst  damit  ein  Weib  bezwingen!  Wird  dem 
nicht  Genüge  getan,  und  tritt  statt  dessen  Onanie  ein,  so 
entsteht  daraus  der  Selbst  Vorwurf :  ich  kann  es  eben  nicht! 
Ich  bin  nun  einmal  ein  schwächlicher,  lächerlicher  unmänn- 
licher Mann!  Jn  dieser  Desperadostimmung  ist  der  Mensch 
empfänglieh  für  alle  Selbstverurteilungen  und  Selbst* 
ent Wertungen  und  dalier  nimmt  er  auoh  die  oft  greulich 
gemalten  Alnschwärzuiigori  der  Onanie,  wie  er  sie  in  der 
Literatur  findet,  willig  auf,  und  der  ganze  Onaniejammer  steht 
vor  uns. 

Die  eigentliche  Schwierigkeit  für  die  gesamte  psychische 
Konstitution  entstellt  indessen  nicht  durch  diesen  sexuellen 
Ersatzakt  allein,  sondern  duiAi  eine  hinzutretende  Kompli- 
kation. Düt  Penis  ist  iiiimliuL  abgesehen  davon,  dns.i  er 
sexuelle  Ag^ressioNSglied  ist,  auch  noch  erögeue  Zone, 
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d  h.  eine  Erre^un^sstello  mit  autoerotisdier  Betonung".  Dkl 
wird  ^wohnlich  bei  dm  Onaniodiacnnscn  iilici—clieii-  F  reu  d 
hat  uns  gelehrt,  wie  das  JVämaf*  der  OemtEilzone"  sieh  erst 
in  der  Pubertät  durchsetzt,  währen r]  früher  die  vergeh iedonen 
erogonen  Zonen  als  au  teere  tische  Lustzontren  mehr  gleich 
geordnet  waren.  Die  ftäuglinE^oiianie  ist  Aufcoerot  Ismus,  die 
Phantasie  aufs  Objekt  fehlt.  Wenn  nun  auch  diese  auto- 
eroti^che  EiTegun£smögli^hkeit  l>eim  Penis  durch  den  Ver- 
stoss der  alloerutisc-heu  Libido  weit  überboten  wird,  so  geht 
sie  doch  nicht  vc-rloren  und  sie  wird  bei  Menschen,  ^iie 
den  Penis  als  Aggressionsglied  nicht  betiuUeti,  natur- 
gemäss  von  neuem  angefacht.  TW  vin ^fleischte  Onanist 
macht  also  von  Jahr  zu  Jahr  eine  immer  stärker  werdende 
Regression  in  die  präpub*re  Periode  seiner  Sexualität  durch : 
die  all o erotische  Phantasie  beim  onani -tischen  Akt  wird  im- 
mer blasser,  während  sie  zu  Anfang  grell  und  plastisch  war, 
die  reale  Angriffsmügliohkeit  dem  Weibe  gegenüber  geht 
allmählich  ganz  verloren  und  es  resultiert  schliesslich  der 
menschenscheue  tmstüte  Einsamling. 

Tch  stiöss,  während  ich  (Hose  Zeilen  ins  Reine  schrieb, 
zufällig  auf  einen  Onaniefall,  der  diesen  Vorgang*  in  schärf- 
ster Weise  deutlich  macht  Der  Unterschied  ist  nur,  dass 
die  all  oeroti  sehe  Phantasie  hier  nicht  durch  zu  starte  Hau 
fung  verblaut  war,  sondern  dass  sie  der  Verdrängung  anheim- 
fiel. Es  handelte  sich  um  einen  Homosexuellen,  der  ex- 
zessiv onanierte,  starke  Mindenvertigkeitsgefüblo  produzierte, 
unter  Grübelei  litt  und  öfters  mit  Suizid^cdankcn  gespielt 
hatte.  Er  fragte  mich  um  Rat,  und  ich  stellte  etwa  folgende 
Fragen;  Welche  Phantasie  haben  Sie  bei  der  Onanie?  Er: 
Eigentlich  gar  keine,  Ich:  Was  bezwecken  sie  denn  damit? 
Er:  Ich  habe  immer  das  Gefühl,  dass  ich  etwas  los  sein 
muss,  und  dann  tue  ich  es,  Tch:  Und  wenn  Sie  -es  los 
sind?  Er;  Dann  habe  ich  e^  von  neuem;  das  ist  es  jn  eben 
gerade.  Ich  bekomme  nie  Ruhe  dadurch,  laufe  hinterher 
stundenlang  spazieren,  denke,  ich  bin  ein  ganz  schlechter 
Mensch,  der  im  Geschäft  nichts  mehr  wird  leisten 
kütuien  usw.  Früher,  wenn  ich  es  mit  einem  andern  machte^ 
war  ich  immer  glücklich,  (N,  B.  wieder  mal  ein  Beweis  für 
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rhV  Falschheit  des  SEitore:  Ümne  an  i  mal  post  ooitiim  triste! 
D.  Verf.),  Ich;  Sie  sagten,  Sie  hätten  gar  keine  Phantasie 
beim  Onanieren*  Dann  ist  es  also  für  Sie  nur  so  eine  Art 
besserer  Juckreiz?  Er  (lachend);  Jut  ganz  recht.  Ich:  War  es 
das  i  in  in  er?  Er:  Nein ;  sondern  erst  seit  der  Zeit,  da  ich 
meine  Neigung  zum  eigenen  G «schlechte 
unterdrücke  iL  wollte  und  endlich  anders  wer 
den.  (Hier  klingt  die  Verdrängung'  an!)  Ich  halte  diese 
Phantasie  für  schiecht  und  habe  mir  selbst  das  heilige  Ver- 
sprechen gegeben,  und  übrigens  auch  jemand  anderem,  so 
etwas  nicht  mehr  zu  tun.  Seitdem  aber  fühle  ich  keine  Be- 
friedigung mehr  durch  die  Onanie,  sondern  manchmal  ist 
ps  mir  wirklich  als  .  .  .    (macht  eine  drehende  Bewegung 

vor  der  Stirn)  loh  gab  ihm  darauf  den  Rat,  jene 

„heiligen  Versprechen1'  zu  brechen  und  jedesmal  beim  Ona- 
nieren, das  idi  ihm  in  massiger  Form  nicht  ausredete,  sich 
ein  Objekt  su  schaffen  und  zwar  so  deutlich  und 
plastisch  wie  möglich.  Ich  machte  ihm  auch  theoretisch 
klar,  dus£  simiio  Onanie,  die  er  nach  der  Verdnnisfu in; 
übte,  ja  niemals  befriedigen  können,  weil  sie  ja  nur  ein 
^besseres  Jucken'4  sei,  rein  körperlich,  ohne  jede  seelische 
Beteiligung.  Jn  der  Tat  fetüt  diesem  Akt  das,  was  man  in 
der  Psychoanalyse  „abreagieren1 1  heisst.  Ich  erzeugte  mit 
diesem  Rut  tiefes  Verständnis  und  offenbare  Erleichterung ;  er 
meinte,  er  könne  sich  sehr  wohl  vorstellen,  wie  es  so  besser 
worden  würde.  So  habe  er  es  ja  früher  immer  getan  und 
er  habe  sich  beinah«  so  wt>bl  gefühlt,  als  wenn  er  es  mit 
einem  andern  täte, 

Einen  deutlicheren  Fall  für  meine  Auffassung  kann  ich 
kaum  anführen.  Die  Regression  in  den  Autoerotismus  ist  das 
Verhängnis.  Aus  ihm  entstehen  jene  unzugänglichen  sich 
selbst  lästigen  Einsal  nlinge,  die  uns  so  oft  begegnen*  Hans 
Ostwald  schreibt* in  seinem  Buche  „Landstreicher" :  ^Be- 
sonders jene  Kranke,  die  sich  selbst  immer  den  Liebesrausch 
geschaffen  und  damit  jede  Kniff  verloren  hatten". 

An  dieser  heimlichen  Verlötungsstelle  zwischen  Auto- 
crotismus  und  AUoerotismus  liegt  die  eigentliche  psychi- 
sche Gefahr  der  Onanie.  Sie  führt  zur  infantilisiemng  des 
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Charakters,  da  allmählich  immer  nur  die  infantilen  Kom- 
ponenten (also  die  au toero tischen)  befriedigt  werden/  wäh- 
rend die  virilen  nicht  zur  Geltung  kommen,  Diese  psychische 
Gefahr  für  den  Einsehen  wie  fürs  Volk  muss  einmal  in 
ihrer  ganzen  Deutlichkeit  vor  Augen  gestellt  werden,  um 
erstens  sie  selbst  m  überwinden  und  zweitens  alle  unnötigen 
verschlimmernden  Verpönungön  aufzuheben*  Tatsächlich 
ist  von  all  den  greulichen  Schädlichkeiten,  die  man  von  der 
Onanie  überhaupt  behauptete,  keine  einzige  ab  mit  ihr 
notwendig  verbunden  festges  teilt,  und  mit  Sicherheit  kann 
man  nur  sagen,  was  für  alle  Genüsse  gilt:  Jedes  Obermaas 
schadet!  Sonst  aber  kann  man  Stekcl  nur  recht  geben, 
wenn  er  in  seinem  ob™  erwähnten  Aufsätze  sagt:  dass  die 
Ünanieadvokaton  sicherlich  weniger  Schaden  gestiftet  haben, 
als  die  Onaniestaatsanwälte.  Und  man  kann  heute  bereits 
im  Interesse  der  öffentlichen  Psychohygiene  fordern,  jede 
unbewiesene  und  unnötige  Vergrauung  —  die  doch  häufig 
genug  nur  aus  dem  eigenen  subjektiven  Erleben  des  betr. 
Arztes  stammt  —  zu  unterlagen.  Der  Onanist  ist  ein  Mensch 
mit  starker  Disposition  zu  Psychopathologie:  er  nimmt  jede 
Art  von  Schuldgedanken,  hypochondrischer  Wahnvorstellung 
und  dergleichen  leichter  auf,  als  ein  anderer,  da  er  in 
seinem  sexuellen  Mindenvertigkeits^efühl  stets  eine  offene 
Wunde  hat 

Es  darf  überdies  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Tat- 
sache, dass  jemand  nur  schwer  ein  adäquates  Sexualobjekt 
findet,  oft  genug  ein  Anzeichen  höherer  Artung  des  Mensehen 
ist  Der  Durcliaehnittemium  mit  voller  Heterosextialität  findet 
stets  ein  Durchschnittsweib,  der  feiner  Differenzierte  schon 
seltenen  Menschen  mit  erheblichem  Inversion  seinschlag,  von 
denen  man  oft  genug  sagen  kann,  dass  sie  zur  besseren  Kasse 
gehören,  gleichfalls  sehr  selten.  Da  nun  aber  das  Begehren 
nach  dem  Weibe  schier  grenzenlos  ist,  so  ist  die  Onanie  für 
die  Volksgesundheit  unendlich  viel  mehr  wert,  als  die  Pro- 
stitution mit  ihrem  für  feinere  Menschen  ganz  illusorischen 
Sexualwert.  Aber  freilich,  der  einzelne  muss  dabei  psychisch 
gesund  bleiben  und  muss  sich  vor  jener  gefährlichen  Yer 
lötungsklippe  hüten,  die  ihn  zum  Schwächling  und  Einsam- 
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ling  Kti  machen  droht»  Für  ihn  gilt,  das  Wort:  Wenn  du 
wcisst  was  du  tust,  ko  bist  du  selige  wenn  du  aber  nicht  weisst, 
was  du  tust,  so  ibist  du  verdammt.  Psychiatrisch  gesprochen: 
es  ist  nötig,  dass  dem  Bewußtsein  alle  Vorstellung  »halte 
bei  der  Onanie  zugänglich  gemacht  werden,  damit  ein  Ab- 
reagieren der  aufgehäuften  Lustwerte  erzielt  wird;  auch  wenn 
diese  kr  im  ine  11  er  Natur  sind,  müssen  sie  voll  und  ganz  be- 
rücksichtigt werden.  Geschieht  dies,  so  wird  die  Be- 
herrschung der  kriminellen  Triebe  in  der  Wirklichkeit  er- 
leichtert und  mau  kann,  wie  schon  Stekel  hervorhob»  dann 
sehr  wohl  eine  Abnahme  der  öffentlichen  Delikte  erwarten 


und  eine  Rettung  des  Individuums  vor  dem  kriminellen 
Charakter  —  Vorzüge,  für  die  man  sich  ohne  Rückhalt  bei 
der  Onanie  eu  bedanken  hat 


bor  die  Koedukation  sollte  meines  unmassgeblichen  Er- 


achtens  in  dem  Gedankenkreise  der  (1Sesual- Pro  Werne" 
keine  grundsätzliche  Bedenklichkeit,  oder  Schwierigkeit  vor- 
liegen: sie  sollte  längst  aufgehört  haben,  ein  „Problem**  zu 
sein.  Um  so  auffälliger  ist  es,  dasa,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  bisher  zweimal  der  Gegenstand  berührt  worden 
ist,  und  beidemal  in  einem  sehr  skeptischen  Sinne:  einmal 
im  Dezemberhefte  der  „Sexual -Probleme"  von  1911,  wo  Dr. 
Jke  Spier  über  die  amerikanische  Koedukation  und  ihre 
Folgen  geschrieben  hat,  und  dann  neuerdings  im  Aprilhefte 
des  laufenden  Jahrganges,  wo  aus  einer  Äusserung  von  Pro- 
fessor Dr.  Ludwig  Our  litt  im  „Echo"  über  die  Folgen 
der  Koedukation  für  das  weibliche  Geschlecht  einige  Ab- 
schnitte mitgeteilt  worden  sind,  augenscheinlich  im  Sinne 
einer  Zustimmung,  Ich  selbst  hu  Im*  in  der  Zeitschrift  „Mutter 
schlitz'1  im  dritten  Jahrgänge  die  Präge  „Müih  hengviiimiiimin 
oder  Koedukation?"  im  Sinne  sozusagen  vorbehaltloser' Fmp 


Zur  Beurteilung  der  Koedukation* 


Von  Bruno  Meyer,  Berlin. 
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fclilung  des  Knedukationssy  steine*  behandelt  und  möchte  mir 
die  Erlaubnis  erbitten ,  für  diese  Anschauungsweise  mit  Be- 
rücksichtigung dns  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  an 
dieser  Stelle  Geltendgemaohtcn  die  Frage  noch  einmal  er- 
örtern zu  dürfen, 

Dr.  Spier  begründet  sein©  Darlegungen  durch  die  Er- 
fahrungen in  Amerika.  Das  hat  gewiss  seine  volle  Berechtigung 
dadurch,  dass  Amerika  jedenfalls  die  längste  und  breiteste 
Erfahrung  auf  dem  Gebiete  hinter  sich  hat  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  was  Dr.  Spier  leider  in  ausgedehntem 
Masse  sich  hat  zu  schulden  kommen  lassen,  dass  auchSchul- 
angelegenheiten  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  allge- 
meinen gesellschaftlichen  Verhältnisse  beurteilt  werden 
dürfen,  und  somit.  Erfahrungen  an  einer  bestimmten  Stelle, 
selbst  wenn  sie  unanfechtbar  feststehen,  nicht  ohne  weiten  s 
als  vorbildlich  angesehen  worden  können  für  ganz  ab- 
weichende öffentliche  und  gesellschaftliche  Zustände. 

Zutreffend  ist  es  ja  nun  allerdings,  dass  erstlich  auch  in 
Amerika  sieh  immer  noch  gelegentlich  recht  gewichtige 
Stimmen  gegen  die  Koedukation  erheben,  so  dass  von  einer 
allgemeinen  Anerkennung  und  Einführung  keine  Rede  ist; 
indessen  wurden  dort  190f>.  LO  bereits  Uflo.b  der  Elementar- 
schüler sowohl  wie  der  „Sekundär^schüler  (unseren  Mittel- 
schulen oder  gymnasialen  Anstalten  entsprechend)  in  ge- 
mischten Klassen  unterrichtet ;  und  richtig  ist  zweitens,  dass 
sieh  an  gewissen  Stellen  die  Koedukation  tatsächlich  als  un- 
vorteilhaft erwiesen  hat  und  deswegen  wahrscheinlich  "wird 
aufgegeben  werden  müssen.  Dies  letztere  betrifft  aber  gerade 
diejenige  Stolle,  an  der  man  es  am  allerwenigsten  erwarten 
sollte,  nämlich  nicht  die  Schulen  niederen  und  mittleren 
Hanges,  sondern  die  Hochschulen.  An  den  amerikanischen 
Hochschulen,  die  ja  zum  grössten  Teile  auch  Internate  sind, 
hat  es  sich  hier  und  da  ungünstig  IieraUiSgestellt.  die 
Anstalten  beiden  Geschlechtern  gleichmassig  zu  eröffnen; 
nicht  aber  wegen  der  Misslichkciten  im  Unterrichte,  auch 
nicht  einmal  wegen  der  Schwierigkeiten  —  der  „sittlichen'* 
Ocfahren  —  des  Zusammenlebens,  sondern  aus  Gründen,  auf 
die  man  zunächst  kaum  verfallen  sollte»    Bei  der  Gleich- 
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Stellung  beider  Geschlechter  ist  solbstvcrstitndlich  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  die  oft.  genüge  Wirklichkeit  wird,  dass  die 
Mädchen  in  gewis&ermassan  dominierende  Stelhingen,  und 
die  jungen  Männer  ihnen  gegenüber  in  Abhängigkeitsverhält- 
nisse kommen;  und  das  lassen  si^h  die  letzteren  nicht  ge- 
fallen, weswegen  manche  Anstalten  dieser  Art  zu  verkümmern 
beginnen. 

Man  sieht  sofort,  dass  dies  mit  den  Önindproblemen 
der  Koedukation  gar  nichts  tun  hat,  da  der  hier- auf 
L'etrvteim  Fehler  ja  durch  eim*  Or^misation,  die  zwar  eine 
Lewiase  Durohbreehung  der  Gleichstellung  beider  Geschleckter 
bedeuten  würde,  sich  wahrselieinlieh  gänzlich  beseitigen 
lassen  würde,  ohne  das  eimig  wirklich  Wesentliche,  den 
gleichartigen  und  gemeinsamen  Unterricht  im  Geringsten 
zu  berüliren,  Besonder*  aber  haben  sich  irgendwie  ähn^ 
liehe  Schwierigkeiten  in  den  Schulen  der  beiden  unteren 
Stufen  nirgends  gezeigt,  da  hiet  die  Möglichkeit  zu  Kon- 
flikten der  aufgezeigten  Art  nicht  gegeben  ist.  Wo  die 
Schüler  sämtlich  in  wohiorganisierter  Abhängigkeit  von 
Direktoren  und  Lefirerkollegien  stehen,  sind  selche  Rivali- 
täten unter  den  Geschlechtern  von  selber  ausgeschlossen, 
selbst  wenn  so  etwas  wie  eine  „.Schul gemeinde'*  existiert. 

Nun  werden  aber  in  dem  angeführtem  Artikel  eine  Reihe 
von  sogenannten  „Folgen"  der  Koedukation  angeführt,  die 
ihre  Aufrcchterhaltung  beinahe  auazuschli essen  seheinen 
sollen;  und  hierbei  ist  mit  einer  Kritiklosigkeit  vorgegangen, 
die  in  einer  Frage  von  so  grosser  Wichtigkeit  und  anderer- 
seits so  vielfacher  Erwaguftg  und  Erprobung  doch  eigent- 
lich unzulässig  erscheinen  sollte.  Ich  gehe  diese  Ein  Wen- 
dungen gegen  die  Koodukitiion  nun  kurz  im  einmlnen  durch, 

Es  seil  pädagogischer  ^Nonsens"  sein,  beide  Geschlechter 
zusammen  arbeiten  zu  lassen,  „da  in  einem  gewissen  Alter, 
der  Pubertät,  Mädehen  sich  viel  schneller  entwickeln 
und  geistig  die  Jungen  überholen,  und  so  immer  ein  Teil 
dor  Koedukationsklasse  dem  anderen  vor  ist  und  die  Mad- 
ehen, geistig  reifer,  den  Lernstoff  schneller  verdauen  und 
die  Knaben  beschämen11. 


i»h    Cnnolp  0ri9inal  from 

ized  by  Vj-LK  >y  k  PRIHCETON  UNIVERSITY 


539  — 


Voti  der  Pubertät  wird  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
(eigentlich  schon  seit  J.  ff.  Jtouss  eaus  „Emile"  —  17G2— ) 
und  zwar  mit  vollem  Rechte,  in  der  Pädagogik  sehr  viel 
gesprochen,  aber  leider  meist  in  ebenso  unbedachter  Weise 
wie  hier,  nämlich  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  Pubertät 
nicht  etwa  ein  plötzliches  Ereignis  oder  ein  in  den  Zeitraum 
eines  bestimmten  halben  oder  ganzen  Jahres  eingeschlossener 
Vorgang  ist.  Der  Übergang  vom  Kinde  zur  voll  entwickel- 
ten männlichen  oder  weiblichen  Persönlichkeit  vollzieht 
sich  sehr  allmählich  durch  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch, 
und  zwar  in  ganz  verschiedenen  Altersstufen  bei  den  ein- 
zelnen Individuen;  und  wenn  ja  im  allgemeinen  unzweifel- 
haft dieser  Prozess  bei  üen  Mädchen  um  einige  Jahre  früher 
einsetzt,  so  ist  damit  für  Schulaugelegenheiten  nicht  mehr 
ausgemacht,  als  wenn  nur  auf  eines  der  Geschlechter  Rück- 
sicht m  nehmen  ist,  bei  dem  ja  auch  die  Entwiekolungs- 
Stadien  der  in  einer  Klasse  zusammenstanden  Kinder  sehr 
weit  auseinander  liegen,  so  dass  auf  die  Homogenität  einer 
K hisse  in  bezug  auf  die  Pubcrtätscntwickelung  zwischen 
dem  12.  und  dem  18.  Jahre  (und  selbst  noch  in  weiterem 
Umfange !)  überhaupt  nicht  gerechnet  werden  kann , 
sondern  lediglich  in  dieser  ganzen  Zeit  auf  die  Tatsache, 
dass  die  Körper  der  meisten  oder  gar  aller  Kinder  in  einer 
sehr  wichtigen  und  tiefgreifenden  Umwandlung  begriffen 
sind,  eine  entsprechende  sachgemässe  Rücksicht  genommen 
werden  muss.  Ob  diese  Rücksicht  sieh  aber  noch  ein  paar 
Jahre  früher  oder  länger  ausdehnt,  ist  vollkommen  gleich- 
gültig für  die  Frage,  ob  man  verschieden  entwickelte  Kinder 
zusammen  unterrichten  kann.  Um  diese  Selmicrirkeit  Jiis4 
sich  nämlich  nicht  herumkommen.  Nicht  etwa  aus  dem 
Grunde,  weil  man  nicht  gut  besondere  Klassen  für  gleicli- 
aiterige  Kinder  mit  verschiedener  Put>ertät  als  Parallel- 
klassen einrichten  könnte,  was  ja  immerhin  doch  wenig- 
stens denkbar  wäre,  sondern  deswegen,  weil  sich  der  Puhcr- 
tätszust&nd  und  die  Alteration  des  Körpers  durch  den  je- 
weiligen Entwickeln  ngsgrad  zum  Behufe  solcher  Trennungen 
auf  keine  Weise  feststellen  lässt  Denn  es  kommt  ja  hier 
gar  nicht  auf  gewisse  Merkmale  der  körperlichen  Entwicke- 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETON  UNIVER5ITY 


hing  an,  sondern  ledig  lieh  darauf,  wie  stark  der  Entwicte- 
lung& Vorgang  auf  das  ganze  I^bens^efühl  de*  Individuum* 
einwirkt  Und  diese  Einwirkung  ist  wiederum  eine  so  uu- 
endlich  vielgestaltige,  dass  Önule  von  mehr  oder  weniger 
Gleichartigen  zu  machen  gerades u  hoffnungslos  ist.  Ks  bleibt 
also  für  die  Schule  nichts  weiter  übrig,  als  während  einer 
ganzen  Hei  he  von  Jahren  immer  mit  der  Pubertät  zu 
rechnen,  mit  was  für  einem  SchülenniiUTialc  man  auch 
zu  tun  haben  mag. 

löh  möchte  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  dem  schon 
ganz  konventionell,  d*  h,  gedanken»  und  kritiklos  gewordenen 
Pubcrtatsgeschwafelc  wieder  etwas  zur  Besinnung  und  Be- 
sonnenheit verhelfen.  Man  kann  mit  t .Rücksichten"  auch  su 
weit  gehen,  Em  Mensch,  „das  Iteisst  ein  Kampfer  sein1;  umt 
es  ist  nicht  wohlgetan,  den  Ernst  dieses  Gedankens  dein 
Zöglinge  allzu  schonend  zu  verhüllen.  Aber  die  Sache  hat 
noch  eine  andere  Seite,  die  ich  mit  groser  Freude  in  dem 
neuesten  Werke  des  Staatsanwaltes  Erich  W  u  1  f  f  e  n  („Das 
Kind'l7  Berlin,  Dr.  P.  langen  Scheidt,  1913,  S.  34)  klar  ge- 
kennzeichnet  und  energisch  hervorgehoben  gefunden  habe. 
Er  sagt: 

„Gerade  um  die  Pubertätszeit  setzt  eine  neue  Ent* 
wickeln  ngsperinde  ein.  Es  ist  also  klar,  dass  Kinder,  deren 
Awraiationsbahnen  in  diasen  Jahren  durch  Unterricht  und 
Erziehung  in  Schule  und  Haus  in  Anspruch  genommen, 
also  geübt  werden,  Verfeinerungen  erfahren,  deren  Kinder 
ohne  solchen  Unterricht  ganz,  oder  fast  ganz  entbehren 
müssen." 

Man  mu ss  also  das  Eisen  schmieden,  ao  lange  es  heiss 
ist;  und  gerade  diejenigen,  die  hervorragende  Lebensstel- 
lungen im  Auge  haben,  müssen  den  Mut  und  die  Kraft  haben, 
auch  ihrem  widerstrebenden  Körper  Leistungen  abzuzwingen: 
noblesse  obligel 

Nun  ist  es  aber  psychologisch  ganz  falsch,  von  einem 
„Überholen1'  der  Jungen  durch  die  Mädchen  während  der 
Pubertät  zu  sprechen.  Man  könnte  viel  eher  sagen:  da  die 
Mädchen  durch  die  körperliche  Entwicklung  viel  mehr  in 
Anspruch  genommen  werden  als  die  Knaben,  kann  es  be- 
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denklich  scheinen,  sie  von  selten  der  Schule  mit  derselben 
Leistung  heranzuziehen  wie  die  gleich  alten  gen  Knaben : 
sie  siud  unter  boi^t  gleichen  Umstünden  lei&tungsunfähigw, 
^houungsbedürftiger,  verletzlicher.  Ausserdem  ist  hier  voll- 
ständig übersehen,  dass  die  verschiedene  Rei  fe  der  Gleich  - 
alterigen  beider  ßeschlcchtcr  nicht  unmittelbar  vergleich- 
bar isf,  als  wenn  t.\s  sieh  um  etwas  ganz  Gleichartiges  han- 
delte. Die  männliche  und  diu  weibliche  Psyche  ist  eben 
grundsätzlich  verschieden,  und  es  muss  darauf  Rück* 
sieht  genommen  werden,  d*u$s  das  weibliche  Geschlecht 
mehr  empfänglich,  das  männliche  mehr  selbständig  tritig 
oder  produktiv  ist  Ich  glaube  aber  mit  vollem  Rechte  seiner- 
zeit —  natürlich  nicht  als  der  erste  und  der  einzige  — 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  gerade  in  bezug 
auf  diese  Ungleichart  igkeit  die  Koedukation  vuti  hervor- 
ragender pädagogischer  Bedeutung  ist,  da  sie  nämlich  daau 
beitragt,  die  Einseitigkeiten  der  Naturveranlagung  etwas 
abzuschwächen  und  namentlich  eine  Kräftigung  derjenigen 
geistigen  Eicht ungen  herbeizuführen,  die  bei  den  Ge- 
schlechtern von  Natur  eben  nicht  in  gleich  inniger  Stärke 
vorhanden  sind.  Die  Mädchen  werden  immer  den  Knaben 
in  der  festen  Aneignung  dargebotenen  tiedäehtms&tüffes 
überlegen  sein  und  bleiben,  und  ebenso  werden  sie  zu  jeder 
Zeit  hinter  den  gieiehalterigcn  und  auf  gleicher  geistiger 
Entwicklungsstufe  stellen  den.  iL  II  derselben  Klasse  an- 
gehörigen  Knaben  in  bezug  auf  die  Aneignung  des  Wissens- 
stoffes bis  zur  wirk  liehen  Beherrschung,  also  im  „Verdauen" 
des  Lernstoffes  (8*  819  bei  Ike  Spier!)  nachstehen.  Die 
Beurteilung  der  Lelircr  aber  wird  sich  nicht  nach  der  ein- 
seitigen Bnt  Wickelung  des  geistigen  Lebens  richten,  sondern 
wird  gleiehmkssig  beide  Hiebt  ungen  in  Betracht  sehen« 
Und  m  ist  es  auch  eine  ganz  allgemeine  Erfahrung  d :i.  -s 
bei  der  Koedukation  die  Mädchen  zwar  den  Versuch  machen 
—  und  in  gewisser  Weise  auch  mit  Erfolg  — ,  den  männ- 
lichen Kameraden  durch  ihre  gedik-htnismässige  Gewandt- 
heit zuvorzukommen,  dass  sie  aber  sehr  bald  merken,  wie 
wenig  das  verschlägt,  wenn  es  darauf  ankommt  wirkliche 
geistige  Kapazität  zu  zeigen.    Demi  hier  zeiut  sieh*  selir 


Digitized  by  Google 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UWYERSITY 


-    542  - 

bald,  dass  die  frei  über  den  Dingen  stellende  Verarbeitung 
des  Kennengelernten  oder  des  auswendig  Gelernten  djeh 
oben  das  Wesentlichere  ist,  und  dass  hierin  die  Knaben 
ihnen  überlegen  sind. 

Von  dieser  Seite  also  is-t  der  Koedukation  nicht  bei- 
zukommen.  Nun  soll  es  aber  noch  schlimmer  »ein: 

poussieren,  oder,  wie  der  lieb- 
liche Ausdruck  dort  du  für  lieisst.  .flirten'  oder  spönnen' 
ganz  gewaltig  imd  vergessen  so  das  Lernen;  sie  schreiben 
sich  Briefe,  geben  sieh  Stelldicheins,  und  es  bleibt  nicht 
bei  solchen  verhältnismässigen  Harmlosigkeiten,  sondern 
schlimmeres  passiert" 

Hiergegen  ist  zweierlei  durchschlagend  ins  Gefecht  zu 
führen.  Erstlich:  die  gltsichalterigcn  Knaben  und  Mädchen, 
wie  sie  durchschnittlich  doch  in  den  einzelnen  K lassen  zu 
sammen  sind,  haben  gegenseitig  kein  Interesse  für  einander, 
so  weit  es  sich  um  geschlechtliche  Beziehungen  handelt. 
Zweitens  aber:  das  „Poussieren"  geschieht  genau  ebenso 
über  den  Wog,  d.  h.  von  einer  Knabe  na  [istalt  zu  einer  Miid- 
cheuanstalt  hinüber  und  herüber,  wie  es  innerhalb  der- 
selben Anshiit  passieren  kau  iL  lud  auch  dabei  bleibt 
nicht  bei  „verhältnismässigen  Harmlosigkeiten",  sondern  es 
passieren  auch  da  die  gröbsten  Dinge.  Vor  einer  Reihe  von 
Jahren  kam  in  einem  der  grosseren  Vororte-  Berlins  eine 
derartige  Af  faire  —  wahrhafte  IWiiskuität  ganzer  Klassen 
einer  Mädchen-  und  einer  Knabenanstalt  miteinander  1  — 
zur  Kenntnis  der  Schulleitungen  und  der  Behörden,  die 
sich  nur  deswegen  nicht  zu  einem  ganz  grossen  öffentlichen 
Skandale  aus  wuchs,  weil  sie  £ar  zu  umfangreich  war,  und 
Kinder  allzu  hochgestellter  und  nicht  wohl  zu  kompromit- 
tierender Familien  in  die  »Suche  verwickelt  waren.  Von 
einer  Berliner  Mädchenschule  ersten  Ranges  ferner  ist  es 
mir  authentisch  bekannt  —  worauf  ich  selbst  verständlich 
keineswegs  als  auf  eine  öelir  außergewöhnliche  Sache  Wen 
lege  — ,  Uass  ein  junges  Mädchen  eifrigst  die  Korrespondenz 
zwischen  ihrer  KJa^e  und  einer  des  gegenüberliegenden 
Gymnasiums  durch  die  Vermittlung  ihres  dieser  letzteren 
ingehörigen  Bruders  beförderte.  Ich  glaube,  es  wird  sehr 
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wenig  gegen  das  einzuwenden  sein,  was  ich  seinerzeit  in 
bezug  hierauf  geschrieben  habe :  „Ist  es  denn  am  letzten 
Ende  nicht  gana  gleichgültig,  ob  zwei,  die  einander  zufällig 
etwas  naher  getreten  sind,  schon  v  ni  derselben  Schul pf orte 
au,  oder  erst  von  der  näehstün  Strassenecke  ab,  wie  es  jetzt 
zu  geschehen  pi'legt,  den  Heimweg  zusammen  antreten? 
Weiter  dürfte  doch  die  SitLlichkeitsbehütung  der  getrennt 
geschlechtlichen  Schulen  kaum  reich-un.'*  Was  da  von 
Schrecknissen  angeführt  wird,  sind  teils  Dinge,  die  zu  den 
Harmlosigkeiten  gehören,  über  die  wir  nachgerade  aufhören 
wollen,  pflichtschuldigst  scheinheilig  die  Augen  zu  ver- 
drehen, teils  Ausnahmefälle,  die  keineswegs  auf  die  Koedu- 
kation zu  ihrem  Zustandekommen  gewartet  haben,  sondern 
überall  vereinzelt  vorkommen  (wie  z.  B,  die  einmal  boob- 
aehkle  Schwangerschaft  einer  kaum  sechszehn  jährigen 
Schülerin). 

„Zwei  Huben  versuchten  ein  Mädchen  in  der  leeren 
Schulstube  zu  vergewaltigen.*' 

Wozu  das  Mädchen  in  der  leeren  Schulatube  als  einzige 
zurückgeblieben  ist,  müsste  doch  erst  festgestellt  werden. 
Und  wenn  zwei  Buben  des  Sinnes  und  der  Einmütigkeit 
sind,  über  ein  Mädchen  nutzüchtigend  herzufallen,  so  finden 
sie  dazu  Gelegenheit  und  ein  Objekt  auch  uline  Koedukation, 
»fa,  ich  komme  darauf  zurück,  dass  da>  Objekt,  weiches  ihimi 
die  Koodukatbu  in  ihren  gleichaltrigen  und  gleich  k lässigen 
Schulkamerad  innen  zuführt,  ihnen  durchschnittlich  unge- 
cignet  erackeint 

Welcher  Art  aW  die  „physiologischen  und  psychologi- 
schen Gründe"  «ein  sollen,  die  „eine  Trennung  und  gesonderte 
pädagogische  Behandlung  der  Knaben  und  Mädchen  not- 
wendig machen",  ist  —  abgesehen  von  der  hier  gerade  im 
entgegengesetzten  Sinne  vorwerteten  beinahe  gegensätzlichen 
Naturgrundlago  der  beiden  Geschlechter  —  nicht  ersicht- 
lich. Die  vier  oder  fünf  Stunden  durchschnittlich  täglich, 
die  die  Koedukation  Knaben  und  Mädchen  zusammenführt, 
sind  höchstens  der  dritte  Teil  von  derjenigen  Tageszeit, 
die  wachend  von  beiden  zugebracht  wird,  und  dieser  dritte 
Teil  ist  zu  vier  Fünfteln  in  solehur  Weise  ausgefüllt,  dass  für 
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die  kleinen  oder  grossen  Techtelmechtel  der  K lasseil gefährten 
unter  einander  kein  Raum  bleibt.  Werden  die  Geschlechter 
aber  während  der  üf>ri'reii  zwei  Drittel  ihrer  TägesEöit  sonst 
aus  jenen  „psychologischen  und  physiologischen  Gründen" 
von  einander  getrennt  gehalten?  Das  geschieht  doch  nur 
da,  wo  man  die  Mädchen  in  klösterlicher  Zucht  aufwachsen 
lässt,  bis  mau  sie  nach  dem  Ratschlüsse  der  Eltern  mit 
irgend  einem  passenden  Manne  ehelich  zusammentut  Auch 
mit  diesem  mittelalterlichen  Dunkel  sind  wir  wohl  fertig! 

Selbstverständlich  haben  die  Erfahrungen  und  Berichte 
von  köedukationell  Erzogenen  das  Volle  Recht,  gehört  und 
beachtet  zu  werden.  Aber  wenn  alles  zuträfe,  was  ehemalige 
Schüler  über  ihre  Schulzeit  berichten  und  mit  teilen  —  wir 
haben  es  jüngst  en  gros  erlebt!  — ,  dann  könnte  mau  nur 
schien  rügst  alle  Schulen  schliessen  und  sein  ferneres  Leben 
der  grül>elndcri  Verwunderung  darüber  widmen,  wo  diese 
neunmalweisen  Menschenkinder  alle  hergekommen  sind.  Wenn 
also  drüben  Studenten  jener  Art  die  Koedukation  für  eine 
schlechte  Methode  erklärt  haben,  weil  mau  auf  den  Schulen 
nichts  gelernt  habe,  als  mit  den  Mädchen  Dummheiten  zu 
treiben,  so  trifft  das  durchaus  nicht  die  Koedukation,  sondern 
teils  diejenigen  Personen,  weiche,  statt  au  das  „die  cur 
hie"  zu  denken,  diese  Dummheiten  machten  und  zu  ihnen 
vurfülirton,  teils  den  auf  einer  Schule  traditionell  herrschen- 
den Geist.  Was  da  alles  möglich  ist,  ahnt  man  ja  in  der  Kegel 
gar  nicht  So  kam  es  vor  einiger  Zeit  heraus,  dass  auf 
einem  sonst  sehr  wohlberufencn  Gymnasium  einer  der 
grössten  deutschen  Städte  seit  zweieinhalb  bis  drei  Gene- 
rationen, d.  h.  also  seit  ca.  20  bis  !2j  Jahren  Homosexualität 
in  solchem  CJradu  getrieben  worden  ist,  dass  nur  ganz  ver- 
einüt'lte  Schüler  sieh  von  der  Teilnahme  au  dem  Ulifuge  frei 
gehalten  haben,  und  dass  die  Einweihung  in  das  Ilster 
schon  bei  den  Sextanern  als  passiven  Mitwirkenden  begann 
und  durch  die  Mittelklassen  hindurch  sich  dann  in  beider 
artige  Betätigungen  umsetzte,  bis  die  Herren  vom  Ober- 
gymnasium sich  lediglich  noch  in  der  aktiven  Rolle  zu 
betätigen  diu  Gnade  hatten.  Wie  vorrückt  wäre  es,  wenn 
mau  einen  solchen  tatsächlich  vorhanden  gewesenen  Zustand 
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gegen  die  Organisation   der  Gymnasien    ins  Feld  Führen 
wollte! 

„Jede  Scheu4',  heisst  es,  „in  dem  Vcrkclir  zwischen 
den  Jungen  und  Haddien  geht  verloren  oder  kommt  gar 
nicht  auf." 

Die  falsche  Scheu  dieser  Art  soll  auch  gar  nicht 
aufkommen,  und  die  rechte  wird  meines  Eraehtens,  wie 
ich  das  am  angeführten  Orte  des  näheren  aufgeführt  habe, 
gerade  dadurch  befördert,  dasa  die  beiden  Geschlechter  * 
bessere  Gelegenheit  als  sonst  haben,  einander  sozusagen  auf 
dem  Felde  der  Ehre,  d,  h.  bei  ihrer  geistigen  Arbeit,  bei 
ihrer  Eut Wickelung  zum  Menschen  im  höhereu  Sinne  zu 
beobachten,  während  nichts  so  sehr  wie  die  Unbekannt- 
schaft  der  Geschlechter  mit  einander  an  der  hinterlistigen 
Feindseligkeit  zwischen  ihnen,  zu  der  sich  unser  gesell- 
sehuftliL'lies  Leben  leider  allmählich  entwickelt  hat,  die 
Schuld  tragt  und  damit  zu  unendlichem  Unglück  und  Un- 
behagen den  nur  zu  fruchtbaren  Grund  legt. 

Nun  aber  das  Unglaubliche!  „Die  jungen  Leute  gehen 
zusammen  ins  Theater,  nachher  in  die  Restaurants,  kommen 
spät  abends  nach  Hause,  wann  sie  wollen,  können  auch 
noch  um  11  Uhr  abends  den  ,beau'  im  parlor  (Salou)  allein 
empfangen.  " 

Ja,  das  sind  doch  einfach  geseÜsehaftliehe  Anschau- 
ungen und  Zustände,  die  nicht  etwa  durch  die  Koedukatbn 
geschaffen  sind,  sondern,  wenn  sie  irgend  eine  Beziehung 
mit  ihr  haben,  höchstens  erheblich  erleichternd  mitgewirkt 
haben,  der  Koedukation  die  Ausdehnung  eu  verschaffen, 
die  sie  in  Amerika  hat  Übrigens  ist  es  doch  längst  nicht 
erwiesen*  dass  eine  solclie  grössere  Freiheit  im  Verkehre 
zwischen  den  jungen  lauten  vor  der  äussert icheu  „Scbick- 
lichkeit",  die  bei  uns  mit  „Elefanten"  und  anderen  Er- 
findungen —  nicht  ohne  höhnisches  Grinsen  dabei  —  auf- 
recht erhalten  wird,  nicht  den  Vorzug  verdient.  Ist  die 
intellektuelle  und  moralische  Kmehimg  beider  Geschlechter 
genügend  darauf  augelegt,  ihnen  die  Wahrung  von  Khretind 
Anstand  in  dem  der  Gesamtheit  geläufigen  Verstands  zur 
Pflicht  zu  machen,  wie  nach  anderen  Berichton  aus  Amerika 
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das  in  denjenigen  Kreisen,  die  nicht  gerade  mit  der  fünften 
Avenue  in  New- York  zusammenhängen,  der  Fall  ^ein  soll, 
dann  ist  es  unzweifelhaft  ein  grosser  Vorteil,  dass  die 
jungen  unverheirateten  Manschen  nicht  durch  eine  törichte 
Zimperlichkeit  daran  verhindert  werdeu,  das  Leben  in  an- 
ständiger Weise  ungezwungen  mit  einander  zu  genießen, 
Wer  sich  dabei  etwas  vergibt,  der  tut  das-  eben  auf  eigene 
Rechnung  und  Gefahr.  Nicht  aber  diu  Koedukation  hat 
diese  Sitten  gezeitigt,  sondern  jener  Begriff  der  Freiheit* 
auf  welchem  das  ganze  amerikanische  Staate-  und  Gesell- 
schaftsweson  aufgebaut  ist,  und  den  man  um  einzelner 
unliebsamer  Konsequenzen  willen,  wenn  sie  wirklich  von 
ihm  nicht  trennbar  sein  sollten,  schwerlich  aufzugeben  ge- 
neigt sein  dürfte.  Kommt  also  auf  diese  Art  des  unge- 
nierten Zusammenlebens  —  NB!  ausserhalb  der  Schule!  — 
wirklich  dazu,  duss  es  drüben  „vielleicht  mehr  demi-viergra 
gibt  als  irgendwo4',  so  ist  das  eine  Sache  der  Erziehung, 
du*  doch  wesentlich  dein  Hanse  zufällt,  nicht  der  Unter- 
ri eh tsmetfaode,  die  in  den  Schulen  herrscht 

Nun  aber  noch  unerhörter!  „Die  ungeheure  Suprematie 
der  Pmir  da  drüben  soll  eine  Folge  der  Koedukation  sein! 

Von  dieser  Suprematie  der  Frau  in  Amerika  braucht 
man  ja  keineswegs  sehr  erbaut  zu  sein,  und  man  kann  es 
vielleicht  berechtigt  finden,  wenn  Dr+  Benedikt  Fried- 
ender in  seiner  „kausaliiistörischöü  Betrachtung"  .tMium- 
liche  und  weibliche  Kultur"  (Bernhard  Zacks  Verlag,  Trep- 
tow bei  Berlin  1908),  S.  18—20,  Amerika  und  Japan  als 
die  beiden  äussersten  Antipoden  in  der  KuLturwelt  in  bezug 
auf  die  Stellung  der  Frau  in  der  Gesellschaft  schildert  und 
ein  ziemlich  trübes  Bild  von  den  daraus  in  Amerika  her- 
vorgegangenen Zuständen  entrollt.  Aber  diese  Zustande 
sind  dort  allgemein,  die  Koedukation  aber  nicht 
In  allen  Schulen  der  Welt  wird  nur  ein<?  Sittlichkeit  ge^ 
lehrt,  die  den  Auffassungen  des  Landes  entspricht,  nicht 
aber  bilden  die  Schulen  die  Moral  der  Nation.  Und  wenn 
irgend  etwas  in  dieser  Richtung  von  der  Koedukation  her- 
vorgebracht werden  könnte,  dann  wäre  es  ein©  Änderung 
der  jetzt  herrschenden  Anschauungen  in  dem  Sinne,  das* 
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Mann  und  Weib  lernen  müssten,  gute  Kameradon  itn  Leben 
zu  sein,  die  nicht  in  der  Weise  die  Rollen  nuter  sich  vor- 
teilen, das«  der  Mann  lediglich  der  moneymaker  und  die 
Frau  die  Geldvergeuderin  ist.  Wohl  ist  es  glaubhaft,  auf 
diese  gegenwärtige  Rollen  Verteilung  ein  TCrsterben  wirklicher 
Liebe  in  der  amerikanischen  Gesellschaft  zurückzuführen. 
Aber  das  würde  ja  gerade  beseitigt  werden,  wenn  es 
richtig  wäre,  dass  im  kameradschaftlichen  Verkehre  bei 
der  edelsten  Besdiaftigmu.  die  es  gibt,  sich  zugleich  ge- 
schlechtliche Beziehungen  anzuknüpfen  pflegen,  denen  un- 
zweifelhaft ein-  edlerer  Charakter  anhaften  müsste,  wenn 
es  der  Schule  auch  nur  im  gefaxten  gelingen  konnte, 
auf  die  off  entliehe  Moni!  einen  Einfluß  zu  gewinnen  und 
Einwirkungen  zu  paralysieren,  die  augenblicklich  das  ganze 
geseüschafll  iohe  Leben  der  Nation  beherrschen.  Tatsäch- 
lich wird  auch  von  Kennern  der  Verhältnisse  (zum  Teil 
solchen,  die  mir  ihre  eigenen  Erfahrungen  mitteilt  haben) 
berichtet»  dass  sich  gerade  Ehen  zwischen  geineinsam  Unter- 
richteten glücklich  zu  gestalten  pflegen  (trotz  der  an  sich 
kaum  als  wünschenswert  anzusehenden,  in  soleheu  Fällen 
ja  selbstverständlichen  GLeichaUerigkcit  der  hatten). 

Alles  also,  was  hiermit  begrifflich  zusammenhängt,  hat 
mit  der  Koedukatiousfrage  nichts  zu  tum  Wie  &  II  die 
Masturbation  dort  besonders  ausgebreitet  sein  kann,  trotz- 
dem die  Koedukation  die  Veranlassung  zu  frühzeitigem, 
zum  Teil  ganz  extravagantem  flesehleehUverkehre  bieten 
soll,  was  doch  unzweifelhaft  an  sich  das  t>eKte  Mittel  zur 
Verhütung  der  Masturbation  ist,  müsste  doch  erst  klar 
gemacht  werden.  Ebenso,  warum  gerade  eine  ungeheure 
Ausdehnung  der  Prostitution  zustande  kommt,  während  die 
ergiebigste  Gelegenheit  zu  frühzeitigen  Verbindungen  unter 
geistig  Gleichstehenden  durch  die  Koedukation  gegeben  ist. 

Beiläufig  widerspricht  sieh  der  Artikel  selber  odii 
hebt  sich  vollständig  auf  dadurch,  dass  er  in  England  ähnliche 
quäkerische  Anschauungen  und  eine  ganz  bcdinhliohc  sexu- 
elle Fäulnis  konstatiert,  während  da  doch  von  Koedukation 
kaum  überhaupt  die  Rede  ist  —  Dass  aber  bei  der  Koedu- 
kation die  Mädchen  gleichgültig  suin  und  dadurch  zugleich 
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auch  den  Fortschritt  der  Knaben  hemmen  sollten,  mag  ein 
anderer  glauben!  Dazu  sind  sie  viel  zu  eitel  und  zu  ehr- 

^iaig.  j  I 

Und  nun  kommt  schliesslich  das  sogenannte  „dicke 
Ende",  oder,  wie  man  auch  sagen  konnte :  —  es  kommt 
der  Pferde fuss  zum  Vorscheine;  „Für  die  Mädchen  ist 
alles  (!)  andere  für  die  spatere  tintwiekelung  vorteilhafter  (I) 
als  wissenschaftliche  Kenntnisse. 

Also  gerade  der  Gedanke,  von  dem  ich  seinerzeit  aus- 
gegangen bin,  als  der  wesentlichsten  und  Gr  und  fordern  ng, 
die  zur  Koedukation  führt,  dass  man  es  nämlich  in  dem 
„Lande  der  Dichter  und  Denker'-  den  gebildeten  Männern 
nicht  weiter  zumuten  kann,  sich  mit  Frauen  zu  begnügen, 
welche  in  der  tiefgründigen  Weise  ausgebildet  sind,  wie 
es  auf  den  Schulen  unserer  „höheren**  Tochter  geleistet 
wird,  dieser  Gedanke  wird  hier  grundsätzlich  verworfen! 
Wenn  die  Mädchen  nur  einen  Topf  Essen  kochen1'  können; 
sonst  braue] i eil  sio  keine  „wissenschaftliche  Bildung11,  an- 
nähernd ähnlich  der  des  mannlichen  Geschlechtes,  —  nament- 
lich nicht  so  etwas  wie  Mathematik.  Dann  freilich  ist  es 
ja  wunderschön,  dass  keine  Hohne  iderin  lernt,  einen  richtigen 
Zuschnitt  zu  machen,  und  dass  keine  junge  Hausfrau  bo- 
greift, dass  man  mit  Gramm  und  Liter  im  Kochen  weiter 
kommt,  als  mit  „Esslüffeln1'  und  ^Obertassen",  einem 
„Schuss"  und  „Messerspitzen"  usw. 

Gerade  ein  ungebildetes  weibliches  Geschlecht  ist  viel 
geeigneter  für  eine  solche  Gyuäkokratic,  wie  sie  in  Amerika 
ausgebildet  ist  Denn  eg  ist  dazu  geneigt,  die  Männer  bloss 
ku  Sklaven  seiner  Heize  und  Dienern  all  seiner  oberflächlichen 
und  äusserliclieu  Gelöste  zu  machen,  während  ein  besser 
gebildetes  weibliches  Geschlecht  daran  sein  Genügen  findet, 
sich  mit  H<mi  Minin-Tii  in  den  höchst1!!  Interesse»  des  l/?l>ens 
nach  allen  Hiehtuugeu  hin  'zu  verstehen,  und  es  für  eine 
törichte  Idee  hält,  -ine  solche  sklavische  Unterwerfung  des 
einen  Geschlechtes  unter  das  andere  —  nicht  au  erstreben, 
senden»  auch  nur  zu  ortragen  -  ;  wi<-  ja  das  männliche 
Geschlecht  im  Portschritte  seiner  geistigen  Entwickelt]  ii£ 
immer  mehr  dazu  gekommen   ist  —  wahrlich  nicht  erst 
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durch  die  moderne  Frauenbewegung!  — ,  die  Frau  aus  der 
Ursprung) iehen  Unterwürfigkeit  ihrer  ges< dlsohaitl iehen  Uge 
zu  erheben  und  sie  sich  mehr  oder  weniger  gleichwertig 
und  gleichberechtigt  zur  Seite  zu  stellen. 

Was  bleibt  also  von  der  ganzen  Sache?  Auch  mit 
einer  «dir  ausgebreiteten  Koedukation  ist  das  amerikanische 
Schulwesen  nneh  kein  Ideal  und  nicht  vermögend  gewesen, 
grosse  g^sellsehiiftHehe  (i>Hi!stiltnh'  zu  überwinden,  indem 
sie  allgemein  als  mit  gründlicher  und  gesunder  Bildung 
unverträglich  erkennen  Hess.  Aber  wenn  irgend  etwas  un- 
schuldig an  diesen  Mißständen  und  besonders  befähigt,  zu 
ihrer  Abstellung  mitzuwirken,  ist,  dann  ist  es  gerade  die 
Kocduktion,  —  woUn  e<  siHier  nieht  all&u  schwer  fallen 
wird,  diejenigen  Schwierigkeiten,  die  das  System  wie  jedes 
andere  auch,  unzweifelhaft  im  einzelnen  hat  durch  Organi- 
sation einerseits,  geschickte  Abwägung  in  dem  Systeme  sell>er 
andererseits  möglichst  unschädlich  und  unwirksam  zu 
machen-  Klarer  duivlidaelit  und  gerechter  abgewogen  aber 
müssen  jedenfalls  die  Anfechtungen  des  Systemen  ausfallen, 
wenn  sie  auf  irgendwelche  Betn-biumr  Anspruch  machen 
wellen  als  in  dem  Aufsatze  von  Dr.  Ike  Spier.  — 

Pelir  befremdlich  U\  für  mich  die  EnNehiedeiiheit.  mit 
der  nun  neuerlich  Professor  Ludwig  G  u  r  1  i  1 1  gegen  die 
Koedukation  Stellung  nimmt,  da  diese,  smv<>it  es  mir  niüglieh 
ist,  seine  Grundanschauung  in  pädagogischer  Beziehung  zu 
verstehen,  ganz  aus  dem  Kähmen  seiner  ,,reforniensehoni4 
Gedanken  herausfällt;  und  was  er  vorbringt,  ist  nicht  mit 
der  nötigen  kritischen  Besonnenheit  in  den  Zusammenhang 
padagngiseher  und  reformerischer  Gedanken  gebracht,  die 
man  bei  ihm  erwarten  sollte. 

Zum  „Prinzip"  soll  ja  selbstverständlich  die  Koedukation 
nicht  werden  ;  denn  das  würde  beissen,  es  für  selbstverständ- 
lich und  unverbrüchlich  zu  erklären,  dass  immer  nur  Schulen 
für  den  gemischten  Gebrauch,  für  Knaben  und  Mädchen, 
angelegt  werden  sollton.  wovon  selbstverständlich  gar  keine 
Kede  ist.  Aber  man  soll  zur  Erhöh  uiiu'  ile-^  allgemeinen 
Bildungsniveaus  und  der  individuellen  Beglückung  den  be- 
quemsten überall  zugänglichen  und  keiner  1>esonderen  T'm- 
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stand!  iohkeit  wegen  zögernd  zu  ^tretenden  Weg  ein- 
schlagen, der  sich  dadurch  eröffnet,  dass  man  einfach  den 
Mädchen,  die  sich  für  eine  dem  Gymnasialschülern  eben- 
bürtige Bildung  qualifiziert  halten,  die  Möglichkeit  zu  einer 
solchen  Ausbildung  durch  Teilnahme  an  dem  Knaben - 
unt  errichte  gewälirt.  Es  fragt  sieh  also  durchaus  nicht,  ob 
die  Koedukation  in  allen  Stadien  eingeführt  werden  muas, 
sondern  lediglich  darum,  ob  die  Koedukation,  wenn  man  sie 
aus  Irgendwelchen  Gründen  einführen  will,  auf  triftige 
Gegengründe  stösst 

Ich  habe  das  seinerzeit  geleugnet  und  die  mir  bekannten 
irgend  erheblichen  Einwendungen  zu  widerlegen  gesucht, 
und  ich  kann  auch  das,  was  jeUt  Professor  Gurlitt  an- 
führt, im  geringsten  nicht  als  zutreffend  anerkennen.  Er 
ist  auch  nur  gegen  die  Koeduktion,  soweit  es  sich  um 
Schüler  und  Schülerinnen  in  dem  Alter  handelt,  das  jenseits 
der  allgemeinen  Schulpflicht  liegt,  also  für  die  Altersklassen 
vom  15,  Lebensjahre  aufwärts:  mit  einem  Worte  also  in 
dem  Leben  salter,  in  welchem  die  Pubertätsentwickelimg  eine 
massgebende  und  nicht  z^i  übersehende  Rolle  spielt  Da  ist 
es  nun  nichts  woniger  als  „ein  grün dsäbJi eher  Fehler  der 
Erziehung,  diese  von  der  Natur  gegebene  Verschiedenheit 
übersehen  oder  gar  ausgleichen  zu  wollen".  Mindestens  doch 
seit  Rousseau  berücksichtigt  die  Pikdagegik  die*  Schwierig- 
keiten der  hiherfctts periode  so  viel,  wie  es  nur  irgend  mög- 
lich ist.   Aber  es  ist  ein  grundsätzlicher  Fehler,  nament- 
lich unserer  modernen  „Wir" -Reformer^  unter  denen  Pro 
fessor  Gurlitt  in  ereter  Reihe  steht,  bei  ihrer  Kritik  und 
ihren  positiven  Vorschlägen  alten  wenig  zu  berücksichtigen, 
rlass  wir  es  in  der  öffentlichen  Erziehung  mit  Klasserill  ater- 
rieht  zu  tun  und  uns  mit  dieser  Schwierigkeit  auseinander 
zu  setzen  haben.    I)n  ist  aber  das  nächstgülogcne,  was  ich 
Kreits  oben  näher  erörtert  habe,  dass  gegenüber  der  ganz 
unsicheren  zeitlichen  Lage  und  Daner  der  Pubertätsperiode 
Ihm  dr*n  Individuen  jjar  keine  fühlbar  gesteigerte  Schwierig- 
keit da  rang  erwächst,  wenn  man  auch  die  1>eiden  Geschlechter 
gleichzeitig  hierbei  berücksichtigen  muse.   Man  kann  ganz 
im  Gegensatze  zu  Professor  Uur!  itt  vielmehr  sagen,  das?, 
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wenn  ein  Unterschied  zugunsten  der  früher  reif  werdenden 
Mädchen  besteht,  dieser  nur  gerade  für  die  Koedukation, 
auf  den  höheren  Stufen  von  Vorteil  ist,  Dean  unsweifelhaft 
worden  bei  der  bisherigen  Verschiedenheit  der  Unterrichts- 
systente für  beide  Geschlechter  ;in  die  Knaben  höhere  An- 
sprüche geütellfc  als  an  die  Mädchen,  und  wenn  die  letz- 
teren also  unter  der  Herrschaft  der  Koedukation  erlogen  wer- 
den, so  kann  es  nur  von  Vorteil  sein,  wonn  man  bei  ihnen 
mit  einer  schon  mehr  oder  weniger  abgeschlossenen  Puber- 
tütsciihvicklung  rechnen  kann,  damit  ihnen  die  bisher 
übliche  Anstrengung  durch  die  Absolviorting  der  Schuljahre 
zugemutet  werden  kann.  Ganz  anders  läge  ja  die  Sache,  wenn 
man  die  Mädchen  als  hinter  den  Knaben  an  geistiger 
und  körperlicher  Entwicklung  zurückgeblieben  tetrachten 
müssto,  wo  man  es  dann  für  ein©  Gewaltsamkeit  zu  erklären 
berechtigt  wäre,,  sie  mit  den  Knaben  gleichen  Schritt  halten 
zu  lassen.  So  abor  schlägt  der  von  Professor  Gurlitt 
in  den  Vordergrund  gestellte  Gedanke  sich  seihst. 

Auch  ist  es  ja  durchaus  unrichtig,  so  zu  tun,  als 
wenn  unsere  gymnasiale  Bildung  eine  ganz  über  massige 
und  ungewöhnliche  Beanspruchung  der  geistigen  und  körper- 
lichen Kräfte  in  dem  Alter  von  14  bis  ungefähr  20  Jahren 
hin  erforderte.  Tatsächlich  wird  dazu  nur  ein  ganz  durch- 
schnittsmässiger  Grad  von  Begabung  und  Anspannung  er- 
fordert, und  Mädchen,  die  über  diesen  nicht  verfügen,  sollen 
und  brauchen  ja  nicht  den  gymnasialen  Weg  einzuschlagen. 
Selbst  wenn  die  Koedukation  grund satzlich  durchgeführt 
würde,  hätten  sie  ja,  so  gut  wie  dio  Knaben  von  geringerer 
Begabung,  dio  für  diese  bereits  bestehenden  über  die  Volks- 
schule hinausgehenden  einfacheren  Lehranstalten,  wie  unsere 
Realschulen  u,  dgL  zur  Auswahl  zur  Verfügung,  so  dass 
also  an  die  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  der  Mädchen 
durch  die  Koedukation  unter  keinem  Gesichtspunkte  über- 
massige  Anforderungen  gestellt  würden, 

Wie  Gu  rlilt  ilni  S:itz  aufrecht  orh.il Mi  will.  d;iss 
man  „an  den  Jüngling  gerade  in  dieser  2eit  die  grössten 
geistigen  Anforderungen  stellen  darf",  während  die  in  der 
Elitwickelung  ihm  weit  vorgeschrittenen  Mädchen  unter 
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ähnlichen  Anforderungen  erliegen  sollen,  das  i&t  mir  un- 
verständlich.  Es  ist  ja  nichts  Neues,  dass  bei  den  Mäd- 
chen in  den  trivial  zu  benennenden  Back  fisch  j&hrai  f.das 
Oemütslebcu  das  ganze  Sein  be herrscht",  während  bei  den 
Knaben  sich  das  „kritische  Bedürfnis  des  Verstandes"  all- 
mühlich  zur  Selbstbesinnung  durchringt  Aber  gerade  die 
einseitige  Beförderung  dieser  einseitigen  Veranlagung  führt 
au  einem  Mangel  an  gegenseitigem  Verständnisse  zwischen 
den  Geschlechtern,  den  nach  Möglichkeit  m  beseitigen, 
wenigstens  abzuschwächen  ein  dringendes  Kulturbedürfuts 
ist  und  durch  die  Koedukation  verhältnismässig  leicht  und 
ohne  schädliche  Neben  ein  Wirkungen  —  meine®  Erachtatis 
—  gelingt  Mir  erscheint  die  Stellung  Gurlitts  gerade 
diesem  Gedanken  gegenüber  als  »ehr  „old  style'\  —  was 
ja  für  ihn  ein©  eftntradictio  In  adjecto  ist 

Nun  verwirrt  alier  Our  litt  die  Präge  vollständig  da- 
durch, dass  er  über  die  Schulzeit  binausgreift  und  die  Vor- 
bereitung auch  der  Mädchen  zw  Berufstätigkeit  im  Wert- 
kampfe mit  dem  männlichen  G esch  lochte  heranzieht.  Er 
scheint  zu  vergessen,  dass  man  es  hierbei  gar  nicht  mehr 
mit  behördlich  verfügten  rnteniehtsorgan  Ballonen  zu  tun 
hat,  sondern  mit  dem  bowussten  Streben  und  der  sclltftänditreii 
Betätigung  selbst  verantwortlicher  Individuen.  Ob  diese  nun 
ihren  Wog  suchen  und  mehr  oder  weniger  notdürftig  oder 
zwangsmässig  finden  im  Zusammen  streben  mit  dem  männ- 
lichen Geschlecht«  oder  aber  in  Veranstaltungen,  die  aus- 
schliesslich für  das  weibliche  Geschlecht  getroffen  sind,  das 
ist  gar  keine  Frage,  die  in  unseren  Zusammenhang  hinein- 
gehört  Und  noch  viel  weniger  kann  in  die  Bedürfnisse  und 
Tatsächlich  keifen  dieser  Benifsvorbereitung  mit  Gedanken 
und  Erwägungen  Iii  nein  experimentiert  werden,  die  das  ganze 
Problem  der  FVauenfrage  berühren.  Ob  jemand  für  die  beste 
I  nt Wickelung  des  weiblichen  Geschlechtes,  für  dieses?  selbst 
und  für  die  Nachkommenschaft  in  dieser  Berufsbetätigung 
sehr  grosser  Teile  unserer  weiblichen  Bevölkerung  Se^en 
oder  Schaden  erblickt,  d&£  ist  eine  Frages  die  mit  der  Ko- 
edukation nicht  die  geringen  Beziehungen  hatp  und  wie 
gesagt  nur  Verwirrung  in  die  wirklich  und  wesentlich  hier 
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vorliegende  Frage  hineinzutragen  imstande  ist.  Sollte  es 
wirklich  richtig  sein,  dass  „auch  die  Mütter  in  Zukunft  am 
Studiertisch  um  ihre  gesunde  Natürlichkeit  betrogen  werden", 
dann  wäre  nicht  mit  Our  litt  zu  fragen:  „welche  Nach^ 
kommenschaft  darf  man  sich  dann  erwarten?"  —  sondern 
man  könnte  ganz  getrost  den  Satz  fortsetzen  :  dann  bekommen 
sie  eben  keine  Kinder. 

G  url  i  tt  will  den  Madehen  selbstverständlich  „die  denk 
bar  beste  Erziehung"  geben.  „Gut"  ist  aber  nach  seiner 
Ansicht  „eben  nur  die  Erziehung,  dio  der  Natur  angepasst 
ist1',  „gut  ist  für  Mädchen  eine  rechte  Mädchenschule,  wie 
für  Knaben  eine  rechte  Knalienscbule  gut  ist."  Man  wird 
mir  die  Freiheit  gestatten,  dies  für  eine  gänzlich  ge- 
haltlose Phrase  zu  erklären.  Ebenso  wie  das  folgende, 
dass  „aus  dem  schärfsten  Gegensatz  der  Geschlechter  das 
gesundeste  Geschlecht  erblüht.  Der  männlichste-  Mann  zum 
weiblichsten  Weibe!  Siegfried  zu  Krimhilti,  nicht  Herr  Pro- 
fessor zu  Fräulein  Doktor.1*  Das  ist  ja  durchaus  nicht  der 
Gedanke  der  Koedukation !  Sn  weit  von  ihr  im  richtig  be- 
grenzten Umfange  die  Hede  ist,  werden  ja  keine  Fräulein 
doctores  gepresst,  sondern  es  werden  nur  Mädchen  zu  einer 
guten,  den  höchststrebenden  Teilen  der  männlichen  Bevöl- 
kerung ebenbürtigen  Allgemeinbildung  erzogen,  die,  wie  kein 
ehrlicher  und  einsichtiger  Mensch  bestreiten  kann,  besser 
ist  als  diejenige  Bildimg,  die  auch  auf  unseren  sogenannten 
„reformierten"  heberen  Mädchenschulen  verzapft  wird. 
Darum  allein  handelt  es  sich.  Und  jene  höhere  Bildung 
verhindert  gar  nicht,  dass  die  Mädchen  dem  von  Gurlitt 
aufgestellten  Krimhilde-Ideal  entsprechen,  soweit  dieses  Ideal 
unseren  heutigen  Bedürfnissen  und  Anschauungen,  bei  denen 
auch  die  Männer  in  dem  Siegfried- Charakter  vielleicht  nicht 
das  höchste  erstrebenswerte  Ziel  erkennen,  entspricht 

Ich  wage  es  gar  nicht,  die  Charakteristik  der  Frauen  - 
bildung  zu  reproduzieren,  die  im  Anschlüsse  hieran  Gurlitt. 
als  wünschenswert  hinstellt:  sie  erinnert  gar  zu  sehr  an 
gewisse  Beschränktheiten,  gegen  die  sich  die  Frauen  mit 
vollem  Rechte  auflehnen,  mel  im  Kampfe  mit  denen  sie  von 
wirklich  einsichtigen  uml  freisinnigen  Männern  energisch 
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untPretiitpi  wprdou  Wenn  ni>er  jemand  es  anspricht,  die 
Frauen  ^sollten  sich  i miliar  wieder  aus  ihrem  Gefühl  heran* 
an  die  Dinge  selbst  heran  tasten4',  dann  h  eis  st  das  nichts 
weiter  als:  die  Erziehung"  verzichtet  auf  jogliehe  Betätigung 
und  jede  Möglichkeit,  in  ihrem  Sinne  Erfolge  znj  erzielen, 
Denn  wenn  man  sich  unter  diesem  „Hcranfawtoii"  iiU'Thaupt 
etwas,  das  Kinn  hat,  denken  soll,  dann  heisst  das  doch  nichte 
anderes  als:  man  soll  die  Mädchen  ihrer  Natunuüage  ganzlieh 
überlassen  und  ruhig  ziehen,  wie  j«de  einzelne  tasfwid 
ihren  Weg  findet,  um  äu  einem  —  natürlich  dann  wohl 
immer  nur  sehr  unvollkommenen  Verständnisse  für 
unsere  Kultur,  für  unsere  geistigen  Interessen,  für  unser  rao- 
dorn  es  politisches  Leben,  und  um  was  es  so  Eist  noch  sich 
in  ähnlichem  Kreise  handeln  kann,  zu  gelangen,  Fiir  eine 
solche  Sorte  von  p,Pädagogik-i,  die  vor  ihren  eigensten  Auf- 
gaben scheu  abdankt,  müssen  wir  uns  grundsätzlich 
bedanken*  Solche  Wr^o  wandelte  nicht  einmal  unsere 
glücklich  überwundene,  d.  h,  jetzt  doch  wenigstens  etwas 
verbesserte  Mädchcn*chnlhildimg,  die  noch  mit  den  Stieb  I- 
schen  Regulativen  allzu  enge  Verwandtschaft  aufwies.  Ich 
bin  kein  sonderlichst1  Anhänger  der  Thooriö  von  d&n  51ge- 
schlwhtliclien  Zwischenstufen",  im  Gegenteil!  Teil  bin  sehr 
wonig  überzeugt  von  dm  Iwhaupteten  Grundlagen  dieser 
Theorie  und  von  ihren  theoretischen  Ausgestaltungen.  Aber 
ohne  die  Ansprüche  und  Üt>orhcbungon  diwor  Theorie  ist 
doch  ganz  unzweifelhaft  für  jeden  Menschen,  der  etwas  um 
sich  blickt,  klar,  i];iss  innerhalb  beider  Geschlechter  gebt 
erhebliche  rnterschifldn  in  den  Charakteren  angetroffen  wer- 
den, so  dasÄ  man  ^anz  wohl  von  entschieden  männlich  ge- 
arteten Individuen  weiblichen  Geschlechtes  und  von  weib- 
lich zart  besaiteten  innerhalb  d-^  män  Etlichen  (iwelilechtes 
sprechen  kann.  Tnd  meines  Erachtens  hat  die  Pädagogik, 
w]h>t  wnnn  mnn  niHit  di-  S, -fi ui- 'ri-jk-Mt.-n  und  Notwendig 
ketten  des  Klagen-  und  MjanenimtemcM^  vergibst,  die  Auf- 
gabe, diesen  sehr  verschieden  gearteten  Veranlagungen  au 
eitler  gewissen  Vollkommenheit  ihrer  Entwiekeliing  zu  ver- 
helfen, a\mn  ihre  Eigentümlichkeit  die  ja  dodi 
Ende  ihr  wertvollster  Itaitz  ist,  zu  schädigen. 
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Unter  diesem  Gesichtspunkte  iker  kommen  wir  genau 
ebenso  zu  einer  relativen  f jeiohtit-keHt  in  rler  Durchführung 
der  Kocdukatini^  wenn  wjr  es  eben  gleichzeitig  mit  beiden 
Geschlechtern  zu  tun  haben,  wie  ich  das  an  einer  früheren 
Stelle  für  die  ganz  ihn  liehe  Schwierigkeit  in  der  Berück- 
sichtigu ng  der  l^if^rtjUsentwiekehinfr  dargelegt  habe«  Die 
äusserten  hnden  in  denjenigen  Ifeihen,  die  berücksichtigt 
werden  müssen,  auch  wenn  man  es  nur  mit  einem  Ge- 
schlechte  zu  tun  hat.  liegen  kaum  oder  nur  wenig  weiter 
EtiLseiiiun(U.»rp  wenn  e*  sich  gleichzeitig  um  beide  Geschlechter 
handelt,  jedenfalls  nur  so  wenig,  dass  die  daraus  herzuleitende 
Erschwerung  der  UnterrielitsaufgaWn  gar  nicht  ins  Gewicht 
fällt  gegenüber  den  rohr  viel  grösseren  Schwierigkeiten,  die 
aus  der  Verschiedenheit  der  Veranlagung,  cter  Neigungen  Und 
der  gesetzten  Ziele  crwiiHist. 

Mit  einem  Worte:  die  Schwierigkeiten  der  Koedukation 
werden  weit  überschätzt  von  ihren  Gegnern,  und  die  von 
ihnen  zum  Beweise  herangeführten  Tatsiich  Ii  eh  keiten  werden, 
Wo  sie  wirklich  eiftijp&raawsen  richtig  beobachtet  sind,  jeden- 
falls falsch  gedeutet  und  in  ihren  theoretischen  Folgerungen 
verkehrt  ausgebeutet.  Gegen  die  Koedukation  ist  nirgends 
etwas  Stichhaltiges  einzuwenden,  —  das  ist  und  bleibt  das 
Ergebnis  jeder  vorurteilsfreien  Untersuchung  der  psycho- 
logischen, physiologischen,  pädagogischen  und  irgend  sonst 
tiuoli  in  Fni^e  keminandeii,  vor  allem  auch  der  sogenannten 
moralischen  Gesichtspunkte, 

„Die  Ein  wändet  sagte  Professor  Plorence  Keys 
in  einem  Vortrage  auf  dem  vorjährigen  Frauenkongrefise  in 
Berlin,  veröffentlicht  in  der  ,TFrauen-[tundfichai.f<  des  „Ber- 
liner Tageblattes^  vom  1.  März  1012.  man  gegen  die 
(lies;  wegen  der)  Gefälirdung  der  Sittlichkeit  bei  der  Ge- 
meinde! lafl^mehung  erhebt,  kommen  aus  einer  vergangenen 
Weil-  Die  sittlichen  Mißstände,  die  wir  fürchten,  und  unter 
denen  wir  leiden,  stammen  aus  einer  Generation,  die  eine 
durchaus  getrennte  Erziehung  strengstens  durchführte.  ,  .  * 
Die  Ehen,  die  von  ehemaligen  Schulkameraden  geschlossen 
werden,  Kind  die  gliie-klichsteih  weil  die  Gatten  sich  genau 
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kennen  und  keim-  unerfüllbaren  Ansprüche  aneinander 
stellen"  

Und  den  berechtigten  besser  zu  genügen  vorstehen 
erlaube  ich  mir  hinzuzusetzen ! 

Der  künstliche  Abort  bei  den  Naturvölkern. 

V  iL  H.  Berknsky. 

iPitrlnatiang  und  Sc  hl  um.) 

\Y/as  nun  die  Mittel  angeht,  durch  die  eine  Unterbrechung 
VV  der  Schwangerschaft  hervorgerufen  werden  soll, 
so  ist  zunächst  zu  bemerken,  d.iss  wir  in  vielen  Fällen  hier- 
ül>cr  keine  Kenntnis  besitzen.  Denn  häufig  werden  diese 
Mittel  mir  im  geheimen  angewendet,  vor  allem  dort,  wo 

DO  J 

Kunipüci*.  Heamte  ider  Missionare  leben,  du  die  Eini:' Imrenen 
zu  genau  wissen,  dass  diese  den  künstlichen  Abort  oder 
wi'iiig.-ten-  die  häufig  recht  rohe  Art  fh'i'  Ausl'uhnuw  wr- 
urteilen,  und  daher  nicht  ohne  Grund  fürchten,  dass  die 
Preisgabe  ihres  Geheimnis  miehteiligo  Folgen  für  sie  haben 
könnte.  Immerhin  ist  eine  ganze  Reihe  solcher  Mittel  be- 
kannt geworden,  von  denen  im  folgenden  einige  mitgeteilt 
werden  sollen, 

Im  südlichen  F,  suchen  mitunter,  wie  Näch- 
tig a  1 1  <;>8)  berichtet,  schwangre  Hüdt-Uen  durch  Einnehmen 
von  ltuss  oder  einer  Mazeration  von  Henna  eine  Fehlgeburt 
herbeizuführen ;  an  der  Goldkiiste  (öD)  dient  zu  demselben 
Zweck  eine  Solanazeen-Art.  Physalis  Linkiauu ;  eine  Ab- 
kochung dieser  Priimsw  wird  entweder  getrunken  oder  in  die 
Scheide  eingespritzt.  Bei  den  Stämmen  am  unteren  Kongo  (60) 
werden  als  Abort  ivmittol  grosse  Mengen  von  SbIr  oder  der  aus 
Kassava*  (Maniok-)  Hlättern  ausgppresste  Saft  eiligen  rminien ; 
mitunter  wird  auch  ein  kleines  Stück  einer  itsele-sele  ge- 
na  nuten  Wurzel  zu  Pulver  zerrieben  und  dann  in  Wasser  oder 
Palmwein  getrunken,  wtidurrh  ln-ftiger  Durchfall  hervor- 
gerufen wird.   Auch  die  Stämme  um  mittleren  und  oberen 


,  Google 


Original  from 
PRINCETÖH  UNIVERSITY 


557  - 


Kongo  scheinen  in  der  Regel  durch  Einnehmen  bestimmter 
Medikamente  einen  Abort  herbeizuführen;  bei  den  Ban- 
gala  (61)  besteht  dieses  Mittel  aus  einem  Dekokt  von  Kuxi- 
gubodolo- Blättern,  bei  den  Ba-lluana  (62)  wird  als  Abor- 
tivurn  eiuet  wie  es  scheint,  giftige  Wurzel  verwendet;  manche 
Krauen  trinken  statt  dessen  au  eh  grosse  Mengen  von  sehr 
heissem  Walser.  Bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  von 
Deutsch  Südwestafrika  (ti3)  werden  Salpeter  oder  grosse  Men- 
gen von  Kochsalz  eingenommen  ;  manche  Schwangere  binden 
sich  einen  Strick  möglichst  fest  um  den  Leib,  *im  dadurch 
du?;  Wachstum  der  Frucht  zu  verhindern,  oder  lassen  sh-h 
einige  kräftige  Fußtritte  vor  den  Leib  geben. 

In  liuanda  in  DeuUch-üstafrika  (U4j  suchen  schwangere 
Hu  tu  tsi- Mädchen  durch  ein  Getränk  bestehend  au*  Wasser 
und  dem  Saft  des  (giftigen)  Muhnko^Strauches  eine  Fehlgeburt 
herbeizuführen  ;  bei  den  Basoga  (lifj)  dient  eil  demselben 
Zweck  der  Saft  bestimmter  Kräuter,  in  der  Unigegend  von 
Tanga  in  Deutle h-Üstafrika  (6fi>  der  Qchves  grosser  Mengen 
von  Pfeffer,  bei  den  Masai  (U7)  eine  Abkochung  von  getrock- 
netem Ziegen m ist  Nicht  immer  freilich  bedarf  es  derartiger 
drastischer  Mittel;  nach  der  Meinung  einiger  Stämme  im 
britischen  Zentralafrika  (68)  wird  eine  schwangere  Frau 
abortieren,  wenn  sie  einen  Ehebrurh  begebt;  diesem  Mittel 
ist  so  einfach,  dass  gewiss  manche  Frau  sich  auf  diese 
Weise  ihrer  Leibesfrucht  zu  entledigen  sucht 

Bei  den  Kirgisen  im  russischen  Zentr;das-ien  werden 
die  Folgen  des.  wie  es  sehe  int,  recht  häufigen,  vorehelichen 
Verkehrs  entweder  durch  den  Genuss  eines  aus  drei  ver- 
schiedenen Krün  lern  hergestellten  „Tee"  (60)  oder  durch 
kräftige  Massage  oder  Seh  läge  auf  den  Leib  beseitigt  (70), 
Die  Kacliin  in  Ober-Hunua  (71)  kaufen  mitunter  von  einem 
chinesischen  Quacksalber  um  einen  hohen  Preis  ein*fc  Medizin, 
deren  wichtigster  Bestandteil  Moschus  zu  sein  scheint;  der 
(Jenuss  dieser  Medizin  soll  Männer  und  Krauen  steril  machen 
und  l>ei  Schwangeren  eine  Fehlgeburt  hervorrufen.  Die 
Frauen  der  Thö  im  nördlichen  Tunk  in  (72)  trinken  zu  dem^ 
seilen  Zweck  Wasser,  mit  dem  der  Lauf  eines  Oewehres  ge- 
reinigt ist;  bei  den  Eingeborenen  der  Insel  Formosa  (73) 
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gibt  es  einige  Frauen,  die  durch  Kneten  und  Schlägt  auf 
Heu  ^A'lh  einen  Abort  herbeizuführen  vorstehen.  Hei  den 
Dajak  am  oberen  Mahakan  in  V,» 'iirniU  Hirnen  (74)  suchen 
schwangre  Mädchen  durch  Ausspülungen  beim  Baden  eine 
Fehlgeburt  hervorzurufen,  bei  den  Igorroten  in  Nordluzim 
(75)  wird  nur  in  den  ersten  8  bis  10  Wochen  die  Schwanger- 
schaft mitunter  künstlich  unterbrochen ;  zu  diesem  Zweck 
wird  der  Leib  zunächst  einige  Tage  in  heilem  Wasser  ge- 
badet und  daim  mit  den  Händen  massiert 

Auf  tleu  Gilbert  inseln  ^7li;  wird  der  Ixrib  der  Schwan- 
geren  kräftig  geknetet,  ebenso  bei  den  Papuas  an  der  >\>rd- 
Westküste  von  Neuguinea  (77),  wenn  dies  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg  hatt  bindet  die  Schwangere  ein  Ko-tantau 
möglichst  fest  um  ihren  Leib  und  bittet  dann  eine  Freundin, 
auf  ihren  Hauch  zu  treten;  daneben  werden  liier  wie  Ihm 
den  Stämmen  an  der  Küste  von  Deutsch-Neuguinea  (78) 
mehrere  Pflanzengifte  zum  Abtreiben  verwendet.  Hei  den 
Sinaungolu  im  britischen  Teil  der  Insel  (Iii)  werden  vor- 
eheliche Schwangerschaften  fast  stets  durch  einen  künst- 
lichen Abort  beseitigt;  die  Schwangere  legt  sich  auf  den 
Bauch  und  liiast  dann  eine  Freundin  auf  ihren  Rücken 
treten;  dieses  Mittel  soll  nur  innerhalb  der  ersten  3  oder 
4  M-i-:it..  Krt  ik'  IuImn;  xnuviMi  Winten  am-h  heis-"  Stein«* 
auf  den  Leib  der  Schwangeren  gelebt. 

Bei  den  ebenJalis  im  britischen  Neuguinea  wohnenden 
Kuiii  (80)  suchen  Jungverheiratete  Frauen  in  den  ersten 
3  oder  4  Jahren  ilirer  Ehe  in  der  Regel  eine  eingetretene 
Schwangerschaft  zu  beseitigen,  und  zwar  durch  einen  fest 
um  den  Leib  gebundenen  Lknengürtel,  durch  Erzeugen  von 
.Nasenbluten  mittelst  eines  in  die  Nase  eingeführten  scharfen 
firaalialmcs  oder  durch  häufiges  Baden  der  Fii>se  in  kaltem 
Wasser.  Mitunter  legt  sich  die  Schwangere  unter  einen  — 
natürlich  nicht  allzu  starken  —  Wasserfall  und  läss-t  sich 
dann  von  einer  anderen  (Vau  auf  ihren  Leib  treten  oder 
sie  zwängt  sieh  zwischen  zwei  dicht  nebeneinander  stehenden 
Bäumen  hindurch;  dieses  Mittel  wird  besonders  im  vor- 
geschrittenen Stadium  der  (iraviditäi  luiufig  amrewemM. 
Unter  den  Med  ikameo teil  sind  vor  allem  gewisse  Arten  von 
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Ingwer  zu  nenjien,  besonders  zwei  tJorten,  buni  und  ibadau, 
von  denen  die  zu letzt  genannte  für  &o  wirksam  gilt,  dass 
schon  dann  eine  Fehlgeburt  eintreten  kann,  wenn  eine 
Schwangere  sidi  einer  Ingwers  taude  dieser  Art  nähert  In 
der  Regel  aber  tritt  der  gewünschte  Erfolg  erst  nach  län- 
gerem Uebrauch  ein;  die  Schwangere  muss,  nachdem  sie  vor- 
her eine  Schwitzkur  durchgemacht  hat,  tilg  lieh  eine  be- 
stimmte Menge  von  Ingwer  kauen  und  während  dieser  Zeit 
den  Genuas  von  Waaaer  und  vor  allem  des  so  beliebten 
Zuckerrolu^aftcö  möglichst  vermeiden;  eitle  längere  Fort- 
Setzung  dieser  Kur  soll  dauernde  Sterilität  erzeugen. 

Auf  den  Murray -Ingeln  (81)  soll  das  Kauen  von  Blät- 
tern bestimmter  Baume  einen  Abort  hervorrufen;  diese  Bläh 
ter  werden  mitunter  auch  zrrricfMi  und  dann  in  Kokos- 
milch  getrunken.  Bleibt  der  Erfolg  aus,  so  werden  dra- 
stischere Mittel  angewendet;  entweder  wird  der  Leib  mit 
schweren  Steinen  geschlagen  oder  die  Schwangere  stellt  sieh 
mit  dein  liückun  gegen  einen  Baum,  &wei  ivohls  und  links 
netten  ihr  stellende  Manner  ergreifen  die  1>ejden  Enden  eines 
Pfahles  und  drucken  ihn  fest  gegen  ihren  Leib.  Auf  ähn- 
lich«* Weise,  <lureh  Zusammen  preisen  des  Ijeibes,  suchen 
auch  die  Eingeborenen  des  australischen  Festhimles  (82)  und 
die  Bewohner  der  tfalonions-ln^ln  (83)  eine  Fehlgeburt  her 
beizuführeii ;  auf  dieser  cIk-ii  genannten  Inselgruppe  will  der- 
selbe Zweck  auch  durch  festes  Einbau  dag  ieivn  de©  Leibes 
erreicht  werden.  Auf  Xcubritannien  sucht  man  zuweilen 
mit  einem  zugespitzten  Stübehtm  durch  die  Vagina  bis  in 
den  Uterus  vorzudringen  und  die  Frucht  su  aersteren ;  mif 
den  Viti  Inseln  verwendete  man  früher  spitze  Stübe  in  der^ 
selben  Weise;  vermutlich  fconmt  dies  auch  heute  noch  vor. 
Auf  den  Neuh^bridon  (Sb)  wird  eine  künstliche  Feld-  oder 
Frühgeburt  durch  Massage  des  I^eibes  und  durch  Einnehmen 
von  Abort ivmitteln,  clio  aus  giftigen  f pflanzen  hergestellt 
werden,  herbeizuführen  gesucht;  derartige  Abortivmittel  wer- 
den auch  in  anderen  Gegenden  Melanesiens,  so  auf  den 
Suto mens- Inseln  (81  i')  und  auf  i\euka|ednnicn  (si  \  si-hr  h-infiLi 
verwendet.  Auf  der  Insel  Niue  (88)  wurden  früher  ausser^ 
eheliche  Schwangerschaften  fast  stets  künstlich  unterbrochen, 
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teils  durch  Einnehmen  von  Medikamenten,  die  wahrscheinlich 
ebenfalls  aus;  pflanzlichen  Giften  bestanden,  teils  durch  Tritt« 
auf  den  Leib  der  Schwangeren. 

Bei  den  Karayä  in  Zentral  brasilien  (89)  wird  au  weilen 
auf  Wunsch  des  Mannes  eine  Fehlgeburt  durch  starke«  Zu- 
sammenpressen des  Leibes  herbeigeführt,  die  Tepekano- 
lndianer  in  Mexiko  (90)  kenneu  gewisse  giftig©  Wurzeln, 
deren  Genuss  einen  Abort  oder  dauernde  Sterilität  hervor- 
rufen soll,  bei  den  Pima-lndianeni  in  Arizona  (01)  suchen 
schwangere  Mädchen  meist  im  vierte»  Monat  der  Gravidität 
durch  Zusammenpressen  des  Leibes  eine  Fehlgeburt  zu  ver- 
anlassen. Die  Mädchen  und  Frauen  der  Aino  im  südlichen 
Teil  der  Insel  Sachalin  (92)  schnüren  zu  demselben  Zweck 
in  den  ersten  Monaton  der  Schwangerschaft  ihre  Taille  sehr 
fest  zusammen,  wodurch  jede  Arbeit  unmöglich  gemacht 
wird ;  nach  dorn  Abgang  der  Frucht  leiden  sie  meist  noch 
mehrere  Monate  lang  an  heftigen  Seitenschmerzen ;  manche 
Frauen  nehmen  auch  abgekratzten  Rost  ein,  springen  ein 
paar  Mal  von  einer  Leiter  herab  öder  pressen  ihren  Leib 
mit  den  Händen  kräftig  zusammen. 

Dass  derartige  Mittel,  wie  sie  im  vorh ergehenden  an- 
geführt sind,  oft  genug  dauerndes  Siechtum  oder  den  Tod 
der  Schwangeren  zur  Folge  haben,  braucht  ja  kaum  ge- 
sagt zu  werden,  und  auch  dies  ist  wohl  einer  der  Gründe 
dafür,  dass  bei  manchen  primitiven  Völkern  der  künstliche 
Abort  verurteilt,  wenn  auch  nicht  gerade  als  strafbare  Hand 
hing  angesehen  wird.  Wenn  aber  eine  Frau  ohne  Wissen 
und  gegen  den  Willen  ihres  Mannes,  der  sich  ©inen  Nach- 
kommen wünscht,  ihre  Leibesfrucht  abtreibt,  so  macht  sie 
sich  damit  eiii*^  Vergehens  schuldig,  und  daher  ist  nach 
dem  Cicwohnhcitsrocht  mancher  Naturvölker  der  Mann  be- 
rechtigt, in  diesem  Falle  von  der  Frau  oder  ihrer  Familie 
eine  Entschädigung  zu  fordern.  Bei  zahlreichen  afrikanischen 
Völkern  gilt  —  theoretisch  wenigstens  —  der  Häuptling 
oder  Oberhäuptling  als  der  Eigentümer  seiner  l'ubertauen; 
dieses  unumschränkte  Hesi Lzreeht  pmt  bei  den  meisten  Bantu 
stammen  Südafrikas  so  weit,  dass,  wie  alle  Vergehen  gegen 
die  Person,  auch  der  künstliche  Abort  als  ein  Vergehen 
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gegen  den  Häuptling"  angesehen  w^  Bei  den  Amaxosa 
(94)  darf  eine  Unterbrechung  der  Schwangerschaft  nur  mit 
Genehmigung  des  Häuptlinge  vorgenommen  werden;  bei  den 
meisten  Stiiminen  der  Katlern  (öfj)  betragt  die  Strafe  für 
den  künstlichen  Abort  4  oder  5  Rinder,  die  van  der  schul- 
digen Frau  oder  ihrer  Familie  und  von  dein  Beihelfer  zu 
Kahlen  sind,  Bei  den  Herero  in  Deutech-Südwestafrika  (£>*>) 
war  es  einem  schwangoren  Mädchen  zwar  erlaubt,  einen 
Abort  herbeizuführen,  denn  sie  durfte  kein  Kind  zur  Welt 
bringen,  doch  nms&te  sie  sieh  gewissen  Sülniezeremmnen 
unterziehen. 

Nach  dem  Gewohnheitsrecht  der  eingeborenen  Stämme 
des  Bezirkes  Bukobu  in  Deutsch -Ostafrika  (97)  wird  aeben 
der  Frau,  die  ihre  Leibesfrucht  abgetrieben  hat,  auch  die 
Hebamme  bestraft,  die  dabei  Beihilfe  geleistet  hat-  Bei  den 
Wagogo  (98)  wurde  früher  eine  Frau,  die  heimlich  Abortiv- 
mittel  verkauft  hatte,  auä  dem  Lande  gejagt  und  unter  Um- 
ständen sogar  getötet;  trieb  eine  Frau  ahne  Wissen  ihres 
Mannes  ab,  so  erhielt  sie  von  ihm  eine  Tracht  Prügel, 
auch  hatte  der  Mann  das  Hecht,  von  ihrem  Vater  als  Entschä- 
digung eine  Kuh  zu  fordern. 

Nach  dem  Gewohnheitsrecht  aller  Kabylenstämme 
Algeriens  (99)  wurde  der  künstliche  Abort  mit  sehr  hu  hon 
Strafen  geulindet;  zum  mindesten  musate  die  schuldige  Frau 
den  Blutpreis  zahlen,  so  bei  den  Meehedakh  (UHM  und  l>ei 
den  Imecheddalen,  toi  diesem  zuletzt  genannten  Stamm  frei- 
lich nur  dann,  wenn  der  Versuch,  die  Schwangerschaft  zu 
unterbrechen,  Erfolg  gehabt  hatte.  Wenn  bei  den  Ait  Kam 
eine  schwangere  Frau  eine  Frühgeburt  herbeigeführt  hatte, 
so  war  ihr  Ehemann  berechtigt,  einen  männlichen  Bluts- 
verwandten  der  Frau  zu  töten,  falls  das  Kind  ein  Knabe 
war,  war  es  dagegen  „nur'*  ein  Mädchen»  sc  tnusste  die 
Familie  der  Frau  den  Blut  preis  zahlen.  Auch  bei  den  Heni 
Kani  mussten  in  diosem  zuletzt  genannten  Fülle  die  Vor 
wandten  der  schuldigen  Fry,u  ihren  Ehemann  du  ruh  Zahlung 
des  Blutpreises  entschädigen;  war  das  Kind  al>er  männ- 
lichen Geschlechtes,  so  durfte  der  Ehemann  die  Frau  un^ 
gestraft  tüten.   Bei  den  Sebkha  wurde  jede  Frau  mit  dem 
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Tode  bestraft,  die  erwiesenermaßen  Abortivmitfcel  ein- 
genommen  hatte,  auch  wenn  der  gewünschte  Erfolg  nicht 
eingetreten  war_ 

Li  der  Land^haft  Itenkulen  in  SüJ^utnatru  (101)  muss 
eine  Frau,  diu  um  cm  Abort  her  t>e  [geführt  bat,  den  halben 
Blutpreis  (d.  Ju  etwa  170  Mark)  zahlen,  ebenso  wird  auf 
den  Temmler- Inseln  (102>  jode  küoatliehe  Unterbrechung 
dur  Schwangerschaft  durch  Zahlung  einer  hohen  llus-r  ^ 
ahndet;  Frauen  und  erwachsene  Mädchen  dürfen  ilire  Bmsl 
nicht  verhüllen,  um  niehfcauf  diese  Weise  eine  etwa  bestehende 
Sühwangersehalt  verbergen  m  künneu.  Bei  der  nialaye-sia- 
niwiwJi^i  Hiwhbevotaiaag  der  Halbinsel  Malukka  (103) 
ist  der  künstliche  Abort  nur  innerhalb  der  drei  ersten  Monate 
der  Gravidität  erhiuht,  bei  den  im   hinern  der  Halbinsel 
lebenden  ürang  Üjakun  (104)  wird  ein  Mildchen,  die  ihre 
Leibesfrucht   abgetrieben    hat,   ven   allen   gemieden,  kein 
Mann  würde  ein  solches  Mädchen  he  irrten.   Wenn  auf  tl-  r 
hiuel  Jap  (10i>)  eine  Frau  ohne  Wissen  ihres  Mannes  einen 
Abort  herbeigeführt  hat,       hat  dieser  das  Hecht,  sie  zu 
vi-rstotiiien* 

Seit  14  Jahren  ist  diese  schone  und  reiche  Tropenin^I 
eine  deutsche  Kolonie,  und  gerade  hier  hat  die  deutsche 
Verwaltung  sieh  nach  Kräften  bemüht,  die  materielle  und 
sittliche  Lage  der  in  vjciuii  Beziehung  so  synipathiichttl 
Eingeborenen  m  heben.  Aber  trote  dieser  Bemüh un^en  und 
trete  der  im  allgemein«!  sehr  günstigen  Lebenshed .inguuj;^ 
ist  die  Zahl  der  Bevölkerung  in  einer  rapiden  Abeahoi: 
begriffen,  im  Jahre  MKKl  betrug  sie  74t>4,  im  Jahre  1W7 
dagegen  nur  noch  0G24  (100),  sie  hatte  sich  also  in  1  Mreta 
um  mehr  als  11  Prozent  vermindert  Ähnlich  ist  os  auch 
in  anderen  Gegenden  Ozeaniens,  .so  im  mittleren  Neu- 
nieeklenburg  (107)  und  in  einigen  Teüen  der  Insel  Xtw- 
kaledonien  (108),  gibt  es  hier  doch  zahlreiche  Dörfer,  in 
denen  überhaupt  keine  Kinder  vorhanden  sind, 

Es  ist  wohl  kaum  daran  ?m  zweifeln,  da^s  hier  fast  sillo 
Seil  wanger  schaf  teu  künstlich  unterbrochen  oder  Uie  Kin-k-r 
gleich  naeh  ihrer  Geburt  getutet  werden.  Zur  Erklärung  dieser 
Erscheinung  reichen  die  oben  angeführten  Gründe  nicht  aus; 
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es  kommt  hier  noch  'etwas  hinzu,  das  Dompwolff  (1Ü9)  ein- 
mal als  ein  ^bewusstes  Erlöschen  des  Lebensmutes1'  be- 
zeichnet Dies  scheint  in  der  Tut  letzten  Endes  die  Ursache 
für  das  Aussterben  mancher  primitiver  Völker  zu  sein,  sie 
wollen  nicht  mehr  leben,  [und  in  bemisster  Selbstaerstörung 
vernichten  sie  die  kommenden  Geschlechter,  noch  eh-e  sie 
das  Licht  der  Welt  erblickt  haben. 

A  n  merk  u  ngen. 
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ha}?e  1886,  S.  302.  —  10S.  L.  Rouchal,  Zur  Anthropologie  der 
malayiselien  }f^]i»in»el,  MiMeilun^n  der  k.  i.  geogr,  Ges.  in  Wim. 
Bd.  47p  S.  482.  —  10J.  HrolfVatijhan  StereJia,  iIitlrilMnai'Ti 
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ans  iJiTii  I  rruHTilelHTi  ili-r  1 1 r . i r i - ;  - 1 ■  ■  ri 1 1 . m iIpt  Or.'int;  hjäktm  und  der 
Orang  Läul.  Zeitschr,  für  Ethnologie  Rd  28,  S,  J81.  —  105.  A, 
Sei)  fit,  Die  Rechtsstlten  der  Jap-Ein  geborenen.  Globus  Bd.  91, 
S.  1?L.  —  106.  A.  Senffl,  Die  Bewohner  der  WesLkiirolitien, 
Globus  Bd.  90,  S,  280.  —  107.  A.  Hahl,  Das  mittlere  Ncumecklon- 
bürg.  Globus  Bd.  01,  S.  312.  -  108.  A.  Ilcrnard,  L'archipd  de 
Nouvelle  Calddonie.  Paris  1894,  S.  288.  —  109.  Dempvrolf!, 
Cher  aussterbende  Völker.   ZeUschr,  für  Ettmologw  Bd.  36,  S.  394. 


Syphilis  linii  Pnrjilysp.  Per  schon  vor  Jahrzehnten 
erkannte,  aber  bisher  noch  nicht  in  seinen  Einzelheiten  er- 
gründet gewesene  Zusammenhang  zwischen  I.nes  und  Para- 
lyse ist  nunmehr  klargestellt  worden, 

Dr,  H,  Nog  uebj  ,  Assjatenl  am  HciekeMler-Instiliit  ?.n  Npw  York, 
isl  es  (^hingen,  in  dem  paralytischen  (iehirn  erbte  Svphi fisspi rorhäUHl 
nachzuweisen;  in  14  von  71  Fallen  konnte  er  die  Spirochaeta  pallid  i 
in  dem  Gehirn  verstorbener  Paralytiker  auffinden.  Gleiche  Befunde 
simt  unterdessen  aticli  VOM  iLtidervri  I  Tihfci"SiirIit'J":i  erhöhen  worden, 
Damit  ist  die  bisherige  VnrsIelluiiRp  dass  ilw*  Paralyse  eine  sog* 
m  e  t  a  syplulitische?  dr  h,  zwar  auf  dem  Roden  einer  früheren  Syphilis 
entstehende,  al*>r  nicht  tu  ehr  durch  da«  syphilitische  Gift  seihst  ver- 
ursachte Erkrankung  darstellt p  als  ein  Irrtum  erkannt  und  die  Dementia 
paralylica  als  eine  Erscheinungsform  der  Lues  festgestellt.  Es  darf 
hofft  werden»  dass  aus  diesem  Fortschritt  aurh  die*  Therapie  im 
Laufe  der  Zeit  wird  Nutzen  ziehen  können. 

MDta  Entbindung  in  die  Anstalt  —  Diese  Forderung 
dra  Münchener  Vereins  ^Fnuienheim'1  wird  in  dessen  Propa- 
gandaschrift  vom  März  1913  folgendermaßen  begründet: 

Als  das  Frauen  heim  Kam  ersten  Mal  vor  nun  Imld  siebzehn 
Jahren  zur  Diskussion  gestellt  wurde,  fand  es  in  ärztlichen  Kreisen 
■reuig  Sympathien.  »Die  Geburt",  hicss  es  „ist  ein  imlürHHirr  Vor- 
gang, der  keine  besonderen  Veranstaltungen  verlangt ;  sie  ist  ein 
Familienfest,  um  dus  mm  die  1  "rnnilie  nicht  IwkuiIiw]  darf;  Bio  ist 
zugleich  eine  Erziehung  bürden  Ehegatten,  der  wissen  seil,  was  das  Kind 
die  KrauküsteL;  und  ausserdem  wird  siHi  die  Krau  niemals  entschliessen, 
zur  Entbindung  ihr  Heim  zu  verlassen;  aus  allen  diesen  Grönden 
gehört  die  Geburt  in  die  Kamill;  ein  Kranen  heim  ist  überflüssig/'  Cnd 
ein  Frauenarzt  erfand  das  hübsche  Wort  von  dtr  „Poesie  der  Wochen- 
shibe"T 
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Seil  jener  Zi'it  ist  eint*  vollständige  rniwalziiiuc  in  der  ärztlichen 
Auffassung  eingetreten,  Jetzt  verlangt  man,  was  man  fr  tili  er  verwarf. 
Jetzt  erkennt  man,  was  dir  rr^ninikr  des  Frauen  heim*  sehrm  Jamals 
erkannten,  dass  die  f  Joburl  gt^nau  ho  sehr  in  eine  Anstalt  gehört,  wie 
eine  Operation. 

Das  Laien  jmhlikum  dagegen  ist  über  die  Vorteile  der  AnslaNs- 
enibindimE  schon  längst  im  klaren,  Kaum  ivar  die  erste  Kunile 
vom  geplanten  Frauenheim  in  die  Presse  gedrungen,  aJs  Anmeldungen 
zur  Aufnahme  einliefen,  und  überall  wurde  ^«fra^i,  bis  «Linn  die 
Eröffnung  zu  erhallen  -j ,  In  ArlK.iiterkrf'f9iiu  bei  tobtet  die  Ge- 
legenheit, ausser  dem  Hause  au  entbinden,  als  ungel eilten  Seeon.  Ab:r 
auch  in  den  Ih*h<mt  situierlen  Ständen  etn[>fmfH  man  lebhaft  da* 
Bedürfnis,  die  Geburt  an  einem  dafür  eingerichteten  Orl  zu  erlern, 
statt  in  einer  Vrivahv^hnung^  wo  jede  notwendige  Vorkehrung  erst 
Ix» schafft  werden  muss  und  drihfr  unzulänglich  ist,  und  wo  die 
Ganze  fiä  unliebe  ftrdnung  für  die  anderen  Hausgenossen  darüber  in 
die  Brüche  geht.  Die  Frau,  wHrhe  alle  Miss  In h  keile«  einer  Wohminfs- 
enthindun^  am  eigenen  Leihe1  erfuhren  umsste,  war  mit  der  Fräse 
schnell  ferlig.  Sie  zog  die  Sicherheit  und  die  Bequemlichkeit  ifrr 
Ansialt  den  WechsdfäJlen  im  eigenen  Dause  vor. 

Für  den  Arzt  aber  kann  es  keinen  Zweifel  mehr  geben,  dass 
e'mriq  und  allein  di#  Anstalrnnul hindun^  der  Krau  Scholz  bietet  vor 
Gefahr  En  n-ehirl  und  Wirchenbctl.  fn  Arl teiier kreisen  sind  es  vor  rtll^m 
die  Wnhnungs Verhältnisse,  welche  Reinlichkeit  im  gcburlshilflicliui 
Sinn  unmöglich  marhen.  Dazu  kommt  Mangel  an  Wasche,  Gerät 
steiften,  tteissem  Wasser,  Ilaum,  Beleuchtung.  Ebensosehr  fehlt  es 
an  Heinlichkeilp  Ruhe  und  Pflej^  für  die  Wöchnerin.  Wo  der  AI  Maß 
seine  harten,  unablässigen  Forderungen  stellt,  wn  der  Mann  in  die 
Arbeit  muss  "und  die  Kinder  unversorgt  zu  Hause  bleiben,  wo  jed* 
ungewöhnliche  Ausgabe  das  Budget  unerträglich  belasieL  wo  Be 
dienunET  schwer  uder  ßar  nicht  zu  hesrluiffen  ist.  da  ist  dio  nülipf 
Kiirk sieht  auf  die  gcsehwächle  oder  kranke  Fniu  meist  nicht  vof- 
lu-mdecL  Für  die  Muller  des  Volkes  isi  es  nicht  möglich,  anders  im 
sorgen,  als  indem  man  sie  vorii hergehend  in  AunUdl^pfU^e  niitinsl 

Aus   niensc  jilic  her  d    volkswirtschaftlichen    «runden    mite*  n  wir 

für  öie&e  Frauen,  ron  denen  die  Krafl  des  kuuiriiemle»  fiese  Ii  h-t  fiN 
a bf lä ni:J,  K nthindungsansEnUcn  schaffen. 

Aber  auch  für  Frauen  in  günstigeren  und  selbst  in  giinsüg9ha(i 
Verhältnissen  ist  die  Geburt  von  Gefahren  bedroht,  denen  man 
in  einer  Anstalt  rerhlzeüicf  und  aarheeinüsa  begegnen  kann.  Fünf 
Minuten  entscheiden  manchmal  über  Leben  und  Tud.  Selbst  Iwi  d^r 
normal  slen  und  lei  eh  testen  Gehurt  sind  Zwischenfall*  möglieh,  wo 
die  Rettung  vom  raschen  Handeln  abhängt.  SoldK  [  alle  sind  im  l^ivat 
haus  verloren. 

Ks  bandeil  sieh  auch  nicht  all*"  in  um  die  immitlelhare  Lebens 
gefahr  tröi   der  (lehurl.    Bei    sehr   vielui   Frauen  selzt  laiiatfierieo 
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Kra/ikheil  nach  der  Gehurt  ein,  Wochen  und  formte  ist  die  Matter 
*ms  Hctt  Gefeescllp  jahrelang  Weiht  sie  sifch.  Die  Ln summe  von  Kraft, 
welche  «lern  Volk  durch  diese  vermeid baren  (inhurlsschädigungcn  ent- 
zog™ wird,  lkssl  sieh  Rar  nicht  annähernd  brreehmm.  Pas  Kamilien- 
elqjid,  das  erlisteten  muss,  wenn  eine  Krau  ihren  Pltdz  nicht  aus- 
lullen  kann,  können  wir  uns  eher  vors  leiten.  Aus  allen  diesen  Gründen, 
um  der  Familie  eine  gesunde  Mutter  zu  erhalten»  um  die  VnlksfcrafL 
m  stärken  und  der  Geburt  ihren  Schrecken  zu  nehmen,  stellen  wir 
die  Forderung  :  [Me  K  n  |  b  i  n  d  u  n  g  in  die;  Anstalt. 

Verstaatlichung  des   kiin  st  liehen    Abortes.     In  den 

Monate  blättern  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Mutter-  und 
Kindesrecht  schreibt  Dr.  Diesing  folgendes: 

Der  Staat  darf  sielt  rnil  Reinen  ne^Htven  M^issn  :i  Im   diu,  Ver- 
hol des  Feilhalte  na  von  empfängnisverhütenden  Mille  In  und  den 
§g  21«  und  211)  des  StGB,,  die  nicht  nur  unwirksam,  sondern  sogar 
srhadlidi  sind,  nicht  mehr  begnügen,  sondern  der  Staat  xiiubs  An 
slalien  I reffen ,  die  geeiiETict  sind,  die  ärgsten  Auswüchse  der  all- 
^etneinett  Gewe  blech  larud  zu  besdliflou  und  den  falsche  Wepe  wan 
dein  den  Volks  willen  in  gesunde  Bahnen  zu  lenken.  Wir  sehen  auf  der 
einen  Seile,  wie  der  Slual  in  höchstem  Masse  au  einem  zahlreichen 
und  gesunden  Nachwuchs  interessiert  isl,  und  wie  auf  der  linderen 
Seite  Hunderttausende  von  ge^nnden  M  rinrirni  -,m.|  !■>:  j;  die  Fort- 
pflanzung zu  verhüten  suchen  und  dabei  ihre  Gesund  lu  d  ruinieren, 
wie  Tausend^  von  un^iütklsrfjen  Frauen  und  Madchen  mit  Zittern 
und  Zagen  in  die  dunklen  Höhlen  verbrecherischer  Weiber  seh I eichen, 
die  sich  gewerbsmässig  mit  der  Ablreibung  befassen,  und  dort  Geld, 
Hemmrlheii,  unter  I  rnstünden  sogar  das  Leh^n  einbüssem  I  m  dieeeh 
fürchterlichen    ZwicBpall    aus    der    Wall    zu    schufen,  es  nur 

eine  Antwort:  der  Sianl  rnuss  die  Fl  s-hi^miR  der  Leibesfrucht  als 
ein  IM  vi  Lok  'üf  sich  in  Anspruch  nehmen,  dieses  Privileg  in  den 
Gegebenen  Killten  ausüben  und  so  die  GehurlcoregelunR  hi«  ?m  einem 
gewissen  Grade  unier  seine  Kunlndle  nehmen.  Daniii  verknüpft  sich 
ohne  weitere*?  die  K  Hie  II  im  u,  einer  anderen,  -Jiif  diesem  fiebieto  schon 
bin  14c  er  Im  bellen  Kordenuifj  r  die  K^rtpf  lanzu  111^  sozialer  Schädlinge 
und  unnützer  VralkHuenosseu  möglichst  zu  uulerdrücken.  Uie  Rur 
Erreichung  dieser  Ziele  erforderlichen  Einrichtungen  sind;  1.  aus 
Ärzten  und  Laien  zugamnientresetyl^  Kiumuiss-iun,  die  über  die  flrzl- 
lichen  und  sozialen  Anzeigen  für  die  LlescirißunR  einer  Leibesfrucht 
zu  enlsclieiden  haben,  2,  Kranen  hei  nie,  in  d^iien  die  tnlersuc  blinken 
h1  all  finden,  di.  n\s  /tvei-kmiiSAift  erkannten  Operationen  aufrührt 
werden  und  die  werdenden  Müller,  denen  die  Beseitigung  der  Leibes- 
frucht von  der  Kommission  nicht  zu^ebilliqt  wurde,  fitr  die  Hauer 
der  Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  und  der  SäuirJinsiS|'fh,!_j^  Aul* 
iiahme  finden,   3.  Heranziehung  der  Väter  und  ilülter  zu  den  Kosten 
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des  ganion  ITnlersurhungs-  und  Behandlung«  Verfahrens,  um  dm  Miss* 
brauch  der  Einrichtung  einzudämmen.  ir  Anbiederung  der  ganzen  Ein* 
rie  h  long  an  die  Landes*  ^sicherim^anslalteiL  Wenn  der  Staat  die 
soziale  Furtofgä  Ulf  ditte»  GftWrt  «Udilnl,  huiSs  iiiati  itmi  SU|«h  da* 
Recht  zuerkennen,  die  heim  liehe?  Fruchlablreihung  schwerer  zu  be 
strafen,  als  es  bisher  geschieht,  und  er  ist  in  dor  Lage,  an  Hand  der 
Statistik  den  Rahmen  der  ärztlichen  und  sozialen  Anzeigen  für  die 
Beseitigung  von  Leibes Frltchfrn  je  na^h  Bedarf  enger  oder  weiter 
zu  ziehen  und  Üie  Geburten!» hl  an  bis  m  einem  gewissen  Grade 
2u  regeln* 

Die  Mutterschaf tifeum  in  Sebnitz  u  S-  und  Karls- 
ruhe* In  weitesten  Kreisen  bricht  sich  in  neuerer  Zeit  die 
Überzeugung  Bahn,  dass  der  grossen  Säuglings sterb  1  ich- 
keit  in  Deutschland  mit  allen  Mitteln  entgegengetreten  wer- 
den muss.  und  dass  eines  der  wirksamsten  Mittel  in  dem 
Schutze  der  schwangeren  und  stillenden  Mütter  besteht. 

Manche  europäische  Staaten,  wie  England,  Nahen  und  die 
Schwei*  haben  im  Interesse  der  erwerbstätigen  Mütter  gesetzliche 
Scliutzbestimmungen  erlassen,  aber  deren  Wirkung  iät  verhältnismäßig 
geringfügig  solange  nicht  durch  die  soziale  Vettldieriin^esel^bLihg 
die  durch  den  A  rh  eiterse  hu  Ist  auferlegte  Einbuße  m  Lohn  ausgeglichen 
wird,  Nur  in  Den!  sc  bland  und  Österreich,  neuerdings  auch  in  Eng- 
laj]d„  besteht  infolge  der  staatlichen  Zwangskranken  Versicherung  für 
einen  grossen  TeiJ  der  arbeitenden  Krauen  und  Mädchen  eine  greulich 
geregelle  FQrsorgemas&nähme.  Die  deutsche  Reichs  Versicherung^ 
Ordnung  enthüll  über  dir  Mitnahme  folgende  Bestimmungen  (§§  195 
bis  300);  " 

Als  W  o c  Ii  e  n  h  i  I  lv  in  u  s  fl  (bei  mindestens  I?  monatlicher 
Kasse  nangehorig  keil)  gewährt  werden  ein  WWheiigcld  in  Hohe 
des  Krankengeldes  für  £  Wochen,  von  denen  rniniieslen*  tl  Wochen 
in  die  Zeil  nach  der  Niederkunft  fallen  müssen,  oder  (mit  Zu^ 
&fimimJh£  der  Wfidmerin i  an  Slcjll^  ch-a  Wr^lM-n^  kb  s  Kur  und  Ver- 
pflegung in  einem  Wöchnerinnen  heim  (eventuell  mit  Haucht  für 
unterhaltene  Angehörige  im  Betrage  des  halben  Krankengelde 
oder  Hilfe  und  Wartung  durch  HauHpflegerinnen  unter  Abzug  von 
WorhengHd  Iiis  y-u  dessen  II  rillte. 

AU  Wftclirnliilfr  kann  die  Äikinij;  währen: 
1.  die  erforderlichen  Jfebammcndienste  und  ärztliche  behiind- 
1  li  u^f  d  e  r  St'  1 1  w  an  gersc  I  la  f ( Eihesc  h w  e  rde  n, 
2.  Schwange mn hl  in  Hübe  des  Kmnknngeldei  Iwi  Arbeits 
■uritütiiy  kijU  der  Schwängeret!  I^h  7,nr  r  ja,  m  Mauer  von 
6  Wochen  (auf  welche  Zeil  die  Gewährung  des  Wochen- 
geldes vor  der  Niederkunft  angerechncl  werden  kann  <p 
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3.  ein  Stil  Ige  Ii  Iiis  zur  Höh*  des  halben  Krankengelde*  und 
bis  zum  Ahlauf  der  12.  Woche  nach  der  Niederkunft, 

Für  Mitglieder  der  Landkranke  nkassrn,  die  nicht  der  Gewerbe- 
Ordnung  unterstehen,  bestimmt  die  Sal/Jinc  die  I teuer  des  Wochen- 
geldbezuges  auf  mindestens  4  und  hüehstens  8  Wochen, 

Die  so  in  d^r  Reichsversicl^iningsordming  geregelte  Wochcnlülfr 
enthält  jedoch  noch  eine  Reihe  von  Lücken,  deren  Ausfüllung  der 
kommunalen  und  privaten  Fürsorge  Ii  her  lassen  bleibt.  Die  erste  kom- 
munale £inrich1ung  auf  dem  Gebiete  der  Muttcrschaftsfiirsorgo  ist  die 
von  der  Stadt  Schnitz  u  S.  im  Jahre  1910  errichtete  Mutter- 
schaftskasse.  Sehnitz  ist  ein  Hauptplntz  der  BlunienindusLrie»  die1  z.ihl 
reiche  Frauen  bcichäftiRL  Dort  wurde  seit  1  E)0H  den  stillenden 
MfiltrJUp  deren  Familien^  oder  persönliches  Einkommen  1000  Mk. 
nicht  Ühersleigl,  aus  städtischen  Milleln  äi  Monate  lang  »glich  1  Liier 

Mifch  und  wöchentlich  1  Mk,  fttillpriimie,  narh  sechsn  iich^nllif  Ii  

Siübn  eine  ausserordentliche  Prämie  von  8  Mk  gewährt.  Die  Kon* 
trolle  über  das  Süll  geschält  und  die  PfkgesS  miliare  haben  die  Heb- 
ammcnh  die  für  jeden  Nachweis  einer  Wöchnerin,  die  mindestens 
-I  Worhr-j]  l.| ci |4  i;t'ftfi|][  bnf?  50  1%  erhalten.  Ausserdem  werden  Merk 
Natter  verteilt.  Wenn  auch  die  Zahl  der  stillenden  Müü  t  inf^l^i» 
dieser  Massnahmen  gestiegen  und  die  Zahl  der  im  ersten  Lehensjahre 
verslorbenen  Kinder  zurück  gegangen  ist,  so  war  der  Erfolg  doch  in* 
folge  der  geringen  Mittel  zu  gering  und  man  vereinigle  daher  die  bis- 
herige Säug  lihgsfiir  sorge  in  einer  Mut  tersdiaflftk  risse  mit  einem  wirk 
samen  Mutterschutz, 

Dies*  MutlerarhaflAk»^  isi  narh  §  1  de.  Ortsnetzes  über 
dir  Errichtung  der  Kasse  „eine  städtische  Wohlfahrtseinrkhtung  mit 
dein  Bestreben,  unbemittelte  oder  wenig  bemittelte  Mülter  und  ihre 
Rinder  gesund  zu.  erhalten"- 

Mitglied  der  Kass^  können  in  Sehnitz  wohnende  weibliehe  Per- 
armen  aller  Stände  werden,  deren  eigenes  oder  FaiuiliEvipinkonimeo 
1900  Mk.  nicht  übersteigt.  Die  einmal  erworbene  Mitgliedschaft  kann 
weiter  bestehen,  wenn  d^s*  EinVonsnieri  di«fc  llorl. stanze  von  ihQO  Mk. 
riieht  übersteigt.  Jedes  Mitglied  bat  monatlich  einen  Beitrag  von  min- 
destens 50  1%  zu  rnt  richten.  Die  Kasse  uhll  hei  der  Entbindung 
eines  Mitgliedes  die  bisher  eingezahlten  rinni;i.1lii,hf,n  Beitrüge,  also 
für  1  Jfirtr  ti  Mk.p  zurück  und  frruer  tirn  h  einjeDiriirur  unutiterhrnrhriier 
Mil gliedschlaf t  ein  Wmdmeriiuioii^ld  von  Mk.t  einschL  der  Bei  Inge 
ftlso  mindestens  20  ML,  tiach  «n-ci  jähriger  ununlfrlir»  ln-tu  r  Mitglied- 
schafl  ein  Wöi  hm  riniiL*ngcld  um  1H  Hkr|  cinschl,  der  firiiräge  also 
mindr^lenB  ^0  Mk.,  narh  dreijähriger  ununlnrhrorhener  Mitgliedschaft 
ein  Wüehtu'rinneiigeld  von  22  Mk.s  ei  nach,  der  RtsiträipEa  ah<i  min- 
destens -10  Mk.  Hi  i  Zwillinge  hurten  wird  ausserdem  ein  Zuschlag 
von  10  Mkr  gewahrt. 

Von  diesen  Hei  ragen  wurden  die  S  [Bargelder  (Beiträge)  sogleich 
nach  der  Anzeige  der  Entbindung,  das  Wochnerlnnengeld  nach  Ab- 
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lauf  von  14  Tagen  ausgezahjL  Jodes  stillende  Mitglied  hat  ein 
Recht  auf  Gewährung  von  Mi  leb  und  SliUprämien.  Bei  der  Aufnahme 
in  ein«?   fintbindungs    uder  Krankenanstalt  kann  der  gesamte  Betrag 

in  der  letzten  Woche  vor  der  Entbindung  eine  Teilzahlung  *  bis  zur 
Hohe  der  lM*&thltHi  M^i  träge  im  vorauf  bewilligt  worden. 

Hei  Toi  gehörten  oiler  (-n II»  d;is  Kind  innerhalb  einer  Woehe 
nach  der  Geburt  stirbt,  wir  [Jen  dem  Milqliede  nur  die  Sfiargelder 
ausgezahlt 

Stirht  die  Mutter  im  Wochenbette,  so  erhält  das  Kind  bzw,  der 
eheliche  Vater  Anspruch  auf  die  aus  Span  und  WöchnerinnerigeW  be- 
stehende volle  l.nlerslülzijrt£r 

Zur  Förrh -rurii*  der  Verbreitung  des  Sc  Ihsl  stille  Ii^t  jedes 
stillende  KasÄeninil^liefl  ein  Recht  auf  Gewährung  von  MiU'h-  und 
SiiJlpra  roten  und  sind  nach  einer  Knt  hindern;;  die  faltigen  Del  rage 
abgezahlt,  sq  IwginnU  sofern  da*  Mitglied  nicht  aus  der  Kasse  aus- 
sei relcn  ist,  mit  dem  Monnl  narli  der  Auszahlung  die  Mitgliedschaft 
von  neuem. 

Bei  den  folgenden  Entbindungen  und  Tutgeburtnip  bei  bf* 
slätigter  Fehl  oder  Frühgeburt  kommt  dEi>  einjährige  Warteidt  in 
Wegfall. 

Die  Leistungen  der  Kasse  werden  durch  die  Beiträge  der  Mit- 
dii-il'T,  ferner  durch  Zuschüsse  aus.  slädtischeo  Mitteln  (mindestens 
iüHJft  Mk  t  um!  dem  Ziiraenbemg  aus  einer  Stiftung  gedeckt.  Auch 
industrielle  Unternehmer  sollen  nach  Presse  mitte  Hungen  die  Kasse 
mit  grösseren  Zuwendungen  unterstützen. 

Der  sittliche  Wert  der  Einrichtung  liegt  nicht  nur  in  der  Er- 
ziehung zu  einer  gewissen  Sparsamkeit  und  Ordnungsliebe,  deren 
sich  die  Frauen  zu  befleissigen  haben,  um  ihrer  Einzahl ungspflicht 
regelmässig  zu  genügen,  sondern  auch  in  der  Talsaehes  dass  diese 
rii!ers1ii1zimK  nicht  als  eine  Wohltätigkeit  erhelen  und  gereicht  wird, 
sondern  als  ein  Recht,  das  sich  die  Frau  erworben  hat. 

Nach  dem  Jahresberichte  der  Kasse  für  das  Jahr  Ifltl  isL  der 
Beil  ritt  ^u  der  Kasse  in  dein  Efr^riMiLs  jähre  vt  rh^ltnisrnrissig  gi^rin^ 
Gewesen  /2t  Müller},  trotzdem  bei  jeder  Gelegenheit,  wie  bei  der 
Anmeldung  von  Geburten,  bei  Empfang;  der  Milrh  putsche  ine  und  Still- 
lir.'iiE.i-n  usw,  auf  i[b-  f-iririrhtuiw  uml  dir  Yurleilo  dur  Mulierschafts 
kanse  hingewiesen  wurde  und  IroUdem  den  ersten  100  Mitgliedern 
die  erste  Bei  trafen*  rk«*  unentgeltlich  (aus  Stift  ungs  mitteln)  vcrabfalft 
wird,  Wiichnerinnengeldcr  wurden  im  Berichtsjahre  noch  nicht  aus- 
Reaablt,  da  das  OrtsEcsetz  eine  einjährige  WarU-zeit  bedingt.  AU 
Cr  rund  für  die  geringe  Zahl  von  wgei  rennen  Mitgliedern  bezeichnet 
ilf-r  Bericht  Tatsache  t  „das*  die  Vorteile  d*v  Kaase  von  den 
Müllern  der  SNvli  noch  nicht  erkannt  werden N  doch  sei  zu  erwarten, 
dass  die  Zahl  der  Ftraicberteii  zunehmen  wirrt  p  sobald  erst  die  Aus- 
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Zahlung  erfolgt  und  die  Vorteile  der  Versicherung  in  Krseheiimng 
getreten  öden." 

Auf  iihnlk'her  Grundlage  ivie  die  von  der  Stadt  eingerichtete 
Seb nitzer  MuLtereehaftskasse  beruhl  die  von  der  Propaganda- 
(i  h  e  l  l  b  c.  h  a  f  I  [  ü  r  M  iiltcric  hjid  v  i*  r  $  i  tfc  h  r  r  u  n  g  im  Jahn- 
1906  in  Karlsruhe  eingerichtete  iluINTsrhattakasse,  die  nach 
Zeitunggl u- ri c h le n  m  U eid e  J f*- u n d  Bad en  Fladen  Nadiah m uri g 
fand.  Die  Karlsruher  Kasse  soll  für  die  erwerbstätigen  Frauen  und 
Mädchen  im  Falle  der  Niederkunft  tiurrh  Anzahlung  eines  be- 
fetiui in ten  lie  träges  (20  Slk.)  die  Möglichkeit  einer  besseren  Pflege 
während  der  kritischen  Zeit  sichern,  sofern  die  \vu\ reffende  Wöchnerin 
ilurch  einen  monal liehen  Ueiirag  von  50  Pfg.  ein  Jahr  lang  bei  der 
Kasse  versirhrrl  war,  Dieser  Betrag  steigt  mit  jt-dern  Jahre  nn  unter- 
brochener Milgli*  dsdjafl  bia  zu  40  Mk,  Außerdem  geivührl  du1  Kasse 
jeder  Veraicherlen  eine  Sliltphium  vuu  jt-weils  Ü  Wochen  ihrer  Niilu 
titig  keiL  (Keichs  Arbeit&blatt,  XI,  ü.) 

Die  Wertigkeit  der  Unehelichen,  In  der  Frankfurter 
„Unuchui"  vom  11.  Jan.  1913  schreibt  Dr.  med.  Hanauer 
u.  a.  folgendes: 

„Es  gihl  keine  angeborene,  weder  körperliche  nuch  moralische 
Minderwertigkeit  der  Illegitimen,  sondern  die  psychische  und  geistige 
Schwäche,  Sit  auftritt,  ist  au  schliesslich  das  Produkt  der  sozialen 
Verhältnisse.  Diese  Ergebnisse  sind  von  fundamentalster  praktischer 
Bedeutung;  ei  darf  uls  feststehend  gelten,  dass,  wenn  der  Uneheliche 
als  Minderwertiger  auftritt,  daran  nur  die  sozialen  Verhältnisse,  also 
die  Gesellschaft  selbst,  die  Schuld  tragen,  dass  wir  es  also  in  der 
Hau  iL  haben,  die  Unehelichen  nicht  körperlich  und  sittlich  verwahr- 
ioaeJj  zu.  läf&en,  und  dass  es  unsere  Pflicht  ist,  dies  zu  verhindern/1 

Weitem  Hückg&ng  der  Geburten  in  Freussen.  Im 

IV.  Quartiil  1912  sind  nach  der  jetzt  vorliegenden  amt- 
lichen Zusammenstellung  in  Preussen  288223  lebende  Kinder 
geboren  gegen  291379  im  IV.  Quartal  1911  und  3U1 Üb9  im 
IV-  Quartal  1910. 

Ks  hat  alsu  gegenüber  dein  vuraufg*  ganijetien  Jahre  ein  H  ii  i:  k  * 
garig  um  3lö(>  oder  1,1  °,o  stattgefunden,  wahrend  im  Jahre  1911 
eine  Abnahme  um  über  10  000  oder  3,4^  erfolgt  war.  Uas  Zurück- 
gehen der  Geburten  im  Jahre  1912  fällt  nur  dem  Lande  zur 
Lasl,  indem  von  durt  U>t>  (Ulsä  Lebendgeburetic  gemeldet  sind  gegen 
170  Ü43  im  Vorjahr,  wogegen  in  den  S  t  ii  d  L  **  n  eiiu!  Z  u  n  a  Ii  in  c  von 
121  33Ü  auf  131  &31  erfolgt  ist  Die  Zahl  der  Tode  s  lä  i  1  e  ist  gegen, 
über  dem  Jahre  1911  von  154  CO»  auf  1 10  001,  also  um  oder 
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3,6*0  zurückfanden.  Damit  igt  der  Cber»chu»s  der  fi  e 
bore  neu  über  die  Gestorbenen  von  136  77t!  auf  139  162 
gestiegen.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Zunahme  der  Ehe- 
ach  liea»  u  »geii.  Ehre  Zähl  betrug  im  1VF  Qnartd  1912  10:iöli 
gegen  101  S?2  im  IV.  Quartal  lftll  und  9tU24  im  JV.  Quartal  lfllCL  Die 
Zunahme  dea  le Uzten  Jahres  entfällt  ausschliesslich  auf  die  Städte 
{52  930  gegen  50 «47),  während  auf  dem  Lande  ein  kleiner  Rüfk^i« 
von  60  625  auf  50  581  erfolgt  isL 

Die  Kriminalität  der  Frauen»  Es  ist  eine  bekannte 
Tatsache  p  daas  die  Frauen  der  Zahl  nach  viel  weniger  an 
Verbrechen  beteiligt  sind  als  die  Männer,  und  dass  sie  ihre 
Verbrechen  meist  aus  anderen  Motiven  begehen  als  jene. 

In,  ihren  Untersuchungen  über  dift  (ii'füngiusjrbeit  in  Deutsch- 
land (Tühingcfip  Mohr)  hat  Leunorc  Seulter  die  Kriminalität  der 
Krauen  besonder*  eingehend  behandelt.  Sie  weist,  wie  wir  einem 
lief  erat  L  d,  Münch,  VVocherisehr.  „Jaiius"  eatouhmen,  uachp  das»  die 
KriiuiiialitiU  i1<h  weiblichen  Geschlechtes  nicJht  nuf  Btflir  vicJ  geringer 
isl  als  die  des  männlichen,  sondern  auch,  dass  die  KritmiialiUiL-ziffrrn 
der  männlichen  Bevölkerung  im  Ztüraum  von  1S>2— IM8  eine  ur* 
hebliche  Zunahme  zeigen,  während  di-r  wi -i  h  u  Inn  In- vi.ifc-ruri^  :ih 
nehmen,  Nie  Oi^aint^ahl  d  fa  r  V  erür  lf  ilti*  n  berechnet 
auf  10UÜÖÜ  1J  e  r  s  u  n  e  n  der  s  t  r  a  f  ru  ü  n  d  i  g  e n  Zivilbevöl- 
kerung betrugt 

M-i-fui  I.  \\  eibL 

Jlliir ;  Verurtci  tle :  Verurteilte  - 

1882  1GG7  379 

im)  1787  H73 

1900  2039  3*7 

190«  2m  373 

Betrachtet  man  die  Krinünalital  der  beiden  Geachlechter 
unter  Berück  sich  Ii  gung  der  Bevulkerungszunahine,  sn  lat  die  Zahl 
der  jiiäiinJiehen  Verurteilten  von  1882— 1908  um  20,11a  gewachsen, 
die  der  weiblichen  dagegen  um  l,Ü*u  gesunken.  Dieaer  Rückgang 
der  KrauenkiiminaliLiL  muss  besonders  tm vurgi1 hoben  werden,  weil 
der  vermehrte  Anteil  der  Frauen  am  wirtschaftlichen  Wettbewerb 
grössere  kriminelle  (k-fähnlung  befürchten  liem.  Ausser  dieser  quanti- 
tativen Vemdüedenheit  weist  dl  ^  wi  bliche  Kriminalität  qualitativ 
bedeiiUsuiie  Merkmale  suif.  Die  Frauen  sind  nach  der  physischen  und 
[i gallischen  Eigenart  ihjft^  Geschlechtes  an  den  Verbrechen  in  einer 
von  den  Männern  abweichenden  Weise  beteiligt.  Die  hfkhsLe  Straf- 
fällig keit  findet  man  be\  Ku|jpeh3i  und  Zu  hälter  ei  r  wm  die  weibliche 
Beteiligung  die  inännlidie  übersteigt.  Sonst  ist  die  männliche  grosser.  Die 
trauen  sind  nächst  der  Kuppeku  an  H.  -hb  *r-ip  ( -nki  huni  Diebstahl,  Belei- 
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digimi?  und  Verletzung  der  KidespfHdit,  an  Brandst i ftu n g p  Betrug  und 
Lniersrhlagimg  ;un  meisten  luMeiligt.  Das  wcibliehe  Verbrach«)  trägt  mehr 
den  Charakter  der  Unaditsamkeil  das  iuimnlii-he  den  der  Brutalität,  Die 
verhältnismässig  ßrusse  Beteiligung  der  Frauen  am  Murd  ist  zu- 
nächst auffallend,  aber  der  van  Frauen  verüble  Mi>rd  wird  fast  durch- 
weg aus  anderen  Motiven  begangen  als  jener  der  Männer,  üaa  Weib 
wird  durch  das  Ri'Slrvlwu,  die  Fid^ri  df-s  siUlirh  verslossenden  Oe- 
se btechlsverkehrä  tu  U^li'wm,  \üuti\>  siraffiillig.  Bei  den  Frauen 
erneic Iii  im  allgemeinen  die  St  ruf  Billigkeit  ihren  Höhepunkt  zwiselien 
dem  Hür  und  40.  Jahrcp  bei  den  Männern  dagegen  zwischen  dem 
21.   und  S'*.  Jahre.    Die   verheirateten   Frauen  zeigen,  insbesondere 

was  die  Verirrerhen  ujieJ   Vi t^'jI        lie^eri  die   iVrann   Inl/iffl,  eine 

ungünstigere  Krimin  alilät,  als  die  ledigen,  verwitwelrn  und  ge- 
Hclnedeuen,  während  die  Ehe  die  Kriminal  Unit  des  Mannes  günstig  bo 
einflussL  Zur  Charakteristik  der  krinünollen  Frauen  gehört  ferner 
■Ii-'   \l-slaiij  iisj  und  Krarhuiii;,    hie  ]injufl¥ifteln-  S'r.kLrL^talrsvtaii-tik 

horichlot,  dass  unter  den  Insassen  der  Zuchthäuser  von  189«  birf  1Ü0Ü 

10,2°ii  Weilar  gi's/eti  Hp5"  n  Männer  uiiijhe!i(r]]  ir+aln i-ri-ri  w.inan_  Tnier 
den  tn saasen  der  KcirrekEionsans lallen  von  189& — 1900  waren  lS^^u 
weiblichen  gegen  Bßtfü  rnftfuilichon  Geschlechts  unehelich  geboren, 
und  von  den  ZwajiuserzjehungBzü fingen  von  ltMJÜ  waren  15pl«* 

wribth-h«  unehelich  Geborene  gegen    ll^s  männliche. 

Das  Recht  der  „doppelten  Moral"  bei  der  Strafwür- 
dig1 un£  vertritt  in  don  , , Ze itf ragen ^  der  „Deutschen  Tages- 
zeitung^ Kathinka  v.  Rosen  in  einem  Artikel,  in  dem  sie 
die  von  Paula  Müller  in  der  „Evangelischen  Frauenzeitung"  auf- 
gestellte Forderung  von  weihlichen  Schöffen  und  insbesondere 
ihre  Begründung  ablehnt  Neben  vielem  Konfusen  und  — 
schon  wegen  des  Dogmatischen  darin  -  Falschen  enthält 
der  Aufsatz  einige  sehr  vernünftige  Gedanken, 

 Doppelte  Mural   U  . h  ütet  urtierl  trieben  eine  verschiedene 

Heurl'  ihin^  bei  gleichartigen  Verbrechen,  Ver^chenT  [Handlungen.  Aber 
nie  hl  nur  die  Verbrechen  müssen  gleichartig  sein,  sondern  bis  zu  einer 
i;f ^vissen  (irenze  auch  die  Menschen,  um  die  es  sich  handelt  Wir  können 
an  emen  Sieger  nicht  denselben  MasasLab  ]t  ^en  wie  an  einen  Deut  sehen, 
weil  sie  nach  Rasse,  Moral  und  Religion  verschieden  sind.  IUia 
mud ertfce  Schlagwort  M  Doppelte  Moral"  wird  nur  bei  der  Beurteilung 
der  Fragen  de«  geschlechtlichen  Lehens  angewendet  —  nun 
gibt  es  aber  im  Weltall  nichts,  das  so  verschieden  wäre,  ah  Mann  und 
Weib,  Wir  uiüflsru  deshalb,  wollen  wir  gerech L  sein,  die  doppelte 
Mural  anerkennen.  Das  Naturgesetz,  das  häutig  IjtuUiI,  über  nicuiutä 
willkürlich  arbeite lt  bat  den  Mann  polygam  veranlagt,  seine  Aufgabe 
ist  die  Fortpflanzung  der  Hasse,  dein  Weibe  verlieh  es  die  Würde 
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der  Muitersr fiafl  und  bestimmte  es  zur  Brutpflege.  Cm  die  ihm 
zuge  Kulten  Pflichten  erfüllen  ku  könne»,  n\u**.u>  das  Weib  mono^ 
pam  v*  ranket  sein,  mu säten  auch  seine  Geschlechtsorgane,  musste 
nein  f  i  esc  Ii  lerh  Ulrich  von  dem  des  Mannes  verschieden  ^eitir  Der 
ältlich  huchs  lebende  Mann  k&nn  ohne  seelische  Licht*  einer  Ver- 
suchung erliegen,  fclesi Izt  er  die  pbjf&iöche  und  moralische  Kraft, 
sich  zu  liehe  Irschen,  so  wird  er  sicli  Stunden  des  Ekels  und  der  Heue 
ersparen,  Das  edle  Weib  kann  auch  fallen,  aber  immer  nur  aus 
Liebe.  l)w  Liebe  kann  auf  Täuschung  beruhon  und  schnell  ver- 
lliegen —  das  Weib  glaubt  jcdurh  an  ihre  Liebe;  falll  ch  »lim  seelische 
Liebe,  so  iftl  c&  krank  umt  gehört  in  eine  Anstalt  —  oder  ea  ist 
eine  Dirne.  Diesen  Unterschied  des  (ieschleehls  müssen  wir  bei 
sittlichen  Vergehen  berück  sichtigen.  Von  QleicUb0TCclil i i^ii i l und  fileidi- 
heurleilimq  kann  daher  nicht  die   Rede  sein  .  +  .  " 

Die  CescMechtsb  est  immune  beim  Rinde*  Vor  fast 
40  Jahren  stellte  Thüry  die  Theorie  auf^  dasa  bei  Säuge- 
tieren, die  bei  jeder  Geburt  nur  ein  Jungea  zur  Welt  bringen, 
<las  Geschlecht  des  Jungen  vun  dem  Grade  der  Reifung  des 
Eies  in  dem  Augenblicke,  wo  es  befruchtet  wird,  abhänge. 
Diese  Angaben  sind  vielfach  nachgeprüft  und  diskutiert 
worden  und  jetzt  ist  das  aufgesammelte  Material  von  Rai- 
mond  Pearl  in  Gemeinschaft  mit  H.  M,  Farshly  bearbeitet 
worden.  (Biological  Bulletin  1913,  24,  4).  Die  Frankfurter 
Umschau  berichtet  darüber; 

OJe  Untersuchung  von  Pearl  und  Pars  Ii  ly  führten  zu  dem 
Ergebnis,  dass  die  mann liehen  fie hurten  itu  nehmen,  wenn  die  Be- 
gattung szeit  sieh  dem  Ende  der  Brunstzeit  nähert;  im  höchsten  Folie 
beträgt  die«  Zunahme  etwa  ICKu.  Hieraus  wunde  sich  die  Möglieb 
teil  ergebem,  das  Geaddechl  Akt  Kälber  in  gewrjaum  Maase  tu  be 
Einflüssen,  Allerdings  ist  nicht  aa&acr  acht  zu  lassen,  das»  nach 
den  neueren  Forschungen  die  Erblichkeit  bei  der  Hcrvorrufung  des  weib- 
lichen und  des  in  ihm  liehen  Geschlechts  der  Xachkummen  eine  grosse 

I  I  rille  spielt.   Für  die  endgültige  <  it- »r  h  l*-c-  I-lI  bft»i^tir  uug  aber  kor  en 

nuch  unbekannte  Fikkiotvii  ins  Sjjiel,  die  die  gct;e heuen  Zustünde  in 
der  Keimzelle  beeinflussen.  Jm  vorliegenden  Falle  könnten  die  im 
alternden  Li  vor  sich  gehenden  Stoff  wei  hs^lproEesse  eine  solche  Wir- 
kung  ausüben-  Wenn  nun  auch  der  Moment  der  Begattung  niebl  als 
rler  einzige  ausschlaggebende  Eaktor  der  ÜeschfcchtabesLimmung  zu  be- 
trachten ist,  eo  empfiehlt  P  e  si  r  I  doch  Jen  Hinderzüchtern,  darauf 
Jlüek sieht  su  nehmen,  Viele  Mimner  der  Praxi*  machen  sich  im  all 
Uiglichen  OüClüuclitsleben  an  Hilc  nie.  Innungen  auf  Grund  viel  geringerer 
Wahrscheinlichkeilen  als  sie  hier  vorliegen.  Der  Rinderzüchter  möchte 


,  Google 


Original  from 
PRIHCETÖN  LiHfVERSITV 


-    577  - 

in  den  meisten  Fällen  möglichst  Fiel  weibliche  Kälber  haben;  wenn  erp 
um  diese  zu  ersiel-en,  die  Begattung  möglichst  früh  nach  dem  Bespun 
der  UnmsL  stattfinden  lässt,  so  kann  er  das  tun,  ohne  ein  besonderes 
Risiko  auf  sich  ku  nehmen. 

Beginn  ussub*  des  Geschlechtes*  durch  RtfntgemtrahleiiJ 

Zur  Nachprüfung  der  Thüry sehen  Theorie  über  die  Ab- 
hängigkeit des  Geschlechtes  von  dem  Reifegrad  des  Eies 
empfiehlt  Dr.  Manfred  Frankel  in  dar  Umschau  eine 
Kontrolle  tind  allgemeine  Statistik  des  Geschlechtes  derjenigen 
Kinder,  die  von  Frauen  geboren  werden,  deren  Ovarien  zuvor 
aus  angeordneten  Gründen  mit  Röntgenstrahlen  behandelt 
worden  ftind. 

Da ßö  die  Röntgenbestrahlung  der  Ovarien  auf  die  Reife  und 
Entwicklung  des  Eies  einen  bedeutenden  Einfluas  ausübt,  ist  au» 
den  verschiedenen  experimentell«»  Tiertiefunden,  sowie  aus  den  Ver 
suc  h  en  und  Beo  bac  1 1  tu  ngen  von  Frankel  sei  bat  sie  herges  tel  1 L  Ge  ■ 
atützt  auf  die  bei  Bestrahlung  gemachten  Beobachtungen  ist  der 
SchJuss  notwendigerweise  zu  ziehen t  dasa  eine  Schwächung  des  weib- 
lichen Eies  in  Heiner  EnlmckelmigalÄügkeit  und  eine  Störung  in  seiner 
vollsten  Reife  her  vor  gerufen  werden  kann.  Wir  haben  m  aJao  in  der 
Hand,  eine  verminderte  Produktion  und  Produktivität  des  Eierstockes 
herbeizuführen,  und  so  könnte  man  violleicht  auf  diesem  Umwege 
dieser  dein  ciliaren  trage  hinsichtlich  der  Beeinflussung  des  Ge- 
schlechtes zu  Leibe  rucken. 

Sexuelle  Terirrun^en  bei  Titeln.  Aus  dem  Aufsatz 
tod  Dr«  Arnold  Heim  im  diesjährigen  Aprilheffc  der  Sexual- 
Probleme  hatte  die  Frankfurter  Umschau  einen  Auszug  ver- 
öffentlicht, auf  den  sie  folgende  Zuschrift  erhielt: 

Zu  der  Mitteilung  „Sexuelle  Verimmgen  bei  Vögeln"  in  Nr.  24 
der  Umschau,  Juni  1913,  kann  ich  beitragen,  dasa  ich  eine  zahme 
Doble  besitze,  die  zu  Reginn  des  Frühjahr«  öfter  in  sexuelle  Er 
reifung  gerät,  mit  den  Krallen  einen  Zweig,  ein  Stück  Papier  oder  dgl. 
ergreift  und  unter  erregtom  Geschrei  und  Flüge]  ach  lagen  Belegungen 
wie  k*i  |kr  Begattung  ausführt.  Das  Tier  kann  seinen  Käfig,  der  im 
Garten  steht,  j^i'-nieit  verlassen,  könnte  auch  fortfliegen,  sitzt  aber 
fast  immer  in  t^Jer  bei  seinem  Ruuer.  Hochachtungen  Siegfried 
S  c  h  e  1 1  h  a  e  h. 

Zwei  Jahre  unschuldig  im  Zuchthans.    Der  Drogist 
Artur  Grev  e  aus  Neu  branden  bürg  war  am  1,  Februar  190*4 
wegen  Sittlichkeitav erbrech ens  zu  einer  Zucht hanas träfe  ?on 
aiiflAi-probiam»,  «,  H«n.  im  39 
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zwei  Jahren  verurteilt  worden.  Die  Revision  beim  Reichs- 
gericht blieb  ohne  Erfolg.  Gre?e  hat  die  Zuchthaus- 
strafe voll  verbüsst- 

Es  war  ihm  rar  Last  gelegt  worden,  Bich  an  der  Tochter  des 
Ckünnmierals  Kruse,  -die  dam  als  dreizehn  Jahre  all  warp  Bittlieh  ver- 
gangen zu  hahen  Die  Kruse  gab  in  der  Verhandlung  eine  ein- 
gehende Darstellung  der  Straftaten  des  Greve,  so  dass  du 
Gericht  trotz  einiger  Widersprüche  in  der  Aussage  der  Kruse  zu  der 
Feststellung  kam,  dasa  der  Angeklagte  sich  im  Sinne  des  £  1 7<5  Ziffer  3 
StGB,  schuldig  gemacht  habe,  Schliesslich  hat  die  Zetkin  Kruse,  die 
als  Novize  und  Hilf skrunkensch wester  in  einem  fvrankenhause  An- 
stellung gefunden  hatte,  von  Gewissensbissen  gepeinigt,  ihrer  Oberin 
gegenüber  erklärt,  dass  sie  den  Greve  au  unrecht  besichtigt  habe. 
Nunmehr  wurde  dem  W  jeder  auf  nah  meanl  rage  statt  gegeben  >  die  Kruse 
wurde  au di  veniomrneii  und  erklärte  vor  Gericht»  dass  ihre  Angaben 
sämtlich  unwahr  seien,  sie  habe  seinerzeit  unter  dem  Zwang 
ihrer  Erzieherin  diese  Angaben  gemacht.  Grave  bat  sich  ihr 
gegenüber  nie  mal»  in  unsittlicher  Weise  gtidbcrt.  Die  Strafkammer 
in  Neustrditz  hob  jeUt  das  frühere  UrSeil  auf.  In  der  rrteilsbefp-fmdung 
stellte  das  Gericht  fest,  dass  nach  den  eidlichen  Bekundungen  der 
Kruse  ein  begründeter  Tatverdacht  nicht  mehr  vor- 
liege. Greve  hat  g-omit  auch  die  ihm  gesetzlich  zustehende  Ent- 
schädigung wegen  unschuldig  erlittener  Strafe  vom  Staate  zu  bean- 
spruchen. Gfeve  ist  durch  di<e  Verbüssung  der  zweijährigen  Zuchthaus- 
Btraie  Korperucn  unn  geisiiR  iasi  zusaminenirenrotnen.  nen  orziineDen 
ist  noch,  dass  man  die  Zeugin  Kruse  wfgen  ihrer  frühiTen  uneidlitfotfi 
unwahren  Angaben  vor  Gericht,  auf  Grund  deren  Greve  die  Zuchthaus 
strafe  erhielt,  gerichtlich  nicht  zur  Verantwortung  ziehen  kann,  weil  sie 
JamnU  noch  nicht  eidesfähig  war,         (Vossisch.  Ztg.  v.  8.  VII.  13.) 

„Aus  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts/4 

Nach  §  184  Ziff.  3  StGB,  wird  bestraf! ,  wm  lu^cisliLnd*,  dt* 
oi  unzuchtigem  Gebrauch  bestimmt  sind,  dem  Publikum  ankündigt 
toder  anpreist  Die  hierzu  ergangenen  Urteile  des  IL  Senats  vom 
27,  Februar  Nr  3,  S.  6  und  vom  II.  Juni  191S  Nr.  35,  S,  1 17P  beireffen 
Ankündigung  empfängnis  hindernder  Mittel.  Im  erster™  Kalle  hatte 
das  Zeitunguinseral  »ich  nur  an  Verheiratete  gewandt  und  der  Angeklagte 
Aach  Annahme  des  Ta  trichtere  nichts  Unzüchtiges  bezweckt  Das 
Beiehsgericht  hat  die  Freisprechung  imler  der  Ausführung  juifgF  ►Lohen, 
daAs  das  Bestimmisein  des  empfohlenen  Mittels  zu  unzüchtigem  Gc* 
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brauche  l)  nicht  als  2 weck  der  Ankündigung  odt*r  Anpreisung  sondern 
lediglich  als  objektive  Voraussetzung,  als  Eigenschaft  des  angekün- 
digten oder  angepriesenen  Gegenstandes  aufzufassen,  tind  weiter*  dass 
bd  Entscheidung  über  diese  Eigenschaft  die  Qualität  der  Gallun^  zu 
welch«  der  tu  '^riHLfinrl  gehört,  nkdil  aber  die  Verwendung  des  Gegart  - 
Standes  in  den  verbreiteten  Einz-clstücken  von  Belang  sei, 

„Hat  der  Angeklagte  eine  Bestimmung  der  Gegenständ«  zu  un- 
tüchtigem Gebrauche  deshalb  tücht  attgeAGrhmeiij  weil  sie  nach 
seiner  Ansicht  im  ehelichen  Geschlechts  verkehre  aus  gesund  heil  liehen 
oder  wirtschaftet hen  Gründen  gebraucht  werden  sollen,  und  hat 
er  deshalb  sehn*  Ankündi^in^n  nicht  für  rechte  widrig  gehalten, 
so  hat  er  sirh  in  einem  unbc-achl liehen  Irrlurn  über  den  Inhalt 
des  Strafgesetzes  befunden." 

Uas  zweite  Urteil  behandelt  -die  Frage,  uuler  welclien  rm*i;i rulcn 
die  Anwendung  eiiKjs  empffUigmST^rhiile?id<hri  Gegenstandes  nach  der 
Beischlafs  Vollziehung  ein  unzüchtiger  Gehrauch  sei.  Das  Urteil  führt 
aus,  dass  die  unzüchtige  Gebrauch  sbestimmrag  eines  erat  nach  der  Uii^ 
mchtlmndlung  anzuvendenchm  Miltels  nicht  um  drillen  l*?j[ilit  vwie» 
kiiinc,  weil  dessen  Ki  Tipfeh  hing  aIh  Anreiz  zu  untüchtigem  Verkehr 
psychisch  wirksam  sei+  nimmt  aber  gleichzeitig  an,  dass  die  An- 
wendung eines  Irrigators  unmittelbar  nach  dem  Bei  schlafe,  um  hier 
durch  die  befruchtende  Wirkung  des  in  die  Scheide  eingedrungenen 
männlichen  Samens  auszuschl  Lessen,  mit  der  Unmchtahandhing  in  einem 
die  Einheitlichkeit  des  Vorkomum  lssi-s  iH^rilnd^nden  Zusammenhangs 
siehe,  und  gelangt  auf  diesem  den  cra (richterlichen  Feststellungen  ent 
sprechendem  Wege  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  hier  angepriesene  ^ver- 
besserte* Spülapparat  sich  als  ein  zu  xinstichtigem  Gebrauche  Be- 
stimmter Gegenstand  darstelle. 

(Eingesandt  von  Reichsgerichtsrat  ql  D.  G  a  1 1  i.) 

Kritiken  und  Referate, 

Dr.  JI,  Roh I eder ,  Monographien  Aber  die  Zeugung  beim 
Menschen,  Itr  Band:  Die  Zeugung  unter  Bluts  v  er- 
wand  tenr  —  §r  —  Leipzig  1912,  tiwrg  Thiede,  —  Mk,  4P20, 
Veit  beleuchtet  zunähst  die  Biologie  der  Inzucht  Ln  der  Pflanzen* 

und  in  der  Tierwelt,  aus  der  er  das  Inzuchtsprinzip  als  „eine  Natur* 

i)  Vgl.  hierzu  das  Urteil  des  L  Straften,  v.  23.  Sept.  1901 
E+  34  365.  Daselbst  ist  dargelegt,  dass  Mittel  zur  Vorbeugung  von 
Empfängnis  im  ehelichen  Geschlechtsverkehr  ganz  von  selbst  die  Be* 
Stimmung  auch  zu  gleichem  Gebrauch  im  äussere  beliehen  Verkehr  in 
sich  achliessen 
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notwendig  keil  zur  weiteren  Entwich  lung  der  Lebewesen,  zur  Höher 
Züchtung  bis  zur  Menschwerdung11  ableitet;  andererseits  führe  itber 
fortgesetzte  Inzucht  im  Kieiao  engster  Blut  verwandter  2ur  Degeneration, 
namentlich  zur  Unfruchtbarkeit,  der  nur  durch  Auffrischung  mit  neuem 
Blute  vorgebeugt  werden  kann,  lind  auf  solch«  , »einig«  Zeit  be- 
stellen  Jen  Inzucht  mit  darauf  folgender  Vermischung  beruht  das  (Je- 
hei  mm  a  der  physischen  und  geistigen  Entwickejung  aller  heute  be- 
stehenden lebenden  Geschlechter".  So  verdankt  der  Kulturmensch 
seine  Entiviekelung  der  in  der  Urzeit  herrschenden  Inzucht,  die  anfangs 
eine  Individuat-  bzw.  Familien-  (Geschwisberehe)h  später  eine  Volks  - 
Inzucht  (Endögamic)  war;  das  Bindeglied  zwischen  di«en  beiden 
Perioden  ist  die  Hordeninzucht  Der  Verf.  erörtert  eingehend  die 
Sexualgesclikhte  der  allen  Kulturvölker  und  den  Zusammenbaue  mU 
ihrer  nationalen  Kultur  u^d  stellt  damit  die  Erfahrungen  am  heutig*- 
Volk  und  Menschen  in  Vergleich:  überall  führt  die  Inzucht  aufwärts  — 
nur  niuss  zu  rechter  Zeil  e  ine  Vermischung  einsetzen.  In  Deutschland 
l*estehen  gegenwärtig  ca<  0,6o/o  Ehen  unler  Blutsverwandten,  aus 
denen  4—5  Hundert  Lausend  Nachkommen  vorhanden  sein  dürften.  Irgend 
eine  Schädigung,  die  auf  die  Konsanguinitat  der  Eltern  zutue kgefühit 
werden  müsste,  wurde  an  ihnen  nicht  beobachtet:  gesunde  bluts- 
verwandte Eltern  zeugen  auch  gesunde  Kinder;  nur  aus  den  Eheo 
kranker  oder  krankhaft  veranlagter  Bluta verwandter  entsteht 
eine  degenerierte  Nachkommenschaft  (Taubstumme,  Imbezille  usw.  usw.). 
In  Konsequenz  dessen  plädierte  Verf.  für  Aufhebung  aller  durch  das 
Gesetz  Blutsverwandten  auferlegten  Heiratabeschränkungefi  und  ge- 
staltet als  Arzt  gesunden  Blutsverwandten  unbedenklich  die  Ehe. 

In  leU  lerer  Hinsicht  stimme  ich  zwar  der  Theorie  des  Verfassers, 
nicht  aber  uhne  weiteres  seiner  Praxis  zu.  Die  Ehe  zwischen  Bluts- 
verwandten von  vollkommen  gesunder  Konstitution  scheint  auch 
mir  in  fortpfUnzungshygienischer  Hinsicht  durchaus  einwandfrei,  aber 
die  Schwierigkeit,  in  concretis  diese  konstitutionelle  Gesund- 
heit sicher  festzustellen,  wird  von  dem  Verf.  nicht  gebührend  ge- 
würdigt; denn  es  kommt  hier  nicht  nur  auf  die  Gesundheit  der  Heirat» - 
fcandidaten  selbst,  sondern  auch  auf  diejenige  ihrer  Aszendenten  und 
Kollateraleti  an.  Im  übrigen  sind  die  Ausführungen  dm  Verfassers 
ausserordentlich  gründlich  und  überzeugend.  Ich  bätte  nur  einiges 
Unwesentliche  zu  bemerken. 

Erstens  vermisse  ich  in  einer  so  umfangreichen  Monographie 
über  KonsaiuruijiitäL  Inzucht  und  Inzest  mit  Bedauern  jede  Be- 
zugnahme  auf  die  Lehnen  Freu  da  Ein  wenn  auch  nur  flüchtiger 
und,  wenn  geboten,  ablehnender  Hinweis  auf  sie  wäre  meines 
Erachten s  um  so  wünschenswerter  gewesen t  als  der  VerLh  zum  Teil 
eingehend,  den  Inzest  bei  den  Ur-  und  den  rezenten  kulturarmen  Völkern 
erörtert  und  gerade  liier  der  Zusammenhang  mit  den  Freud  sch^i 
Ideen  gegeben  ist;  aber  nicht  einmal  in  dem  mehr  iüs  sechs  Seiten 
umfassenden  Literaturverzeichnis  findet  eine  Arbeit  von  Freud  oder 
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einem  seiner  Schüler  F-rwriJumriij.  riierlmnpl  hal  der  psycho* 
Logischen  Seite  des  Problems  der  Wrf.  äugen  sc  hei  nlich  nur  sclu 
geringes  Interesse  entgegen gebr acht.  Er  hätte  sonst  auch  kaum  ■  ■  iriner 
gelegentlichen  Kennzeichnung l)  des  Verhältnisses  von  Mutier  und 
Tochter  mit  einem  imd  demselben  Geliebten  als  einer  Art  „mittel baren" 
Inzestes  so  völlig  ablehnend  gegenüber  sieben  kennen  wie  er  es  tut; 
denn  hier  ißt  selbstredend  von  einem  Inzest  nur  im  sexual  psych]  sehen, 
nicht  im  fortpflanzuntfsbioiogiächen ■  Sinne  die  Rede,  obwohl  auch 
juixh  letzterer  Richtung  hinp  wenigstens  für  die  Fälle,  in  denen  Vater 
und  Sohn  dieselbe  Hol  lebte  haben,  in  gewissem  Grade  Zusammenhange 
gegeben  wären,  wenn  die  Vorstellung  von  der  „Imprägnation11  des 
Wellies  Jberechtigt  ist;  geklärt  ist  dieses  Problem  ja  noch  nicht.  Und 
noch  m  einer  weiteren  Kritik  des  Verl  an  einer  Äusserung  von  mir 
sei  mir  ein  kurzes  Wort  gestattet.  Kr  lehnt  meine  Ansicht,  dass  der 
Inzest  in  zahlreichen  Fällen  nur  faule  de  miem  gepflogen  werde,  ah 
und  setzt  regelmässig  noch  ,*anderB  Faktoren"  wie  geistige  Minder- 
Wertigkeit  u,  ä.  voraus.  Ich  glaube,  die  Meinungsverschiedenheit  wird 
sich  hier  als  «ine  nur  scheinbare  enveiaru,  wenn  der  Verf.  die 
sonst  in  der  Sexual  pal  holugio  anerkannte  Unterscheidung  zwischen 
der  dem  Individuum  adäquaten  Itichtung  des  geschlechtlichen  Triebs 
und  der  Art  seiner  gelegen  Hieben  Äusserung  beobachtet  hülle.  Und 
die  scheinbare  Differenz  zwischen  dem  Verf.  und  mir  wird  schon 
ohnedies  beheben,  wenn  er  zu  den  „anderen  l  iiktoren"  auch  dm 
bleuten  Sexualrauscir  rechnet;  das  bedeutet  meines  Brechtens  in 
Wirklichkeit  die  Zustimmung  zu  meiner  —  riehlig  verstandenen 
Bemerkung,  die  folgend  er  mutan  gelautet  hatte1)!  „Andog  *u  einer 
grossen  Anzahl  von  Sittlichkeit 3 verbrechen p  die  —  wenn  auch  von 
geistig  abnormen,  weil  mit  ungenügenden  moralischen  Hemmungsvor- 
stellungen oder  einem  krankhaft  schwachen  Willen  ausgestatteten  Indi- 
viduen —  sicher  nur  taute  de  mieux  verübt  werden  und  unterbleiben 
würden»  wenn  dun  Verbrechern  zu  einem  ^en-^e]l^n  1 1 ■  n:- 1 1 1 : l I ■  ■  n  Sexual 
leben  die  Möglichkeit  gegeben  *ärep  ist  auch  der  Inzest  oft  eine  Folge 
des  Mangels  an  ausaerfa  miliarem  sexuellen  Inigang  und  dient  dam>  zu 
der  oft  einzig  möglichen  Art  sexueller  Ik'friedipunjj,  die  der  llhiLschänder 
selbst  vielleicht  lieber  auf  weniger  gefährliche  und  ihm  sympathischere 
Weise  finden  möchte."  M.  M+ 

Dr.  Karl  Furtmflller,  Psychoanalyse  und  Ethik.  Schriften 
des  Vereins  für  freie  psychoanalytische  Forschung.  Verlag  von 
Ernst  Reinhardt  in  München.  —  Preis  Mk.  I  — . 

Eine  M vorläufige"  Betrachtung,  die  erweisen  will,  dasa  die  Psycho- 
analyse für  die  Psychologie  des  Willenslebens  und  für  die  Beziehungen 


M  Sexual-Probleme,  Bd,  IV,  S,  137, 
■)  a.  a.  0, 
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zwischen  Willen»-  und  Yor&tellungsleben  neue  Erkenntnisse  zu  tiefem 
vermag. 

Zunächst  rnuas  die  Psychoanalyse  misalrauisch  machet*  gegen 
die  im  Mittelpunkt  der  modernen  Ethik  stehende,  durch  das  Gewissen, 
das  Bewußtsein  kritisierte  Souveränität  des  guU.Ni  Willens,  da  die 
Psychoanalyse  die  Bedeutung  des  Unbewu asten  aufgesteckt  hui,  Ferner 
kann  äie  vielleicht  die  Frage  nach  den  die  ethischen  Imperative  he- 
stimmenden  Kräften,  nach  dem  Ursprung  der  Ethik  beantworten,  venu 
sie  als  Ausgangspunkt  die  A  d  1  e  r  sehen  Anschauungen  (Anerkennung 
fremder  Gebote  zum  Zwecke  der  Beseitigung  des  Minderwertigkeits- 
gefühls) nimmt 

Dann  können  die  psychologischen  Lehrmeinungen  des  Ethikers 
sowie  dessen  Gesamlpersünlichkcit  zum  Objekt  psychoanalytischer 
Durchforschung  gemacht  werden;  und  ausserdem  ergibt  sich  die  Frage 
nach  dem  Ein  Auas,  der  der  Psychoanalyse  auf  dw  eigene  ethische 
Stellungnahme  einzuräumen  ist, 

Furtmüll  er  zeigt  mit  diesen  skizzierten  Ideen,  dass  Freuds 
Erwartung,  die  psychoanalytische  Methode  werde  durch  die  neuen  Er* 
kennt  niese  für  das  Seelen  leben  in  letzter  Linie  auch  zu  einer  Um 
gesLaltung  aller  philosophi selten  Disziplinen  führen,  beginnt  verwait 


Dr.  Max  Romenthal,  Die  Liebe,  ihr  Wesen  und  ihr  Werl. 

Mit  einem  Anhang:  Die  Liebe  in  der  Philosophie,    Breslau,  Verlag 

von  Pieuss  &  Jünger,  1912. 

Trotz  der  ungeheuren  Ausdehnung,  die  die  Sexualliteratur  tra 
weitesten  Sinne  im  letalen  Jahrsehnt  genommen  hath  gibt  es  in  der  jetil 
vorliegenden  Masse  doch  kaum  eine  zusammenhängende  Bearbeitung 
der  Liebe,  die  diesem  Gegenstände  als  einem  psychologischen  Problem 
gerecht  geworden  wäre,  und  das,  mm  sich  über  dieses  Thema  überall 
verstreut  vorfindet,  erhebt  sich  —  abgesehen  von  einzelnen  Resultaten 
eines  mehr  intuitiven  Verständnisses  —  gewöhnlich  nicht  über  das 
Niveau  eines  vor  Wissenschaft  liehen  Meinens  und  Behauptens,  das 
iiL^uigeia  meniocnscner  j  -uifticru  entweder  von  vornherein  sein  t-iet, 
das  psychologische  Problem  verfehlt  oder  doch  in  den  ersten  Stadien 
einer  primitiven  Orientierung  über  den  Gegenstand  und  seine  Zu 
sammen hänge  stecken  bleiliL  Daher  erklärt  sich,  dass  ilie  Ergebnisse 
vieler  Bemühung  so  unbefriedigend  bleiben,  und  dass  ferner  sowohl 
über  die  Tatsachen  der  Liebe  selbst,  als  auch  über  die  aus  diesen 
zu  zielH-ndi  D  Ihe^n-lisdietii  und  praktischen  Folgerungen  ein  verworrefitf 
Streit  besteht,  für  dessen  Klärung  und  Entscheidung  das  Notwendigste, 
nämlich   eine   übereinstimmende,    wissenschaftlich   gesicherte  Grund- 


fehlt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Arbeit,  die  wie  die  vorliegende 
zur  Verdeutlichung  und  Isösung  einiger  Problome  einer  Psychologie 


licht  zu  werden. 


Mü  hl  f eider,  Berlin. 


Original  from 
PRINCETÖ  N  UNIVERSITY 


-    583  - 


der  Liebe  beizutragen  versuch^  mit  Freud«!  zu  begrüss^s.  Was  ihre 
Bedeutung  zunächst  zu  begrenzen  scheint,  —  dass  sie  nämlich  aus 
der  Fülle  von  Erac Hein un gen p  die  man  unter  der  Bezeichnung  „Liebe"* 
zusammenzufassen  pflegt,  nur  einen  bestimmten  seelischen  Komplex 
als  „die  Liebe"  heraus  nimmt  und  das  3  sie  ferner  diesen  Gegenstand 
vorwiegend  nur  genetisch-psychologis-ch  bzw.  sozial  psycho  logisch  be- 
trachtet, —  gerade  diese  Beschränkung  verleiht  ibr  unter  den  obigen 
Ii esic  b  tspun  kten  Wert. 

ltie  Liebe  ist  für  Rusenthal  ein  Akt  der  Notwehr  gegen  den 
Zwang  der  Einehe.  „Sie  ist  ein  grandioser  Versuch,  diese  Dauerehe 
£ ^ "i idiefi  einen]  Planne  und  t inem  W eihe  erträglich  und  u her  hau  pt 
möglich  m  machen/'  Was  Rosenthal  hier  Liebe  nennt,  ist  also 
jenes  höhere  seelische  Enlwickelungsprtidukt,  das  juif  dorn  linden 
der  rein  sexuellen  Anziehung,  der  blossen  sog.  wGetchlecht»lirbe" 
erst  erwächst,  Er  findet  diese  Liebe  nicht  bei  den  primitiven  nml 
bei  den  antiken  Völkern.  Sie  ist  auch  dem  Mittelalter  noch  fremd 
und  erst  ein  Produkt  der  Neuzeit.  Jn  ihrer  mudernen  Ausprägung,  aJa 
individualisierte  und  geistig-sinnliche  Liebe,  ist  sie  sogar  heute  noch 
eine  Ausnahme,  ein  Ideal* 

Zwei  Irrtümer  der  gewöhnlichen  Auffassung  unterwirft  Rosen- 
t  h  a  I  einer  eingehenden  Kritik,  ehe  er  das  „Werden  und  Wirken  deT 
Liebe"  im  Zusammenhange  darstellt;  erstens  die  falsche  Unter- 
scheidung p physischer"  und  PJpsychis-cher,s  Liebe,  die  verkennt,  dass 
Liebe  in  allen  ihren  Stadien  nur  im  Gebiete  des  Psychischen  liegt, 
zweitens  die  gerade  unserer  Zeit  eigentümliche  „ungeheuerliche  Über- 
schätzung der  Liebe  als  Kulturfaktor",.  sowie  die  darin  begründete 
irreführende  Verwendung  als  Massstab  für  den  sittlichen  Wert  der  Ehe. 

In  ausführlicher  Darstellung  entwickelt  Romenthal  alsdann 
seine  Auffassung  der  Liebe p  um  anschliessend  die  Wertung  der  Liebe 
in  sittlicher  und  sozialer  Hinsicht  zu  behandeln.  Es  hiesse  die 
Resultate  einer  solchen  Arbeit  in  ihrem  wesentlichen  Gehalt  entstellen, 
wenn  wir  versuchen  würden,  sie  im  Rahmen  einer  kurzen  Besprechung 
zu  referieren.  Sie  verdienen  an  Ort  und  Stelle  nachgelesen  zu  werden. 
Auch  wer,  wie  wirp  in  man  eben  der  grundlegenden  Fragen  einen 
prinzipiell  anderen  Standpunkt  vertritt,  wird  die  kühle,  sachliche, 
allen  hergebrachten  bzw.  „modernen"  Vorurteilen  gegenüber  vorsichtig 
kritische  Untersuchung  mit  Nutzen  lesen. 

Das  Buch  heschliesst  nach  einem  Abschnitt  über  besondere 
Probleme  des  Liebesie bensp  der  sich  vornehmlich  mit  dem  Problem 
„Liebe  und  Eheschliessung1'  befassL  ein  Anhang  über  die  Liebe  in 
der  Philosophie.  Die  etwas  ironisierende  und  letzten  Endes  rein  negativa 
Haltung,  die  Roaenthal  hier  zu  den  Versuchen p  in  denen  die 
historische  Philosophie  die  Liebe  in  eine  Totalansicht  der  Welt  ein- 
zu  beziehen  sich  bemüht  hat«  und  weiter  zur  Philosophie  im  ganzen 
einnimmt,  müssen  wir  in  der  Hauptsache  auf  eine  Verkennung  des 
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eigentilcben  Sinnes  philosophischer  Geisleshaitung,  auf  ein  Miss- 
verstehen  ihrer  Absichten  und  Möglichkeiten,  sowie  auf  die  mangelnde 
Berück aichti^img  ihrer  historischen  Bedingungen  zurückführen.  Und 
was  die  Metaphysik  anlangt,  so  genügt  es  der  agnoatizisüsch -skeptischen 
^pjewp  seriftuaiiBtiäCncn }  t  ossiion  gegpnuuerp  aie  noscninai  zu  ter- 
trel^n  scheint,  auf  die  Tatsache  hinzuweisen,  dass,  wie  jede  formu- 
lierte Stellungnahme  zur  Metaphysik,  so  auch  die  scheinbar  t|Dur" 
kritische  notwendig  eine  Metaphysik  dem  Sinne  nach  in  sich  schlieft 
bzw.  zur  Voraussetzung  hat,  wofür  auch  Rosenthals  eigene  Aus 
führungen  ungewollt  ein  Beleg  sind.       H.  w  Müller,  München. 

Ola  Alflen,  Die  Mode  der  galanten  Zeit  Eine  Monographie. 
Berlin,  Wälh.  Borngräber  (Felis:  Lehmann}.  —  Preis  Mk.  3pöQ. 

Das  kleine  Huch  hat  den  Vorzug  ohne  l1rätension  geschrieben 
su  sein.  Es  ist  ein«  angenehme  Lektüre  für  Damen  und  es  Liest  sich 
so  leicht  und  spielerisch,  dass  man  einen  kleinen  „Gegchizuirk"  von 
jener  Zeit  empfindet,  die  der  gröaatea  Katastrophe  der  neueren  Ge- 
schichte vorherging.  Und  wenn  man  sieht,  wie  bewusal  die  Abkehr 
von  allem  Ernsthaften  in  der  Oberschicht  der  französischen  Gesell 
Schaft  gepflegt  wurde,  so  hegreift  man  —  auch  gatu  ohne  Kenntnis 
der  realen  Verhältnisse  —  die  Wutp  welche  diese  spielende  Welt  in 
Trümmer  schlug.  Aber  man  versteht  auch,  dass  das  Beste p  was  diese 
eleganten  ammireusen  Frauen  und  diese  graziösen  Kavaliere  tun  konnten, 
war:  mit  Anstand  zu  sterben  p  auch  noch  den  Tod  —  nicht  tfanz  ernst 
zu  nehmen.  Das  sind  aber  wohl  alles  keine  Gedanken,  wie  sie  der  Verf. 
eiregen  möchte,  Und  diejenigen,  welche  ein  Organ  für  das  merkwürdige 
Phänomen  „Mode"  besitzen,  werden  auch  nicht  auf  solche  Gedanken 
kommen.  Der  nahe  Zusammenhang  zwischen  Mode  und  Sexualität 
wird  illustriert,  ohne  psychologisch  beleuchtet  zu  werden :  ub^r  das 
wird  wohl  hier  gar  nicht  angestrebt,  —  Einige  pule  handkolorierte 
Lichtdrucke  zieren  das  Buch.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auf  -einen 
Aufsati  S  o  m  b  a  r  t  s  (Neue  Rundschau,  Oktober  1912}  verwiesen, 
welcher  nationalfikononaisch  den  Luxus  im  Ancien  JUgime  behandelt. 

Eduard  Strauss,  Frankfurt  a.  M, 

*• 
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einem  Geleitwort  von  Prof,  Dr4  Sigm.  Freud.    XV,  595  S.  in.  eing*** 

klebtem  Bildnis.     1913.  in  LeIdw.  kart  M,  30.—,    Nur  für  Gelehrte, 

nicht  ffir  den  Buchhandel  bestimmt. 
Bibliothek  der  GesiratliUratar  des  In-  und  Au&l&iides.  kl.  8°. 

Halle,  O-  Hendel,  je  85  Pfg.    Nr.  2331—2334,    Die^nifliin.  Augt: 

□  oetiies  Liebschaften  nnd  Liebesbriefe.    VJI,  322  S.  1D13. 

geb,  in  Leiow»  II,  1.35*;  in  Geschenk hd H  M,  1.75. 
Birzer,  Migifttr^Offiasiflnl  Hana:  Lieh tbl  icke  in  d ie  J uge b d f u  raorg e. 

18.  8  Le*.  8Ö.  Nürnberg,  J,  A.  Stein  1913.    20  Pfg,  ( Partie  prci&e^ 
Blätter  für  9auglingsfürf*orge,    Herausgegeben  Ton  der  daugüngs- 

fürsorge    in    Bayern    (eb   V.J     Sehrif tleitnn g :    Dr*    Eng.  Do*mberger. 

4,  Jahrging  Oktober  191 2— September   1913.    12  Hefte,     1.  und  2. 

Heft,    62  9,  gr  8°.  München,       Reinhardt.    M,  6,-;  eintelne  Heft* 

<W  Pfg+ 

Botlg's  Schttn-BuchercL  H°.  Berlin,  Deutsche*  Verleb  aus  Bong  A  Co« 
k*rt.  je  Mr  2,—  ;  geb«  in  Satin  je  U,  3,—  ;  in  Balbldr,  jeM.  3.60.  Briefe 
der  Liebe,  Dokumente  des  Jleneus  atii  2  Jahrhunderten  europ, 
Kulturt  gesammelt  von  Carmll  H<nfmanu*  Die  Ausstattung  besorgte 
WiUr  Bölling.  390  S.  raH  1  Taf.  1913. 

Brobergen»  Lotte  V.  Geschichte  einer  Lieb«  in  Briefen  am  der 
We  rther-Zei  t.    Nach  Originalen  herausgeben  Margfir.  Döing, 

17G  S.  &K  Berlin,  Gebr.  Paetel  1Ü13.    M  2,—  ;  geb,  M,  3.—. 

Blich  er  Die,  der  Kose.  &°.  Eben  hassen  bei  München,  W.  Langewiesche- 
Brandt  kart*  je  M.  1.80;  geb.  in  Leipw.  je  H*  3. — +  19.  Pd.  Briefe 
der  Liebe  aus  3  Jahrhunderten  d  eu  t  ach  e  r  Ve  t  gangen  h  e  i  t* 
Auswahl  isitd  ztüteeKbidillJche  Lehmebitdef  von  Chirluü*  W**t*rninnn. 
1-50.  Taus-  448  8.  1913, 

Casanova.  Des  Giscomo,  Erinnerungen.  15.  B<1.  Briefwechsel. 
Gesammelt  nnd  erläutert  Aldo  RaTa  und  Gust.  GufcitE.  XI  Vp  411  3. 
mit  20  Tat  8°  München,  G.  Müller.  1913,  iL  8.-;  geb.  M_  10.—  ; 
Ltixaiau^g.  auf  Tan  Geldern  HL  17. — ;  geb.  in  Perg.  ü.       20. — . 

Erzählungen,  Die,  aus  den  tausend  und  ein  Nichten.  Vollständige 
deutliche  Ausgabe  in  12  Bdn  p  Auf  Grund  der  BurtftnBchtn  engl,  Ausgabe 
besorgt  ti>o  FeL  Paul  Orevp+  2.  Auflage  4,  und  5,  Taus,  Titel  und 
Einband  zeichnete  Marc.  Behmer,  1.  Bd,  XJX,  WH  Öfl.  Lcipfig, 
InseLVertig  1913.    IL  5.— ;  geb.  in  Lelnw.        ;  in  Ldr.  M. 

Ealenbarg,  GefcH  Htä*+-R<  Fror.  Dr.  Alb.:  pHyeterie*  u n d  phf  et eriich\ 
Vortrag.  Aus  j  „Die  Hygiene'.  35  5.  m>  L  Abbildung  Ö*  Berlin, 
Norddeutsche  Verlagsgeseilschaft  J0I3.    M.  L— . 

FlQg^cJirirt-en  der  deuteeben  G**el Inhalt  iur  Bekämpfung  der  Gescfaleebls- 
krank heilen,  gr.  8*.  Leipzig,  J*  A.  Barth.  14,  Heft.  Schmolder, 
Geh.  Ob.*Justixrr  Ob^Undcsger.-Sen-PrMs.  Hob.:  Die  ProHtitutionf  ibre 
alsbaldige  Regel nng  ein  dringendes  Bedürfnis,    24  S*  1913.   M.  30.—, 

Forel,  ehem.  Prof.  Dir+  Dr,  Aug*:  Die  sexuelle  Frage.  Der  gekürzten 
VolkMALm^alx:  I — 20  Tau*.  VIII,  299  8.  gr.  a*  München,  E.  RettihRnlt 
1913.    M.  2.80;  geb.  in  Ldcw.  Jf.  3  80. 

FraaenbQChT  Das.  Eine  aHgemeinrerstiliid liehe  Einfuhrung  in  slie  Gebiete 
des  Frauenlebens  der  0eg™wart+  Unier  Mitwirkung  einer  Reihe  be- 
wahrter, saHkkündager  Frauen  herausgegeben  von  Eugenfe  von  Sotä^n. 
Lei,  8*  Ptuttgart,  Franckh,  1.  Bd.  Frau  en ber u f e  und  AusbM* 
dungatfitten.  Unter  Mitwirkung  toü  Jenny  Apolant,  Maria  Back, 
Anna  Bn  rgwedel  und  nndera  heraus^egehirt]  r<m  Eilsen  je  t.  $w,\  \  \-._ 
238  S4  mit  8  TafP  1913  geb.  in  Lciow,  M.  4.50;  anqb  in  Lfgn.  xu  50  Pfg+ 

Fr&n  nnd  Sittlichkeit,  Zürcher  Beiträge  iur  elb+  und  Frauenbewegung, 
8°.  Zürifh,  A,  Mülj™  Verl*R.  3.  Heft  Zur  PreHi tu tionif rige. 
3  Vortrage,  HilMker,  Dr.  Ida ^  Di«  Praitätution  vom  rariiamMtmi 
Stendpuökt  ans.  —  Boos-iegher,  Fran :  Ist  die  Duldung  der  Prosti- 
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tlHinn  gerechtfertigt!'  —  Ra^sz,  Frau  C-  Prtut.tiuion  und  soiiaie 
Stellung  der  Frau.  40  8+  1913.  50  Pfg. 
Facha!  Eduard,  und  Alh.  Kind:  Die  We  ih  e  rhm  r  räch  b  f  t  in  der 
Geschichte  der  Menschheit.  In  30  Lfgn,  1.  Llgm  S.  1 — 24  mit 
Abbildungen  und  5  zwei  farbigen  Taf-  Lei.  8*.  München  h  A„  Langen 
1913.   M-  U— . 

Gerling  Reinh. :  Das  Liebes  -  und  Geschlechtsleben  dfsa  Mcaacbeo 
mit  BerücktiohUgung  der  Unke u*ck b e i t  sowie  Aller  ge* 
hcLmeDKfaakheiteDpihrerVerhutunguridiltiLltibg.  3.  er- 
weiterte Anflog  170  S.  89,  Oruiieuburg,  OrftnU-V^laj  1913.  geh,  in 
Leinw,  JL  3.—* 

(xöldBtGLli,  Pmf.  Dr+  Kürt:  Über  RiJieahTglcne,  XIP  96  S,  B°. 
Berlin,  J+  Springer  1913,  M.  2.80. 

Gre Ii zf raffen  dei  Narren-  und  Seelenlebens.    Einzel- Da  rsteHuo  gen 
für  Gebildete   aller   Stände,     Begründet  von  Dr?,  L.   Loe  wen  Feld  und 
II.    Kurellji.     Herausgegeben  von  Hofr*  Dr.         Loewenfeld+  Lex 
Wiesbaden  p   J.   F,  Bergmann*     91.   Frei  mark,   H  üjia :  B^be^pierre, 
Eioe  hiJtoriKh-tuyeholoe.  Studie.    III.  4ti  B,  1013,    M.  1.30. 

Grober,  Prof.  Max  t.:  Die  Pflicht  gesund  tu  »ein,  Rassenfcjgie- 
niidie  Predigt.  7— Ö.  Taus.  37  3.  8*.  Müaeiieo,  E.  Reinhardt  1H13. 
50  Pfg. 

Günther,  Rechtsanwalt  Juötiirul  Carl:  Die  Ztrrcbniliig  im  Strafe 
re*ht  und  die  genttt Helte  Uerückiicbliguug  der  geiati; 
Minderwertigen  und  der  Rückfällige u,  3.  vielfach  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage  90  S.  fl»  Herlin,  O.  Wittenbach  1913.  M.  2.60 ; 
in  Pappbd.  M  3,—. 


SprechsaaL 

Protest  gegen  die  Kritik  meiner  Monographie  „Die 
deutsche  Wanderyng^foewegung  als  erotisches  Phänomen" 

durch  die  Herren  Drs.  Janke. 

[n  der  Juni  Nummer  der  ^Sexual-Probleme",  1913  veröffentlichten 
die  Herren  Drs.  Jnnke  eine  Kritik  meines  Buches  JPDie  deutsche 
Wandervogel  beweg  nag  als  erotisches  Phänomen"  l).  Es  ist  nicht  die 
erste,  die  mich  dazu  zwingt,  Verwahrung  ein  zulegen  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  sich  nicht  mit  dein  Inhalt  dieses  Buches  beschäftigt,  wie 
er  tatsächlich  vorliegt,  sondern  mit  einem,  der  ersl  vuni  Kritiker  ge- 
schaffen wurde, 

Ich  habe  das  Ergebnis  meiner  Untersuchungen  über  den  Wander- 
vogel in  Ewci  Sätzen  formuliert,  von  denen  der  eine  dir  positive 
SE.fcitel  die  sexuelle,  betrifft,  der  andere  die  negative,  neurotische, 
Diese  habe  ich  so  wühl  durch  Sperrdruck,  als  auch  durch  besondere 
ein  leiten  de  Worte  hervorgehoben  und  sie  dadurch  für  jeden  Leser 
eben  als  die  Resultate   des  Buches   deutlich  gekennzeichiieL  Sie 


i)  Verlag   K   Weise,  Tempel  Hof-Berlin.  Berlin erstr.  15. 
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stehen  auf  Seite  70  und  Seite  102.  Ich  nehme  an+  dass  meine  Luiden 
Kritiker  diese  Sätze  gelesen,  haben  und  stelle  fest,  süitt  dieser 

einen  anderen  als  vorgebliches  Resultat  hinstellen.  Dieser  lautet: 
„Blüher  behauptet  und  sucht  den  Beweis  dafür  zu  erbringen,  dass 
■die  hauptsächlichste  Triebfeder  in  der  deutschen 
W  a  n  d  e  r  v  o  g  e  1  b  e  w  e  g  u  n  g  die  Homosexualität  ge- 
wesen i.sL"  Da  dieser  Satz  im  Vergleich  zu  den  meintgen  eine 
Banalität  darstellt,  musa  ich  es  aJs  eine  Verletzung  meiner  wissen- 
schaftlichen Ehre  ansehen,  ihn  mir  zuzumuten  und  erklärt,  dass  die 
Herren  Kritiker,  die  ihn  mir  unterschieben^  allein  die  moralische  Ver* 
antivortunn  dafür  zu  tragen  Jiaben. 

Zur  näheren  Vera  tändlich  machung  folgendes:  Ich  habe  in 
mehreren  Schriften  verbucht,  klarzulegen,  das»  der  Sexualität» begriff 
sich  heute  in  einem  Stadium  der  Umwandlung  befindet,  wie  die» 
schon  früher  mit  wiehligen  Termini  der  Wissenschaft  —  L  B.  dein 
Kraft  begriff  —  geschehen  ist.  Ich  habe  dabei  besonders  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen  versucht,  dass  der  Begriff  „Homoaesualiüir,  so  wichtig 
er  praktisch,  z.  Bfc  für  die  Rechtsprechung,  ist,  theoretisch  nicht  mehr 
ausreicht.  Bei  näherem  Zusehen  ergibt  sich  als  Oberbegriff  der 
der  „Inversion",  für  die  dir  HüruoftcxiialiÜiJ  nur  ein  Sonderfall  ist. 
Inversion  und  Homo  Sexualität  sind  daher  zwei  verschiedene  Dinge- 
in dem  Begriffe  Inversion  steckt  ein  theoretischer  Gedanke,  in  Homo- 
sexualität nur  eine  Tatsache.  Die  Schriften,  in  denen  ich  dies  klar- 
zulegen oder  anzuwenden  versuchte,  sind  :  erstens  die  M  e  n  o  g  r  a  p  h  i  e 
über  den  Wandervogel,  zweitens  ein  kleiner  Aufsalz  in  der 
Führerzeitung  des  JungwamUm  u^l  von  G  i)  u  t  h  e  t  Fl  e  r  r  i  c  hl- 
Zweenfurt  bei  Horsdorf).  Diese  beiden  Schriften  sind  den  Herren  Kritikern 
bekannt.  Drittens  „Die  drei  Grundformen  der  sexuellen 
Inversion11  (Sp-ohr  Leipzig  1913),  viertens  „Studien  überden 
perversen  Charakter",  Zentralblatt  für  Psychoanalyse,  heraus- 
gegeben von  Wilhelm.  Stekel  (erscheint  Oktober  1913),  fünftens 
„Darlegung  einer  neuen  Hi^f  ü  el  il  u  el  \*  zur  Abschaf- 
fung des  §  175 "f  Körperkultur,  Juni  ll>iat  Herausgeber  Erich 
Malthcs,  Leipzig,  und  sechsLens  „Zwei  p  sy  c  ho  sani  Uro 
Forderungen"  in  der  vorliegenden  Nr.  der  Sexual-Probleme.  Meine 
Kritiker  kennen  durch  die  zwei  ersten  Schriften  meine  Bemühungen  um 
dieses  schwierige  tlwwe tische  Thema;  und  wie  sull  ich  es  nun  beurteilen» 
wenn  die  Herren  den  oben  angefangenen  Sate  einfach  mit  den  Worten 
»chliessen:  ,,HoinoscxuaIital . ,  .  ,  oder,  wie  er  es  nennt,  die  Inver- 
sion/1 Wie,  als  ob  mir  an  weiter  mdils  gelegen  wäre,  als  m  einem 
schöneren  Namen;  und  als  hätte  ich  nicht  ausdrücklich  heton^  dass  ich 
das  Wort  „homosexuell"  nur  noch  als  eine  R  i  c  h  t  u  n  g  s  a  n  g  a  b  e  ver* 
werten  kannl  —  Wenn  also  meine  Kritiker,  während  sie  vorgeblich 
von  der  Inversion  reden,  stets  Homosexualität  meinen,  so  folgt 
daraus,  dass  ihre  ganze  Kritik  mich  überhaupt  nicht  treffen  kann. 
Ich  kann  mich  von  ihrer  Widerlegung  —  einschliesslich  der  erkenn  tnis- 
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theoretischen  ^Phantasien  —  zurück  ziehen,  ohne  mir  den  Vorwurf 
des  Aus  weichem  machen  zu  müssen. 

Nicht  ganz  übergehen  möchte  ich  nur,  was  die  Herren  über 
Karl  Fischer,  den  Gründer  des  Wandervogels,  sat^n.  Das  Wesent- 
liche ;und  Wahre  davon  haben  sie  von  mir,  denn  meiner  „Ge schichte 
der  Wände  rvogelbe  weg  ung"  ißt  es  erst  gelungen,  die  Erinnerung  au 
K*rl  Fischer,  die  bisher  tendentiös  unterdrückt  wurde,  ins 
öffentliche  Bewuss tscin  einzuführen.  Die  Kritiker  fragen  nun :  jPWo 
stockt  die  Homosexualität  Karl  Fischers?"  und  sie-  müssen  die^e 
Frage  tun,  weil  sie  die  Konsequenz  ihrer  Verwechselung  von  Inversion 
und  Homosexualität  ist.  Und  sie  meinen,  dass  mein  Gewiss  durch  die 
Persönlichkeit  Karl  Fischers  durchbrochen  wird.  —  Karl 
Fischer  war  nicht  „homosexuell",  er  war  auch  nicht  voll  in- 
vertiert. Aber  er  gehorchte  wif?  jeder  andere  Mensch  dem  Gesetze  der 
Inversion.  Und  dies  trifft  auch  für  meine  eigene  Person  zu,  die  die 
Kritiker  gleichfalls  mit  in  die  Debatte  sieben:  sie  verweisen  auf 
meine  „ völlige  Normalität"  und  glauben  damit  wiederum  einen  Gegen- 
beweis  für  mein  Gesetz  der  Inversion  gefunden  zu  haben.  Da  ich  kaum 
damit  rechnen  kann,  dass  meine  Kritiker  selbst  durch  mich  belehrt 
werden,  so  wende  ich  mich  an  die  RebiJd*5ten  Laien  und  Forscher 
und  weise  darauf  hin:  dasa  ich  selbst  ja  freilich  „normal"  bint  d.  h. 
Frauen  liebe,  dass  aber  diese  Nurmal itäl,  wie  die  jedes  anderen  Meeschen 
nicht  von  vornherein  da  war,  wie  Kopf  und  Beine,  sondern  das*  sie 
das  Endergebnis  einer  Entwickele ng  ist.  Und  bei  dieser  Ent- 
wicklung spielte  die  Inversion  natürlich  eine  Fl  olle,  wie  bei  jedem 
Mergelten.  Es  fragt  sich  immer  nur,  wie  gross  diese  Rolle  ist 
and  wie  Unge  sie  dauert.  Bie  typische  Wandervogel ugend,  wie  über- 
haupt die  „männlich*  Gesellschaft1  zeichnet  sich  nun  eben  dadurch 
toq  der  übrigen  aus,  datts  die  Inversion  um  einiges  intensiver  ist  und 
Iftnger  andauert  —  manchmal  für  immer  —  t  ala  dort.  .Hierin  ebf-n  stockt 
das  eigentliche  Gesetz,  das  che  Kritiker  mit  ihrer  Unterstellung  einer 
banalen  Phrase  einfach  nicht  erwähnen.  Die  Jugend,  die  nicht  zur 
männlichen  Gesellschaft  neigt,  erleht  die  Inversion  nur  Sekunden  weis« 
und  sie  schwindet  dann  überhaupt  aus  dem  Bewusstscin. 

Noch  einiges  Tatsächliche  zur  Widerlegung  hal*fc  ich  nachzutragen, 
Dir  KriJiJur  behau  ptoti.  m  Ii  stützte  rneine  Ergebnisse  auf  meine 
Forschungen  im  ^Allwandcnogel"  und  dehnte  meine  Theorie  durch 
einen  „Analogieschluss"  auf  alle  Jugendbünde  aus,  Probne  aber  für 
dio  letzteren  irgend  welche»  Material  beizubringen".  Ich  antworte  r  wenn 
die  Herren  Kritiker  meine  Bücher  gelesen  haben,  so  müssen  sie 
wissen,  dass  ich  nicht  die  GeschicMe  des  Altwandervügels  geschrieben 
habe,  sondern  die  der  W'andercogelbewegung,  für  die  jener  Bund  nur 
ein  Sonderfall  ist;  ferner  müssen  sie  wissen,  dass  mein  Material  aus 
allen  grosseren  Wandervogelbünden  stammt  und  nicht  nur  aus  dem 
Alt  Wandervogel.  Sollte  dies  HzU-re  nicht  gmQgend  klar  *us  meinen 
Büchern  hervorgehen,  so  helone  ich  dies  hier  noch  einmal.  Ferner 
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müssen  sie  in  der  von  ihnen  kritisierten  Monographie  über  die  Erotik 
das  Kapitel  gelesen  haben  JP 1  »vertierte  Paialletersch  ei- 
nungen neben  dem  Wandervogel^  in  dem  ich  genügend 
Malertet  aits  anderen  Jugendbünden  erbracht  habe.  Ich  stelle  also  noch 
einmal  <bsth  dass  die  Herren  Kritiker  gegen  mich  mit  wiederholter 
Behauptung  unrichtiger  Tatsachen  arbeilen,  die  geeignet  sind,  meinen 
Wert  als  unabhängiger  Forseher  herabzusetzen. 

Ausserdem  arbeiten  sie  mit  dem  ungewöhnlichen  Mittel,  K<L 
o  Lach  hingen,  die  ich  mit  meinem  Namen  verbürge,  ohne  Angabe  der 
Gründe  einlach  als  nicht  vorhanden  abzuleugnen.  So  die  „Eraaben- 
natiir1*,  d.  h*  einen  Menschen p  dessen  wollüstiges  Begehren  zum  Weibe 
geht,  dessen  feinerer  Liebespat  hos  sich  aber  aafs  eigene  f  H^rhlin-ht 
liebtet  Ich  weiss  nicht,  welchen  Gmiyd  die  Kritiker  haben,  an  meiner 
Wahrheitsliebe  zu  zweifeln,  Ha  ich  ihnen  dudi  Material  für  diesen 
Typ  vorgebracht  habe;  und  ich  betone  nochp  dass  gerade  er  mir  fort 
während  begegnet  "und  zwar  aus  der  heutigen  Wander vo gel bewegung. 
Es  bleibt  mir  hier  nicht»  anderes  übrig p  als  auf  den  Erfahrung  wert 
meiner  Person  im  Gegensalz  zu  dvm  der  Herren  Kritiker  aufmerksam  Eü 
jjwImti,  Irh  halte  seit  der  Gründung  iJe=ä  W;imbjn uiMs,  stit 
über  10  Jahren,  mit  diesen  Dingen  zu  tun  gehabt  und  habe  davon 
gegen  6  Jahre  bewusst  studieren  können,  während  von.  den  beiden 
Herren  Kritikern  der  eine  nur  2  Jahre  hing  eine  recht  oberflächliche 
Rolle  im  Wandervogel  gehabt  hat,  der  andere  gar  keine.  Ich  halte  w 
zwar  für  möglieh,  da&s  jemand  in  swei  Jahren  mehr  wirklich  erfährt 
und  versteht,  als  ein  anderer  in  zehn  oder  fünfzig,  ehe  ich  aber 
geneigt  bin,  dies  gerade  in  unserem  Falle  anzunehmen  und  mich  der 
überlegenen  Einsicht  meiner  Kritiker  zu  fugen,  muss  ich  doch  eine 
andere  Legitimation  avisieren,  als  diese  mir  bisher  eh  bieten  ver- 
mochten. 

Eine  Erwiderung  auf  manche  andere  Stelle  der  Kritik  würde 
mich  an  die  Grenze  des  höflichen  Verkehres  führen,  so  besonders  jem*s 
mit  Ausrufung  Speichen  versehene  Zitat  „ich  kann  mich  nicht  irren", 
das  in  JTinncru  T\axt  sich  auf  eine  sinnliche  Wahrnehmung  bezieht, 
also  durchaus  erlaubt  ist,  während  eg  im  Zusammenhang  der  Kritik 
sich  auf  meine  Meinung  Uber  meine  ganze  Theorie  zu  beziehen  scheint. 
Es  ist  dann  leicht,  mich  als  grossen  wahnsinnig  daraus  teilen  und 
mir  das  Bewußtsein  der  In  fehl  barkeit  unterzuschieben.  Ich  kann 
das  gebildete  Publikum  hier  nur  bitten,  sich  von  dem  Geiste  meiner 
Schriften  zu  Überzeugen  und  brauche  dann  keine  Furcht  zu  haben, 
Zum  Schluss  nur  noch  eine  Zurückweisung  der  kritischen  Prophezeiung, 
dass  der  Wandervogel  meine  Theorie  „stillschweigend  ablehnen' 6 
wer  1e.  Da  dir-  erren  die  „Führer  zeilung"  kennen,  wissen  sie,  dass 
vom  Süll  schweigen  gar  keine  Rede  sein  kann  und  vom  Ablehnen 
nur  eine  sehr  beschränkte.  Es  kommt  hier  auch  nicht  auf  die  Tatsache 
der  Ablehnung  an,  sondern  auf  ihre  geistigen  Mittel.  Ich  selbst  darf 
hinzufügen,  dass  ich  das  Glück  habe,  fortwährend  in  reicher  Fülle 
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von  tapfer  denkenden  jungen  Männern  aus  dem  Wandervogel  ttfgrüsst 
zu  werden,  die  mir  helfen B  meine  Forschungen  zu  erweitern  und  auf 
eine   höhere  Stufe  zu  führen. 

Tempelbof-Berlin,  Juni  lfltl  Hans  Ii  I  ü  h  e  r, 

Ringbahnstr.  3. 

Dem  Wunsche  der  Redaktion  entsprechend  erwidern  wir 
in  möglichster  Kurze  folgendes: 

1,  Der  Sali,  gegon  den  sich  Herr  Blülicr  begreiflicherwoiso 
wehrL  ist  der  Anfang  unserer  Kritik,  und  stellt  mit  unseru 
Worten  unsere  Auffassung  seiner  Theorie  auf  Grund  seiner  Bücher  dar, 
nichts  anderes,  das  ist  doch  ganz  sei  bat  verständlich ;  sein  Vorwurf 
wir  verletzten  »eine  wissenschaftliche  tJire  und  schoben  ihm  Sieht- 
ge&agles  unter,  ist  daher  durcham  unzutreffend  und  bedauerlich- 
st Seine  Definition  van  >s  Homosexualität1"  und  „Inversion'1  hüben 
wir  sehr  wühl  beachtet;  Beine  ganzen  Ausführung  gipfeln  ja  ab« 
gerade  immer  und  immer  wieder  in  dem  Hinweis  auf  die  ^homosexuelle 
Hiditurig"  der  Inversion  im  Wandervogel  und  endigen  schliesslich 
hei  den  Voll  invertierten  als  den  Wirbel  punkten,  Unsere  Gleieh^etzuiig 
der  Begriffe  ergiUt  sie  Ii  daher  für  die  Darlegungen  wenigstens  des 
Herrn  Verfassers  gmz  von  selbst. 

3.  Der  Herr  Verfasser  muss  entschuldigen,  wenn  uns  das  Material 
aus  anderen  Jugend  binden  als  ganz  unzulänglich  erscheint-  statt  „Alt- 
Wandervogel"  muss  es  allerdings  Pl Wander vx^t ?]bewegungil  heissen. 

4.  Wir  bezweifeln  keinen  Augenblick  die  Wahrheitsliebe  d<^9 
Herrn  Verfassers,  haben  vielmehr  eine  ganze  Bei  he  seiner  Beobach- 
tungen als  richtig  anerLujmL ;  J  ei  der  ziehl  er  daraus  unrichtige  Schlüsse 
oder,  Irztlidj  gesprochen p  er  stellt  „falsche  Diagnosen".  Die  zur  Ab* 
gäbe  der  richti^n  Schlüsse  gehörige  Vorbildung  kann  sich  der  Laie 
eben  bdm  besten  Willen  nicht  durch  langjährige  Tätigkeit  als  ,pWander- 
vogcl"  erwerben,  sondern  nur  durch  andauerndes  theoretisches  und 
praküsch-klinisches  Studium  der  Psychiatrie,  bei  gründlicher  naitir* 
wissenschaftlicher  Vorbereitung;  über  erst  er  en  ^Erfahrnngswert'"  ver- 
fügt der  eine  der  Unterzeichneten,  über  den  letzteren  beide. 

5.  Das  Zitat:  „Ich  kann  mich  nicht  irren  (II)",  ziehen  wir  gern 
als  missverslümllirli  zurück. 

6.  Die  Feststellung  des  in  diesem  Fall  unbedingt  kompetenten 
Herrn  Verfassers,  dsvss  Karl  Fischer  weder  homosexud]  noch  voll- 
invertiert  wart  ist  von  allergrAssler  Bedeutung;  er  widerlegt  sieh  da- 
durch  seihst  uehI  he*tätifiL  unsere  Auffassung  glänzend;  wenn  überhaupt 
jemand,  so  ist  doch  unbedingt  der  Begründer  der  Bewegung  als 
ISW  i  r  b  c  1  p  u  n  k  t"  anzusehen,  die»  „eigentlichen  Heerführer  d*T 
Jugend44  sind  aher,  wir  geint'  Theorie  behauptet,  die  l[L\<TÜerten  (^daä 
gesamte  erotische  Interesse  liegt  beim  Manne'1  (S*  75),  es  sind  „Männer 
heldenM+  Wie  in  aller  Welt  reimt  sich  das  nur  zusammen? 
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Im  übrigen  liegt  m  um  RiLnziLcJi  fem,  mit  allen  möglichen 
„Mitteln**  ppgegen*+  den  J terra  Verfasser  zu  Tparb£itenib^  wir  freuen  uns 
im  Gegenteil  als  Männer  der  Wissensc  haft  über  jedes  neue  Gesetz,  g&nz 
gleich,  wer  es  findet  oder  um  was  es  sich  handelt,  es  muös  nur  he- 
wiesen  werden. 

Ür  phil,   Erich  und  Dr.  med.   Hans  JankeP 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  you  Dr.  W.  Hanauer 
über  das  rituelle  Tauchbad  der  jüdischen  Frauen.  (Sexual- 
Probleme  1913,  Juliheft.}    Von  Dr.  Eisenst&dt 

Auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Kidh^cri  Hanauer  erlaube 
ich  mir  aus  dem  Grunde  cinzu^eh^n,  weil  ~u  h  tsine  andere  Ansicht  über 
die  Einbürgerung  dieses  Gebrauches  hege.  In  dem  Werke  des  jetzt 
woM  schon  vergessenen  Sosialphi  loschen  Alexander  Welt!  ,PMose 
and  der  Talmud  1  sind  die  Verschlechterungen  d*s  Frauenrechts  durch 
den  Talmud  angeführt  Dahin  wird  auch  gerechnet,  daws  uiüirend 
in  der  mosaischen  Gesetzgebung  du*  Ehefrau  nur  in  der  Zeit  der 
Menstruation  für  unrein  erklärt  wirdp  nach  dem  Talmud  auch  die 
auf  die  Periode  folgenden  sieben  Tage  für  den  ehelichen  Yerkchr 
verboten  sind.  Meines  Erjachleaa  handelt  es  sich  aber  hier  —  wie  in 
den  anderen  von  Weill  aufgezählten  Punkten  —  nicht  um  eine  Ver- 
schlechterung des  Frauenrechts,  sondern  um  die  Aufnahme  einer  sani- 
tären Anordnung  dnes  Arztes,  welche  späterhin  in  (Je setz  und  Hecht 
sprechung  übergegangen  ist.  Und  zwar  handelt  es  skh  hier  meines 
E  nächtens  um  eine  sexual  pädagogische  Massnahme,  um  eine  an  die 
Ehefrau  gerichtete  Mahnung  zur  vorü  h^ehtmlen  sexuellen  Abstinenz, 
weil  bekanntlich  die  Libido  des  Weibes  am  stärksten  gesen  Ende  der 
Mensln^tion  isL  (Vgl  Krankheiten  und  Ehe,  Seite  I73r)  Es  wäre 
immerhin  möglich,  dass  der  Autor  dieser  Bestimmung  auf  diesem 
Wege  eine  ojatür liehe  Konzeption^  Verhütung  vorschlaget*  oder  gerade 
durch  di>e«s  Bad  zur  bestimmten  Zeit  die  Konzeption  fürdern  wollte. 

Im  Gege^tze  zu  Hanauer  hin  ich  der  Ansicht,  das»  es 
sieh  um  eine  rein  hygienische,  nicht  ein«  symbolische  Vorschrift 
handelt,  weil  in  der 'katholischen  Religion 'nach  der  Muraltheologi*3  ^ 
AJphons  von  Liguori  der  Beischlaf  mit  der  Menstruierenden  auödriiek 
lieh  geatjaltet  islp  während  das  äusserst  strenge  Yerhot  der  Juden 
diuu  im  fieg^ntM  steht,  IMe  ursprün glich  hygienische  Sitte  ist  sodann 
in  den  Bestand  der  religiösen  Geholu  aufgenommen  worden. 

Ferner  möchte  ich  den  Satz  Hanauers  beanstanden :  fJEs 
scheint  demnach,  das*  die  Orthodoxie  eine  grosse  Schutz  wehr  gegen 
das  Eindringen  ma llhusi an i sicher  Ideen  bildet."  Einmal  wäre  es 
in  diesem  Zusammenhange  richtiger,  zu  sagen:  p?neomaltluisianischer 
Ideen",  weil  (a  nicht  die  von  Malthus  geforderte  reine  sexuelle 
Enthaltsamkeit,  sondern  die  Anwendung  der  Prävriitivniittel  gemeint 
LlL  Ferrter  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  die  orthodoxen  jüdisdi^u 
Ehen  in  Deutschland  oine  Ausnahme  in  der  gegenwärtigen  Beschrankung 
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der  Kinderwhl  machen,  in  dieser  Mt*rivatangelegenheit,i  Bind  sie  nicht 
orthodox  genug,  Wfcnn  aber  in  orthodoxen  jüdischen  Ehen  Russ- 
in hds  die  Prävvnüvtechnik  noch  nicht  eingebürgert  islp  so  dürfte  das 
keineswegs  an  dem  Schulz  der  Orthodoxie  liegen.  Sondern  dort  decken 
sich  noch  Monogamie  und  Sexualleben ;  die  Ehen  werden  früh  ge- 
sdiJnH^n  und  die  Schutzmittel  sind  dort  noch  ebenso  wfnig  wie  bei 
der  russischen  Landbevölkerung  bekannt  So  orthodox  ist  wohl  kein 
Elternpaar,  dass  es  nicht  von  den  Schutzmitteln  (tebraueh  machen 
würde-,  wenn  f-a  Li]«-rzeLiKi  tsl,  div  Zukunft  der  Kinder  zu  verbessern; 

es  müBste  denn  der  Trieb  stärker  als  die  praktische  DlMTlf-Rmic  sein. 

•  # 

i 

Anmerkung  der  Redaktion:  Herr  Dr,  Hanauer,  dem 
wir  die  voraiehourlf'n  Ausführungen  mit  dem  Anheimstellen  einer 
Gegenäusserung  vorgelegt  haben,  hat  auf  eine  solche  verzichtet,  ohne 
dadurch  die  Ansichten  des  Herrn  Dr+  Eisenstadt  anerkennen  zu 
wollen, 

Berichtigung. 

In  den  Aufsatz  von  Dr.  Ernst  Pos  eck  über  die  Massebenfrage 
(Juni  1913)  haben  sieb  einige  sinnentstellend*;  Druck  fehlet-  einer 
schlichen. 

1.  S.  369,  Z,  35  und  S,  371,  2.  6,  wo  es  statt  Stelle  (Grab 
iU-i\\:  uriil  Stelle) :  heisseu  muss. 

2.  S.  371,  Z.  20  fehlt  nach  Ischlar  „der  historischen. 
Zeit". 

3.  S.  368,  Z.  lies  Chantepie  (statt  ChantopieV 

Notiz. 

Herr  Professor  Dück,  Innsbruck,  ersucht  uas  infolge  häufiger 
Antragen,  dio  an  ihn  gelangen,  an  dieser  Stelle  davon  Kenntnis  m 
gelwn,  dass  die  Bearbeitung  seiner  Serual -Rund  frage  (s,  Mwheft  1913, 
S--P.)  gesichert  ist  und  Finde  dieses  Jahres  in  unserer  Zeitschrift  zu- 
nächst eine  umfassende  kritische  Tatäuc henscb  j )deru ng  erscheinen  wird. 
Fja^ebogen  sind  durch  uns  noch  zu  erhalten.        Diu  Schrift! ei lung 

Alle  für  die  ßcdaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  M  a  * 
Marcuse,  Berlin  W*,  Lützowsü\  85  zu  richten*  Für  unverlangt  ciü^ 
gesandte  Manuskripte  wird  eine  Gewähr  nicht  übernommen, 

Yer-iDtwcrtlkh*  RtibrifllsLLii&g :  Dr.  med-  M*I  Mircan,  Berlin. 
V«rJ*j<*F :  J-  E.  Sftuerllnd*rB  Verl«  ia  Fnuikftin  m.  IL 
Umck  der  KÜmgL  UniTftr*kUt«lnickerei  H.  gtflrtft  A,  G.F  WQnbuj^ 
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Über  den  Reizwert  geschlechtlicher  Anklänge. 

Ein  Beitrag  tu*  der  WerkßUtt  de«  fcjp<?rim*QU]-Pijchologen. 
Von  Prof.  Johannes  Duck. 

-Tin      mw  '■r mm mm mm h      mm  wm  »  

Die  vorliegende  Arbeit  entstammt  einer  grösseren  Reihe 
von  Verbuchen,  die  jm  wesentlichen  im  Sinne  M  iin- 
sterbergs  an  reiferen  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts 
vor  dem  Verlassen  einer  höheren  Schule  und  dem  Eintritt  ins 
praktische  Leben  von  mir  angestellt  wurden.  Allerdings 
waren  meine  Ziele  dabei  in  erster  Linie  von  pädagogischen 
und  wirtschaftspsychologischen  Erwägungen  festgelegt,  es 
fand  sich  aber  gleichzeitig  auch  Gelegenheit,  das  sonst  so 
au sserord entlich  schwer  zugängliche  sexuelle  Gebiet  doch 
ein  wenig  in  den  Rahmen  des  Experimentes  herein- 
zubeziehen;  und  diese  Ergebnisse  eben  sind  es,  die  hier 
erörtert  werden  sollen. 

Als  Versuchspersonen  kamen  in  Betracht: 

I.  Männlich:  22  Abiturienten  einer  österreichischen 
Handelsakademie  also  Leute  die  in  der  Retrel  nach  dem 
Verlassen  eines  Untergymnasiums  oder  einer  gleichwertigen. 
Anstalt  noch  4  Jahre  Handelsakademie  besucht  hatten;  das 
Alter  schwankt  zwischen  18  und  23  Jahren. 

II.  Weiblich;  Die  Absolv-entinnen  einer  zweiklassigen 
Österreichischen  Handelsschule,  die  vorher  meist  2 — 3  Jahre 
Bürgerschule  oder  Höhere  Mädchenschule  besucht  hatten. 
Das  Alter  schwankt  zwischen  1(J  und  23  Jahren.  (Eine  Aus- 
nahme mit  28  Jahren.) 

Die  beiden  Gruppen  hatten  die  letzten  Jahre  so  ziem- 
lich die  gleichen  Lehrkräfte  gehabt,  wenn  auch  natürlich 
9. ; 
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das  Lehrziel  bei  den  männlichen  Versuchspersonen  viel  höher 
gesteckt  war,  iiisbesundere  auch  eine  umfassende  Allgemein- 
bildung neben  der  Fachausbildung  vermittelt  wurde. 

Die  Versuche  wurden  an  zwei  aufeinander  folgenden 
Tagen  (Juni  '1013)  unter  möglichst  ganz  gleichen  Bedin- 
gungen von  mir  selbst  ausgeführt.  Bei  einer  au  anderer 
Stelle  folgenden  Bearbeitung  des  Gesamtergebnisses  soll  auch 
ein  Vergleich  mit  den  Schulleistungen  gebracht  werden.  Der 
Vorgang  nun  für  die  hier  in  Betracht  kommenden  Versuche 
war  folgender: 

Es  wurde  eine  Prüfung  auf  optische  und  aku- 
stische Reize  vorgenommen,  bfcw.  das  Wort-  (und  Zahlen-) 
Gedächtnis  untersucht.  Die  optische  Reizung  geschah  in 
der  Weise,  dass  Bwölf  Wörter  auf  ein  Blatt  in  zwei  Gruppen 
geschrieben  waren  und  nun  diese  Wörter  auf  ein  Zeichen 
genau  10  Sekunden  lang  betrachtet  wurden;  hierauf  wurde 
das  Blatt  umgedreht  und  zwei  Minuten  Zeit  zur  Wiedergabe 
gewährt. 

Bei  der  Prüfung  der  akustischen  Reize  wurden  ebenfalls 
zwölf  Wörter  ausgewählt,  welche  in  ganz  gleichmäßiger  Be- 
tonung und  in  einem  Abstand  von  einer  Sekunde  von  niir 
vorgesagt  wurden;  dann  wurden  wieder  zwei  Minuten  zur 
w  leuergaoe  gogeoen. 

Die  Wahl  der  Reizwörter  war  von  verschiedenen  Er- 
wägungen aus  erfolgt:  TeÜs  optische  Ähnlichkeit  {Haus: 
Hans!  um  auch  die  Beobachtungsschärfe  zu  prüfen),  akusti- 
sche Anklänge  (Fluss :  Kuss) ;  dann  ungewöhnliche  Wörter 
(Liborius),  endlich  auch  ein  reines  Phantasiewort  (Weikar). 
Was  uns  hier  besonders  interessiert,  ist  der  Umstand,  dass 
die  Wörter  auch  nach  folgenden  Gesichtspunkten  ausgewählt 
wurden : 

Drei  Wörter  mit  geschlechtlichen  Anklängen 
(V erlobuug,  Heirat, -Kuas),  drei  Wörter  rein  materiellen 
Inhalts  (Geld,  Gewinn,  Vermögen),  drei  Wörter,  die  au  eh 
noch  andereSaiten  der  menschlichen  Seele  mitklingen 
Hessen  (Schneidigkeit,  Lebensstellung,  Musik),  ohne  dass  also 
die  beiden  ersten  Reizgebiete  ganz  ausgeschlossen  waren, 
und  endlich  drei  Wörter,  die  psychisch  möglichst 
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f  a  r b  1  o  s  waren  (Fluss,  Bleistift,  Eisenbahn),  Um  nun  den 
akustischen  (rein  physiologisch  genommen)  Reiswert  mög- 
lichst gleichmäßig  zu  verteilen,  und  bei  den  interessanteren 
Wörtern  jedenfalls  die  Fehlerquelle  zu  vermeiden,  die  mir 
durch  die  stärkere  Reizung  infolge  Kennung  an  erster  Stelle 
gegeben  erscheint,  habe  ich  zwei  dieser  farblosen  Wörter 
au  die  Spitze  gestellt;  die  anderen  waren  zerstreut  und  das 
geschlechtlich  verhältnismässig  stärkste  Reizwort  „Kuss"  an 
die  drittletzte  Stelle  gerückt.  Die  Reihenfolge  war  folgende : 

Fluss,  Eisenbahn,  Heirat,  Gewinn,  Lebensstellung,  Ver- 
lobung, Geld,  Musik,  Vermögen,  Kuss,  Bleistift,  Schneidigkeit 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  nun  die  Treffer  (senkrechte 
Striche)  und  die  Nieten  (wagrechte  Striche) ;  die  akustischen 
Fehler  sind  in  einer  Fuasnote  nur  dann  angegeben,  wenn 
sie  hier  von  Belang  sind;  weiteres  darüber  an  anderer 
Stelle! 

Was  zeigt  sich,  nun  bei  Betrachtung  dieser  Tabelle? 
Weitaus  den  stärksten  Reiz  haben  auf  Knaben  und 
Mädchen  die  Wörter  mit  geschlechtlichen  An- 
klängen ausgeübt;  sie  sind  am  sichersten  im  Gedächtnis 
haften  geblieben.  Von  allen  drei  Wörtern  sind  im  ganzen 
nur  6  Nieten  (3  bei  männlichen  und  3  bei  weiblichen  Ver- 
suchspersonen), davon  4  auf  „Verlobung"  entfallende  Nieten. 
Gar  keinen  Fehler  hat  das  Wort  „Kuss"  verursacht,  ob- 
wohl es  an  drittletzter  Stelle  stand  1  Das  ist  um  so 
mehr  zu  beachten,  als  es  zweifellos  von  den  gewählten  Wörtern 
das  verhältnismässig  stärkste  Reizwort  mit  sexuellem  An- 
klang ist.  Im  Vergleich  zu  diesem  Ergebnis  ist  bemerkens- 
wert^ dass  auch  die  beiden  an  erster  Stelle  genannten  in- 
differenten Reizworte  „Fluss"  und  „Eisenbahn" 
nur  einen  einzigen  Fehler  (bei  den  Knaben)  aufzuweisen 
haben,  was  eine  Bestätigung  der  oben  angeführten  Annahme 
ist,  dass  die  ersten  Stellen  für  den  absoluten  Reizwert 
nicht  in  Betracht  gezogen  werden  dürfen. 

Staunenswert  ist  dagegen  die  grosse  Anzahl  der  Fehler 
bei  den  Reizwörtern  mit  rein  materiellen  Anklängen  (Geld: 
16  +  5,  Vermögen :  8  -{-  9  und  Gewinn :  15  +  9)t  wobei  auch 
noch  die  Knaben  mit  16  +  15  +  8  =  39  von  22  Versuchs- 
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Tabelle  I. 
Mlnnlick 
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*1 


1 

2 

s 
•1 

5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 

13 

u 

15 
IG 
17 
18 
19 
20 
21 


M. 

K. 

L. 

B. 

A, 

A. 

E. 

V, 

J. 

F. 

M 

K. 

B. 

B 

0- 

R 

o, 

J. 

£. 

E. 
V. 


K. 
F. 

G. 
G. 

e. 

K. 
K. 
K. 
L. 
L. 

M. 

M. 

M 

N. 

S. 

8. 

S. 

S. 

s. 

T. 
W. 


197, 
19 

lS«/t 

21 

19 
20'/. 
18'A 

23 
19'/* 

21 

21 

20 

20 

207* 
23 

20 
20 
19 
21 '/i 
17«A 

167a 

19 


Sex. 
Gruppe 


V.») 


v. 

V. 


! 


I  I  — 


i 


3 


1 


I 


I 

I 

—  1 

—  I  I 

—  I  I 
I  I 


I  I 

-I  I 

I 


1 


I 


I 


I 


I  - 
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76 

zun.  76 :  durchschnittlich 

B 

An  MU&ve rat ftad myen  kamen  vor: 

Mieter  iUtt  Jliliik  (Imilh 
Bo*tel]QBg  statt  Lebensstellung  (1  mal); 
Schnelligkeit  statt  Schuldigkeit  (lm»l); 
YerleumdiiDg  aUtt  Vermögen  (2  mal). 


3,45. 


3)  V,  =  Vöriügi-SchUler. 
TJ  d.  =  durchgefallen 
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Ts  hello  II. 
W«ib)icfa. 


I 

I 

f 


Gr  tipp* 


I 


fr  ,, 


— 


-3 


I 


2 

a 

E 


1 

3 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 

H 

15 
IS 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
2» 


M,  A, 
J-  B. 
M  Ii. 
M.  L 
M  0. 
E.  G 
J.  G. 

E.  H. 
A.  B. 
M,  J. 
.1  K. 
M.  L 

F.  M, 

A,  0. 

B.  P. 
P.  B. 
EL  R. 
M.  B. 
M  ■  R»- 
M,  S. 
M.  S 
M.  T. 
K.  T. 
A.  W. 

G.  W. 
M.  W. 

M .  Z. 
G.  Z. 

M  . 


28 
18V* 
16V* 

17 

17 

16 

18 

17 
1S\» 

21 
IS1.» 

iav. 
IftV» 

17 
25 
16 
L7 
17 
19 
16 1  » 
16 
)6 
17 

!7Vt 

18 

16 

16 

18 
IG  . 


V. 
d. 


V. 


V. 


1 1  I 


i  I- 


I  - 


IS 


12 


68.  durchschnittlich 
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personell  gegenüber  d-ea  Mädcheti  mit  5-^9-p3  =  23  von 
2*9  Versuchspersonen  ganz  unerwartet  vertagt  haben.  Auch 
was  das  Reizwort  ^Lebensstellung"  anlangt  ist  das 
Ergebnis  (12+  15  Nieten)  recht  auffallend.  Andererseits  ist 
von  nicht  geringem  Interesse,  das*  gerad&  das  letzte  Wort 
„Sc  h  a  e  i  d  i  g  k  e  i  t"  —  auch  wenn  wir  den  vielleicht  wieder 

bringen!  —  doch  so  wenig  Nieten  ergeben  hat:  2  +  6  =  81 
Ich  bin  der  Ansicht,  dass  auch  Iiier  wieder  der  in  diesem 
Wort  steckende,  allerdings  recht  verborgene  sexuelle 
II o i l  in  Verbindung  mit  dem  „  W i  1 1  e n  zur  Macht14 
das  Ergebnis  sehr  starb  beeinflusst  hat.  Nicht  recht  klar 
ist  es,  warum  das  Wort  „Musik"  (lä-j-12  Nieten)  so 
ausserordentlich  tief  in  bezug  auf  den  Reizwert  steht,  sograr 
noch  niedriger  als  das  gewiss  farblose  Reizwort  ^Blei- 
stift" (6  +  9  Nieten). 

Schliesslich  mag  hier  noch  auf  das  nicht  uninteressante 
Ergebnis  hingewiesen  werden,  dass  von  den  Mädchen  drei 
die  Wörter  vollständig  wiedergeben  konnten,  während 
von  den  Knaben  kein  einziger  dazu  imstande  war,  dass  über- 
haupt die  Nieten  bei  den  Knaben  verhJÜtnismässig  zahl- 
reicher sind  als  bei  den  Mädchen.  — 

Was  die  Prüfung  auf  optische  Reize  anlangt,  so  wählte 
ich  folgende  Wörter  in  der  angegebenen  Reihenfolge: 


Von  all  diesen  Wörtern  tragt  wohl  nur  das  Wort 
„Liebe"  an  und  für  sich  einen  sexuellen  Anklang 
in  sich,  (Von  individuellen  Ideen -Assoziationen  muss 
hier  natürlich  abgesehen  würden.)  Bei  der  Bewertung  des 
Reizes  kann  aber  hier  nicht  in  der  gleichen  Weise  wie  oben  vor- 
<rügaugen  werden,  da  olrenoar  gar  man  ehe  V  ersucnspersonen 
die  letzten  Wörter  innerhalb  der  10  Sekunden  überhaupt 
nicht  mehr  gelesen  haben ;  sie  schrieben  die  ersten  vollkommen 


Hans 


Bild 

München 
Ideal 

Fortschritt 

Weikar 

Liebe. 


Freiheit 
W  (»oh  sei 
Liborius 
Erfolg 
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richtig  auch  der  Reihenfolge  mich  hin,  während  die  letzten 
ganz  ausblieben  (langsame,  aber  sorgfältige  Arbeiter!).  Diese 
müssen  also  ganz  ausgeschaltet  werden.  Das  Wort  „Liebe" 
war  mit  Absieht  an  die  letzte  Stelle  gerückt  worden. 

TabaH*  III. 


Männlich. 


Nummer 

3 

m 

p 

>s 

'i 
M 

h« 
1 
k* 

I 
s 

>-* 

1 

1 

-SP 
1 

2 

1 

53 

1 

2 

Fortschritt 

a 

M 

'S 

■* 

1 

j 

+  ') 

1 

1 

! 

i 

1 

1 

1 

1 

2 

■  3 
4 
5 
6 

1 

j 

1 

j 

1 

1 

1 
1 

| 

1 
l 
1 

1 
l 
1 

— 

— 

i 

— 

i 

i 
1 

1 

1 
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1 
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i 
i 

1 

1 

-? 
i 
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| 

1 

1 

I 

i 

1 
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— 

8 

1 

T 

l 

1 

9 

10!") 
11 
IS 
131 

1 
1 

J 
1 

1 
1 

1 

1 
1 
1 
1 

i 
1 

l 

1 
1 

f 
i 

;  i 
l 

1 

1 

1 
1 

1 
1 

i 

1 
1 
1 
| 

14 

l 

1 

1 

1 

l 

15 
16 
17 
18 
19 
20 

1 
1 
1 
1 
1 

1 

1 

1 
1 

1 
1 
1 

i 
i 

1 
l 

1 

1 

1  1 
1 

l 

1 
1 

1 
1 

1 
1 
1 

i 

! 

l 

1 
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-? 

21 
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i 
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i 
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22 

i 

1 

1 

1 

1 

i 

l 

i 

Nieten  r 

0 

«1 

2 

SO-HI 

6 

w| 

»1 

<W9»)|  (14}11 

(13)8 

(8)3 

der  Hüten:  57;  darchachuittlich :  "  =*tH- 


l)  +  —  VarBlOramalt,  i.  B.  Liberalismus. 
■)  !  =  ganz  richtig, 

*)  d4  singe  kl.  Zahl  gibt  afU  Nieten  an,  di»  «oae^rhalb  dia  mut. 
maaatith  richtig«»  A  b.  nach  Abzug  dar  überhaupt  nicht  galeaenan 
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Weiblich. 


Ts  li  min  er 

5 
m 

1  m 
c 
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1 

S 
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S 

-0 

4 

Ü 

1 

■ 

h 

U 

• 

1 

1 

f 

1 

f 

i 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

; 
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1 
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: 

1 

i 
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1 

T 

I 

1 

t 
<> 
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6 

1 

1 
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— 
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8 
g 

! 

! 

— 

— 

i 

1 

! 

1 

— 
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i 
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i 
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i 

■ 

10 
11 
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MV 
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1 
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1 

i 
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i 
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i 
1 

i 
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1 
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1 

- 

15 
16 
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i 

1 

1 

1 
1 
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1 
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1 

1 
1 

1 

18 

i 

1 

19 

+ 

1 

20 
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i 

1 

21 

i 

[ 

1 

22 

23 

24 

25! 

26! 

27 

28 
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1 

1 

+ 
+ 
1 
1 

+ 
1 
1 

1 

1 

1 

1 

i 

t 

f 

1 
1 
1 

1 

1 
1 

1 

l 
1 

1 

1 

1 
1 

1 

1 

Nieten: 

o 

■ 

2 

8 

S  I.9  +  . 

<75)|(75)|  (12)9  j  (18)12 1  (22)14 

m 

Summ*  der  Niet«:  80;  JurchschnitÜich :  ^-2J8. 


Nun  zeigt  ea  sich  auch  hier  wieder,  das*  dieses  eine 
Wort  mit  geschlechtlichem  Anklang  »wohl  bei  Knaben  als 
auch  bei  Mädchen  den  stärksten  Reiz  auszuüben  ver- 
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mochte.  Wenn  wir  von  einigen  zweifelhaften  Fällen  ab- 
sehen, können  wir  feststellen,  dass  alle  Knaben  und  Mäd- 
chen, die  das  Wort  überhaupt  gelesen  haben,  es  auch  wieder- 
geben konnten,  trotzdem  die  sonstige  Leistung  zuweilen  so- 
gar sehr  sehlecht  war.  (Vgl,  Nummer  5,  13,  28  bei  den 
Mädchen  und  Nummer  3  bei  den  Knaben!) 

Fassen  wir  also  die  Ergebnisse  Kusammen,  so  müssen 
wir  durch  diese  wohl  einwandfreien  Versuche  es  als  er- 
härtet betrachten,  dass  bei  den  reiferen  Knaben  und  Mäd- 
chen sexuelle  Anklänge  einen  ganz  ungewöhnlich  grossen, 
alles  andere  weit  zurückdrängenden  Reiz  ausüben.  Wie  ver- 
kehrt wäre  es  nun,  dem  ganzen  Sexualproblem  gegenüber 
eine  Vogel-Strausa-Politik  treiben  zu  wollen,  statt  ernst- 
haft an  seiner  Losung  mitzuarbeiten,  Tatsachen  beweisen! 

Ober  Rassen mischungen. 

Vor  Prof.  Dr.  Gustav  Fritsch,  Berlin- Li cbtafalde. 

Die  Verhandlungen  im  deutschen  Reichstag  über  die 
Frage  der  Mü?chehen  in  den  Kolonien,  die  Stellung- 
nahme der  deutschen  Kolonisten  gegenüber  den  für  die  Misch- 
ehen günstigen  Entscheidungen,  die  Verhandlungen  älter  die 
Rassenf  rage  in  England  sowie  eine  erstaunlich  ausgebreitete 
Literatur  darüber  in  Fachjournalea  und  Tageszeitungen  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  wie  sehr  sich  das  all- 
gemeine Intere®e  diesem  Gegenstand  zugewendet  hat. 

Obgleich  meine  eigenen  Studien  zum  grossen  Teil 
Untersuchungen  über  die  Rassen  der  Menschen  gewidmet 
waren,  habe  ich  doch  —  ausser  in  Petermanns  Mitteilungen 
aus  Justus  Perthes*  Geographischer  Anstalt  (Aprilheft 
1913) l)  —  bisher  zu  diesen  Fragen  selbst  nicht  das 
Wort  genommen,  wenn  ich  mich  auch  den  Ausführungen 
und  Bedenken  der  deutschen  kolonialen  Vertreter  hinsicht- 

„Rückblicke  auf  die  Rr^rbnissc  der  Rassenrnischimi!  in  vr 
schieden  Ländern." 
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lieh  der  Wirhing  der  Mischehen  angeschlossen  habe.  Ich 
miLss  dies  ausdrücklich  bemerken,  da  es  scheinen  könnte, 
ab  habe  ich  meinen  nachstehenden  Ausführungen  zufolge 
diesen  Umstand  vergessen  oder  meine  Meinung  geändert, 
was  tatsächlich  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Frage  muse  nämlich  eine  durchaus  abweichende 
Beurteilung  erfaliren,  je  nachdem  man  sie  vom  Standpunkt 
de3  wirtschaftlichen  Interesses  der  Kolonien  oder  vom 
allgemeinen  ethnograph  isoh -a  n  thro  p  o lo  g  i  s  eben 
Standpunkt  betrachtet.  Der  letztere  Standpunkt  ist 
es,  welcher  in  diesen  Zeilen  zu  Worte  kommen  soll,  und 
zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  historischen 
Tatsachen. 

Für  die  Kolonien  mit  einer  eingeborenen  rugn tischen 
Bevölkerung-  ist  die  Mischehen  frage  wohl  genügend  be- 
leuchtet, alle  mit  eigenen  Erfahrungen  ausgestatteten  Kolo- 
nisten haben  ihre  warnende  Stimme  gegen  die  rechtliche 
Zulassung  der  Mischehen  in  solchen  Landern  erhoben;  man 
kann  dieselben  dahin  zusammenfassen,  dass  die  Erhaltung 
derselben  alsdeutacheKolonien  durch  das  Anwachsen 
der  Zahl  von  Mischlingen  auf  das  schwerste  gefährdet  würde ; 
es  handelt  sich  also  um  den  Kampf  des  Daseins  für  dat 
deutsche  Element. 

Wie  sehr  dieser  Gesichtspunkt  bei  den  massgebenden 
kolonialen  Behörden  entscheidend  ist,  ergibt  sich  auch  daraus, 
dass  in  Südwestafrika  sogar  das  Leben  im  Konkubinat  mit 
einer  Schwarzen  unter  Strafe  gestellt  ist. 

An  dieser  Stelle  scheiden  sich  nun  die  Wege,  welche 
der  Vertreter  streng  nationaler  Interessen  und  der  auf  dem 
rein  menschlichen  Standpunkt  stehende  Anthropologe  in 
seinen  Schlussfolgerungen  zu  gehen  hat,  da  letzterer  gar 
nicht  um}] in  kann  iilx»rall  den  realen  Verhältnissen  Rech- 
niing  zu  tragen.  Um  bei  dem  angeführten  Beispiel  zu  bleiben, 
so  kann  das  gesetzliche  Verbot  des  Konkubinate  doch  nur 
in  einem  I,ande  gerechtfertigt  erscheinen,  wo  von  den  ge- 
setzgebenden Körperschaften  für  eine  genügende  Zufuhr 
weisser  Frauen  gesorgt  wird,  um  die  geschlechtliche  Ver- 
bindung mit  einer  Eingeborenen  unnötig  und  darum  ver- 
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werf  lieh  erscheinen  su  lassen.  Gewiss  sind  auch  diese  ille- 
galen Verbindungen  wegen  der  Gefahr  der  Ausbreitung  des 
Bastard  Wesens  im  nationalen  Interesse  unerwünscht,  aber  das 
gesetzliche  Verbot  erseheint  unter  den  heutigen  Verhält 
nissen  hei  ungenügender  Frauensufuhr  als  eine  Brutalität. 
, ,  Natura  m  es  pol  las  furca;  tarnen  usque  reeurret!" 

Diese  Betrachtung  leitet  uns  hinüber  von  dem  nationalen 
Boden  auf  denjenigen  der  realen  Verhältnis&e,  welche  ja 
allerdings  ein  wesentlich  anderes  Gesicht  zeigen.  Zur  rieh^ 
tigen  Beurteilung  derselben  ist  es  erforderlich,  das  Wes^n 
der  Rassenf  rage  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Ras&e  nennen  wir  bei  Tier  und  Mensch  grössere  oder 
kleinere  Gruppen  von  Individuen,  welche  in  bestimmten, 
häufig  mhr  auffallenden  Merkmalen  übereinstimmen  und 
diese  Merkmale  mit  ungleicher  Sicherheit  auf  ihre  Nach- 
kommen durch  Vererbung  übertragen.  Diese  Begriff sfassung 
sa^t  durchaus  nichts  aus  über  die  Herkunft  oder  Entstehung 
eifler  Rasse.  Darüber  können  wir  nur  durch  die  tatsächlich^ 
Beobachtung  Aufschluss  erlangen,  welcher  der  Natur  der 
Sache  nach  in  vielen  Fallen  mangelhaft  bleiben  wird, 

Zwei  schwerwiegende  Momente  sind  es  besonders,  welche 
der  Untersuchung  Schwierigkeiten  bereiten  und  die  roch- 
nungamäs&ige  Festlegung  einer  Ilasse  illusorisch  machen: 
dies  ist  die  Unsicherheit,  man  möchte  sagen  „Launen- 
haftigkeit" der  Natur  bei  Übertragung  bestimmter 
Merkmatedurch  Vererbung  und  zweitens  der  mäch- 
tige Einfluss  allgemeiner  Anpassung,  der  eich 
ebenfalls  nicht  rechnerisch  bestimmen  lässt 

Beide  Momente  stehen  offenbar  in  einem  inneren,  leider 
ebenfalls  schwer  genau  festzustellenden  Verhältnis  zueinander, 
indem  diejenigen  Merkmale  sich  am  sichersten  und  leich- 
testen vererben,  welche  günstig  für  die  allgemeine  Anpassung 
wirken,  Indessen  ist  dies  zweifellos  nicht  der  einzige  Grund 
für  du s  Fortbestehen  bestimmter  Merkmale,  sondern  es  müssen 
noch  andere,  durch  die  Rücksicht  auf  Anpassung  nicht  zu 
erklärende  Gründe  hinzukommen,  welche  die  Zähigkeit  der 
fortdauernden  Vererbung  scheinbar  im  Kampfe  ums  Dasein 
unwesentlicher  Merkmale  bewirken, 
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Ohne  den  mächtigen  Bmfluss  der  soeben  angeführten 
Ei  d Wirkungen  wäre  das  noch  heutigentags  kenntliche  Raasen- 
bild  unserer  europäischen  Bevölkerung  überhaupt  undenk- 
bar. Wenn  man  die  Entwiekelung  derselben  bis  hinein  in 
die  Prähistorie  verfolgt  und  feststellt,  wie  die  asiatische  Halb- 
insel, welche  wir  Europa  nennen,  seit  Jahrtausenden  der 
Tummelplatz  der  mannigfachsten  Rassen  gewesen  ist,  die 
kamen  und  gingen,  häufig  ohne  bemerkenswerte  Spuren 
ihres  Daseins  zu  hinterlassen,  so  kann  von  „Reinheit  der 
Rasse1*  keine  Rede  sein. 

Ihr  einziger  brauchbarer  Anhalt  ist  das  Auftreten  von 
gewissen  Merkmalen,  wie  kräftiger,  hoher  Körperbau,  helle 
Hautfarbe,  blonde  Haare  und  blaue  Augen  in  unseren  nordi- 
schen Breiten,  solche  deuten  aber  zweifellos  auf  eine  mit 
der  Anpassung  zusammenhängende  Konstanz  der  Cha- 
raktere, Dies  ergibt  sich  unmittelbar  durch  die  Ver* 
gleichung  mit  den  südlicheren  Breiten,  wo  ein  Rückblick 
auf  die  historische  Zuführung  massenhafter  Bevölkerungs 
oleniente  von  solcher  Beschaffenheit  eine  dauernde  Verände- 
rung des  Typus  in  dieser  Richtung  nicht  im  Gefolge  Jiatte, 
sondern  es  blieb  der  brünette  Typus  mit  braunen  Augen, 
dunkler  Hautfarbe  und  schwarzen  Haaren  vorherrschend.  Hier 
tritt  also  bei  der  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse 
und  des  Klimas  für  die  Eingewanderten  das  Gesetz  der  all 
mählichen  Divergenz  der  Charaktere  in  Kraft,  und 
der  Bevülkerungstypus  gestaltet  sich  um. 

Es  ist  angezeigt,  an  dieser  Steife  einen  Rückblick  auf 
die  Herkunft  der  germanischen  Basse  zu  tun,  soweit  die 
historischen  und  prähistorischen  Quellen  uns  Aufschlüsse 
gegeben  haben,  wobei  die  „Reinheit  der  Rasse"  in  eigen- 
tümlichem Lichte  erseheint. 

Wir  wissen  zurzeit  mit  positiver  Sicherheit,  dass  jeden- 
falls schon  vor  der  letzten  grossen  Eiszeit,  wahrscheinlich 
sogar  schon  vor  der  zweiten,  der  Mensch  im  mittleren  Europa 
aufgetreten  ist,  allerdings  in  einer  mit  niedrigen  Merkmalen 
ausgestatteten  Form  (Homo  mousteriensis),  welche  nichts 
weniger  als  deutschen  Typus  trug.  Ausser  dieser  als  Vor* 
läufer  der  Neandertalragae  erscheinenden  Form  entwickelten 
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sich  aber  zum  Teil  durch  Einwanderung  von  SO  her  min- 
destens drei  Urrassen  in  dem  allmählich  für  den  Menschen 
bewohnbar  werdenden  Europa,  der  kurzköpf  ige  Homo  al- 
pinus,  die  Hasse  von  Cromagnon  mit  wohlgebildetem  Schädel 
und  der  hochgewachsene,  grosshirnige  Homo  mediterraneus. 

Dem  zurückweichenden  Eise  folgten  die  Renntier-  und 
Mammutjäger,  die  eine  von  C.  Vogt  als  „Sfceinlappen"1  be- 
zeichnete Hasse  darstellen  (Homo  finno-laponicus),  welche 
wohl  dem  Homo  alpinus  nahestand.  So  sehen  wir  das  f lu- 
den Menschen  bewohnbar  werdende  Gebiet  beim  Aufhören 
der  grossen  letzten  Eiszeit  bereite  von  verschiedenem  Rassen 
durchzogen,  während  der  Norden  Europas,  also  das  ganze 
Skandinavien,  noch  tief  im  Eise  begraben  Jag. 

Von  diesen  kann  nur  der  Homo  mediterraneus  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  urgermanisehen  Stämmen  gehabt 
haben,  da  die  physischen  Merkmale  der  anderen  ausser- 
ordentlich abwichen.  Die  altägyptischen  Quellen  geben  ja 
genauen  Anhalt  dafür,  dass  in  sehr  früher  Zeit  wandernde 
Stämme  von  0  her  am  Südufer  des  Schwarzen  Meeres  ent- 
lang und  dann  um  Kleinasien  herum  zu  Lande  und  zu 
Wasser  gegen  Ägypten  vordrangen ;  dabei  sogen  sie  zu 

IjüIXrJo  in  Ii 00 Ii T^icljr lj£^0 El     dl.3Ctlb J. ^  £T1  G r  9tU.f  tlH?Tl 

Drachenschiffen,  welche  dem  Typus  der  Wikingersehiffe  ent- 
sprechen. 

Unter  Ranisee  III.  in  der  grossen  Seeschlacht  bei 
Magadil  an  der  kleinasiatischen  Küste  geschlagen,  wurde  ein 
Teil  von  ihnen  durch  die  Ägypter  in  Kleinasien  angesiedelt, 
andere  traten  unter  der  Bezeichnung  „Shardaaen"  in  ägyp- 
tische Kriegsdienste.  Auf  den  hieroglyphischen  Abbildungen 
tragen  diese  mit  Barten  versehenen  Krieger  eine  gehörnte 
Pickelhaube,  führen  ein  breites  Bronzeschwert  von  typischer 
Gestalt  und  runde  Buckelschilde.  Bedeutende  Teile  dieser 
Einwandrer,  die  sich  der  ägyptischen  Gewalt  entzogen, 
drangen  weiter  nach  W  vor  und  lassen  sich  in  Sizilien  und 
Sardinien  nachweisen  (Pulasati  und  Zakkala), 

Aber  auch  die  Nordküste  Afrikas  war  in  dieser  Zeit  be- 
reits durch  hellfarbige,  hochgewachsene  Stämme  mit  lockigen, 
langen    Haaren    und   blauen   Augen    eingenommen,  den 
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Temen 'hu  oder  Libu  der  Hieroglyphen,  welche  in  einer 
Schlacht  im  Delta  bei  ihrem  Vordringen  gegenden  Osten 
durch  Ramseö  III.  besiegt  und  unterworfen  wurden.  Ob- 
gleich den  Angehörigen  dieser  Völker  hinsichtlich  der  Ver- 
heiratung mit  ägyptischen  Frauen  keine  Schwierigkeiten  ge- 
macht wurden,  ist  ihr  Einfluss  auf  die  ägyptische  Bassen- 
büduug  nicht  merklich  hervorgetreten.  Das  südliche  Klima 
war  ihren  physischen  Merkmalen  nicht  günstig. 

Wie  man  sich  aber  auch  m  der  Beurteilung  dieser  be- 
merkenswerten Übereinstimmung  der  Erscheinung  bei  den 
erwähnten  Stammen  mit  germanischen  Bevölkerungsele- 
mcnten  stellen  mag,  etwas  kann  man  durch  die  historischen 
C herlief eningeu  ;ils  sicher  festgestellt  betrachten,  nämlich 
dass  es  schon  damals,  als  der  Norden  Europas  vereist  oder 
wenigstens  versumpft  war,  im  westlichen  Asien  eine  Quelle 
wohlgebildeter,  bereits  in  die  Anfänge  der  Kultur  einge- 
tretener Bevölkerungen  gab,  welche  Veranlassung  hatten,  ihre 
überschüssige  Kraft  gegen  den  Westen  vorzuschicken. 

Jedenfalls  sind  ebenso  wie  im  Süden  des  Schwarzen 
Meeres  auch  im  Norden  desselbeu  Einwanderungen  von  Ur- 
germanen von  Asien  her  in  das  trockner  werdende  Europa 
erfolgt  oder  sie  sind  von  den  Küsten  des  Mittelmeers  her 
mit  den  Wikingerschiffen  bis  in  die  Ostsee  hineingelangt, 
wo  sie  im  südlichen  Skandinavien  sich  Wohnsitze  erobert 
haben  werden  (Gotland). 

Im  Inland  hat  die  Einwanderung  für  grosse  Gebiete 
gewiss  den  Charakter  eines  stossweisen  Vordringens  geliabt ; 
denn  wenn  die  germanischen  Einwanderer  auch  unzweifel- 
haft stets  als  Herrennution  erschienen  sind,  so  werden  sie 
sich  doch  mit  den  bereits  vorhandenen,  niedriger  stehenden 
Einwohnern  auseinandergesetzt  haben.  Schon  aus  prak- 
tischen Gründen  ist  nicht  anzunehmen,  dass  die  völlige  Ver- 
nichtung derselben  zur  Durchführung  kam;  die  versprengten, 
in  die  Berge  m rückgedrängten  Urrassen  werden  ihre  kümmer- 
liche Existenz  vielfach  weitergefülirt  haben,  und  Ver- 
mischungen werden  sicherlich  mit  der  Zeit  nicht  ausge- 
blieben sein. 
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So  erklärt  sich  auf  die  natürlichste  Weise  durch  Atavi-s- 
mu3  das  Auftreten  neandertaloider  Merkmale  bis  hineiu  in 
die  historische  Zeit,  wie  sie  z,  B.  der  von  R.  Virchow 
beschriebene  dänische  Edelmann  Kei-Lükke  im  Schädelbau 
zeigte.  Auch  Spengel  hat  auf  solche  Vorkommnisse  hin- 
gewiesen. 

Es  treten  nun  aber  weiterhin  auch  andere  Nationen  in 
denselben  Wohnsitzen  mit  den  Germanen  in  Wettbewerb, 
wie  die  slawischen  Stämme  und  die  Ausbreitung  des  jüdi- 
schen Bevölkerungaelements ;  überall  sind  ausgedehnte,  zahl- 
reiche Mischungen  der  Hassen  zu  verzeichnen,  indem  sie  die 
Nationen  gleichsam  infiltrieren. 

Man  fragt  sich  unter  solchen  Verhältnissen  mit  einiger 
Verwunderung  ;  Wo  ist  denn  eigentlich  die  reine  deutsche 
Rasse?  Die  Sache  würde  noch  viel  verwunderlicher  er- 
scheinen, wenn  nicht  die  den  nordischen  Breiten  ange- 
passten  Merkmaie  durch  ihre  grössere  Neigung  zur  Vererbung 
immer  wieder  auftauchten.  Unerklärt  bleibt  die  ausserordent- 
liche Zähigkeit  der  Vererbung  von  Merkmalen  der  jüdischen 
Rasse,  da  diese  nichts  mit  der  allgemeinen  Anpassung  zu 
tun  haben. 

Das  Bild  der  Rassenmischung  gestaltet  sich  wesentlich 
anders,  wenn  wir  die  Ergebnisse  derselben  in  den  romani- 
schen IiLndern  ins  Auge  fassen.  Hier  tauchen  die  germani- 
schen Bevölkerungselemente  gleichsam  unter  im  Strom  der 
Zeiten,  um  nur  als  spärliche  Rückschläge  gelegentlich 
wieder  zu  erscheinen,  wenn  auch  der  Einfluss  der  Blut- 
mischung  im  allgemeinen  nicht  zu  verkenne  ist 

Der  zu  früh  verstorbene  Woltmann  hat  sich  mit. 
grossem  Eifer  der  Mühe  unterzogen,  dem  Deutschtum  in 
Italien  und  Frankreich  nachzugehen,  und  hat  eine  Fülle 
bemerkenswerter  Tatsachen  zutage  gefördert,  die  er  in  seinen 
Schriften  ,,Die  Germanen  in  Italien'"  und  „Die  Germanen 
in  Frankreich"  niedergelegt  hat.  So  verdienstvoll  diese  Ar- 
beit auch  göschatzt  werden  mag,  seine-  Schlussfolgerung,  alle 
Personen  dieser  Länder,  in  deren  Familien  ein  Einschlag 
deutschen  Blutes  nachweisbar  war,  als  Angehörige 
unserer  Nation  zu  reklamieren,  war  offenbar  irrig,  da  in 
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*  den  ermittelten  Fallen  nirgends  der  Zutritt  anderen 
Blutes  neben  dem  deutschen  ausgeschaltet  werden  konnte. 
Wenn  in  seiner  Liste  gerade  die  bedeutendsten,  namhaftesten 
Männer  jener  Länder  auftauchen,  so  beweist  dies  doch  nicht, 
dass  deutsches  Blut  das  allein  seligniachende  Element  war, 
sondern  gerade  umgekehrt,  dass  man  von  der  Vermischung 
edler,  gut  aneinander  passender  Rassen  besonders  günstige 
Ergebnisse  erwarten  darf. 

Hierin  liegt  der  springende,  viel  zu  wenig  beachtete 
Punkt  in  der  Beurteilung  der  Rasse nmi sc  nun?  Man  schätze 
vor  allen  Dingen  eine  Rasse,  um  die  es  sich  handelt,  nach 
ihren  herv erstechenden  Merkmalen  richtig  ein ;  danach  kommt 
die  zweite  Frage :  Wie  passt  dieselbe  zu  der  anderen  Rasse, 
mit  welcher  sie  vermischt  werden  soll  ?  Es  ist  vom  anthro- 
pologischen  Standpunkt  ebenso  falsch,  jede  Rassenkreuzung 
als  unheilvoll  zu  verwerfen,  als  einer  solchen  gleichgültig 
und  teilnahtnlos  gegenüber  zu  stehen  oder  sie  unbedacht  nach 
Möglichkeit  zu  befördern.  Sind  wir  nicht  berechtigt,  irgend 
eine  der  europäischen  Rassen  als  so  minderwertig  zu  be- 
zeichnen, um  sie  mit  dem  Interdikt  zu  belegen,  zumal,  wie 
erwähnt,  die  scharfe  Abgrenzung  derselben  auf  Illusion  be- 
ruht, so  wird  die  Frage  nach  der  Bewertung  der  Rassen 
in  den  anderen  Kontinenten  noch  erheblich  dringender,  die 
Entscheidung  verwickelter.  Die  Flüchtigkeit  der  herrschen- 
den Beurteilung  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  dass 
man  mit  grosser  tberzeugungstreue  Menschen  als  „Schwarze" 
bezeichnet,  z.  B.  die  Samoaner,  die  gar  keine  Schwarze  sind. 
Diese  im  Rassendünkel  wurzelnde  mangelhafte  Unterschob 
düng  führt  zu  Schlussfolgerungen,  deren  Berechtigung  in 
Frage  zu  stellen  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Alisstände  im  Ziehkinderweseil  der 
Stadt  Berlin. 

Von  Dr.  W.  Kimm  er  Berlin. 

Eines  der  Hauptzeichen  der  Sittenverderbnis  unserer  Zeit 
ist,  dass  wir  gesellschaftliche  Zustande  geschaffen  haben 
und  weiter  schaffen,  die  das  Weib  zur  Mitbewerberin 
(Konkurrentin),  nicht  Gehilfin  des  Ehemannes  machen, 
dass  wir  die  Jugend  beider  Geschlechter  hineindrängen 
in  ein  wildes,  ehe  loses  Leben  und  auf  Ehelosigkeit  mit 
ihren  Folgen  der  Selbstbefleckung,  des  wilden  Verkehrs, 
der  Geschlechtskrankheiten  und  der  Abtreibung  mit  Siech- 
tum oder  Tod  der  Mutter  geradezu  Belohnungen  setzen,  hin- 
gegen diejenigen,  die  versuchen,  ein  geordnetes,  kinder- 
gesegnetes Eheleben  zu  führen,  martern  und  bestrafen. 
1300  Mark  jährlich  Wohnungsentschädigung  für  eine  Ober- 
lehrerin  in  Berlin-Tempelhof  vom  ersten  Tage  ihrer  An- 
stellung an  10  50  Mark  monatlich  für  eine  arme  Landarbeiter- 
ehefran  zur  Erziehung,  Beköstigung,  KneidungsmslÄnühalfcung 
und  für  Wohnungsbeschaffung  eines  13  jährigen  Ziehkindes ! 
das  sind  die  Grundsätze,  nach  denen  unsere  Behörden  vor- 
gehen. 

Nun  will  ich  gern  glauben,  daa»  andere  Städte  noch 
weniger  ihren  Arbeitnehmern  eine  entsprechende  Bezahlung 
gewahren,  wie  Berlin,  Allein  die  Zustände  in  der  Berliner 
Waisenverwaltung  sind  deshalb  so  betrüblich,  weil  die  Stadt 
Berlin  nicht  durch  Armut  entschuldigt  werden  kann.  Be- 
weisen doch  die  Ausgaben  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  und 
andere  Beamte,  die  Prunkbauten  städtischer  Krankenanstalten 
und  Heilstätten,  dass  die  Reichshauptstadt  durchaus  nicht 
das  Auftreten  einer  armen  Gemeinde  hat,  die  darauf  an- 
gewiesen wäre,  sich  von  armen  Landbewohnern  für  Hundert- 
tausende von  Mark  Arbeit  schenken  zu  lassen. 

Um  den  Fernerstehenden  ein  Bild  zu  geben  von  den 
Anforderungen  und  Entlohnungen  der  Berliner  Ziehmütter, 
will  ich  mich  arenau  an  ein  amtliches  Schriftstück  halten 
nämlich  an  die  gedruckten  Pflege- Verträge  und 
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„Vorschriften  für  auswärtige  Pflegeeltern,  betreffend 
Kinder  von  i  bis  14  Jahren." 

Dieses  amtliche  Schriftstück  enthält  so  unglaubliche  Vor- 
schriften, dass  es  mir  nicht  überflüssig  erscheint,  hier  zu 
versichern,  dass  ich  durchaus  Tätsachliches,  jederzeit  leicht 
Nachprüfbares  berichte  und  mich  streng  an  die  amtliche 
Drucksache  der  Stadt  Berlin  halte. 

Dass  die  Arbeit  der  Ziehmütter  überhaupt  nicht  be- 
zahlt wird,  dass  vielmehr  die  Stadt  Berlin  sich  von  ganz 
armen  Landbewohnern,  denen  es  schwer  fällt,  sich  im  Kampfe 
ums  Lasein  über  Bord  zu  halten,  den  grössten  Teil  der 
Arbeit  schenken  lässt,  und  dass  die  Stadt  Berlin  für  ihre 
Waisenkinder  nicht  hinreichend  sorgt»  geht  für  jeden  Ein- 
sichtigen ohne  weiteres  aus  den  amtlichen  Zahlen  des  Jahres 
1913  hervor: 

„§  6  (des  Pflegevertrages): 

Das  Waisengeld  beträgt 

für  Kiüder  bis  zum  Alter  von  1 1/2  Jahren  monatl.  2l—  ML 

„      „       von  1  */t  bis  2  Jahren  „  18,—  „ 

»       »         D  2      »3     „  „  15,  „ 

„  Knaben         3       „  14     „  „  13,50  „ 

„  Mädchen    „  3       „    6     „  „  10,50  „ 

j»       »         »  ß       ji  14  ^  10,50  t, 
in  den  Postnachbarorten  Berlins  und  in 

Köpenick  „  12, —  „" 

Ausserdem  leistet  die  Waisendeputation:  Kleidung,  die 
ihr  Eigentum  bleibt  und  jederzeit  zurückgefordert  werden 
kann,  ärztliche  Behandlung  einschliesslich  Arznei,  Ausbesse- 
rungskosten für  zerrissenes  Schuhwerk,  Reisekosten  vierter 
Klasse  für  die  zwecks  Abholung  oder  Rückgabe  eines  Pfleg- 
lings nach  Berlin  unternommene  Reise.  „Erfolgt  die  Rück- 
Schaffung  eines  Kindes  seitens  der  Pflegeeltern  eigenmächtig 
und  ohne  stichhaltigen  Grund,  oder  wird  die  Abnahme  eines 
Kindes  unter  nichtigen  Vorwänden  von  den  Pflegeeltern  ver- 
weigert, so  wird  eine  Reiseontschädigung  nicht  gewährt." 

Zu  den  Pflichten  der  Pflegeeltern  wird  folgendes  ge- 
rechnet: Sie  sollen  die  Stelle  der  leiblichen  Eltern  er- 
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setzen,  die  Pflegekinder  wie  ihre  eigenen  behandeln.  Das 
Pflegekind  muss  daher  nicht  bloss  ernährt,  bekleidet,  rein- 
lich gehalten  und  mit  eigenem  Bette  versehen,  son- 
dern auch  in  den  Familienkreis  aufgenommen,  sowie  lieb- 
reich und  sorgfältig  zu  guten  Sitten  erzogen  werden*  Die 
Leibwäsche  muss  mindestens  jede  Woche,  die  Bettwäsche 
mindestens  alle  4  Wochen  gewechselt  werden.  Das  Kind 
muas  rechtzeitig  zum  Besuche  des  geistlichen  Unterrichts 
ansenaicen  werden,  ebenso  zum  reffei massigen  öcniiiDeBucne. 
Ausser  der  Zeit,  die  zur  Anfertigung  der  Schularbeiten  ver- 
wandt wird,  aollen  dem  Kinde  nach  §  Hos  amtlichen  Ver- 
trages täglich  einige  Stunden  Erholungazeit  und 
Bewegung  im  Freien  zur  Erhaltung  und  Förderung  der  Ge- 
sundheit gewährt  werden.  Ältere  Mädchen  sind  in  den  ge- 
wöhnlichen weiblichen  Handarbeiten  und  in  der  Hauswirt- 
schaft zu  unterweisen.  Ausdrücklich  verboten  ist 
jede  Dienstleistung  des  Kindes  gegen  Lohn, 
auch  jegliche  Verwendung  des  Kindes  im  Ge- 
werbe oder  Geschäft  der  Pflegeeltern.  Die  Be- 
nutzung der  Kinder  zum  Viehhüten  ist  streng 
untersagt.  Die  Pflegeeltern  müssen  dem  Waisenrat  An- 
zeige von  jeder  Erkrankung  machen.  Differenzgeschafte 
(Übergabe  des  Kindes  an  einen  Nachpfleger,  also  an  einen 
anderen  als  den  von  der  Berliner  Waisen  Verwaltung  be- 
stimmten) sind  untersagt. 

Trotz  der  unglaublich  geringen  Entlohnung  ist  aus  §  8 
den  Pflegeeltern  nicht  nur  verboten,  von  den  Angehörigen 
des  Kindes  irgendwelche  Unterstützung  zu  fordern,  son- 
dern es  ist  ihnen  sogar  untersagt,  eine  von  den  Verwandten 
oder  dem  Vormunde  des  Kindes  angebotene  Unterstützung 
auzu  nehmen.  Dabei  sind  Waisenkinder  im  Berliner  amt- 
lichen Sprachgebrauch  auch  uneheliche  Kinder,  deren  Mütter 
und  Väter  leben.  Wenn  diese  Eltern  ihren  Stellvertretern 
die  vom  Berliner  Magistrat  vorenthaltene  angemessene  Ent- 
schädigung gewähren  wollen,  so  sind  die  Pflegemütter  ge- 
zwungen, aus  Angst,  dasKindzu  verlieren,  auch 
noch  so  zu  tun,  als  ob  sie  überhaupt  bezahlt 
und  ausreichend  bezahlt  würden. 
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Unter  diesen  Umständen  wäre  es  dringend  zu  wünschen, 
daae  der  Berliner  Magistrat  sich  darüber  äussert,  wie  er  sich 
die  Auslagen  einer  Ziehmutter  für  Nahrung,  Kleidungsaus- 
besserung, Wohnung  eines  6 — 14  jährigen  Mädchens  denkt 
und  wieviel  Lohn  für  die  Arbeit  übrigbleiben  soll 

Sollte  die  Berliner  Waisendeputation  zu  demselben  Er- 
gebnis kommen  wie  ich,  dass  auf  ehrlichem  Wege  unter 
Einhaltung  der  Bestimmungen  des  Berliner  Magistrats  eine 
Ziehmutter  überhaupt  nichts  verdienen  kann,  so  wird  die 
Waisenhauadeputatioii  aufzuklären  haben,  wie  sie  es  mit  den 
einfachsten  Anforderungen  der  Sittlichkeit  vereinieen  kann 
dasa  die  Stadl  Berlin  sich  von  armen  Landleubeti  Hundert- 
tausende von  Mark  schenken  lässt  in  Form  von  Erziehungs- 
arbeit. Dass  etwa  die  Stadt  Berlin  von  dem  Grundsatze  be- 
seelt sein  sollte:  „Beamtinnen  Beamte  sind  reichlich 
und  standesgemäß  zu  bezahlen.  Bei  allen  Nichtbeaniten  ist 
es  erlaubt,  Angebot  und  Nachfrage  allein  entscheiden  zu 
lassen1*,,  will  ich  nicht  annehmen.  Vielmehr  hat  die  Öffent- 
lichkeit nunmehr  ein  Interesse  daran,  von  amtlicher  Seite 
zu  erfahren,  wie  die  105r>0  Mark  verwandt  werden  sollen, 
wieviel  Pfennige  taglich  der  Ziehmutter  gewährt  wanden, 
und  wenn  —  wie  ich  fürchte  —  in  ganz  Berlin  kein  Fach- 
mann vorhanden  ist,  der  diese  Frage  lösen  kann,  ohne  zu 
einem  für  Beriiß  geradem  vermchteiiden  Ergebnisse  zu  ge- 
langen, da»  schleunigst  für  Abhilfe  so  unglaublicher  Miss- 
stünde gesorgt  wird,  Eine  Öberlehrerin  hat  nicht  an  den 
Stadts&ckel  so  hohe  Ansprüche  zu  stellen,  dass  ihre  Wohnung 
allein  mehr  als  zehnmal  teurer  ist  als  Wohnung  und  "Be- 
köstigung einer  13  jährigen^  auf  dem  Lande  verpflegten  Waise, 
oder  mehr  als  neunmal  teurer  als  einer  in  Berliner  Vororten 
verpflegten.  Bis  6500  Mark  jährlich  für  eine  Oberlehrerin 
werden  in  Berliner  Vororten  bezahlt,  Da  sollte  man  wirk- 
lich die  Erziehertatigkeit  der  Ziehmütter  gerechter  ein- 
schätzen. Erst  nach  einer  gründlichen  Neuregelung  des  Zieh- 
kinderwesens werden  auch  weitere  Forderungen  erfüllt 
werden,  die  dahin  gehen:  Als  Aufsichtedamen  über  Zieh« 
mütter  sind  nicht  unverheiratet  gebliebene  höhere  Töchter, 
sondern  bewährte  Ziehmütter  in  erster  Linie  anstellen, 
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eine  Forderung,  dte  ich  schon  1908  in  Strassburg  stellte,  an- 
Jäsalich  der  Tagung  Deutscher  Berufsvormünder  und  des 
Pürsorgeerzieliungatages.  Mit  Hilfe  solcher  erfahrener  Zieh- 
raütter  wird  es  dann  auch  möglich  sein,  ein  Lehrbuch  zu 
verfassen,  das  unter  genauer  Anlehnung  an  die  vom  Berliner 
Magistrat  gezahlten  H nidsummen  brauchbare  Anweisung-  über 
Ernährung  und  Erziehung  gibt;  und  diejenigen  Schriftsteller 
und  Schriftstellerinnen,  die  ihre  spitzen  Federn  heute  dazu 
verwenden^  um  gegen  angebliche  Engolm  acher  in  neu  unter 
den  Ziehmüttern  aufzutreten,  sollten  doch  cret  einmal  prüfen, 

—  l_        "L  Z  _mm         m  j^i.  mm  m       ~       Z  jru  mm.  i.       mm  m  _• .  1         ■  -  -    ,-m  "L  mm.        Mm  -  ■  ^  -  —    1  —  —  1  *       1.         _ -  —  a-  —    1   jn  j-a  —  

oft  dis  jetzt  nicht  viel  mehr  error  den  lcn  wäre,  der  grossen 
Mehrzahl  unserer  Ziehmütter  ein  Loblied  zu  singen  für  die 
Unmasse  von  Arbeit,  die  diese  einfachen  Leute  aus  dem 
Volte  zugunsten  grossenteils  in  geschlechtlicher  Hinsicht 
übersättigter  und  verwöhnter  Städter  leisten,  und  vor  allen 
Dingen  dahin  zu  wirken,  dass  die  Stadt  Berlin  (und  andere 
deutsche  Städte)  sich  der  Pflicht  bewusst  werden,  ihre  Arbeit- 
nehmer, seien  es  nun  Beamte  oder  Nichtbeamte,  ausreichend 
zu  bezahlen  und  nicht  etwa  in  den  schweren  Fehler  zu  ver- 
fallen, bei  allen  Nichthoamteten  einfach  den  scheinbar 
Billigsten  die  Arbeit  zu  übertragen,  Dass  man  an  allen  Ecken 
und  Enden  'betrügen,  und  auf  Grund  des  Betruges  der  Hand- 
werker und  Lieferanten  auch  billige  Beköstigung  liefern  kann, 
indem  man  einfach  die  Bezahlung  schuldig  bleibt,  ist  be- 
kannt Möse  der  Berliner  Magistrat  dafür  soreen  dass  seine 
Arbeitnehmer  (hier  die  Ziehmütter)  nicht  darauf  angewiesen 
sind,  zu  solch  unsittlichen  Mitteln  zu  greifen,  falls  sie  für 
ihre  Mühe  überhaupt  bezahlt  sein  wollen,  an  Kindern,  die 
sehr  oft  mit  ansteckenden  Leiden,  wie  Lustseuche  und 
Schwindsucht,  behaftet  sind  und  die  nicht  selten  diese  Krank- 
heiten in  die  Pflege  Familien  einschleppen? 
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Sexuelles  auf  griechischen  Zauberpapyri. 

Von  Dr.  K.  Pretatndftu, 


In  der  Märznummer  dieser  Zeitschrift,  VIII.  Jahrgang  1912 
(S,  158 ff.)  hat  0.  Scheuer  das  menschliche  Haar 
in  seinen  Beziehungen  zum  Sexuellen  behandelt  Auf  ein 
in  seinen  Beziehungen  zum  Sexuellen  gehandelt  Auf  ein 
anderes  wichtiges  Gebiet,  wo  das  Haar  auch  gewissen  eroti- 
schen Zwecken  dient,  mochte  ich  hier  aufmerksam  machen : 
den  antiken  und  speziell  griechischen  Liebeszauber. 

Haare  und  Nagel,  das  einzige,  was  man  vom  Menschen 
leicht  lösen  kann,  vertreten  beim  Zauberopfer  die  ganze 
Person;  die  Verbindung  mit  ihrem  Besitzer  wird  durch 
ein  äußerliches  Loslösen  von  ihm  nicht  unterbrochen.  Diese 
Eigenschaft  macht  sich  namentlich  beim  Schadenzauber  be- 
merkbar. Bei  Lukian,  Hetären  gespräehe  IV  4,  erzählt 
Bakchis  der  plötzlich  von  ihrem  Liebhaber  verlassenen  Melitta 

Dabei  musste  irgend  etwas  von  der  Person  vorhanden  sein,  die 
der  Zauber  traf:  „Kleider  oder  Schuhe  oder  einige  wenige 
Haare  oder  dgl"  Das  wurde  verbrannt  unter  den  üblichen 
Beschwörungen:  „Und  nicht  lange  darauf  kam  Phanias 
wieder  zu  mir.'* 

Ähnlich  ist  die  Rolle  des  menschlichen  Haares  in  einem 
ägyptischen  Zauberpapyrus:  dort  findet  man  die  Vorschrift, 
sich  eine  Haarsträhne  des  begehrten  Weibes  7/u  verschaffen 
und  sie  als  Lampendocht  zu  verwenden.  Das  zwingt  das 
verzauberte  Wesen,  sich  zum  Zaubernden  zu  verfügen. 
Dieser  kann  auch  Haar  in  den  Mund  einer  Mumie  stecken 
und  dem  Totendämon,  den  er  zu  seinem  Dienste  zitiert, 
befehlen:  „Führe  her  die  N.  N.,  Tochter  der  N.  N.,  an 
das  Lager  des  N.  N.f  Sohnes  der  R  R" 

Im  Louvre  liegt  ein  angewandter  griechischer  Liebes 


*)  Griffith-Thompsoii,  The  d^motic  magical  papyrus  of 
I^ondon  and  Leyden,  S.  189.  —  Bekannt  ist,  das*  bei  N  am  eingaben 
von  Personen  in  den  Zauberpapyri  stets  der  Name  der  Mutter,  nie 
der  des  Vater»  gegeben  wird:  mater  certa,  paler  incertus! 
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sauber  auf  Papyrus,  in,  dem  eine  Dame,  Dioskorüs  —  er 
stammt  aus  Ägypten  —  gegen  den  von  Ihr  begehrten  Sera- 
pion zauberisch  wirkte.  Sie  wickelte  in  die  PapyrusroUe 
Haare  von  sich:  „Des  cheveux  avaicnt  rte  enfcrmes  dans 
ce  papyrus"1),  Auch  in  einem  jetzt  vernichteten  Papyrus- 
amulet  fand  sich  eine  mit  rotem  Faden  umwundene  Haar* 
locke  (Arch.  t  Papyrusforsch.  I  1901,  42Öff.)?  genau  wie 
es  in  den  Vorschriften  der  Zauberpapyri  verlangt  wird. 

Doch  gehören  diese  Bemerkungen  aber  das  Haar  im 
Zauber  nicht  eigentlich  zu  meinem  Thema;  denn  von  einer 
spezifisch  sexuellen  Bedeutung,  wie  sie  nach  Scheuers 
Studie  den  Haaren  zukommt,  vermag  man  in  den  angeführten 
Stellen  nichts  zxx  verspüren :  seine  Verwertung  im  Zauber 
erstreckt  sich  auf  die  verschiedensten  Gebiete. 

Das  sexuelle  Moment  findet  sich  im  griechischen  Zauber 
auf  Papyri  verhältnismässig  selten  vor,  so  viele  Liebeszauber 
auch  auf  uns  gekommen  sind.  Denn  die  zahlreichen  mehr 
oder  minder  harmlosen  Vorschriften,  wie  man  sich  die  Liebe 
eines  anderen  verschaffen  könne,  zahlen  hier  nur  zum  klein- 
sten Teile  mit.  Findet  sich  aber  einmal  jenes  Moment,  dann 
gleich  in  kraftiger  Ausbildung  \  Ich  denke  dabei  an  erotische 
Rezepte,  wie  sie  der  grosse  Papyrus  der  Pariser  National- 
bibliothek erhalten  hat  in  den  Zeilen  295—466.  Der  In- 
halt dieses  beträöhüiohen  Stückes  bewegt  sich  in  aus- 
gesprochen sinnlicher  Atmosphäre,  Es  setzt  voraus,  daes 
der  Zaubernde  wesentlich  das  Streben  seiner  Physis  nach  dem 
begehrten  Weibe  zu  befriedigen  suche.  Schon  die  Vor- 
schriften sind  dahin  sugeschnitten.  Zwei  Con-  oder  Wachs- 
figuren müssen  über  und  über  mit  Zauberworten  beschrieben 
werden.  Die  weibliche  Figur  vertritt  natürlich  das  zu  be- 
zaubernde Wesen  selbst  Auf  Gesicht,  Augen,  Ohren, 
Hände  usw,  seihreibt  man  die  mitgeteilten  unverständlichen 
Worte,  auf  ihrer  Brust  soll  der  Namen  der  N,  N.  und  ihrer 
Mutter  stehen,  Zauberworte  wieder  auf  ihrem  Unterleib,  ihrer 


*)  Catalogue  des  Manuscr.  £gypt  von  T  h  ö  o  d  u  I  e  D 6  v  6  ri  a , 
Paria    I88ta    p.    250;    Weaiely,    Programm    Hern  als  1889. 
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Scham1),  ihrem  Gesäss.  Alle  diese  Teile  sind  darauf  mit 
Nadeln  zu  durchbohren  unter  dem  Spruche:  „Ich  durchbohre 
das  betr.  Glied  der  N,  N.,  auf  dass  sie  an  keinen  denke 
ausser  an  mich".  Im  weiteren  Verlauf  der  Zauberhandlung 
ist  reine  Beschwörung  m  sprechen,  deren  Vollziehung  die  Auf- 
cabe  des  und  der  herbeigerufenen  Unterweltsdämonen  bleibt- 
„Führe  har  die  N.  N.,  über  die  du  volle  Gewalt  hast,  auf 
dass  sie  mich  liebe.  Sie  soll  nicht  Beischlaf  üben,  nicht 
Unzucht  treiben,  nicht  zur  Lust  mit  einem  anderen  Manne 
verkehren,  ausser  mit  mir  allein.  Sie  soll  nicht  trinken  und 
essen  können  usw.2).  Ziehe  sie  bei  den  Haaren,  bei  den 
Eingeweiden,  an  der  Seele  zu  mir,  bis  sie  von  selbst 
kommt,  um  ewig  ungetrennt  bei  mir  zu  bleiben  .  .  .  Führe 
sie  her  und  vereinige  mein  Haupt  mit  dem  ihrigen,  verbinde 
Lippen  mit  Lippen,  vereine  Leib  mit  Leib,  nähere  Schenkel 
dem  Schenkel,  füge  das  Schwarze  dem  Schwarzen  (d.  i.  den 
Schamhaaren),  mache,  dass  die  N.  N.  ihre  Liebeslust  mit 
mir,  dem  N.  N.,  erfülle  ihr  ganzes  Leben  lang/' 

Dass  solche  Art  von  Zauber  nicht  allein  als  Muster 
und  Beaept  auf  dem  Papiere  stand,  sondern  dass  man  ihn 
in  gutem  Glaubon  an  seine  Wirkung  realisierte,  beweisen 
erhaltene  Stücke  angewandter  Zauberstücke,  in  denen  der 
und  die  N.  N.  durah  die  richtigen  Namen  ersetzt  sind  und 
individuellere  Wünsche  gelegentlich  eingeschoben  wurden. 
Ein  solcher  Papyrus  findet  sich  in  der  Strassburger  Uni- 
versitätsbibliothek, auf  den  ich  in  der  Strassburger  Vt&t 
(1912  Nr.  1325;  vgl.  Frankf.  Ztg.  Nr.  319)  aufmerksam 
gemacht  habe3).( 

l)  Das  griechische  Wort  Physis,  Natur,  bedeutet  Geschlechts- 
teil. So  steht  auch  auf  einer  Verfluch  un  gable  itafei  (Corpus  der  g  riech. 
Insehr.  III  3  App.  Wa);  „Hermes,  banne  des  Phrynichos  FDsse, 
seinen  Leib,  seine  Seele,  seine  Natur,  sein  GesJUsf 

')  Das  „Eifers  uchtsmotiv"  begegnet  auch  sonst  in  diesen  Papyri; 
Tgl.  den  Pap.  des  brit.  Mus.  CXX1  908  ff  :  „Führe  sie  her,  bandige 
sie  heute,  in  dieser  Nacht,  keinen  Schlaf  soll  sie  nahen,  bis  sie  su 
mir  kommt  mit  toIIcii  Händen,  mich  ersehnend  und  liebend,  und  mit 
keinem  anderen  Mann  soll  sie  sich  vereinen  ausser  mit  mir  allein." 
Diese  Rezepte  sind  natürlich  mit  enf sprechendien  Änderungen  auch  für 
Krauen  verwendbar, 

»)  Das  Stück  wird  in  dem  noch  dieses  Jahr  erscheinenden  Corpus 
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Anubig,  der  himdsköpfisre  Unt  er  weite  £ott,  muss  den  Zu- 
gang1  zur  Begehrten  schaffen:  „Anubis,  Gott  der  Erde  und 
der  Unterwelt  und  des  Himmels,  Hund,  Hund,  Hund,  Bammle 
dein©  ganze  Macht  und  deine  ganze  Gewalt  gegen  die Tigerfls, 
die  Tochter  der  Sophia.  Mache  ein  Ende  ihrem  Stolz  und 
ihrer  Vernunft  imd  ihrer  Schamhaftigkeit !  Bringe  sie  unter 
meine  Püsse,  lasse  sie  hin  schmelzen  in  Liebesv  erlangen  eu 
allen  Stunden  des  Tages  und  der  Naöht,  da*s  sie  immerfort 
nur  an  mich  denkt,  wenn  sie  isst  und  trinkt  und  arbeitet, 
Verkehr  hegt,  schlaft,  träumt,  bis  sie  von  dir  gepeiböht 
kommt  ans  Sehnsucht  nach  mir,  mit  vollen  Händen,  mit  reich 
spendender  Seele,  und  sich  and  das  ihrige  mir  schenkend  und 
vollbringend,  was  Weihern  den  Männern  gegenüber  ziemt1), 
und  meiner  und  ihrer  eigenen  Begierde  dienend  ohne  Zögern 
und  ohne  Scham  Schenket  an  Schenkel,  Leib  an  Leib  prassend 
imd  ihr  Schwarzes  an  mein  Schwarzes,  das  höchste  Lust 
bringt  (wörtl. :  an  mein  süsses  Schwarzes).  Ja,  Herr,  führe 
die  Tigerfls,  die  Tochter  Sophias,  mir  zu,  dem  Hermias,  der 
Hermione  Sohnp  jetzt  jetzt,  schnell  schnell,  von  deiner  Geissel 
gejagt." 

Hier  lässt  jede  Zeile  mit  jedem  Wunsche  sinnlichste  Be- 
gierde und  ausgesprochensten  Geschlechtstrieb  erkennen ; 
di>s<  r  Zauber  versetzt  uns  in  die  Sphiiro  des  niederen  ]jabc- 
wosenSj  dessen  Lieben  und  Streben  einzig  auf  Libido  sieh 
richtet  und  dem  höhere  Wünsche  sich  verschliessen ;  und 
diesem  Wesen  kommt  der  Aberglauben  entgegen:  er  hat  die 
Formeln  für  die  Begierden  seines  Dieners  schon  fertig  da- 
liegen. Der  Strassburger  Zauber  ist  ja  unverkennbar  nichts 
weiter  als  eine  Übertragung  des  oben  angeführten  Rezeptes 
in  die  Praxis. 

Nicht  minder  deutlich  sind  auch  die  Ausdrücke,  in 
denen  die  Verfasser  von  Yerfluchungstafeln  ihre  Wünsche 

der  griechischen  Zauberpapyri  (Teubners  Verlag)  publiziert  werden. 
Bis  jetzt  hat  man  sich  für  die  anderen  Papyri  noch  dor  Ausgaben  von 
Woasely,  Anhand!  der  Wiener  Akad.  188«  und  1893  und  von 
Ken  von,  Grwtk  Papyri  in  Ihe  British  Mnwiim,  su  bedienen. 

*)  Hier  eine  Lücke  im  Original.  Der  Schaden  ergänzt  von  Prof. 
R.  Wilnack.  "j 
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anbringen.  Eine  Tafel  wurde  schon  oben  angeführt.  Auf 
einer  anderen  heisst  es:  ,Jch  verfluche  ihre  (männlichen) 
Glieder  und  (weiblichen)  Schamteile,  sein  Glied  und  ihre 
ruchlose  Scham'*1).  Damit  werden  offenbar  zwei  Liebende 
von  einem  Dritten  verfludhfc,  mit  ähnlicher  Absicht  wohl,  wie 
sie  aus  einer  weiteren  Tafel  spricht,  in  der  ein  Aristokydes 
verzaubert  wird,  „auf  daas  er  niemals  ein  anderes  Weib 
oder  Mäddhen  heirate"  als  eben  die  Zaubernde. 

Auch  fehlt  es  in  den  Zauberpapyri  nicht  an  volks- 
m  flfl  i  j.i  j\  i  Bfjftifjm  Röz^pten,  die  crotisolien  Zwecken  di@nen. 
Doch  sind  sie  immerhin  selten,  rivl  seltener  als  in  im- 
spfpn  do  ii  tsohcii  Hstndsoliri  f  tcn  fdie  izxi ecli i scli er  und  rönii- 

■_r^_-  ■■■  •  — *■  i-r  im*  i^mr         ■  am.      m*i«VTj  m  m  am.  m  am.  rvu  ^3  mtrmmr  "w  mi  m      mmm        «Hamern       mm  ~w  mmrm  m 

sehen  poparlarmedisiiiischen.  Schriften  haben  freilich  auch 
keinen  Mang6l  daran !).  Eines  steht  in  dem  schon  genannten 
Londoner  Papjrus,  V,  183  ff.:  „Um  oft  Beischlaf  üben  m 
können,  zeretosse  50  Fichtenzapfen  in  2  Beehern  Most  mit 
Pfefferkörnern  und  trinkst  Und  darunter:  „Das  Glied  erekt 
äu  machen^  so  oft  du  willst  :  zerstosse  Pfeffer  mit  Honig  und 
bestreiche  damit  deinen  (Kot?)".  Und  weiter:  „Ewiger 
LiebesEwang :  Ebergalle,  Ammoniak,  attisohen  Honig  reibe 
zusammen  und  bestreiche  damit  deine  Ei  eher*.  Auch  gegen 
Vertrocknen  der  Brüste  und  Geschwulst  der  Schamdrüsen 
finden  sich  im  gleichen  Papyrus  zwei  Rezepte  Als 
interessantes  Heilmittel  mag  noch  von  dieser  Sorte  eine 
ne>!,precnun^  gegen  „  y  orspnngen  aer  ireijarmuiier  an- 
geführt werden :  „Ich  beschwöre  dich,  Gebärmutter/  bei  dem, 
der  über  dem  Abgrunde  stand,  ©he  noch,  der  Himmel  oder 
die  Erde  oder  Licht  oder  Finsternis  war,  der  den  Engel 
geschaffen,  der  ist  der  erste,  der  auf  den  Cherubinen  sitzt, 
der  seinen  eigenen  Thron  stütet,  auf  dass  du  wieder  zurück- 
kehrest an  deinen  Sitz  und  nicht  abweichest  nach  dem  rechten 
Teile  der  Hüften  und  nicht  nach  dem  linken  Teile  der 
(lüften  und  nicht  das  Herz  beissest  wie  ein  Hund,  sondern 
stehe  still  und  bleibe  an  deinen  eigenen  Orten.  ..."  Indessen 
iretmren  derartige  Vorschriften  schon  nicht  mehr  in  den 
Bereich  unseres  Themas,  das  sich  in  einem  wenig  erfreu- 

i)  Kyathofl:  weibliche  Skham,  psfllß:  der  erekte  Phallus. 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—   619  - 

hohen  Gebiet  des  späten  Altertums  ^eu  bewegen  hatte;  doch  ist 
der  Zweck  dieser  wenigen  Mitteilungen  erfüllt,  wenn  es 
vielleicht  gelange  einige  Leser  und  Mitarbeiter  dieser  Zeit- 
schrift auf  die  Erscheinungen  dieses  Gebietes  der  Fapyro- 
logie  aufmerksam  zu  machen, 

Rundschau* 

Studentische  Sittlichkeit.  Von  der  Münchener  Aka- 
demischen Rundschau  ist  am  10.  VIL  1913  ein  Sonderheft 
erscmenen,  usus  cietn  ooigen  itierna  gswinmei  \sv  unci  in  nem 
die  beiden  Aufsätze  von  Albert  Kranold^  dem  Schrift- 
leiter, imd  von  Dr,  jur.  et  rer.  pol,  PL  Loewenfeld  von 
besonderem  Interesse  sind,  Wir  lassen  sie  im  Nachstehenden 
unter  kürzt  folgen, 

I.  Studentische  Sittlichkeit  nnd  akademische  Freiheit,  Tod 
Albert  Ertoold. 

Auf  der  studentischen  Wohnung skonferenz,  die  am  24.  Mai  in 
München  stattfand,  wurde  wieder  einmal  ein  völlig  unmotivierter  An- 
griff auf  die  akademische  Freiheit  unternommen  diesmal  zwar  nicht 
auf  die  freie  Forschung  und  Lehre,  aber  auf  das  Selbstbestimmunga- 
recht  der  Studenten,  In  der  Diskussion  dea  Vormittags  bezeichnete  es 
*ein  Student  mit  ruhigen  Worten  als  unstatthaft,  die  Frage  der  studen- 
tischen Wohnungsreform  mit  dem  Problem  der  studentischen  Sittlich- 
keit zu  verquicken.  Di&se  Meinungsäusserung  rief  den  derzeitigen  Rektor 
der  Universität  Münster,  Prof.  Krück  mann,  auf  den  Plan,  der  in 
acharfem  und  zurechtweisendem  Tim  gegen  die  Anschauungen  jenes 
Studenten  probe  stierte  und  im  weiteren  Verlaufe  seiner  temperamenU 
vollen  Darlegungen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  den  staatlichen 
Kon  Zession  wang  für  d:ts  ^sairit*1  Af*iarmiotppwprhe  verlangte,  Dabei 
sei  dann  allen  jenen  Wirtinnen,  die  einen  ^unsittlichen  Verkehr11  ihrer 
Mieter  dulden,  die  Knuraittion  zu  vunv«  igf  ni.  \V>mi  nun  auch  auf 
der  Tagung  selbst  ein  grosser  Teil  der  Studentenschaft  mit  aller  not* 
wendigen  Entschiedenheit  gegen  diese  Reglementierung  des  Stüdes 
tischen  Wohnens  protestierte,  iat  es  doch  notwendig,  dass  die  weitesten 
Kreise  diesem  Vorgänge  Beachtung  schenken.  Denn  der  Vorgang  ist 
symptomatisch  einmal  für  die  merkwürdige  Auffassung  weiter  akade 
mischer  Kreide  von  dem  Charakter  sozialer  Heforniarbeit,  zumal  aber 
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auch  dafür,  das»  schon  jetzt  gar  nicht  kleine  Teile  der  Studenten- 
schaft  selbst  die  Anschauung  von  der  sozialen  Reformarbeit  als  einer 
gütigst  a!s  EJ t-l ■  fE&n  13 ji^  für  zahmes  Kuschen  verliehenen  Gab«  teilt. 
Das  beweist  der  stürmische  Beifall,  den  Prof.  Krück  mann  mit 
seinem  Ansinnen  bei  einem  Teil  der  anwesenden  Studenten  fand  und 
zwar  besonders  bei  den  katholischen  Korporationen  und  der  freien 
Vereinigung  katholischer  Studenten.  Das  zeigt  deutlich,  woher  der 
Wind  weht  Dass  din  Klerikalen  hier  die  Hand  im  Spiele  haben,  wird 
indessen  noch  durch  andere  Tatsachen  erwiesen.  Unmittelbar  vor 
der  Wohn ungskonf prenz  erschien,  von  der  klerikalen  Preise 
j  u  b  e  I  n  d  b  e  g  r  ü  s  s  t ,  mit  erzbiscböflieher  Genehmigung  eine  Schrift 
des  Bonner  Pfarrers  Temming,  betitelt:  „Sturmfreie  Süden",  in 
der  mit  düsteren  Fachen  geschildert  wirdr  in  welch  sittlicher  Verwahr- 
losung die  heutige  Studentenschaft  lebe,  wie  sie,  aller  Ideale-  bar,  nur 
ihre  ro besten  Triebe,  womit  natürlich  der  Geschlechtstrieb  gemeint 
ist,  zu  befriedigen  suche.  Als  Policen  dieser  Verwahrlosung  werden 
dann  die  vielen  sozialen  Schäden  dargelegt,  die  aus  dem  Äussere  be- 
liehen Geschlechts verkehr  der  Studenten  erwachsen,  Die  Schäden  sind 
gewiss  ausserordentlich  gross  und  niemand  leugnet,  welch  ungeheure 
Arbeit  noch  zu  leisten  ist,  will  matt  die  Gefahren  abwenden,  die  ht 
dem  sexuellen  Verkehr  unserer  Jugend  für  die  VolksReBundheit 
ac  hl  Ummern,  Auch  darther  gibt  es  wnh]  kaum  einen  Streit,  dass 
das  Verantwortungsgefühl  unserer  Studentenschaft  heute  erst  sehr 
wenig  ausgebildet  ist,  und  daas  daJifr  zu  den  Hauptauf gaien  unserer 
Sozialreform,  auch  die  Aufgabe  gehört,  in  der  akademischen  Jjgend 
soziales  Empfinden  zu  erwecken  und  das  Bewusstsein  zu  schärfen, 
dass  man  sich  eines  Vergehens  am  Volke  schuldig  macht,  wenn  man 
Andere  Menschen  infiziert  oder  Kinder  in  die  Welt  setzt,  die  den 
Keim  wenn  nicht  des  leiblichen,  so  doch  des  geistigen  Todes  in  sich 
tragen.  In  diesen  Dingen  stimmen  gerade  alle  sozial  fortschrittlich 
gesinnten  Kreise  mit  der  Schrift  überein .  Ihre  besondere  Note  erhält 
die  Schrift  aber  auch  durch  etwas  ganz  anderes.  Ich  meine  damit 
nicht  die  aitt liehe  Knlrüsttmg,  die  überall  aus  und  zwischen  den 
Zeilen  hervor  si -haut  und  das  panze  Problem,  um  das  es  sich  handelt, 
in  ein  falsches  Licht  rückt  Mag  man  sich,  soviel  man  will,  sittlich 
entrüsten  und  sich  für  einen  halten,  der  Gott  danken  kann,  dass  er 
nicht  so  ist,  wie  jene  Sünder.  Das  berührt  mich  höchstens  rein 
menschlich,  Die  allergrössle  Aufmerksamkeit  musa  man  aber  den 
Abhilfemass nahmen  zuwenden,  die  der  Verfasser  vorschlagt«  denn  in 
ihnen  enthüllt  sich  der  wahre  Geist,  aus  dem  heraus  daa  Buch  ge- 
schrieben ist,  und  die  eigentlichen  Ziele  werden  offenbar«  die  mit 
der  sozialen  Reformarbeit  dieser  Kreise  angestrebt  werden  r  Der 
Student  soll  gezwungen  werden,  nur  solche  Wohnungen  zu  mieten, 
die  in  einem  von  der  Universität  herausgegebenen,  natürlich  ^sittlich 
ein  wandfreien "  Wohnungsveraeichnifl  aufgeführt  sind.  Besieht  ein 
Student  ein<fc  andere  Wohnune    soll  er  aufgefordert  werden    sie  zu 
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verlassen,  und  im  Weigerungsfälle  soll  er  von  der  Universität  abge- 
schlossen werden.  Demi  es  sei  „tür  unsere  Universitäten  kein  Unglück, 
wenn  böswillige  Elemente  von  ihnen  auf  diese  Weise  ferngehalten 
würden".  Hinler  liebe vdJ ler  Besorgnis  für  unsere  studentische  Jugend 
verbirgt  sich  aJso  der  Pferdefuss  des  klerikalen  Machtstrebens.  Eh 
wird  nichts  anderes  erstrebt p  als  auf  einem  Umwege  die  Studenten- 
schaft in  die  Hand  zu  bekommen.  Denn  diesen  Herren  ist  es  nicht 
allein  darum  zu  tun,  die  Goch  iechta  krank  heilen  und  alle  übrigen 
sozialen  Schäden  zurückzudämme n ,  die  übrigens  aus  jedem  Geschlechts- 
verkehr,  nicht  etwa  nur  uns  dem  außerehelichen,  erwuchsen  können, 
sondern  überhaupt  jeden  Geschlechtsverkehr  unserer  Studenten,  der 
infolge  der  bestehenden  wirtschaftlich  -  sozialen  Verhältnisse  in  den 
meisten  Ftllen  notwendig  ein  ausserehdichcr  ist,  zu  unterbinden.  Das 
Aber  wird  wiederum  bezweckt,  weil  nach  der  dogmatischen  Ethik 
der  Kirche  jeder  aussereheliche  Gesclikch  tsver  kehr  unsittlich  ist.  Man 
will  dtn  Studenten^  die  sich  von  dieser  Dogmätik  emanzipiert  hatten  p 
dieselbe  wieder  aufzwingen ;  und  da  es  „im  allgemeinen  ohne  Religion 
nicht  möglich  ist,  sich  sittlich  hochzuhalten",  stellt  der  ganze  Feld- 
zug  gegen  die  studentische  Unsittlichst  letzten  Endes  nichts  weiter 
dar,  als  einen  Versuch,  jene  Studenten»  die  sich  lossagten,  wieder 
unter  das  Joch  der  Kirche  zu  beugen.  Damit  sind  wir  bei  den 
innersten  Triebkräften  dieser  Sozialreform  wider  Willen  angelangt 
Die  Klerikalen  stehen  nun  mit  ihrer  Forderung,  der  Student  solk 
sexuell  abstinent  leben,  nicht  allein.  Der  Münchener  Hygieniker  Prot 
v.  G  ruber  hat  in  der  Abendversammlung,  die  im  Anschluss  an  den 
Wohnungskon  gress  stattfand,  in  dieselbe  Kerbe  gehauen,  wenn  er 
sich  auch  erfreulicherweise  gegen  jeden  Zwang  aussprach  und  vom 
Pfarrer  Temming  weil  abrückte.  In  diesen  Ausführungen  des  Pro- 
fessors v,  Gruber  war  viel  die  Rede  vom  Liberiinismus,  von  Promo- 
toren  des  Rassenhasses,  von  freier  Liebe  und  sozialem  Empfinden. 
Dabei  fiel  gewiss  manches  beherzigenswerte  Wort.  Aber  an  einem 
grossen  Fehler  krankte  der  ganze  Gedankengang  Prot  v.  Grubers, 
er  litt  nämlich  unter  dem  Irrtum,  als  schlösse  die  Bekämpfung  der 
Geschlechtskrankheiten  notwendig  die  Forderung  nach  sexueller  Absti- 
nenz unserer  studentischen  Jugend  ein.  Das  ist  aber  eine  unzulässige 
Verquitkung  zweier  ganz  verschiedener  Dinge.  Denn  der  ausserehe- 
liche Geschlechtsverkehr  verursacht  die  Verseuchung  des  Volkskörpers 
menir  weu  der  ixescniecniBversenr  aussereneucn  ist,  Sönnern  wen  er 
in  unhygienischer  und  allerdings  oft  unverantwortlich  leichtsinniger 
Weise  ausgeübt  wird.  Der  Geschlechts  verkehr  wird  auch  nicht  dadurch 
plötzlich  hygienisch,  dass  er  mit  behördlicher  und  kirchlicher  Sanktio- 
nierung stattfindet  Nun  will  ich  zugeben,  dass  der  aussereheliche 
Geschlechtsverkehr  in  stärkerem  Masse  der  Verbreitung  von  Geschlechts- 
krankheiten Vorschub  leistet  als  der  monogame  eheliche  Geschlechts' 
verkehr,  schon  deshalb,  weil  infolge  der  mit  ihm  vielfach  verbundenen 
Polygamie  von  ein  und  demselben  Kranken  häutig  eine  ganze  Reihe 
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Personen  in  friert  wird.  Aber  man  darf  demgegenüber  nicht  vergessen, 
dass  der  eheliche  Geschlechts  verkehr  das,  was  er  an  der  Ansteckung 
in  rein  quantitativer  Beziehung  schuldig  bleibt,  reichlich  dadurch 
aufwiegt,  dass  er  erblich  aufs  schwerste  belastete  Kinder  in  ganz 
uii  derer  Zähl  in  die  Welt  setzt  &la  jener  es  tut  Auch  der  Einwand, 
da  äs,  wenn  der  ausserehe  liehe  Geschlechtsverkehr  die  Menschen  nicht 
infizierte,  diese  Menschen  in  der  £  he  keine  erblich  belasteten  Kinder 
«ugen  würden,  schlftgt  nicht  durch.  Das  ist  vielmehr  nur  zum  Teil 
richtig;  es  würde  nur  dann  stimmen  p  wenn  damit,  dass  der  ausser - 
«beliebe  Geschlechtsverkehr  aufhörte,  auch  mit  einem  Schlage  alle 
bereits  Infizierten  ausgeschaltet  wären  and  der  eheliche  Geschlechts- 
verkehr  nur  noch  zwi geben  Gesunden  stattfände*  Das  ist  aber  eine 
Illusion.  Ausserdem  ist  die  Gefahr  d*r  Infektion  beim  äussere helicben 
Geschlechtsverkehr  nicht  ao  sehr  viel  grösser  als  beim  ehelichen, 
zumal  wenn  man  die  eigentliche  Prostitution  ausnimmt  Dafür  sorgen 
schon  gewisse  Massregeln,  mit  denen  man  die  Befruchtung  verhindern 
will,  die  in  der  Elte  eine  viel  geringere  Rolle  spielen.  Im  übrigen 
aber  isl  sehr  scharf  zu  trennen  zwischen  den  verschiedenen  Formen 
des  au  äserehelichen  Geschlechtsverkehrs*  Gegen  die  Prostitution  sind 
die  Einwänd«  Professors  v.  Gruber  allerdings  stichhaltig,  aber  man 
würde  doch  den  Dingen  in  ganz  ungeheuerlicher  Weise  Gewalt  antun p 
wollte  man  jeden  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  der  Prostitution 
gleichstellen.  Es  kann  sich  daher  bei  der  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankbäten  nur  dann  handeln,  ihre  wirklichen  Ursachen  zu  beseitigen. 

sehlec hl sv erkehr  als  solchem,  sondern  in  der  Art  der  Ausübung  dieses 
Verkehrs,  und  diese  wäre  zu  reformieren. 

Wenn  man  nun  dem  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  als 
solchem  die  Schuld  für  die  Verseuchung  unseres  Volkes  durch  venerische 
Krankheiten  in  die  Schuhe  schiebt,  kommt  man  notwendig  zj  der 
Forderung,  der  äussere  he  liehe  Geschlechtsverkehr,  insbesondere  der 
Studentenschaft,  sei  abzuschaffen.  Das  bedeutet,  da  unter  den  ge- 
gebenen wirtschaftlich  sozialen  Verhältnissen  an  Heiraten  der  Studenten 
nicht  gedacht  werden  kann,  die  Studentenschaft  solle  sich  )&dm 
schlechthchen  Verkehrs  mit  Personen  des  anderen  Geschlechtes  ent- 
halten* Nun  ist  aber  jemand,  der  in  diesem  Sinne  abstinent  lebt, 
deshalb  bei  weitem  noch  nicht  sei u dl  überhaupt  abstinent.  Der  Fall 
der  absoluten  sexuellen  Abstinenz  kommt  nach  denn  Urteil  einer  grossen 
Anzahl  massgebender  Sexologen  Äusserst  seilen  Tor;  Dr.  Roh  led er- 
Leipzig z.  B,  bezeichnet  die  „absolute  sexuelle  Total abstinenz"  als 
völlig  unmöglich,  erklärt  eine  länger  dauernde  Abstinenz  „für  einen 
geschlechlsreifen  und  mit  normalem  Geschlechtstrieb  ausgestatteten 
Mann"  für  „meist  undurchführbar" 1  und  meint,  diese  Abstinenz  werde 
sei  bat  von  den  charakterfestesten  Naturen  durch  irgendwelche  Sexual - 
heüitiguriy  unterbrochen".  Ähnlich  Dr.  Karl  A  lex  an  d  er  ■  Breslau, 
Professor  B  I  a  s  c  h  k  o  -  Rerlin.    Dr   Trümmer-  Hamburg   sagt,  die 
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Abs  Linen*  sei  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  relative,  das  heisst  mit 
anderen  Worten,  dass  insbesondere  die  gerade  ffeschlec  htarmf  ge- 
wordenen Menschen,  als  welche  unser«  Studenten  doch  zu  gelten  haben, 
ihren  Geschlechts trieb  eben  auf  andere  Weide  befriedigen,  wenn  sie 
sich  aus  irgendwelchen  Gründen  des  Geschlechtsverkehrs  mit  Personen 
des  anderen  Geschlechtes  enthalten.  Und  zwar  tritt  an  seine  Stelle 
in  der  über  grossen  Mehrzah]  der  Fälle  die  Onanie.  Ober  ihre  Verbreitung 
gibt  es  keine  bestimmten  Zahlen;  aber  dass  sie  ungeheuer  weit  ver- 
breitet ist,  ist  trotzdem  eine  auch  ziemlich  unbestrittene  Tatsache. 
Die  Onanie  ist  indessen  eine  Art,  den  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen, 
die  nach  dem  Urteil  der  allermeisten  Arzte  für  die  Gesundheit  von 
Körper  diu!  Geist  überaus  schädlich  isL  Natürlich  ist  tu  scheiden 
zwischen  der  sogenannten  Nolonanie  und  der  zu  dauernder  Gewohn- 
heit gewordenen  Onanie.  Solange  die  Onanie  Notonanie  bleibt,  d.  h, 
gelegentlich  auftritt,  sind  ihre  Folgen  nicht  alhsu  sc  hü  mm.  Ganz 
anders  jedoch,  Sobald  die  Onanie  zur  dauernden  Gewohnheit  wird, 
Diese  Gefahr  ist  aber  überaus  gross;  gerade  hierin  liegt  vielleicht  die 
grössle  Gefahr  des  Übergangs  zur  Selbstbefriedigung,  Und  diese  Ge- 
fahr bedroht  ganz  besonders  die  Studentenschaft,  da  sie  in  einem 
Alter  steht,  in  dem,  wie  Tem  m  i  ng  sich  ausdrückte,  „der  Geschlechts- 
trieb mit  einer  elementaren  Wucht  sich  bemerkbar  macht".  Wer  in 
dieser  Zeith  in  der  das  am  leichtesten  geschieht,  der  üewohnhfit  der 
Onanie  verfällt,  kann  sich  ihrer  nur  sehr  schwer  wieder  entwöhnen, 
wenn  das  überhaupt  möglich  ist,  t  nd  so  gesellt  sich  zu  den  anderen 
gesundheitlichen  Schädigungen  oft  noch  die  Tatsache,  dass  das  ge^ 
Bunde  fiese Ii lechlsemp finden  der  der  Onanie  Ergebenen  zerstört  wird. 
Dann  jammern  dieselben  Leute,  die  die  Jugend  in  die  Onanie  hinein- 
treiben   wollen ,  über  den  Geburtenrückgang, 

Diesem  Gedankengang  gegenöber  rnuss  die  Frage  nach  den  Folgen 
der  absoluten  sexuellen  Abstinenz  für  das  Wohlergehen  der  abstinenten 
Personen  sehr  zurücktreten.  Wenn  es  sich  nur  darum  handelte,  ob 
die  absolute  Abstinenz  gesund  oder  ungesund  istp  so  wäre  die  Frage 
zwar  im  Grunde  nicht  geklärter,  aber  man  könnte  doch  viel  leichter 
zu  einer  praktischen  Entscheidung  kommen.  Doch  eicht  auch  jeUt 
schon  soviel  fest,  dass  die  absolute  Abs  Linen/,  zumal  wenn  sie  lange 
Jahre  hindurch  dauert,  gewiss  nicht  zu  unterschätzende  Schädigungen 
der  Gesundheit  nach  sich  ziehen  kannp  besonders  für  die  Angehörigen 
der  gebildeten  Stände,  aus  denen  sich  ja  die  Studentenschaft  zum 
grössten  Teil  rekrutiert,  Man  vergleiche  darüber  einmal  die  Aua 
führungen  von  Hof  rat  Dr.  L.  L  oe  w  e  n  f  e  l  d  -  München  über  die 
erelhische,  libidinose  und  plethorische  SexualkonsÜlution,  dio  sich 
bei  Mftnnern  der  gebildeten  Klasse  häufig  find*  und  gewissennassen 
eine  Disposition  zu  Gesundheitsstörungen  im  Gefolge  absoluter  sexueller 
Abstinenz  in  sich  schliesse.  Jedenfalls  ist  es  keine  Phrase,  wie 
Temming  behauptet,  wenn  man  van  der  Existenz  gewisser  schid* 
lieber  Folgen  der  absolulen  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  spricht 
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Den  Zeugnissen  dagegen  lassen  eich  ebenso  viele  für  deren  Vorhanden- 
sein entgegenstellen,  ich  nenne  nur  Hofrat  Dr.  Löwenfeld,  in 
allerdings  stark  bedingter  Weise  auch  Professor  Eulenburg,  femer 
Professor  Blaschko,  Urh  Max  Marcus*  ti.  0..  Allerdings  gehl 
ausser  Dr.  Marcus«  niemand  so  weit,  dass  er  zum  aus  sercheh  eben 
Beischlaf  direkt  anrät.  Doch  werden  auch  dafür  von  mehreren  Anten 
besondere  Kalle  als  möglich  zugestanden.  Aber  auf  diese  Weise  bat 
wohl  auch  noch  niemand  die  Duldung  des  äussere  beliehen  Ge  schlechte* 
verkehr»  begründen  wollen.  Die  Begründung  dafür  lie^jt  ganz  allein 
in  der  Stärko  des  Geschlechtstriebes,  der  sich  auf  die  Dauer  einfach 
nicht  unterdrücken  HssL  Wer  unbefangen  die  Dinge  betrachtet,  wird 
das  nicht  bestreiten.  An  dieser  Tatsache  prallt  auch  alle  sittliche 
Entrüstung  um  so  mehr  ab,  als  beule  das  Durchschnitt  satter  der 
Studenten  2'A  Jahre  beträgt  und  Studenten  unter  20  Jähren  beinahe 
schun  eine  Seltenheit  sind, 

Ah  et  die  vorgeschlagenen  Zwangsiuassrogeln  werden  nur  in  den 
seltensten  Fällen  bewirken,  dass  sich  die  Studenten  des  aus&ere  hei  Lehen 
Beischlafes  enthalten,  so  wünschenswert  das  auch  sein  mag*  sie 
werden  vielmehr  nur  zur  Folge  haben,  dass  sie  zu  einer  anderen 
Form  des  äussere  he  liehen  liest  K|cc  hts  Verkehrs  übersehen.  Ich  möchte 
drei  Arten  desselben  unterscheiden,  nämlich  einmal  das  sogenannte 
„feste  Verhältnis",  sodann  die  Prostitution,  wobei  ich  die  heimliche 
Prostitution,  soweit  sie  eben  Prostitution  ist,  d.  h.  aus  der  Liebe  ein 
Gewerbe  macht,  einbeziehe.  Dazwischen  gibt  ea  eine  dritte  Form, 
die  von  den  beiden  anderen  je  einige  Züge  hat,  nämlich  wie  das 
„feste  Verhältnis"  auf  länger  dauernden  Besteh ungen  beruht,  ohne 
iruli'KHeu  wir  hIhh  i-i(3<-n11ifhe  Ivsh-  Verhältnis  wenigstens  für  die  Dauer 
der  Begehungen  im  grossen  und  ganzen  monogamen  Charakter  iu 
haben.  Mit  der  Prostitution  bat  die&e  Form  gemein,  dass  der  Ver- 
kehr für  den  weiblichen  Tri]  nur  ^nissere  wirtschaftliche  Bedeulmic 
hat,  ohne  dass  jeduch  die  wirtschaftlichen  Vorteile,  die  er  dem  Mädchen 
gewährt,  direkt  als  Bezahlung  für  die  Gewährung  des  Beischlafes  gellen 
könnten.  Zwischen  den  drei  Formen  gibt  es  zahlreiche  Z  wischen  - 
formen  des  Verkehrs.  Die  Mittel  form  ist  für  die  Studentenschaft  be- 
sonders charakteristisch,  fn  hygienischer  Beziehung  am  einwand- 
freieslen  ist  das  „feste  Verhältnis".  Es  unterscheidet  sich  von  der 
Übe  lediglich  durch  den  Mangel  der  rechtlichen  Form  und  durch  die 
kürzere  Dauer.    Es  ist  wie  die  Ehe  in  vielen  F&llen  monogam. 

Bei  ihm  werden  Infektionen  am  wenigsten  vorkommen,  kaum 
häufiger  als  in  der  Ehe,  einmal  weil  dort  eine  viel  weitgehendere 
geschichtliche  Auslese  alat  tau  finden  pflegt  als  in  der  Ehe,  bei  deren 
Schliessung  der  geschlechtliche  Verkehr  nur  zu  oft  erst  in  z weiter 
Linie  berücksichtigt  wird.  Sodatm  bieten  die  Massregeln,  die  in  einem 
ITfeslen  Verhältnis*  zur  Verhütung  der  Befruchtung  sehr  häufig  an- 
gewendet werden,  auch  gegen  Infektion  einen  gewissen  Schutz  Der 
selbe   Schiita   wild  den    Personen   zuteil,    die  in  der  geschilderte* 
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Zwischenförm  miteinander  verkehren,  vielleicht  sogar  in  noch  grosserem 
Umfang.  Dean  hier  ist  die  Anwendung  von  Schutemassregeln  gegen 
Befruchtung  beinahe  die  Regel  Dafür  ist  natürlich  die  geschlechtliche 
Auslese  weit  geringer  und  die  Gefahr  der  Infektion  aus  diesem  Grunde 
wiederum  grösser.  Bei  der  Prostitution  aber  findet  sowohl  die  ge- 
ringste geschlechtliche  Auslese  statt,  als  auch  werden  die  genannten 

Sie  birgt  deshalb  die  grüssten  hygienischen  Gefahren  in  sich.  Daran 
ändern  die,  wenigstens  bei  der  öffentlichen  Prostitution,  in  regcl 
massigen  Zwischenräumen  vorgenommenen  ärztlichen  Untersuchungen 
der  Prostituierten  nicht  viel.  Bei  der  heimlichen  Prostitution  fällt 
aber  dieser  recht  geringe  Schutz  ebenfalls  fort*  Dem  entsprechen  auch 
einige  Zahlen,  die  Professor  B  l  &  s  c  h  k  o  mitteilt.  Danach  holten 
sich  von  487  syphilitischen  Männern  Hl  Prozent  ihre  Krankheit  im 
Verkehr  mit  gewerbsmässigen  Prostituierten,  dagegen  nur  5  Prozent 
im  Verkehr  mit  Kellnerinnen,  ca.  5  Prozent  bei  ihrem  Verhältnis  und 
ca.  10  Prozent  bei  gelegentlichen  Bekann tsc hafte n,  Gegen  die  Pro- 
stitutiun  richten  sich  daher  die  Einwände  Prof.  v.  Gry  her»  aller- 
dings  mit  alter  Wucht 

Deshalb  ist  jede  Massregel,  die  den  Studenten  zwingt  oder  auch 
nur  veranlasst,  sich  bei  Prostituierten  Befriedigung  seines  Geschlechts- 
triebes zu  suchen,  nicht  geeignet,  die  Verbreitung  der  Geschlechts- 
krankheiten zu  verhindern,  sondern  umgekehrt  geeignet,  ihr  Vorschub 
zu  leisten.  Das  würde»  aber  die  Wirkung  jener  Zwangsmassregeln  sein. 
Denn  die  vorgeschlagene  Unterdrückung  der  sturmfreien  Buden  er- 
schwert lediglich  die  beiden  vergleichsweise  unschädlichen 
Formen  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs,  nicht  aber 
die  Prostitution,  da  der  Beischlaf  mit  Prostituierten  im  Bordell,  in 
zweifelhaften  Hotels  oder  in  den  Wohnunjjen  der  Prostituierten  vor 
sich  geht,  während  allerdings  der  au sserehe liehe  Geschlecht« verkehr 
in  den  ersten  beiden  Formen  in  der  Regel  auf  den  Studentenbuden 
stattfindet. 

Nun  ro&chte  aber  auch  ich  einmal  von  der  „sittlichen"  Seite  der 
Angelegenheit  sprechen.  Ich  stelle  jedoch  vorher  ausdrücklich  fest, 
dass  die  ganze  Frage,  soweit  sie  ein  soziales  Problem,  lediglich  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  sozialen  Zweckmässigkeit  betrachtet  werden 
kann,  und  dass  es  sich  dabei  nur  um  die  Feststellung  von  Tatsachen 
und  die  Erörterung  ihrer  Bedeutung  für  das  Wohl  der  Gesellschaft 
handeln  kann.  Jede  Behandlung  vom  Standpunkt  irgend  eines  ethischer* 
Ideals  aus  kann,  da  ein  solches  Ideal  eine  persönliche  Sache  einzelner 
Personen  ist,  das  Problem  nur  verfälschen, 

Deshalb  hat  die  Tatsache,  dass  der  äussere  hei  i  che  Geschlechts 
verkehr  einzelner  Gruppen  von  Personen  an  und  für  sich  als  unsittlich 
gilt,  für  die  Erörterung  der  Frage  als  soziales  Problem  gar  keine 
Bcd^utun^   Nun  werden  dem  außerehelichen  Geschlechtsverkehr  ge- 
wisse soziale  Schäden  auf  moralischem  Gebiete  zur  Last  gelegL  Er 
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sei  an  der  sittlichen  Verna hrlosiuig  unserer  Jagend  schuld.  Aber  ein 
sULUch  hochstehender,  d+  h.  ein  anständiger  Mensch,  bleibt  auch  an- 
ständig, ob  er  nun  geschlechtlich  verkehrt  oder  nicht  Es  gibt  gewiss 
sittlich  verwahrloste  Menschen  unter  den  vielen  jungen  Leuten,  die 
geschlechtlich  vorkehren,  auch  löaL  der  Geschlechtsverkehr  gewiss  in 
vielen  Fällen  in  dem  Menschen  schlummernd«  unsoziale  Triebe  aus, 

sollen  sie  aufgelöst  werden  und  das  kann  auch  durch  etwas  ganz 
beliebiges  anderes  geschehen,  z#  B,  dadurch,  daas  der  Student  plötz- 
lich ganz;  auf  sich  selbst  gestellt  wird,  wenn  er  sur  Universität 
kommL  Diese  Talsache  trägt  zur  sittlichen  Verwahrlosung  riel  bei. 
Die  Schuld  liegt  an  dem  grossen  Gegensatz  zwischen  dem  Zwang  der 
Schule  und  der  akademischen  Freiheit.  Helfen  kann  dagegen  nur  die 
Auflockerung  des  Zwanges  in  den  letzten  Schuljahren.  Wenn  den 
S luden ten  Verantwortungsgefühl  fehlt,  so  kann  das  nicht  dadurch  ge* 
weckt  werden,  dass  man  seine  Freiheiten  einschränkt,  dadurch  wird 
das  vielleicht  doch  schon  vorhandene  soziale  Pflichtgefühl  nur  er- 
lötet, Sündern  man  kann  das  nur  dadurch  erreichen,  dass  man  unserer 
Jugend  schon  so  zeitig  soviel  Selbständigkeit  gewährt  und  sonel 
eigene  Verantwortung  aufbürdet.,  daas  ihr  Verantwortungsgefühl  bereits 
geschärft  ist,  wenn  sie  geschlechlsreif  wird,  Eigene  Verantwortung  ist 
aber  nur  in  Frei  heil  gegeben.  Übrigens  gibt  es  Lumpen  auch  unter 
den  sexuell  Abstinenten,  l>r,  Roh  leder  -  Leipzig  z.  BL  rechnet  sie 
„zu  den  verlogensten  Subjekten  der  ganzen  serologischen  Praxis1'. 

Ferner  wird  immer  davon  geredet,  dass  man  die  Mädchen  un- 
glücklich mache,  wenn  man  sie  „verführt1'.  Das  ist  in  den  meisten 
Fällen  jgar  nicht  wahr+    Ganz  abgesehen  davon,  dass  man  über  die 

Frage,  wer  denn  ei  gen  l  lieh  „verführt11,  sehr  feteilter  Meinung  srin 
kann,  die  „verführten"  Mädchen  werden  in  den  meisten  Fällen  durch- 
aus nicht  unglücklich.  Ein  Unglück  ist  die  „Verführung1,  sofern 
keine  Ansteckung  erfüllt  oder  das  Minichen  mit  einem  Kind  im  Stiche 
gelassen  wirdf  nur  für  die,  die  jeden  ausser  ehelichen  {Jcschlechls- 
verkehr  für  an  sich  unsittlich  hatten  und  jedes  Mädchen,  das  sich 
hingibt,  als  Verlorene  brandmarken,  nicht  aber  für  die,  die  in  der 
Befriedigung  eines  natürlichen,  dem  Menschen  angeborenen  Bedürfnisses 
nie hts  Buses  sehen,  für  <lie  sich  auch  der  Charakter  der  Handlung 
durch  die  geseLsliche  tina  kirchliche  Einkleidung  nicht  ändert  Diese 
sehen  nur  dann  ein  Verbrechen  darin,  wenn  der  Verkehr  ohne  RQck 
sieht  auf  die  daraus  entstehenden  Folgen  gepflegt  wird,  wenn  der 
Mann  für  das  Kind  nicht  sorgt,  das  er  gezeugt,  wenn  er  ein  gesundes 
Mädchen  infiziert  usw.  Solche  Leute  sind  dann  allerdings  Prompteren 
des  K  Lassen  haases,  Auch  darf  man  der  grossen  Mehrzahl  der  Mädchen 
schon  soviel  Charakter  zutrauen,  dass  sie  sich  nicht  wegwirft.  Die- 
jenigen aber,  die  allmählich  zu  Prostituierten  herabsinken,  sind  ver- 
gleichsweise sehr  wenige.  Deren  geringe  Widerstand akraf t,  die 
vielfach  mehr  einen  Mangel  an  Energie  als  an  Empfinden  enthüllt,  ist 
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eine  Ausnahmeerscheinung.  In  weitem  Ausmaise  sind  für  die  Pro- 
stitution wirtschaftlich-soziale  Verhältnisse  verantwortlich,  an  denen 
nichts  geändert  wird,  ob  Studenten  nun  äussert- hei ichen  Geschlechts- 
verkehr pflegen  oil^r  nicht;  die  Not,  diu  vi^le  Mädchen  in  die  1^ 
stitution  treibt,  wird  auf  dies«  Weise  nicht  beseitig L  Schliesslich  ist 
im  Vergleich  sur  Ausbreitung  des  äussere  hei  ichen  Geschlecliterarkehrs 
insbesondere  in  den  unteren  Volksschichten  die  Zahl  der  durch 
Studenten  verführten  Mädchen  verschwindend  gering. 

Nun  frage  ich  die  Klerikalen,  wie  denn  aber  die  vorgelebt agenen 
Zwangsmaäs  regeln  unter  dem  Gesichtspunkt  ethisch  zu  werten  sind, 
dass  sie  iwar  den  äussere hdidi^L  Gvm  Ii] er hu verkehr  nicht  unter 
drücken  können,  die  Studenten  aber  aur  Prostitution  treiben?  Welches 
\ erhäll ms  zwischen  Alarm  und  Weib  steht  sittlich  hoher,  dasjenige, 
das  wir  unter  dem  Namen  Prostitution  begreifen,  da*  eine  Nacht 
dauert,  in  dein  ein  Mädchen  das  Herrlichste,  das  es  geben  kann,  aller 
Scham  bar  an  den  Pranger  stellt  und  verschachert,  in  dem  die  beiden 
Menschen  nichts  für  einander  empfinden,  sondern  das  Mädchen  nur 
ein  Werkzeug  ist  zur  Befriedigung  der  Bedürfnisse  eines  Mannes? 
(»der  nicht  vielmehr  das  Verhältnis,  daa  sich  von  einer  rechten  Ehe 
vielfach  nur  durch  mehr  äusserlichc  Dinge  unterscheidet,  öder  auch 
nur  jene  Zwischenform,  in  der  die  Beteiligten,  wenn  auch  nur  für 
eine  gewisse  Zeit  und  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  mit  und  für 
einumhT  leb^i,  bei  dem  *W  etwa*  für  HhWi'kr  empfin^n  \wl  j^h-r 
im  andern  den  Menschen  ehrt,  in  dem  auch  der  Akt  der  Hingabe  des 
Leibes  nicht  aus  kaller  Berechnung,  sondern  aus  einem  edlen  Gefühl 
heraus  geschieht.  I>er  Beantwortung  dieser  Frage  weichen  die  Kleri- 
kalen gewöhnlich  geflissentlich  aus  und  doch  könnten  sie  ihr  sittliches 
Peingefühl  hier  im  besten  Lichte  zoigen. 

Damit  bin  ich  am  Schluss.  leb  betone  noch,  um  Missdeutungen 
zu  entgehen,  das*  es  sich  in  diesem  Znsammenhange  nur  um  Ver- 
gleiche sowohl  z  w  i  sr  n  de  r  Ehe  und  dem  äussere  hell  c  hen  ü  e- 
schlechls  verkehr  als  auch  zwischen  den  einzelnen  Formen  dieses  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  handeln  konnte,  dass  aber  eine  absolute 
Wertung  aller  dieser  Dinge  nicht  in  Frage  kam  und  deshalb  auch 
in  keiner  Weise  ausgesprochen  werden  sollte.  Ich  betone  ferner,  dass 
tch  auch  bei  Leuten,  die  ohne  Sexualhelütigung  nicht  leben  können,  das 
Cbermass  im  fiese hlechls verkehr  verwerfe,  da  er  auch  ohne  Infektion 
auf  jeden  Fall  schädlich  ist,  gleich  übermässigem  Essens  Das  ist 
selbstverständlich,  hal  aber  mit  der  eben  erörterten  Fra^e  nichts  m 
tun,  ebensowenig  wie  die  andere  Selbstverständlichkeit,  dass  auch 
weiterhin  energisch  an  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank  heilen 
gearbeitet  werden  muss.  Doch  dazu  laugt  kein  Zwang,  sondern  nur 
intensivste  Aufklärungsarbeit  und  eine  moderne  die  Seelen  erwachsener 
Männer  wirklich  ergreifende  Erziehungsarbeit. 
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IL  Der  Kampf  gegen  die  „sturmfreien  Buden"  und  dm» 
Problem  der  sei  nullen  Höherentwicklung;.  Vou  Dr.  jur-  et  ter+ 
pah  Fbilipp  L«ew»of«U» 

Aul  dorn  am  24,  Mai  Ii)  13  zu  München  unter  dem  Vorsitz  der 
drei  Rektoren  der  Münchener  Hochschulen  abgehaltenen  studentischen 
Wühuungskongress  kam  es  zu  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Fragte 
inwieweit  sich  äne  behördlich«  Kontrolle  der  Stadenten- 
wohnungen  in  bezug  auf  ihre  sittliche  Qualität  empfehle.  Der  A ei- 
se hau  ung  eines  Studenten  bind  dea  Verfassers  dieser  Zeilen,  dass  sie 

et  klug,  weil  absichtslos  sei,  trat  der  Rektor  der  Universität  Münster , 

Prof.  Dr.  Krückmann,  mit  der  Empfehlung  vcm  Zwangsmass^ 

verrru«terinnciip  entgegen,  da  er  hierin  einen  gangbaren  Weg  zur 
Hebung  der  studentischen  Sittlichkeit  erblickt. 

Wahrend  die  auf  dem  Kongrcss  durch  Berichterstatter  vertretene 
Presse  über  die.  einschlägigen  Äusserungen  wenn  auch  nicht  voll  be 
Lncüigcntij   sü    uülu  in   erjtennnarer    weise  reienerie,    uanen.  einige 
rechtsstehende  Parteiorgane  (Germania,  Augsburger  Post 
zeiluug,  Deutsche  Tageszeitung)  die  Gelegenheit  benutzt, 
sich  ihre  Sympathie  tu  bezeugen,  indem  sie  einige  Wochen  nach  der 
Konlerenz   wühl  vor  bereitete  und  zugespitzte  Entstellungen  Ober  dm 
Inhalt  der  Debatte  in  die  Welt  geUten,  die  gleichmassig  in  4er  Be- 
hauptung  gipfelten,  die  Gegner  Krückmanns  büUra  da4  „Recht 
aui  die  sturmfreie  Bude"   auf  der  Konferenz  JN  verteidigt***    Die  Dis 
kussion  über  diese  Entstellungen  wird  an  anderer  Siehe  gepflogen 
werden.    Da  aber  Gefahr  besteht,  dass  durch  solcherlei  Mache  der 
Kern  der  Angelegenheit  übersahen  wird  tmd  eine  so  unterstütz  an  gs- 
würdige  Sache,  wie  die  Reform  des  studentischen  Wohnungswesens, 
schliesslich  in  der  Parteijauche  ersauft,  ist  ea  nötig,  das  der  Debatte 
zugrunde  hegende  Problem  in  grundsätzlicher  Weise  zu  be- 
handeln.  Denn  mit  einigen  in  Pädagogen-  und  Theologenkreiaen  ge 
Läufigen  Wondungen  sittlicher  Entrüstung  und  mit  Protesten  kon- 
fessioneller Frauen  vereine  kann  eine  so  intrikate  Frage  nicht  „erledigt" 

Schon  mit  der  Begriffsbestimmung  beginnen  die  -Schwie- 
rigkeiten. Was  ist  eins  „sturmfreie  Bude"?  Die  meisten  verstehe 
darunter  nur  eine  A ftermiet  wohnung,  deren  Vermieter  oder  Vermieterin 
dem  Insassen  mehr  oder  weniger  offiziell  die  Ausübung  des  Ge- 
schlecht» verkebrs  in  der  Wohnung  gestattet  oder  der  Ausübung 
sogar  V  o  r  s  c  h  u  b  1  e  i  s  t«  t  Da  der  Kampf  gegen  die  „Sturmi reiheit" 
vou  seinen  Verfechtern  aber  mit  Hinblick  auf  die  Gefährlichkeit, 
insbesondere  die  Gefahr  der  venerischen  Ansteckung,  der  Schwänge- 
rung der  Partnerin  usw.  begründet  wird,  ist  es  klar,  dass  mit  dam 
Vorgehen  gegen  die  kupplerische  Form  von  MietverhaJtnissen 
noch  nichts  gelan  wäre.   Es  käme  vielmehr  darauf  iuir  die  Möglioh- 
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keit  der  sexuellen  Betätigung  in  der  SLudentenwohnung  ü  h  «  r  h  a  u  p  t 
einzuschränken  oder  zu  beseitigen.  Kurz  gesagt:  Es  gibt  verschiedene 
Grade  der  „SturmfreiheitM,  Als  völlig  „sturmlos"  wird  man  nur  die 
elterlic  h  e  n  Wohnungen  ansehen  dürfen,  wiewohl  auch  hier  ein- 
zelne Ausnahmen  z;u  konstatieren  sind.  In  jeder  anderen 
Studentenwohnung  aber  ist  die  Betätigung  des  Geschlechts  verkehr« 
theoretisch  möglich  und  wer  die  Verhältnisse  nur  cinigermassen  kennt, 
weis?,  dass  es  nur  wenige  Buden  gibt,  in  denen  sie  nicht  auch 
praktisch  möglich  wärea  Wie  sollte  dem  auch  anders  sein?  Eine 
Vermieterin  äst  allerdings  in  der  Lage,  ihren  Mietern  „Damenbesuch" 
bei  Nacht  oder  auch  bei  Tage  eu  verbieten,  d.  h,  nur  unter  der  Be- 
dingung einen  Mietvertrag  abzusch  Hessen,  dass  solcher  unterbleibt 
Wenn  sich  aber  der  Student  an  diese  Vereinbarung  nicht  hAll, 
wenn  er  insbesondere  heimlic  h  Besuch  empfängt,  z.  B,  zu  einer 
Zeit,  zu  der  die  Vermieter  schon  schlafen,  was  soll  dann  geschehen? 
Man  wird  doch  nicht  ein  „patriarchalisches"  Verhältnis  zwischen  Ver* 
miete r  und  Mieter  fordern  wollen,  etwa  in  der  Weise^  dass  der  Mieter 
beim  Nachhau  Bekommen  sich  im  Zustand  des  „Alleinseins"  bei  seinem 
Wirt  od^r  gar  bei  Feiner  Wirtin  zu  melden  hat!  Dazu  kommt,  dass 
die  Zimmer  Vermieter  und  Vermieterinnen  zumeist,  selbst  wenn  sie 
einmal  „Wind  beknmmerr  sollten  und  eingreifen  wollten,  dazu  tat- 
sächlich  gar  nicht  in  der  La^e  wflren.  Die  Mehrzahl  aller  Studenten- 
Wohnungen  ist  nur  äü  Semester  beginn  vermietbar  und  die  Vermieter, 
diö  ihr  Gewerbe  meist  nicht  £um  Vergnügen^  sondern  der  wirtschaft- 
lichen Not  gehorchend  betreiben,  sind  schon  ohnehin  genügend  durch 
die  Tatsache  geschlagen,  dass  sie  die  Zimmer  meist  nur  auf  8  Monate 
des  Iah  res  anbringen.  Sie  werden  sich  also  in  der  Hegel  hüten,  den 
Studenten  bei  der  ersten  „Entdeckung"  hinauszuexpedieren,  tumnl 
sie  bei  dem  Mangel  jeder  Garantie  dafür,  ob  ei 9  „soliderer"  nachkommt, 
unler  Umständen  aus  dem  Expedieren  gar  nicht  hinauskämen.  Aus 
einer  einmaligen  Duldung  entwickelt  sich  aber  leicht  die  dauernde, 
zumal  wenn  es  sich  um  ein  „festes  Verhältnis11  handelt,  das  im 
Vohfall  nls  lhHrnutKi  ni^rcrben  wrHen  kann.  Nicht  selten  ftber  rul 
wickelt  sich  daraus  etwas  weit  Obleres,  nämlich  regelrechte  Lohn- 
kuppelei,  unter  Umstanden  sogar  Erpressung.  Wer  hat  in  seiner 
Studentenzeit  nie  den  Typus  der  Vermieterin  kennen  gelernt,  der  mit 
susssaurcr  Miene  versichert,  das  oder  jenes  Zimmer  müsse  man  be- 
sonders „preis wert"  bezahlen,  weil  es  besonders  S5ungestört"  sei? 
ljid  wer  hat  nicht  wenigstens  vom  Hörensagen  von  jenen  „idyllischen" 
Kl  ein  Stadt  Verhältnissen  vernommen,  in  denen  sich  bei  einer  bestimmten 
Wirtin  Generation  auf  Generation  einer  Studentenverbindung  als  Mieter 
einstellt  und  mit  den  Möbeln  auch  die  filia  hospitaüs  ererbt? 

Ein  Blick  auf  diese  Fragen  führt  tun  zu  der  zweiten  grossen 
Schwierigkeit,  die  sich  bei  der  Betrachtung  unseres  Problems  ergibt: 
Es  ist  dip  Gefahr,  dass  Ungleiches  über  einen  Kamm  ge- 
schoren wird.    Wenn  man  insbesondere  vorschlägt,  die  Buden 
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im  studentischen  Wohnung  sanmger  nach  ihrer  sittlichen  p,Güte"  zu 
klassifizieren,  so  erhebt  sieh  die  Frage,  auf  wessen  A  a  - 
gaben  hin  die  Ausscheidung  erfolgen  soll.  Diejenigen,  die  von  der 
p?Slurm£reihoitIA  aktiv  oder  passiv  Gebrauch  machen,  werden 
kaum  geneigt  sein,  den  Cnim&iWtabehördeii  mit  sachdienlichen  An- 
gaben an  die  Hand  zu  gehen.  Die  Angaben  dritter  Personen 
Fi ner  u  unten  sieis  niu  grossier  vorsiccu  zu  geniestien  sein  und  ins- 
besondere dürfte  es  fast  unmöglich  sein,  zu  unterscheiden,  welche 
Angaben  von  dem  Bedürfnis,  Abhilfe  zu  schaffen,  welche  von  Denan - 
üaUons&uchl  (Konkurrent),  welche  Millrilung  von  firm  rüden  Alltags 
instinkt  des  Jtai Ulichen  Durchschnittsmenschen  ',  welche  aus  der  Er- 
kenntnia  einer  Notlage  resultieren.  Als  voriges  Jahr  in  einer  deutschen 
Zeitschrift  die  Ente  auftauchte,  die  Universität  Jena  habe  eine  Satxungs- 
bestimmung  erlassen,  die  die  Besuche  von  Studenten  bei  Studentinnen 
und  umgekehrt  verbiete,  da  bat  sich  die  dortige  Iniversitäts Verwaltung 
mit  Hecht  daaeeen  verwahrt,  dass  mia  die  schweinische  Phantasie 
die  die  Voraussetzung  eines  solchen  Verbots  wäre,  bei  ihren  Mitgliedern 
für  möglich  gehalten  habe.  Aber  sind  die  Vorstellungen,  aus  denen 
rtiwe  Schwinde Inachncht  entstanden  ist,  nicht  etwas  überaus  Häufiges, 
ja  beinahe  da«  Normale?  Und  befinden  sich  nicht  überdies  unter  ihren 
Anhängern  viele,  die  in  ihrer  Jugend  selbst  Wein  getrunken  haben, 
um  später  aud-eren  Waaser  m  predigen? 

Weiter:  Was  soll  die  Einführung  der  Kontrolle  bewirken? 
Wenn  ihre  Folge  nur  ist,  d=aM  die  l-bung  des  Geschlechtsverkehrs  aus 
der  Studenten  wohnung  an  eine  andere  Stätte  verlegt  wird,  viel- 
leicht  mit  grosserer  Vorsicht  vor  Entdeckung  betrieben  wird,  dann 
würden  sich  die  bestehenden  Verhältnisse  nicht,  verbessere  eher  ver- 
schlimmern. Wenn  aber  alfl  Ziel  erstrebt  wird,  auf  die  siLtlichrn 
Anschauungen  der  Studenten  durch  polizeiliche  Mass 
nahmen  Einflusa  zu  gewinnen,  so  muss  das  als  ein  Versuch  mil 
völlig  untauglichen  Mitteln  beseitigt  werden,  Denn  einmal  ist  es  eine 
historisch  feststehende  Talsache,  das*  eine  Autorität,  die  im  Wider- 
spruch mit  den  sie  umgebenden  Wünschen,  Trieben,  Neigungen,  Mei- 
nungen steht,  unfähig  ist,  auf  cien  individuellen  Willen  Einfluss 
zu  gewinnen.  Wer  das  nicht  glaubt,  der  frage  sich*  ob  —  um  Bei- 
spiele aus  dem  sexuellen  tiebiet  zu  wählen  —  durch  die  Existenz  de« 
g  175  des  Strafgeaetiburha  die  Zahl  der  Homosexuellen  sich  ver- 
mindert hat,  ob  die  polizeiliche  Behandlung  d*r  Prostitution  etwas 
an  ihrer  Ausbreitung  und  ihrem  fieberen  geändert  hat,  oh  die  in 
Krank  reich  und  ander  wArts  auf  Abtreibung  der  Leibesfrucht  angedrohte 
Zuchthausstrafe  eine  H  ober  entwicke  hing  der  Ethik  auf  diesem  Gebiete 
herbeigeführt  b»t>  ob  alle  Palliativmittelchen  der  Welt  imstande  waren 

sind.,  den  international  auftretenden  Geburten  rück  gang  zu  hemmen. 
Man  würde  das  Problem  der  Geschlechtsbetätigung  des  Studenten  viel 
zu  oberflächlich  anpacken,  wollte  man  annehmen,  dass  behördliche 
Reglements  au  ihrer  Ifrkämpfüng  ahtter*  wirkön  würdet    Denn  mit 
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einer  Bolchen  Annahme  würde  man  vollständig  an  dem  Wisen  des 
Problems  vorbeigehen,  auf  das  nunmehr  in  Kürze  eingegangen 
werden  solL 

Dlb  Frage  nach  der  Frequenz  des  zu  untersuchenden  Tat- 
bestandes wird  von  den  Sachverständigen  verschieden  beantwortet.  Die 
Durch  sc  bnUlsschätziän  gen  gehen  dahin,  dass  90 — 95  Prozen  t  aller  A  ka- 
demiker während  ihrer  Studentenzeit  seiuellen  Verkehr  pflegen.  Von 
diesen  sind  nur  die  wenigsten  verheiratet,  da  die  wirtschaftlich»  Ver- 
hältnisse den  Akademikern  meist  eine  so  frühe  Eheächlieäsung  nifcht 
gestatten.  Viele  der  zitierten  Forscher  berichten,  da»  ihnen  Total - 
abstinenten  überhaupt  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  seien,  viele 
geben  ihre  Ansicht  dahin  kund,  dass  sie  Totalabstinenz  nur  bei  Vor- 
liegen von  Total  an  aphrodisie  oder  ungewöhnlicher  Herabsetzung  der 
Libido  für  denkbar  halten,  während  sie  solche  bei  normalen 
Menschen  für  unmöglich  hallen.  Dem  entspricht  auch  die  Tausche P 
dass  nach  der  Meinung  der  Sachverständigen  der  gmsste  Teil  der 
sogenannten  Abstinenten,  d,  h.  derer,  die  sich  selbst  diese  Be~ 
zeiebnung  beilegen,  Masturbanten  sind  oder  ihren  Geschlechts 
trieb  auf  eine  andere  ausserhalb  des  normalen  Verkehrs  liegende  Weise 
befriedigen.  Bezüglich  der  Studenten  überraschen  diese  Tatsachen 
um  so  weniger ,  als  man  sich  den  Altersaufbau  der  Studenten- 
schüft  vergegenwärtigt,  dT  h,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  die  meisten 
Studenten  in  dem  Alter  zwischen  19  und  24  Jahren,  also  in  dem 
Stadium  der  sich  vollendenden  Geschlechtsreife,  befinden. 

Man  hat  nun  gan*  richtig  darauf  verwiesen,  dass  in  diesen 
Verhältnissen  ganz  ausserordentliche  Gefahren  liegen,  und  zwar 
ebensowohl  individueller  wie  sozialer  Art  Zur  Abhilfe  ist  mehrfach, 
so  auch  von  Prot  Max  v,  Gruber,  empfohlen  worden,  die  Studenten 
sollten  vom  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  ablassen,  wobei  stets 
zugleich  die  Anschauung  vertreten  worden  ist,  dass  auch  die  aus 
^Masturbation &■  Abstinenz11  erwachsenden  Gefahren  gegenüber  den  Ge- 
fahren des  vorehelichen  Geschlechtsverkehrs  gering  Lzu  schätzen  seien, 
eine  Ansicht,  die  von  manchen  Ärzten  wieder  leidenschaftlich  be* 
stritten  worden  isL  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  betreffenden 
Kontroversen  einzugeben.  Soviel  ist  «her  sicher:  So  wohlgemeint 
die  Empfehlung  der  Abstinenz  ist,  so  unterschätzt  sie  doch  das 
häufig  vorhandene  Kräfteverhältnis  zwischen  de»  tatsächlichen  Trieben 
und  der  Wirkung  moralischer  Beeinflussung  und  überschÄUt  damit 
die  Aussichten  der  Beeinflussung.  Um  uns  darüber  klar  au 
werden,  müssen  wir  verschiedene  Gruppen  der  Studentenschaft 
im  folgenden  einzeln  betrachten, 

Zweifellos  lässt  sich  eine  Beeinflussung  des  Geschmacks  in 
der  Richtung  erzielen,  dass  gewisse  seruelle  Exzesse,  denen  man 
in  Studentenkreisen  vielfach  nicht  genügende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet hat,  unterbleiben.  Es  wäre  Vogel slrausspü Ii tik,  wollte  man  sich 
verheb len,  dass  unter  dem  Namen  ^Akademiker "„  der  ein  Ehren- 
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ji radikal  sein  Bellte,  Subjekte  herumlaufen,  die  lieh,  ohne  überhaupt 
danach  zu  fragen,  wa*  sie  anrichten,  einem  wahllosen  und  crund- 
säüdith  egozentrischen  UberÜnismus  hingeben.  Der  Typus  des 
„Staden len*\  für  den  der  eigentlich  honorige  Mensch  erst  mit  der 
AhBolvierung  des  ersten  Trippers  begännt,  der  sich  womöglich  im  Kreise 
von  Gleichgesinnten  der  Tatsache  rühmt,  wie  viele  Mldchen  er  an* 
gesteclt  hat,  ist  leider  noch  nicht  ausgestorben.  Ebenso  wenig 
der  kaum  eine  Stufe  höherstehende  und  nicht  minder  abzulehnende 
Typus,  der  sich  keinerlei  Gewissen  daraus  macht,  ein  MMehen  eu 
schwängern  und  dann  seinem  Schicksal  zu  überlassen,  eventuell  sich 
sogar  um  die  Konsequenzen  seines  Tuns  zu  drücken.  Gegen  solche 
.Richtungen1'  lässt  sich  schon  dadurch  viel  machen,  dass  man  ihr 
Gebaren  rücksichtslos  brandmarkt  Denn  nichts  haben  ja  diese  Sub 
jekto  mehr  zu  scheuen p  als  das  Licht  der  Öffentlichkeit.  Der  Kampf 
gegen  -sie  hat  um  so  eher  Aussicht,  ah  es  sich  bei  dieser  Form  Feruellen 
Verhallens  meist  nicht  um  irgendwelche  Tri ebrich tanken ¥  sondern 
lediglich  um  gemeine  Gesinnung  handelt  Aber  Behörden  sind 
hier  machtlos,  wenn  nicht  die  Akademiker  selbst  in  dem  Kampf  auf 
ihrer  Seite  stehen. 

Eine  andere  Gruppe  von  Studenten  rekrutiert  «ich  meist  aus 
älteren  Semestern.  Es  sind  gebildete  Menschen,  die  sich  aus 
einer  auf  Wissen  beruhenden  Überzeugung  heraus  ihre  eigenen,  *<m 
aller  Konvention  freien,  deshalb  aber  nicht  unmoralischen  Anschau- 
ungen in  sexual ibus  gebildet  haben.  Diese  werden  sich  von  ihren 
Anschauungen  kaum  dadurch  abbringen  lassen,  dass  ein  bestimmte? 
Mittel  ich  lag  von  Menschen  behördlich  erwünscht  ist  Die  einen  von 
ihnen  halten  es  für  richtig,  auf  Geschlechtsverkehr  zu  v  e  r  z  i  c  h  t  e  n. 
Besondere  Erwähnung  unter  ihnen  verdienen  diejenigen,  die  der  An- 
schauung  huldigen,  dass  Leibesübungen,  Sport  usw,  einen 
sehr  hohen  Grad  der  Emanzipationsfähigkeit  von  geschlechtlichen  Be- 
dürfnissen herbeiführen  konnten.  Andere  wiederum  sind  überzeugt,  dass 
für  ihre  Konstitution  geschlechtlicher  Verkehr  das  Gegebene  sei  und 
wissen  auch  die  Verantwortung,  die  sie  durch  solchen  übernehmen, 
zu  tragen.  Zu  ihnen  gehören  vor  allem  jene,  die  es  grundsätzlich 
zurückweisen,  die  Frau  lediglich  als  Objek  t  des  Geschlechtsverkehrs 
zu  betrachten,  die  also  unter  grundsätzlicher  Ablehnung  der  käuf- 
lichen und  der  Gelegenheilsliehe  den  Umgang  zweier  Menschen  aus 
freier  Neigung  und  unier  vollster  Verantwortung  für  die 
einzige  kulturwürdige  Form  der  Beziehungen  zwischen  Mann  und  t  rau 
halten. 

Zwischen  diesen  beiden  Gruppen  steht  diä  grosse  Masse  der- 
jenigen, die  sich  über  sexuelle  Dinge  durch  sehn  itükh  nur  wenige 
Gedanken  machen,  nach  j>ersön liehen  Launen  oder  Neigungen  bald 
sexuellen  Verkehr  haben,  bald  nicht,  die  auch  in  wideren  Dingen 
früher  oder  spüter  das  Heer  jener  auf  der  Strasse  des  geduldeten  Her^ 
kommen»  trabenden  D  urc  h  sc  h  n  i  1 1  s  m  e  n  sc  hen  ergänzen,  das 


Digitizedby  Google 


Original  from 
PRIHCETÖN  UNIVERSITY 


+ 


—    633  — 


vor  allem  durch  seine  hausbacken  triviale  Masse  nhaftigkeil  die  ernste  st  e 
Gefahr  Kir  jeden  Vernich  einer  Hftherenlwickeluns  des  Sexuallebens 
bedeutet.  Soweit  diese  gerade  in  einem  gegebenen  Zeitpunkt  kein  Be 
dtlrfms  nach  Sexualverkehr  haben,  wird  sie  eint  Wohnungskonirolle 
nicht  weiter  stören.  Soweit  sie  es  aber  haben  und  in  der  eigenen 
Wohnung  nicht  befriedigen  können*  gehen  sie  eben  wo  anders  hin 
und  das  Bequemsie  ist  ihnen  meist  der  Weg  in  das  Bordell  oder  die 
Jagd  auf  unkasernierte  Prostitution,  lietspiele:  Die  Studenlenkorpa 
an  gewissen  mitteldeutschen  Universitäten,  die  in  der  Wothc  einen 
offiziellen  „dies  genitalis**  haben,  an  dem  der  Borsch  womöglich 
die  einschlägigen  Angelegenheiten,  gleichviel  mit  wem,  ^abzumachen" 
hat,  ferner  diejenigen,  die  von  Verbindungswegen  offizielle  Bordelte 
haben,  die  korporativ,  bald  in  der  JPBierableilung"  bald  in  der  „Wein* 
ab  teilt!  ng"  besucht  werden.  Die  Wirkung  auf  die  Ziffern  der  Ge- 
schlechtskrankheiten, von  allem  übrigen  nicht  zu  reden,  ist  klar. 
Dass  übrigens  unter  den  im  Elternhaus  wohnenden  Studenten 
ein  stattlicher  Prozentsatz  mit  Geschleehtaleiden  behaftet  ist,  ist  gleich 
falls  auf  die  Tatsache  zurückzuführen,  dass  sie  vielfach  zum  Umgang 
mit  Prostituierten  ihre  Zuflucht  nehmen, 

Zeigt  sich  also,  dass  mit  behördlicher  Kontrolle  der 
Studentenwohnung  nicht  viel  auszurichten  ist,  so  braucht  man  des 
wegen  an  einer  Besserung  der  studentischen  Gcschlechtssitten  noch 
nicht  zu  verzweifeln.  Der  richtige  Weg  dasu  ist,  an  Stelle  eines 
obrigkeitlichen  Einßriffes,  die  grundsätzliche  Erhöhung 
auch  des  vorehelichen  Geschlechtsverkehrs  in  dir 
Sphäre  der  sittlichen  Verantwortlichkeit  auf  dem 
Wege  der  Selbster  ziehung*  Wer  an  der  Hebung  des  V  e  r  - 
antwortlichkeitsgefQhls  der  Studenten  mitarbeitet,  erwirbt 
sieh  ein  grösseres  Verdiensl,  als  wer  die  herrlichste  „schwarze  Liste" 
von  Kupplerinnen  aufzustellen  vermochte.  Ein  aufrechter  und  ge~ 
schmack voller  junger  Mann  lehnt  das  Welmen  in  ein^r  Kuppel wohnung 
ntmehin  ab.  Aber  noch  nie  hat  man  aufrechte  Männer  durch  Gänge- 
1  u  n  |  gezüchtet,  So  wenig  man  den  Alkohols  sums  oder  die  Prostitution 
durch  ZwansrsmaaMflhm  en  wird  beseitigen  können,  so  wenig 
unerwünschte  Folgeerscheinungen  des  Sexuallebens  Erwachsener,  Auch 
hier  kann  nur  die  Aufrüll  elting  der  Geisler  helfen. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  daran  zu  erinnern,  rta&a  die 
heute  viel  fach  t  besonders  bei  den  Abiturienten,  von  besorgter  Seite 
betätigte  Form  der  sexuellen  Aufklärung  geradezu  ver- 
giftend wirken  muss,  Gilt  es  doch  vielen  noch  immer  als  be- 
sonders verdienstlich p  sieb  nähen  einer  mehr  oder  minder  gründlichen 
Darstellung  des  menschlichen  lieproduktionsmechanismus  auf  eine  iti 
grellen,  oft  allzu  grellen  Farben  gehaltene  Schilderung  der  Gefahren 
des  Geschlechtslebens,  insbesondere  des  Umgangs  mit  Prostituierten, 
zu  beschränken.  Wer  dagegen  danach  foracbl,  wie  oft  wohl 
bei  solcher  Gelegenheit  die  Schönheit  eines  reinen  Gefühl  siebe  na 
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eru ähnt ,  die  Wege  sexueller  Höherentwickeiung  gezeigt 
werden,  der  wird  blutig  enttäuscht  sein.  Dieser  wichtigste  Punlt 
sexueller  Aufklärung  gilt  als  unnötig,  ja  als  shocking.  Wie  oft 
wäre  es  besser p  auf  den  mit  mom Ii  sehen  Phr-isen  natürlich  reichlich 
gespickten  ^t.'ntcrricht"  zu  verzichten  und  statt  dessen  Eltern  oder 
sonstige  Angehörige  heranzuholen,  ihnen  nahezulegen ,  eine  richtige 
Stunde,  eine  geeignete  Situation  zu  benutzen,  um  taktvoll  und  mit 
einer  gewissen  Schonung  das  Nötige  zu  tun!  Aber  von  dieser  indi^ 
vidualisierenden  Methode,  die  den  unendlichen  Vorzug 
hätte,  die  Anlagen  und  Schwachen  des  einzelnen  berücksichtigen  zu 
können,  sind  wir  noch  weit  entferaL  So  erreicht  man  nicht  kellen 
dii&  Gegenteil  von  dein,  w^s  man  gewollt.  Statt  des  YerauV 
wortungsgefühls  de»  jungen  Mannes,  dem  man  nützliche  Lehren  für 
das  Leben  mitgeben  will,  zu  heben,  ruft  man  in  ihm  die  Vorstellung 
wach,  dass  das  Geschlechtsleben  Überhauptetwas  Unreines, 
Niedriges  seL  Freilich  kommt  es  vielen  dieser  „Pädagogen"  ge- 
rade darauf  an, 

Dies  fahrt  uns  zu  den  Argumenten  derer,  die  den  Geschlechts- 
verkehr vor  und  ausserhalb  der  Ehe  als  solchen  für  unsittlich 
ansehen,  die  ihm  die  Möglichkeit  einer  ethischen  Begründung  auch 
dann  ahsp rec hen ,  wenn  mi t  sei n er  0 bung  keinerlei  nach td I ige 
individuelle  oder  soziale  Folgen  verknüpft  sind.  Soweit  es  sich  um 
die  Flachköpfe  handelt,  denen  die  Ängstliche  Hütung  des  jeweils 
üblichen  G  e  s  e  1 1  s  c  b  &  f  t  s  k  o  d  e  x  die  ausschlief liehe  Norm 
für  ihr  Handeln  abgibt,  ist  es  schade  für  jedes  Wort  der  Erwiderung, 
das  man  ihnen  widmet.  Kino  ernstere  lleachtur.g  verdienen  diejenigen, 
die  aus  der  Sittenlehre  der  katholischen  Kirche  die 
Pflicht  der  LnthailsankriL  zugunsten  einer  außerirdischen  Seligkeit 
Elb  leiten,  es  sei  denn,  dass  es  sich  um  die  Konsumtion  des  Sakraments 
der  Ehe  h  am  die.  Ihnen  i&t  entgegenzuhalten,  dass  sich  diese  kirch^ 
In  he  Satzung  überhaupt  nur  hat  aufrecht  erhalten  Lassen  durch  ein 
kluges  System  von  Zugeständnissen  an  die  Wirklich- 
keit. Auch  die  katholische  Kirche  hat  War  erkannt,  dasa  die  Idee 
des  Christentums,  die  Vernichtung  der  Sinnlichkeit,  in  ihre  letzte 
Konsequenz  verfolg!,  an  dem  Widerspruch  mit  der  mensch- 
lichen Natur  scheitern  muss.  Daher  hat  sie  „ein  Konkordat 
zwischen  Gott  und  dein  Teufel,  d,  h.  zwischen  Geist  und  Materie, 
geschlossen,  wodurch  die  Alleinherrschaft  des  Geistes  in  der  Theorie 
ausgesprochen  wird,  aber  die  Materie  in  den  Stand  gesetzt  wird,  sillc 
ihre  annullierten  Hechte  in  der  Praxis  auszuüben  .  Dass  dabei  die 
AbbüS&e  für  die  Fleischessünden  durch  Geld  geschehen  konnte,  war 
„ebenso  wohltätig  für  diö  Menschheit,  wie  nützlich  für  die  Kirche". 
Und  wenn  uns  Heinrich  Heine,  der  diese  Zusammenhänge  in 
seiner  Abhandlung  ,,Zor  Geschichte  der  Helikon  und  Philosophie  in 
Deutschland"  in  unübertrefflicher  Weise  behandelt  hat,  darauf  rer 
weist,  dass  das  schönste  Denkmal  des  „Spiritualismus",  die  Kirche 
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zu  SL  Peter  in  Rom,  au*  den  AhUiasgHdem  befahlt  ist,  die  die  Kirch* 
für  ihre  Konzesisonen  an  den  ^Sensualismus "  eingenommen  halle,  so 
hat  er  nur  das  grandioseste  Beispiel  der  Konsequenzen  eines  Systems 
Benannt,  das  von  dem  „Wergeid11  flir  die  offiziell  perhoiresstierten  und 
doch  ach  so  notwendigen  Sünden"  lebt  Man  hat  im  Staate- 
leben  gewisse  Analoga  bei  den  Steuern:  die  öesLcutTung  des 
Tabaks,  der  alkoholischen  Getränke  usw.  hat  man  ursprünglich  damit 
gerechtfertigt,  dass  man  gegen  diese  „Seuchen"  vorgehen  müsse. 
Aber  was  würde  freute  der  russische  Staat  ohne  seine  Schnapp 
Einkünfte,  der  bayerische!  SLaat  ohne  die  Erträge  der  Bi  erbe  Steuerung 
machen?  Sie  müssen  das  „Lasier"  fordern,  können  mindestens  nichts 
Entscheidendes  dagegen  ton,  weil  sie  teilweise  davon  leben.  Wer 
aber  so  ketzerisch  sein  wollte,  daraus  etwa  «ine  Art  doppelter 
Moral  ku  kon&lruieren,  den  träfe  natürlich  der  Hass  aller  wahr- 
haft  (iütge sin nten, 

Eine  weitere  Gruppe  von  Beurteilen!  setzt  sich  aus  unvorein- 
genommenen Männern  der  Wissenschaft  zusammen,  die  so  argumen- 
tieren :  „Die  Liebe  ist  nicht  nur  ein  natürliches,  sondern  auch 
ein  ethisches  Phänomen.  Den  Normen  der  Ethik  wird  sie  nur 
genügen,  wenn  sie  freiwillig,  willig,  ehrlich  und  wahrhaftig  geübt 
wird,  wenn  sie  ausser  einer  physischen  auch  eine  moralische 
Fusion  der  Leidenden  impliziert  Ihre  höchste  ethische  Tendenz  be- 
wtftht  in  dpT  auf  das  ßartT*  F^hen  nusgerlehnten  K  n  n  l  i  n  u  i  1 1  L" 
Dem  ist  ohne  jeden  Vorbehalt  zuzustimmen.  Aber  was  ergibt 
sich  daraus  für  eine  Nutzanwendung ?  Doch  nur  die,  dass  der 
voreheliche  wie  der  eheliche  Verkehr  in  ßleichem 
Masse  nach  dem  Grade  des  Vorliegens  dieser  Korn 
ponenlen  ethisch  gewürdigt  werden  müssen.  Dann 
ist  das  Resultat,  dass  ehelicher  Verkehr  mindestens  so  un- 
sittlich sein  kannf  wie  vorehelicher,  und  dass  dieser  umgekehrt  so 
rein  sein  kann,  wie  ehelicher  Verkehr,  Zieht  man  aber  die*e  Kon- 
sequer^,  verlangt  man  insbesondere,  dass  alle  Ehen,  die  nicht  aus 
ethischen  Gründen  zustande  kommen  —  und  das  ist  die  Mehr 
»hl  —  als  u  n  s  i  1 1 1  i  c  h  angesehen  werden  sollen,  dann  versagen 
die  meisten  unserer  Moralisten. 

Und  wenn  endlieh  von  kirchlicher  Seite  und  auch  von  seilen 
mancher  Pädagogen  (Förster!)  die  grundsätzliche  Weidung  des  vor^ 
ehelichen  Geschlechtsverkehrs  mit  dem  ATgurwnt  gefordert  wird,  daas 
der  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeil  i]en  Charakter  st*  hie,  w 
wollen  wir  anstatt  eigener  Ausführungen  auf  die  Worte  Professor 
Freuds1),  des  heute  wohl  berühmtesten  Sexualpsychologen p  ver 
weisen; 


l)    piDie  kulturelle  Sexual moral   und  die  moderne   Nervei  Iii r 
(SeiuaLProbleme,  Bd.  IV,  S,  107  ff«). 
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„Man   *aj*t?   der   Kampf   mit  dem  mächtigen   Triebe   und  die 
dabei  erforderliche  Betonung  aller  ethischen  und  ästhetischen  Mächte 


„stfthle"  den  Charakter,  und  dieses  ist  für  einige  besonders  sonstig 


organisiert  Naturen  richtig,  Zuzugeben  ist  auch,  das»  die  in  unserer 
Zeit  so  ausgeprägte  Differenzierung  der  individuellen  Charaktere  erst 
mit  der  Sezualeinschränkung  möglich  geworden  tat.  Aber  in  der 
weitaus  grösseren  Mehrheit  der  Fälle  zehrt  der 
Kampige  gen  die  Sinnlichkeit  die  verfügbare  Ener- 
gie des  Charakters  auf  und  dieses  gerade  z  u  einer 
Zeit,  in  welcher  der  jünge  Mann  atler  seiner  Kräfte 
bedarf,  u  m  seinen  Anteil  und  Platz  in  der  Gesell- 
schaft zu  erobern-.-.. 

Im  allgemeinen  habe  ich  nicht  den  Eindruck 
gewonnen,  d  as  a  die  sexuelle  Abstinenz  energi- 
sche, selbständige  Männer  der  Tat  oder  originelle 
Denker,  kühne  Befreier  oder  Reformer  heranbilden 
hell*,  weit  häufiger  brave  Schwächlinge,  welche 
später  in  die  grosse  Masse  eintauchen*  die  den  von 
starken  Individuen  gegebenen  Impulsen  wider- 
strebend zu  folgen  pflegL 

Dass  der  Sexualtrieb  im  ganzen  sich  eigenwillig  und  ungefügig 
benimmt,  kommt  auch  in  den  Ergebnissen  der  AbstinenzbemUhuüg  zum 
Ausdruck»  ...  Die  Unterdrückung  ist  oft  m  weit  gegangen  und  hat 
das  unerwünschte  Resultat  ergeben,  dass  der  Sexualtrieb  nach  meiner 
Freilassung  dauernd  geschadigt  erscheint  I^arum  ist  die  volle  ^Lb* 
stinenz  während  der  Jugendzeit  nicht  die  beste  Vorbereitung  für  die 
Ehe  beim  jungen  Mann,  Die  Frauen  ahnen  dies  und  ziehen  unter 
ihren  Bewerbern  diejenigen  vor,  die  sLrh  schon  bei  anderen  Frauen 


Wagt  man,  derartige  Ideen  in  einer  öffentlichen  Diskussion  vor- 
zubringen, so  begegnet  man  mit  einer  an  Bestimmtheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  stets  demselben  Argument:  „Wollen  Sie  vielleicht, 
dass  Ihre  Schwestern  und  später  mal  Ihre  Töchter  nach  diesem 
Rczepl  leben?"  Damit  rühren  die,  die  so  argumentieren,  allerdings 
an  einen  wunden  Punkt  der  konventionellen  Sexualmoralp  aber  sie 
ahnen  tn+ust  nkhr,  dsuss  si*  das  G  u  g  enteil  von  dem  beweisen, 
was  si«  hewriaen  wollen.  Denn  so  verpönl  es  sein  mag,  das  aus 
zusprechen,  so  nrnss  doch  gesagt  werden,  das*  die  weibliehe 
Seite  durch  die  heute  geradezu  selbstverständliche  Forderung  he 
dingunpsloser  vorehelicher  Abstinenz  in  fast  noch  höherem  Masse  das 
Opfer  einer  gesellschaftlichen  Lage  ist,  als  die  männliche.  Die  Frau 
muss  heiraten,  um  zu  den  Rechten  eines  t-nllausgebildetra»  Geschlechts- 
reifen  Individuums  zugelassen  am  werden,  um  Muller  werden  zu 
dürfen.  Tausend  Kiiois-l+Ti  und  K"iri(*dumUan  stehen  bereit,  um  durch 
erheuchelte  Liebe  oder  selbst  ohne  solchen  geistigen  Au/ wand  ein 
wob  1  habendes    Mädchen    zu    erbeuten,    um    Ehepfründner  zu 


als  Männer  bewährt  haben.11 
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wenden.  Auch  das  nicht  wohlhabende  und  erst  recht  das 
arme  Mädchen  werden  begehrt.  Die  Mehrheit  der  Männer  trägt 
kein  Bedenke!),  ihre  Liebe  alt  Geschenk  zu  nehmen.  Die  Ver- 
pflichtung, die  Gegenleistung,  die  Bindung  aber  gelten 
als  PJÜ  ummheit",  Und  hat  oin  Mädchen  dorn  Begehren  w  i  d  e  r  * 
stände  np  dann  taucht,  je  älter  es  wird,  desto  lauter  die  Krage 
auf,  wofür  es  gekämpft  hat  und  ob  es  nicht  glücklicher  gewesen 
wäre,  -wenn  es  sich  hätte  besiegen  lassen.  Dies  Lew  der  alten 
Mädchen  ist  um  so  trauriger,  je  weniger  es  die  Gepflogenheiten 
eines  Landes  oder  einer  sozialen  Schicht  der  Frau  erlauben,  eine  in 
befriedigenden  Beruf  nachzugehen  und  ihren  Gaben  und  Neigungen 
gemäss  zu  leben. 

Und  wenn  auch  ohne  weiter«  zugeben  ist,  das«  auf  weiblicher 
Seite  die  Abstinenz  im  allgemeinen  wird  Leichter  ertragen  werden 
kimm-n,  wir  vom  Manne  fc  so  i^l  ch  iIik.'K  an^Nidils  dirsor  Verhält- 
nisse nichts  als  elendes  Pharisäertum,  diejenigen  Frauen  aus- 
lustossen,  die  den  Kode*  des  Üblichen  überschritten  haben.  Ito* 
die  besitzenden  Klassen,  die  am  Sonntag  in  die  Vorstellung  des 
„Faust"  gehen,  um  sich  an  der  Gestalt  des  Grete lien  als  einer  cteutscI-t-J- 
Frauen! dea Ige staJt  zu  erbauen  und  in  der  Pause  über  ein  „gefallenes. 
Mttutfffn  ihrer  ftrei&e  zu  raauimitirenp  aut  aircrni  täbitl  eine  waonaf-n* 
grosse  Masse  von  Heuchlern  stellen  und  der  Arbeiterklasse 
die  Dokumentierung  eines  freieren,  natürlicherer!  Empfindens  über- 
lassen^ ist  sicherlic h  kein  Ruhmestitel  unserer  heutigen 
Kultur. 

Auch  aus  den  Kreisen  derjenigen,  die  physische  UuW&hrtheiL  vor 
der  Ehe  als  das  notwendige  Korrelat  und  den  materiellen  Ausdruck 
der  moralischen  Reinheit  für  beide  Geschlechter  ansohen,  hat  sich 
übrigens  Widerspruch  gegen  die  innere  Tu  Wahrhaftigkeit  dieser  Kon- 
vention erhoben.  So  sagt  der  Turiner  Universilätsprofesdür  Rodolfo 
Mondolfo  in  seiner  Abhandlung  „Zur  Soziologie  der  Geschlechts 
moral" 

,10er  Verlust  der  Jungfrau  sc  hall  in  einer  wahren  und  ehrlichen 
Liebe  dürfte  freilich  nicht  mehr,  wie  es  heute  zu  Unrecht  geschieht, 
mit  dem  gesellschaftlichen  Banne  verfolgt  werden,  eine  un Verhältnis 
mistig  hohe  und  in  ihren  Folgen  unmoralische  Strafe;  ungerech  t, 
weil  der  in  analogem  Kall  befindliche  Mann  straf  frei  ausgeht;  un- 
Verhältnis  tu  ii  h  h  i  g  hoch,  weil,  wenn  die  Ehe  als  gesetzliche 
Bind una  der  Liehesleute  sich  gegenüber  der  Gesellschaft  und  der 
Nachkommenschaft  ala  Pmcht  darstellt,  der  VerluBl  der  Jmigfrauschail. 
wie  die  Ehe  der  Witwe  beweist,  doch  keinesfalls  rur  Ehe  untaug 
bell  macht ;  endlicti  unmoralisch  in  ihren  Folgen,  weil  für 
die  Verführte  keine  andere  Wiederherstellung  ihrer  Ehre  als  die  Ehe 
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mjt  dem  Verführer  möglich  isth  auch  wenn  dieser  sich  als  Schurke 
entlarvte,  ja  selbst  wenn  er  das  Mädchen  vergewalügt  hÄÜe." 

Mit  Rücksicht  auf  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Raum  muss 
ich  es  mir  versagen,  diesen  Zusammen  hängen  weiter  nachzugehen. 
Nur  einige  Hauptprobleme  konnte  ich  andeuten.  Das  ist  aber  um  90 
nötiger,  als  Feigheit  die  schwende  Krankheit  unserer  Zeit  ist 
„Man  wagt  nicht  Farbe  zu  bekennen,  für  seine  Überzeugungen  ein- 
zutreten, seine  Handlungen  mit  seinen  Empfindungen  in  Einklang 
zu  bringen,  man  hält  es  für  weltklug,  äusserlkh  am  Hergebrachten 
festzuhalten,  auch  wenn  man  incicrlicli  damit  vfdtig  gebrochen  hat; 
man  will  nirgends  anstosaen,  kein  Vorurteil  verletzen;  das  nennt 
man  wohl  „die  Cberzeugungen  anderer  respektieren",  jener  anderen, 
die  ihrerseits  unsere  Überzeugungen  durchaus  nicht  respektieren, 
&uii Jörn  sie  verunglimpfen,  verfolgen,  am  liebsten  mit  uns  zugleich  aus- 
rotten  möchten.  Dieser  Mangel  *ui  Ehrlichkeit  und  Mannesmut  er- 
streckt die  Leben sfri st  der  Lüge  und  verzögert  unabsehbar  den 
Triumph  der  WahrheiL  So  schreibt  Max  Nord  au  Lm  Jahre  18Ö4 
in  der  Vorrede  zu  seinem  geistvollen  Buch  „Die  konventionellen 
Lügen1-.  Wollte  jemand  behaupten,  es  sei  heute  anders?  Noch 
immer  darf  sich  ein  Geschlecht  als  das  allein  sittlich*  hrüsrten  und 
andere  verdächtigen,  das  Schiller  also  charakterisiert  hal: 
„Und  fliehen  jedes  Weibsgesiebt 

Und  zittern,  es  zu  sehen  — 

Und  dürften  sie,  und  können  nicht, 

Da  mächten  sie  vergehen. 

Drum  fliehn  sie  jeden  Ehrenmann, 

Sein  -Glück  wird  sie  betrüben; 

Wer  keinen  Menschen  machen  kann, 

Der  kann  auch  keinen  lieben  ,  * 
Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  zur  Frage  d-er  Wohnungs* 
knnlrol  le :  Hfttte  es  noch  des  statistischen  Nach  weises  dafilr 
bedurft,  dass  mit  behördlicher  Reglementierung  eine  Beeinflussung  der 
sludenÜKhen  Sitte  nicht  zu  erzielen  ist,  *u  hat  ihn  Herr  HeliHm- 
rat  B  4  c  b  €  r  auf  der  studentischen  Wohnungskonfeienz  erbracht, 
indem  er  auf  die  Versuche  in  Leipzig  hinwies*  die  ergaben,  dass  ge* 
rade  die  als  sittlich  einwandfrei  im  Wohnungsanzeiger  der  Universität 
gemeldeten  Zimmer  am  schlechtesten  vermietbar  waren.  An  der  Nutz^ 
losißkeit  solcher  Versuche  kann  auch  das  Geschrei  einer  Presse 
nichts  ändern,  die  skli  nicht  scheut,  die  persönliche  Injurie 
als  geistige  Waffe  zu  benutzen,  wenn  ein  Akademiker  es  prinzipiell 
ablehnt  seine  WHtanac  hauunfi  aus  dem  ZentramsparteisekreUriat  oder 
aus  der  München* ladbach er  Broschürenfabrik  zu  begehen.  Daas 
übrigens  auch  Herr  Prüf,  Dr.  Krückmann  in  einer  Zuschrift  an 
die  „Leipziger  Neuesten  Nachrichten*1  die  unwahre  Behauptung  auf- 
sie  III,  meine  Gesinnungsgenossen  oder  ich  hätten  auf  der  WöhniingS* 
kunferenaE  „unter  theoretischer  Verbrämung  die  sturmfreie  Bude  fct- 
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teidigt'",  hat  mich  nicht  Überrascht.  Bei  einem  Professor,  der  gegen 
sachlich*  Gründe  eines  Studenten  slutt  einer  sachlichen  Erwiderung 
nur  das  Argument  des  mangelnden  Altera  auf  Lager  hat, 
versieht  man  vieles.  Nicht  ganz  erklärlich  ist  nur  der  Eifer,  mit 
dem  Herr  Krückmatin  fortwährend  es  zu  betonen  für  nötig  hält, 
daes  er  nicht  katholisch  und  nicht  klerikal  sei.  Als  ob  muckerische» 
Gebaren  und  schlechte  Diskussionamanieren  das  allein  ige  Vor- 
recht  gewisser  katholisch  -klerikaler  Kreise  wären  t 

Das  erste  staatliche  Amt  für  Hassen  Hygiene.  In  den 
Dokumenten  den  Fortschritts  berichtet  der  österreichische 
Vizekonsul  Geza  Haff  mann,  Chikago*  über  das  Bureau 
of  Analysia  and  Investigation,  das  in  New- York  errichtet  ist 
und  kurz  Eugenics*Bureau  genannt  wird.  En  verfolgt  vor 
allem  den  Zweck,  rasa enhygieni sehe  Kenntnisse  amtlich  zu 
verbreiten  und  hat  als  erstes  Dokument  folgende  Kundmachung 
erlassen: 

,pUm  den  Ursprung  gewisser  für  unsere  geistigen  und  sittlichen 
Eigonsc  haften  so  verhängnisvoller  Obel  besser  zu  verstehen,  ferner, 
um  ihre  Rolle  zu  erkennen,  die  sie  in  der  Entwicklung  der  Raa  sc 
fielen»  schliesslich  um  entsprechende  üukhlhus  arege  In  kündig 
machen  m  können,  Ist  es  unumgänglich  notwendig,  die  Daten  der 
menschlichen  Vererbung,  wie  sie  in  den  Aufzeichnungen  der  Wohl- 
tätigkeite  iiEL.l  Besserungsanstalten  enthalten  sind,  zu  analysieren,  m 
ordnen  und  zu  erläutern.  .  .  r  Am  12.  Juli  lyil  beschlosg  die  staat- 
liche Wohltätigkeitsbehörde  in  ihrer  Vierte Ijahrssitzung  die  Gründung 
eine«  Analysierungs*  und  Untersuchungsbureaus,  mit  besonderer  ße* 
rücksichtigung  der  Rassenhygiene,  Die  Aufgaben  dieses  Bureaus  sind 
die  folgenden:  1.  Die  Einholung  über  die  Insassen  der  staatlichen 
Anstalten  für  defekte  Personen  und  ül>er  Individuen,  welche  in  diesen 
Anstalten  Aufnahme  finden  sollten,  damit  den  Anstaltsleitern  solche 
Angaben  zur  Verfügung  stehen,  welche  die  entsprechende  Behandlung 
und  Ausbildung  der  betreffenden  Insassen  erleichtern.  Femer  soll 
hierdurch  ermöglicht  werden,  daas  für  solche  Familien  oder  Individuen 
sofort  etwas  veranlasst  werde,  welche  zwar  nicht  in  öffentlicher 
Anstedts  Verwahrung  stehen,  deren  Umgehung  und  ZusIojhI  jedoch  für 
die  Sitten  und  die  Zukunft  des  Staates  eine  Gefahr  bedeutet.  2,  Den 
Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Erscheinungsformen  der 
Minderwertigkeit  und  dem  Problem  der  Armut  m  untersuchen;  Angaben 
über  Epilepsie,  geistige  Defekte  und  andere  EnlartungBerscheinungen  zu 
sammeln  und  entsprechende  Massnahmen  atu  empfehlen.  3.  Den  Lokal 
be bürden  und  auch  den  betroffenen  Familien  selbst  in  der  Ausübung 
ihrer  Pflichten  defekten  Unters!  üt  zun  gs bedürftigen  gegenüber  lu  i/n, 
stehen  und  ihnen  mit  Anregungen  zu  dienen.    4.  Die  1-raarhen  der 
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MiutkrwerÜgMt  im  ZuäajtimenliELti^^  mii  dsr  Vererbung  und  Umgebung 
zu  untersuchen,  um  festzustellen*  in  welchen  Familien  die  Ltefekü; 
vererhbar  und  in  welchen  Gegenden  solche  Familien  am  zahlreichsu-n 
vertreten  sind.  ö.  Eine  genaue  Zählung  der  Schwachsinnigen  und 
Epileptiker  vorzunehmen  und  einen  ständigen  Aua  weis  der  defekten 
Familien  Im  Staate  New  York  zu  fuhren.  6.  Von  Zeit  zti  Zdt  sta- 
tistische Arbeiten  über  Armut  und  andere  Fragen  der  Öffentlichkeit 
zu  übergeben,  um  die  Notwendigkeit  weiterer  (tesetzeimass  nahmen 
und  der  Schaff  im  g  von  weiteren  Anstalten  für  die  unterstützungs- 
bedürftigen, defekten  und  Verbrecher! acben  Klassen  zu  beweisen,  — 
Dio  Gesamtausgaben  der  öffentlichen  und  privaten  Wohl  Listigkeit  im 
Staate  New- York,  soweit  dem  staatlichen  WohJtäLigkeitsamLe  unter- 
geordnet, übers lit-jjHu  im  vergangenen  Jahre  den  Betrag  von  24  Millionen 
Dollar,  und  die  Auslagen  nehmen  jährlich  über  eine  Million  tkiliar 
zu.  Für  ungefähr  2t>.&  der  Bevölkerung  des  Staates  wird  in  Anstalten 
gesurft,  wahrend  weitere  2*>  aus  öffentlichen  Geldern 
werden-  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  das«  ein  grosser  Teil  der 
öffentlichen  und  privalen  WnUtätigkeitsgehkr  für  die  Erhaltung  der 
defekten  Klassen  tind  der  hereditiven  üji  Urs  Lütz  Hilfsbedürftigen  be- 
nötigt wird,  nachdem  laut  Erklärung  der  besten  Autoritäten  über  ein 
Dritte]  der  auf  eine  Unterstützung  angewiesenen  Klasse  geistig  defekt 
ist  und  dar  Insassen  in  den  verschiedenen  lieäiwFüngaan stalten 
erblich  schwachsinnig  Bind,  Eine  leisüingsfähige  Regierung  betrachLet 
nicht  nur  das  unmittelbare  Glück  des  Volkes,  aondern  nimmt  auch  auf 
ihre  zukünftigen  Bürger  Üück&icht  und  strebt  deshalb  eine  Ver- 
besserung der  Hasse  an.  Das  öffentheüe  Wohl  fordert  die  Verhütung 
der  Fort  nllanz  uns  bei  den  Entarteten  Die  Gesellschaft  man  für  den 
Schwachsinn  m  der  ersten  Generation  nicht  verantwortlich  sein,  aber 
mit  Rücksicht  darauf,  dasa  beiläufig  7äü,a  der  Schwachsinnigen  ihren 
Defekt  ererbt  haben,  muss  die  Gesellschaft  für  die  grosse  Zahl  der 
jährlich  zur  Welt  kommenden  geistig  defekten  Personen  wohl  ver- 
antwortlich gemacht  werden.  Jedes  menschliche  Wesen  hat  ein  Recht, 
ppw  oh  Ige  boren11  zu  sein,  mit  anderen  Worten,  einen  gesunden  Verstand 
in  einem  gesunden  Körper  zu  erben.  Beide  sind  durch  gute  Erbse haf  ta- 
rn asse  bedingt  und  beuti Ligen  eine  günstige  Umgebung  zur  Ent Wickelung. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Kinder  der  geistig  Defekten  dank  ihrer  er- 
erbten  Mängel  zu  l n tersl ü tz ungsbed ürf tigen,  zu  Verbrechern,  Prosü« 
luierten  und  Trinkern  werden.  Um  die  Rasse  zu  veredeln  und  den 
Staat  von  einer  überflüssigen  Steuerlast  zu  befreien,  müssen  die 
minder w trügen  Jievolkerungszweige  von  der  Fortpflanzung  ausgeschaltet 
und  die  Grundsalze  der  Rasaenhygiene  angewendet  werden,  um  kräftig \ 
gesunde  und  tüchtige  Männer  und  Frauen  heranzuziehen.  Diei  wird 
zum  wahren  Wohlstand  führen  und  zur  Wohlfahrt  zukünftiger  Bürger. 
In  England  wurde  gezeigt,  dass  die  Schwachsinnigen  fast  zweimal 
ao  rasch  zunehmen,  wie  die  Bevölkerung  im  allgemeinen,  und  Ähn- 
liche  Zustande   herrschen   auch   in   den   Vereinigten   Staaten  Die 
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Schwachsinnigen  Bind  von  Natur  aus  fruchtbar  und  aollen  zur  Ver- 
hütung der  Fortpflanzung  isoliert  werdend  Nach  Anführung  einiger 
Vererbungsbeispiele  mit  zwei  Tafeln  achlicsst  die  Kundmachung 
fol  Rendermassen :  „Nachdem  das  neue  Amt  zu  dem  Zwecke  gegründet 
worden  istp  um  dem  Staate  zu  dienen  und  jenen  beizustehen,  die  für 
den  sozialen  Portachritt  arbeiten,  werden  den  Interessenten  Auskünfte 
Über  Bassenh gierte  bereitwilligst  erteilt.  Capitol  Albany  PL  Y\, 
25,  April  1913." 


Der  Wert  tob  Kinderaussa^en  wurde  wieder  einmal 
durch  einen  Fall  illustriert,  weicher  die  2.  Ferienstrafkammer 
des  Berliner  Landgerichte  III  beschäftigte. 

Erst  in  der  vorigen  Nummer  der  S.-iJ.  berichteten  wir  über  den 
Fall  des  Drogisten  Grevet  der  auf  Gruud  einer  Aussage  eines 
13  jährigen  Mädchens,  wie  aich  jetzt  herausgestellt  hat,  unschuldig 
zu  zwei  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  worden  war.  In 
dem  jetzt  zur  Anklage  stehenden  Fall  handelt  es  sich  wieder  u  in 
die  fälschliche  Bezichtigung  eines  anständigen  jungen 
Mannes  durch  ein  Schulmftdchen,  Wegen  Sittlkhkeita Verbrechens  im 
Sinne  des  §  176P  3  StGB,  war  der  aOjfthrige  Maschinenarbeit  Karl 
Wawarceynftki  angeklagt.  Der  Angeklagte  wurde  beschuldigt,  sich 
in  der  Jung  fern  hei  de  an  einem  neunjährigen  Kchuiniädchen  in  athr 
schwerer  Weise  vergangen  zu  haben.  Dem  Mädchen  waren  seinerzeit 
mehrere  der  Tat  verdächtige  junge  Leute  gegen ü hergestellt,  und  unter 
diesen  bezeichnete  das  Madehen  den  jetzigen  Angeklagten  als  dün 
Täter.  Trotzdem  W.  bei  seinen  Eltern  wohnt  und  eine  feste  Arbeits- 
BlcLk  hat,  wurde  er  verhaftet  und  musate  vom  Januar  d.  I.  bis  zu 
dem  jetzigen  Termin  in  Unteruschungshaft  sitzen,  In  der  Verhandlung 
trat  der  Verteidiger  für  den  Angeklagten  einen  umfangreichen  Alibi- 
beweis  an,  der  zweifelsfrei  den  Nachweis  erbrachte,  d;iss  der  An^ 
geklagte  als  Titer  Oberhaupt  nicht  in  Frage  kommen  konnte,  da  er 
sieb  zur  Zeil  der  Tat  an  einem  anderen  Orte  befunden  halle,  Das 
Gericht  erkannte  dem  Aulrage  des  Staatsanwalls  gemäss  auf  Frei- 
sprechung, da  es  sich  davon  uberzeugt  hatte,  daas  die  Be- 
schuldigung des  Mädchens  falsch  war.  Ausserdem  hielt  es  das  Ge- 
richt, da  dich  die  völlige  Unschuld  des  Angeklagten  ergeben  habe, 
für  notwendig,  das  Gesetz  aber  die  Entschädigung  für 
unschuldig  erlittene  Untersuchungshaft  in  A  n  ^ 
wendung  zu  bringen  und  dem  Angeklagten  die  nach  dem  Ge- 
setz vorgeschriebene  Entschädigung  zuzusprechen. 


Alkohol  und  Irresein*  Seit  dem  Jahre  1867  werden 
die  Irrsinnigen  des  Seine -  Departements  zunächst  der  Klinik 
Sainte-Anne  angeführt,  wo  die  erste  Untersuchung  stattfindet. 
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Aua  den  an ge häuften  Krankengeschichten  haben  Magnan  und 
Fi  las  Rt  er  jene  herausgesucht  welche  über  die  Wirkungen  des 
Alkohols  auf  das  Individuum  und  seine  Nachkommenschaft  Aufschlug» 
geben.  Während  von  1801 — 1868  die  weiblichen  Geisteskranken  an 
Zahl  überwogen,  zeigt  sich  mit  dem  zunehmenden.  Alkohoigpnuss. 
auch  eine  cn  (sprechende  Zunahm«  der  männlichen  Gei  Steak  ranken, 
wobei  die  Zahl  der  irrsinnigen  Alkoholiker  mit  erstaunlicher  Baach- 
heil  zunimmt,  Im  Jahre  lSttif  wurden.  14%  geisteskranke  Alkoholiker 
männlichen  und  1,85%  weiblichen  Geschlechtes  gezählt;  im  Jahre 
188C  betrugen  die  entsprechenden  Zählen  32<Vo  bzw.  5,SS*q.  Seit  dem 
Jahre  1887  wurden  in  der  Statistik  nicht  nur  die  Alkoholiker,  sondern 
auch  die  geisteskranken  Nachkommen  alkoholischer  Eltern  aufge- 
nommen. Tm  Jahre  1BÄB  wurden  35 männliche  und  18»/*  weibliche, 
im  Jahre  1898  41%  männliche  und  I6w&  weibliche,  im  Jahre  1910 
47 »ö  männliche  und  2üo/&  weibliche  Geisteskranke  gezählt,  die  meist 
von  alkoholischen  Eltern  stammten  und  hei  denen  der  Alkohdlgenuss 
den  Eintritt  der  Psychose  begünstigte.  Aus  der  von  Dr.  Borime- 
vi  II«  mitgeteilten  Statistik  ist  zu  entnehmen,  daaa  von  3271  in  die 
Anstalt  aufgenommenen  Kindern  bei  1156  AlkohoUsmus  des  Vaters, 
bei  100  AlkoholismuB  der  Mutler  und  bei  53  Alkoholismua  beider 
Eltern  nachgewiesen  wurde;  in  neuester  Zeit  zeigt  der  mütterliche 
Alkoholismus  noch  eine  beträchtliche  Zunahme.  Von  der  Nachkommen 
Schaf l  der  Säufer  geht  ein  Drittel  bei  der  Geburt  oder  in  den  ersten 
3  Lebensjahren  zugrunde,  während  die  übrigen  ein  starkes  Kontingent 

darf  annehmen,  dass  der  Alkoholismus  den  Männerabteilangen  der  Irren  * 
anstatt  des  Seine  Departements  drei  Viertel  ihrer  Insassen  zuführt. 

( Klinische  he  rapeulisehe  Wothenachr.  19 13,  Nr,  27  ) 

Ambulatorium   für  Geschlechtskranke  Ujmnasiasten 

und   Studenten.     Der  Denn-  Wochenschr.  entnehmen  wir 

f o  l_p^c^id  e  *^ott-E  w 

An  der  Universität  für  Geschlechts-  und  Hautkrankheiten  in 
Wien  (Direktor  Prof.  Dr.  E,  Finger)  wurde  infolge  eines  Antrages 
des  Akadem.  Vereins  f.  Sexual  Hygiene  und  der  österr.  Gesr  z+  BekT 
d.  Geschlechlakr  auf  ministerielle  Anordnung  ein  Ambulatorium  zur 
unentgeltlichen  Behandlung  gesch  loch  La  krank  er  Hoch-  und  Mittelschul  er 
eirich  let 

Über  die  charakteristische  Äusserung  eines  Pariser 

Staatsanwaltes  schreibt  Rechtsanwalt  Dr.  Hachenburg  in 

der  Deutschen  Juristenzeitnng  1913,  Nr.  8  folgend«: 

Einem  Staatsanwatt  in  Paris  ist  bei  der  Anklage  gegen  die 
Mörderin  der  Geh  eh  Leu  ihres  Ehemannes  die  Entgleisung  begegnet 
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dass  er  der  Angeklagten  zurief:  „Wenn  Sie  Ihren  Mann  getötet  hätten, 
würde  man  sich  damit  abfinden."  Die  Folge  war  wieder  die  Frei- 
sprechung einer  Gatten mdrderin  vor  dem  Schwurgericht  in  Versailles 
Bei  der  Verteidigung  spielte  die  unbedachte  Phrase  begreiflicherweise 
keine  unbed mutende  Rolle.  .  ,  w 

■ 

Die  Frau  im  Schöffenamt.  In  der  Monatsschr,  für  Krim, 
Psych,  und  Strafrech X,  2  tritt  Dr.  Walter  Op per- 
mann mit  grosser  Warme  für  die  Zulassung  der  Frau  zum 
Schöffenamte  ein,  Über  ihre  Befähigung  dazu  schreibt  er 
folgendes : 

„Sollte  wirklich  der  Gemeinde  vorstand  und  der  privatisierende 
Bäckermeister,  die  den  Typus  der  Schöffen  des  kleinen  Bezirks  dar- 
stellen, bessere  Qualitäten  für  das  richterliche  Amt  mitbringen,  als 
etwa  die  gebildete  und  namentlich  die  berufstätige  Frau  der  Gross 
stadt?  Andere  wieder  Ire  furchten  von  der  Mitwirkung  weiblicher 
Richter  eine  zu  grosse  Milde.  Gewiss  wird  die  Frau  vielfach  zu  einer 
menschlicheren  Auffassung  des  Deliktes  geneigt  sein,  als  der  Mann* 
Idi  halte  das  nicht  für  einen  Fehler,  und  jedenfalls  ist  die  natürliche 
Milde  der  Frau  mir  lieber  als  die  des  Herrn  Schneidermeisters,  der 
bei  Übertretungen  des  Kinder  Schutzgesetzes  gern  auf  die  niedrigste 
Strafe  erkenn t,  ,wriJ  die  kleinen  Gewerbetreibenden  es  doch  &o  schwer 
haben',  der  vor  einer  Geldstrafe  von  50  Mark  sturücksch reckt;  facU 
Gott,  Herr  Assessor,  50  Mark  wollen  verdient  aein4 1  Das  igt  die 
Milde  der  Einsichlslosigkeit  und  der  moralischen  Schwäche.  Aber 
die  Frauengnade  wurzelt  in  tieferer  ethischerer  Veranlagung  und  ist 
ve rehrungs würdig.  An  geeigneten  weiblichen  Persönlichkeiten  fehlt 
es  nicht  Freilich  ist  das  Richtemmt  kein  TurnrnelplaU  für  den 
sozialen  Fürsorgesport  und  für  die  .Wphltäügkeitsfurie^  deren  grausiger 
Dilletanlismus  besonders  in  der  Jugendhilfe  sein  Wesen  treibt.  Zur 
Richterin  taugt  nicht  die  vornehme  Faulenzerin,  sondern  nur  die 
ernste  Frau  mit  entwickeltem  Pflichtgefühl.  An  aolchen  Frauen  ist, 
sollte  ich  meinen,  kein  Mangel" 

Ist  es  wahr,  dass  die  ein  he  im  Ische  Bevölkerung  der 
Grossstädte  Deutsch  luuds  dem  Aussterben  entgegengeht? 

So  scheint  es  zu  sein.  Der  grossere  Teil  der  Berliner  Be- 
völkerung z.  B.  erbt  sich  nicht  mehr  fort,  bleibt  kinderlos 
oder  begnügt  sich  mit  zu  geringem  Nachwuchs.  So  sagt  es 
Dr.  Felix  Theilhaber  in  seinem  Buche  „Das  sterile 
Berlin'1  {Eugen  Marquardt  Verlag!  Berlin)  und  fügt  hinzu: 
Wenn   die  Lebens  Vorgänge  in   der  Hauptstadt  des  Deutschen 

J\L-I'_  IlL  rf    lLTL    MT]'J    lUr    üll'll    Uli  EJ  |t,.  tili  l  L  a  \\  t-1  r  L    >LJJl]      aO    1/tlCU  1 1 1 N  |  L    IlL-c    OlIU-E  tt! 

43* 


igilized  by  Google 


Original  from 
PRIHCETÖN  UNIVERSITY 


—    644  - 


der  Unfruchtbarkeit  des  halb  eine  über  den  Rahmen  der  Lokalen 
lohende  Bedeutung,  wenn  wir  es  hier  mit  geaeUma&sigen  Erecta»* 
nungen  zu  tun  haben,  die  sich  nirhi  aal  den  Berliner  Boden  b* 
schränken.  .  ,  .  Die  üe b ort enf rage  wird  heute  weder  durch  rvin  m 
fällige,  noch  durch  allgemein  kulturelle,  durch  romantisch*  oder 
psychische  Einfinde  insgesamt  10  eingeengt,  wie  durch  die  flko^ 
no  mischen  Momente.  Diese  Wurzeln  des  Obels  lösen  die  (-inidjin 
Erscheinungen  aus.  .  .  .  Schlimmer  wäre  «sp  wenn  die  Kinder 
bes£ hr in kung  der  Ausfluss  ein^s  niedergehenden  Vojkaaüimmeä,  dit 
mangelnde  Geliär freudigkeil  Zeichen  einer  physischen  oder  psychischen 
Entartung  w&re.  .  .  ,  Das  Problem  der  Sterilität  Berlins  gilt  dem 
Schicksal  dieser  Viermillionenstadt,  noch  mehr  aber  dem  Werdegang 
der  deutschen  Kultur. 

Koloniale  Preisangabe  Ed.  Wörmann  in  Hamburg 
hat,  wie  wir  der  Deutschen  Med.  Wocbenschr,  entnehmt^ 
dem  Professoren  rat  des  Kolonialinstituts  in  Hamburg  6000  M 
zur  Verfügung  gestellt  &1b  Preis  für  die  beste  Bearbeitung 
der  Frage:  „Durch  welche  praktischen  Massnahmen  ist  in 
unseren  Kolonien  eine  Steigerung  der  Geburtenhäufigkeit  und 
Herabsetzung  der  Kindersterblichkeit  bei  der  eingeborenen 
farbigen  Bevölkerung  —  des  wirtschaftlich  wertvollsten  kk* 
tivums  unserer  Kolonien  —  zu  erreichend 

En  der  Arbeit  aollen  Ausser  den  medizinischen  auch  die  religiösen, 
ethriogtapluBchen  und  Wirtschaft  liehen  Verhältnisse  untersucht  und 
dargelegt  werden,  die  von  Einfluss  auf  die  Geburtenzahl  und  SsiiElinSs- 
Sterblichkeit  bei  den  Eingeborenen  unserer  Kolonien  sind.  Ferner 
sollen  praktische  Vorschläge  zur  Steigerung  der  fieburlen häufig 
und  Herabsetzung  der  Kindersterblichkeit  bei  der  eingebon-ru-n  farbigen 
Uevolkemng  gemacht  werden.  Die  Untersuchung  braucht  nicht  auf 
alle  Schutzgebiete  ausgedehnt  zu  w erden p  es  werden  auch  Arbeiten, 
die  sich  auf  ein  Schutzgebiet  beschränken,  zum  Wettbewerb  zum>Iis3»'0- 


und  bis  spätestens  zum  3L  Dezember  1914  an  den  Professorenrat  de* 
KoloniiiiinstiLtUft  in  Hamburg  gesandt  werden, 


„Antipolut".  Eine  neue  Erfindung  soll  den  Lesern 
dieser  Blätter  nicht  vorenthalten  werden.  Dr.  Li  ss  mann- 
Müochen  berichtet  (Med.  Klra.  1913,  Nr.  22),  dass  er  gegen 
Pollutionen  den  Apparat  „Antipolut4'  anwendet.  Ein  Feder- 
ring löst  bei  Beginn  der  Erektion  einen  elektrischen  Koniakt 
und  dieser  ein  Wecksignal  aus. 
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Ks  ist  nur  gut,  dass  die  Wachpollutionistcn  den  Apparat  nicht 
nötig  haben,  es  gäbe  sonst  die  erfreulichsten  Aussichten.  Für  Nächle 
in  Hotels  wären  gedämpfte  Glocken  iu  empfehlen,  und  auf  jeden  Fall 
ist,  um  nicht  noch  neuen  Lärm  in  die  Welt  zu  setzen,  sparsame  Ver- 
ordnimg des  Apparates  angebracht, 

(Eingesandt  von  Dr.  Herrn.  Engels,  Berlin.) 

Au»  der  Volkskunde  der  alten  Juden  berichtet  Prof. 
Dr.  A,  Berthotet  in  dem  Schweiber  Archiv  für  Volkskunde 
Bd ,  1 7  föl  ge  n  de  s : 

Der  vercenr  zwisenen  aen  neranwaensrnaen  Lresc  nieentern  sCEMffll 
in  Alt  Israel  freier  gewesen  zu  sein,  als  man  im  Gedanken  an  die 
Abgeschlossenheit  der  heutigen  Orientalin,  zumal  der  städtischen,  viel- 
fach anzunehmen  geneigt  sein  mag.  Die  Mädchen  an  der  Quelle  und 
auf  dem  Felde,  eine  Rebekka,  eine  Rahel,  eine  Zippora  usw.  lassen 
sich  unbedenklich  in  ein  Gespräch  mit  dem  Manne  ein,  der  gerade 
des  Weges  kommt  Und  daraus  ist  ohne  Zweifel  manches  Liebes- 
verhältnis, wie  gerade  im  Falle  einer  Habel  und  einer  Zippora 
herausgewachsen.  Für  gewöhnlich  freilich  ist  es  Aufgabe  der  Eltern, 
speziell  des  Vaters,  seinem  Sohne  die  Frau  zu  bestimmen.  So  tut 
es  Ahnaham  für  Isaak,  und  dieses  Beispiel  zeigt  uns  neben  dem 
jenigen  Jakobs,  dass  sich  in  Alt-Israel  nicht  anders  als  in  Arabien 
die  Eh<s  zwischen  Vetter  und  Base  besonderer  Beliebtheit  erfreute. 
Diesen  Verw^dtschaftsheiralen  auf  der  einen  Seite  steht  freilich 
auf  der  anderen  eine  überraschend  grosse  Blutmischung  gegenüber  — 
man  bedenke  nur.  dass  z.  B.  die  Kanaaniter  grossenteils  au!  dem  Wege 
des  Konnubiums  in  Jsrae)  aufgegangen  sind.  Ja  die  Vermischung  ist 
zum  Teil  so  beträchtlich,  dass  ein  Historiker  vom  Hange  Eduard 
Meyers  im  Blick  auf  die  fremden  Elemente  Judas  die  Behauptung 
hat  wagen  können,  fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  diesem  Stamme 
hebräische  Elemente  überhaupt  fast  ganz  fehlten. 

Über  die  apwiftseh  weibliche  Kriminalität  der  Psyeho- 
pathfnnen  schreibt  Dr.  Karl  Birnbaum-Buch  in  IL 
Gross1  Archiv,  1913,  S.  313  ff.  u.  a. : 

Von  spezifisch  weiblichen  psychopat  bischen 
Delikten  wird  man  also  überhaupt  kaum  reden  dürfen,  es  müssle 
denn  sein,  dass  man  gewissen,  mit  dem  weiblichen  Sexualleben  zu- 
sammenhängenden Vergehen  diese  besondere  Bezeichnung  einräumt. 
In  dieser  Hinsicht  ist  zunächst  erwähnenswert,  wenn  es  auch  noch 
nicht  den  Kern  der  Sache  trifft,  dass  manche  Delikte  der  Psycho- 
pathinnen, selbst  reine  Eigenuntjtdelikh\  uichl  der  sexuellen  Färbung 
entbehren.  So  spielen  geschlechtliche  Momente,  Liebesverhältnisse  und 
<3gL   bei  den   aus   pathologischer  Phantasie   und  Autosuggestibilitit 
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hervorgegangenen  Schwindeleien  hysterischer  Hochstaple  rinnen  fast  stets 
eine  Rolle. 

Waa  nun  die  spezifisch  weibliche  Kriminalität  der  Psycho- 
pathinnen  angeht,  so  ist  an  erster  Stelle  zunächst  die  Prostitu- 
tion anzuführen,  für  die  sich  freilich  auch  beim  männlichen  Ge 
schlecht  Vertreter  in  den  homosexuellen  Prostituierten  finden.  In 
dem  weiblichen  ProstUuiertentum  trifft  man  nun,  wenn  man  von  den 
aus  vorwiegend  sozialen  t' rsachen  dahin  verschlagenen  Normal  ver 
anlasten   absieht,  psychisch  Abnormt  in  grosser  Zahl   —  ftie  wird 

sinnige,   aber  auch   Psychopath  innen  der  verschiedensten   Art:  vor 
allem  Haltlose,  die  den  Verführungen  der  Grossstadt,  den  Anreisen 
eines  bequemen  Lebens  ihrer  eigenen  (knusssucht  unterliegen;  Ph&n 
tastjsche,  die  ihren  Roman  erleben  wollen;  Hysterische,  bei  denen 
beides  mitspricht;   moralisch   Defette,  denen   jedes   Gefühl   für  daa 
Entehrende  dieses  Gewerbes  ahpHnt.   Dazu  vielleicht,  da.nn  noch  einige 
mit  trankhaft  verstärktem  and  daher  eich  masslos  und  schamlos  ent 
äusserndem  Sexualtrieb.    Und  neben  diesen,  die  direkt  aus  ihrer 
psycho  pathischen  Eigenart  heraus  zur  Gewerb s ansucht  kommen,  noch 
viele  andere,  die  durch  ihre  Psychopathie  auf  Umwegen  hinein- 
geraten: die  Unsteten,  die  sozial  allmählich  herabgleilen,  die  mit  kraul 
haftem  Wandertrieb  RrhaflHrn,   die  von  der  Vagahnnrla^fi  aus  hinc 
langen,  und  ähnliche. 

Weiter  kämen  dann  noch  als  spezifisch  weiblich  gewisse  De 
likte  mit  sexueller  Färbung  in  Betracht:  insbesondere  geschlecbl 
liehe  Falschbesch  u  1  d  i  g  u  n  g  e  n  .  die  immerhin  aus  dem 
sonders  gefühlsbetonten  Punkte  im  wirklichen  Leben,  dem  speziell 
weiblichen  Interessent*  des  Sexualgebieles  stammen.  Gerade  die 
sexuellen  Falschbe&cfiuldigungen  der  Hyatericae,  bei  denen,  wie  ebwfc 
erwihnt,  im  übrigen  die  exquisit  psychopalhi  sehen  Züge  einer  palho 
lopiBchen  Phantasie  und  Autosuggestjhilität  mitwirken,  gelten  als  w 
typisch  für  diese  weiblichen  Degenerierten,  dass  sie  eigentlich  bWs 
angeführt  werden,  wo  von  ihrer  spezifischen  Kriminalität  die  R«k 
ist.  Allerdings  machen  auch  männliche  Hysterische  von  ihnen  in 
krimineller  Weise  Gebrauch,  wie  mancherlei  Erpressungspronesse  mit 
homosexuellem  Einschlag  lehren. 

In  diesem  Zusammenhang  kann  man  vielleicht  noch  als  forensisch* 
Fälle  von  spezifisch  weiblicher  Eiftcnrirt  jene  anführen,  wn  psycho- 
pat  bische  Frauen  bestimmte  sexuell  gefärbte,  überwertige  Ideen  enl 
wickeln  und  von  diesen  aus  zur  Kriminalität  getrieben  werden.  Es  and 
die  psychopathischen       i  e  b  e  s  v e  r  f  o  I  g  e  r  i  n  n  c  n", 

Gewöhnlich~i3t  die  Sache  dieTdäsF  irgerüflirie  unverbindlich* 
Äusserung  oder  irgendwelches  falsch  auf^efasste  Verhalten  von  minn- 
licher  Seite,  aber  auch  eine1  wirkliche  sexuelle  Annäherung  und  eifi 
geschlechtlicher  Verkehr,  in  ihnen  den  Gedanken  an  Ehe  oder  sonatige 
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Versorgung  wachgerufen  hat  und  sie  nun,  beherrscht  ran  dieser  un- 
genügend begründeten  und  überwertigen  Überzeugung,  einen  p .Kampf 
um  Ehe  und  Ehr«"  beginnen,  Voll  durchdrungen  von  der  Rechtmässige 
keit  ihrer  Ansprüche,  verfolgen  sie  dann  den  männlichen  Partner,  teils 
mit  aufdringlicher  Licbesbezcugurtg,  teils  mit  noch  gröberen  und  ge- 
fährlicheren Waffen  f  die  z\x  schweren  Rechts  Verstössen  Anlass  geben 

In  jüngster  Zeit  hat  nun  Mörchen  versucht,  in  Anlehnung  an 
gewisse  Erfahrungen  bei  verschiedenen  modernen  Sensationspro  süssen 
(Steinheil,  Taraowska,  v,  Schönebeck  u.  einen  besonderen  sozial 
minderwertigen  Typus  weiblicher  Degenerierter  aufzustellen,  bei  dem 

gleichfalls  das  sexuelle  Moment  im  Mittelpunkt  sieht.  

Wie  man  sieht,  handelt  es  «ich  eigentlich  mehr  um  eine  allgemein© 
degenerative  Wesensart,  deren  Einzelzüge  übrigens  männlichen  Typen 
durchaus  nicht  ganz  fremd  sind,  als  um  eine  ganz  spezielle  und 
typische  Gestaltung  und  die  Beziehung  aufs  Erotische  allein  vermaß 
das  Charakterbild  doch  wohl  auch  nicht  mi  emem  eigenartigen  an  er- 
heben, wenn  es  auch  manches  für  weibliche  Degenerierte  Charak 
teri »tische  aufweist. 


Ein  Brief  Friedrichs  des  Grossen  aber  den  Kindes* 
mord*  Dr.  Rudolf  Fo erster,  Berlin-Charlottenbiirg,  teilt 
b  der  Ärztlichen  Vierteljahrs- Rundschau  vom  April  1913  fol- 
n.d'Qfl  Ufi ef  'J^nedrichs  C^ro^s©^!  HQit,  dle-^!  er  dem  bei 
Lftngewtesche  -  Brandt  in  München  erschienenen  Buche  ^DeF 
König  Friedrich  der  Grosse  in  seinen  Briefen"  entnommen  hat. 

Iter  König  an  Voltaire,   11.  Oktober  1777. 

„.  .  .  r  .  .  In  dem  Verhältnis,  wie  die  Völker  gebildetet  wsrdan, 
muss  man  auch  ihre  Gesetze  mildern,  Wir  haben  es  getan  und  be- 
finden uns  wohl  dabei.  Der  Denkart  der  weitesten  Gesetzgeber  zu- 
folge glaube  ich,  dass  es  besser  ist,  Verbrechen  zu  verhüten  und 
zu  verhindern,  als  sie  zu  bestrafen.  Dies  ist  mir  gelungen.  Um  Ihnen 
einen  deutlicheren  Begriff  hiervon  zu  geben,  muss  ich  Sie  mit  unserer 
Bevölkerung  bekannt  machen.  Diese  beläuft  sich  nur  auf  5  Millionen 
und  zweimalhunderttaQsefid  Seejen.  Wenn  Frankreich  zwanzig  Mil- 
lionen Einwohner  hat,  so  macht  unsere  Henachenzah)  etwa  ein  Viertel 
davon  ausw  Seitdem  nun  unsere  Gesetze  gemildert  worden  sind,  werden 
bei  uns  im  Durchschnitt  jährlich  nur  vierzehn,  höchstens  fünfzehn 
Todesurteile  gefällt  Das  kann  ich  Ihnen  um  so  zuverlässiger  sagenp 
d*  ohne  nieine  Unterschrift  niemand  xur  Feshingsstrafe  verurteilt 
und  ebenso  niemand  hingerichtet  werden  darf,  wenn  ich  das  Urteil  nichl 
bestätigt  habe. 

Die  meisten  Delinquenten  sind  KmdesmÖrderinnen,  Andre  Mord- 
taten  gibt  es  wenig,  und  noch  seltener  ist  Slraasenraub.    Yun  den 
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Geschöpfen,  die  so  grausam  gejpen  ihre  Leibesfrucht  verfahren,  werden 
nur  die  hing£Ficht£tT  döfifti  Ifiafi  d^tt  Möfd  bew^isefi  kfuvn,  Ich  h&be 
Alles  getan,  was  ich  nur  konnte,  um  die  unglücklichen  Person™ 
daran  sm  hindern,  ihre  Kinder  über  die  Seile  zu  bringen,  Die  Herr- 
sch aflen  müssen  es  n^rirhilk'h  nn  zeigen,  wenn  ihre  M&gde  schwanger 
sind.  Ehemals  nöügte  man  die  armen  Personen,  öffentlich*  Kirchen- 
hu sae  zu  tun;  daa  habe  ich  abgeschafft,  fn  jeder  Ptoyim  gibt  es  Ent- 
hitid-ungshäuser  für  sie  und  man  sorgt  für  die  Erziehung  ihrer 
Kinder,  Allein  ungeachtet  aller  dieser  E rlei c ht erung b mi t te I  habe  ich 
doch  noch  nicht  dahin  kommen,  können p  ihnen  das  unnatürliche  Vor- 
urteil, dessentwegen  sie  ihre  Kinder  tuten,  aus  dem  Kopte  =u  bringen. 
Ehemals  sah  man  es  für  eine  Schande  an,  Mädchen  zu  heiraten,  die 
Mütter  waren,  ohne  einen  Mann  gehabt  zu  haben;  ich  beschäftige  mich 
jetzt  mit  der  ldeep  wie  ich  diese  Ansicht  ausrotten  wUL  Vielleicht  ge- 
lingt es  mir  . 

Pift  Tortur  haben  wir  ganz  abgeschafft,  und  sie  findet  schon  seit 
mehr  als  dreissig  Jahren  nicht  mehr  statt.  In  republikanischen  Staaten 
muss  man  vielleicht  bei  Hochverrat  eine  Ausnahme  machen,  .  .  .  .  - 

Im  Kriminalrecht  muss  man  den  Grundsatz  befolgen:  es  ist  besser, 
einen  Strafbaren  am  Leben  zu  lassen,  als  einen  Unschuldigen  hin- 
zurichten. 

Das  Recht  der  Frau  auf  die  Guillotine.     In  den 

Kreisen  der  französischen  Frauenrechtlerinnen  ist  man  mo- 
mentan sehr  erbost  darüber,  dass  dia  Frauen,  die  wegen 
eines  Mordes  zum  Tode  Yernr teilt  worden,  vom  Präsidenten 
fflBt  immer  begnadigt  werden,  Die  Pariser  Suffragettes  be- 
stehen auf  ihrem  Röcht t  und  wenn  dies  auch  nur  in  dem 
WBnie  amüsanten  Gaue  zur  Guillotine  bestehen  so  iL 

In  einer  Frauen  Versammlung  wurde  die  prinzipielle  Öeffn&diaunc 
vun  Mörderinnen  als  ein  Zeichen  4er  Verachtung  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  gebrandmarkt  und  in  einer  Resolution  verlangt,  dass  Frauen 
nach  demselben  Rechte  behandelt  werden,  mit  dem  man  gegen  Mfciner 
vorgeht.  Eine  Pariaer  Zeitung  hat  daraufhin  eine  Rundfraf*  an  fran 
Eöaieche  Stimmrethladamen  und  andere  hervorragende  Frauen  gesielt  t. 
!  >hs  Hrr^jgin  vnn  Izt-s  iiniw^rM  knra  um!  h tihdit! :  ,,l>as  lerhreehen 
hat  lein  Geschkchl".  Die  sehr  militante  Madame  Auclerl  sagt:  Heide? 
Geschlechter  müssen  vor  dein  WahlkasLen  und  der  Guillotine  gleich 
sein."  Die  Araiin  Madame  Dr.  Pelletier  meint:  MWese  Galanterie, 
die  Frauen  nicht  auf  der  Guillotine  sehen  will,  ist  ebenso  eine  ln&ul- 
tiemng  des  weiblichen  Geschlechts,  wie  es  jede  andere  Galanterie  ist." 
M «iil Lieck1  Oddn  Defhni,  eine  RpchtsgHehrt*1,  die  Präsidentin  der  Rom- 
miwm  zum  Studium  der  hürrerlicben  Rechte  der  Frauen  ist  drückt 
sich  sehr  neckisch  aus:  „Wenn  eine  Frau  einen  Mord  begeht,  und 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETON  UNIVER5ITY 


wäre  es  gog<u  an  ihrem  eigenen  Gatten,  so  muss  das  Gesetz  an  ihr 
erfüllt  werden."  Madame  Vincent  hingegen  iat  gegen  die  Enthauptung 
der  Frau,  da  man  sie  an  den  Gesetzen,  die  die  Todesstrafe  bestimmen, 
nicht  hat  mitarbeiten  lassen.  Und  die  bekannte  Novell istin  Daniel 
Lesueur  meint;  „Ich  weiss  nur  eines  ganz  genau:  Die  Frauen,  die 
in  Betracht  kommen,  nämlich  di*  Mörderinnen,  sind  gewiss  gegen  die 
Todesstrafe."  (Voss,  Ztg.  7.  VIR  13.} 

Kritiken  und  Referate* 

Richard  Brwmgart,  Die  Urheimat  der  Landwirtschaft  etc. 
aller  indogermanischen  Völker.   Heidelberg  1912. 

Verfasser  beschwert  sich  aber  die  schlechte  Aufnahme,  die  die 
alte  Ku Tin  sehe  Theorie  von  der  frfihen  Landwirtschaft  dt^r  ] ftdo- 
germanen  gefunden  Tiai,  und  in  der  Tat  stimmen  dem  ja  die  modernen 
Forseber  nur  lyedingungs weise  wie  Ed,  Hahn,  Schräder, 
Soplius  Müller  u.  a„ 

Leider  vernachlässigt  auch  Braungart  in  diesem,  wohl  objek^ 
tivsten  Teil  seines  Buches  ganz  das  Material,  das  sich  aus  ver- 
gleichenden Studien,  über  die  frühe  arische  Religion  ergeben  hätte, 
das  ich  für  sehr  wesentlich  halte,  um  die  Bedeutung  der  indogerma- 
nischen Landwirtschaft  richtig  zu  wägen.  Ks  wären  natürlich  die 
bekannten  Hahn  sehen  (der  Verfasser  kritisiert  sie  sehr  obenhin  I), 
wie  das  a  teilen  weise  verstreute  Material  in  Demeter  und  Baubo  z.  B. 
Mann  h  ard  t sehen,  Preuss,  W  e i  n h  o  1  d  sehen  und  besonders 
die  Arbeiten  Oldenbergsund  Leop.  vaSchroederssu  benutzen 
gewesen. 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  nur  drei  knappe  Hinweise  geben. 
Unter  den  dia logischen  Samoada  Hymnen  des  Rigveda  f),  die  Leopold 
v.  Schroeder  schon  ausgezeichnet  erklärt  hat  {Mysterium  u.  Mim. 
im  R.-V.,  Leipzig  1908),  befinden  sich  dn-i  Lieder,  die  uralten  phai 
I  i  sc  h  en  Fruchtbarke  i  lad  ien  s  L  ve  rralen 

Der  Einwand,  dass  die  Entstehung  des  R^Vr  nicht  in  indoger- 
manische Zeiten  hinübergeht,  er  also  aueb  orientalische  Beeinflus- 
sungen widerspiegeln  kjuin,  wird  bedeutungslos  durch  die  Analogie  der 
Erscheinungen  bei  allen  indogermanischen  Völkers  lammen.  Schroe- 
tters Untersuchungen  haben  ganz  zusammenhängende  Oft  tterges  lallen 

Die  Samoada-Hymnen  des  R-V,  sind  wahrscheinlich  Uber- 
reste eines  indogermanischen  Völkerdramas,  eines  Mimus  weniger  als 
eines  Mysteriums,  Vgl,  übrigens  dasu  Leo|i.  \\  Schroeder t  s.  o.  und 
Herrn.  Reich,  Der  Mitnus.  Berlin,  1903, 
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ergeben,  wie  die  Fnichlbarteitsgötter  Rudra  ^iva  und  die  frühe  Wodan 
g-cstalt  u.  a.  Auch  Rudra-Civa  tritt,  wie  alle  p  hall  lachen  Nachbarn, 
vor  den  Lichtgestalten  Indras,  Vaninas  und  ihr«  Begleiter  zurück, 
gjidere  Gestatten  des  Pantheons  weiden  ihnen  angeglichen  und  in  ganz 
neuen  Beziehungen  geseift,  wie  die  ursprünglich  phaJIiächftn  Dämonc, 
die  Gandhsurven,  deren  Zahl  im  Rigreda  auf  einen  herab  sinkt 

Diese   volkstümlichen  (ursprünglich   wohl  als  Mysterium  oder 
Minuis  agierten),  sicher  nicht  vöUig  von  den  rriesterdichbem  un ver- 
ludert gelassenen  So moada  Lieder  bedeuten  uns  eine  wertvolle  Hand 
liAbe  für  die  indogermanische  Llrrdigionaforschung. 

Der  Kult  des  grossen  Fnichtbarkeitsgottes  Rudra ^iva,  der  auch 
beut,  noch  mit  dem  des  Vishnu  die  grüsste  Anh&ngmchaft  besitzt 
und  wahrscheinlich  immer  besass,  der  seine  Vorgänger  im  indogermani- 
sehen  Altertum  unzweifelhaft  hatte,  musste  sich  also  bereits  mit  tiefen 
Wurzeln  in  die  Volks  Vorstellung  eingegraben  haben,  mit  seiner  Aus- 
übung muaste  der  Gedanke  seine«  grossen  Nuteens  natürlich  innerlich 
verknüpft  sein. 

Da ss  die  Fruchtbarkeit* riten  auch  in  vedi acher  Zeit  fortbestanden^ 
le hran  die  Samoada Li#d er- H y mnen ,  für  die  Schroeder  i mmer 
die  indogermanischen  Parallelen  in  Vergleich  stellt 

Der  Koitus  während  der  Opfer  band  Lung  zwischen  Lop&mudra  und 
Agastya  (R.-Y  1,  179,  Schroeder,  L  c,  156  ff.)  ist  eine  der 
bekanntesten  Arten  symbolischen  Fruchtbarkeitstaubers,  der  bei  allen 
indogermanischen  Völkerleilen  nachweisbar  und  rudimentär  auch  hier 
und  dort  noch  erhalten  ist  (Allerdings  auch  e.  B.  im  alten  Mexiko 
bekannt) 

Auf  einen  Regeuzauher  geht  das  bekannte  Lied  von  den  Fröschen 
fR.-V.  f,  103,  Schroeder  ].  t.  396  ff.)  rarflek;  griechische  Vasen 
büder  (Heydemann,  ygL  auch  Aibrr  Die  t e  r i c  h ,  „Mutter  Erde" 
und  Preuss,  Phalli  sc  hg  Fruchtbarkeitsdämone  als  Träger  des  alt 
mexikanischen  Dramas.  Archfc  f,  Anthropop,  N.  F.  Bd.  Ii  und  Mann- 
Nardts  BOcber  übernehmen  dafür  die  Erklärung.  Ausserdem  be- 
sitzt der  Frosch  ganz  allgemein  die  Bedeutung  dnes  fruchtbarkcU 
spendenden  Tieres,  Tnser  Lied  wurde  wohl  bei  Dürre  vorgetragen,  die 
Frösche  mit  ihrem  Gesang  den  Priestern  beim  Somafeat  verglichen^  die 
flen  Saft  des  Gütlertrankes  auspressen  und  Sudra  darbringen,  um  ihm 

im  Itampfa  wii         Dämonen  tu  stärken,  d*ss  er  sie  in  der 

Luft  pc blasen,  die  Walkcnburg  spalten  und  dadurch  Regen  hervorrufen 

kann. 

Zuletzt  sei  jenes  Lied  erwähnt,  d*a£  beinahe  von  allen  neueren 
Kommentatoren  falsch  erklärt  worden  ist  und,  wie  r+  Schroeder 
darzulegen  unternahm,  wohl  bei  einem  volkstümlichen  Urning  ge- 
sungen wurde  und  auf  einen  uralten  Fruchtbarkeitsritus  Eurücb 
gelten  mag  (R-V.  9,  112.  S  c  hr  o  ed  er  1.  c+  406  flg,  u.  Anh.) 

Eine  Reihe  verschiedener  mimischer  Personen,  die  im  Fruchl- 
.barkeiLazeremonieU  ihre  anerkannte  Bedeutung  haben,  Symbole  der 
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Fruchtbar  keil,  Phallus,  Frosch  und  Pferd,  mil  sich  führend  und  Lieder 
singend,  heischen  ivich  ihrer  Bedeutung  für  das  Allgemein  wohl  Gaben. 

DerArtifle  u  priori  sekundäre  Gebräuche  haben  nur  Sinn,  wenn  flie 
Völker,  bei  denen  man  sie  an  tri  ff  tp  gleichzeitig  das  veranlassende 
Moment,  die  Landwirtschaft,  kannten  und  schätzten. 

Da  ss  die  Indogcrmanen  tatsächlich  über  grosse  Ackerbau 
kenntnisse  verfügt  haben  müssen,  ergibt  Braungarts  Zusammen 
sehellung  des  einschlägigen  Materials,  dessen  eingehende  Würdigung 
aber  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  passt.  So  gewährt  seine 
Zusammen  reihung  der  Zerialienfun.de  ans  diluvialer  und  neolithischer 
Periode,  wenngleich  sie  nicht  lückenlos  sein  wird,  einen  guten  Eber- 
blieb  über  die  Gelreidearten. 

Uass  wichtige  anthropologische  und  geographische  Fragen  unter 
jeder  Diskussion  abgetan  werden,  ja  dass  die  ganze  Pflogtheorie 
m  der  Luft  hängt,  weil  aus  blossen  vergleichenden  Studien  und 
Vertröstungen  auf  spätere  Beweise  keine  Resultate  auf  die  Einheitlich- 
keit urindogermanischer  Pflugtypen,  noch  weniger  aber  aus  einzelnen 
fossilen  Funden  die  Urheimat  dieser  Vftlkergruppe  erschlossen  werden 
können,  schliesslich  aber  archäologische  Daten  mutwillig  verrückt 
werden,  kann  bei  allem  Interesse  für  die  Arbeit  natürlich  nicht  über- 
sehen werden,  wird  aber  besonders  schwer  ins  Gewicht  fallen  auf 
diesem  Gebiet,  wo  tag  lieh  neue  Theorien  emporschi  essen. 

ErnstPflseckp  Genf. 

T>r.  Maximilian  Steiner,  Die  psychischen  Störungen  der 
männlichen  Potenz.  Ihre  Tragweite  und  ihre  Be- 
handlung.   Wien  19  t  3.    Franz  Deu  ticke.    Mk.  1 PW. 

Das  Büchel  eben  steht  ganz  unter  dem  Einflösse  Freuds, 
der  ihm  auch  ein  Geleitwort  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat  Es 
zeichnet  sich  so  sehr  durch  die  Klarheit  der  Darstellung  aus,  das* 
es  auch  diejenigen  Ärzte,  die  über  Prinzip  und  Methode  der  Psycho^ 
analyse  bisher  noch  gänzlich  unorienliert  geblieben  waren,  die  Be- 
ziehungen zwischen  Impotenz  und  Unbewusstem  im  Sinne  Freuds 
kennen  lehrt.  Zu  praktischer  Ausübung  der  Psychoanalyse  ins 
he  sondere  bei  den  Impotenten  setzt  es  seine  Leser  nicht  instand; 
da»  ist  von  diesen  knappen  Ausführungen  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 
Aber  mir  erscheint  es  auch  unwahrscheinlich,  dass  dein  VerL  geglückt 
ist,  die  Leser  anzureueiu  sich  nun  aua  anderen  Arbeiten  die  Kennt 
nisse  zu  versch äffen p  die  ihnen  hier  nicht  vermittelt  werden  konnten, 
Denn  auch  diese  Schrift  aus  der  Freud  sehen  Schule  bringt  neben 
verblüffend  leinen  Beobachtungen  und  überraschend  geistvollen  Ge^ 
danken  soviel  des  Gewaltsam««  und  Phantastischen,  des  Di  zulänglichen 
in  den  Begründungen  und  Haltlosen  in  den  Beweisführungen,  dass 
„Nicht-Freudianer"  durch  sie  nicht  einmal  von  der  Notwendigkeit, 
sich  ernsthaft  mit  der  psychoanalytischen  Diagnostik  und  Therapie 
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beachä ftigen  zu  müssen,  überzeugt  werden  dürften.  Und  doch  gehört 
der  Verf.  augenscheinlich  zu  den  besonneneren  Schülern  «eines  Melters : 
ihm  hindern  nicht  Scheuklappen  einen  freieren  Umblkk,  und  bei  aller 
Begeisterung  und  ZicLbewusstheiL  hält  er  sich  von  den  in  den  Arbeiten 
vieler  Fr  e  u  d  scher  Schdler  sonst  so  häufigen  masslosen  C  her  Imbun  gen 
und  Einseitigkeiten  fern.  Auf  diese  Weise  wird  die  Lektüre  dieser 
Schrift  für  jeden  Arzt,  der  psychisch  Impotente  in  seiner  Klientel 
hat  und  es  verschmäht,  diesen  besonders  bedauernswerten  Kranken 
regelmässig  Steine  statt  Urol  zu  reiche n,  von  grossem  Nutzen  »ein 
können,  [eh  empfehle  die  Arbeit  meinen  Kollegen  dringend  zum 
Studium;  die  Gefahr,  dass  sie  die  Spreu  von  dem  Weizen  darin  nicht 
werden  sondern  können,  scheint  mir  nicht  gross;  dann  aber  werden 
sie  n amen  11  ich  wirklich  ,PA  r  z  1 1  i  c  h  c  s"  aus  ihr  viel  zti  lernen  ver^ 
mögen.  IT  M. 

Prof*  Kristian  Krogh,  A  1  b  e  r  t  i  n  eh  Roman.  Verlag  Alfred  Janssen, 


Das  Buch  soll  die  Aurhehnng  der  Prostitution  in  Norwegen  mr 
Folge  gehabt  haben.  Und  wenn  es  so  wäre,  so  balle  der  Autor  doch 
gar  nicht  nötig,  düs  rein  künstlerische  Motiv  des  Themas  in  seinem 
Vorwort  so  stark  zu  betonen.  K-ann  man  denn  ein  Buch,  das  in  dem 
Milieu  der  Prostitution  spielt,  schreiben,  ohne  eine  gewisse  Ten  den  is 
die  UrvarhGn  all  dieses  Elends  aufzudecken  und  damit  auch  auf  die 
Wege  der  Abhilfe  hinzuweisen?  Und  selbst,  wenn  die  Geschichte 
dieser  AI  bertine  rein  intuitiv  entstanden  ist,  so  muas  man  gestehen  h  sie* 
ist  in  ihrer  Schlichtheit  ein  erschütterndes  Spiegelbild  völliger  Watar- 

Alberline  ist  jenes  Mädchen,  das  von  früh  bis  spät  an  der  Näh- 
maschine sitet  —  der  Vater  ein  Trinker,  —  der  Bruder  tuberkulös,  — 
die  Schwester  frühere  Dirne,  die  irgend  einen  gutsituierten  Altan  fest- 
zuhalten verstand  und  nun  in  bessern  Verhältnisse  gekommen  ist. 
Von  allen  Seiten  strömen  die  bitteren  Gedanken  in  A Iberline  hinein  — 
aber  sie  will  ein  anständiges  Mädchen  bleiben.  Doch  sie  ist  hübsch, 
sogar  auffallend  schön,  und  in  den  Tiefen  ihres  Wesens  sehnt  sich 
etwas  nach  Spitzen  und  bellen  tTrühjahrsmänteln,  nach  Seide  und 
den  Düften  kosmetischer  Walser.  Aber  seufzend  bleibt  sie  bei  der 
Nähere,  denn  ein  (Hriuike  i»t  ihr  furchtbar;  wenn  m*ri  aus^M,  si.-h 
zu  amüsieren,  kommt  die  Schande 3  dk  Polizei p  die  entsetzliche  Unter- 
suchung auf  dem  Stuhl,  von  der  ihr  die  Freundinnen  flüsternd  be- 
richtet habont  Nein,  lieber  arbeiten,  nur  nicht  dies  Schreckliche  I  — 
Aber  die  Frühlings öonns  lockt,  und  einmal  geht  sie  doch.  .  .  + 

Sie  lernt  bald  jemand  kennen,  den  sie  von  ganzer  Seele  liebt 
Er  aber  kann  sie  nicht  heiraten,  und  nur  MdafürHH  ist  sie  ihm  ,,zu 
schade".  Die  übliche  Geschichte:  er  muas  reich  heirate nT  Und  er 
Irennl  sich  von  ihr.   Ein  anderer  aber,  weniger  fein  von  Charakter, 
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liegt  schon  auf  der  Lauer,  um  daa  Wild  zu  erjag™,  Er  ist  der  Beamte 
der  Polisei.  de*  die  Mädchen  auf  der  Slraase  zü  beobac-lilen  bat  und  rfi-m 
dus  hüluche  Mädchen  auffiel  Da  er  jene  Macht  re präaen Liertfc  die 
Albertiue  so  furchtet,  fällt  sie  ihm  fast  willenlos  zup  dumm  und  ■un- 
schuldig wte  sie  ist  und  von  ihm  durch  d*n  Alkohöl  noch  g^fügi^t 
gemacht  Nun  neht  es  schnell  bergab,  —  eigtm&rüg  geschildert  ist,  wie 
der  Verführer  aie  apller  aus  Eifersucht  und  Rachsucht  huirinlcwt;  alles 
wua  alf^  Befürchtet  hat,  dur  Gang  *ur  Polizei,  die  Untersuchung  kommt, 
die  Schande  bricht  übor  sie  herein.  Sie  wird  eine  öffentliche  Dirne I 

Ist  sie  dazu  geboren  gewesen?  Ja  und  nein!  Wie  man  will,  Hätte 
sie  einen  anständigen  Kerl  ihrer  Kreide  gefunden,  iin  sie  sicher 
die  prachtvollste  brau  geworden.  Aber  so  ist  der  Hang  zum  süssen 
Nichtstun,  tum  Putat,  asur  Eitelkeit  rieieiigrosB  gewachsen.  Äussere 
Umstände  haben  den  Sturz  der  Lavine  noch  beschleunigt  — 

Der  Stil  de«  Buches  ist  klar  und  wunderbar  einfach.  Ebenso 
aind  auch  die  Menschen  gezeichnet,      Frida  Uarcuse,  ßerlin > 
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4.  Bd+  Quanter,  Rud. :  Du  Liebealcbeü  im  Orient  VII.  4M  S,  1913. 

VL  1G,~;  geb_  M,  12-—, 
Loli4er  Frtddrle:   Der  Bmu  e,   FaeoritiD,    Me  Gftna  Caatiglione 

1840 — 1&0G  nach  ihren  unveröffentlichten  Briefen     den  .Füretenbrief*  □  \ 

Über*,  t*  Rom  AairterliU.    XIV,  330  8,  m.  Tai.  »•  Berlin,  O.  Beck- 

maati  1913.    M*  4.-  i  geb.  M.  b>- -  L^u-bd.  M.  7.50* 
MBU  er  s  John.:  Die  eraieberitehe  Bedeutung  der  Ehe.    Ana:  .Wegweiser*. 

56.  a  B*.  München^  C,  H.  Beck  1013.    SO  Pfg. 
 Wm  bähen  wir  von  der  Natur?  Auii  .Wegweiser*.  51  9,  8'.  Uuncben. 

C.  H;  Beck  1913.  SO  Ffg, 
N\  X.  Vertritt  du  Problem  der  Koedukation  der  Geschlechter.    Hng.  u. 

verantwortlich:  W.  K Artner,    L  Serie  10  Hefte.    I*  n. I.  Heft.  32  3. 

S&.  Berlin,  WH  Kätner  1013.    H.  L— ;  einaelae  Hefle  10  Pfg. 
Neter,  Dr,  Eqgt:  A«t  und  Kiqderrtu.be,    ihr  Elwrebriefe  1*!  2,  H|  &  Tl. 

92p  94  u.  01  ö.  8*.  München,  Verlag  der  intK  Rundschau  1913.  geb. 
ia  Leiuw.  M,  2.80. 

 Sorgen  und  Fingen  in  der  Kinderpflege.    3.  Amt  und  Kinderstube. 

Ein  Troslbüchlein  für  junge  tfütter,  94,  S,  8°.  München.  Verlag  der 
lirzü.  Rutidsohau  I9l3¥  M.  1.— .  1.  bildet-  Sorgen  und  Fragen  in 
der  Kinder  pflege  1910.  —  2:  Eltembriefe  u.  Khuhrplege  "<  Erdehuüg 

1911, 

ÜStara.  Bücherei  der  Blonden  und  Maua  «recht  kr.  Hrsg.  uh  Schriftleiter: 
I.  Lui*Ue benfeli.  gr.  |»  Wien,  F.  Schilfe,  je  35  Pfg  Nr.  64.  Lim* 
Lieben  feie,  L:  Viel  oder  wenig  Kinder?  16  m.  1  eingedr.  Bild- 
nis. 1913.  Nr.  05.  L nnt  Liebe uUU¥  I.:  Ran»  und  Krankheit,  u. 
AbriH  der  all  gemeinen  und  theoreüjchen  Raaeenpathologie,  lö  S-  na. 
Abbildgn.  Rod  nun  1013. 

ÜBtW»ldT  Will.:  MoüiatiKlie  Sonnta^predi^ted.  3.  Reihe.  IV,  193  8, 
gr.  8°.  Leipiigr  Ak*dem.  VerUg^aeacJlpebaft  1013.  11.  U— ;  Bibliothek 
auftg,  M.  3-—;  geb.  in  Leinir.  M*  4. — . 

RaUT  Uana:  Die  GnnBamkeit,  in.  besood.  Beiugnihm*  auf  MiueUe  Faktoren. 
3rr  venn.  Aufl.  VIII,  2B0  S.  m.  24  Abbilden,  im  Text  u.  auf  Taf. 
8°.  Berlin»  H.  Bartdorf  1913.    II.  4.—;  geb.  in  Leinw.  M,  5.50. 

KoHt,  Dr-  Hani:  G ebu rten räckga n g  d.  Konfeaaion,  Eine  Unteriuchgr  9G  S. 
gr.        Köln,  L  F.  Bachem  19 13,    II.  2r4Q;  geb.  in  L«inwF  Mp  3.—. 

Hamm  lang  K5*el.  kl.  8Ü,  Kempten,  L  KAeel.  geb.  in  Leinwv  je  IL  1. — * 
62 h  Fink*,  Geh,  Hofr.  Prof.  Dr<  Heinr.:  Die  Frau  im  Mittelalter. 
Mit  einem  Kapitel;  T,Die  heilig«  Frauen  im  BlitteUlter",  t+  Dr.  Lenn6, 
XII,  190  ö.  1913. 

Schmitt,  Otk.  A.  H. :  Don  Juan,  Guano ra  und  andere  erotlsohe  Charaktere, 
9,  Auag.  SB  S,  k).  8&.  Uuüchtü,  G.  Müller  1913,    M.  1.50. 

Bcbmtte,  Ü&k,  A.  B.S  Der  Untergang  einer  Kindheit.  3.  Aufl.  223  3. 
8*.  München,  0.  Müller  1B13,    iL  3.—  ;  geb.  M.  4.-- 

Steiner,  Dr,  MwiiD.:  Die  poychiechen  Störungen  der  mannliehen  Poteni* 
ihre  TrngfreiLe  und  ihr«  Bebandiun^  Hit  einem  Vorwort  Tcm  Prof, 
Sigm.  Freud.    VlIId  t?  Sfc  gr        Wien,  Fh  Deutickc  1913.    14.  1.50. 
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Stern th&]¥  Bu.-R,  Dr+  Alfr,:  MlnnenittUchkeit  und  Ftiucnpsandheit 
Vortrag.  8.  Aul  17-19.  Ti«i+  24  S.  8*.  Br*uu«hwdg,  H,  Woller- 
mann  35  Plfc,  Parti  epreia*. 

Teilhaber,  FeL  A„:  Du  sterile  Berlin,  Ein«  Tolkewirtachaftlicbe  Studie, 
165  8.  gr.  8*.  Berlin,  E.  Marquardt  1913.    H.  4.-. 

VftrSffemtlicbdDgen  de«  Vereine  für  Säiiglingarüraorge  im  Reg.-B*s>  Düsseldorf, 
flrag,  y.  Drm,  Prof.  A<  gohloaamann  und  llarie  Baum,  gr.  8Ö.  Berlin, 
C  Hermann.  8«  Heft  Laren*,  Amtsrichter  Dr.:  Aufgaben  und 
Durchführt!  ng  der  Witten  pfleg«.  Umer  Jugendach  utt.  2  Vorträge  für 
Waiaeupfleger  und  WiJ*eDpHegeiiqneii  nebht  einem  WegweUer  für  den 
Vormund,    III,  29.  ST  19t3+    BO  Pfg. 

HUdHlaldt,  WUh.l  Dl*  Unterdrückung  fet  Fortpflaniun^fÄhigkeit  pn<j 
ihre  Folgen  für  den  Organum  ui.  Preisgekrönte  Arbeil  der  medizinischen 
FnkulMU  der  UniTenitÄt  Tübingen.  VIII,  117  8.  L*x+  S*  Stuttgart, 
Ffc  Euke  1913.    M,  4m 

Weg&ner,  Hum:  Gerthlccbtaleben  und  GeaellacliiJth  Da«  sexuelle  Problem 
□ad  der  sociale  Fortschritt.  11—20.  Taus.  209  S.  HK  Hagen,  0,  Hippel 
1913.   IL  L-i  «*b.  M.  2.—, 

Zeitschrift  für  Frauenati  mm  recht.  Monataac|>rift  für  die  »taa^  bürgerliche 
Bildung-  der  Frmu.  Hrsg,  und  Red.:  Minna  Cauer.  Jnhrg\  1913.  12  Nra, 
Nr.  L  4  cm,  Berlin,  W.  &  8.  LoewentbaL    viertel  jUirlie]* 

50  Pfg. 

Zeitschrift  für  SaugljDgÄcbutt,  Ergtaiunpliefte,  1.  Jahrp.  grr  flö.  Berlin, 
G.  Stilke,  Kr.  2.  Simter»  Btadtr,  Hu»;  Die  Gemeinden  und  die 
SftugliDgdÜraorge.  —  Rott,  Abteilgavorart.  Oh.-Ant  Dr."  Die  Kinder 
ausaerb  Anal  Ich  erwerbitntiger  Ehefrauen  und  ihr*  Versorgung.  —  RoUp 
AbteilgiTürtt.  Ob.-Arxt  Dr.:  Der  1.  «•terreiehfsehe  rferufarormüiidrrtag, 
eu  gleich  7»  JabreaTeraanifiilQiig  des  AnbiTi  deutscher  Born hrormun der. 
S.  75—138  m.  23  Abbildgn.  1913.  M.  ?.— ;  für  Abonnemen  der  Zeit- 
schrift für  SiLuglinßaschuli  M,  1.50.  Nr.  3,  Brüning,  Prof.  Dr.  IL: 
Die  Säuglingssterblichkeit  im  Gressbtrnunglüni  M&oklenburg-Streiilz,  nebst 
Bemerkungen  über  ihre  Umechfii  und  Bekämpfung.  Unter  Mitwirkung 
th  Dr.  W,  Stein  sueamnunfanead  bearbeitet  8.  Hl— 222  m,  Fig., 
2  Tab.  und  1  Kurte.    1913,  M.  2.—. 

Zeit,  Die  neue.  Erglniuugahefte.  gr,  &°.  Stuttgart,  I,  H.  W.  Dietm  Naelif, 
Nr.  14.  Cunow,  flelnr.:  Zur  Urgeechiehte  der  Ehe  und  Familie, 
72  B.  1S12.  Pfg. 


Personalia. 

Unsere  ständigen  Mitarbeiter  Professor  Dr.  P.  N  &  cke  in  Coldilx 
ist  zum  Obernnediiinalr&t  und  Dr.  Erich  WuJffen.  bis 
her  Staatsanwalt  in  Dresden,  zum  Amtsgerichtsrat  in  Zwickau 
ernannt  worden. 

Ausserdem  haben  wir  den  Tod  eines  unserer  «Händigen  Mitarbeiter 
zu  beklagen: 

Professor  Dr.  Theodor  Pelermann,  der  Direktor 
und  Mitbegründer  der  Gehe  -  Stiftung  in  Dresden,  ist  im  Alter  von 
77  Jahren  gestorben.  Als  Sohn  des  Leipriger  Botanik"  Professors  und 
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Ki]*töfl  am  Tin vrrsiläts  Herbarium  R^b«enp  widmete  sieh  d«  Ver^ 
slorbene  juristisch™  und  slaats  wissen  schalt  liehen  Studien.   Er  wurde 
später  Redakteur  am  Dresdner  kgl.  Journal  und  trat  hier  zu  dem  Staats 
ministrr  v.  Heust  in  engere  Fühlung.    Von  1863 — 1^74  war  Pete*- 
mann  Chef  den  kßlr  aächs,  Stall  stieben  Bureaus,  Nachdem  er  aua 
persönlichen  und  politischen  CberzeugungsRründen  sein  Amt  nied-ergelegt 
halle,  trul  er  mit  dem  Dresdner  Grosskauf  mann  Ludwig  Geh«  in  Ver 
hin  düng  und  gründete  aar  Ii  Gehes  Tode  die  von  Gebe  noch  testamen 
laiisch  reich  bedachte  Anstalt  für  staatsbürgerliche  EraehungP  die  in 
den  langen  Jahren  seiner  Leitung  einen  glänzenden  Ausbau  erhielt  1901 
wwde  Petermanii  \<m  der  Leipziger  Universität  zum  Dr.  iur. 
hon,  c,  ernannt. 

Vene hiedene  Sc hrif t en  zeu gen  von  Petermanna  reichem 
Wissen  aul  staAtsükonomischem  Gebiete  ;  wir  nennen  nur  die  bedeutende 
Arbeit  über  ladividual  Vertretung  und  Gruppen  Vertretung.  Er  «rar  aber 
auch  ein  ausgezeichneter  Kultuihästoriker,  Eltuker,  Pldagoge,  ja  Philo 
Lüge,  und  diese  ungewöhnliche  Vielseitigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
Interessen  huid  aurh  in  aeruat  wissenschaftlichen  Arbeiten  ihren 
Nied  erschlag.  In  der  früheren  Hirschfcld  sehen  Zeitschrift,  di^ 
vor  5  Jahren  in  unseren  Sexual  Problemen  aufging,  hat  Professor 
P  e  t  e  r  in  a  n  n  einen  A ufsatz  über  Dämonen  -  und  Phantomen- 
liebe, in  den  Sexual -Problemen  selbst  dann  Artikel  Ober  Venus 
a versa  und  Zur  Frage  der  körperlichen  Züchtigung 
veröffentlicht,  Das  hohe  Alter  Professor  Peter  manne  hinderte 
ihn  in  den  letzten  Jahren  an  einer  weiteren  literarischen  Betätigung 
für  unsere  Zeitschrift,  der  er  jedoch  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  ein 
ganz  besonderes  Interesse  entgegenbrachte  und  für  deren  Verbreitung 
in  Dresden  er  als  Direktor  der  Gehe-Stiftung  und  der  zu  ihr  gehörigen 
Bibliothek  mit  Lesesaal  erfolgreich  «rirkte. 

Wir  werden  dem  Verstorbenen   in  Dankbarkeit  und  Verehrung 
ein  treues  Andenken  bewahren. 

* 


Alle  lür  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  &ind  an  Dr,  med.  Hai 
Marense,  Berlin  W.,  LüUowslr.  85  *u  richten.   Für  unverlangt  ein- 
gesandte Manuskripte  wird  eine  Gewlhr  nicht  übernommen. 

VarmatwortJkh«  StbrifUfrilung:  Dr.  u*d.  Nu  H*r«nift,  R*fIIjl 
V«rl^cr:  J.  D.  ütutrlladari  V*riw  In  FrlAktan  L  IL 
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Sexual-Probleme 


Zeitschrift  für  Sexualwissenschaft  und  Stxualpolitik 


«<t«  Herausgeber  Dr.  med,  Qlax  Marcus«  »»> 


Der  Entwurf  eines  neuen  Patentgesetzes 
und  die  antikonzeptionellen  Mittel. 

Von  Jastimt  Dr.  Faid  iü  Mainz. 


er  Entwurf  des  neuen  Patentgesetzes  bestimmt  in  §  1 : 


I  ß  „Patente  werden  erteilt  für  neue  Erfindungen,  welche 

eine  gewerbliche  Verwertung  gestatten. 
Ausgenommen  sind: 

L  Erfindungen,  deren  Verwertung  den  Gesetzen  oder 
den  guten  Sitten  zuwiderlaufen,  sowie  schlechthin 
Erfindungen  von  Gegenständen,  die  bei 
Menschen  die  Empfängnis  verhüten  oder  die 
Schwangerschaft  beseitigen  sollen.'1 

Die  durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte  sind  dem 
bisher  geltenden  Patentgesetz  nicht  bekannt. 

Eine  hiermit  sachlich  übereinstimmende  Vorschrift 
schlägt  der  Gesetzgeber  in  §  1  des  Entwurfs  eines  Gesetzes 
über  die  Gebrauchsmuster  vor ;  von  der  Einwirkung 
des  Gebrauchsmusterschutzes  sind  ausgenommen  schlechthin 
Modelle  von  Gegenständen,  welche  bei  Menschen  die  Emp- 
fängnis verhüten  oder  die  Schwangerschaft  beseitigen  sollen. 

Hiernach  würde  also  nach  beiden  Gesetzentwürfen  die 
Erlangung  eines  gewerblichen  Rechtsschutzes  für  anti- 
konzeptionelle  Mittel  ulier  Art  bedingungslos  ver- 
sagt werden  müssen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Feststellung 
des  konkreten  Zweckes,  dem  dieselben  dienen  sollen . 

Die  Behandlung  der  antikonzeptionellen  Mittel  unter 
dein  Gesichtspunkt  der  Einwirkung  des  Patentschutzes  — 
Entsprechendes  gilt  für  den  Gebrauchsmusterschutz  —  ist 

&•  m aI -Problem*,   w.  r.#fv    Wi.  44 
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nicht  unbestritten  gewesen.  In  der  Literatur  des  Patent- 
recntes  wurde  und  wird  von  der  aienrneu  der  fccnnitsteuer 
die  Ansicht  vertreten»  dass  eine  Patentierung  antikonzeptio- 
neller Mittel  keineswegs  schlechthin  ausgeschlossen  sei,  weil 
von  dem  Patentschutz  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
nur  diejenigen  Mittel  ausgeschlossen  seien,  deren  Zweck 
ein  objektiv  unsittlicher  sei;  nunmehr  sei  aber  der 
Zweck  des  antikonzeptionellen  Mittels  kein  objektiv 
unsittlicher,  brauche  auch  ein  solcher  nicht  zu  sein, 
er  werde  es  nur  durch  das  Motiv  des  Einzelfalls ;  vgl,  I  s  a  j  , 
Patentgesetz  S.  7-2  b.  Einen  anderen  Standpunkt  nehmen 
insbesondere  Kohler  und  Scligsnhn  ein.  Das  Patent 
amt  steht  auf  dem  Boden  der  ersteren  Auffassung  und 
zwar  nicht  nur  bezüglich  des  Patent-  und  Gebrauchsmuster- 
schutzes, sondern  auch  in  Ansehung  des  Warenzeichen- 
schutzes. Gegenstände,  die  einen  antikonzeptionellen  Zweck 
haben  können,  sind  nach  geltendem  Recht  nicht  schon  dieser- 
halb  von  der  Erlangung  eines  Zeichenrechtes  ausgeschlossen ; 
sofern  nicht  etwa  das  Zeichen  eine  Ärgernis  erregende  Dar- 
stellung enthalt,  muss  unter  den  gesetzlichen  Voraussetzungen 
der  Anmeldung  eines  Zeichens  stattgegeben  werden,  auch 
wenn  die  betreffende  Ware  zu  einem  antikonzeptionellen 
Zweck  verwendet  werden  kann,  wobei  auch  der  Umstand, 
dass  es  sich  um  die  Anwendung  auch  für  den  auseerehelichen 
Geschlechtsverkehr  handelt,  nach  geltendem  Recht  keinen 
die  Versagung  der  Eintragung  rechtfertigenden  Orunrl  ab- 
geben  kann. 

Die  Begründung,  welche  dem  Entwurf  des  neuen 
Patentgesetzes  beigegeben  ist,  führt  zur  Rechtfertigung  der 
vorgeschlagenen  Änderung  folgendes  aus; 

,,Wenn  nach  dem  bisherigen  Recht  unsittlichen  Er- 
findungen der  Patentschutz  versagt  ist,  so  hat  diese  Vor- 
schrift nicht  ausgereicht,  um  die  Erteilung  von  Patenten 
für  gewisse  Dinge  zu  verhindern,  bei  denen  es  die  öffentliche 
Muinung  und  alle  um  die  Wohlfahrt  und  Gesundheit  des 
Volkes  besorgten  Beobachter  der  tatsächlichen  Zustände  als 
besonders  anstössig  empfinden,  dass  sie  sich  eines  gesetzlichen 
Schutzes  erfruui'u  dürfen.   Die  Mittel  zum  Verhindern  der 
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Empfängnis  und  zum  Beseitigen  der  Schwangerschaft  dienen, 
wie  in  der  Praxis  des  Patentamts  angenommen  wird,  nicht 
immer  unzüchtigen  und  unerlaubten  Zwecken,  sondern  ver- 
folgen in  manchen  Fällen  auch  sittlich  einwandfreie,  ge* 
sundheitliehe  Ziele  und  bilden  den  Gegenstand  ärztlicher 
Verordnung.  In  der  Annahme,  dass  es  nicht  angängig  sei, 
solchen  Gegenständen  den  gesetzlichen  Schutz  schon  deshalb 
vorzuenthalten,  weil  mit  ihnen  auch  unsittliche  Handlungen 
begangen  werden  können,  lässt  das  Patentamt  Mittel  der 
angegebenen  Art  in  der  Regel  zum  Patent-  und  Gebrauchs 
musterschutx  zu  und  versagt  ihn  nur  da,  wo  nach  der  be- 
sond eren  Art  des  Mittels  die  Benutzung  zu  unsittlichen 
Zwecken  sich  als  seine  bestimmungsgetnäsöe  Anwendung 
darstellt.  Mehr  und  mehr  ist  neuerdings  das  Bedenken  her- 
vurgetreten,  üb  in  der  Tat  die  Möglichkeit  einer  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  noch  zu  rechtfertigenden  Benutzung  dazu 
angetan  sei,  derartigen  Gegenständen  zu  dem  gesetzlichen 
Schutze  zu  verhelfen  und  ob  nicht  das  Hervorkehren  jener 
Möglichkeit  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nur  den  Deck- 
mantel Für  den  unlauteren  Charakter  bildet,  dem  gegenüber 
die  vereinzelte  Benutzung  zu  beachtenswerten  hygienischen 
Zwecken  praktisch  kaum  ins  Gewicht  fällt.  Dabei  ist  die 
Zurückhaltung,  die  sich  früher  die  Gewerbetreibenden  beim 
Vertriebe  von  empfängnishinderndon  Mitteln  auferlegten, 
sichtlich  im  Schwinden  begriffen.  Kommt  nun  hinzu,  dass 
das  Schutzrecht  zu  marktschreierischer  Reklame  benutzt 
wird,  so  besteht  in  der  Tat  die  Gefahr,  dass  Anstand  und 
Sittlichkeit  Schaden  leiden.  Auch  erweckt  die  Gewährung 
des  Schutzes  den  Eindruck,  dass  dem  Gegenstande  an  sich 
sowohl  wie  auch  namentlich  hinsichtlich  seiner  Wirksam- 
keit eine  gewisse  behördliche  Billigung  erteilt  sei.  Das  kann 
zur  Vermehrung  des  Absatzes  beitragen  und  so  die  Schädi- 
gungen steigern,  die  sich  aus  dem  Gebrauche  für  die  Sitt- 
lichkeit, die  Gesundheit  und  die  Entwickelung  des  Volkes 
ergeben. 

Der  Entwurf  will  daher  Dinge  der  bezeichneten  Art 
schlechthin  vom  Patentschutz  auageschlossen 
wissen,  ohne  dass  es  darauf  ankommt,  ob  im  einzelnen 

44* 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


Falle  die  Verwertung  gegen  die  guten  Sitten  Verstössen 
würde  oder  nicht.  Das  Herstellen  und  Vertreiben  der  Gegen- 
stände wird  dadurch  nicht  betroffen  und  dem  Arzte,  der 
ihrer  etwa  bedarf,  wird  die  Möglichkeit  der  Anschaffimg 
nicht  genommen." 

Soweit  die  Begründung.  Ks  entsteht  nun  die  Präge,  ob 
in  diesen  Ausfuhrungen  eine  genügende  Rechtfertigung  für 
die  Abänderung  des  bisherigen  Rechtszustandes  und  für  die 
Ausnahmestellung  von  Gegenstanden  zu  erblicken  ist,  von 
denen  auch  die  Gesetzesbegründung  nicht  zu  behaupten 
imstande  ist,  dass  sie  lediglich  einem  sittlich  bedenk- 
liehen  Zweck  zu  dienen  bestimmt  sind?  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  dies  nicht  der  Fall  ist 

Zunächst  möchte  ich  betonen,  das«  kein  Grund  vor- 
handen ist,  die  praktische  Bedeutung  der  ganzen  Präge  über- 
haupt zu  ühersehätzen.  Pur  den  Umfang  der  Produktion 
und  des  Vertriebs  der  antikonzeptionellen  Mittel  ist  es  ziem- 
lieh  gleichgültig,  ob  dieselben  unter  Patentschutz  bzw.  Ge- 
brauchsmusterschutz stehen  oder  nicht;  dem  einzelnen  Ge- 
werbetreibenden können  aus  der  Versagung  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  zweifellos  empfindliche  Nachteile  finanzieller 
Art  erwachsen,  die  unlautere  Konkurrenz  kann  und  wird 
sich  den  Vorteil,  den  ihr  die  relative  Schuldlosigkeit  für 
die  Nachahmung  bietet,  nicht  entgehen  lassen,  aber  für  die 
Allgemeinheit  ist  es  nicht  von  Bedeutung,  ob 
der  Gegenstand  geschützt  ist  oder  nicht,  gegen  die 
Täuschung  durch  Angebot  minderwertiger  Produkte  unter 
falschem,  zu  Verwechslungen  Anlass  gebendem  Namen  rauss* 
der  Konsument  sich  selbst  schützen,  wenn  der  Staat  den 
gewerblichen  Rechtsschutz  versagt 

Nun  kann  aber  nicht  bestritten  werden,  dags  eine  Ände- 
rung des  geltenden  Rechtes  nur  dann  angezeigt  ist,  wenn 
unter  der  Herrschaft  des  bisherigen  sich  Missstände  ent- 
wickelt haben  oder  dasselbe  nicht  mehr  den  Bedürfnissen 
der  Gegenwart  entspricht.  Beides  ist  aber,  soweit  es  sich 
um  die  PatentierungsmögHchkeit  antikonzeptioneller  Mittel 
handelt,  nicht  der  Fall.  Vergeben?  wird  man  in  der 
Begründung  des  Gesetzentwurfes  nach  Ausführungen  suchen, 
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welche  sich  auf  den  Nachweis  des  Beste  hensvoiiMiss- 
stunden  ah  Folge  der  zurzeit  bestehenden  Paten tiemnga- 
möglichkeit  beziehen ;  das  wäre  aber  für  die  Gesetzes-Ände- 
ruQg  vor  allem  geboten  gewesen.  Die  Zahl  der  Patente  und 
Gebrauchsmuster,  die  sich  auf  antikonzeptionelle  Mittel  be- 
ziehen, ist  überhaupt  unerheblich,  patentrechtliche  Streitig- 
keiten dieser  Art  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten. 
Für  denjenigen,  welcher  auf  antikonzeptionelle  Gegenstände 
reflektiert,  ist  es  auch  vollkommen  gleichgültig,  ob  sie  unter 
gewerblichem  Rechtsschutz  stehen  oder  nicht,  es  beruht  auf 
einer  Verkennung  der  Massen  psychologie,  wenn  die  Be- 
gründung anscheinend  auf  einem  anderen  Staudpunkt  steht. 
Würde  der  Umfang  der  Herstellung  und  des  Absatzes  durch 
das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  eines  gewerblichen  Rechts- 
Bchntow  auch  nur  in  nennenswertem  \lasse  bestimmt.,  so 
könnte  man  —  von  dem  grundsätzlichen  Standpunkt  <ier 
Gesetzesbegründuiig  aus  —  es  verstehen,  daas  die  Änderung 
des  §  1  in  Vorschlag  gebracht  wird.  Da  dies  aber  nicht 
der  Fall  ist,  da  ferne r,  auch  wenn  §  1  des  Paten tgesetzes 
die  neu©  Passung  erhält^  jedermann  —  nicht  nur  der  Arzt, 
wie  die  Begründung  hervorhebt  —  sich  die  iwtroffeaden 
Mittel  ebenso  leicht  beschaffen  kann  wie  bisher,  so  ent- 
behrt auch  die  Neuerung  des  praktischen  Zweckes,  den  die 
Gesetzes  begründun  g  anstrebt,  den  sie  aber  nicht  offen  atu^ 
spricht,  nämlich,  den  Verkauf  und  Vertrieb  dieser  Mittel 
zu  erschweren  und  den  Umfang  des  Absatzes  zu  ver- 
mindern. Wenn  die  Gesetzesbegründung  dann  weiter  darauf 
hinweist,  es  werde  durch  den  Patentschutz  der  Anschein 
einer  gewissen  behördlichen  Billigung  hervorgerufen  und 
zwar  sowohl  an  sich  als  auch  ^namentlich  hinsichtlich  der 
Wirksamkeit*',  so  muss  auch  diesen  Ausführungen  ent- 
schieden widersprochen  worden,  Jedermann  in  Deutschland 
weiss,  dass  aus  der  Bewilligung  eines  Patentes  mit  uichten 
der  Schluss  gezogen  werden  darf,  der  Staat  halte  das  paten- 
tierte Verfahren  für  wirksam,  es  besteht  kein  Grund  an- 
zunehmen, dass  in  bezug  auf  die  Patentierung  antikonzeptio- 
neller Mittel  die  Anschauung  eine  andere  sei.  Die  weitesten 
Kreise  der  Bevölkerung  wissen  ganz  genau,  dass  die  Be- 
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hördcn  dem  Vertrieb  antikonzeptioneller  Mittel  durchaus 
feindlich  gegenüberstehen,  sie  wissen  dies  nicht  nur  aus 
den  zahlreichen  Strafprozessen,  welche  gegen  die  Ankündi- 
gung selcher  Mittel  geführt  werden,  sondern  auch  ans  vielen 
Massnahmen  der  Verwaltungsbehörden,  die  durch  den  Rück 
gung  der  Geburtenziffern  veranlasst  worden  sind.  Man.  muss 
daher  das  Wissen  und  Urteil  des  Bevölkerungsdurchschnitta 
sehr  unterschätzen,  um  die  Annahme  für  richtig  zu  halten, 
die  Uevolkerung  erblicke  in  der  Patentierung  den  Beweis, 
dass  der  Staat  das  Mittel  und  seine  Anwendung  billige. 
Zuzugeben  ist  der  Gesetzesbegründung,  dass  die  Geschäfte, 
welche  antikonzeptionelle  Mittel  vertreiben,  je  länger  je  mehr 
eine  sehr  aufdringliche  Reklame  entfaltet  haben  und  ent- 
falten, welche  auch  diejenigen  nicht  nur  ausnahm 3 weis« 
verletzt,  die  auf  die  Anwendung  der  gedachten  Mittel  vor 
allem  im  Interesse  der  möglichsten  Verminderung  sexueller 
Infektionsgefahr  den  grössten  Wert  iegen ;  es  muss  auch 
zubegeben  werden,  dass  bei  der  Reklame  für  die  anti- 
konzeptionellen Mittel  auch  sehr  häufig  die  Grenzen  über- 
schritten werden,  deren  Einhaltung  der  Takt  und  der  ge- 
sellschaftliche Anstand  gebietet  Aber  dies  rechtfertigt  noch 
nicht  die  Versagung  des  gewerblichen  Rechtsschutzes.  Kr- 
scheint  dem  Gesetzgeber  die  Reblame,  welche  in  bezug  auf 
antikonzeptionelle  Mittel  gemacht  wird,  im  Interesse  der 
öffentlichen  Ordnung  und  Sittlichkeit  bedenklich  oder  gerade- 
zu gefährlich,  so  soll  er  sich  mit  der  Erwägung  beschäftigen, 
in  weicner  weise  aieseiDe  wirksam  eingctecnrankt  werden 
kann;  aber  die  Versagung  des  gewerblichen  Rochtsschutzos 
wird  dadurch  nicht  gerechtfertigt,  wie  es  auch  des  weiteren 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Versagung  des  gewerb- 
lichen Rechtsschutzes  nicht  die  Wirkung  haben  kann  noch 
haben  wird,  die  aufdringliche  Reklame  zu  beseitigen,  Die  Ver- 
sag ung  des  Patentschutzes  hat  ja  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  Wirkungen,  aber  eine  erzieherische  Ein- 
wirkung auf  die  Kek  tarne  kommt  ihr  nicht  zu. 
Die  Möglichkeit,  von  einer  Erfindung  auch  einen  Gebrauch 
zu  machen,  der  in  sittlicher  Hinsicht  niebt  einwandfrei  ist, 
besteht  auch  bei  anderen  Erfindungen  als  den  auf  anti- 
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konzeptionelle  Mittel  bezüglichen  ;  es  gibt  genug  Erfindungen, 
die  nicht  nur  zu  legalem,  sondern  auch  direkt  zu  ver- 
brecherischem Zweck  benutzt  werden  können;  ist  um  des- 
willen die  grundsatzliche  Ausschliessung  vom  Patentschutz 
gerechtfertigt?  Gewiss  nicht,  kein  Gesetzgeber  würde  sich 
zu  einem  solchen  Vorgehen  veranlasst  sehen.  Die  Recht* 
sprechung  des  Patentamtes  hat  auch  bezüglich  der  anti- 
konzeptionellen Mittel  durchaus  das  Richtige  getroffen  und 
solange  nicht  nachgewiesen  wird,  dass  zwischen  der 
Patentierungsmoglichkeitund  der  gesteiger- 
ten Anwendung  derselben  ein  ursächlicher 
Zusammenhang  besteht,  wird  man  die  vorgeschlagene 
Abänderung  als  unnötig  bezeichnen  müssen. 

Die  Gesetzesbegründung  kann  von  dem  Vorwurf  einer 
einseitigen  Behandlung  der  Präge  nicht  freigesprochen 
werden;  es  scheint,  dass  sie  auch  unter  dem  Einfluss  der 
Anschauung  steht,  der  Rückgang  der  Geburtenziffer  sei  vor 
allem  auf  dem  erleichterten  Gebrauch  antikonzeptioneller 
Mittel  zurückzuführen.  Was  die  Begründung  unter  einem 
Gebrauch  dieser  Mittel,  der  sich  „vielleicht  vom  sittlichen 
Standpunkte  noch  rechtfertigen  lässt'1,  versteht,  bleibt 
zweifelhaft,  da  sich  der  Verfasser  der  Motive  hierüber  nicht 
weiter  verbreitet.  Sollte  die  Begründung  etwa  der  Meinung 
sein,  nur  der  Gebrauch  lasse  sich  sittlich  rechtfertigen, 
wenn  Rücksichten  auf  die  Gesundheit  des  Weibes  die  Ver- 
hütung der  Konzeption  als  notwendig  erscheinen  lassen  ? 
Manches  spricht  in  der  Tat  dafür,  dass  man  von  dieser  eng 
herzigen  Anschauung  ausgegangen  oder  doch  wenigstens 
ihr  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefolgt  ist.  Wie  dem 
auch  sei,  jedenfalls  kann  in  der  vorgeschlagenen  Änderung 
eine  Verböserung  des  bisherigen  Rechtes  mit  nichten  er- 
blickt werden  und  es  empfiehlt  sich  daher,  es  bei  dem 
bisherigen  Rechtszu stände  zu  belassen. 
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Über  Rassenmischungen. 

Von  Prof,  Dr.  Otißlav  Fritsch,  Berlin- Lieh terfeld*. 
(FartAetinng  und  Seh  lau.) 

Kellren  wir  zu  dem  augenblicklich  für  die  Frage  der  Rassen- 
mtschung  so  aktuellen  Kontinent,  Afrika,  zurück,  über 
den  ich  als  ältester  Afrikaner  in  Deutschland  (seit  1863) 
mir  glaube  ein  Urteil  erlauben  zu  dürfen.  Ich  wüsste  kern 
Land  zu  nennen,  welches  zum  Studium  über  Itassenmischung 
einen  so  günstigen  Boden  böte  als  gerade  Afrika;  es  liegt 
dies  einmal  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Elemente,  welche 
auf  demselben  zusammentrafen,  und  dann  in  der  lockeren 
Verteilung  über  den  Boden  im  Unterschied  von  dem  über- 
völkerten, mit  Menschen  verschiedener  Herkunft  vollge- 
stopften Europa. 

Den  zentralen  Teil  des  afrikanischen  Kontinents  nahmen 
seit  Urzeiten  nigritische  Bevölkerungen  ein,  deren  Verbrei- 
tung vor  dem  Untergang  des  mythischen  Lemuriens  sich 
weiter  gegen  den  Osten  über  den  jetzigen  Indischen  Ozean 
hinweg  bis  tief  hinein  in  den  Archipel  ausgedehnt  haben 
miiss.  In  historischer  Zeit  erscheinen  sie  uns  als  eine  kom- 
pakte Masse,  von  der  weitere  Ausstrahlungen  nach  verschie- 
denen Richtungen  und  in  sehr  ungleicher  Mächtigkeit  statt- 
fanden. 

Von  den  Mittelmeerküsten,  an  denen,  wie  erwähnt,  die 
früheste  Ku]turentwjcke]ung  Europas  ihren  Ausgang  nahm, 
trennte  sie  die  unbewohnbare  Sahara  fast  in  voller  Breite 
des  Kontinentes.  Nur  die  Ostecke  bot  innige  Berührung^ 
punkte  der  verschiedenen  Bevölkerungselemente  nicht  nur 
Afrikas,  sondern  auch  des  westlichen  Asiens  und  wurde  so 
zu  einem  Knotenpunkt  des  Rassen v erk ehrs. 

Gleichwohl  trat  auch  hier  die  nigritische  Bevölkerung 
in  frühester  Zeit  nicht  in  engen  Wettbewerb  mit  den  mannig- 
fachen anderen  Volkselementen,  welche  wir  als  Komponenten 
der  nier  entstenenuen  nocnDegaüten  Jvuiturrasse  der  itetu 
anzunehmen  haben,  wohl  aber  die  über  den  ganzen  Kon- 
tinent in  verschiedenen  Lokal  Varietäten  versprengte  Urrasse, 
in  den  hieroglyphischen  Texten  als  „Buschwlk"  bezeichnet. 
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Jedenfalls  sind  sehr  beträchtliche,  in  der  Kultur  schön 
weit  vorgeschrittene  Abzweigungen  westasiatischer  Völker 
nach  Ägypten  übergetreten,  sowohl  der  semitischen  als  der 
sans-kii tischen  Vöikerfamüie,  und  es  entstand  so  ein  ägyp- 
tischem Kulturvolk,  welche«  in  seiner  erstaunlichen  Leistungs- 
fähigkeit und  seinen  hohen  Talenten  den  besten  Beweis  gegen 
die  Behauptung  von  der  Unfähigkeit  der  Mischrassen  dar- 
stellt. So  wenig  wie  die  germanischen  Rassen  im  nordischen 
Inlandeis  «ntetanckm  süidt  so  wenig  ist  die  hohe  Blüte  ägyp- 
tischer Kultur  ohne  Binwirkutiir  fremder  Elemente  am  Nil 

■w » w  w  mmm  tbt  m         mr  "m-  w-  m  w  ^rmm>  t-  mm        t         mm      mm  •w-mr*  mm        mm  mm,        m  m  — ^  t  mumr  m  n-  t-  ■ 

wie  ein  von  der  Sonne  ausgebrütetes  Krokodilsei  entstanden. 

Nach  den  überlieferten  Bild  werken  hielt  sich  das  Volk 
der  Retu  zur  Zelt  des  alten  und  mittleren  Reiches  sehr  frei 
von  mgritischen  Beimischungen,  und  kräftige  Verstösse  nach 
dem  Süden  führten  im  Gegenteil  ägyptisches  Blut  nach  dem 
heutigen  Sudan.  Erst  mit  dem  Verfall  des  mittleren  Reiches 
machen  sich  alsdann  Völkerströmungeji  in  entgegengesetzter 
Richtung  geltend,  die  nigritischen  Stämme  brechen  in  immer 
stärkeren  Haufen  in  Ägypten  ein  und  reissen  vielfach,  wenig- 
stens in  Oberägypten,  die  Herrschaft  an  sich. 

So  war  der  Boden  geebnet  für  das  Entstehen  der  immer 
stärker  im  östlichen  Sudan  sieh  ausbreitenden  äthiopischen 
Stämme,  welche  moderne  Autoren  mit  dem  äusaerst  unglück- 
lich gewählten  Namen  der  „Hanliben l<  belegen,  deren  ethno- 
graphische und  linguistische  Abgrenzung  unendliches  Kopf- 
zerbrechen macht  und  machen  muss,  da  es  sich  um  eine 
unübersichtliche  Infiltration  nordafrikanischer  Völkselemente 
in  noch  rein  nigritjsche  handelt. 

Id  den  südlichen  Ländern  wird  die  Ubermacht  dos  nigri- 
tischen Blutes  auch  die  ihrem  Ursprung  nach  andersgearteten 
Stämme  mehr  und  mehr  „vernegern",  während  die  Sprachen 
noch  an  die  „hatnitischen"  deutlich  anklingen. 

Dieser  Vernegerungsprosess  würde  sich  durch  die 
äthiopische  Zwischenstufe  hindurch  gewiss  auch  im  Norden 
zurzeit  starker  bemerkbar  machen,  wenn  nicht  daselbst  durch 
die  historische  Entwicklung  ein  neues  Reis  auf  den  alten 
Stamm  gepfropft  worden  wäre.  Das  Eindringen  der  Araber 
jn  Ägypten  wiederholt  in  seinem  Wesen  politische  Vorgänge, 
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wie  sie  sich  auch  in  prähistorischer  Zeit  abgespielt  haben 
werden,  und  äussert  in  unverkennbarer  Weise  seinen  Ein- 
fluss  auf  den  Habitus  der  heutigen  Bevölkerung,  es  entsteht 
vor  unseren  Augen  eine  neue  Basse,  die  ägyptisch-arabisch**, 
welche  berufen  scheint,  die  alte  Rasse  der  Retu  ganz  aus- 
zulöschen. 

Ich  habe  mich  in  meinem  Atlas  der  Volkstypeu  des 
heutigen  Ägyptens  bemüht,  den  Habitus  dieser  neuen  Misch- 
rasBö,  die  in  ihren  Merkmalen  weder  ägyptisch  noch  arabisch 
ist,  sondern  auffallend  abgeschliffene,  wenig  charakteristische 
Formen  zeigt,  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  festzulegen. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  zu  behaupten,  dass  diese  Misch- 
rasse  körperlieh  oder  geistig  minderwertig  sei.  wenn  ihr 
auch  die  ganze  Ent Wickelung  des  modernen  Ägyptens  die 
Möglichkeit  zur  Ausbildung  besonderer  Talente  stark  be- 
schneidet 

In  Südafrika  stösst  der  Forscher  auf  das  schwier  ig -tt- 
ethnographische  Problem :  das  Auftreten  der  isolierten  Be- 
völkerung, welche  als  Hottentotten  bezeichnet  werden,  «in 
Problem,  das  zu  den  wunderlichsten  Lösungsversuchen  ge- 
führt  hat,  indem  schon  der  Engländer  Prichard  trotz  der 
tiefgreifendsten  somatischen  Unterschiede  und  der  Unmög- 
lichkeit, sie  räumlich  mit  irgend  einem  mongolischen  Stamm 
in  Beziehung  zu  setzen  sie  zu  diesem  rechnete,  ein  Miss- 
griff,  der  gelegentlich  immer  wieder  auftaucht. 

Es  handelt  sich  hier  offenbar  auch  um  ein  Mischvolk, 
zu  dem  ausser  der  wesentlichen  Buschmannunterlage  noch 
ein  anderes  Element  hinzugetreten  sein  muss,  welches,  von 
N  her  kommend,  an  den  südlichsten  Küsten  des  Kontinents 
sich  angesiedelt  hat.  Man  vergesse  dabei  nicht,  dass  die 
Hottentotten  beim  Auftreten  der  Europäer  durchaus  ein 
Küsten volk  darstellten.  Man  wird  daher  hinsichtlich  der 
Möglichkeit  des  Eindringens  nordischer  Bevölkerungselemente 
notgedrungenerweise  an  die  Umsegelung  Afrikas  unter  Pharao 
Xccho  denken  müssen,  welche  drei  Jahre  dauerte  und  nach 
der  Überlieferung  lange,  durch  ländliche  Arbeiten 
ausgefülltePausen  aufwies.  Jedenfalls  habe  ich  selbst 
nur  unter  den   gemischten   Hcvulkeritiigselementm  Ober* 
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ägyptens  gelegentlich  Gesichter  gesehen,  die  mich  an  Hotten- 

k  ni  tön     afi  n  y\  fvr»^an 

totten  erinnerten + 

Mit  d p m  Auftreten  dör  Eur^nä€tr  in  Südafrika  wund  diis 
Problem  der  Raasenmisehung  mit  einem  Schlage  ein  gan» 
anderes  und  zeigt  gewisse  charakteristische  Züge,  welche 
bei  der  Beurteilung  der  Streitfrage  um  die  Mischehen  dem 
Anthropologen  viel  zu  denken  geben. 

Schon  die  weissen  Einwanderer,  meist  männlichen  Ge- 
schlechts, waren  von  sehr  mannigfacher  Herkunft;  ausser 
den  Niederländern  erscheinen  zahlreiche  deutsche  Namen 
unter  ihnen  und  später  französische  Hugenotten.  Der  Ha- 
bitus der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Buren bevölkerung 
deutet  unzweifelhaft  auf  starke  Beimischung  von  afrikani- 
schem, besonders  Hottentottenblut ;  denn  wenn  auch  die 
koloniale  Regierung  gelegentlich  (z,  B.  1654  wurde  eine 
ganze  Schiffsladung  deutscher  Mädchen  importiert)  für  die 
Zufuhr  europäischer  Frauen  sorgte,  so  reichte  dies  doch 
bei  weitem  nicht  aus,  und  die  Mehrzahl  der  Ansiedler  im 
Inland  lebte  im  Konkubinat  mit  Eingeborenen 

Dagegen  Widerspruch  zu  erheben,  lag  den  Behörden 
völlig  fem,  sie  hätten  ihn  bei  den  einsam  lebenden  Farmern 
auch  schwerlich  zur  Geltung  bringen  können,  und  es  wuch^ 
so  allmählich  eine  grosse  Zahl  Mischlinge  heran,  die  durch- 
aus nicht  ohne  weiteres  ausgestossen  wurden.  Aber  bei  der 
fortschreitenden  Teilung  des  Weidelandes  unt>  r  r[i  -  Nach- 
kommen kam  unvermeidlich  das  System  des  Trekkens, 
um  neues  Weideland  zu  suchen,  in  Aufnahme,  und  es  ging 
der  Halt  an  der  Familie  den  Mischlingen,  die  sich  stolz 
,,Bastaard314  nannten,  verloren.  So  entstanden  schon  anfangs 
des  vorigen  Jahrhunderte  Gemeinschaften,  die  unter  diesem 
Namen  die  Inlandgebiete  südlich  des  Oranje-Riviers  besetzten, 
vielfach  sich  mit  den  Resten  eines  ursprünglich  Grigriquas 
genannten  Hottentottenstammes  vereinigten  und  teils  zwischen 
Oranje-  und  Vaal-Rivier,  teils  westlich  von  deren  Zusammen- 
fluss  in  dem  „Gruiualand"  genannten  Gebiete  ihre  Zuflucht 
fanden. 

Indem  diese  Mischlingsstämme  unter  dem  Druck  der 
kolonialen  Verhältnisse  sehr  bald  auch  im  Westen  genötigt 
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wurden,  über  den  Oranje  nach  N  auszuweichen,  war  das 
^anze  Südafrika  durchsetzt  mit  einer  dünngesäten  Bevölke- 
rung, deren  Blutmiachung  als  mehr  oder  weniger  bastardiert 
angesprochen  werden  musste.  Man  mag  über  den  feeloai- 
satorj  sehen  Wert  dieser  Boren-  und  Bastardbevölkerung  ur- 
teilen  wie  itian  will,  jedenfalls  muss  zugegeben  werden,  dass 
sie  da&  Land  gegen  die  andrän^eadea  nigritischen  Stämme 
unter  schweren  Bedingungen  gehalten  und  die  weitere  Ent- 
Wickelung  der  Kolonie  angebahnt  haben.  Das  bellte  ihnen 
nicht  vergessen  werden. 

Wenden  wir  den  Blick  auf  den  asiatischen  Kontinent, 
sd  finden  wir  hier  eine  Bawenverteilung,  deren  Entstehung 
sich  in  ein©  ao  dunkle  Vorzeit  verliert,  ctass  ein  einwand- 
freier Einblick  in  dieselbe  kaum  m  erhoffen  ist.  Offenbar 
hat  die  Mythe  nicht  ohne  einen  gewissen  inneren  Grund 
die  Wiege  unseres  GeschlechU  in  diese  Länder  verlegt,  wenn 
auch  natürlich  nicht  ausgerechnet  das  Gebiet  zwischen  Eu- 
phrat  und  Tigris,  das  biblische  Paradies >  dabei  in  Präge 
kommen  kann.  Unzweifelhaft  bildeten  steh  in  den  weiten 
Landstrichen  südlich  des  Himalaja  bis  hinein  in  die  ferne 
Inselwelt  des  Ostern*  in  den  Uraeiten  menschliche  Formen 
aus,  welche  in  der  Gerne]  nsamk^it  l*-st munter  physiseher 
Merkmale  ein  ähnlich  geschlossenes  Ganses  bildeten  wie  die 
identischen  Volker  im  zentralen  Afrika 

Es  ist  recht  bezeichnend,  dass  der  einzige  bisherige 
Fund,  welcher  auf  die  Vorläufer  der  menschlichen  Form 
einiges  Licht  wirft,  der  Pithekanthropus  erectus,  gerade  im 
Archipel  gefunden  werden  musste.  Sehr  früh  wird  aber 
schon  eine  schärfere  Gruppierung  der  Stämme  eingetreten 
sein,  wie  es  bei  der  Ausdehnung  des  Gebietes  nicht  wunder- 
bar war;  denn  in  der  hier  ja  bereits  weit  hinauf  reichenden 
Historie  treten  uns  schroff  abgegrenzte,  sich  feindlich  gegen- 
überstehende Vülkerkreise  entgegen. 

Unter  diesen  bilden  jedenfalls  die  arischen  Volker  einen 
gewissen  soliden  Kern,  um  den  sich  die  anderen  unter  ver- 
schiedenen fremden  Einflüssen  gruppieren.  Am  wichtigsten, 
freilich  auch  am  dunkelsten  erscheint  dabei  das  Verhältnis 
der  semitischen  Völker  zu  den  arischen.  Man  darf  ss  als 
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unwissenschaftlich  und  im  Widerspruch  mit  der  Annahme 
eines  einheitlichen  Grundstocks,  wie  sie  die  leichte  und  aus- 
giebige fruchtbare  Vermischung-  der  Stämme  au  gewähr- 
leisten scheint,  bezeichnen ,  für  die  Semiten  ein  besonderes 
Paradies  zu  kreieren,  wenn  auch  jeder  Anhalt  dafür  fehlt, 
durch  welche  Einflüsse  bei  ihnen  die  Summe  der  besonderen, 
in  der  Vererbung  so  zähe  festgehaltenen  Merkmale  ent 
standen  ist. 

Für  die  allgemeine  Betrachtung  stellt  sich  das  Verhältnis 
in  der  ethnographischen  Bewertung  analog  demjenigen  zwi- 
schen den  germanischen  und  slawischen  Stämmen,  deren 
augenblickliche  Verschiedenheit  auch  als  kein  Beweis  für  das 
Hervorgehen  aus  einer  gänzlich  verschiedenen  Wurzel  be- 
trachtet werden  darf. 

Leichter  zu  verstehen  ist  die  Erscheinung  der  turani- 
scheu  Völker,  die  zu  ihrem  arischen  Grundstock,  abgesehen 
von  Elementen  der  Urbevölkerung,  jedenfalls  Gelegenheit 
hatten,  Beimischungen  des  nordhimalajischcn  Bevölkerungs- 
kreises in  sich  aufzunehmen.  Durch  das  Vurdringen  dt-r 
von  ihnen  sich  abzweigenden  ugrischen  Stämme,  der  Mad- 
jaren, nach  Südosteuropa  ist  dort  ein  Zentrum  für  Rassen - 
mischung  entstanden,  deren  Resultate  vor  unseren  Augen 
liegen.  Nach  allen  alten  Berichten  waren  die  Hunnen,  dir* 
Vorläufer  dsr  Madjaren,  ein  besonders  hässliches  Volk,  ihre 
Nachkommen  aber,  die  nun  reichlich  germanisches  und 
semitisches  Blut  in  sich  haben,  zeichneu  sich,  besonders  im 
weiblichen  Geschlecht,  durch  Ebenmass  des  Wuohsös  und 
ansprechende  Gesichtszüge  aus. 

Indien  war  jedenfalls  stark  mit  Urbevölkerungen  durch- 
setzt, als  die  arischen  und  später  auch  semitische  Stämme 
von  N  her  einbrachen.  Ja  es  ist  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  dass  selbst  Abzweigungen  der  nigritischen  Völker 
in  der  früheren  Ausdehnung  gegen  den  Osten  in  den  süd- 
lichsten Bezirken  Asiens  mit  in  Frage  kommen  und  die 
Spuren  ihrer  einsägen  Anwesenheit  in  den  Drawidavölkeni 
hinterlassen  haben.  Wollte  doch  Morgan  selbst  in  den 
von  Assyrien  unterdrückten  Elamiten  negroide  Merkmale  er- 
kennen. 
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Wenn  also  auch  die  heutige  indische  Bevölkerung  ihren 
arischen  Ursprung  noch  immer  deutlich  erkennen  lässt,  so 
macht  sich  doch  die  Vermischung  mit  Resten  der  Urbe- 
völkerung und  die  Anpassung  an  das  tropische  Klima  durch 
den  mannigfaltigen  Habitus  und  die  starken  Variationen  der 
Hautfarbe  deutlich  erkennbar. 

Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  die  Widerstands- 
fähigkeit gegen  schwere  Schicks&lsschläge,  gegen  Hungers- 
not und  Pest,  aeigt  offenbar,  das*  hier  die  Rassen mischung 
der  Vitalität  keinen  Eintrag  getan  hat. 

Beim  Vordringen  gögen  Hiuterindien  macht  ach  ein 
neues^  fremdes  £#lement  geltend  ^  welch esf  Je  weiter  man  nach 
XU  kommt,  um  so  mehr  tili  Bedeutung  gewinnt,  nämlich 
der  Einflu»  zentralasiatisdier,  mongolischer  Volker,  welche 
im  Norden  des  Himalaja  ein  ähnlich  geschlossenes,  kom- 
pakte« Massiv  gebildet  haben  wie  die  arischen  Stämme  im 
Süden  des  Himalaja.  Konnte  mau  in  Afrika  von  einem  „Ver- 
ne gern44  der  äthiopischen  Stämme  sprechen,  so  findet  mau 
hier  eine  fortschreitende  „Mongolisierung'1  der  Bevölkeruug. 

Es  entstand  durch  die  Vermischung  die  grosse  Gruppe 
der  indochinesischen  Bevölkerungen,  von  Birma  anfangend, 
hinauf  nach  Tibet,  Tougking,  Kambodscha,  Anam  sich  ohne 
scharfe  anthropologische  Grenze  in  die  jedenfalls  auch  schon 
staib  gemischten  eigentlichen  Chinesen  verlierend  überall 
mit  einem  starken  Einsehlag  von  Urbevölkerungen,  abge- 
sehen von  den  nigritiachen  Elementen  auf  Malakka. 

In  Birma  ebenso  wie  anderwärts  macht  sich  der  be- 
ginnende fremde  Einschlag  als  ein  Ausgleich  extremer 
Merkmale  geltend,  so  dass  die  männliche  wie  weibliche  Be- 
völkerung sich  durch  ein  auffallendes  Ebenmass  der  körper- 
lichen Verhältnisse  auszeichnet,  welches  erst  in  Oberbinna 
und  noch  mehr  in  Tibet  durch  die  stärkere  Betonung  der 
mongolischen  Merkmale  beeinträchtigt  wird, 

Lämt  sich  in  den  bezeichneten  Ländern  ohne  Mühe 
eine  ziemlich  übersichtliche  Skala  der  Mongolisierung  auf- 
stellen, welcher  der  Anthropologe  folgen  kann,  so  verliert 
er  beim  Verlassen  des  Kontinente  gleichsam  den  Bod^n 
uoter  den  Füssen.  Freilich  für  den  bescheidenen  Forscher 
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ist  die  Losung  des  Problems  einfach  genug,  sie  erfolgt  nach 
dem  Rezept:  „Was  man  nicht  mehr  bestimmen  kann,  das 
sieht  man  als  Malaien  an  I"  Die  Malaiensucher  finden  im 
Archipel  ein  ebenso  dankbares  Feld  ihrer  Tätigkeit  wie  die 
Hamiteasuclier  in  Afrika,  Diese  Angaben  setzen  sich  mit 
natoriechen  Tatsachen  in  schreienden  Widerspruch. 

Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  die  Batta  auf  Su- 
matra als  ^UrmaJai-eö"  be^ichnet,  während  sie  nach  den 
historischen  Quellen  auf  Indien  zurückzuführen  sind  und 
sich  durch  uralten  Besitz  von  Pferden  und  ihre  rohe  Süber- 
induötri©  als  dorthingehörig  kennzeichnen.  Gerade  die  sog. 
„malaiische  Rasse14  zeigt  durch  die  ausserordentliche  Ver- 
schiedenheit im  lokalen  Habitus  die  grosse  Biegsamkeit  einer 
Mischrasse. 

Folgt  man  den  landesüblichen  Unterscheidungen, 
so  gehören  die  Stämme,  welch©  nach  Blumenbach  den 
Kern  der  malaiischen  Rasse  bildeten,  wie  Javanen,  Dajaker, 
Buginesen,  Ozeanier  usw,r  gar  nicht  dazu.  Will  man  in  diese 
verworrenen  ethnographischen  Verhältnisse  eine  logisch  denk- 
bare Lösung  bringen,  wird  man  genötigt  sein,  sich  auf  An- 
nahmen zu  stützen,  welche  viel  weiter  in  die  Urzeiten  hinein- 
reichen, als  heute  sich  der  Würdigung  erfreuen* 

Vermutlich  sind  Abzweigungen  der  asiatischen  Stamm- 
rasäe  in  Zeiten,  welethe  weiter  zurückliegen „  als  sieh  durch 
uns  bisher  bekannte  Tatsachen  auch  nur  andeutungsweise 
begründen  läsat,  durch  den  ganzen  Archipel  bis  hinein  nach 
dem  noch  im  diluvialen  Zeitalter  wahrscheinlich  viel  aus- 
gedehnteren und  zusammenhängenderen  Ozeanien  vorge^ 
druegen.  Tatsache  ist  eeT  dass  die  Bevölkerungen  der  be^ 
zeichneten  (legenden  bis  hinein  mu  Ii  Sarima  in  ihrer  phy- 
suchen  Katur  unseren  Rassen  nicht  so  fernstehen,  als  häufig 
an  genommen  wird. 

Was  soll  man  dazu  sagen ?  wenn  bei  Erörterung  der 
Zulassung  von  Mischehen  in  besug  auf  die  Samoaner  unter 
der  Bezeichnung  ftSchwaraeiJ  verhandelt  wird.  Man  seilte 
doch  meinen,  dass  auch  dem  deutschen  Volke  Gelegenheit 
genug  gegeben  worden  ist,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
die  Samoaner  weder  schwarz  noch  sonst  in  ihrer  Körper- 
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bildung  nigritisch  sind,  dass  Erscheinungen  unter  den  Frauen 
auftreten,  welche  als  Schönheiten  angesprochen  werden 
können. 

Politische  Erwägungen  mögen  auch  in  Saraoa  die  Misch- 
ehen als  unerwünscht  auffassen  lassen,  es  ist  aber  unange- 
bracht, solche  auf  eine  Stufe  mit  der  Vermischung  von 
weissem  und  nigritischem  Blut  zu  stellen. 

Dies  wird  besonders  einleuchtend,  wenn  man  den  Blick 
auf  Amerika,  das  Land  der  Mischrassen,  wo  man  überhaupt 
von  reinen  Rassen*1  kaum  sprechen  kann,  richtet.  Als  reine 
Rassen  im  anthropologischen  Sinne  wären  nur  die  dürftigen, 
in  den  südamerikanischen  Wäldern  versteckten  Reste  der 
indianischen  Urbevölkerungen,  die  Patagonier  und  Feuer- 
länder, anzusprechen. 

Die  nordamerikanischen  Indianer,  von  denen  zurzeit  spär- 
liche Horden  als  Staatspensionäre  in  den  Reservaten  erhalt vu 
werden,  sind  schon  zur  Zeit  der  zweiten  Entdeckung  Amerika 
keine  un vermischte  Rasse  gewesen,  indem  in  der  frtih- 
histomeheu  Zeit  über  Grönland  und  die  Hudsonbai  euro- 
päische Bevölkerungselemente  hinzutraten,  während  im  Nord- 
westen über  die  Beringstrasse  mongolische  Einwanderungen 
stattfanden.  Das  Eindringen  der  europäischen  Kultur  im 
Mittelalter  vollendete  alsdann  den  Frozess  der  fortschreiten- 
den Vermischung,  und  zwar  haben  gerade  die  als  Häupt- 
linge auftretenden  Personen  in  den  meisten  Fällen  nach- 
weisbar weisses  Blut  in  ihren  Adern,  herrührend  von  den 
zahlreichen  Abenteurern,  welche  ihr  schwankendes  Leben s- 
schifflein  in  dem  stillen  Hafen  eines  indianischen  Stammes 
verankerten. 

Schon  aus  der  Rolle,  welche  solche  Personen  vielfach 
in  der  Geschichte  gespielt  haben,  kann  man  annehmen,  dass 
die  Beimischung  weissen  Blutes  bei  ihnen  nicht  zu  einer 
Verschlechterung  der  Rasse  geführt  hat.  Daher  ist  es  wohl 
begreiflich,  dass  neuerdings  Henry  F.  Urban  in  der  Ber- 
liner IHustr.  Ztg.  (1^13,  Nr.  f>)  einen  mit  Porträts  erläuterten 
Aufsatz  veröffentlicht  hat  unter  dem  Titel:  „Der  Aufstieg 
der  farbigen  Rassen."  Der  Ausdruck  „farbig"  lässt  ja  weit 
auseinander  gehende  Deutung  zu,  der  Autor  fügt  aber  dem 
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Titel  ausdrücklich  die  Worte  hinzu:  „Neger  und  Indianer 
in  hervorragenden  Stellungen  in  Amerika," 

U citer  den  dargestellten  Porträts  ist  nur  ein  einziges, 
welches  der  Anthropologe  als  Rassen  typus  anerkennen  kann, 
der  Bankier  Charles  Banks  mit  ausgesprochenen  uigriti- 
schen  Merkmalen ;  schon  weniger  gilt  dies  von  dem  „Neger" 
Nelson,  als  Rechtsanwalt  in  Amerika  tätig;  die  anderen 
als  „Neger"  oder  „Indianer1'  angeführten  Personen  zeigen 
in  wechselnder  Deutlichkeit  die  Merkmale  der  Mischlinge. 

Dass  den  Indianern  als  r  e  i  n  e  r  Rasse  kein  „Aufstieg" 
beschieden  ist,  darüber  kann  niemand  zweifelhaft  sein,  der 
sich  unter  ihnen  aufgehalten  hat;  das  hervorragende  Auf- 
treten einzelner  Personen  mit  indianischem  Blut  fordert  uti 
mittelbar  dazu  auf,  sich  den  Stammbaum  der  betreffenden 
etwas  genauer  anzusehen. 

über  die  Wertschätzung  der  Mischrasse  zwischen  Weissen 
und  Indianern  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  und 
zwar  werden  sich  in  dem  bereits  früher  erwähnten  Sinnt1 
der  Politiker  und  der  Anthropologe  gegenübertreten,  Für 
Nordamerika  ist  ein  aus  solcher  Vermischung  für  die  Be- 
völkerung erwachsender  Vorteil  auch  vom  anthropologischen 
Standpunkt  nicht  wohl  ersichtlich.  Dagegen  sind  in  Zentral- 
amerika und  im  tropischen  Teil  von  Südamerika  die  ethno- 
graphischen Verhältnisse  schon  anders  zu  beurteilen.  Die 
hier  florierende  Kreoleubevölkerung  hat  unzweifelhaft  eine 
erhebliche  Beimischung  von  indianischem  Blut,  und  man 
mu?s  zugeben,  dass  die  körperliche  Entwickelung,  zumal  die 
Schönheit  der  kreolischen  Frauen,  darunter  nicht  gelitten 
hat.  Charakter  und  geistige  Kulturfähigkeit  scheint  freilich 
damit  nicht  gleichen  Schritt  zu  halten,  doch  lässt  sich  dafür 
der  Einfluss  des  tropischen  Klimas  als  Entschuldigungsgrund 
anführen. 

Im  Süden  nähern  sich  die  Verhältnisse  schon  wieder 
mehr  den  nordamerikanischen  und  machen  das  Verlangen 
nach  möglichst  reiner  Abstammung  von  weissen  Vorfahren 
begreiflich. 

Am  brennendsten  wird  aber  in  Amerika  wie  überall  die 
Frage  der  Wertschätzung  von  Mischrassen  aus  der  Verbin 
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düng  von  Weissen  und  Nigritioni,  ulao  Mulatten,  Quadronen 
usw,  Trotz  des  angeblichen  Aufstiegs  der  farbigen  Rassen1* 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Nordamerika 
das  Ergebnis«  der  Negerbefreiung  und  die  damit  zusammen- 
hängende stärkere  Vermischung  von  allen  nicht  Voreinge- 
nommenen mit  recht  ungünstigen  Augen  betrachtet  wird. 

Zwei  im  grossen  angestellte  Proben  liegen  vor,  wieweit 
aus  nigritischem  Blut  entsprossene  Mischrassen  sich  als 
Kulturträger  eignen  :  das  sind  Haiti  und  Liberia,  In  Haiti, 
wo  unter  der  Führung  von  Mulatten  die  nigritische  Bevölke* 
rang  die  alleinige  Herrschaft  an  sich  gerissen  hat,  bestehen 
luekanntlich  m  heillose  Zustände,  dass  es  für  die  unglück- 
liche Insel  ab  ein  Tag  der  Erlösung  zu  begrüsscn  wäre, 
wenn  die  weisse  Rasse  unter  Führung  der  Vereinigten  Staaten 
wieder  die  Hand  darauf  legte.  Noch  einleuchtender  ist  wohl 
das  Experiment,  welches  zur  Bildung  der  Republik  Liberia 
in  Afrika  führte.  Der  Gedanke  lag  ja  nahe,  die  in  manchen 
hegenden  unhaltbar  gewordenen  Zustünde  zwischen  den 
Weissen  und  den  Farbigen  durch  die  Repatriierung  der 
letzteren  nach  Afrika  zu  beseitigen;  sie  konnten  dort  gani 
unter  sich  zeigen,  welche  Fortschritte  sie  in  der  Kultur 
gemacht  hatten. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Resultate  des 
Experimente  doch  recht  minderwertig  sind;  von  irgend- 
welcher Kulturleistung  kann  in  Monrovia  doch  nicht  die 
Kede  seins  die  materiellen  Errungenschaften  sind  herzlich 
unbedeutend  und  die  öffentliche  Sicherheit  lässt  viel  zu 
wünschen  übrig,  Gleichwohl  wird  man  die  Behauptung  wohl 
aufrecht  halten  könne n>  dass  Liberia  doch  einen  gewissen 
Fortschritt  im  Vergleich  zu  den  in  ihren  nationalen  Verhält- 
nissen ungestört  verbliebenen  sonstigen  afrikanischen  Ge- 
meinwesen darstellt,  und  man  erhält  so  den  Massstab,  was 
mau  etwa  von  nigritischen  Minchrassen  auf  afrikanischem 
Boden  erwarten  darf.  Dass  eine  derartige  Betrachtung  nicht 
sehr  verlockende  Aussichten  bietet,  wird  niemand  ernstlich 
in  Frage  stellen,  und  mau  darf  es  daher  keinem  weissen  Miiaü 
übelnehmen,  wenn  er  dem  Eindringen  von  nigritischem  Blut 
in  unsere  Rasse  nach  Möglichkeit  Widerstand  leistet. 
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Schliesslich  ist  es  wohl  angezeigt,  auch  ein  paar  Worte 
über  die  weisse  Bevölkerung  Nordamerikas  vom  Staadpunkt 
der  Rassenmischung  zu  sagen.  Es  kann  für  den  objektiven 
Beschauer  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  hier  vor 
unseren  Augen  die  Bildung  einer  neuen  Basse,  des  nord- 
amerikanischen  Kulturmenschen,  vollzieht.  Die  Statistik  er- 
gibt, das»  dieselbe  aus  unglaublich  verschiedenen  Elementen 
zusanimengeschweisst  ist,  dass  sie  also  unzweifelhaft  den 
Namen  einer  Mischraase  verdient. 

Trotzdem  wird  wohl  niemand  zu  behaupten  wagen,  dass 
sie  den  Stempel  der  Degeneration  in  höherem  Masse  als 
irgend  ein  auderes  Kulturvolk  an  sich  trägt.  Die  Rassen 
mischuug  scheint  hier  ersichtlich  zu  einer  Steigerung  der 
Energie  und  geistigen  Leistungsfähigkeit  geführt  zu  haben, 
welche  ihrer  Heimat  die  ehrende  Bezeichnung  des  „Landes 
der  unbegrenzten  Möglichkeiten"  eingetragen  hat.  Auch  die 
körperliche  Entwicklung  beginnt  einen  eigenartigen,  beim 
männlichen  Geschlecht  etwas  eckigen  Charakter  anzunehmen ; 
für  das  weibliche  Geschlecht  wird  man  die  Erscheinung  des 
sog.  „gibeon  girl"  als  eine  wohlgefällige  Verkörperung  des 
amerikanischen  Typus  ansprechen  dürfen. 

Wir  sehen  so  überall  in  der  Welt  in  immer  sich  stei- 
gernder Rapid ität  Rassenmischungen  vor  sich  gehen,  und 
es  erscheint  so  gut  wie  aussichtslos,  denselben  auf  die  Dauer 
einen  Damm  entgegensetzen  zu  wollen.  Freilich  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  wir  eine  unliebsame,  als  schädlich  für 
das  eigene  Volk  erkannte  Vermischung  auch  noch  durch 
öffentliche  Massregeln  fördern  sollen.  Es  bleibt  der 
nicht  zu  verachtende  Trost,  dass  nicht  jede 
Rassenmischung  mit  Notwendigkeit  eine  Ver- 
schlechterung bedeutet  und  dass  manche  Bei- 
cii  s  c  h  u  n  gen  d  u  rc  h  d  i  o  er  1  e  i  c  hte  rte  a  1 1  gern  e  i  ne 
Anpassußf  a«  die  Lebensbedingungen,  wie  sie 
die  jeweilige  Umwelt  darbietet,  der  Nach- 
kommenschaft günstigere  Existenzbedingun- 
gen zu  schaffen  vermag. 
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Luluchar  akter  e! 

Von  Dr.  m«l.  J.  Spier.  München. 

Wir  kennen  das  grosse  W  e  d  e  k  i  it  d  sehe  Schauspiel 
^Erdgeist".  Was  er  dort,  zuweilen  stilisierend, 
schildert,  ist  der  Kampf  und  das  ohnmächtige  Ringen  von 
Mannern  aller  Schattierungen  gegen  das  Weib. 

Lulu  nennt  er  seine  Heldin,  einen  Sumpf  menschlicher 
ungewollter  Gemeinheit.  Lulu  ist  die  Personifikation  dos 
weiblichen  Elementes  der  reiu  —  von  allen  Zutaten  —  los- 
gelösten weiblichen  Girr  und  Sexualität.  Diese  Lulu  leidet 
an  „moral  insanity",  Sie  weiss  nichts  von  Ethik  und  Schuld, 
sie  kennt  keine  MoraJgesetze,  keine  Verantwortlichkeit,  sie 
lebt  wie  ein  Wesen,  das  von  einem  innewohnenden  Trieb 
dumpf  und  stumpf  nach  dem  Orte  ihrer  Bestimmung  ge- 
stosseu  wird.  Sie  vegetiert  unter  der  Maske  einer  schönen 
Frau.  Sie  spricht  wie  jede  andere,  sie  geht  und  bewegt 
sich  wie  jede  beliebige,  bis  die  Sexual  erreg  ung  in  den  Kreis 
ihrer  Sensationen  tritt.  Dann  sind  alle  ihre  anderen  Triebe 
und  Vorsätze  getötet.  Sie  braucht  die  Männer,  sie  lockt 
sie  au  sich  wie  das  lacht  die  irrenden  Falter  und  besitzt 
auch  für  sie  den  unheimlichen  Anziehungsreiz  der  gross,  ti 
Flamme  auf  die  Insekten.  Wenn  sie  sich  ihr  nähern,  so 
werden  alle  Brünste  wach  und  alle  Überlegung,  jeder  Vor* 
satz  stirbt  Sie  vergessen  Bande  des  Blutes,  Gesetze  des 
Anstanden  der  sozialen  Pflichten,  Ehrlichkeit  und  Treue 
beginnen  zu  wanken,  nur  ein  Gedanke  beherrscht  sie  alle: 
nach  dem  Besitze  des  Lnluwesens.  Vater  bekämpft  den 
Sohn,  Bruder  den  Bruder,  Prinz  den  gemeinen  Mann  usw. 
Der  tolle  Wirbeltanz,  der  Brunstkampf  der  geil  gewordenen 
Männchen  beginnt  So  geht  der  Kampf  tind  das  Elend  um 
Lulu  durch  das  ganze  Stück.  Sie  steigt  dabei  aus  der  Gosse, 
wird  Blumenmädchen,  f  beliebte  eines  Journalisten,  Frau 
eines  Medizinalrates,  eines  Malers,  eines  Chefredakteurs, 
seines  Sohnes  usw.,  alle  Männer,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kommt,  vergiftend  an  Charakter  und  Leib.  Sie  kennen  nur 
ein  Streben,  <l:is  nach  ihr  und  undi  ihrem  dauernden  Besitz 
Sie  verlieren  die  bürgerlichen  Begriffe  und  erniedrigen  sich 
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bis  zu  den  tiefsten  Geschäften,  Sie  hat  fortwährend  nebeit 
ihrem  Manne  allerhand  Gelichter  zu  Befriedigem  ihrer  un- 
stillbaren Lüste.  Sie  hält  es  mit  Gymnasiasten,  Artisten, 
Strolchen,  homosexuellen  Weibern,  Mördern  usw.  Ihre 
Triebe  werden  immer  ^unersättlicher.  Aber  trotzdem  ver- 
liert sie  kein  Atom  ihrer  Macht  ^Sie  wirkt  wie  das  grosse 
Naturgesetz,  das  alle  männlichen  und  weiblichen  Geschöpfe 
zusammenkettet,  sie  ist  dessen  fleischgewordene  Personifika- 
tion. Sie  ist  eine  vom  Sexualtrieb  gepeitschte  Dirne,  aber 
sie  besitzt  dabei  noch  die  furchtbare  Eigenschaft,  allen 
Männern,  die  mit  ihr  in  Berührung  geraten,  den  heftigsten 
Sexualwunsch  auszulösen.  Sie  kommt  zuletzt  durch  ihr  un- 
soziales Gebaren  mit  der  bürgerlichen  Wohlgeordnetheit 
in  Konflikt;  sie  ermordet  ihren  Mann,  der  sie  überrascht, 
wie  sie  mit  dessen  Sohn  buhlt  Er  will  sie  zum  Selbstmord 
zwingen,  aber  sie  wendet  den  ihr  in  die  Hand  gedrückten 
Revolver  gegen  ihn.  Der  Vater  stirbt  in  den  Armen  des 
Sohnes,  der  das  Weib  dann  später  heiratet  und  mit  ihr  flieht. 
Sie  sinkt  immer  mehr,  sie  verarmt  und  wird  dann  Dirne 
in  London;  eine  von  der  niedrigsten  Sorte,  die  den  Mann 
beim  Erwerb  auf  der  Strasse  anhalten.  Sie  wird  zuletzt  von 
Jack  the  Ripper  aufgeschlitzt  und  be&chliesst  so  ihr  sexual- 
reiches  Leben, 

Wir  verstehen  wohl,  dass  Wedekind  hier  in  Ötili- 
sierung  sich  gefallt,  Er  meint  kein  bestimmtes  Weib.  Er 
setzt  ear  nicht  voraus  dass  sich  eine  solche  Häufune  von 
tierhaften  Trieben  und  ungewollter  Gemeinheit,  an  der  das 
Wesen  vollständig  schuldlos  ist,  vorfinden  muss-  Er  bringt 
die  Sache  al  fresco,  flächenhaft,  typisch.  Er  spricht  als  ein 
Prophet,  als  ein  Priester.  So  paradox  es  klingen  mag,  so 
sehr  der  Leeer  oder  Zuschauer  bei  dem  Aspekte  der  Szenen 
vermeinen  mag,  d&ss  sich  hier  ein  pornographischer  Schrift- 
steller ergehe,  so  ernst  ist  es  dem  Dichter,  so  würdevoll  be- 
müht er  sich,  Weltseh  icksale  auf  die  Bühne  zu  bringen. 

Er  schildert  den  unheilvollen  Eiufluss  des  rein  Tierisc h- 
W(*i blichen  auf  den  Manu.  Wie  die  heterogenen  Kräfte  gegen- 
einander wirken,  wie  das  Triebwesen  ohne  den  Gehirnballast 
oder  die  Beschwerung  der  moralischen  Hemmungen  auf  den 
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sexuell  schwächer  gerüsteten  Mann  wirkt.  Wir  haben  hier 
typische,  grosszügige  Elementarschi  Iderun  gen  vor  uns.  Jeder 
im  Schauspiel  auftretende  Mann  repräsentiert  eine  Klasse 
von  Männern,  die  m  oder  so  auf  das  Weibt  die  Urgier  und 
rrbcfriedigung  reagieren.  So  ist  d^s  Stück  gemeint.  Dev 
halb  ist  es  auch  krass  gezeichnet  Mit  nackten  Konturen,  ohn^ 
jede  Milderung  oder  Beschönigung  stehen  sie  alle  da,  mit 
blutig  rohen  Lüsten,  die  nach  Erlösung  drängen  und  nach 
Befreiung  schreien.  So  wirkt  die  weibliche  Urnatur  auf  den 
Mann.  So  kann  sie  ihn  erniedrigen  und  aus  seinen  Bahnen 
der  Intelligenz  werfen,  wenn  sie  als  übermächtige  Sexual- 
potenz  in  seinen  Kreis  tritt.   Sie  zermürbt  ihn,  sie  ver- 
kleinert ihn,  sie  macht  aus  dem  geistigen  Helden  einen 
elenden,  wimmernden  Schwächling  und  Schurken.  So  und 
so  ähnlich  geht  es  durch  das  Stück.  Aber  die  ausgleichende 
Gerechtigkeit  vollzieht  in  Gestalt  des  t?Jack  the  Ripper  . 
nachdem  auch  er  an  der  Verkommenen  seine  Lust  gestillt 
hat,  die  Exekution.  Der  Teufel  und  das  Unglück  so  vieler 
Männer  stirbt  durch  den  Aüerpathologischsten,  den  Auf- 
schlitzer. 

Merkwürdigerweise   taucht   mit   dem   Schauspiel  dc^ 
Dichters  Wedekind,  das  aber  schon  vor  langer  Zeit  kon- 
zipiert und  geschrieben  wurde,  ein  neues  Stück  eines  un- 
garischen Autors  auf:  Hatvanys  „Die  Berühmten".  Auch 
da  ist  die  Heldin  eine  Lulunatur.  Sie  wirkt  auch  auf  die 
Männer,  welche  sich  ihr  nähern,  wie  eine  aufreihende  Wesen- 
heit, Sie  alle  wollen  sie  besitzen.  Und  auch  sie  wird  von 
ewigen  sexuellen  Lüsten  gequält   Sie  ist  aber  nicht  ein 
solch  absolutes  Triebwesen,  wie  Wedekinds  Lulu. 
ist  eine  Mischung  von  Intelligenz  und  Geschlechtlichkeit 
Sie  schreibt  Stücke,  sie  schreibt  vielgelesene  Romane,  sie 
diskutiert  über  künstlerische  und  andere  Themata,  aber  sie 
ist  ein  gieriges  Weib.  Sie  war  früher  die  Geliebte  vieler 
Männer  und  hat  sich  jetzt  in  den  Hafen  einer  Ehe,  mit 
einem  verträumten p    weltfremden  Gelehrten,    einem  Alter- 
tumsforscher, gerettet  mit  dem  sie  sich  nun  auf  seinem 
Interessengebrei:,  der  aUrönii sehen  Kulturhistorie,  bewept. 
Aber  trotz  ailen  Friedensgeläutes  und  aller  Wohlanständig 
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keit  nngt  der  Dämon  des  früheren  Lebens  an  ihr*  Die  Ver- 
gangenheit mit  dem  papierenen  Zeitungsruhm  und  den 
Lüsten  der  sexuellen  Freiheit  wirken  in  ihr  nach,  und  sie 
schielt  schon  wieder  auf  den  Ehebruch,  sie  kokettiert  fort- 
während mit  der  Gedankensünde,  Und  eines  Tages  tritt  die 
Vergangenheit  an  sie  heran,  in  Gestalt  des  früheren  Ge* 
Hebten  und  jetzt  alt  gewordenem  Journalisten.  Er  entlockt 
ihr  wieder  das  so  ängstlich  behütete  Geheimnis,  dass  sie 
ein  Stück  geschrieben,  welches  im  alten  Rom  spielt  und 
in  dem  sie  sich  mit  einem  jungen  schönen  Laffen  konterfeit 
und  sich  mit  diesem  Schönen  in  allerlei  orgastischen 
Sexualitäten  ergehen  katin.  Sie  verdrängt  also  ihre  sexuellen 
Wünsche  in  das  Stück-  Während  d^r  Aufführung  des 
Spieles  fällt  die  Erinnerung  und  der  sexuelle  Trieb  so  stark 
über  sie  dass  sie  sich  dem  Schauspieler  der  im  stillen  du* 
Ziel  ihrer  Wünsche  ist,  in  blinder  Sexualgier  an  Jen  Hab 
wirft  und  sich  von  ihrem  Manne  trennt  Sie  will  wieder 
in  ihr  früheres  Leben  zurück.  Sie  braucht  die  sexuelle 
Freiheit  und  Auslebemöglichkeit,  die  Variationsbreite,  ohne 
die  für  sie  der  Geschlechtsgenuss  beschränkt  ist  ,,Lulu" 
wird  wach,  „Lulu"  ruft  sie  zurück  in  die  Kreise,  wo 
sie  sich  vollständig  ausleben  kann  und  wird.  Der  Ehe- 
gatte steht,  wie  vor  den  Kopf  geschlagen,  da  und  denkt  wahr- 
scheinlich  darüber  nach,  „wie  ein  Weib  nur  so  scldedit 
sein  kann,  ihren  angetrauten  Gemahl  zu  verlasse*".  Der 
frühere  Geliebte  macht  als  Zyniker  und  Frauenkenner  einige 
sarkastische  Bemerkungen,  Lüh  ist  sich  selbst  wiederge- 
geben. Der  ia  der  Luft  liegende  Selbstmord  des  weltfremden 
(Mehrten,  der  mit  einem  Triebweeen  kollidiert  ist,  lässt  einen 
abgerundeten  SchLuss  ahnen. 
Eine  zweite  Lulunatur. 

öo  gehen  durch  die  moderne  und  die  alte  Literatur  eine 
ganze  Anzahl  von  Gestalten,  welche  in  so  vielen  Punkten 
sich  dem  W  e  d  e  k  l  n  d  sehen  Luluwesen  nähern  oder  es  vor 
her^eahnt  haben. 

Aber  es  ist  der  Mühe  wert,  doch  die  grösste  Lulunatur 
der  klassischen  Literatur  zu  betrachten:  Kleopatr»,  aus 
Shakespeares  „Antonius  und  Kleopatra".  Auch  sie  zerstört 
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mit  einer  elementaren  Gesetzmässigkeit  die  Männer,  welche 
sich  ihr  verbinden.  Sie  wirkt  wie  ein  berauschendes  Gift,  das 
aber  trotzdem  gerne  genommen  wird.  Sie  ist  unersättlich 
in  ihren  Lüsten  und  in  ihrer  Gier.  Ihr  letztes  Opfer  vrinl 
der  edle  Held  Antonius,  der  Triumvir,  welcher  die  Welt 
beherrscht.  Er  verfallt  ihren  Verführutigskünsten>  er  ver- 
liert bis  auf  einige  Momente,  wo  er  sich  seiner  früheren. 
Stärke  und  seiner  Würde  erinnert,  alle  Römereigenschaften 
und  sinnt  nur  auf  Genuas.  Sie  saugt  ihm  das  Mark  aus  den 
Knochen,  sie  versengt  ihn,  wie  schon  so  viele  andere  vor 
ihm,  mit  der  Glut  ihrer  sinnlichen  Liebe.  Aber  diesmal 
wird  Lulu-Kleopatra  selbst  von  dem  Pfeile  Cupidos  ge- 
troffen. Sie  verliebt  sich  nicht  nur  in  des  Römers  Leib  und 
sexuale  Kräfte.  Sie  liebt  auch  seinen  Adel,  die  Männlich- 
keit und  Grösse.  Damit  wird  der  tragische  Knoten  geschürzt. 
Selbstredend  wird  sie  den  Mann,  ihrer  Bestimmung  als  Lulu- 
weib  entsprechend,  ruinieren  müssen.  Sie  ist  das  Lulu- 
prinzip,  das  deletäre  Element  der  Schöpfung.  Sie  gibt  Lust 
und  Tod.  Die  Sphinx  vor  Theben.  Wo  ein  männliches  Wesen 
mit  ihr  in  Kontakt  kommt,  wird  es  ihr  verfallen  und  sie  wird 
es  vernichten,  nachdem  sie  ihm  die  grüssten  Süssen  des  irdi- 
schen l-A'betis  Lfeschenkt  hat:  Ein  süsses  Gift,  ein  wollüstiger 
Tod.  —  So  kommt  auch  mit  tragischer  Unwandeibarkeit  der 
Verfall  Antonius.  Er  hat  sich  an  Lulu-Kleopatra  zu  Tode 
geliebt.  Er  hat  seaue  Pflichten  als  Feldherr  vernachlässigt 
Die  Hybris  ist  über  ihn  geraten.  Er  unterliegt  dem  kalten 
und  unerschütterlichen  Cäsar.  Antonius  stirbt  durch  Selbst- 
mord, weil  er  dem  (reschicke,  sich  dem  Cäsar  beugen  zu 
müssen,  als  Mann  sich  selbst  entzieht.  Und  diesmal  erhebt 
sieh  Lulu-Kleopatra  zu  einer  tragischen  Höhe.  Sie  tötet 
sich,  weil  sie  ohne  ihren  Römer  nicht  leben  kann,  weil  sie 
ihn  nicht  nur  mit  den  so  wandelbaren  Sinnen,  sondern  auch 
mit  dem  Herzen  geliebt  hat.  Dieses  eine  Mal,  wo  sie 
die  Bestimmung  ihrer  Lulu Wesenheit  vergass,  musste  sie 
auch  büsseHj  sie  stirbt  durch  den  Biss  einer  Giftschlange, 
welche  sie  sich  an  den  Busen  setzt.  Eine  grosse  Lulu ;  ein 
Weibj  streng  in  den  Bahnen  ihrer  Bestimmung,  Vemichterin 
männlicher  Individualitäten,  aber  doch  mit  der  heroischem 
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Geste  der  Grösse.  Sie  versöhnt  uns  durch  die  Tat  ihres 
Todes  mit  ihrer  deletären  Wirkung  auf  den  Mann. 

Lulunaturen,  jede  eine  andere,  jede  ein  Typ  und  doch 
alle  eines  und  desselben  Wesens. 

Die  Sage  der  Sphinx  vor  Theben  beweist,  wie  tief  die 
Griechen  in  die  Charakteristik  der  Frauenseele  und  der  Be- 
stimmung des  Weibes  sich  haben  versenken  können,  wie 
sehr  genau  sie  die  verschiedenen  Kräfte  und  Energien  zu 
differenzieren  wussten,  welche  im  Weibe  wirken. 

Es  gelit  der  Totentanz  der  klassischen  und  modernen 
Lulus  weiter  durch  die  Historie  und  die  Nachrichten  der 
Tagespreise  und  Kritik. 

Wie  sollen  wir  die  verschiedenen  Lulunaturen  auf- 
fassen?  Was  würde  der  «exualpathologe  über  diese  Wesen 
sa«en  ? 

Wir  sind  des  Urteils,  das  wir  in  solchen  Fällen  vor 
dem  Richtertische  abgeben  müssten,  wohl  sicher. 

Wir  würden  die  Lulu  Wedekinds  eine  Nympho- 
manin nennen,  welche  zugleich  auch  die  unheilvolle  Eigen- 
schaft besitzt,  die  Männer  an  sich  zu  ziehen,  aber  auch  an 
sich  zu  fesseln  und  zu  ketten.  Sie  ist  gequält  von  den 
glutvollsten,  sexuellen  Trieben,  sie  ergibt  sich  seit  ihrer 
Jugend  jedem,  der  sie  zu  reizen  vermag.  Sie  kennt  keine 
Tuterschiede  des  Alters,  des  Blutes,  des  Standes,  des  Ge- 
schlechtes, sie  ist  und  bleibt  in  allen  Situationen  ein  rein 
geschlechtliches  Wesen.  Sie  sucht  fortwährend  Befriedi- 
gung, sie  sucht  stets  Männer  zu  reizen,  sie  wird  von  ihnen 
fortwährend  gereizt,  sie  leidet  an  einer  Überwortigkeit  in 
der  sexuellen  Zone.  Sie  ist  durchtränkt  von  Geschlechtlich- 
keit und  sie  lasst  in  ihrer  Nahe  keinen  anderen  Gedanken 
aufkommen,  als  den  an  sexuellen  Besitz  oder  die  Wünscho 
solcher  Art.  So  wandert  sie  durch  das  Leben.  Wohin  sie 
tritt,  macht  sich  ihr  unheilvoller  Einfluss  bemerkbar.  Wenn 
sie  in  einen  bürgerlichen  Kreis  kommt,  so  revolutioniert  sie 
die  Anschauungen  der  Männer,  sie  verdreht  die  Wünsche 
der  Frauen,  sie  gibt  sich  hin  und  nimmt,  sie  ist  die  Personi- 
fikation der  Geschlechtlichkeit,  wie  es  die  Astarte  der  Baby- 
lon ier  ist.  In  ihrer  Nähe  wird  alles  Sexualität.  Sie  zerstört 
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Hemmungen,  weil  sie  selbst  keine  besitzt  Eine  Nympho- 
manin, etwas  verfeinert  und  etwas  durch  Kulturanstrich  be- 
zähmt. Aber  nur  so  weit  f  dass  sie  sieb  aus  der  Menge  der 
ihr  zur  Verfügung  stehenden  Männer  nur  die  ihr  zusage udeti 
heraussucht.  Aber  dies  sind  fast  alle,  welche  sich  ihr  nähern, 
Sonst  hat  sie  alle  Stigmata  der  Degenerierten  und  Ttmorül 
hisanity -Behafteten".  Sie  ist  der  Typ  der  ^deiiuqueiite  uata". 
welchen  heute  manche  nicht  anerkennen  wollen.  Warum, 
ist  nicht  einzusehen.  Es  gibt  sicher  so  gut  geborene  Ver- 
brecher, wie  es  geborene  Anständige  gibt 

werden  Mater ,  Zeichner  und  fllusiKer  geboren,  es 
werden  alle  Anlagen  und  guten  Talente  geboren,  warum 
soll  nicht  also  auch  die  Anlage  zum  Schlechten  angeboren 
sein.  Ob  sie  sich  nun  auch  körperlich  ausdrückt,  ist  ganz 
nebensachlich,  Die  Hauptsache  ist,  dass  die  seelische  Eigen- 
heit und  Bereitheit  zum  Schlechten  angeboren  sein  kann. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Lulu  die  geborene  Verbrecherin 
und  Nymphomanin. 

Die  Heldin  des  H atvany sehen  Stückes  kann  leicht 
zu  ihr  eingeordnet  werden.  Nur  handelt  es  sich  bei  ihr  um 
eine  sozial  und  erzieherisch  Höherstehende.  Sie  ist  keine  An- 
alphabetin  wie  Lulu,  —  die  Mathilde  des  Ungarn  Hatvany. 
Sie  ist  gebildet  und  achreibt  selbst  Romane  und  Stücke. 
Aber  sie  kommt  auch  aus  den  Niederungen  der  Gesellschaft 
und  ist  auch,  bevor  sie  zu  ihrem  jetzigen  Gemahl  gelangte, 
durch  die  verschiedensten  Phasen  einer  sexuellen  Entwick^ 
hing  gegangen.  Sie  aber  hat  das  Dekorum  besser  gewahrt. 
Aber  doch  giert  sie  wie  die  Wedekindsche  Lulu  stet? 
nach  neuen  Sensationen,  Sie  hat  nicht  genug  an  ihrem  Ge- 
mahl Wie  sie  früher  den  genommen,  der  ihr  gefiel,  so 
nimmt  sie  jetzt  in  Gedanken  denp  der  ihr  wohlbehagt  Sie 
kann  aber  und  will  nicht  öffentlich  sündigen  um  ihres 
Seelenfriedens  willen  und  ihrer  guten  Vorsatze  wegen,  weil 
sie  mit  der  Vergangenheit  endgültig  reinen  Tisch  gemacht 
hat  Aber  die  Lulu  in  ihr  ist  doch  ihre  eigentliche  Natur- 
Sie  ist  auch  wie  die  Wedekindsche  Lulu  das  Unglück 
der  Männer,  welche  sich  ihr  eingeben,  und  sie  braucht 
immer  wieder  neue,  Sie  hat  einen  gewaltigen  Konsum  an 
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Maskulinis.  Diese  ^Konsumptionsneurose"  ist  ein  Charak- 
teristikum aller  dieser  orientalischen  und  okaideutalen  Luius. 
Sie  besiegt  alle  männlichen  Energien,  welche  sich  in 
den  ungleichen  Kampf  steilen.  Sie  hat  nun  mal  von  der 
Natur  die  Macht  erhalten,  begehrenswert  zu  sein,  und  diese 
Waffe  ist  stärker  als  alle  Vernunft  und  alle  geistige  Über 
legenheit  der  Männer. 

Die  ägyptische  Lulu  könnte  ans  ihrem  Shakespeare  - 
dranm,  ohne  etwas  anderes  als  das  Kostüm  zu  ändern,  in 
die  modernen  Luludramen  treten,  und  kaum  wünien  wir 
eine  Differenz  bemerken.  Sie  hat  alle  Komplexe  der  Lulu- 
natur  mitgebracht  Sie  liebt,  sie  wird  geliebt.  Sie  wird  um- 
kämpft und  umworben.  Sie  verwirrt  die  Sinne  der  Philo 
sophen  so  gut  wie  der  Soldaten.  Von  ihr  geht  ein  brünstiger 
Duft  aus,  der  alle  Gehirne  benebelt  Sie  lässt  nichts  wie 
sexuelle  Regungen  in  ihrer  Nähe  aufkommen,  Das  alles  ist 
echt  „Lulu".  Aber  sie  zerstört  nicht  nur  alle  Männchen, 
die  sich  in  ihrem  Liebesgespinst  verfangen,  sondern  sie  zer- 
stört sich  selbst.  Und  das  gibt  ihr  die  grosse  TVagiL  Die 
Versöhnung  mit  den  schlechten  und  trüben  Eigenschaften 
findet  in  dem  Momente  statt,  wo  sie  sich  als  Opfer  ihres 
unseligen  Naturells  selbst  auf  den  Altar  der  Liebe  legt.  Das 
macht  diese  klassische  Lulu  so  wirklich  erhaben  und  har- 
monisch Sie  ist  Nymphomanin  so  gut  wie  die  modernen 
Lulus,  aber  sie  ist  nicht  allein  Nymphomanin y  sie  ist  auch 
Ptolömäerinr  Sie  ist  auch  eine  Königin.  Sie  weiss  zu  sterben. 
Sie  ist  zerstörend  wie  alle  Lulunaturen,  aber  sie  ist  auch 
gebieterisch.  Sic  weiss  zu  herrschen  und  sich  zu  geben. 
Sie  ist  kein  Parvenü  wie  die  modernen  LulunatureQ,  Und 
wir  scheiden  mit  einem  Schauer  der  Ehrfurcht  von  diesem 
dämonischen  Sexual wesen,  wenn  sie  sich  mit  ruhigem  Mute 
dem  Tode  ergibt  wie  einem  Geliebten,  und  die  Rechnung 
ihres  liebevollen  und  leiden  schweren  Lebens  zieht. 

Wir  haben  diese  dramatischen  Lulus  ausführlich  ge- 
zeichnet- Der  Grund  dafür  ist,  dass  in  ihnen  so  ziemlich 
alle  Lulutypen  der  Welt  enthalten  sind.  Mit  Modifikationen 
erkennen  wir  alle  die  uns  begegnenden  Lulug^echöpfe  aus 
diesen  drei  Typen  wieder. 
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Die  eine  hat  mehr  literarischen  Einschlag.  Die  andere 
hat  mehr  üenieinheit  und  Sexualität  bis  zur  Tollheit.  Die 
i] ritte  hat  noch  grössere  Furchtbarkeit  im  Zerstören* 

Vor  nicht  äu  langer  Zeit  ging1  durch  die  Presse  der 
sensationelle  Frozen  einer  jung  verheirate  teil  Frau.  Sie  hatte 
ihren  Mann  ur^ehossen.  Sie  war  von  ihm  ha  beweisenden 
>tT§te  k  t£teu  mit  einem  anderen  Manne  überrascht  worden. 
Sie  wollte  sich  von  dem  Ehegemahl  das  Zeugnis  ihrer 
iSt-liandc?  zurückerobern.  Der  betrogene  Mann  hatte  nämlich 
von  dem  Verführer  oder  Verführten  —  genau  weiss  man 
nicht,  wer  schuld  an  dem  Ehebruch  war  —  ein  Schrift- 
stück unterschreiben  lassen,  worin  stand,  dass  aie  in  fla- 
granti erwischt  worden  waren.  Warum  der  Ehegemahl  sich 
dieses  Zeugnis  der  Schande  hatte  geben  lassen,  kann  nur 
gemutmasst  werden.  Wahrscheinlich  wollte  er  es,  wenn  nun 
die  Ehescheidung  unvermeidlich  werden  sollte,  als  Haupt- 
waffe benutzen*  Sie  aber  bewerte  sich  nicht,  sondern  blieb 
ihrer  Natur  treu,  Um  nun  den  unbequemen  Mahner,  das 
k-bendige  Gewissen,  das.  immer  neben  ihr  her  wanderte,  zu 
beseitigen,  erschuss  sie  ihren  Mann  kurzerhand  im  Walde f 
bei  einer  Promenade,  als  sie  auf  einer  Bant  Bassen.  So 
einfach  entwickelte  sich  bei  diesem  modernen  Zerstörer- 
weibehen die  ganze  Angelegenheit  — 

Er  war  ein  Gelehrter.  Sie  eine  Lulu  AU  man  in  ihrem 
\  o r  1  e ben  i  l a<_:  lifo r  sei 1 1 e ,  f a  nd  man  die  merk w  ü nl igsten  Sachen 
heraus.  Sie  hatte  —  aus  einer  sehr  guten  Familie  sUnv 
mend  —  schon  als  Backfisch  mit  allerlei  Männern  zu  tun 
gehabt  Sie  hatte  wäJirend  ihrer  Ehe  mit  verschiedenen  sich 
abgegeben,  und  si«  war  der  Typ  einer  Sexoalneurotikerin 
mit  unstillbaren  Gelüsten.  Als  sie  ihren  Mann  niedersehoss 
und  dann  eine  Mar  von  seinem  Selbstmord  verbreitete,  war 
sie  schwanger.  Dass  sie  eine  Lulu  von  echtestem  Ueblüt  ist, 
geht  aus  allem  hervor,  was  tnan  über  sie  erfahren  konnte, 
und  was  die  psychologische  Forschung"  herausfand.  Hem- 
mungslos, ohne  irgend  ein  sittliches  Beden ken,  schiesst  sie 
den  Ahnungslosen  nieder  und  zei^t  sich  auch  nicht  im  ge- 
ringsten über  das,  was  geschehen,  deprimiert.  Alles  Stig- 
mata der  Degeneration!    tfi«  kennt  keine  Grenzen  in  der 
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Befriedigung  ihrer  Lüste  und  schrickt  zuletzt  auch  nicht 
vor  dem  Morde  zurück,  „Irrenhaus"*  durfte  unser  Richter- 
spmch  lauten.  (Das  Gericht  entschied  anders.)  Auch  bei  ihr 
die  immer  wiederkehrende  Beobachtung1,  dass  sie  den  Männern 
als  ein  stetes  Objekt  der  Ansiehung  erscheint,  und  dass 
sie  ihnen  zum  Verderben  gereicht. 

Eine  andere  Bestie,  Lulu  in  der  gemeinsten  Art,  ganz 
nahe  an  der  Grenze  der  Vertiertheit,  —  so  sehen  wir  die  letzte 
Mörderin  und  Sexualwiiterin  aus  einem  kleinen  deutschen 
Dorfe  vor  uns. 

Sie  ist  KaniHselhesitzerin  und  heisst  die  „Hunde  "  oder 
„Katzen  jule'\  Sie  quält  alles,  was  von  solchem  Getier  sich 
ihr  naht  Die  Kinder  sehen  sie  als  eine  Zauberin  und  unheim 
liehe  Person  an  und  Stessen  mit  Grauen  auf  sie,  wie  die 
Tagesvögcl  auf  den  Uhu,  wenn  er  auf  dem  Jägerstand  an- 
gebunden wird.  Ein  unerklärlicher  Hass  und  ein  unbesieg- 
bares Anziehungsgefühl  verbinden  sieh  bei  diesen  Ge- 
schöpfen, sie  in  die  Fänge  des  Kiiubers  zu  leiten.  So  »teilt 
diese  Hundejule  vor  uns.  Sie  liest  Bücher  über  Sexualität 
und  Grausamkeit,  sie  hat  alte  Zauberfibeln  in  ihrem  Nacht- 
tisch liegen  und  sie  empfängt  Männer  in  ihrer  Wohnung,  so 
dass  es  dort  zugebt  wie  in  einem  Taubenschlag.  Sie  ermordet 
ihren  Geliebten  und  isst  sein  Herz.  Sie  verbrennt  seine  Ge- 
beine und  Eingeweide,  nachdem  sie  wochenlang  neben  der 
Leiche  3ich  bewegt  hat.  —  Sic  besitzt  trotz  ihrer  Hager 
keit  eine  dämonische  Anziehung  auf  die  Männer  ihrer  Klasse, 
und  sie  verdirbt  nicht  nur  den  einen,  dessen  Herz  sie  ge- 
gessen, sondern  man  glaubt  jetzt,  dass  auch  einer  ihrer 
früheren  hatten,  der  plötzlich  gestorben,  ihrer  „verbreche- 
rischen Hand"  zum  Opfer  gefallen  war.  Wie  viele  andere 
sie  aus  der  Bahn  der  Anständigkeit  geworfen  hat,  weiss  man 
nicht. 

Soll  man  diese  gemeinste  Lulubestie,  eine  Lulu  in 
Schmutz  und  Arbeitsschweiss,  die  Tiere  quält  und  Menschen- 
herzen isst,  soll  man  diese  Monstrosität  für  voll  zurechnungs- 
fähig halten,  oder  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  sie 
eine  Degenerierte  ist,  die  ihren  Trieben  keine  Hemmungen 
entgegen^ stellen  hatte,  sondern  ihnen  willenlos  unterlag. 
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Zweifellos  muss  man  dieses  Tier  unschädlich  machen,  aber 
wird  schwer  sein,  eine  sittliche  uder  straf  recht  liehe  Ver- 
antwortlichkeit bei  ihr  heraus  zu  konstruieren. 

Lulu  Charaktere  überall,  wohin  das  Auge  schweift 
Man  wirft  den  Männern  die  grossere  Aggressivität  im 
Kampfe  der  Geschlechter  vor.  Aber  diese  Luiufalle  lehren, 
d&£s  ein  grosser  Fond  von  Eerstürerischer  Kraft  auch  in 
dem  Weibe  ruhtT  der  sich  nur  negativ  bestätigt  und  immer 
Verderben  saL 

Man  weiss,  dass  im  Traume  sich  die  Menschen  in  ihren 
Wünschen  und  Trieben  haltlos  und  ohne  die  Fesseln  der 
Konvention  geben.  Und  man  weiss  ebenso,  dass  sich  die 
Menschen  auch  im  Irrsinn  ohne  Hemmungen  und  Sehrankert 
ir.  ihren  Gedanken  und  Wünschen  zeigen. 

Ein  berühmter  Psychiater  schloss  aus  der  ansäglichen 
Gemeinheit,  welche  die  schwachsinnigen  und  geistesgestörten 
Frauen  auf  sexuellem  Gebiete  produzieren,  dass  auf  dem 
Gründe  der  weibliche«  Seele  ein  heftigeres  und  viel  inten- 
siveres Begehren  lagere  als  auf  der  männlichen.  Nie  wird 
bei  den  geistesgestörten  Männern  eine  solche  Fülle  der 
sexuellen  Vorstellungen  monströsester  Art  offenbar  wie  bei 
Frauen, 

Die  Erziehungsmethoden  und  auch  die  Überlieferungen 
lasten  bei  den  Frauen  ein  beharrlicheres  Verbergen  der 
Wünsche  und  auch  ein  geschickteres  Verdecken  aller  Re- 
gungen in  der  Öffentlichkeit  zustande  kommen.  Aber  in 
ihren  defekten  Vertreterinnen  und  in  ihren  Lulugestalten 
lässt  sieb  die  Macht  ihrer  Triebe  nicht  mehr  ableugnen. 
Auch  der  Defekte  ist  ein  Bild  des  Menschen,  wenn  auch 
ein  verzerrtes,  \\  ir  müssen  nur  verstehen,  aus  dem  Wüste 
der  Erscheinungen  den  Grundriss,  den  Aufbau,,  zu  erkennen. 

Es  werden  jetzt  von  den  verschiedensten  Forschern 
Forderungen  in  die  Menge  geschlendert,  welche  im  Keusch- 
bleiben  vor  der  Ehe  gipfeln.  Sie  stützen  sich  alle  dabei 
auf  die  in  weitem  Umfange  gepflogene  Abstinenz  des  weib- 
liehen Geschlechts,  dessen  Wesen  sie  entspreche  und  dessen 
Gesundheit  sie  nur  zuträglich  sei 
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Diese  Prediger  und  Apostel  sind  schlechte  Kenner  der 
weiblichen  Seele.  Sie  sollten  besser  aus  den  gesunden  und 
ehrlichen,  aber  auch  den  defekten  Vertreterinnen  Beobach- 
tungen ziehen. 

Wo  ist  die  normale  Frau,  welche  im  geschlechtsreifen 
Alter  sich  nicht  nach  der  Liebesumarmung  sehnt  und  nicht 
die  sexuelle  Entspannung  erstrebt  und  nicht  unter  ihrer 
Entbehrung  leidet? 

Es  mag  welche  geben,  aber  sie  sind  nicht  die  Regel, 
sondern  die  Ausnahme.  Gewiss  mag  es  auch  Männer  gebeu, 
welche  unter  schweren  körperlichen  Arbeiten,  unter  täg- 
lichen Erschöpfungen  die  Gedanken  an  die  Sexualität  ver- 
tieren und  so  „keusch*'  bleiben,  bis  die  Ehe  sie  zu  dem 
Akte  auffordert.  Aber  sie  sind  keine  Vertretung  vieler.  l'tul 
es  mag  auch  solche  Weiber  geben  oder  andere,  bei  denen 
eine  gewisse  Frigidität  angeboren  ist  oder  eine  Stumpfheit 
der  sexuellen  Zentren.  Aber  sie  alle  sind  Ausnahmeerschei- 
nungeu  und  können  uns  nicht  als  Richtschnur  dienen.  Wir 
müssen  uns  an  die  halten,  welche  physiologisch  sich  be- 
wegen und  natürlich  fühlen,  wenn  sie  in  das  reife  Alter 
kommen.  Oder  an  die,  welche  nichts  verbergen  können, 
weil  bei  ihnen  die  schützenden  und  verbergenden  Wände 
der  Hemmungen  weggerissen  sind  und  die  Lüste  und  Ge- 
fühle offen,  blutig  zuckend  vor  uns  liegen. 

Wir  wollen  nicht  sagen,  dass  wir  nach  den  Lulunatureu 
die  Krau  schätzen  oder  annehmen  müssen,  dass  sie  alle 
so  seien.  Wir  sagen  nur,  dass  wir  aus  den  Lulunatureu 
auf  die  anderen  eine  Perspektive  gewinnen,  einen  Einblick 
in  den  Sexualmechanismus  der  übrigen.  Es  steckt  in  den 
Frauen  allen  ein  Stück  zerstörender  Sexualität,  etwas  Dalila- 
haftes.  Sie  alle  zehren  an  der  Kraft  des  Mannes,  physio- 
logisch genommen  und  psychisch. 

„LuhT  ist  das  Weib,  wie  sie  als  Element  des  Feminis- 
mus in  die  Weit  tritt,  um  den  Masküiinismus  zu  erschüttern, 
ihn  Eu  entnerven,  während  sie  ihm  die  höchsten  Genüsse 
gewährt  „Lulu"  mag  pathologisch  sein,  aber  ein  Stück 
Pathologie  steckt  in  der  femininen  Seele,  wenn  sie  die 
Sexualität  aufrührt.  Oder  man  mag  das,  was  an  Lulu  patho- 
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logisch  ist,  als  die  potenzierte  phy^iulo^ischu  Eigenschaft 
bezeichnen,  als  <iie  Sexualität  an  sich,  die  eigentlich 
überall  m  den  gesunden  Frauen  steckt,  aber  dort  durch  du- 
normalen  Hemmungen  gedeckt  wird.  Pathologisch  wird  sie 
nur,  weil  sie  sich  nackt  zeigen  muss,  weil  sie  keine  Be- 
deckungen mehr  hat  Die  Nacktheit  und  die  Demonstrier  im -z 
werden  das  Pathologische,  weil  die  anderen  eine  Drapierung 
um  die  psychische  Blosse  winden  können. 

Das  Luluproblem  ist  damit  nicht  erschöpfend  behandelt, 
Aber  soweit  es  den  Forscher  angeht,  können  wir  es  hier 
nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  die  Frage  anregen,  wie 
weit  die  sexuelle  Bedürftigkeit  und  die  sexuelle  Abstinenz 
und  ähnliche  Erscheinungen  sich  mit  dem  hier  Besprocheneu 
verknüpfen  und  wieviel  aus  ,,Lulu"  für  die  Erforschung 
des  normalen  Sexuallebens  noch  zu  schöpfen  sein  wird. 

Nur  eines  vergessen  wir  nicht,  dass  die  Lulucharaktere, 
obwohl  pathologisch,  immerhin  nur  gesteigerte  physiologische 
Typen,  ohne  die  Hemmungen  der  Ethik  sind.  So  krass  das 
auch  klingen  mag,  es  ist  wohl  eine  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis, die  zu  vertiefen  und  in  allen  Ihren  Möglichkeiten 
zu  beleuchten  hier  vorerst  nicht  Raum  genug  ist. 


Wilhelm  Raabe  Ober  SexuakProbleme, 

Aue  <in«m  Gebpitcb  mit  d*w  Dichter,  mitteilt  von  fov  Erich  Jute- 


Die  nachfolgende  Unterredung  mit  Wilhelm  Raabe,  eine  der 
wr ni gen p  die  ich  au/gezeichnet  habe,  [and  am  16r  Februar  stau. 

Ich  tral  *twa  um  &  Uhr  in  seiner  Wohnung  ein;  nahm  mich,  wit 
gewöhnlich,  mit  grosser  Lebhaftigkeit  und  Herzlichkeit  an  der  Türe 
im  grauen  Schlafrock  in  Empfang  und  bald  süssen  wir  bei  Zigarren 
und  Kaffee  in  angeregter  Unterhaltung:  einige  Bruchstücke  daraus 
flehe  ich  unten  wieder,  denn?  die  Schwierigkeit,  aus  d*m  Gedächtnis 
ein  ganzes  Gesprach  wahrheitsgetreu  wiederzugeben,  ist  ausserordentlich 
gniss,  W'M  ii-M  davon  Inhalten  habe,  ist  indessen  wörtlich 
genau.  Gegen  8  Uhr  trat  er  srin&n  gewohnten  Gang  in  die  Wein&lube  von 
Herbst  zum  Stammtisch,  wo  wir  nur  zwei  nähere  Bekannte  trafen,  an. 
Dort  fielen  die  übrigen  Äusserungen,  darunter  die  höchst  bemerkenswerte 
Auffassung  des  Problems  d*r  HomoiMiialilat,  die  auls  neue  behobt,  wie 
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eingehend  dieser  grosse  Dirhter  und  Menschenkenner  jauch  über  Fragen 
unterrichtet  warr  die  abseits  seiner  eigentlichen  Interessen  laßen,  denn 
ein  solchem  liberales  Urteil  wäre  sonst  unmöglich  gewesen.  In  seinem 
Dichtungen  berührt  er  das  Problem  meines  Wissens  nie,  mir  ist  wenig 
sLens  keine  Gestalt  in  Erinnerung p  wie  überhaupt  der  Sei ualpathü lüge p 
bei  ihm  wenig  m  tun  lütt  "und  die  einri^i  Abweichungen  von 
d^fl  Norm  die  köstlichem  Soiuturiiiißu  und  kumi sehen  KiLuyi»  sind, 
die  ecr  des  öfteren  tLLrsqeJJL  indessen  nal  <lie  itaaocrorscuung  erst 
begonnen  und  vielleicht  verlolutte  es  sich,  wumi  erfahrene  Forscher 
auf  den  Gebieten,  denen,  diese  S5oitacluift  gewidmet  ist,  sich  ihm 
einmal  zuwendeten,  Zur  Fxaueffifra^e  tmmTj  tu*  ich,,  dass  das  dort 
erwähnte  Buch  von  Bogumil  Goltf;  „Zur  Charakteristik  und 
Naturgeschichte  der  Frauen"  im  Herbst  1904  von  mir  in  6.  frnAsfB 
mit  einer  biographischen  %¥yiw  Am  Verfassers  mm  herausgegeben 
wurde,  ei  n   Ei  er  1 1  plar   ha  tle   ich   RaaLe   ü  be  rsend  en  ]  asaen . 

Heute  bei  Raabe;  ich  interpellierte  ihn  nrxih  einmal  wegen 
seln-es  sogenannten  Pessimismus.  Er  lachte  und  sagte:  M  Diese  Esel,  sie 
können  den  Künstler  "und  den  Menschen  nicht  trennen.  Glauben  Sie 
denn,  es  var  fttr  mich  eino  pessimistische  Zeit,  als  ich  in  Stuttgart 
mit  Weib  und  Kind  zufrieden  lebte  im  Kreise  reizender  Freunde? 
Man  macht  nämlich  den  Vorwurf  des  Pessimismus  merkwürdigerweise 
immer  nur  dem  Epiker  und  Lyriker,  oder  haben  Sie  schon  einmal  ge- 
hört, dass  man  eisen  Dramatiker  einen  Pessimisten  genannt  hätte,  weil 
er  Trauerspiel  geschrieben  hätte T*  —  Ich  sagte  gelegentlich: 
fPJap  wie  lange  soll  das.  noch  fortgehen?"  JPJa,Kp  sagte  erp  Jpäo  fragt  man 
nun  schon  seit  Jahrtausenden  und  es  güht  immer  noch!"  Er  zr-i^tc 
mir  Steins  Geograp hiebuch,  ersehenen  1812,  mit  der  Bemerkung : 
>hfD^3  ist  eins  der  interessantesten  Bücher,  die  ich  kenne!"  Dann 
Jas  er  mir  daraus  die  einzelnen  Angaben  über  die  Bevidkerungairitfem 
der  Städte  vor.  ttDie  sind  deshaJb  so  genau,"  fügte  er  erläuternd 
hinzu,  „weiJ  sie  aus  der  franzüfti sehen  Konskription  stammen/'  Abends 
bei  Herbst.  Wir  sprachen  über  die  Frau*nfrsge.  Ich  erwähnt©  meine 
N«uherausgahc  von  Bogumil  Goltz.  „h7  daj  wu  ein  Untier/* 
sagte  er.  „Aber  für  die  heutigen  Uber  spannt  heilen  der  Frauen  ist 
<bis  Buch  eine  gute  Antwort,  Icii  habe-  ihn  personlich  in  Stuttgart 
kennen  gelernt,  wo  er  Vorträge  hielt  und  mir  das  Eintrittsgeld  selbst 
wechseln  iznipata"  Feiner  im  Laufe  des  Gesprächs:  JSNu[if  so  nehmen 
^ie  dorh  cinnvil  Jaa  Gebiet  der  höchsten  Kunst4  (so  sagte  er), 
„der  >hisik!  Auf  ih^.-m  f iol "i^l  luibi-n  dir  Frauen  gixr  nicht*  g^l^ifet^t I 
Sie  haben  zwar  die  Lieder  gesungen,  die  die  Männer  komponiert  haben, 
aber  ich  habe  niemals  von  einer  Oper  gehört,  die  eine  Frau  kom- 
poniert hätte)  Und  auf  diesem  Gebiet  wurden  sie  durch  Jahrhunderte 
nicht  nur  nicht  #e hindert,  sondern  sogar  sehr  gefördert,  noch  heute 
klimpert  jeder  Backfisch  da^  Klavier  oder  sonst  ein  Instrument I  Und 
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wo  sind  die  Leistungen?  Die  Frauenfrage  entscheidet  letzten  Endes 
die  Natur:  sin  weiblicher  Staatsanwalt,  der  einen  Angeklagten  rum 
Tode  verurteilen  soll,  liegt  zu  Hause  und  hat  s*m©  Periode!  Und  dann 
würden  sich  Frauen  niemals  von  ihresgleichen  richten  lassen!11  Ein 
Hert  warf  die  Frage  dtt-  Urning*  aiif]  t>Waö  döltt  dnen  recht  i&U 
ist  dem  andern  billig"  meinte  Raabe,  „die  Leute  wollen  ihr  Recht 
haben,  so  gut  wie  die  anderen.  Sic  führen  ja  einen  förmlichen  Kampf 
Regen  die  noch  herrschenden  Anschauungen."  Jener  wandte  die  Unnatur 
e-in;  Raa  he  erwiderte:  „Wieso?  Ganze»  Völker  haben  diese  Natur- 
ei^enschaft  als  berechtigt  anerkannt,  und  ein  Teil,  so  wie  die  Griechen, 
fast  ihre  ganze  Kultur  darauf  begründet  Man  sollte  einen  gewissen 
Paragraphen  des  StGB*  ruhig  abschaffen.  Nehmen  Sie  doch  die  süd- 
lichen Yulks9lürEU[tf\  da  hnbtn  Sie  es  noch  heute  in  voller  Blüte  I"  —  — 
Schliesslich  entpuppte  er  sich  meiner*  Freude  doch  als  so- 
genannter Pessimist;  er  sagte:  „Was  wollen  Sie,  natürlich  ist  da* 
Rlend  auch  die  Haupterkennlnis  im  Christentum.    I lecken  Sie  doch 

ejnni&l,  wie  Leaig«!  in  dem  Augenblick,  wo  wir  hkr  vergingt  bei 

Herhat  sitzen t  die  Dächer  Braunschweigs  ab,  und  Sie  werden  sich 
enlseteen  vor  dem  grauenhaften  Ekmd,  vor  dem  Krankheiten  und 
Verbrechen,  die  Sie  erblicken  werden.  Nein,  in  dieser  Beziehung 
steht  Christus  gan*  auf  dem  Slandpunkt  des  alten  Schopenhauer,  wie 
überhaupt  alJe  wahrhaft  Grossen;  er  sagt  schliesslich,  lasst  doch  das 
Kind  erzeugen,  dann  hört  die  Schweinerei  doch  einmal  auft  Lesen  Sie 
doch,  wie  Paulus  schreibt  über  die  Ehe  I  *  —  Ferner  sagte  er:  JtIch 
habe  mir  Häc  kel  e  WelWtseL  gekauft,  und  ich  muss  sagen,  die  Mark 
reut  mich  nicht.  Das  ist  sehr  interessant  und  fjanz  plausibel,  da* 
Zurückgehen  vom  Menschen  auf  das  Plasma;  aber  schliesslich  steht 
1 1  ii  ekel  genau  so  dumm  davor,  ivie  alle  oder  DuBois-Reymond, 
ein  grosseres  Philistergcsicht,  als  dessen,  habedch  Übrigens  in  meinem 
Leben  nicht  gesehen,  und  das  beweist  auch  seine  „berühmte  H  1  au  st 
rede,  wo  er  sagt,  so  wie  Faust  handelt  ja  gar  kein  deutscher  Pro- 
fessor, und  indem  er  das  sagt,  handelt  er  so,  wie  nur  ein  deutscher 
Professor  handeln  kann  I  Übrigens  hat  sich  Goethe  selbst  die  Möglich* 
keit,  seinen  Faust  zu  Ende  zu  schreiben,  mit  dem  Moment  geraubt, 
wo  er  in  der  Villa  Borghese  die  Heienküche  schrieb  und  ans 
dem  Weltcnslürmcr  Faust  einen  verlieUen  J;snmufcrb urschen  lUachteP 
Auf  dem  Nach  hauseivege  nagelte  ich  noch  einmal  seine  schopen  bäuerisch* 
pessimistische  Meinung  fest,  und  er  stimmte 'wieder  zu:  dann  sagte 
er:  lhEs  ist  dach  eine  jämmerliche  Zeit  der  P  h  ras  e,  wie  sie  noch  nicht 
dagewesen  ist,  die  Gewalt  igen,  Genialen  und  Au  Steroiden  Iii  eben  fliegen 
nur  so  herum,  tun  Sie  nur  einen  Blick  in  die  Presse  und  die  Buchhändler- 
an  zeigen.  Es  ist  ja  Iii  chorlich,  eine  Zeit,  dü  sich  so  gab,  hat  noch 
immer  vor  der  Nachwelt  eine  schlechte  Figur  gemacht 1" 
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Rundschau. 

Die  deutschen  gemeinnützigen  Ledigenheime.  Als  eines 
der  vornehmsten  Ziele  der  Wohnungsfrage  wird  in  Deutsch- 
land die  billige  und  gute  Unterbringung  von  Familien  des 
Arbeiter-  und  Mittelstandes  angesehen.  Weniger  Berücksich- 
tigung in  der  Praxis  fand  bis  jetzt  die  Frage  der  Unter- 
bringung alleinstehender  Personen,  trotzdem  sie  zur  Ver- 
schlechterung der  Wohnun^sverhältniss©  der  minder  be- 
mittelten Klassen  in  erheblichem  Masse  Anläse  geben. 

Sic  Stollen  den  grOssten  Teil  der  grossen  und  in  Zunahme  be- 
griffenen Zahl  der  Schlaf ginger p  welche  sich  mit  einer  Wohnform 
begnügen  müssen,  aus  deren  Duldung  sich  arge  Schäden  ergeben.  Nicht 
nur  in  a  1 1  g  e  m  e  i  n  -  g  e  s  u  n  d  h  ii  i  1 1  i  c  her  Beziehung  infulg»  Über- 
fülluiig  üer  Wohnungen,  sondern  auch  in  s  e  xualhygie  nischer 
und  ge  se  h  lec  htl  ic  h  -fli  1 1 1  i  c  h  er  Hinsicht  bringt  das  Zu- 
sammen wohnen  der  Familie  mit  fremden  Personen  in  demselben  oft 
sehr  kleinen  Räume  schwere  Gefährdung  mit  sich,  besonders  wenn  die 
Bewohner  demselben  Raumes  verschiedenen  Geschlechts  sind  oder 
mehrere  Personen  die  Lagerstätte  miteinander  teilen  müssen.  Diese 
Li ecjn Lille htigjjng  Ül  sittlicher  pnd  gesn iuI hei tl icher  Beziehung  be- 
schränkt Bich  nicht  nur  auf  die  Schlaf  ganger  sei  fr  st  K  sondern  erstreckt 
sich  auch  auf  die  Familien,  welche  Schlafgänger  aufnehmen,  welche 
durch  das  Kind  ringen  von  fremden  Elementen  in  erheblichem  Manae  der 
Gefahr  der  Zersetzung,  Verwahrlosung  und  Ansteckung  aus  gesetzt  werdefL 

Der  wirtschaftliche  Schaden,  welcher  in  der  Hauptsache  die 
Vermieter  triff  t,  besteht  darin,  dass  diese  durch  die  Ab  Vermietung 
an  Schlafgänger  kaum  ihre  Koslen  decken  können,  insbesondere  da 
vielfach  in  den  Hausern p  deren  Mietern  dio  Aufnahme  von  Sch]af- 
gängern  gestattet  wird,  die  Mietpreise  höher  sind  als  in  anderen 
Hau sern p  wo  diese  Aufnahme  nicht  erlaubt  wirdT  Um  diesen  C bei- 
ständen abzuhelfen,  wurde  jn  einer  Reihe  von  Städten  durch  be- 
hördliche Vorschriften  die  Aufnahme  von  Schlafgängern 
zu  regeln  geflucht.  Es  wurden  Vorschriften  dahin  erlassen,  wie  viele 
Personen  in  einem  Räume  untergebracht  werden  dürfen,  welche  gesund- 
heitlichen Bedingungen  dabei  erfüllt  werden  müssen  usw.  Der  Erfolg 
dieser  Polizei  Vorschriften  entsprach  jedoch  bis  jetzt  nicht  d£n  Er^ 
Wartungen;  sie  hatten  vielmehr  oft  zur  Folge,  dass  die  Schlaf- 
gütiger  aus  einer  Familie  zur  anderen  vertrieben  wurden,  wo  alsbald 
die  Verhältnisse  sieb  el *  n falls  derart  verschlechterten,  dass  die  Schlaf 
g&nger  wieder  weichen  musslen,  um  hei  anderen  T-  c 1 1 i  j i  i - rx  Zuflucht 
xü  suchen.  Eine  Verlwsscrimg  der  Wohn  nriga  Verhältnisse  für  die 
Vermieter  wie  Abmieter  ist  also  dadurch  nicht  erzielt  worden  und 
kann  nur  dann  eintreten,  wenn  die  Sehlafgänger  in  besonderen 
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Heimstätten  untergebracht  werden,  welche  minderbemittelte  allein- 
stehende Personen  wohnlich  unterzubringen  bestimmt  sind. 

Derartige  Heimstätten  wurden  bereits  in  Deutschland  in  um* 
fctngrcichem  Masse  von  industriellen  Arbeitgebern  und  kirchlichen 
Körperschaften  und  Vereinen  errichtet.  Bei  den  erstcren  Heimen, 
die  namentlich  von  bedeutenden  Betrieben  mit  grossen  Arbeüennassen, 
wie  im  Bergbau,  Hüttenwesen,  in  der  Textil-  und  chemischen  Industrie 
gegründet  wurden r  war  für  die  Errichtung  massgebend  die  Bildung 
eines  Stammes  dauernder  z.u  verlrissig  er  Arbeiter  inmitten  des  steten 
Wechsels  lediger  Arbeiter,  DLe  Heime  der  konfessionellen  Vereine  haben 
neben  der  Beberbergung  namentlich  die  F-ördenmg  der  sittlichen,  gei- 
stigen und  beruflichen  Ausbildung  ihrer  Mitglieder  zum  Ziele,  Es 
"t^^tt  b^Ji  n   \  o r j™i  3  L^lJ  "t  u  n  j^G* u  t^i         £i s ■& n ü* \ i^in f *ü  rs^^ r ^ \ i  c  "h  * 

erzieherischen  Charakters  in  den  Vordergrund.  Bei  diesen  Heimen  ist 
aber  die  Aufnahme  und  das  Verbleiben  aji  gewisse  Voraussetzungen 
und  Bedingungen  geknüpft.  RH  d<jm  starken  Zuyt*  nach  p<Täüjilidu.T 
Freiheit,  welcher  die  Arbeiterschaft  bewegt,  linden  diese  Heime  daher 
nicht  immer  den  entsprechenden  Zuspruch  seitens  der  Arbeiter.  Diesen 
konnte  man  auf  Gnmd  der  Erfahrungen,  die  namentlich  in  England 
mit  Ledigtsnbo-itnf?n  gemacht  wordon  sind,  nur  bei  freizügigen 
Ledigenheimen  erhoffen,  die  nicht  Mittel  für  andere  Zwecke 
sind  und  rein  auf  wirtschaftlichem  Boden  stehen.  Sie  sehen  ihre 
Aufgabe  in  der  Darbietung  von  guten  Schlafstellen  an  alleinstehende 
minderbemittelte  Personen  gegen  einen  billigen,  Preis,  tier  einen  be- 
schränkten Gewinn  ermöglicht. 

In  Deutschland  bestehen  zurzeit  in  Stuttgart,  Char^ 
]«it  ton  bürg,  Düsseldorf  und  Slrassburg  derartige  frei- 
zügige Ledigenheime.  Das  älteste  ist  das  in  Stuttgart,  wo  im 
Jahre  1890  von  dem  „Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen" 
ein  pp  Arbeiter  heim"  gegründet  worden  ist.  Ein  Teil  der  in  dem  Stif- 
tungshause untergebrachten  Räume  dient  den  Zwecken  des  Arbeifer 
bildungH Vereins,  Zuj  Beherbergung  enthält  das  Haus  in  vier  Stock- 
werken 133  vollständig  eingerichtete  Zimmer,  von  denen  26  zum  AI  lein- 
bewohn ent  die  übrigen  für  je  zwei  Beweger  eingerichtet  sind.  Für 
den  Aufenthalt  wihrend  der  Abendstunden  sIii+ihi  den  Bevi^hn^m 
Bibliothek  und  Lesezimmer  des  A rbei terbi  1  du fie; 5 Vereins  zur  Verfügung. 
Die  Einzelzimmer  Losten  3,3*5  bis  3  11k.  (Er  eine  Woche,  die  Zimmer 
mit  zwei  Betten  fQr  ein  Bett  1,35  bis  1,75  Mk,  wöchentlich  ein schliess- 
lieh  der  Bedienung  und  rrgel massigen  Erneuerung  von  Bettwäsehe  und 
Handtüchern;  Heizung  und  Beleuchtung  werden  besonders  befahlt. 
Eine  B^kösti^um  in  il^r  Anstalt  findet  mit  Ausnahme  des  Frühstück* 
kafTees  nicht  stall. 

Seit  dem  Bestellen  der  Anstalt  waren  f&Jt  sämtliche  Betten 
stets  belegt  und  wiederholt  mussten  Bewerber  abgewiesen  werden» 
Diese  starke  X  ach  frage  führte  dazu,  dass  im  Jahre  1910/11  ein  neues 
Ledigenheim  von  dem  „Verein  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen' 1 
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erbaut  worden  ist.  Daa  ncno  Heim  bietet  Unterkunft  für  180  bia 
200  Männer.  Wenige  Wochen  nach  der  Eröffnung  war  dasselbe,  wie 
der  Rechenschaftsbericht  für  das  Jahr  1911/L2  des  genannten  Vereins 
ausführt,  vollständig  besetzt  wid  daa  ganze  Jahr  hindurch  meldeten 
sich  so  ri-elc  Aufnahrnefiiichende,  das*  bei  weitem  nicht  alle 
Mach  fragen  befriedigt  werden  koimLen,  Ks  g^ht  daraus  henror^  dass 
das  Arbeilerheim  nie  das  Ledigen  beim  p  die  zusammen,  etwa  430  Leute 
beherbergen  können ^  dem  vorhandenen  Bedürfnisse  nicht  genügen, 
K&ch  dem  genannten  G  esc  häfl&be  richte  beherbergte  das  Arbei  Uxheim 
im  Jahns  191 1/12  (1.  Juli  1912)  233  Personen,  das  Ledigenheim  195  Per- 
sonenp  von  denen  21  ein  Zimmer  allem  bewohn len„  In  beiden 
Anstalten  sind  ausser  den  Zimmern  zum  AI  lein  bewohnen  noch  solche 
mit  zwei  Betten  vorhanden.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  Bewohner- 
schalt des  Arbeiterheims  von  Jahr  zu  Jahr  beständiger  wird;  während 
in  den  ersten  20  Jahren  durchschnittlich  3fl3  Wohnungswechsel  ver- 
zeichnen waren p  fanden  im  Jahre  1910/11  nur  255  und  lüll/12  nur 
165  Umzüge  statL  In  den  ersten  20  Jahren  waren  also  die  Be- 
wohner durchschnittlich  nur  7  Monate  12  Tage  im  Hause,  im  vor- 
letzten Jahre  10  Monate  28  Ta^e  und  im  letzten  Betriebsjahre  16  Monate 
2?  Tag*. 

Dem  Lebensalter  nach  ordnen  sich  die  am  1.  Juli  1912  vor- 
handenen Insassen  der  beiden  Anstalten,  wie  folgt: 


Arbeiter- 

Ledigen- 

heim 

heim 

tinter  20  Jahren  

.  43 

66 

zwischen  20  und  30  Jahren  

.  143 

103 

.  28 

23 

¥t       40    rf    50      pf      .    .    .    *    fc    *  * 

7 

8 

4 

2 

über  60  Jahre  alt  .   .  *  . 

3 

1 

zusammen  ,  .. 

.  233 

196 

Tnd  nach  dem  Berufe  geordnet  befanden 

i  weh  am 

t.  Juli  1912 

im 

im 

Arbeiter- 

Ledigen- 

heim 

neun 

Metallarbeiter,  Schlosser,  Schmiede,  Giesser  und 

Mechaniker  

.  69 

60 

Holzarbeiter  (Schreiner,  Dreher  usw.)  .    ,  + 

.  47 

49 

Bauarbeiter  (Maurer,  Zimmerer  usw.)  ,  . 

9 

22 

Lederarbeiter  (Schuhmacher,  Sattler)        .  . 

.  19 

13 

9 

Schriftsetzer     .    «    .    -   *  f 

.  io 

8 

Hilfsarbeiter,  Diener  und  Knechte  

.  34 

15 

Kau  Fleute   ■ 

.  3 

4 

aonaligc  Gewerbe 

,  25 

14 

AllersrentenemplÄnfer  .  + 

2 

1 

zusammen  .  , 

.  233 

196 
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Ditf  im  Ledigenheim  eingerichteten  Brausebäder,  für  die  je  5  Pfg. 
eu  entrichten  sind,  wurden  stark  benutzt,  Auch  die  Bibliothek  und 
das  Lesezimmer  nnd  die  im  Hau«  befindliche  Wirtschaft  mit  alkohol- 
freien Getränken  erfreuten  sich  eines  lebhaften  Besuches. 

In  CharlüttfnburR  wurdi'  das  erste  Ledigenheim  am  1.  April 
1906  eröffnet.  Es  befindet  sich  im  Besitze  und  Betrieb  einer  besonderen 
A  k  Üo  n  gcsellsc  h  a  f  £  d  er  h ,  V  r *  1  kshote  I  -  A  ktien  gesel  I  sc  ha  (1  Ledi  genhei  m1 1 , 
Doch  ist  die  S lad gemeinde  in  grossem  Umfange  an  dem  Unternehmen 
beteiligt,  indem  sie  der  Gesellschaft  ein  städtisches  Gründet ücfc  in 
Erbbaurecht  auf  90  Jahre  zur  Vor  Fügung  gcslellL  hat.  Die  Stadtver- 
waltung hat  das  Vorzugsrecht  auf  das  Belegen  eines  DritteU  der 
vorhandenen  Betten  mit  den  in  der  städtischen  Verwaltung  tätigen 
Ledigen  Personen,  ebenso  haben  die  in  Charlotten  bürg  ortsange  hörigen 
Bewerber  das  Vorzugsrecht  vor  auswärtigen  Bewerbern,  Die  SUdt- 
gemejndo  hat  für  den  Buh  d^s  Hauses  selbstschuldnerische  Bürgschaft 
fflr  ein  Kapital  von  500000  Mk,  übernommen.  Für  den  Fall  der 
Vcräus&erung  des  Erbbauree hts  hat  sieh  die  Stadtgemeinde  ein  Vor- 
kau  Ts  recht  vorbehalten. 

Was  das  Gebäude  des  Ledigenheims  betriff^  eo  ist  dieses  auf 
einem  städtischen  Grundstück  errichtet  in  einem  älteren  Stadtteile,  der 
hauptsächlich  mit  ÜY-hnhauscrn  für  tlcine  und  kleinere  Leute  bebaut 
ist,  und  in  dem  sich  die  meisten  Schlafstellen  in  Chart  Ottenburg  be 
iinkien,  Man  wollte  offenbar  aneh  in  bezug  auf  die  Lage  des 
Ledigenheimes  den  Gewohnheiten  rl^r  Schlafsteller  entgegenkommen. 
Pas  Gehäude  besteht  aus  fftnf  Geschossen,  in  deren  oberen  vier  die 
30G  Zimmer  dea  Heims  untergebracht  sind,  welche  —  wie  in  einem 
Hotel  ■ —  an  Korridoren  meistens  sich  geeen  üb  erliegen.  Davon  sind 
282  Zimmer  mit  einem  BetU  13  mit  zwei  Bellen  und  12  mit  drei  Betten 
ausgestaltet,  es  find  also  im  ganzen  342  Betten  vorhanden.  DU* 
einbettigen  Zimmer  sind  2  ra  bieit,  3alö  m  tief  und  3  m  hoch;  die 
Grundfläche  der  zwei  bett  igen  Znnmer  betragt  durchschnittlich  3  auf 
3,5  m  bei  3  m  Hohefc  der  dreibetügan  3  auf  5  m.  Jedes  Zimmer  hat 
rine  Tür  und  ein  gecertüt^rli^gendes  Fensler,  In  dem  ^inbcHügen  Einzel- 
zimmer findet  Platz  ein  Bell  (mit  jruler  Matratze,  wollener  Deckt 
und  zugehöriger  Bettwäsche!,  ein  Kleiderschrank  (40/58  cm  hoch\ 
ein  Eisenges I eil  mit  Waschschüssel  und  Wa?<serkanne,  ein  Tisch 
(56/85  cm)  und  zwei  Stühle.  Da  das  L^digenliejmgnindstück  nach 
Osten  eu  an  den  Schnlhof  einer  aUdüscben  Gemeinde knabensetmlfl 
atösst,  war  <cs  möglich,  sämtliche  Fenster  der  Zimmer  —  mit  Ausnahme 
von  12P  dk  nach  Norden  Irenen  —  äü  anzuordnen,  dass  sie  der  Sonne 
zu  gelegen  sind.  Aber  auch  die  nach  Norden  pol  ebenen  Zimmer  er- 
halten im  Sommer  vom  Schul hof  her  die  Margensonne, 

In  dem  Eidgeachoss  befindet  sich  eine  5p  eise  Wirtschaft,  die  als 
Volks  speise  hallo  gedacht  ist  und  deshalb  für  jedermann  —  nicht  bloss 
für  die  Bewohner  des  Ledigenheims  —  zugänglich  ist.  In  ihr  werden 
gute  nahrhafte  Spesen  in  rechlichen  Portionen  für  hilliges  Entgelt 
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abgegeben  (z.  B.  Mittagatisch  für  40  Pfg)L  Jeder  Trink  zwang  ist  hier 
auSßO&chlogaen,  Für  die  Bewohner  dea  Ledigen  he  imH  ist  aus  send  cm 
noch  —  unabhängig  von  der  Speise  Wirtschaft  —  im  ersten  Stockwerk 
des  Hause s  oi  ei  GcaoUächuftsraucn  eingerichtet,  in  dem  sie  nach  Ge 
fallen  sieh  aufhalten,  lesen,  schreiben  oder  mit  den  dort  ausliegenden 
Gesellschaftsspielen  sich  beschäftigen  können.  Im  Erdgeschosse  sind 
ferner  11  nlerge bracht  eine  Zweigstelle  der  al&dü gehen  Volksbibliothok 
mit  einer  geräumigen  Yolkskttel  utile»  eltenfollB  für  jedermann  zugänglich 
und  mit  einem  besonderen  Eingänge  vorsehen.  Die  Einrichtung  ent- 
springt dem  Bestreben  der  städtischen  Verwaltung,  sowohl  den  In- 
&as&eti  des  Ledigenheims  aU  den  Be-wohnera  dos  um  liegenden  Stadt- 
tri [3  guLtu  Leseslofr  laicht  und  lauern  unentgeltich  zugänglich  tu 
machen.  Aue  gleichartigen  Gründen  ist  in]  hellen  Kellerge&choss  des 
Ledigenheims  eim-   kleine  offen Uic he  Volkabadeanstalt  mit  Wannen- 

■  mm  m,m  ^  m  m  mM  —  ■  ■  ■   ■  «fc     t-     ^ fc  w  t***m  m,mm  u  hau-  r    u"  Mm  mm  mm  mn  v  mm  mm  -w  mrmmrm  r         mm  m  i  ■  t  i    ■^i  ■  r  ■  m,VM  m. 

und  Brausebädern  angelegt.  Ausserdem  befinden  sich  in  dem  Hause 
die  Wohnungen  des  Ilausiiupektors  und  dos  Speisewirts  und  dessen 
Personals,  di£  beide  bf  sondert  ZügüiigG  haben.  An  d*T  Sims» 
im  Erdgeschoss  lirgen  endlieh  drei  Läden,  die  zur  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse der  Ledigenheim  Insassen  etwa  an  einen  Barbier,  Flickschuster 
oder  Schneider  o-der  eine  Wäscherin  und  Plätterin  vermietet  werden 
können. 

Im  Dachgeschosse  befindet  sich  die  Waschküche  für  die  Haus-  und 
Bettwäsche  mit  einem  Aufzug  für  die  Wische,  der  durch  alle  Ge- 
schosse gellte  sowie  einem  Aufzug  für  das  Brennmaterial,  der  &b*JifaJls 
Tom  Keller  bis  zum  ftachgescho&s  führt. 

Die  Heizung  sämtlicher  Hausräume  erfolgt  durch  eine  im  Keller 
untergebrachte  Zentralheizung,  die  Beleuchtung  mittels  Gas-  und  elek- 
trischen Lichtes, 

Die  monatliche  Miete  für  das  einigt lipo  Zimmnr  <feiu schliesslich 
Heizung  elektrischer  Beleuchtung  und  Frühstück  hei  tilgt  —  je  nach  der 
La^e  des  Zimmers  —  10  bis  15  Mk  Davon  wird  auf  das  Früh- 
stück, bestehend  aus  einer  Tasse  Kaffee  oder  Tee  oder  Kakao  mit  zwei 
trockenen  oder  einer  bestrichenen  Schrippe»  3  Mk.  gerechnet „  sc*  dass 
der  Preis  für  das  Zimmer  allein  (eiftäthlkäilich  Heizung  und  BöteüCh 
hing]  ftr  den  Monat  sich  auf  7  bia  12  Kt  stellt.  Das  Haufl  wurde  am 
1.  Apnl  1908  mit  12h  belegten  Betten  eröffnet.  Seit  dem  L  Oktober 
1909  sind  nicht  nur  alle  340  Batten  stets  besetzt,  sondern  ständig  noch 
eine  Anzahl  von  Personen  vorgemerkt,  die  auf  ein  frei  werdendes  Bett 
warten.  Im  Jahro  1912  haben  die  Zimmer  bis  zum  31.  DeaembOT 
878  Mieter  gehabt,  hiervon: 

57        1  Tafi 

32   2—3  Tage 

87    4—6  „ 

29    7^10  M 

56         i/t  Monat 

75        1  „ 
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323    S—S  Monate 
98  6—9 
36  10—12  „ 
234  über  IS  „ 
LI  seil   Eröffnung   dei  Heims. 
Wenngleich  das  Haus  in  erster  Linie  für  solche  Mieter  bestimmt 
ifltp  die  bisher  in  Schlafatelten  peivohni  haben,  so  hat  die*  die  Ver- 
waltung jedoch  nicht  als  Bedincunp  auffiestellL    Die  Bewohner  des 
Hauses  aelaen  sieh  aus  den  verschiebenden  Berufs  klapsen  zusammen  , 
und  sw&r  im  Jahro  IUI 2  aus: 

114  ungelernten  Arbeitern, 
336  gelernten  Arbeitern  und  Handwerkern, 
71  Hausdienern,  Kellnern  und  Kochen, 
1 8fi  1 1 a nd  1  Lilly schüfen,     Hei een den,     B Urea u an gest  eil tetl p 
45  Beamten   aller  Art 

41  Technikern,  Ingenieuren  nnd  Schriftstellern  usw 
32  rensioniLrcn,   Rentenempfängern    u,  dgtt 

ö  Gewerbe«  hü  lern, 

3  Lehrlingen., 

6  Studierenden  der  Mitlei-  und  Hochschulen, 
lü  Soldaten. 
Davon  standen; 

im  AKer  unter  20  Jahren  108 

„     von   21— 40  Jahren       .    T  580 
ap       „       pj     41-50      p(      .    ,    .  93 
„     51-60       „       .    ♦    .  51 
jj       H        rt     61—70       tt       ...  30 
}3       „     über  70  Jahre    .    .    ,    .    ,  16 
Den  Hau  plan  teil  der  Einwohner  bilden  sonach  die  gelernten  und 
urme lernten  Arbeiter  und  Handwerker,  dann  folgen  Handlungsgehilfen, 
Rein- ride  und  Bureau  angestellte,  die  Gruppe  der  Hausdiener,  Kellner 
Tund  Köche,  die  B-eanüen  aller  Art,  Techniker,  Ingen  u>  nie*  sowh*  Stu 
di  er  ende  von  Hochschulen  und  technischen  Mittel  sehnten.  Der  Betrieb 
ist  völlig  hold  massig.  Die  Hausordnung  enthält  nur  die  Bestimmungen, 
die  bei  einem  Zusammen  wohnen  von  einigen  hundert  Menschen  er- 
forderlich sind.   Das  Haus  tat  von  5  Uhr  morgens  bis  12  Uhr  nachte 
peüffiiM,  Die  f  in  anzielten  Rrgehnisse  w-ir^n  sehr  günstig.  Nach  Deckujic 
alter   AuBRabctLp    nach   reichlichen    A b schrei b\m pen    konnte   für  das 
Jahr  1912  eine  Dividende  von  4  v.  iL  verteilt  werden. 

Das  Slrassburper  Ledigenheim  ist  von  einer  gemeinnützjpen 
Baugenossenschaft  mit  Unterstützung  der  Stadt  erbaut  worden.  Die 
Stadt  hat  den  Da up Latz  sehr  billigem  Preise  hergegeben  und 
ferner  für  *in  Darlehen  der  Land esveraiehorungaan stall  an  die  B^u^ 
genossensclutft  in  Höhe  von  1  Million  Mt  die  Bürgschaft  Über- 
nommen. Das  Heim  wurde  am  1.  Oktober  1910  eröffnet.  Es  enthält 
171  Einaeb  und  14  Doppelzimmer,  Laim  also  199  Personen  Unter^ 
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kunft  ^währen.  Die  Preise  der  Einzelzimmer  schwanken  zwischen 
2,90  und  3,60  Mk.  für  die  Woche,  je  nach  Stock  w  er  ksls_ge  und  Hein- 
barkeit.  In  dem  Heime  waren  bei  Eröffnung  85  Betten  belegt.  Die 
Zahl  der  Bewohner  stieg  jedoch  so,  daas  im  September  19 LI  das 
Heim  vollständig  besetzt  war  Ks  wurde  im  Jahr  ISUt  vcjii  U7\  l^r- 
flonen  benutzt. 

Von  diesen  blieben 

bis    1  Woch*  6£ß 

m     2  Wochen  S17 

„    2  Monale   148 

»4   1«2 

ß  ff  -  *^ 

,i    10       PJ         ,    .    +    .    ,  22 
12  Munal*  und   mehr  t    ,  251 

Im  ganzen  1Jj  il  Personen 

Von  diesen  1543  Personen  waren 

171  ungelernte  Arbeiter, 
832  gelernte  Arbeiter, 
185  Kuufkute  and  Käsende, 
132  Studenten  and  Schüler, 
140  Angestellte  und  Beamte1, 
63  Pensionäre, 

Von  den  gelernten  Arbeitern  sind  die  meisten  im  Aller  von 
20  bis  30  Jahnm. 

In  der  Badeanstalt  des  Hauses  wurden  1430  Brausebäder  und 
2d4  Wannenbäder  verabreich!,  grossle  TVil  dor  Rawohner  iässtfh 
der  Waschanstalt  des  E langes  wichen.  Das  Heim  hat  sieh,  wie  der 
lieschäftsboricht  von  1CJ11  ausführt  aussrrsl  £ut  hewiüirt  Die  grosso 
Nachfrage  hat  den  Vorstand  veranlasst t  die  Frage  einer  Erweiterung: 
zu  prüfen  und  die  Vorarbeiten  hierzu  aufzunehmen.  Die  Einnahmen 
und  Au Bga.be ri  d«klen  sieb  im  «gteti  Jahre, 

Das  Düsseldorfer  Ledigenheim  w-urde  Ende  September  1911 
eröffnet.  Es  ist  aus  einer  Stiftung  der  Stadl  Düsseldorf  aus  Anlas* 
der  Silberhochzeit  unseres  Kaiserpaares  zur  Erbauung  von  Ledigen  - 
hei men  h  ervorgegangenT  D je  S tf f t  un  g  (Wil he! rn  -  Au gn ste  *  V i ktori a- 
Sliftung}  wurde  von  der  SUidt  mit  einem  Baugrund  stück  und  einem 
Baulapital  von  100000  Mk,  ausgeslatiet,  während  von  privaten  Stillem 
fast  ein  ebenso  grosses  Kapital  aufgebracht  wurde.  Um  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  geplanten  LwlLujenhpime  z\i  erleichtern,  wurde 
gleichzeitig  der  Verein  , .Volksheim*1  gegründet  Seine  Bestimmung 
ist  es,  die  Ledigenheime  der  Stiftung  in  gemeinniitziRer  Weise  zu 
vierwalten.  Zwischen  der  Stadt  und  dem  Verdn  wurde  ein  Ver- 
walhingSTCrtrag  abgeschlossen,   Danach  wurde  das  Ledigenheim  mit 
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Kmsdihm  drr  Restauration  dein  Verein  zur  Verwaltung  über 
tragen,  der  auch  sämtliche  Mieten  ei rizlehL  Der  Verein  bestreite! 
die  Person alkoaten,  Heizung  und  Beleuchtung,  Wasserverbrauch  usw. 
Ausser  den  Miet einnahmen  erhält  er  bestimmte  Summea,  die  in  der 
Ren L&hilitiüsbe rech nung  ausgeworfen  sind.  Einnah meu berat hüs»*?  pind 
an  die  Stadl  abzuführen,  die  daraus  die  Zins-  und  Tilgungsbeträge, 
Versicherungsbeträge,  Steuern  und  dergleichen  deckL  Di*  Preise  in 
der  Bcslauration  für  die  Mahlzeiten  und  das  Bier  sind  vorgeschrieben; 
der  Ausschank  von  Schnaps  ist  untersag!.  Die  Hausordnung  ist  so 
liberal  wie  möglich  gehalten.  Durch  Wahkn  ist  ein  Mieterausschusa 
gebildet  worden,  mit  dem  der  Vereins  vorstand  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
meinsame Beratungen  abhält  Das  Ledigenheim  bat  in  vier  Ober- 
geschossen Raum  für  2"i?  Gäste,  von  denen  139  in  einbettige^ 
56  in  zwei  bei  Ligen,  48  in  dreibeltig&n  Zimmern  sowie  14  in  Kokett 
wohnen  können,  Der  Mietpreis  für  längeren  Aufenthalt  beträgt  nach 
Höh«  und  Art  des  Zimmers  zwischen  II  und  15  Mk.  monatlich  für 
ein  Bett  baw.  9  Mkr  in  den  Kojen,  Bei  vorübergehendem  Aufenthalte 
bis  zu  14  Tag^n  werden  1  bis  0P75  Mk.  je  nach  Zimmer  und 
Dauer  hswP  0,75  bis  0,50  Mkr  in  den  Kojen  berechnet. 

Di«  Vermietung  des  Ledigenheims  hat  Bich  gleich  nach  der 
Eröffnung  sehr  erfreulich  entwickelt  Nach  dem  Berichte  über  das 
Geschäftsjahr  191  t/W  waren  Ende  März  1912  233  Bett™  besetzt 
„Berücksichtigt  man,  dass  regelmässig  eine  gewisse  Anzahl  von  Betten 
vorübergehend  besefzt  war,  90  war  die  durchschnittliche  Belegung 
von  206  Betten,  von  der  bei  der  Rentabilitätsberechnung  ausgegangen 
war,  otwa  4  bis  5  Monate  nach  der  Belriebseriiffnung  erreicht1*  Im 
ganzen  sind  tn  den  6  Betricbsmonaten  467  feste  Mieter  gezählt  woni™. 
Ausserdem  haben  bis  dahin  1SR2  Fremde  vorübergehend  in  dem 
Ledigenheime  Wohnung  genommen-  Dem  Berufe  oder  Erwerbe  nach 
verteilen  sich  die  233  Mieler,  die  am  Jahresschlüsse  vorhanden  waren, 
f  [  d  ge  nd  ermasseii  1 

92  Handwerker, 

7 1  Ka  bri  knr b  ei  te  r,  in  sbesondere  ge  I  ernt  e  Arbeiter , 

29  Hilfgarbeiter  jind  ungelernte  Arbeiter, 

11  Kutscher,  Hausdiener,  Kellner, 

3  Angestellte  der  Post  Eisenbahn  und  Strasaenbaimp 

10  Handlungsgehilfen, 

9  B  ureaua  nge  stell  te, 

8  Angehörige  verschiedener  Berufe, 

Dem  Aller  «ach  waren  von  den  233  Mietern j 
37  unter  20  Jahre  alt, 
143  zwischen  20  und  30  Jahren, 
34  zwischen  30  und  40  Jahren, 
17  zwischen  40  und  50  Jahren, 
2  über  50  Jahre, 
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Die  Erfahrungen,  die  mit;  der  Vermietbarkeit  der  Zimmer  gemacht 
wurden,  zeigen,  „dass  einbettige  Zimmer  durchweg  bevorzugt  waren, 
und  da 33  eine  angemessene  Belebung  der  zwei-  und  drdbettigeti 
Zimmer  mit  gewissen  Schwierigkeiten  verbanden  isL"  Die  Verwaltung 
ist  daher  dazu  übergegangen,  zwei  bettige  Zimmer  gegen  den  anderthalb- 
fachen  Mietpreis  des  Einzelbettes  an  eine  Person  zu  vermieten.  Der 
Verkehr  mit  den  Mietern  war  befriedigend,  namentlich  hat  sich  der 

1  f  i  xi.  J  a  min  jilv         nn       L       amwZt  L  v  ri 

MieiG-Riuss^Eiiiss  p&wanrL 

Der  Wechsel  unter  den  Mietern  ist  hauptsächlich  auf  Veränderung 
in  der  Beschäftigung  und  der  Arbeitsstelle  xnritafcgufuhren,  doch  wohnt 
ein  nicht  unbedeutender  Teil  der  Mieter  (68)  seit  der  Eröffnung  im 
Hause,  Die  städtische  Arbeitsnachweisstelle  teilt  dem  Ledigenheime 
täglich  die  Art  der  offenen  Stellen  mit.  Auch  Handwerksmeister 
haben  wiederholt  nach  Arbeitskräften  im  Heime  Nachfrage  gehalten. 
Die  im  Heime  befindliche  städtische  Volkshihliothek  und  Lesehalle  wird 
von  den  Mietern  sehr  slark  benutzt,  desgleichen  der  allgemeine  Auf- 
enthalte  räum.  Der  gesundheitliche  Zustand  unter  den  Mietern  war, 
Ton  kleinen  Erkrankungen  abgesehen,  im  ganzen  recht  guL  Die  finan- 
ziellen Ergebnisse  der  bisherigen  Betriebszeit  ergeben  noch  kein  zu- 
verlässiges Bild  über  difc  künftige  Entwicklung  „doch  ist  anzunehmen, 
dass  sich  die  Rentabilität  des  Ledigenheims  wesentlich  günstiger  ge- 
stalten .wird,  als  bei  seiner  Einrichtung  zu  vermuten  war." 

Weitere  freizügige  Ledigenheime  sind  von  der  Gemeinde 
Weift  sensee  hei  Berlin,  von  dem  Verein  zur  Verbes- 
serung der  kleinen  Wohnungen  in  Berlin,  von  dem 
Verein  Eiir  Errichtung  von  Ar  he  i  ter  i  n  nen  hei  men 
in  Berlin  und  von  den  Städten  Neuss,  Neukölln  und  Posen 
in  Aussicht  genommen. 

Das  Ledigenheim  inWeissenseeaoll  nach  dem  Vorbilde  des 
Heimes  in  Cbarlollenburg  errichtet  werden.  Der  grüsste  Teil  des 
Heimes  ist  für  bisherige  Schlafgängcr  bestimmt,  daneben  sollen  in  den 
oberen  Stockwerken  etwa  30  bis  40  Einzelzimmer  geschaffen  werden. 
Das  Heim  des  Vereins  zur  Verbesserung  der  kleinen  Wohnungen  in 
Berlin  soll  Platz  für  600  Gaste  gewähren.  Die  Preise  sollen  möglichst 
niedrig  sein,  teils  sollen  die  Einrichtungen  umsonst  vergeben  werden, 
Die  Stadt  Tier] in  hat  beschlossen,  ein  passendes  Grundstück  kostenlos 
herzugehen,  das  zurückgegeben  werden  muss,  sobald  es  dem  Zwecke,, 
zu  dem  et  hergegeben  ist,  nicht  mehr  dient.  Das  Ledigenheim  in  Neu- 
kölln soll  300  Zimmer  enthalten.  Die  Zimmer  sollen  8-12  Mk. 

monatlich  kosten, 

Die  Gartenstadt  II  eller  au  bei  Dresden  hat  im  Jahre  1911 
ebenfalb  ein  Ledigenheim  eröffnet.  Eh  soll  Männern  und  Frauen 
Unterkunft  gewähren.  Ausser  möblierten  Einzelzimmern  in  ver- 
schiedenen Grössen  und  Mietpreial&gen  <uml  reichlich  KÖ-ume  für  ge- 
mein&ame  Mahlzeiten  und  Gesdligkcitspfk-Rc,  Werkstätten  IVir  Männer- 
und  Frauenhandarbeiter,  Bädert  sowie  eine  Bibliothek  mit  Leseraum  v&r^ 
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gesehen.  Di©  Preise  für  Miete  und  Verpflegung  sollen  dem  gemein- 
nützigen Sinne  der  Anlage  entsprechend  nicht  höher  sein,  als  zui 
Verzinsung  des  Anlage  wertes  notwendig  ist 

Erwähnenswert  ist  auch  noch  die  Errichtung  von  Schlaf  statten 
für  Kinder  seitens  der  Stadt  Waldenburg  in  Schlesien.  Kinder  von 
A rb e i  terfami lien p  die  da  heim  ein  gesund hH t ssch&d I ic hes  Nac h  I läge r 
haben  und  älter  als  zehn  Jahre  sind,  sollen  in  die&en  Schlafs täüeci 
Unterkunft  wahrend  der  !Sacht  finden.  Neben  dem  freien  Nachtlager  er- 
halten sie  auch  ein  einfache!  Abendbrot  und  Frühstück, 

Oberblickl  man  die  bisherigen  Einrichtungen  der  Ledigenheime 
in  den  aufgeführten  Städten p  so  zeigt  sichp  dass  sie  einem  unabweis- 
baren Bedürfnisse-  entsprechen  und  allerorts  die  Nachfrage  nach 
Zimmern  grösser  ist  als  das  Angebot.  Em  aind  häufig  nirlit  die 
eigentlichen  Schlaftiünger^  sondern  die  Ober  ihnect  stehenden  Schichten. 
iliv  aon^l  wähl  Zimmtrmielcr  sein  würden,  Bewohner  der  Heime, 
Die  Bekämpfung  des  Schlafstellenwefiens  dürfte  in  diesen  Städten  zur 


Folge  h*benp  dass  die  Schtafgänger  der  ^h|f*hteslen  Schlafstellen  bttsw 


erhalten  4tnd  die  minderwertigen  Schlafstellen  ganz  aus  der  Nacfa^ 


Wohnung  miete  und  Kinderreichtum.  Der  Stadtrat 
von  Paria  hatT  um  in  sein&r  Weise  für  die  Vermehrung  der 
Bevölkerung  Sorge  zu  tragen,  den  Besch]  uss  gefasst?  in  den 
Arbeiter  Wohnhäuser,  die  städtisches  Eigentum  sind,  die  Miet- 
preise sozusagen  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Zahl  der 
Kinder  dm  Wohnungs Inhabers  festzusetzen. 

Während  der  Mieter,  der  ein  bis  drei  Kinder  hat,  für  vier 
Zimme*  41»  Frank,  für  drei  Zimmer  333  Frank  und  für  aswei  Zimmer 
233  Frank  .zahlen  mius,  brauchen  Mieter,  die  mehr  als  drei  Kindor 
haben,  für  vier  Zimmer  nur  HOÜ  Frank  und  für  drei  Zimmer  nur 
250  Frank  m  zahlen.  Man  ging  bei  der  Festsetzung  dieser  Miet- 
preise von  der  Erwägung  *us*  daw,  da  ein  Arbeiter  nicht  allein, 
das  beisst  durah  seiner  Iländ*  Arbeit  alle  Unterhaltungskosten  für 
drei  oder  mehr  Rinder  unter  fünf  zehn  Jahren  aufbringen  kann,  die 
Gesamtheit  für  ihn  eintreten  muss,  um  litt  wenigstens  du  Mietfe^ 
zahlen  zu  erleichtern,  um  so  mehr,  als  ärmere  Familienväter  aus 
Speisamkeit Berlinden  jetet  ihre  Kinder  in  engen  und  ungesunde* 
tt  Humen  unterzubringen  genötigt  sind,  zum  grossen  Schaden  der  Moral 
imd  der  Hygiene^  wobei  dieser  Schoden  im  letzten  Grunde  finanziell 
doch  wieder  auf  die  Gesamtheit  ab  gewälzt  wird,  Nach  Ben?c  Innungen 
Über  die  Lohne  im  Verhältnis  zu  den  Mindestausgaben  einer  Arbeiter- 
familie  ist  man  für  Paria  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  die  einer 
Arbeiterfamilie  m  währende  Unterstützung  25— 50°b  der  Löhne 
he  tragen  müsste,  je  nachdem  die  Familie  drei  bis  mehr  als  sieben 
Kinder  unter  fünf  sehn  Jahren  hat 


frage  ?iuH&dHfci flen  werden. 


(Üeichs-Arbdtsblatt,  XI,  6  j 
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Der  italienische  Statistiker  3  c  h  i  &  v  i ,  der  sich  mit  diesem 
Gegenstand  in  der  MKivisLa  dei  public  i  servizi"  (p.Eiundschau  für 
Städtewesen" *)  beschäftigt,  teilt  mit,  dass  auch  die  Gesellschaft  für, 
den  Bau  von  Arbeiterwohn  hü  usern  in  Mailand  die  Absicht  hat,  die 
Mieten  in  drei  von  ihr  erbauten  HäuttA  für  die  K[uailMi,  die  Kinder 
unter  fünfzehn  Jahren  haben,  herabzusetzen;  die  frejaherataetzunp; 
beträgt  10 — 3D*/o,  je  nachdem  mindestens  vier  oder  mehr  als  acht 
Kinder  vorhanden  sind.  Irn  günstigsten  Fülle  itahlt  der  Mieter  die 
Miete  für  zwei  Zimmer,  während  er  drei  bewohnt. 

(llalbmenateschr,  fP  soziale  Hygiene  u.  prakt.  Medizin, 

Ute  Anwendung  des  sogenannten  Genter  Systems  auf 
HutterschaftsYersicheruiigp  Da  die  Leistungen  der  Kranken- 
kassen auf  dem  Gebiete  der  MuttersclmftsvemeheruTig  auch 
nach  Inkrafttreten  der  RVCX  hinter  dem  Erforderlichen  weit 
zurückbleiben  und  da  mit  dar  ZwangselnfühniDg  der  Mutter- 
schaft Versicherung  nach  dem  Plane  Mayets  vorlaufig  nicht  zu 
rechnen  ist.  befürwortet  Georg  Müller  in  der  Sozialen 
Praxis  (22,  Jahrgang,  Nr.  16}  die  Übertragung  de»  Gent  er 
Systems  der  Arbeitelosen  Versicherung  auf  die  Mutter- 
schaftsversichernng, 

Nach  dem  Genler  System  werden  zu  den  von  den  Gewerkschaften 
ge  zah  I  te  n  Ar  bei  talosen  im  terst  ü  tz  im  gen  ö  Ifen  Hiebe  Zu  ai:  hüsse  ge  w  ihrt ; 
darin p  dass  die&e  Zuschüsse  in  einem  be*ümmten  Verhältnisse  zu 
den  von  den  Kassen  gewährten  Leistungen  stehen  und  nicht  nur  als 
Verstärkung,  sondern  auch  Ansporn  zum  Ausbau  der  Kassen- 
le istungen  gedacht  sind^  liegt  die  besondere  Bedeutung  dieses  Systems. 
Die  Zu  schussle  istung  hätten  Reich,  Eimelstaaten  und  Gemeinden  zu 
gleichen  Teilen  zu.  leisten.  Es  würde  z.  B,  schon  genügen,  wenn  eine 
Gemeinde  mit  einer  Jahresziffer  von  SOG  Geburten  erwerbstätiger 
Frauen  5512  jeder  Niederkunft  15  Mk.,  insgesamt  also  jährlich  3000  Alk. 
der  Krankenksase  unter  der  Bedingung  des  Ausbaues  der  Kassen- 
leialungen  zuschiessL  Sie  wird  dadurch  mehr  erreichen,  als  wenn 
sie  die  Leistungen  der  Krankenkasse  auf  diesem  Gebiete  tinbeachtet 
lisat  und  die  3000  Mk.  einer  stüd  Liehen  oder  Vercinskasse  zu  webt, 
die  schon  auf  die  Mitglieder^euinnqngp  die  Hc  i  trag  sei  nxiehung  und 
die  Finanzierung  ihre*  Unternehmens  Mühe  und  Geld  verwenden 
rnusa,  Erforderlich  ist  also  nur,  dass  der  Zuschuss  unter  der  Be- 
dingung des  Aushaues  der  Wochen-  und  Familienhilfc  gewahrt  wird. 
Bei  diesem  System  würde  vor  allem  an  Vervrai  Lungskosten  gespart 
werden  und  es  würde  einen  Ansporn  füir  die  Krankenkassen  biete  n^ 
ilire  Kassenieistimgvn  auf  dem  Gebiete  der  Multerschafts Versicherung  in 
immer  vollkommenerem  Masse  auszubauen.  Ks  würde  dem  Reich, 
den  Einzclstemtcn  und  Gemeinden  die  Möglichkeit  geboten  werden, 
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dift  Arbeits  ruh*  der  Wöchnerinnen  ohne  polizeiliche 
Zwangsmassregftln  und  die  BrusLnahmng  der  Säuglinge  in  mdusLrj eilen 
und  ländlichen  Gebieten,  in  denen  die  Still  Propaganda  noch  kaum 
festen  Fuss  gefasst  hats  ohne  Vereins  bildung  «inzuftihren.  Letztere 
würden  unserer  Meinung  nach  allerdings  trotzdem  nicht  überflüssig  sein. 

(Eingesandt  von  Dr.  W,  Hanauer,  Franf urt  &,  M.) 

Die  Gewährung  von  Dfutteraehaftspramieii  hat  Australien 

durch  Gesetz  vom  10,  Oktober  1912  eingeführt.  Jede  in 
Australien  wohnende  Frau  erhält  für  jede  Geburt  lOO  Mark 
Nicht  für  jedes  Kind;  Zwillinge  zählen  nur  einmal.  Ver- 
langt ist  Zugehörigkeit  zur  weissen  Rasse. 

Wie  wir  der  „himd&chau"  in  Jer  Deutschen  Juristen  Ztgrj  1913, 
Nr.  14  entnehmen,  ergibt  die  jetzt  veröffentlichte  Statistik,  dass  bis 
1.  März  1Ü13  Prämien  für  9Ö<Vu  der  Geburten  bewilligt  werden,  Das 
zeigt,  dass  auch  die  wohlhabenden  Schichten  den  Anspruch  erheben, 
Dafür  dass  d:us  Gesetz  auch  die  erstrebte  Zunahme  der  Gehurten 
bewirkt,  hc  weiss  t  dies  noch  nichts.  Die  Erfahrung  lehrt  —  wie 
Rechtsanwalt  \)r.  II  uc  he  ti  bürg  ausführt  — t  das»  die  Nachteile, 
die  der  tedigen  Mutter  drohen,  eine  Abnahme  unehelicher  Gebarten 
nicht  zur  Folge  halten,  F.henao wenig  wird  die  Geldbelohnimg,  auch 
wenn  sie  noch  höber  ^äre  aU  100  Mk.s  eine  Vermehrung  der  Geburten 
bewirken* 

Das  französische  Yaterscli&ftsgesctz.  Über  das  neue 
französische  Vater  schal  tsgesetz,  namentlich  im  Vergleich  zum 
deutschen  Reiche  äussert  sich  Gerichtsassessor  Dr,  frolt  er- 
mann in  der  Deutschen  Juristt*nzeituiigs  1913,  Nr,  lt  S,  78, 

Der  Grundsatz  BPLa  Recherche  de  la  paUrnitt"  tat  endlich  gefallen 
durch  das  Gesetz  über  die  jjeriehtlicho  Anerkennung  der  natürlichen 
Vaterschaft  vom  Iii.  Xovemt^r  IUI  2.  Es  stellt  einen  wichtigem  Kultur 
fortsschritt  dar  und  eine  Annäherung  an  unser  deutsches  Recht,  von 
dem  es  sieh  jedoch  in  manchen  Punkten  unterscheide^  die  im  wesent- 
lichen auf  <iiiü  Bestreben  zurückzuführen  sind,  leichtfertige  l Wesse 
bin  tan  zuhalte  tl  Die  aussercheliche-  Vaterscliaft  kann  nunmehr  gericht- 
lich festgestellt  werden,  lr  im  Falle  der  Entführung  odur  der  Notzucht 
zur  Zeit  der  Empfängnis,  2.  im  Falle  der  Verführung  durch  hinter- 
listige Kunstgriffe,  Misabmueh  des  AbhängigkeiLs Verhältnisses,  Vor- 
Spiegelung  einer  Eh-e  oder  eines  Verlöbnisses  und  wenn  ein  Teil- 
heweig  durch  Urkunde  vorliegt,  3,  falls  Briefe  oder  eine  anderv 
Privat urkund<-  des  migelihth^u  Vnktft  vorhanden  sind,  au*  denen  t?iiu 
unzweideutiges  {ksüUdjiis  der  Vaterschaft  hervorgeht,  4-  im  Fidle  den 
offenkundigen   Konkubinats  der  Parteien   mnerlmlb   der  gesetzlichen 
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Empfiinpnisml,  .V  falls  der  jiHKi?b]Ldj<»  Vnt^r  daa  Kind  aruiK  uiler  Le-LL- 
wei&e  in  seiner  Eigenschait  als  Vater  unterhalten  und  erzogen  hat. 

Alle  diese  fOnf  KtafpvajauweLzungen  sind  dem  deutschen  Rechte 
unbekannt.  Damit  nun  nicht  der  Kläger  eine  dieser  Voraussetzungen 
wider  lieaseres  Wissen  vorbringe,  wird  ihm  nicht  die  Pflicht  zum 
SHiadiTiors-iLz    auferk-uL,    sondern    uine    ^IxnU*    angedroht,    die  Vitien 

wirklichen  Slraf Charakter  trägt,  näLmlich  1—5  Jahre  Gefängnis,  Geld- 
strafen bisi  zu  3000  Fr.  und  Aufenthalts  verbot  während  10  Jahren 
m  hinein  bestimmten  Bezirk.  Die  Klagß  siuf  Anerk Atmung  der  V&tpr* 
schafL  findet  nach  dem  neuen  Gesetz  nicht  statt,  wenn  der  Mutter 
eine  offen  kund  ige  Liderlichkeit  oder  Verkehr  mit  mehreren  in  der 
gesetzlichen  Jimpttaghiszeil  nad  ig«  wiesen  wird  oder  wena  der  Bo- 
klagte  sied  in  derselben  Zeit  infolge  Abwesenheit  oder  eines  arideren 
Umstandes  in  der  physischen  Unmöglichkeit  befand,  Vater  zu  sein, 
Nacli  dieser  Mestjiimiung  ImtU*  im  liegen  saU  zum  deutschen  Hecbt 
Klageabweisung  zu  erfolgen,  wenn  der  Verkelir  mit  anderen  Personen 
in  der  gescheite*!  Ktnpfängmszeit  nachweislich  vor  öder  erat  nach 
der  Schwängerung  durch  den  Beklagten  erfolgt  ist,  da  joder  Verkehr 
mit  anderen  Märmern  jn  der  FmpCüngniäzeiL  die  Klage  zu  Kalle  bringt. 
Im  weiteren  Unterschied  zum  deutschen  Recht  ist  die  Klage  durch 
das  Kind  und  während  seiner  Minderjährigkeit  durch  die  Mutter  und 
in  deren  VerhiÄderungafall  durch  einen  Vormund  anzustrengen  und 
in  der  Auaadilussfrist  \m\  2  Jahren  nach  der  Geburt,  in  den 
Füllen  4  und  5  bis  zum  Ablauf  von  2  Jahren  nach  Aufhören  des  Kon- 
kubinats oder  des  Unterhalts-  und  EraehungstHÜU^ea  für  dri_s  Kind 
sowohl,  als  auch  noch  während  eines  Jahres  nach  seiner  Volljährig- 
keil.  Diese  Frist  besc  Kränkungen  sollen  dem  Ite streben  gerecht  werden, 
iü  Väter  nicht  Qbefrniisäig  eu  beschweren,  ihn  namentlich  iuirh 
gewisser  Zeit  nicht  mehr  der  Gefahr  der  Störung  seines  Familien- 
lebens auszusetzen,  Dr.  Go Hermann  bedauert,  d.iss  das  fraiv 
zösische  ttecht  die  Klagevoraussetzungcn  auf  fünf  Fälle  beschränkt, 
die  oft  die  langwierige  Feststellung  einer  Urkundeneehtheit  erfordere  und 
die  der  Vater  nicht  weil  er  Vater  ist,  sondern  weil  er  »ich  gefpn 
die  Mutler  vergangen  bat  oder  weit  er  seinen  Willen  zu  erkennen  gi^ 
geben  hat,  für  das  Kind  au  zahlen,  verantwortlich  macht.  Das  ist 
der  grundlegende  Unterschied  in  der  speziellen  Auffassung  der  VüI*t- 
pflichten  in  Deutschland  und  Frankreich. 

(Eingesandt  von  Dr.  W.  Hanauer,  Franfuri  aP  M.) 

Das  französische  Gesetz  über  den  Schutz  d&r  Wöch- 
nerinnen vom  17r  Juni  wird  im  Jahre  an  GesamtaasgabeD 
rund  11  Millionen  lrH  erfordern. 

Von  diesen  entfallen  auf  diü  Staatskasse  uiiRelii-hr  5  7OÜ0ÖU  Fr.s 
während  der  He*t  unter  die  I  ^[lartrments  und  die  Gemeinden  verleilt 
wird.  Aus.  diesen  Mitteln  können  mi  Wöchnerinnen  während  der  Dauer 
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ihrer  Arbeitsunfähigkeit  Untea-Hlützungen  von  50  Cent  bis  1,50  Fr, 
pro  Tag  gewährt  werd-en.  Diese  Unterstützung  wird  nach  der  EnU 
bindung  um  50.  Cent,  pro  Tag  erhtiht,  wenn  die  Wöchnerin  ihr  Kind 
selbst  nährt,  Im  übrigen  enthalt  da»  Gesotz  folgende  Hcsümmungeri : 
ltfc  Frauen ,  welche  ihrer  NiedertiuifL  entgegensehen,  können  ihre 
Arbeit  ohne  Kündigung  verlassen  und  üi  keinem  Falle  cur  Zahlung 
einer  Entschädigung  für  Bruch  des  Arbeits  Verhältnisses  herangezogen 
werden.  Es  ist  den  privaten  und  öffentlich*!!  tnterne  Ii  mutigen  jeder 
Art  verboten,  Frauen  in  den  ersten  vier  Woclton  nach  ihrer  Ent- 
bindung zu  beschäftigen,  Wälirem!  der  notwendigen  nuheperiode, 
die  der  Enthindung  vorangeht  und  ihr  unmittelbar  folgt,  hat  jede 
bedürftige  Wöchnerin  fnuitüBiKfaer  JfatioMlitiU,  die  regelmäßig  als 
LohnarbeiLerin,  JiienstboLe  oder  Angestellte  beschäftigt  ist,  ein  An- 
rocht  auf  die  oben  iuig^gtdxMN1  tägliche  Vergütung,  S"ach  der  Ent- 
bindung soll  die  Unterstiitzungsaeit  vier  Wochen  dauern,  ohne  das* 
jedoch  die  Gesamtzeit  der  Unters  Lütotngen  acht  Wochen  überschreiten 
darf,  Die  UnterstfiUuEi^n  werden  nur  ge währt,  wenn  die  Wöchnerin 
auf  jade  Erwerba  tätigte*  t  verachtet,  und  hören  auf,  sobald  nicht  alle 
gesetzlichen  Bestimmungen  erfüllt  werden.  Die  Unterstützung  ist  un 
übertragbar  und  unpfändbar,  sie  kann  zum  Teil  oder  auch  ganz  in 
Natur  gegeben  werden. 

(Kliiüach-therapeuL  Wocbenschr    1913,  Nr.  31.) 

Über  die  Zunahme  der  Frauenarbeit  in  der  Buch* 
binderei  und  verwandten  Gewerben  in  Deutschland  enthalt 
eine  kürzlich  veröffentlichte  Erhebung  des  Buehbinderver- 
bandes  über  die  Lohn-  und  ArbeitsverhtitnM«  seiner  Berufs- 
ungehörigen recht  interessante  Zahlen: 

Danach  vermehrte  sich  die  Zahl  der  in  Buchbindereien  tätigen 
Arbeiterinnen  von  1895  bis  1907  um  13  551  gleich  99p9öö,  die  der 
Männer  alwr  nur  um  10  067  gleich  37,8 <¥o;  in  der  Kartonageninduatrie 
nahmen  die  Arbeiterinnen  um  9166  gleich  99,20/0,  die  männlichen 
Arbeiter  dagegen  nur  um  7578  gleich  86,1^  u.  Während  in  allen 
Industrien  zusammen  genommen  auf  je  100  Beschäftigte  8  Jugendliche 
onüallen,  ktragl  in  der  Buchbinderei  der  Prtwiit&atz  14>7+  das  sind 
5630  männliche  und  6292  weibliche  Jugendliche,  Was  die  Entlohnung* 
form  belrirft,  so  arbeiten  nach  den  Forlicgenden  Angaben  van  35  800 
Arbeiterinnen  15  4Ö2  im  Zeitlohn,  14  350  im  Akkordlohn  und  4725 
abwechselnd  im  Zeit-  und  Akkordlohn.  13  644  Arbeiterinnen  hatten 
Lobnangabcn  gemacht,  wonach  sich  folgendes  ergab:  Bia  7  Jüchen  L- 
lieh  verdienen  1141  Arbtil  Winnen,  über  7—10  Mk.  37G8,  10-15  Mk 
SßlUit  über  15-30  Mk+  2685,  über  20-25  Mk.  384,  Über  25  Mk. 
30  Arbeiterinnen.  Als  UurHiscluiiltHluhn  ergab  sich  aus  dert  vor 
stehenden  Angaben  bei  den  Arbeiterümen  12,53  Mk. 

(Soziale  Kultur*  Juni  Ii)  13.) 
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Der  Kampf  gegen  die  (ieaehle€htskrankheIteM  in  Eng- 
land. Die  Morning  Post  t  er  öffent  licht  ein  Schreiben,  unter 
dem  die  Kamen  Ton  38  Führern  der  medizinischen  Wissen- 
schaft stehen  und  das  auffordert,  endlich  mit  der  s, Ver- 
schwörung des  Schweigens*"  zu  brechen,  die  in  England  mit 
Bezug  auf  Geschlechtskrankheiten  in  einer  für  das  aufge- 
klärtere Europa  ganz  unglaublichen  Weise  noch  herrscht. 

Sie   «Tlunsreri   Hm*  H^SM-ili^ans»  fliT  Ulielir-ii   ülimllieir,  ilui 

die  Existenz  dieser  Krankheiten  ignoriert",  einen  organisierten  Kampf 
gegen  sie  und  als  ersten  Schritt  die  Einsetzung  einer  küni glichen 
hommifisiun  zur  Feststellung  der  Tatsachen  und  zur  Empfehlung  der 
u$l!gen  jjpoplk ylaktischim  und  t  Israelitischen  Massrrqeln.  S Kt  erwähnen 
zur  Begründung  ihrer  Forderung  die  eine  schrecklich«*  Tatsache,  da 35 
in  London  altein  jedes  Jahr  40  00O  frische  SypMIistälk  vorkommen 
und  in  ganz  Grossbriüuuiieft  13UÜ00,     Münchner         26,  7.  1*113. 

Mlniateriul-Erlass  an  die  Ärzte-Kammern  Preussens 
betr.  FmuhtabtreihuHg  und  Geburten- Rückgang  Die  Amt- 
lichen Mitteilungen  der  Äratekaramer  f.  d.  Provinz  Branden- 
burg Yerö  ff  entliehen  nachstehenden  Erlass: 

Der  Uberpräsident 
der 

Provinz  Brandenburg. 

Potsdam,  den  lö,  Juli  1913, 

ü.  P.  14068, 
Dvr  AlruislfT  des  hujerri. 
M  2050, 

Berlin,  dm  10,  Juli  19 13. 

In  den  auf  den  Runderla&B  vom  1.  April  191B1)  -  M  2375/11  - 
erstatteten  Berichten  p  sowie  den  sonstigen  hierher  gel  analen,  berachteiifl- 
werten  Mitteilungen  wird  vielfach  die  Meinung  ausgesprochen,  d;tsa 
st-it  Jahren  dse  Anzahl  der  Fehlgeburten  in  ständigem  Wachsen  be* 
griff  in  sei,  dass  ein  niclrt  geringer  Teil  dieser  Fehlgeburten  absicht- 
lirh  her IhpI geführt  werde,  und  dass  diesü  bedenkliche  Erscheinung 
mit  als  l  rsiche  für  den  zunehmenden  Geburtenrückgang  angesehen 
werden  müsse. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  dieser  Angelegenheit  scheint 
es  mir  notwendig  zur  Beurteilung  der  Frage  weiteres  Material  zu 
gewinnen, 

F#ure  Purt  hiaut  bt  —  EzfcelleiiE  —  brauche  ich  daher  ergeben^ 
gefälligst  die  Ärztekammern  zu  veranlassen,  den  Ärzten  ihres  Ka  or 

i)  Auch  in  den  ,  pSex  ua  l-Pro  l>IemenH *  seiner  zeit  wiedergegeben. 
S^iü-FrttbL***  10  H*n.  im  47 
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l^Ktris  folgende  tragen  mit  der  Bitte  um  baldmögliche  Beantwortung 
v-orüuLnren: 

1.  Haben  Sie  in  ihrer  Praxis  eine  Zunahme  der  Fehlgeburten 
beobachtet? 

3+  Wie  gross  tvar  die  Anzahl  der  Fehlgeburten  in  den  Jahren 
1910 

1Ü1L  .  *  .   

1012  

bei  Jenen  Ihre  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch,  genommen  wurdt*? 
3.  Haben  Sie  Grund  xi  der  Annahme,  cUss  ein  Teil  dieser 
Fehlgeburten  von  den  Betroffenen  mit  Absicht  bzw.  mit  Zu- 
<  miiuung  der  betreffenden  weiblichen  Personen  herbeiführt 
worden  ist? 

Bei  Bejahung  dieser  Fragen: 
Jn   wieviel  Fällen  etwa  (Prozentsatz}  haben  Sie  solche  Be- 
obachtungen gemacht  ? 

Ist  Ihnen  bekannt  geworden,  dass  weibliche  Peraunen  in 
zunehmendem  Masse  an  Arzte  mit  dem  Ansinnen  herantreten, 
eine  vorzeitige  Unterbrechung  ihht  Sc  hv  au  Barschaft  vorzu 
nehmen? 

Uni  Bedenken  einzelner  Arzte  hinsichtlich  Beantwortung  dieser 
Fragen  vorzubeugen,  wollen  Euere  Durchlaucht  —  Exzellenz  — 
die  Ärztekammer  darauf  hinweisen*  dasa  Ihnen  nur  das  auf  die 
Fragen  eingehende-  Zahlenmaterial  ohne  Angabe  der  Namen 
der  betreffen  den  A  r  k  l  e  v  urzsihgen  ist,  und  die  Ärztekammer 
zugleich  ersuchen,  die  Arzte  hierauf  besonders  aufmerksam  zu  machen, 

Das  eingegangene  Material  wollen  Sie  mir  mit  einer  üe&omt- 
üfc erficht  über  die  ^hltfitnp-Higen  Ergebnisse  vh-r  vier  Frauen  und 
mit  einer  gutachtlichen  Äusserung  der  Ärztekammer  über  die  Frage 
der  Häufung  der  Fehlgeburten  pp.  und  die  dagegen  etwa  zu  treffenden 
Massnahmen  tunlichst   bald  vorkam. 

Im  Auftrage 
gez.  K  i  r<?  b  n  er. 
An  die   Herren  Oberpräsideaten. 

Abschrift  übersende  ich  dem  Vorstände  im  Verfolg  meines  Er- 
lasses vom  10.  A[>ril  v.  Js.  —  Ü.  P.  Ü433  -  mit  dem  ergebenen 
Ersuchen,  das  Erforderliche  gefälligst  zu  veranlassen  und  mir  das 
J  [atrial  mit  einer  put  acht  liebem  Äusserung  zu  übersenden. 

\hi  dem  Herrn  Munster  eine  baldig  Krtnih  uurm  <t  wünsch  L  ist, 
bitle  ichp  die  Angelegenheit  Junlichst  xu  beschleunigen. 

Im  Auftrage 
v,  Cneiit 

An  den  Vorstand  der  Ärztekammer 
Für  die  Provinz  Brandenburg  und  den  Stadlkreis  Berlin 

in  Berlin, 
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UeschleL'htsirrtum.  In  der  Deutsch.  Med.  Wochens  ehr.  f 
1913,  Nr,  27,  berichtet  Prof.  Erich  Znrhelle  über  einen 
interessanten  Fall  aas  dem  Gebiete  des  Scheinzwittörtuuas, 

In  der  Sprechstunde  erschien  eine  ältere  Person  und  klagte  ül*er 
BruchbeschweTdenT  Auf  den  ersten  Ulict  war  der  männliche  Habitus 
der  Frau  auffallend,  die  ängäh,  sie  sei  zweimal  verheiratet  gewesen 
und  jetzt  seit  6  Jahren  Witwe.  Die  Periode  habe  sie  nie  gehabt.  Die 
Untersuchung  der  57  Jahre  alten  Persun  Iwstätigte  die  Vermutung,  dass 
es  sich  um  einen  Mann  handele.  Die  Missbildung  der  Genitalien  wir 
nie  Iii  einmal  übermässig  stark,  sq  dass  der  liier  begangene  und  das 
ganz*?  Lehen  lang  nicht  entdeckte  Geschieht  »irrt  um  besonders  merk- 
würdig tsL  Am  unverständlichsten  ist  die  Tatsache,  dass  die  Person 
iweimal  als  Frau  verheiratet  gewesen  ist.  Mit  dem  ersten  Manne  hat 
sie  8  Jahre,  mit  dem  zweiten  Manne  15  Jahre  in  der  Ehe  gelebL  Als 
der  erste  Mann  um  sie  anhielt,  erklärte  sie  ihm,  dass  sie  anders 
gebaut  sei  ala  die  anderen  Mädchen  und  deshalb  nicht  heiraten  wolle. 
Um  ibrea  Geldes  willen  hat  er  sie  aber  dann  dach  geheiratet.  Auf 
Nachwuchs  kam  es  dem  Manne  nicht  an,  da  er  Witwer  war  und  ein 
Kind  halte.  Ebenso  war  der  zweite  Mann  Witwer,  und  zwar  mit 
7  Kinder  ei.  Dieser  war  ausserdem  25  Jahre  älter  als  seine  Frau, 
stellte  daher  keinerlei  Ansprüche  betreffend  Erfüllung  der  ehelichen 
Pflichten,  Er  schalste  die  Frau  vor  allem  als  Arbeitskraft»  hat  sie 
doch  während  ihres  ganzen  Lebens  immer  nur  männliche,  schwere 
Arbeit  geleistet.  Verkehr  mit  ihren  Männern  hat  die?  Frau  angeblich 
nie  gehabt»  weil  es  unmöglich  war.  Dazu  kam,  dass  sie  auch  nur 
Neigung  zu  Krauen  hatte,  ihre  weibliche  Neigung  hat  sie  sich  zunutze 
gemacht  und,  wie  sie  angibt,  oft  rnii  M.ukhm  zusammen  «e schlafen, 
wobei  es  dann  nicht  zur  Erektion»  wohl  aber  zur  Ejakulation  gekommen 
sein  soll.  Masturbation  wird  in  Abrede  gestellt,  was  ja  allerdings 
nichts  beweist.  Wie  viele  dieser  unwirklichen  Menschen,  die  nicht 
in  normaler  Weise  ihre  sexuellen  Bedürfnisse  befriedigen  können,  ist 
auch  diese  Person,  und  zwar  in  der  Zeit  ihrer  ersten  Ehe,  mit  dem 
Strofrichter  in  Konflikt  gekommen,  Sie  war  angeklagt,  Notzucht  mit 
Kindern  getrieben  zu  haben.  Sie  war  natürlich  unschuldig,  wie  sie 
sagt,  und  ist  dann  ein  halbes  Jahr  eingesperrt  worden,  nur  „der 
Kosten  wegen11 1 

Das  Testament  des  Syphilitikers  wird  in  dem  Bull,  de 
la  sac*  fran^.  de  propb,  sau*  et  morale  von  Gran  jux  und 
Darricarrere  erörtert 

Einer  der  Autoren  hatte  —  wie  wir  einem  Referat  in  der 
Dermato logischen  Wochenschrift  1313,  Nr,  33  entnehmen  —  seinem 
syphilitischen  Freunde  den  Rat  gegeben p  in  einem  eigenen  Testamente 
seinem  Sohne  »ein  Leiden  zu  gestehen  und  ihn  auf  mögliche  he» 
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dilüre  Folgen  aufmerksam  zu  machen.  Lange  Jahre  nach  elf  in  TckIc 
des  Vaters  kam  der  bialter  gesunde  Sohn  mit  syphilitischen  ^ribmi 
Symptomen  zu  dem  Verfasser.  Das  T«fttonrent  seines  Vaters  bitte 
iliij  :ii]f  ihm  riflitiiTfii  Wrj  iUU\  m  richtig  Ikh^ndluiu  -i--fülirl,  — 
0.  11.  D.  weisen  auf  die  zahlreichen  maniiiaftiHii!-^*  Kraiiklit'its* 
erschein unfion  hm.  deren  (i*rb)syphi  Ii  tische  Natur  nicht  leicht  erkenn- 
kir  jk!  und  fimlrrri.  das«  jeder  erheiratete  Syphilitiker  in  riiiem 
besonderen  Testament  sein  Luiden  offenbare,  um  sinne  Naclrkommen- 
schaft  vor  Schaden  zu  bewahren. 

Über  die  Syphilis  als  Staatsgefahr  wurde  auf  dem  dies- 
jährigen Internationa] eil  Medizinischen  Kongress  in  London 
im  August  verhandelt. 

Es  wurde  der  Beschluß  pefas^l,  dasa  ttdie  Iterierungen  aller 
Staaten  eine  ktmfidenlielle  An/^ifjepflichl  einfuhren  möchten  und  dass 
für  die  Diagnose  und  Behandlung  der  Syphilis*  für  alle  diejenigen  von 
Slaalswe&eu  gesorgt  werde,  für  die  anderweit  keine  Hille  vorhanden  sei l\ 

HeiratsAlter  und  Ei nd erzähl  in  den  christlich-jüdischen 
Mischehen*  In  der  Umschau  vom  9,  August  1913  bat  Dr. 
Ma,x  Marcus©  einen  längeren  Aufsatz  über  ,+<lie  Fruchtbar- 
keit jüdisch- ehr  istl  ich  er  ilischehen^  veröffentlicht*  in  dem  es 
über  den  Zusammenhang  von  Heiratsuiter  und  Kinderzahl  n.  a» 
folgend  e  r m  ae  se  n  \  i  eisst : 

.  .  .  Ein  he Irälcht lieber  Teil  unseres  Mischehen-Materials  bringt  nun 
über  dasAlterd^rEheschliea&ondenund  über  die  K  i  n  d  e  r  - 
zahl  Daten,  die  uns  eine  Prüfung  der  hier  vorhandenen  Beziehungen 
ermöglichen.  In  5t  von  unseren  insgesamt  Fällen  kennen  wir 
das  HeiratsaUer  beider  Ehegatten  und  zugleich  d  i  ^  Zahl 
der  (überlebenden)  Kinder.  Folgende  Zusammenstellung  gibl 
darüber  Aufacliluss: 

Gruppe  [-  L4  Eben,  in  denen  beide  Ehegatten  ein  Heiratsalter 
zwischen  20—  hIO  hatten  (einmal  war  die  Gattin  18  Jahre  all),  mit 
zusammen  23  Kindern  —  1,7  pro  Ehe. 

0 nippe  IL  Itj-  Ehenh  in  denen  der  Mann  30  Jahre(  die  Frau 
20— HU  Jahr*  (in  einem  Kalle  32  Jahre)  zur  Zeit  der  Ehe  alt  gewesen, 
mit  32  Kindern  =  S\0  pro  Ehe, 

Gruppe  Hh  14  Ehen,  in  denen  das  Heiratsalter  des  Mannes 
zwischen  30—40,  das  der  Frau  SO-M  war,  mit  zusammen  24  Kindern 
«=  1,7  pro  Ehe. 

Gruppe  lVr  7  Ehen,  in  denen  das  HciraiB&ller  des  Mannes  40^60p 
der  Frau  25—40  war,  mit  12  Kindern  =  lp7  pro  Ehe. 
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Ln  21  Fällen  ist  uns  nel>en  der  Zahl  der  überstanden  Kinder 
das  HeiratsaHer  nur  des  Mannes  bekannt;  dag  Verhältnis  ist 
hier  folgendes: 

Gruppe  1  a.  7  Ehen,,  in  denen  das  Heiralsalter  des  Mannes 
25-30  ist,  mit  13  Kindern  =  I,?  pro  Ehe. 

Gruppe  IIa,  4  Ehen,  Iteiralsalter  des  Mannes  30  Jahre,  Kinder* 
zahl  7  —  Iß  pro  Ehe* 

Gruppe  Ulfe  6  Ehen,  Ileiralsalter  des  M armes  zwischen  30  bis 
40,  Kinderzahl  22  =  3t7  pro  Ehe. 

Gruppe  IV       4  Ehen,  Heiratsalter  des  Mannes  40— 60,  Kinder 
zahl  7  =  1,8  pro  Ehe. 

Das  vorliegende  Material,  namentlich  der  Gruppe- n  la  bis  IV  a 
ist  viel  zu  klein,  als  dass  die  Umrechnung  in  Durch  Schnitts  werte  pro 
Ehe  prinzipiell  erlaubt  wäre;  aber  aus  Gründen  der  Übersichtlichkeit 
und  weil  kein  Anlas»  vorhanden  isL,  das  Material  als  da  beson- 
deres, eigenartiges  zu  betrachten  (nur  die  huhen  Kinderzahlen 
üi  Gruppe  llia  beruhen  äugen  schein  lieb  auf  zufälligem  Zusammen- 
treffen  kinderreicher  Ehen  in  dem  uns  zur  Verfügung  stehenden 
Material),  mag  diese  viel  miss  brauchte  Methode  hier  gestattet  sein; 
es  spricht  nichts  dafür,  dass  durch  sie  das  Ergebnis  in  diesem  Fall« 
gefälscht  wird.  Eine  Vergleich  ung  Her  i  i-mchiedtnon  Gruppen  — 
von  lila  wollen  wir  aus  dem  erwähnten  Grunde  absehen  —  sägt 
eine  auffallende  Übereinstimmung  der  Kinde nsahl  und  somit 
ttiru*  anscheinend  völlige  L*  n  a  h  h  u.  n  g  i  g  k  e  i  t  dieser  von  dem  Heirais- 
alter  der  Eltern.  Das  würde  bei  einem  ungehinderten  Wallen  der 
natüAichen  Bedingungen  kaum  zu  verstehen,  sondern  nur  durch 
die  Annahme  willkürlicher  Eingriffe  zti  erklären  sein.  Aber 
es  handelt  sich  durchweg  um  „Späte  heri4H.  „Spätehen1'  sind  sie 
auch  im  Vergleich  zu  dem  durchschnittlichen  Heiratsaller 
der  eine  „reine"  Ehe  Eingehenden,  da  3/*  aller  in  ih  r  nr-kade  hKHJ  1  110 
geschlossenen  4  846  312  Ehen  im  Alter  von  20—30  Jahren  eingegangen 
wurden;  von  den  Frauen  hat  fast  die  Hälfte  zwischen  dem  20.— 35. 
Jahre  geheiratet.  Aber  die  Statistik  beweist,  dass  jede  De  vü  Honings-* 
klasse  ihr  eigenes  HeiratsaJter  hat,  das  von  beruflichen,  gewibchaft* 
liehen^  wirtsdiaf  fliehen,  rowie  sexual] isy<:hiädi*n  nnd  anderen  Bg. 
dingungm  bestimmt  wird.  Das  Heiratsaller  im  Proletariat  ist  am 
niedrigsten,  es  steigt  annähernd  parallel  zu  der  üblichen  sozialen 
Staffeln  riß  nnd  ist  bei  den  Akademikern  am  höchsten.  I  nd  wenn  ^ir 
nun  das  [leiratsaller  in  den  christlich-jüdischen  Mischehen  sozial 
zu  bestitELEntvib  suchen,  so  ergibt  flieh  eine  weitgehende  Übereinstimmung 
dieser  mit  den  Verhältnissen  in  den  höheren  Beamten-  sowie  in  den 
Kaisen  der  freien  Gel  ehrten  berufe;  und  prüfen  wir  ferner  den  Beruf 
der  eine  Mischehe  eingehenden  (christlichen  und  jüdischen)  Männer, 
si>  erklärt  sich  ihr  Spätehe-Ch&raiter  ohne  weiteres  als  soziale, 
der  .Mischehe   nicht  im   geringsten  eigentümliche 
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Erscheinung.    Von  unseren  insgesamt  132  Mischehen  kennen   wir  in 
!)4  Fällen  den  Beruf  des  Jfcumes,  und  zwvlt  finden  sich  unter  den 
christlichen  Männern  iüdi sehen  Männern 
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Konfession  der  ohrküich-jiidiachon  Rinder  ans  Misch* 
ehoü.  Bei  der  letxten  Volkszählung  am  L  Dezember  1910 
bestunden  in  Preussen  653ü  Mischehen,  bei  denen  Juden  be- 
teiligt waren. 

in  3732  Ehen  war  der  Mann,  in  2804  die  Frau  jüdisch.  3000 
jüdische  Männer   hatten  evangelische    Krauen,  katholische  und 

ItiS  Trauen  sonstigen,  oder  unfes  Ii  minien  Bekenntnisse* ;  *van 
feilsche  Männer,  476  katholische,  1  sonst  christlicher  und  32S  sonstiger 
oder  unbestimmten  Bekenntnisses  hatten  jüdische  Frauen.  Unter  den 
jüdischen  Mischehen  waren  37  mit  Kindern  im  Daus  Ii  alt. 
wobei   die   amtliche  Statistik   allerdings  l'Awu   v>n    Vüii>ru  imbv 

stimm len  oder  sonstigen  Bekenntnisses  mit  Jüdinnen  ausser  Betracht 
LiVssLp  tieron  ^^ahl  ruan  auf  t-t-^  a  «(^ti  sc hatten  kiinxi*  "V  oti  diesen 
jüdischen  Misehoheti  nui  Kindern  im  Haushalt  Hatten  einen 
evan  geh  sehen  Vater  und  1752  eiue  evangelische  Mutter,  sowie  313 
einen  katholischen  Vater  und  331  eine  kat  ho  fische  .Matter,  ferner  98 
eine  Mutier  sonstigen  oder  tinbeslhrnnten  Bekenntnis^  Im  Haus- 
halle  der  jüdischen  Mischehen  befanden  sieh  7735  Kinder.  Von 
ihnen  waren  JfiKü  evangelisch,  1802  jüdisch,  Öia  katholisch,  1  sonst 
citri  sl  lieh  und  4'>1  so  ns  Ei  gen  oder  unbestimmten  Bekenntnisses.  Aul 
einen  evangeliaclieü  Elteratril  kommen  lp"iO  evangelische  Kinde;,  auf 
einen  katholischen  1,31,  auf  einen  jüdischen  nur  etwa  0,45.  Sehr 
zahlreich  sind  auch  die  Kinder  son&li«en  und  unbestimmten  Bekennt- 
nisses (Dissidenten,  tleligion.^hse  ii-wj,  deren  Zahlen  Verhältnis  zu 
den  Kfieu  mit  Kindern  sieh  nicht  jüjenau  feststellen  läs&l,  da,  wie 
bemerkt,  die  Zahl  der  tlien  von  jüdischen  Frauen  mit  Mannern 
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sonstigen  usvr  Bekenntnisse;*,  soweit  in  ihnen  Kinder  üiwd,  nicht 
bebannt  istr  Ks  lüsst  sich  aber  schätzen,  dass  auf  jeden  derartigen 
Eltern  teil  etwa  lh5ü  Kinder,  also  soviel  wie  bei  dem  e  van  geh sehen 
EUeroleü,  entfallen.  (Voss,  Ztg.  7„  VIEL  13.) 

Kritiken  und  Referate. 

Hugo  Mfinatorbarg,  Psychologie  und  Wirtschaftsleben 
Ein  Beitrag  zur  angewandten  Kxpcri  mental  -Psychologie.  Leipzig, 
1913,  Johann  Ambrosius  Barth.   (102  Seiten}  broschiert  Mk.  3,50. 

Münsterberg,  der  berühmte  Professor  an  der  Harvard- 
L'iuveisttiU,  der  aU  Austausch-Professor  1910/11  an  der  Berliner 
Universität  wirkte,  veröffentlicht  in  seinem  Buch  ^Psychologie  und 
Wirtschaftsleben"  eine  Arbeit,  an  der  auch  wir  Sesologen  nicht  acht- 
los vorübergehen  dürfen.  Es  sind  tum  grüsslen  Teil  neue  Ideen,  neue 
Weste  und  neue  Zi^le,  die  in  diesem  Buch  vertreten  sind.  Scholl  ifie 
Vorfragen,  die  einen  Versuch  darstellen,  die  aase wandte  Psychologie 
nach  Umfang,  Ziel  und  Mitteln  abzustecken,  sind  geeignet,  jeden  mit 
zureissen,  der  nicht  über  staubiger,  weltfremder  Bücherweisheit  die 
Forderungen  des  praktischen  Lebens  ganz  vergessen  hat  Weich  mehr 
aber  ist  dies  bei  den  folgenden  Kapiteln  der  Kall,  in  denen  von  der 
Auslese  der  geeigneten  Pmunlichkeiten,  der  Gewinnung  der  bcslmüg- 
liehen  Leistungen  und  der  Emel  unjj  der  erstrebten  psv  ein  sehen  Wir* 
kungen  dio  Rode  isL  Was  das  Buch  so  besonders  spannend  macht, 
ist  die  Fülle  von  auserlesenen  Beispielen,  die  jeder  Ausführung  bei* 
gegeben  Ofler  in  diese  hinei nverwoben  sind.  Man  kann  keck  lieh  be- 
haupten, dass  es  kaum  jemand  grlicn  wird,  der  nicht  vom  Anfang  bis 
zuiii  Scblüss  in  atemloser  Spannung  den  Ausführungen  des  Verfassers 
folgte.  Gewiss  ist  nicht  alles  ncuN  besonders  für  den,  der  mit  der 
Experimental -Psychologie  überhaupt  vertraut  i*lp  aber  dennoch  zeigt 
es  sich  auch  hier  wieder  mit  grüsster  Deutlichkeit,  dass  in  tech- 
nischer Bezieh  um;  der  Amerikaner  gegenwärtig  wenigstens  an  der 
Spitze  marschiert,  denn  die  Technik  des  Experimentes  spielt  ja  lüei 
die  I lauptfolLe.  — 

An  vielen  Stellen  des  Buches  (z.  B,  S+  28,  139,  H6  uaw+)  wirf 
auch  das  Sexualleben  berührt;  ich  glaube  sogar,  dass  manches  Beispiel 
eine  sexuelle  Komponente  ouLhält,  von  der  der  Verfasser  seihst  nichts 
erwähnt,  ao^  wenn  er  (3.  139)  folgendes  erzahlt:  JJPln  einer  grossen 
amerikanischen  Fabrik,  in  der  vielleicht  1000  junge  Mädchen  vor 
mittags  und  nachmittags  je  1  Stunden  schwere  Ark>it  stehend  zu  ver- 
richten hatten,  bemerkte  ich,  dass  während  der  halbstündigen  Früh* 
stückspause  um  12  t'lir  die  grossen  Rli  beräume,  die  mit  Schaukel- 
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SEüJili-ii  Eiufn  lrfM|iM*Tjialc-  .11; sjh-s:: t i U \\  sind,  ziemlich  leer  bleiben,  *y^il 
sich  aJle  zum  Tanz  in  die  Neben  hallen  drängen.,  wo  die  Fabrik  die 
Pause  hindurch  Klavier  spielen    ISssL LL 

Der  Verfasser  wendet  sich,  wie  er  ausdrücklich  (S.  VI)  saRlh 
„nicht  nur  *ui  die  berufsmässigen  Fach  Psychologen,  sondern  auch 
Ifl^ich^eitig  an  die  NationtlflkfiftoiMn  und  die  Wirtschaft  »kreise  selbst". 
Gerade  diese»  aber  ha  hon  das  größte  JriL»r*$se  iLiran,  eUiss  unter  den 
vielen  psychologiach*n  Faktoren  auch  das  so  ausserordentlich  wichtige 
Sex uallebe n  mehr  als  bisher  in  den  Kreis  der  Untersuchungen  gezogen 
werde.  Ich  habe  bei  der  in  dieser  Zeitschrift  demnächst  erschein  «den 
Bearbeitung  meiner  sexuellen  Rundfrage  auch  bei  einzelnen  mir  be^ 
sonders  srct'ipiet  embeiuemKn  Personen  eine  Vernix hs reihe  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Sexualleben  und  Arbeitsleistung  anstellen 
lassen.,  der  selbst  ärztlicherseits  bisher  nur  von  Max  Marc  us  e  in 
seiner  Arbeit  „Sexualleben  und  ArboiUkistung"  (Halhmonatsachr.  fr 
soziale  Hygiene  und  praktische  Medizin,  13111  gebührend  j^wLlrdiut 


worden  ist  (Bj  Kefcrat  in  dieser  ZetlsHir  IM.  VllJ,  ^   m  f\  Vieh 


leicht  melden  sich  infolge  dieser  Besprechung  gebildete  Herren  und 
fiamen,  die  mir  nach  meinen  Angaben  Stoff  liefern  würden  I 

Wenn  Müns  ierberg  (S-  176)  mi  t  K  €  n  t  sagt :  „Eines  Tages 
wird    irw-nd    Heu:    mir  lligonle    Xatirm    cljf    TrttsarJ  in^h-n,  <j;iss 

sie  durch  «in  wirklich  unssensciia Wiehes  Studium  die  Bewegung 
vorhänge  im  Wirtschaftsleben,  die  industrielle  Beherrschung  der  Welt 
ffcrla!|M|iN  tri n Ei.  Wir  huffen,  dass  die  Vereinigten  Staaten  diese  Nation 
sein  wird++T  so  müssen  wir  Deutsche  von  unserem  Standpunkte  aus 
alles  tun,  um  wirtschaftlich  nicht  zurückzubleiben.  Wirtschaftsleben 
\wd  Sei ualJ eben  hängen  aber  viel  mehr,  als  sieh  mancher  träumen 
läasl,  zusammen,  and  wenn  der  Verfasser  (3.  178)  mit  Recht  sagt  i 
„r>Ai"auBiS  (nämlich  aus  Bcrücksichii^runj;  aller  ^cbcnfaktorenp  für 
die  nur  der  geschulte  und  geübte  Beobachter  den  Blick  geschärft  hat) 
„«■wächst  dann  aber  einfach  die  Forderung,  die  in  Amerika  bereits  von 
dm  verschiedensten  Seiten  erholten  wird,  dass  die  grossen  Betriebe 
fachmännisch  geschulte  Eipcrimcntalpsycbologen  anstellen,  djv  genau 
\\1e  ein  jmturwiawtLSchtfUicher  Spetialist  sich  allen  ei  nsc  blässen 
Fragen  im  Dienst  der  besonderen  Industriestätte  widmen.  Es  gibt 
heule  in  Deutschland  Fabriken t  die  Humlorlf  wissenschaftlich  ge- 
sc  hui  Ecr  Chemiker  bei  der  Arbeit  haben T  die  es  aber  sicherlich  als  einen 
im  wir  (sc  halt  liehen  Luxus  betrachten  würden  p  wenn  sie  einen  jungen* 
aisscuduiMich  ecsrhnllen  Psychologen  in  ihren  Stob  aufnehmen 
sollten,  Und  doch  könnten  seine  Rendiaehtunuen  und  Experiment ab 
jiriifunprn  m  hIUuHiJ  zum  wirtseliaflhcta  wichtigsten  Faktor  werfen"  p 
wenn  er  also  diese  buchst  berechtigte  Forderung  aufstellt,,  so  möchte 
ich  hiuisufögcn,  dasa  dieser  psychologische  Berater  auch  noch  geeignet 
sein  muss,  die  sexuellen  Verhällnbse  mehr,  aU  es  bisher  geschehen 
ist,  in  den  K.rcis  seiner  Forschungen  zu  ziehen.  Hier  kann  also  jeder 
grosse  industrielle  oder  kommerzielle  Betrieb  nicht  mir  zum  Nutzen 
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für  die  Wissen  sc  hall  und  dj«  Nation,  sondern  vor  allem  zum  aller- 
Rrüsstcn  üi^oncn  Vor  Lei  1  und  dem  der  Aufstellten  mit  alten  Vor- 
urteilen aufräumen  und  bahnbrechend  vorgehen,  Wer  wird  iiier  zuerst 
rlfiH   ..liliuii'  U.snd"   holen?  Duck,  Innsbruck. 

Fritz  Yftchtiug,  Ober  den  amerikanischen  F  r  a  u  e  n  k  u  1  t 
Verkgi  bei  Eugen  Dicderkhfl  in  Jena  1913.  (Aus  der  Sammlung  „Dil 
Ausland1'.) 

Ich  habe  neulich  bei  Gelegenheit  von  Erörterungen  zur  Krage 
der  Koedukation  von  dein  amerikuni sehen  Krauen kult  gesprochen, 
und  -/.war  in  cjm-r  \Vijistjp  d^r  bei  der  nüS^driin^nen  Kür/--  <b*r  An- 
schein des  Absprechenden  wühl  in  gewissem  Grade  beiwohnt,  und 
ich  habe  mich  auf  ein  Buch  bezogen,  das  schon  in  meiner  Anführung 
als  ein  nicht  gerade  beweiskräftig  d.  Ii.  vorurteilslos!  und  gründ- 
lich orientiertes  gellen  kann.  Um  so  angenehmer  ist  es  mir,  in  dem 
vorstellend  angeführten  Buche  eine  Stimme  den  Lesern  bekunnl  machen 
zu  können,  der  gerade  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstände,  eine  gewisse 
Sympathie  für  ihn  und  eine  grosse  Objektivität  und  Unparteilichkeit, 
dabei  eine  besonder  Ki-inhürigkcit  für  zartere  psychische  Begehungen 
nachgerühmt  werden  inuss. 

Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Standpunkt,  die  gegen ivärtig  in 
Amerika  geltende  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  ihrer  Entstehung 
und  Bedeutung  nach  zu  würdigen,  und  kommt  dabei  zu  »ehr  inter- 
essanten volks  psychologischen  Zusammenhängen,  die  den  gegenwärtig 
noch  herrschenden  Zustand  als  einen  naturgernäiss  entstandenen  und 
nach  der  bisherigen  Kulturen Iwicklung  des  gesamten  amcrikajii sehen 
Volkes  noch  vorteilhaften  und  segensreichen  erkennen  laraen.  Seine 
Betrachtung  mündet  aber  allerdings  in  den  Wunsch  und  die  Hoffnung 
aus,  dass  diese  aufstrebende  Kulturgut  wirkl nun  Amerikas  äu  eratt 
korrekteren  und  für  die  geistige  Entwicklung  und  Geltung  des  männ- 
lichen Geschlechtes  vorteilhaftem  Richtung  führen  werde,  —  unge- 
fähr in  dem  Sinne,  wie  ich  bei  der  Koedukation  hauptsächlich  darauf 
Wert  gelegt  habe,  dass  durch  die  gemeinsame  Unterweisung  beider 
Geschlechter  ein  Verständnis  des  einen  für  das  ander**  in  besserer 
Weise  aJs  bisher  vermittelt  wird,  und  die  Auffassung  Platz  greif t, 
dass  die  Geschlechter  mitein  linder  als  gute  Kameraden,  die  sich  in 
einer  vernünftigen  und  er trä glichen  Wcisr  in  die  Lebens*  und  Kultur 
aufgaben  teilen,  sich  *u  fühlen  gehalten  wmieri. 

Ich  widerstehe  fichr  ungern  der  Versuchung,  den  höchst  inter- 
essanten Zusammenhingen  der  geistvollen  Erörterungen  des  Verfasser? 
au  folgen;  bei  dem  geringen  Umfange  des  Büchleins  aber  scheint  mir 
eine  Auslese  oder  ein  Auszug  nicht  am  Platze  zu  sein,  sondern  es  ist 
dem  Leser  zu  raten,  die  wenig  über  hundert  Seilen  in  Kleinoklav  selber 
in  voll  ständigem  Umfange  zur  Kenntnis  zu  nehmen.  Es  wird  nie- 
manden gereuen  1  ein  oder  zwei  Stunden  dieser  Lektüre  gewidmet  sau 
haben;  ist  doch  auch   für  lins  die  Kenntnis  dieser  eigcntumUcheii 
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Kulturstufe,  auf  rJr?T  das  amerikanische  Volk  gegenwärtig  noch  in  gesell 
-Schaft  Ii  eher  Beziehung  steht,  von  mehr  als  ciii^m  blossen  Neugier- 
interesse.  Dazu  aincl  die  VerkehraverhälLüsse  lietile  zu  entwickelt, 
und  der  Beziehungen  von  hüb™  drüben  und  umgekehrt  zu  ride. 
Auch  wir  häbc-ü  ein  Interesse  darin h  ein  so  grosses  Kulturvolk,  wie  das 
-siiitf-nk^ni^che  in  dorn  so  ungeheuerlich  viel  kräftige  Keime  ruhen 
und  der  Entwicklung  harren,  aus  einem  embryonden  Zustande  — 
wie  man  wohl  die  gegenwärtig*  Stellung  der  beiden  Geschlechter 
^ueinauder  innerhalb  des  Volksgajizea  bezeichnen  kann  —  heraus 
kommen  zu  sehen  Bruno  Meyer,  Berlin, 

DrP  Richard  Traugatt,  Breslau.  Der  Tratam,  psychologisch 
und  kulturgeschichtlich  betrachtet  Verlag:  Cur; 
KahiLzsch,  Würzburg  1913.  70  Seiten.   Braach.  1,50  Mk. 

Die  Entwicklung  des  Mensch  engeistea  verständlich  zu  machen, 
bietet  das  Traumleben  Eigentümlichkeiten,  die  dem  „primitiven  Geistes- 
leben", ±  h,  früheren  Sturen  geistiger  Entwicklung  einsprechen.  Fr  All - 
gott  schildert  Herkunft»  optischem  Charakter  der  Träume,  vergleicht 
Wach-  und  Traum  he  wusstgein  mit  der  Hypnose  sucht  das  rasche  Ver- 
gessen der  Traume  zu.  erklären  und  er&rteit  ihren  prophetischen 
Ansüric  Ii  Xadi  klugem  Heranziehen  der  W  a  r  n  i  c  k  e  schert  Sejunkttoat- 
hypothese  für  das  Fürwirklichhalten  kommt  Traugott  zu  dem 
Analog eschluss  (bei  sonst  allgemein  gegenteiliger  Ansicht ^  dass  im 
Schlaf  die  Bewus^mnsULtigfcett  ni*  ganz  aufhört,  der  game  Schlaf 
I  So  tra  umerf  u  1 1 1  ist«  lc  h  sti  m  me  i  tri  i  l  lt  *m  rn  bc  i  ■  I 1  l  n  k  L  schon  der 
Vergleich  mit  ebemiseben  und  physikalischen  Vorgängen,  automatischer, 
reflektorischer  Tätigkeit  im  Körper,  so  würde  erat  rwht  der  schnelle 
Ablauf  der  Träume  (mir  erscheinen  sie  stets  wie  ein  Füm  gegen 
Bühne  oder  Wirklichkeit)  kaum  dem  überall  im  Körperbaus  halt  zu 
beobachtenden  Geringerwerden  jeglicher  Organ ttügkeit  beim  Schläfen 
entsprechen ;  denn  das  lässl  sich  cÄperimeijljL'll  erweisen,  da^  rnaii 
in  kürzerer  Zeit  umfassendste  Träume  hat  Schon  die  Gleichstellung 
mit  iblhmnatujnt?h  und  Illusionen  ist  kennzeichnend.  —  Im  Traum 
treten  mehr  dir  Sinnes  Vorstellung  und  daa  Affrktlebuu  zuUsje  —  wie 
beim  Kind  und  primitiven  Menschen. 

Nach  dieser  biologischen  Vergleichung  will  Traugott  die  Ver- 
ivondtsc haft  z.wi sehen  Traum  und  primitivem  Denken  auch  durch 
ps  y  c  h  n  I  n  gi  sc  he  A  nal  y  se  nac  h  weisen.  Er  stell  t  d  abe  i  die  Freud- 
sehen  Ideen,  ihnen  vielfach  beisümmend,  genau  dar.  lehnt  aber  mit  Recht 
manchen  ab,  z_  B,  Träume  als  regelmässig  sexuelle  Gedankenkomplcie, 
als  Stets  symbolische  Funktion ?  das  Douhini*^  erfahren  — t  obwohl 
er  die  Wichtigkeit  von  Wunsch  und  Symbolik  anerkennt  GestüLzl 
sieht  sich  TraumUt  durch  Mythus,  Geister,  Zauber-  und  Dogmen 
glauben. 

Kine  klu^i*   psychologische  Studie.   regt   sehr  an   und  stimmt 
nachdenklich.  Havelock  EILU  hat  »cht  (Well  der  Träume,  Vor- 
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wort  nach  Kurella};  „Träume  können*  wenn  sie  richtig  verstanden 
werden,  uns  einen  Schlüssel  für  das  Leben  als  Ganzes  geben,"  Trau* 
g  o  1 1  hat  hier  euren  besonder»  interessanten  Teil  behandelt.  Niemand, 
der  sich  mit  dem  Traum  befasst,  wird  an  diesem  Werkchen  vorüber 
gehen  dürfen.  Hermann  Engels,  Berlin. 

Erich  Wulff  en,  l>  a  a  Kind,  sein  Wesen  und  seine  Ent- 
artung. Verlegt  bei  Dr.  I*  Langense  heult,  Berlin  W  57.  -  542  ST 

Der  Verfasser  bohandeil  das  Thema  „Kindb  in  einer  alle  auf 
dasselbe  besüglicheu  Wissen  sc  haften  (Psychologie,  Pathologie  Er- 
zie  Illing,  Stellung  im  sozialen  Organismus,  strafrechtliche  Bedeutung) 
umfassenden  einheitlichen  Darstellung.  Sieht  er  auch  davon  ab,  ein 
Quellen  werk  des  unerschöpflichen  Stoffes  zu  bieten,  so  gibt  er  doch 
durch  Zusammenstellung  Uer  wesentlichsten  Krgubnis.se  auf  den  Einzel- 
gebieten  ein  anschauliches  Rilii  vom  Stande  des  Wissens  „um  daa 
Kind".  Entsprechend  dem  vom  Verf.  sieh  selbst  *ur  Lebt'!]  sauf  gabt) 
gemachten  Spezialgebiet  der  Kriminal  Psychologie  ist  dieser  Teil, 
insbesondere  durch  Beigabe  zahlreicher  kriniinalpsychulogiscli  ink-r 
es  sanier  Kind*  ?r  vergehen,  bi?äüiider$  plastisch  genial  lel.  Weil  hinaus  über 
das,  was  der  Titel  verheissts  gewährt  das  Work  Einblick  in  die 
Bestrebungen,  die  dem  Wesen  des  gesunden  Kindes  angemessen  und 
seiner  Entartung  entgegen  wirken  sollen.  (Erziehung,  Unterricht,  Jugend- 
pflege,  Jugendgerichte,  Jugendfürsorge,  Fürsorgeerziehung,  bedingte 
Verurteil ung,  bedingter  Strafaufschub,  Strafvollzug,  Rehabilitation.) 

Das  dem  Sexualleben  des  Kindes  gewidmete  Kapitel  stellt  unsere 
Kenntnisse  über  die  sexuellen  Hegungen  im  frühen  Kindesalter  zu- 
sammen, weist  auf  das  verfrühte  Vorkommen  der  Geschlechtlich- 
keitp  auf  die  Bedeutung  dw  Onanie,  der  geschlechtlichen  Trieb- 
ab  iveie  hunge  u  ( Ktirp  er  ve  r  le  Iz  un  pT  Sachbcsc  hädi  gung,  Tierq  uülcrei  en, 
Diebstahl  auf  sadistischer  Grundlage)  der  körperlichen  Züchtigung 
(Masochismus),  auf  die  Sit  tüchkei  tsver  brechen  von  und  an  Kindern  hin. 
Es  wird  der  Wurzeln  der  Homo  Sexualität,  soweit  die  Bestimmbarkeit 
der  Jugendlichen  in  Betracht  kommt,  der  jugendlichen  Prostituierten 
und  Zuhälter  gedacht  und  einer  klugen  Sexualpädagogik  (Aurklärung 
von  End  ehern  und  zu  Erziehenden)  das  Wort  geredet,  während  in  dem 
Für  und  Wider  in  Fragen  der  Koedukalion  kerne  bestimmte  Partei 
ergriffen  wird. 

Die  U-ktüre  di-s  Werke»  verschafft  weitgehende  Belehrung  über 
alle  einschläg-igen  Fragen,  zeigt  deren  Mannigfaltigkeit  germta  durch 
ilire  zusammengedrängte  Darbietung  und  verpflichtet  uns  dem  um- 
sichtigen Sichler  und  Simmler  und  warm  tarn  gen,  optimistischen 
Menschen  zu  grossem  Danke.  II  ü  h  1  f  e  I  d  e  r ,  Berlin. 

Paul   Christian  franze,    Das   highste   0  u  l.    Führer  auf  den 
l'faih'n  .l-r  V*. Mündung.    ISMi  r-     Berlin   1Ö1S     L.  Siiniim  Xachf. 
Im  Rahmen  eines  neuen  philosophischen  „Systems",  das  sich 
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weniger  durch  wahre  Originalität  als  durch  «Jon  Mango!  hinreichender 
Berücksichtigung  und  Verarbeitung  der  bereits  vorliegenden  Resultate 
einer  philosophischen  Bemühung  um  Klärung  und  Anfzeigung  der 
echten  Probleme  auszeichnet,  s;iht  Frame,  dessen  Bestrebungen 
in  ihr  Hauptsache  auf  «ine  etil i schrei igiöse  Orientierung  des  Le-bens, 
eine  J,3KrIösungalehreH,p  abzielen,  auch  umfängliche  Ausführungen  über 
Liehe.  Ehe,  Bassen hygiene  usw.  Die  philosophischen  Grundlagen  zu 
krilieteren  ist  hier  nicht  der  Ort;  die  praktischen  Tendenzen  aber,  so 
eng  sie  auch  mit  ersleren  verflochten  und  durch  sie  bedingt  scheinen, 
bewegen  sich  In  allem  Wesentlichen  doch  tUlf  LR  d*ik  Bihntö  bereit! 
bekannter  Wflrinntsoii  uml  Fi.ritpnmgon,  wie  sie  einesteils  von  der  herr- 
schenden Moral,  auf  der  anderen  Seil*  ron  den  zahlreichen  einseitigen 
Kcformbcstre-Uunccn  aufgestellt  worden  sindp  in  tj^nen  die  ethische 
Unklarheit  und  Unsicherheit  der  Zeit  überzeugenden  Ausdruck  ge- 
wonnen hat,  Da ss  Frame  für  deren  Gesamtheit  eine  einheitliche 
und  zureichende  Begründung  gegeben  hätte,  kann  nicht  zugestanden 
werden;  vielmehr  acheint  uns  ihre  etwaige  Einsichtigkeit  schon  durch 
seine  recht  ungeklärte  Re  griff  sbildung  und  eine  entsprechend  anfechte 
bare  eigene  Terminologie,  die  im  panz.cn  mehr  geeignet  istr  das  Ver- 
ständnis seiner  Schrift  zu  erschweren,  nur  verdunkelt   zu  werden. 

H.  v.  Müller,  München, 

1.  Hans  Ostwald,  Die  Frau  in  Haus  oder  Beruf,    Verlud  der 
Diskussion,  Berlin  1913,   ^,50  Mk. 

2.  Hbd*  Oatwiild?   Die   Assimilation   der  Juden.  Verlag 
der  Diskussion,   Berlin    1013,    —  riO  Mk. 

In  dem  erstgenannten  Ilefie  der  0  s  t  w  a  td  scheu  Sammlung  „IHa- 
kussion"  sind  Artikel  ?on  Kurt  Ullendorf,  dem  Arzt,  von  K  b  ik  r  - 
Ii a rd  ,  dem  Sozialpolitike  r,  Jolunneo  Werthauer,  dem  Juristen, 
Eugen  D  Q  h  r  i  n  g  ,  dem  Philosophen  t  Oberfohren,  dem 
Pädagogen  —  als  männlichen,  und  von  Anna  Plothow,  der 
Schriflgteillerin.,  und  Adelheid  \\  Bennigsen,  der  V>orkIimpferin 
auf  dem  Gebiete  sozialer  Frauentätigkeit  —  als  weiblichen  Autoren 
zu  einem  ungemein  interessanten  Büchelchen  vereinigt  das  namenk 
lieh  durch  die  besonnene  Ruhe  und  den  kritischen  Ernst  der  Alt* 
führungen  von  den  üblichen  LmnperamenL vollen,  aber  ptirasen haften 
Hehundlungen  dieses  Themas  ausgezeichnet  ist,  Die  Auswahl  der 
Reitrage  ist  wirklich  eine  sehr  glückliche,  und  es  ist  hier  besonders 
anzuerkennen,  da&a  Oslwald  das  seine  Sammlung  beJiemchenda 
Prinzip  der  Unparleilichteit,  das  auch  in  diesem  Hefte  schon  durch 
die  Aufnahme  der  Aufsitze  von  Werthauer  und  von  Üührin  gp 
die  sich  für  die  -Gleichberechtigung  und  Gleiehhefähig^ng  der  Frau 
niil  ik-in  M  i  n  n  _  wenn  :Mir"s  rrsl  in  mner  «jirfef^n-n  Zdtj  Vm9ptt&bmM 
■owie  durch  die  Wiedergabe  der  A usf  ü hrungen  auch  der  zwei  Frauen, 
gewissenhaft  pewalirt  ist,  nicht  überspannt  und  nicht  einer  t'or- 
meintlichen,  ach*  billig  zu  erreichenden  „Objektivität"  zu  liebe  gewisse 
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Schwätzerinnen  und  Schwätzer  hat  su  Warle  kommen  lassen.  Alle? 
die  zu  diesem  Jlefle  beigetragen  haben,  stimmen  im  übrigen  in  dem 
Urteil  überein,  dass  die  Arbeit  der  Frau  in  Hau 3  und  Boruf  zwar 
Not,  niemals  aber  Tugend  sein  kann  und  dass  der  wirtschaftliche 
Teil  der  Frauenfrage  in  der  Aufgabe  testete,  der  Frau  solche  Be^ 
nife  zu  erschließen  und  sie  für  diejenigen  Er  wer  bsiälig  keilen  tüchtig 
zu  machen*  tkie  ihrer  Natur,  ilirer  psychischen  und  physischen  Kon^ 
süLution  angepasst  Bind  uud  in  denen  sie  mehr  oder  besseres  scu 
leisten  vermüRen  als  der  Mann,  mit  dein,  aber  nicht  gegen  den 
als  Konkurrentin  sie  arbeiten  sollen. 

Was  in  dem  „Frauen  -Heft  ein  Mangel  gewesen  wäre,  das 
ist  in  dem  „Juden"  lieft  der  „Diskussion"  ein  Vorzug;  die  gleiche 
Berücksichtigung  aller  Parteien.  Aber  aus  der  Voruussle  Illing  der 
Aufsätze  zweier  Fmmde  der  Assunilation  und  insbesondere  der  Mmh 
ehe  —  nämlich  der  Beiträge  von  M  n  Marcus  e  uncl  von 
Richard  Ü  e  b  m  e  1  —  sowie  der  Beschli^sung  der  Reiht1  mit 
einem  Artikel  gleicher  Richtung  —  von  Fritz  Mauthner  — 
darf  man  vermuten,  dass  der  Herausgeber  Hans  Ostwald  sei  bat 
auf  dieser  Seite  steht  Zwischen  den  Kämpfern  für  die  Assimi- 
lation b trotten  deutsch*  und  jüdi&di- völkisch  Gesinnte,  Philo^mikn 
und  Antisemiten  gegen  die  Möglichkeit  und  Erwünschtheit  einer  Yer 
Schmelzung,  und  alles,  was  da  geschrieben  steht  —  von  ThcM- 
h  ;i  b  kt,  So  111  hart,  N  w  u  tu  :i  n  n  ,  Z  ;t  [l  u  w  i  I  ]  ,  X  i>  r  .1  h  a  Q  s  e  n  — 
ist  sowohl  sachlich  wie  psychologisch  ungemein  intens  -an  1  und  zum 
Xachd  renken  zwingend.  Die  kurzen  Literatur  hinweise  am  Ende  des 
Büchelchens  sind  von  m  1  r  zusammengestellt  wie  auch  die  An- 
regung zu  dieser  ganzen  Xr.  der  „Diskussion**  von  mir  ausge- 
gangen ist-  M.  M. 

cand.  med  Wilhelm  Waldschmtdt  Die  Unterdrückung  der 
Fortpflanzungsfähigkeit  und  ihre  Folge  für  den 
i)  t  g  a  n  i  s  in  u  s.  Preisgekrönte  Arbeit  der  medizinischen  Fakultät 
der  Universität  Tübingen.  Stuttgart  1913.  Verbig  Enke.  177  Seiten, 
Mk.  4,80. 

Vtm  dieser  Arbeit  darf  mm  mit  gutein  Grund  behaupten,  dass 
sie  eine  Lücke  auf  dem  Gebiete  ätiologischer  Forschung  ausfüllt.  Denn 
einmal  gibt  *i  noch  viele  Jlrztep  die  eine  nähere  Prüfung  patho- 
logischer Zustände  im  Gefolge  der  sexuellen  Abstinenz  einfach  aus 
dem  Grunde  ablehnen,  weil  für  derartige  Zustände,  wenn  sie  wirk 
lieh  weit  verbreitet  und  ernst  zu  nehmen  sind,  in  absehbarer  Zeit 
keine  aozüü*1  Therapie  existiert,  Zweitens  iat  die  }fr  H-ichmtitg  31l"nt^r- 
driiekung  der  ForLpflanzungs  Fähigkeit"  dankbar  anzunehmen,  weil  noch 
keine  Ijefriedlgende  Definition  der  sexueüen  AtotLnena  gefunden  worden 
ist  und  wohl  auch  in  Zukunft  nicht  gefunden  werden  wird.  Nur  darl 
man  auch  bei  diesem  neuen  Nanjen,  der  umfassender  erscheint  als 
die  „Methoden  der  sexuellen  Abstinenz"  und  die  p( Methoden  diT  Kon^ 
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zO|itions  Verhütung",  wicht  versessen,  dass  Körper-  bzw.  Organ  Schädi- 
gungen auch  dann  auftreten,  wenn  die  Fortpflanzung  nicht  nur  pe^ 
zwangen,  sondern  auch  freiwillig  unterdrückt  wird.  Ks 
mag  gewiss  vielen  Ärzim  und  Forschern  schwer  fallen,  ja  unmöglich 
aeiö,  TOit  d«  aitefl  L  a  1 1 «  tti  a  n  d  ächen  Auffassung  sich  eu  befreunden, 
das»  die  Enthaltsamkeit  schädlich  ist,  auch  wenn  sie  mit  Leichtigkeit 
ertragen  wird.  Ab*r  bestimmte  massenlmlt  geführte  Beobachtungen 
drängfit  m  rli^aer  Mrirtunc&&ru!erun(E  und  Fnlltcn  die  Arat*  veranlassen, 
sich  gutachtlich  zu  jiussmi«  durch  web  be  sozialem  Reformen  die  Unter- 
driiebanp  der  Fortpflanzung  Fähigkeit  wieder  tu  einer  für  den  Menschen 
harmlosen  Erscheinung  gemacht  werden  kann. 

DtT  Verfasser  bringt  uns  eine  systematisch  geuriliH-Ln  Sammlung 
der  hierher  gehörigen  Beobachtungen.  Er  sagt  im  Vorwort:  „Bei  der 
grossen  Anzahl  von  Arbeiten  Ober  dieses  Thema  ht  ein  voUslüidigea 
Zu  lammen  tragen  der  Literatur  nicht  gut  möglich/ +  Und  in  der  Tut 
inuss  die  allein  in  diesem  Buche  niedergeh^e  Fölle  des  Materials 
(886  Literat  um  Ummern)  zu  der  Anstellt  führen«  dri&s  die  Gynäkologen 
und  Neurologen  mit  demselben  Hechte  eine  Diskussion  über  das  Thema 
der  sexuellen  Abstinenz  veranstalten  kömien,  wie  die  Deutsche  Gesell- 
schaft zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  im  Jahre  1911- 

Denjenigen  Laien  und  alten  Horten,  welche  Öffentlich  die  AbsiU 
nenzfoljjen  afs  „Erfindung"  beliehnen,  sei  das  Pro  und  Contra  der  in 
diesem  Buch  zitierten  Arbeiten  besonders  empfohlen  ;  sie*  werden  übor 
die  Beobachtungen  an  zülibatlr  lebenden  AI ense heu  mausen  vielleicht 
erschrecken,  z,  B.  über  Jas  Urteil  Virchows  (S.  44«:  „Ich  habe 
wenig  Leichen  alter  Jungfern  untersucht,  bei  dtmen  sich  nicht  Myome 
gefunden  hätten,  während  bei  vielen  Frauens  die  geboren  hatten,  auch 
im  Gr^UeuaUer  der  Uterus  frei  geblieben  war." 

Der  Verfasser  bemüht  sich  anerkennend  wertN  die  wichtigsten  tnler 
spchqngon  zniteuteiten  und  in  einer  Zus^inenf^uug  am  Schi  ms» 
die  Resultate  zu  bringen.  Meine»  Frachten*  hätte  er  lieber  diese  Zu- 
sammenfassung dem  ärztlichen  Leser  überlassen  und  dafür  noch  weitere 
Literatur  zutage  fördern  sollen,  zumal  ja  doch  hauptsächlich  auf 
die  Notwendigkeit  weiterer  Forsehumg  lünzinveisen  ist,  während  die 
endgültigen  Ergebnisse  dem  darauf  wartenden  Publikum  noch  nicht 
u  f \i,  v  \  s  sc  ]  3 1  Tverden  können., 

Dankbar  sei  zum  Schluss  hervorgehoben,  doss  hier  eine  deutsch* 
medizinische  Fakultät  eine  sexual -hygienische  Prri  sauf  gäbe  gestellt 
hat,  wahrscheinlich  —  wir  greifen  wohl  nicht  fehl  —  auf  die  Initiative 
Senheims  hin.  Der  Titel  lautete:  „Folgen  der  von si*r Reuden 
oder  dauernden,  teilweisen  oder  völligen  U  nterdrüekung  der  Fort^ 
pflaniungafähiekoil  auf  den  Organismus  in  der  Natur  und  beim  Äteu- 
sehen,  insbesondere  nach  den  Ergebnissen  der  Literatur/* 

Kisenstad  i,  Berlin. 


ry        Hh  i^rtnnlp  Original  from 

.■zeooy  viuu^ll  PRIHCETOM  UNIVERSITY 


—  719 


Dr.  Emil  KuiitorowicZt  Die  Störungen  der  in  ä  q  n  1  i  c  h  c  n 
üeschlec-blsfunktioiiezi  und  ihre  B  e  h  a  n  d  J  □  n  g,  Ur- 
han  Ti.  Schwarzenberg  Berlin  und  Wien,  1913.  Gebunden  St—  ilk. 
Sammlung:   Taschenbücher  für  die  allgemeine  Praxis, 

KantorowicÄ  lentt  den  Arzt  auf  ein  (iehiet,  dem  bisher 
weniger  Interesse  entgegengebracht  wird,  vor  allein  auf  die  dort  mög- 
lichen Erfolge,  Er  gibt  zmwI  *iue  normale  Anatomie  und  Physiologe, 
die  sehr  klar  ist,  auch  anschauliche  Abbildungen  hat,  mir  aber  im 
Verhältnis  zu  Zweck  und  Stoff  viellach  etwas  eingebend  ist  (32 
von  11«  Seiten  bei  einer  Pathologie  Ii/  Zu  kurz  kommt  gegen  diesen 
Abschnitt  die  au  reiche  Pathologie  mit  nur  43  Seilen,  Kantorowjcz 
teilt  sie  in  Inversionen  des  Geschlechtstriebes  (Ma£turbalLonp  Feti- 
schismus, MasGchismu£t  Sadismus  koaU^Lre  Sixuateinplüiduiig,  Sexual- 
psychosen) und  ImpotenÜa  (psychica,  neura&lhenica,  ex  irrilatione, 
paralytica)+  Er  gibt  uns  einiui  Überblick  über  das  Gebiet  in  fesselnder, 
klarer  Form  tind  fuhrt  sehr  scharf  durch  den  ^Kiesen  bau  der  SeiuaK 
Pathologie'.  Strittige  Fragen  ( IVilLulionen,  Homosexualität  inst  nie 
angeboren,  Ablehnen  sexueller  Zwischenstufen  etc.)  persönlich  ge^ 
geben  —  mit  Recht,  da  für  Anste  bestimmt  —  erhöhen  den  Heiz  beim 
Lesen,  Stellung  dazu  zu  nehmen,  übersteigt  den  Kali  inen  des  Referates. 

Ihc  Therapie,  die  als  wichtigstes  bezeichnet  wird,  nimmt  den- 
selben Kaum  ein  wie  die  Pathologie.  Ich  billige  ilivs,  zumal  wenn 
so  instruktiv;  es  werden  dann  dem  etwas  vernachlässigten  Gebiet 
unter  den  Arsten  leichler  Freund*  geschaffen.  Die  lokale  Thurstpie  be- 
spricht Kan  torowi  c  z  nach  den  Ursachen  (vorwiegend  gonorrhoische 
Folgen),  dann  Neurasthenie,  Impotenz.  In  weiteren  Auflagen  müsste 
dabei  die  Prostataatome  berücksichtigt  werden.  Die  allgemeine  Therapie 
wird  eingeteilt  in  psychische,  hypno ,  hygienisch  diätetische  und  medi- 
kamentöse. In  der  psychischen  hätte  sehr  wohl  Stellung  genommen 
werden  müssen  zu  dem  grossen  Streit;  darf  oder  muss  der  Atzt  unter 
gewissen  Umständen  äussere beliehen  Verkehr  anraten?  Auch  ver- 
misse ich  Erörterung  über  Schaden  oder  Unschädlichkeit  der  Abstinenz, 
frei  der  medikamentösen  darf  das  Tcstikulin  erwähnt  werden.  Satze 
wie:  man  könne  sich  die  Kiniktionen  der  GeschlechLsorgrine  ?Jgan£ 
ferldenken,  ohnfc  dass  von  dem  Bestände  des  Organismus  etwas  ge- 
fährdet zu  werden  braucht",  sind  wohl  nur  cum  grano  ^üis  zu 
verstehen  (cfP  Kastraiions*  und  Ausfall^erscheiiiungen). 

Das  kleine  Buch  ist  fraglos  recht  wertvoll,  übersichtlich  und 
marht  schnell  mit  der  Alatcrie  vertrau L  Es  verdient,  recht  weit  in 
die  Kreise  zu  dringen,  die  dieser  Frage  bisher  spriide  gegenüber  ge- 
standen haben  —  nicht  zum  wenigsten  auch  wohl,  weil  eine  interesse- 
weckende, einführende,  zusammenfassende  Arbeit  nicht  vorgelegt  worden 
ist,  und  nicht  jeder  zu  einem  Bloch,  Uirechfeld,  Moll#  Rohleder  etc 
greifen  kann  oder  will. 

Hermann  Engels,  Berlin. 
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Edua rd  Fachs.  Geschichte  der  erotischen  Kunst  Kr- 
weiterung  und  Neubearbeitung  de»  Werkes:  Das  erotische  Element 
in  der  KarriksiLur  mit  KinscUuBS  der  ernsten  Kunst  AtiL  385 
1 1 1  ti s Lratj o ei en   und  JJi >  1 toi  I a cen .    A  i  k1  rt  Lau gen  t   H ü ne Ii ifl . 

!  .  hL-at  der  Wissenschaft  mit  die&em  Worte  einen  grussen  Dienst 
geleistet,  denn  gerade  diese  Seite  menschlicher  Produktion  wirft  ein 
besonders  klares  Licht  ;mf  den  jeweiligen  Zustand  di-r  Kultur,  und 
es  gehörte  3fut  dazu,  die  Schranken  der  Prüdrrie  zu  durchbrechen, 
die  so  gerne  dieses  Gebiet  im  Dunkeln  lassen  möchte. 

Das  Wt  rk  erfüllt  in  »einer  jetzigen  Gestalt  in  zwei  Kapilei  — 
Ober  die  entstc  Kunst  und  den  ursprünglichen  Toi],  der  die  Kartikatur 
behandelt.  Dieser  ällere  Teil  ist  ohne  Zweifel  der  werk  id  lere  ge- 
blieben;  Fuchs  selbst  knnsLtticrt,  daas  erotische  Dar  Behlingen 
immer  zu  Übertreibungen  nei-eri,  d  ^lialb  ist  das  Material  der  K;irn 
kaluren  viel  beiei^hnemk-r  und  ergiebiger  als  das  der  ernsten  Kunst 
Aber  auch  die  «rissen  sc  ha  ftlichen  Gesichtspunkte:,  unter  denen  F. 
das  Material  ordnet,  sind  überzeugender  und  klarer* 

F,  scheidet  streng  zwischen  anreizenden  und  satirischen  Schilde- 
nrngeu,  Sinvie  zwischen  Stoff  gebliehejien  Darstellungen  und  solchen, 
die  durch  Kunst  uder  Witz  in  eine  hcdn?re  Sphäre  yebniH'Ji  siitd.  lir 
weist  ferner  nacht  wie  skh  mit  der  Entwickelung  der  Kultur  die 
Grenze  des  erotisch  Ansässigen  verschiebt,  dass  die  un verhüll ten 
Derb  hinten  des  MittddUrs  zT  B,  kiicht  anitöttigef  waren  als  -die  pikant  m 
Andeutung  komplizierterer  Zeiten.  Vor  dkm  zeigt  er  den  rn^en 
Zusammen  hang  der  erotischen  Strömungen  mit  der  allgemeinen  Kultur 
und  iars  besonderen  der  ^virtscIiaftUchon  Eni  wie  ko  Jung. 

/war  nehmen  fast  gloichmassig  zu  allen  Zeiten  Darstellungen 
der  in tjinslcn  erülUcheu  V^rsfäcigü  un-d  „Instrumente*  dn*n  grossen 
Plalz  in  künstlerischen  Jln  Stellungen  ein,  wenn  sie  auch  nicht  immer 
gleich  unbefangen  der  Öffentlichkeit  preisgegeben  werden.,  aber  sehr 
verschiedenartig  ist  die  Holle,  die  sie  in  den  einzelnen  Perioden  dei 
Geschichte  spielen.  Zeiten  dt- 9  Aufschwunges  freuen  sich  auch  in 
der  Erotik  an  dem  Kraftüberschwall,  sie  verehren  in  dem  Geschlecht* 
lieben  das  schaffende  Prinzip  der  Natur.  Im  Altertum  bildet  diese 
Vcirlmmj;  einen  wesen  1  liehen  Teil  der  religiösen  Mysterien.  Auch 
die  Renaissance  empfindet  darin  ähnlich,  wenn  sie  es  auch  nicht 
zu  den  fcslen  Formen  eines  Kultes  bringen  kann.  In  50k hon  Zeilen 
sieht  das  männliche  Prinzip  im  Vordergrund  des  Interesses,  pgti- 
öden  des  Niederganges  dagegen  —  die  Zeit  der  Römischen  Kaiser,  des 
Rokoko  mit  Au  s  na  Ii  nie  n  von  England,  die  Regierung  des  dritten 
Napoleon  —  suchen  im  Geschlechtlichen  nur  Befriedigung  ihrer 
L Liste,  da  kommt  die  Freude  am  Reiz  und  Raffinement,  und  di*  Auf- 
deckung der  weiblichen  Geheimnisse  beschäftigt  vor  allem  die  Phantasie, 
Uloftntioan  dienen  in  grosser  Reichhaltigkeit  als  Beleg*  für  diese 
Erscheinungen. 
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In  dem  neu  vorangestellten  Kapitel  über  das  Lebensgescts  der 
Kunst  Lritt  das  Theoretische  mehr  in  den  Vordergrund;  hier  findet 
sich  manche  Unklarheit  Fuchs  will  die  Sinnlichkeit  zur  Quelle 
oller  Eunfttftcfaßpfiiitg  muchen,  aber  er  merkt  nicht,  daes  er  in  seine  i 
Beweisführung  die  Sinnlichkeit  zur  schöpferischen  Kraft  des  Menschen 
erweitert,  von  der  die  Erotik  doch  nur  ein  kteim  Teil  ist.  Kr 
will  ferner  nachweisen,  dass  echte  Kunstwerke  die  Sinnlichkeit  er- 
regen dürfen,  aber  auch  hier  vermischt  er  Richtige»  mit  Falschem. 
Sicherlich  mit  Kocht  wehrt  er  sich  dagegen,  dass  man  Regungen  unserer 
Sinnlichkeit  aus  dem  Kunslgenuss  ganz  au ssch Hessen  will,  aber 
ebenso  sicher  ist  es,  dass  sie  nur  als  Element  in  den  psychischen 
Verlauf  verflochten  sein  und  niemals  dominieren  darf.  Ein  vlämi- 
sches  Fruchtstück  hat  gewissermaßen  die  Atmosphäre  schwelge- 
rischer Tafelgenüsse  in  sich  aufgesogen,  aber  der  wüsste  nichts 
von  KunHt,  dem  beim  Betrachten  daa  Wasser  im  Mond*  zusammenlaufen 
würde.  Ebenso  ist  beim  Anblick  nm-r  erotischen  Szene  unsere  Sinn- 
lichkeit beteiligt,  aber  derjenige,  in  welchem  ein  Begehren  aufsteigen 
würde  iiai-h  dem  D  aufgestellten  oder  einem  leidende  ix  Äquivalent,  würde 
in  diesem  Moment  aus  dem  Bereich  des  Kunstgenusses  heraus  gleiten. 
Puchs  führt  als  Beweis  für  seine  Thesen  an,  dass  z.  B.  Dürers 
Lukretia  von  ihrem  BesiUer  als  erotisches  Stimulans  betrachtet  wurde- 
aUT  damit  ist  nur  die  Kunst  fremd  heil  jenes  bayerischen  Kurfürsten 
bewiesen  und  nichts  über  die  Betrachtungsweise,  die  ein  solches 
Bild  fordert  und  je  gefordert  hat 

C hri g cn s  zei % t  manc be  gel egen Hielte  Au saeriui g  von  Fuchs 
selbst,  tLusa  er  die  onUnaleriälisierf  ude  Kraft  künstlerischer  Dur- 
Stellung  wohl  kennt 

Der  ersle  Teil  des  Buches  „Ein  Versuch  über  die  Naturgeschichte 
der  Kunsr-,  der  die  Abhängigkeit  der  Kunst  und  aller  Kultur  von  der 
ftirtgchaftlichen  Entwicklung  (statt  der  blossen  Beziehungen  zwischen 
beiden)  proklamiert  und  beweisen  will,  furderl  den  meisten  Wider- 
spruch heraus,  doch  gehört  eine  Erörterung  solcher  Fragen  nicht  in 
den  Rahmen  dieser  Zeitschrift. 


J,  F.  Landsberg,  Die  öffentliche  Erziehung  dar  gefähr* 
deten  Jugend  ( Fürsorgeerzieh  ung,  Ersatzerziehun  gP  Z  waBigs- 
erzichuni;),  Hannover  1913,  Helwüigsche  Verlagsbuchhandlung,  8°. 
107  Seilen,  2F50  Mk,  —  Einführung  in  das  lebende  Recht  Heft  8, 

Der  bekannte  Jugendrichter  in  Lennep  bat  schon  im  Vorjahre 
in  der  gleichen  Sammlung  eine  Schrift  über:  „Das  Jugendgericht1 
erseheinen  lassen,  die  die  Vorzüge  seiner  populären  und  zugleich 
wissenschaftlichen  DarsteJlungagabe  In  hellem  Lichte  zeigte,  Die  da- 
malige Schrift  beschäftigte  sich  mit  «inem  Problem,  dem  fast  aus- 
nahmslos  die  öffentliche  Meinung   und  die  Sachverständigen  grosse 

Swnd-Pnibleii*,    10.  EToft,    191S.  iS 


Martha    Kassel  - JfühJfel  der,    Berti  q. 
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Sympathien  ^ntge^Eil-rinfren,  Ganz  ander«  Wer.  Die  Fürsorgeerziehung 
—  Landsberg  beschäftigt  sieh  fast  ausschließlich  mit  der  preussi 
«heu  —  ist  ein  Gebiet,  auf  dem  der  Kampf  der  Meinungen  sehr 
stark  tobL  Diejenigen,  die  in  dieser  Berufsarbeit  stehen p  sind  zumeist 
ihre  warmen  Befürworter-  anders  aber  ist  e*  im  allgemeinen  mit  den 
weiten  Kreisen  des  Publikums,  die  direkt  von  ihr  betroffen  werden. 
Bei  der  Fürsorgeerziehung  kommen  auch  politische  und  religiöse 
Momente  in  Krage,  was  ja  immer  leicht  Anlass  zu  Streitigkeiten  gibt, 
während  das  Jugendgericht  von  beidem  unberührt  bleibL  Der  „Allge- 
meine  Fürsorgteetziehungstag"  sieht  eine  seiner  «richtigsten  Aufgaben 
darin,  Aufklärung  über  die  wahren  Verhältnisse  in  der  FürMi^eeraehung 
kh  verbreiten  undT  soweit  wirklich  Mängel  vorhanden  sind,  di«  noch 
junge  Institution  zu  verbessern.  Wir  glaub™,  d»s  das  Landsberg- 
sche  Buch  diese  Bestrebungen  auf  das  nachdrücklichste  fördern  wird. 
L  .1  n  d  s  b  e  r  g  gibt  in  der  sehr  ansprechenden  Form  des  Gea  prürha 
einen  CberbJick  über  alte  Stadien  der  Fürsorgeerziehung^  ja  er  nimmt 
eigentlich  in  dieser  Form  unter  Hinzufüg  ung  des  Gesetzesteites  die 


2.  Juli  1900  durehT  Man  verfolgt  den  Lebensweg  so  manchen  Für- 
Borgezöglings*  man  erfährt  seine  Leiden  und  Freu  den  T  Wünsche  und 
Uesch  werden.  Vnd  selbst  einen  Fürsorgeerzieher  begleiten  wir  durch 
die  Wandlungen  seiner  verschiedenen  Stellungen.  Cberali  werden 
Verlasser  dte  Üblichen  Einwendungen  gegen  die  Fürso^eeraehung 
gebracht  und  widerlegt  Man  merkt  ihm  ün,  mit  wieviel  Liebe  er  an 
seiner  Aufgabe  hingt,  der  Jugend,  besonders  der  verwahrlosten  oder 
sonst  im  beschützten  Jugend,  tü  dienen  und  zu  helfen.  Das  Buch  *er 
Ulf  In  drei  Abschnitte:  L  die  Anordnung  der  Fursorgwrdehung, 
2.  die  Ausführung  der  Fürsorgeerziehung,  3,  Beendigung  der  Fürsorge- 
erziehung —  ihr  Verhältnis  zum  Heirhsrechl  —  bevorstehende 
Reformen. 

Landsberg  kennt  sowohl  die  privaten  Anstalten  —  zum 
grossen  Teil  der  Inneren  Mission  gehörig  —  wie  auch  die  PnmnDil- 
lallen,  die  besonders  in  der  Rheinprovim  vortrefflich  sein  sollen. 
Allen  lasst  er  Gerechtigkeit  widerfahren,,  wie  denn  überhaupt  bei 
dieser,  so  oft  subjektiv  behandelten  Frage  sein  erfolgreiches  Streben 
nach  Objektivität  za  rühmen  ist,  —  IM  der  l>estehenden  Gesetz- 
gebung wird  sehr  über  das  Verhältnis  der  Vormunde  hafisgerichte  zur 
ProvmziaJ Verwaltung  und  ebenfalls  über  die  mjjigel hafte  Klarstellung 
der  rechtlichen  Stellung  der  gesetzlichen  YertreBef  der  Fürsorgesög- 
lmge  gf  Ren  über  den  Anstalten  geklagt  Bei  beiden  findet  sich  oft  ein 
feindseliges  Verh&lUiifl,  das  natürlich  nicht  dem  notwendigen  Frii>den 
und  Verständnis  dient.  Man  stelle  sich  aber  B,  vor,  dass  der  Vor 
mundschaftsrichler,  der  einen  Jugendlichen  zur  Fürsorgeerziehung  über- 
weist, nicht  einmal  ein  Recht  darauf  hat  zu  erfahren,  in  welche 
Atiätalt  der  Zögling  gekommen  ist  I 
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Die  Fürtörgecraehung  kann  in  einer  Beziehung  noch  über  die 
YgUjähiigkeiL  hinaus  wirken  Dw  L^h^  tieft  der  Flfrwrgefügling  in 
Dienststellen  erwirbt,  gehört  nämlich  nicht  ihm,  sondern  dem  Kom- 
munal verband.  Dieser  legt  ein  Sparguthaben  an  und»  je  nach  der 
Fuhrung  des  ehemaligen  Zöglings,  zahlt  er  es  ihm  raten  weise  aas,  wag 
sich  mitunter  bis  zum  25«  Lebensjahre  hinzieht.  Das  ist  zugleich 
ein  pädagogische*  Mittel  —  Viel  erörtert  wird  —  besonders  im  An* 
Schluss  an  die  vor  einigen  Jahren  bekannt  gewordenen  argen  Missstand  ü 
in  dingen  AnsUlUat,  die  ja  aber  das  Gute  gehabt  Imbun  >  dass  sie 
sehr  viel  segensreiche  Verbesserungen  herbei  geführ  L  haben ,  —  die 
schwierige  Frage  der  Revisionen  der  Anstalt.  Landab erg  ver- 
spricht  sich  anscheinend  nicht  viel  von  der  Einführung  HlwMtolw 
Fürsorger"  oder  von  „gomi  schien  Aufsichbkofmnissionen'\  i^chr reich 
ist  der  vollständige  Abdruck  verschiedener  Verträge  usw.,  z.  3.  von 
Dienst-  und  Lehrvorträgen.  Einem  solchen  entnehmen  wir  folgenden 
interessanten  §  10:  „Bei  Gestattung  der  Teilnahme  an  Lustbarkeiten 
ist  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  zu  verfahren,  andererseits  aber 
üueh  zu  vermeiden,  dass  der  Lehrling  sich  durch  übergroß  Be- 
Sellin  kling  gegenüber  seinen  Alters-  und  £>Umdesgenos;jeii  zurück* 
gesetzt  fühlt,  überhaupt  ist  daiiir  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Verhüll- 
[US  der  FünK^tserziehuiig  nach  aussen  möglichst  wenig  hervortritt, 
uin  den  Lehrling  nicht  dem  erfahrungsuiässig  sonst  leicht  erregten 
B|tfU  und  der  Ali a Pachtung  seiner  üunosBcu  auszusetzen.  Auch  muss 
der  Lelirherr  es  vermeiden,  dem  Zug  Uli  g  iii  kränkender,  oder  gar 
in  verächtlicher  Weise  seine  Siel  Jung  als  Lür  sorge  Zögling  fühlbar 
zw  ]j lachen,  und  dafür  Sorge  trugen p  dass  dies  auch  nicht  von  den 
übrigen  Personen,  die  mit  ihm  in  Fami Ii engemein schalt  leben,  ge- 
schieh L  „Dass  mau  vorläufig  noch  mit  der  Volksmeinung  von  dem 
,  Makel  der  Fiirsorgeer  Hebung  wird  rechnen  müssen",  weiss  Lands- 
berg,  Er  tritt  deshalb  hier,  wie  auch  sonst,  dafür  ein,  dass  man  eine 
verständige  Teilung  der  tursorgezöglinge  vornehmen  soil  und  wenigstes 
für  die  ohne  eigenes  Verschulden  Überwiesenen  einen  anderen  Hainen 
einlülixen  soll.  —  Von  den  weiteren  Relorm y ursc h lägen  Lands* 
bergt  seien  einige  genannt:  Dem  im  Russischen  Landtage  ange- 
nommenen Antrag  S  c  h  m  e  d  d  i  u  g  ,  der  dem  Gesetz  eine  grössere  vor- 
beugende Wirksamkeit  geben  will,  steht  Landsberg  wohlgesinnt 
gegenüber.  Den  Schwierigkeiten,  die  durch  die  verschiedene  Gesetz* 
gebung  der  einzelnen  deutschen  Bundesstaaten  entstehen,  will  L  an  d  s  * 
borg  durch  ein  It^ichslürsorgeefiiehiiagsgescU  begegnen,  für  dus 
er  an  anderer  Stelle  schon  einen  Entwurf  veröffentlicht  hat  Während 
hl  älter  nur  Polizei  und  Magistrat  bzw.  Landrat  das  Recht  haben,  einen 
Antrag  auf  Fürsorgeerziehung  su  steilen,  will  Lands  her  g  dies  Hecht 
auch  Emebunga vereinen  übertragen  wissen;  ebenso  auch  das  Recht 
auf  einen  Anlxag  auf  EtiUu&aimg  aus  der  Fürsorgeeraehung. 

Das  L  a  n  d  s  b  er  g  sehe  Buch  ist  besonders  auch  für  den  Leser 
kreis  dieser  Zeitschrift  sehr  lesenswert,  d*nn  es  ist  ja  bekannt p  ein  wie 
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grosser  Teil  männlicher  und  vi?  ei  hl  ich  er  FürsorRezöpImRe  ^nde  wegen 
geachkcbtliclwr  Dinge  in  lüracrgeer  Eichung  kommt. 

Wilhelm  Bloch,  Charlottenburg. 

Engen   Fiseher,     Die    It  e  Ii  o  b  o  t  h  e  r    Bastards    und  das 
Bastardierung  s  prob  lern  b  e  i  m  Menschen  Mit  Tafeln, 
Teitbildem  und  Stammbäumen.  Jena  1913.  0.  Fiicher,  lfi  Mk. 
Zu  den  wichtigsten  Fragen  der  Biologie  des  Menschen  gehören 
jene  betreffend  die  Raasenkivuzuflg  und  ihre  Folgen;  aber  bisher  ist 
unser  Wissen  darüber  »ehr  bescheiden.    In  drn  Berichten  von  For- 
sc  hungsrei  senden  findet  matt  i;e  wohnlich  nur  einige  aj  Ige  mein  Reha]  U  in- 
Bemerk™ (?en  über  Rassenkreuzungen,  die  meiet  sichtlich   von  Vor 
urteilen  Winftiisst  sind*  Die  e raten  planmäßigen  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiet  führte  in  jüngster  Zeit  Prof,  Dr  Eugen  Fischer 
unter    den    Bas  tarda    im    Bezirk    Reholhoth    von    Deutsch  Süd  weat- 
afrikft  AUS. 

Die  Bastards  entstanden  Ln  der  zweiten  Hälfte  des  18,  Jahr- 
hunderts im  Kapland  durch  Kreuzung  von  Holländern  mit  Hotten- 
tu  türmen.  In  d&a  Geluvt  von  Rehubuth  kamen  Haatard  Familien  erst 
1870.  Rückkreuzungen,  durch  die  neue»  Blut  beider  Stamrnraswn 
angeführt  w:urde,  fanden  fasl  immer  statt,  aber  sie  waren  rucht  aehr 
umfangreich. 

In  der  körperliclien  Erscheinung  der  Bastards  tritt  der  Mi  sc  hl  mg  3- 
charakter  meist  recht  deutlich  hervor.  Auffallend  M,  dass  die  Kinder 
um  so  liollt-TiUiUeriülinlirher  werden,  je  mehr  sie  sich  der  Keife  nahem, 
Das  oft  blonde  Haar  dunkelt  sehr  stark  nach,  die  Fettpolster  des 
Gesichts  schwinden  und  die  eckigen  Backe n krochen  sowie  die  schmale 
Kinnji^riie  werden  sichtbar;  die  Nase  bekommt  mit  dem  Wachstum 
keine  Ruekenerhehung  und  das  stark  gekrauste  Haar  der  Kinder 
wird  beim  Erwachsenen  oft  mm  richtigen  Wollhaar,  Dann  treten  nech 
die  von  den  HottentuUeiiEÜinen  ererhten  Falten  und  Runzeln  im  Ge- 
sicht auf.  Dia  grossere  Europäer  Ähnlichkeit  der  Kinder  wurde  auch 
bei  reinrassigen  Farbigen  schon  beobachtet,  mm  stammen  geschichtlich 
wichtig  ist  Bei  manchen  Bastards  wird  die  Haut  unter  dem  EinflTuss 
der  Sonne  viel  dirnkkr  als  ste  bei  d^n  hoLien toi  tischen  Vorfahren  war. 
An  dauernd  bekleideten  Stdlen  ist  jedoch  die  Haut  bei  46 ^  der  er 
wachaenen  Bastards  ganz  wie  hei  den  Brünetten  Mitteleuropas  gefärbt. 

Das  Körperwachstum  zeigt  je  drei  Perioden  der  FQlle  und  der 
Streckung  1)a  während  der  Europäer  nach  der  zweiten  Streckung  g-mz 
allmählich  in  die  Periode  des  Reifens  —  der  dritten  Fülle  —  überseht 
tind  eine  dritte  Streckung  nicht  mehr  erfährt.  Die  einzelnen  Wachs - 
tums|>erioden  sind  aber  bei  den  Bastards  kürzer  als  bei  den  Europäern, 
ao  du»  die  erste  reti  die  DurehschniUsgrösse  bereits  mit  U  oder 
18  Jahren  erreichen.    Dio  Mädchen  werden  ziemlich  spat  ge^ 

*)  Vgl  Siratz,  Der  Körper  des  Kindes.  Stuttgart  19CÖ,  S.  59, 
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öchlcehtsreit  Fischer  führt  19  Fälle  an,  in  welchen  er  das 
erslc  Auf treten  cter  Menstruation  feststellte»  Von  diesen  19  Mädchui 
ivurdcn  geschlcchtsreifi  mit  13  Jahren  4,  mit  14  Jähren  1M  mit 
1&  Jahren  Gp  mit  16  Jahren  i,  mit  17  Jahren  3  und  mit  18  Jahren  1. 
Altere  BasLardfr^m  sagten,  die  erste  Menstruation  komme  gewöhn- 
lich im  14. — 15.  Jahr«  vor,  über  das  Erscheinen  sekun  dlrer  Reife- 
wichen,  wie  der  Brüste^  der  Sc ham haare  etc.  «fuhr  Fi  a  eher 
nichts.  Es  schein^  dass  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  und  das 
Aufh&ren  des  Längen  wach  Blums  ungefähr  zusammen  treffen,  mindestens 
folgen  sie  bald  aufeinander.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die 
Bastards  wohl  ganz  ähnlich  wie  ihre  farbigen  Vorfahren. 

Über  (Las  Aller  des  Beginnes  des  Geschlechtsverkehrs  ist  nichts 
in  Erfahrung  gebracht  worden.  Geheiratet  wird  vom  Mann  sehr 
regelmös&ig  mit  35—27  Jahren,  von  der  Frau  mit  20-33  Jahren 
Vor  zwei  oder  drei  Generationen  waren  Gt^chwisterkintb>hen  sehr 
häufig;  so  nahe  Inzucht  ist  nun  selben,  aber  Heiraten  von  entfernten 
Verwandten,  also  Vettern  und  Basen  3.  und  4,  Grades,  sind  noch  sehr 
häufig.  Die  weis»  Ahnenschaft  war  überdies  auch  schon  ingezfichtet, 
da  die  Buren  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  Bastards  viel  unter  sich 
heirateten.  Irgendwelche  schädliche  Folgen  dieser  Inzucht  sind  nicht 
wahrzunehmen.  Die  Fruchtbarkeit  wird  durch  die  Inzucht  nicht  nach- 


teilig  beeinflussL  Die  Fülle  von  l:  ei  Fruchtbarkeit  oder  Minderfruchtn 
barkeit,  die  Fischer  ermittelte,  betreifen  Familien  ohne  tnmchti 


Die  Fruchtbarkeit  der  Bastards  ist  gross.  Zahlenangaben 
für  da»  ganze  Volk  sind  zwar  nicht  erlnilüich,  aber  bei  85  Müttern 
konnte  die  Geburtenzahl  festgestellt  werden  und  bei  44  dieser  Mütter 
kt&nit  die  Kind  Urproduktion  mit  grüsster  Wahrscheinlichkeit  als  ib* 
geschlossen  betrachtet  werden,  Unfruchtbar  waren  von  ÜM 
nur  zwei  und  eine  hatte  bims  einmal  geboren;  10  Mütter  halben  je 
2—5  Kinder,  15  hallen  6—9  Kinder,  14  hatten  10—13  Kinder  und  je 
eine  Mutler  halte  14  und  15  Kinder.  Die  durchnchm lüi che  Geburten- 
zahl ist  7,7,  Fast  die  Hälfte  der  Mütter  hatten  9  oder  mehr  Kinder. 
Bei  27ti  rein  holländischen  Familien,  die  zur  Zeit  der  Entstehung 
des  HiisLinlvolkps  lebten  und  deren  Namen  in  dieses  Volk  eingingen, 
tietrug  die  Zahl  der  getauften  Kinder  1727  oder  ß,3  pro  Ehe.  Doch 
ist  gewisa,  daas  damals  die  Tauten  oft  recht  spät  nach  der  Geburt 
stattfanden  und  dass  relativ  viele  Kinder  vor  der  Taufe  starben. 
Die  Fruchtbarkeit  der  anderen  Slammrasse,  der  Hotten  Lutten,  ist  nicht 
bekannt  Die  Sterblichkeit  der  Bastards  ist  im  allgemeinen 
gering.  Fischer  sagt,  dass  von  der  Nachkommenschaft  der  oben 
erwähnten  44  Llien  259  noch  lebest  wätirend  80  gestorben  sind.  Diese 
Nach  kommen  verteilen  sich  beute  aber  auf  alle  Altersstufen  bis  in  die 
Mitte  der  Dreißiger  Jahre;  die  Nachkommen,  die  gestorben  sbid, 
starben  durchaus  nicht  alle  im  Kindeftalter,  ein  Teil  von  ihnen  fiel 
später  Krankheit™  zum  Opfer. 
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Das  Stillen  wahrt  gewöhnlich  l1/?  Jahre  rand  wühr^nc!  di*»er 
Zeit  sind  die  Frauen  wen  ig  empfänglich*  da  Enthaltsamkeit  nicht  an- 
zunehmen iat  und  Geburten  durchschnittlich  in  Pansen  von  zwei 
Jnhrrn  erfol^n.  Beachtenswert  ist,  riass  I>esonders  die  letzten  von 
vielen  Geburt«? n  sich  oft  rascher  folgen.  Es  ist  nicht  rLusrjesrlilns^eTi, 
dsiss  dies  auf  geringere  StillfUhigkeit  3™ rüefcru führen  ist  Zwilling 
Erehurlen  sind  selten. 

Die  familienweise  Vercrbunp  der  prfisseren  oder  freringeren  Frucht- 
barkeit ist  bei  den  Bastards  s*hr  deutlich.  Fischers  Stamm- 
baume zcif^n.  wie  einzelne  Familien  rasch  wachsen,  Generation  ttm 
Genom Lion  vtele  Kinder  zeugen ¥  während  dns  Wachstum  ariderer 
T^rti rn i I i en  lan£snm  ist  Dabei  mnss  belnnt  werden,  dass  icizialr  Faktoren 
bei  diesem  Hiaehvolk  viel  v.eniper  milspiekn,  als  efwa  Europa. 

Da&  Geschlecht svcrhältnis  der  Gebognen  ist  ttfi  den 
Bastards  unp^fähr  so  wie  liei  ihrer  europäischen  Stammras^e, 
den  33f>  Kindern  aus  den  erwähnten  41  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachtenden Ehen  warfen  lf!0  männlich  und  148  weiblichh  während 
sich  in  31  Fallen  das  Geschieht  ni*ht  ein wnnd frei  ermitteln  liesa 
Demnach  treffen  ab»  lfV7.fi  K  na  heu-  auf  100  Mädehenjrebiirtm.  Nach 
d*r  Geburt  und  innerhalb  der  erslon  zwei  Dezennien  ändert  sich  dieses 
Verhältnis  mir  wenijf  und  keineswegs  derart  zu  immunsten  der  Knaben 
wie  bei  uns.  Ein  nnchwHshnrer  Kinfhis»  der  Bastardierung  auf  da* 
Ge^rhlechlsvrrlirlHnis  scheint  nicht  zu  bestehen. 

Über  dir*  Daner  des  Fortpfl nfi7_ij  n^sall^rs  sind  sichere  Antah^n 
nicht  vorhanden.  Von  einer  Bastard  Frau  erfuhr  Fischer,  dass  die 
Menopause  mit  48—50  Jahren  ^inlrilL  Aber  eine  FraiL  die  der  Autor 
srlhat  behandelte,  war  anfangs  der  40er  Jahr**  eben  im  bocinnpntlcTi 
Klimakterium. 

Aua  Fischern  Untersuch  untren  Reht  mit  Gewiss  hei  t  hervor, 
d-iss  die  Rassen Vre nsrnmj  im  Falle  der  Bastards  biologisch  nicht 
nnehteiüt?  war.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  erwiesen ,  daas  sich 
alle  Rassen  bei  der  Kreiuunp  ebenso  verhalten.  Fischer  tribt 
auch  zu,  dass  die  Fftlle,  in  welchen  Über  IG  ndorfru  cht  harke  it  oder 
sorintre  Leihen  sfahii^keit  der  Mischlinge  berichtet  wurde,  so  zahlreich 
sind,  um  die  biologische  Nachteiligkeit  gewisser  Kmisunqen  wahr- 
scheinlich zu  machen 

Kine  anflehe  wichlip*  Frage  ist  die,  ob  aus  dem  Bastardleranjss 
r-ru^-^s  rill  müh  lieh  ein*  n  ■  Rasse  hervorheben  kann,  die  als  selb- 
ständige Dauerras^e  welter  existiert,  So  viel  von  Mischnusaen  tjesprofhen 
wird,  äo  ist  doch  tatsäelich  ein  solcher  Nachweis  noch  nicht  erbracht 
worden,  Bei  den  Mi  schiin  gen  handelt  es  sich  vielmehr  um  ein  wechselnde* 
Gemisch  von  Merkmalen  der  elterlichen  Bassen,  Sollte  eine  Tiehtie* 
Mi*rhr;iK5e  entstehen,  so  müßten  nichtige  Merkmale  dauernd 
intermediär  vererbt  werden.  Das  geschieht  jndoch  nicht, 
sondern  es  erfolgt  Spaltung   Bei  den  Bastards  ist  Fischer  ein  ein- 
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wandfreier  Nachivois  *üner  Vfrsrhurifi  ohne  Spaltung  nicht  für  ein 
einziges  Merk  mal  gvl tingen .  Die  Mendel  sehen  RegHn 
scheinen  allgemein  m  gelten:  Die  Merkmale  vererben  »ich  unabhängig 
voneinander,  aio  spalten,  und  die  reinen  elterlichen  Merkmale  trete* 
immer  wieder  hervor.  Ein  neuer  Typus  entsteht  nicht  Upbe- 
schadet  des  Nie htbe stellen s  einer  Korrelation  der  Merkmale  bei  dt-r 
Vererbung,  fällt  dio  Kombination  der  Merkmale  oft  so  aus,  dass  die 
elterlichen  Typen  mehr  oder  minder  deutlich  hervortreten, 
und  e£  wird  dann  vcm  KnEniischung  gesprochen.  Doch  ist  eine  solche 
Entmischung  nicht  von  Dauer.  Das  Rasseitmerkmilegemisch 
bleibt  kenn  zeichnend    für  dio  Bastard  bevölkeningen,    so    lange  sie 
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Aus  Vereinen,  Versammlungen,  Vorträgen. 

Die  Frage  der  GeWten  reg  tili  eräug  vor  dem  Forum  der  hoeUI- 


Die  de  ulm- he  So  Bahlen  mkraHe  —  dms  heissl-  Die  Parteikitunsf 
(rmd  auch  dies  bedarf  noch  einer  EmBchrankuiig)  muht  mobil  gegt-n 
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die  Pravenlivmitlel^  gegen  den  Verkehr  mit  cm pf im grusver hütende 
Mitteln  in  proletarischen  Kreisen.  Der  „Verband  sozialdemo- 
kratisch er  Wahl  vereint;  Berlins  und  Umgegend" 
berief  zum  22.  August  er.  eine  Volksversammlung  ein,  in  der  —  wie 
der  „Vorwärts",  notabenc:  das  Zentraleren,  der  so zmldcmokrati achten 
Partei  Deutschlands.,  ankündigte!  „Genossin  Klara  Zetkin- Stutt- 
gart spricht  über  das  Thema:  Gegen  den  Gebürstrei  k  \ 

Den  grünsten  Saal  unter  allen^  die  ihr  in  Grossheriin  offenstehen 
wählte  die  Partei  für  diese  Versammlung.  Gegen  4000  Personen  fasst 

der  Saal ;  al>er  er  erwies  *u  h  als  /u  klrin,  min  diu  Menge  aufzunehmen, 
die  das  Thema  herangezogen  hatte.  Die  Polizei  musste  sperren,  und 
auf  der  Strasse  sL-iute  sich  die  Masse  und  harrte  aus  bis  Mitten 
nacht,  wo  die  Versammlung  vertagt  wurde.  Sn  stark  interessiert  ditf 
Frage  der  Geburteracmschränkung  fuiti  den  ehelichen  Piiraitiv- 
Verkehr  handelte  es  sich  hauptsächlich)  heute  das  Proletariat, 

Frau  Zetkin  sprach  namens  des  Partei  vorstandet  und  ihr» 
ilede  h-tU*?  den  Ulan  einer  frtimut-iiilen  Anklage.  Ihiss  die  \hw  sieh 
davon  getroffen  fühlte,  und  wie  sie  sich  getroffen  fühlk\  zeigte  der 
Beifall,  den  der  erste  Diskussionsredner,  der  Artl  Dr.  Moses 
(Revisionist)  erntete,  indem  er  Zetkin  aJs  „Staatsanwalt"  (den  von 
der  r^rknn'^rnjiL;  aulori  sielen  iift-nllidii-ii  Ankläger  t^eidm^H 
und,  das  Auditorium  apostrophierend»  rief;  JtDie  Angeklagten  aher 
seid  iJir  Genossen^  ihr  dort  unten >  Genossen.,  die  ihr  seit  einem  Jahr- 
zehnt bereit s  den  Gehärstreik  praktiziert  und  2 war  in  einem  Möse, 
dass  man  von  einem  Gebär- Massenstreik  roden  darH)l" 
Der  Reifall  glich  einer  Explosion.  Die  Rede  der  Frau  Zetkin  hatte 
gewirkt  wie  eine  Provokation.  Xur  m  Berücksichtigung  ihrer  t'artci- 
Dietistjabre  halte  man  die  bewahrte  Genossin  ausreden,  lassen.  Da# 
treffende  Wort  des  Dr.  Moses  befrei  le  die  Menge  vom  Zwange  auf- 
gespeicherten  Protestes,  Dieses  Wort  vom  „Staatsanwalt  Zetkin", 
das  der  LattdUigflabgeordnele  Adolf  Hoff  mann  ab  narhrolgetul^r 
Diskussionsredner  als  „ungehurig"  einer  so  alt  gedienten  Parteigenossin 
wie  Klara  Zetkin  gegenüber  zurückwies,  beleuchtete  blitzartig  die 
vorher  nicht  ganz  durchsichtig  Situation.  Und  das  Monitum  Hoff 
manns  trug  ein  Weiteres  zur  Klärung  der  Sachlage  bei.  Der  beliebte 
Alte  warnte  eindringlich  vor  solchen  Genossm,  die  —  wie  Dr.  Moses  — 
erklären:  mit  beiden  Beinen  in  der  Gegenwart  zu  stellen  und  nicht 
immer  auf  die  Zukunft  v  er  [rüsten  zu  können.  Der  s  o  z  i  a  1  d  c  m  o  * 
kraliache  Konservativismus  und  der  Revisionismus 
klaffen  eben  auch  bei  der  Präge  der  willkürlichen  Geburten  ei  tisch  ränkung 
auseinander.    Hie  Forlschritt  —   hie  Rraktiont  — 

Diese  und  andere  hedeuhm^vulle  Symptome  gingen  im  partei- 
offiziellen  Bericht  im  „Vorwärts"  leider  verloren.    Der  Bericht  gibt 


äi   Die  Geburtenzahl   sank   von  240  Will,  im  Jahre   1875  auf 
80  MiU.  im  Jahre  L912, 
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ein  mindestens  unvollkommenes  Bild  vorn  Verlaufe  der  Versa  min  Im  ng. 
Ei  isl  bedauerlich,  da«  man  nicht  ein  zuverlässiges  Stenogramm 
wenigst rns  von  den  wichtigen  Reden  veröffentlicht  hat.  So  wies 
dir1  M ofcr<-n Lin  Zetkin  u.  a.  mw.U  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Geburtenrückgang  und  Geschlechtskrankheiten 
hin  und  kam  in  der  Folge  auch  auf  di&  Prostitution  zu 
sprechen  als  die  wesenUiclie  Ursache;  der  starken  Verbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten.  Der  Vorwärts  verschweigt  leider  daa  über 
die  Prostitution  Gesägte  und  flüchtet  nur h  über  die  die  Geschlechts- 
krankheiten betpef  f  enden  Ausführungen  mit  ei  item  Satze  hinweg.  Dass 
auch  die  Arbeite rschaft  die  Prostitution  eifrig  benützt,  um  einem 
tiefempfundenen  Bedürfnisse  abzuhelfen,  lasst  sich  nicht  ableugnen. 
Das  ZentnalofujaJi  der  Sozialdemokratie  sollte  keine  Gelegenheit  un- 
genützt vorüber  gehen  lassen*  um  den  Arbeitern,  don  Idmnkomplcx; 
„ Prostitution,  Gesehle^hlskraidsheitp  Kondom"  gegenwärtig  zu  machen. 

Mit  zorniger  Gebärde  hatte  Frau  Zetkin  das  Wort  in  ihr  Audi- 
torium geschleudert,  dass  die  Arbeiter,  die  ihre  Xaeh  kommen  schaft 
am  ein  ouer  £i\ei  Kinder  wart  tranken,  urn  bElm^ei  ^ine  Desspre  r.r- 
2iehun^  angedeihon  zu  lassen,  nur  „Affen  der  Bourgeoisie" 
gros bzü gen.  VielJeichl  veranlasste  das  Ecbop  das  dieses  Schlagwort 
in  der  Versaiimilungsmengc  fand,  den  Vorwärts,  es  in  seinem  Be- 
richt zu  verschweigen,  PJfrür  die  Arbeit er k Lasse  könne  es  sich  nicht 
darum  handeln' \  sagte  hmt  Vorwärts töricht  Zetkin,  ,,den  einzelnen 
11  af  dein  Beulen  der  hfjrqerlicben  Klasse nordnung  durch  eine  etwas 
andere"  (bessere)  „Gestaltung  seiner  Lebensverhältnisse  heimisch  zu 
machen,  sondern  es  mfiftse  sich  darum  handeln,  die  i-iti  »einen  von 
diesem  finden  ganz  loszulösen  und  den  Klassenkampf  m  führen " 
Wollte  die  Rednerin  damit  gesagt  haben,  dass  eine  Erleichterung 
der  Elendsl asl^  die  auf  kinderreichen  proletari sehen  Familien  lastet, 
nicht  im  Interesse  der  sozialdemokratischen  Partei  liege,  weil  dadurch p 
gemäss  dem  Naturgesetz:  je  grösser  der  Drucke  um  so  kräftiger  der 
Gegendruck  die  revolutionäre  Energie  dra  Mni-lrturiaEa  ^sHiwärht 
würde?  Das  F-cho  ici  der  V^rsa  nun  long  bewies,  dass  viele  —  dk?  wohl 
im  Moment  der  positiven  Mitarbeit  der  Soxtaldeino- 
kr  alte  an  unserer  sozialen  Gesetzgebung  YCTgegseu 
hatten,  es  so  verstanden,  ist  gefährlich,  wenn  allen  Volksführern 
das  Temperament  mit  dem  Verstände  durrh^-lii.  Ist  es  nirM  1  t.ir i - 
verstand  Ii  chp  dafis  die  Last  des  proletarischen  Familie-nelends  auch 
das  Lohnniveau  hemnterdrücfcU  die  Arbeits  Willigkeit  um  jeden  Preis 


(das  eherne  LohngesrtzV.  slriirrl?    Klingl       nicht  wie  eine  scharfe 


und  iluBSftrsf  reaktionäre  Wendung  gegen  dtv  Bestrebungen  der  Eugenik, 
wenn  die  Zetkin  mit  Emphase  ausruft  (laut  Vorwärtsbericht) :  ,tDie 
Arbeiter k Lasse  dürfe  nicht  verfressen,  dass  für  ihren  Befreiungskampf 
die  grosse  Masse  von  auaweh lachender  Bedeutung  sei.  Ein  Blick 
b   die    Geschichte   zeige,   dass  die  aufstrebenden   Klassen  nicht 
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durch  ihre  Qualität,  sondern  durch  ihre  Masse  g& 
siegt  hatten/*  Mit  Verlaub,  brave  Frau^  was  nützt  drrti  Fori  schrill 
eine  Masse  ohne  Qualität,  eine  Masse  von  Menschen,  die  schon 
im  Mutterleib«  —  Zetkin  sprach  von  den  Müttern,  deren  I^äbcsfrucht 
in  der  in  iL  Gift  gcsehiongerten  Luft  der  Fabrik  säle  di-r  ishwm&chpn 
Industrie,  der  Tahakindustrie  etc.  heranreift  —  das  Stigma  physischer 
und  psychischer  Inferiorität  aufgebrannt  wird?  „Tatsache  sei/1  sattle 
Zetkin  nach  dem  Vorwärts,  „dass  z.  B<  die  Tabakarbeiterinneii  mit 
der  Muttermilch  ihren  Kindern  das  Nifcollngift  eingäben.  Aber,  wann 
dem  auch  so  s  e  i  1  so  liege  doch  das  Heilmittel  nicht 
darinT  daflB  die  Tabakarbeiler  und  -Arbeiterinnen 
ihre  K  i  n  d  c  r  z  a  h  l  verminderten,  rlnnn  auch  ein«  verminderte 
Zahl  von  vergifteten  Kindern  sollte  man  ja  nicht  hal>en  .  .  .  ,<s  Der 
einfache  Mensch,  der  das  hört,  überaeUl  es  sich  so:  Es  kommt 
wenn  schon  mal  vergiftete  Kinder  gezeugt  worden  müssen,  nicht 
darauf  an,  ob  deren  zwei*  oder  zwölfe  „ge  worfe  n++  werden.  Solange 
Kinder  ohne  jegliches  soziale  Verantworllichkeits^fühl  blind  drauf 
los  geaeuirt  werden,  unterscheidet  sich  die  Kinderproduktion  nur  höchst 
unvorteilhaft  von  dem  Züchtimqsgeschäft  des  Tierhalters;  denn  der 
Pferde-,  Rinder-,  Schweine,  Kaninchen-  et c4 -Züchter  achtel  mit  nicht 
selten  zärtlicher  Sorgfalt  darauf,  d:iss  aus  seiner  Zucht  nur  voll- 
wertige Exemplare  hervornelten.  Wie  schandbar  tief  stehen  wir 
Menschen  des  zwanzigsten  Jahrhunderts,  daas  wir  die  menschliche 
Fortpflanzung  dem  blinden  Zufalle  überlassen.  Erst  die  willkürlir he, 
von  Erwägungen  sozialmoraliselirr  uml  wirtschaftlicher  Natur  und  TOn 
intimen,  ganz  indrvidu  eilen  Wünschen  der  Erzeuger  abhängige  Regulie- 
rung der  Geburtenzahl  erhebt  den  menschlichen  Zeupin^sakt  als  selbst- 
herrlichen  Willensakt  der  Persönlichkeit  hoch  über  das  animalische 
Niveau.  Wir  sollten  von  Herzen  froh  sein,  daas  tlas  Proletariat  aufl 
dem  Wege  dahin  ist  igt  reaktionär  diesem  Fortschritt  ent- 
gegenzutreten, und  die  HerausReheriQ  der  önriEildemokrati^hen  Frauen* 
Zeitschrift  Klara  Zetkin  hat  sich  zur  Sprecherin  der  Reaktion 
innerhalb  der  Sozialdemokratie  gemacht  und  ist  be^ 
zeichnend,  das?  aio  vnn  der  Gross!M?Hiner  Oreanisalion  Leitung  dazu 
autorisiert  und  vom  Zentralorcan  der  Partei,  dem  „Vorwärts"  darin 
unterstützt  wird.  Es  ist  bin  Zufall,  dass  in  der  Frape  der  Geburten* 
reETLilicrunß  die  SozialdemokruEie  DcutarbUnds  an  einem  Strange  mit 
den  Militaristen  zieht.  l>ic  Analogie  ist  verblüffend  geradezu:  „Wie  sieht 
es  nun  mit  der  Begründung  des  GehÄrstrdks :  wir  geben  dem  Mili- 
tarismus keine  Soldaten  mehr!",  s^te  dte  Zetkin,  worauf  ihr  ein 
„Sehr  richtig  I"  entfielen  sc  hallte.  „Das  klingt  sehr  schein",  fuhr  sie 
fort,  „aber  vergessen  Sie  nicht,  daäs  Sie  damit  auch  aufhören,  unö 
für  die  Revolution  Soldaten  zu  gebären  T  Dort  Soldaten 
L^:rn  den  „inneren  Feind"  (die  „Roten"),  hier  ebenfalls  Soldatelt 
ee(?en  den  „inneren  Feind"   (die  Stützen  der   fcapiL-ili  »tischen  Ge- 
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KuUsdiaf Isortl ruiu^ [  Ein  Miltes  Arbeiterehepaar  sa&s  neben  mir  in 
der  genannlcn  Versammlung,  Alil  groswr  Aufmerksamkeit  folgte  die 
Jnau  dem  Vortrag  der  Zetkin ;  aber  wiederholt  schüttelte  sie  oslciitiöt 
den  Kopf:  „Das  sind  ja  alles  Theorien  1"  rief  sie  ihrem  Manne 
fcu.  Alles  Theorien t  wiederholen  wir*  wenn  die  Zetkin  mit  einem 
Übermass  von  Üc^eiaicrunR  ruft:  „Was  ist  das  für  eine  Elternliebe^, 
die  nicht  slandhäll,  Tvenn  statt  zwei  vier  und  mehr  Kinder  ru 
versorgen  siudT  (Sieht  sie  nicht  ein,  dass  eben  die  Elterrilirbe 
die  GeburleneinschränlcunR  heischt?!)  Theorie,  wenn  sie  den  Müttern 
unipfjehlt,  ihre  „mütlo rl irhen  Instinkte-  und  T.tlciile  zum  Segen  für 
grossere  Kreise  zu  entfallen",  quasi  die  Masse  des  Proletariats  mit 
ihrem  mütterlichen  Ge-fahle  zu  umfangen! 

Schon  in  drr  ersten  gc wältigen  Massenversammlung  (22,  Auf 
1913)  hat  die  Mehrzahl  der  Vorsum  ml  ung&bespcher  mit  aller  Deut 
lichkeit  bekunde^  dass  sie  den  Theoretikern  nicht  zu  folgen  beab- 
sichtig t,  Sie  kann  ihnen  einfach  nicht  folgen.  Der  PjirleidokLrinaris- 
mus  gerat  runter  die  schweren  Räder  der  Wirklichkeit.  En  ist  kaum  M 
hegreifen  s  wie  überzeugte  Sozialdemokraten,  Marxisten,  "wie  eine  Klara 
Zetkin.  Fit  Ii  Linierfan  t*on  konnten,  der  willkürlichen  fkbiirtenein 
schräiilturL^  in  Proletarier  kreisen  enlt;eipxnirirken  zu  wollen,  und  wie 
sie  gar  nicht  dess  gewahr  wurden,  dass  ihr  Beginnen  das  Odium  reat 
tiühän?r  Gesinnung  auf  sie  lud.  Ks  sei  hier  auf  die  Abhandlung  von 
Max  M&reuse1)  Iringewiesen  über  die  anünwinalthusianischeti 
He  Stimmungen  in  dem  Gesetzentwurf  tfegen  Missstünde  im  Heilgewerbeh 
der  Ende  1910  dem  Reichstage  vorgelegt  vrarde,  der  erfreulicherweise 
in  dem  Orkus  versink,  dessen  WiHrrauflaurh^ct  allerdings  zu  l*1 
fürchten  isL  Marcuse  abliesest  mit  dem  Worte  Voltaires:  JV'ichl 
i  ■  s  :■  f  1  Li  *  u  an  Menschen  ist  d  i  o  Hauptsache,  sondern 
dass  wir  diep  welche  wir  haben,  so  wenig  wie  mög- 
lich unglücklich  mache  i\  "  Aus  den  Ausführungen  der 
Klara  Zetkin  »her  werden  viele  vi'nneint  haben  herausgehört  ra 
haben:  Das  Tuglück  und  Elend  der  Zeitgenossen  fwohlgemerkl! 
ili-r  Zeitgenossen!)  lässl  uns  kalt.  Wir  brauchen  Sohhw  für  ih* 
s^/iali-  ilevulutimi,  und  die  drillt  uns  gerade  das  Elend  zureebt 
(Natürlich  ein    fundamentaler  Irrtum),    Es  lebe  der  Zukunftstaat! 

Natürlich  hat  Frau  Zetkin  nichl  Unrecht,  weiui  sie  behauptet: 
„Die  grosso  Zahl  der  Kinder  ist  nicht  die  Ursache  der  Armut  in 
ili'ii  Arbeiterfamilien/'  Der  diesem  Worte  folgende  fllünniaehe  Wider- 
spruch aus  der  VeraattunlungnntaSHe  heraus  erklärt  sich  damit,  da» 
ein  solches  Auditorium  nur  aji  das  Unmittelbare  denkt.  Frau  Zetkin 
hatt*  daliei  die  historische  Lraache  der  Wirtschaft  liehen  Lage 

l~)  Max  Marcuse:  Die  an  tineonialth  titanischen  Bestimmung« 
in  dem  ^Entwurf  eines  O  selbes  flogen  Missstände  im  Heiige  werte", 
Seiual probleme,  Februar  191 L  VII,  81—135. 
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der  proletarischen  Klasse  im  Sinne.  Ihre  Hürrr  aber 
dachten  nur  jeder  an  sich,  an  die  persönliche,  innerhalb  des  eigenen 
Lebens,  der  eigenen  Ehe,  eben  in  der  stattlichem  Kopfzahl  der  eigenen 
Familie  begründete  Not.  Wem  der  Slachd  des  Elend»  *o  tief  und 
schmerzhaft  im  eigenen  Fleische  siUt,  der  kommt  nicht  dazu,  sich 
um  die  Not  »einer  sozialen  Klasse  zu  sorgen.  Gewiss  ein  wesentlicher 
Moment,  um  der  Partei  den  „Präventiv- Verkehr"1  protetarisclier  Ehe- 
leute sympathisch  am  machen.  Der  von  Zetkin  und  Genossen  ein^ 
geschlagene  Weg  ist  eine  Sackgasse,  und  in  der  am  Freitag  den 
29,  August  stattgefunden eu  zweiten  Versammlung  {als  Fortsetzung 
der  vom  22.  Aug.)  hat  Zetkin  bereits  (wenn  auch  geschickt  maskiert) 
den  Rückzug  angetreten.  Die  zwischen  ihrem  Referat  vom  22,  Aug, 
und  ihrem  Schlüsswort  vom  29.  Aug.  liegende  Diskussion  brachte 
die  vor  allem  beachtenswerten  Reden  der  beiden  Ärzte  Dr.  Moses 
and  Dr.  Allred  Bernstein  (Stadtverordneter  Berlik),  An  dieser 
Stelle  kann  leider  nur  das  AI ler wichtigste,  das  Besondere,  wieder- 
gegeben  werden.  Als  ersten,  schwerwiegenden  Grund  för  die  An* 
wendung  eiupiängnisverhfi lerntet  und  anderer  die  Geburt  verhindernder 
Mittel  nannte  Dr.  Bernstein  tl  i  e  Tuberkulose.  tfcWir  sozial 
demokratischen  Ärzte  M  sagt  fferu  stein  mit  merklicher  Ergriffenheit; 
„ haben  unsere  gesamte  Munition  zur  Uekänipfiing  der  Tuberkulose 
verbraucht,  Wir  sehen  eine  iutzV  Hilfe  darin,  dass  man  den  schwangeren 
Tuberkulösen  die  Frucht  abtreibt  oder  sie  unfruchtbar  macht.  Der 
dritte  Teil  der  armen  Arbeiterinnen,  die  zu  mir  in 
die  Sprechstunde  kämmen,  ist  tuberkulös,  und  wenn  ich 
einer  solchen  Kranken  die  Eileiter-Operation,  ver- 
weigere, dann  mach«  ich  mich  eines  Verbrechens 
s  c  hu  ]  d  t  g."  Bernstein  schützt,  da&a  infolge  von  Geschlechts 
krank  bei  ten  etwa  100  000  Kinder  im  Jahre  weniger  geboren  werden  r  .  h 
1P5Ü0(XX>  Säuglinge  werden  alljährlich  auf  dein  Altare  dos  Kapi- 
talismus geopfert  9Ö<ft  der  proletarischen  Mütter  sind  physiologisch 
nicht  imstande,  ihre  Säuglinge  zu  stillen.  Die  Säu gl ingsst erblich- 
keit  beträgt  in  Berlin  2ö°;oj  im  Tiergarten  viertel  60/0,  im  Arbeiter^ 
quartier,  am  Wedding  48«^  Mütter  werden  hier  zu  Mörderinnen 
ihrer  Kinder,  geben  ihnen  schlechte  verdorbeno  Milch,  um  sie  rasch 
loa  zu  werden  I  .  .  .  Wie  wirkt  der  proletarische  Kindersegen  auf 
die  Prostitution?  Es  ist  eine  festgestellte  Tatsache,  dass  die  Prosti- 
tution sich  aus  dtrn  Kinderreichtum  der  Ärmsten  rekrutiert;  ebenso 
kommen  die  ^Fürsorge  Zöglinge"  hauptsächlich  aus  den  mit  Kindern 
überlasteten  Proletarierfamilien/ '  Auch  die  proletarische 
Wohnungsnot  zwingt  zur  Einschränkung  der  Geburt«  in  Arbeiter 
familicn.  ^Suchen  Sie  sich  mal  mit  10  Kindern  eine  Wohnung  für 
25  Mark!"  ruf!  Hernrit'üii  in  sein  Auditorium  hinein  und  findet  leb- 
haften  Anklang  damit.  Zum  kriminellen  Abort  sagt  der  Redner; 
„Meine  persönliche  Überzeugung  ist,  dass  jeder  mit  seinem  Korper 
machen  darf,  was  er  für  gut  befindet:  aber  die  Blüte  der  Weihticlikteit 
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wird  vernichtet  durch  den  kriminellen  Abortl  Ist  es  4^  nicht  ver- 
nünftiger, tlie  Schwangerschaft  m  verhüten  nnd  es  erst  nicht  mm  Abort 
kommen  zu  lassen?"  Und  nun  geschah  etwas  Eigentümliches.  Bern- 
alein  gebrauchte  die  Wendung  I  „Wenn  alle  die  Frauen  bestraft 
werden  snlkcEi,  die  einen  kriminellen  Abort  gemacht  haben,  ich  glaube, 
die  Versammlung  würde  so  Jecr  sein,  duss  idi  allein  liier  wäre/" 
Ein  pru sehende*  Weihergeläcliler  war  die  Antwort  auf  diese  Kühn- 
heit, ein  Gelächter  nüt  einem  störenden  Unlerton,  der  mich  an  er- 
hitzle  Schlafstuben  gesiebter  gemahnte.  Daa  Volk  in  Unterröcken.  ge- 
bürdete su-Jh,  als  liiiLte  der  f ^t-ci j j-i-r  uiuen  lasziven  Witz  gerissen, 
l?Die  Arzle,"  fo!hr  Bernstein  Jfort^  „sollen  verpflichtet  werden,  gegen 
die  Personen  Anzeige  zu  erstatten,  die  Urnen  im  Verdacht  eines 
kriminellen  Abortes  s  lohen.  W*nn  diese  liestimmung  Gesetzeskraft 
ir lialten  aullle,  dann  lege  ich  meine  arztliche  Praxis  nieder;  denn 
ich  bin  nicht  dam  da.,  dUj  Arbeiterfrauen  ins  Gefängnis  zu  bringen!" 
Schliesslich  prolztc  der  Redner  gegen  seine  eigene  Partei  ein  schwerem 
Ciesril.üU  Äh  ■  „Wenn  wir  heute  aua  den  4  V/3  MiJI.  Calden iokrat*>u 
eine  besonders  prominente  Gruppe  l*erausg reifen,  unsere  III  Reichs- 
tagsabgeorünelen  und  ihren  Standpunkt  in  der  vorliegenden  Frage 
prüfen ,  so  k  ü  n  n  e  n  Sie  sieb  fest  darauf  verlassen,  das* 
MO  von  den  111  den  Kindersegen  beschränken.  Qü«i 

licet  levt,  mm  licet  bovil  " 

Nach  dieiem  liedner  wurde  der  Anlrafi  auf  Itescfaränfcung  *?r 

hi'ili'/eil  auf  1U  MmiiU-n  mi^J-radiL  XiU'luk-Jii  er  imunl  ^i'-'.h-r 
«rk*>hrL  w;ir?  uurdu  er  mich  an^wtmw^t.  Trot^leui  kam  i)  - 
Ib-frrenÜn  Zetkin  ersl  in  reichlich  vorgerückter  Stunde  dazu,  ihr 
Schlußwort  zu  ImJten,  das  die  Ala&se,  ermüdet,  schon  mehr  erschöpft, 
duldend  über  sich  ergeben  liess.  Zetkin  erklärte!  dass  sie  die  Krag** 
d*-rt  ,tGeltürA)rdks"  lediglich  als  eine  Frage  der  proletarischen  K  lasse 
betrachtet  habe,  duss  ihr  nichts  ferner  gelegen  sei,  als  irgend  ein 
Werturteil  über  die  fallen  zu  wollen,  die  ihro  Kinderxahl  freiwillig 
beselirüJiken,  Dies  wäre  —  etwa  ebenso  wie  der  literarische  Ge- 
schmack oder  die  religiüse  Überzeugung  —  Privatsache  der  Einzel- 
nen. Lediglich  dagegen  habe  sio  sich  gewandt,  dass  die  Partei 
nun  etwa  komme  nnd  den  Gebär* treik  aJs  eine  Waffe  im  revolutionär™ 
Kht*»eiikanjpf  proklamieren   sollte.  — 

Victor  Noackp  Berlin. 

Personalia. 

P.  Nicke  f. 

In  der  vorigen  Nummer  haben  wir  an  dieser  StHle  die  Ee- 
funlerung  von  Prot.  Nücke  üum  Olxnnedizin.ilrat  gemeldet:  beute 
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trauern  wir  um  seinen  Toi],  Arn  3L  Juli  empfing  ich  auf  mein«» 
Glück  wonach  hin  ein  Dankschreiben  von  Prof.  Nücke,  das  für 
itic  stolzes  Selbslbcwusstsein  ebenso  wie  für  seine  vornehme  tic^ 
sc  beiden  heil,  für  seine  Freude  an  ehrlich  verdienter  Anerkennung 
ehen»o  wie  für  seine  Verachtung  leerer  Titel  charakteristisch  war; 
am  24.  August  traf  von  den  Angehörigen  Prof.  Nückes  die  Trauer 
hotscliaft  ein,  „seinem  Wunsche  gemäss  eril  nach  der  in  Dresden 
erfolgten  Beerdigung".  Nach  nur  zweitägigem  Krankst- in  war  er  ver- 
schieden  —  binnen  weniger  Wochen  der  zweite  aus  dem  Kreise 
unserer  „ständigen  Mitarbeiter",  dessen  Verlust  wir  zu  beklagen  haben. 
Hatte  aber  Prüf.  Petermann  bereits  in  einem  Alter  gestunden» 
in  fh'Ni  nach  dem  Bibetwürt  schon  „wenn  es  hoch  kommt"  eines 


Menschenlebens  Dauer  erfüllt  ist,  sft  hatte  Nücke  erst  nur  wenig 
die  00  überschritten. 


Er  war  1851  in  SL  Petersburg  geboren,  besuchte  das  Kreuz» 
Gymnasium  zu  Dresden,  studierte  Leipzig  1S70 — 72,  dann  zu 
Würz  bürg,  wn  er  1873  promovjerta  und  im  8.  Semester  dii*  är?J  liehe 
Staatsprüfung  ablegte.  Nachdem  er  durch  einen  halbjährigen  Be 
such  der  Pariser  Hospitaler  und  durch  Assklenlontätigkeil  an  rar- 
KhiedenBH  Orlen  und  Instituten  seine  Ausbildung  verhol  Island  igt 
hatte,  trat  er  in  den  sächsischen  irretuli^iäl,  in  dem  er  eine  aus- 
gezeichnete Laufbahn  zuruckJegte^  er  wurde  1894  bereits  Oberarzt» 
1902  Medizin alral,  im  selben  Jahre  Thrig.  Arzt  auf  der  Hubortus- 
burg,  1909  erhielt  er  den  Prtifessortilel,  1312  die  Stellung  des  Direktors 
der  Pflegeanstalt  zu  Colditz  und  kurz  vor  seinem  Tode  den  Ober* 
medizina  trat  Ti  Lei . 

I ti  AnerkE-nnujig  Heiner  Iii  r v< ura^ei k Im  wisseusrhaf  I Iii  hen  Ver- 
dienste war  er  zum  Ehren-  hm\  Korrespondierenden  Mitglied  von 
10  ausländischen  und  1  inländischen  gelehrten  Körperschaft  gewählt 
worden r  Seitie  umfüllenden  Spniclikennljiisse  —  er  beherrschte  in 
Wort  und  Schrift  7  Sprachen  —  erleichterten  ihm  die  Anknüpfung 
internationaler  Beziehungen,  und  seine  philosophische  \md  künstlerische 
Bildung,  die  er  auf  vielen  Reisen  unablässig  erweiterte  und  vertiefte, 
verscliaffte  ihm  ein  ausserordentliches  Ansehe«  über  die  Kreise  seiner 
Berufs-  und  SUin des kol legen  liinaus. 

Die  wichtigsten  Fachar heilen  Näekea  hatten  wir  bereits  in 


dieser  ZeiUehrifL,  Bd,  5  Seite  mtt  gawttrdifij  ich  brauche  aua 


dem  vorliegenden  Anlass  nur  an  meine  dortigen  Ausführungen,  zu 
erinnern  und  darauf  hinzu weisen,  dasa  auch  in  den  letalen  vier  Jahmi 
Nicke  eine;  ungewöhnlich  reiche  und  wertvolle  publizistische  Tätig- 
keil  entfettet^  die  zum  Teil  mich  wieder  unseren  Sexual- Problemen 
zugute  kam.  In  ihnen  sind  folgende  Aufsätze  von  ihm  veröffentlicht 
worden:  (bedanken  über  sexuelle  Abstinenz  (  190S-  Moch  einige  Be- 
merkungen  m\t  sexuellen  Abstinenz  (1909);  Die  sittliche  Gefährdung 
der  (iross^adtjugend  durch  die  G  e  sc  hü  ftsau  klagen   (1909} ;   Die  Be 
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handhing  der  Homosexualität  (1910);  Cber  lardive  Homosexualität 
(1911). 

In  »einem  letzten^  o herer Im Len  Briefe  aji  mich  hat  er  sein 
unveränderliche«  Inte  roste  an  unserer  Zeitschrift  bekundet;  zu  unsomn 
schmerzlichen  Bedauern  ist  uns  die  Hoffnung,  von  neuem  ein  tätiges 
Zeugnis  für  dieses  Interesse  zu  er  halben a  nun  genommen  worden. 
Uns  bleibt  mir  übrig,  dem  Verstorbenen  an  dieser  Stelle  unseren 
Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  seiner  slets  ehrend  zu  gedenken. 


An  Stelle  von  Prof.  JSäcke  ist  Prot.  Dr,  uxhL  IL  W.  ffebtr, 
Direktor  der  Städtischen  Nervenheilanstalt  in  Chemnitz,  uiul  an  Sldle 
von  Prof.  Dr.  Peternuiiui  ist  Dr.  jur.  Theodor  Stern  berg, 
ordenti  Professor  a.  d.  kaber L  Universität  in  Tokio,  in  dm  Rolle 
giurn   unserer  ständigen   Mitarbeiter  eingetreten 


Alk  für  die  Itpduklitm  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med,  Mai 
Marcuse^  Berlin  W.t  Lölzowslr.  85-  iu  richten.   Für  unverlangt  ein 


Notiz- 


V*r*tit  wörtlich*  tKUrifLleltaög:  Dr  nid,  Mu  Nindi^  Barlm 
Bruck  d*r  Könifl,  ÜiilTM^tf  Udru^*r*l  H.  ötOrtz  A .  Ö+1  WQ«W*. 
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Sexual-Probleme 

Zeitschrift  fflp  Sexualwissenschaft  und  sextialpnlitii 

«4«  Herausgeber  Dr.  med.  IHax  IHarcuse  pp+ 
1913  üopember 


Sozialpolitik  oder  Ehereform  im  Kampfe  gegen 
den  Geburtenrückgang. 

Vod  Dr.  med.  Ctseastadt. 

Geraum«  Zeit  ist  in  Deutsch  Und  vergangen,  bis  die 
Tatsache  des  Geburtenrückganges  als  unzweifelhaft 
erkannt  worden  ist  Auf  die  schon  vor  Jahren  in  einigen 
Fachblättern  niedergelegten  Vorboten  des  „Bevölkerung»- 
Stillstandes"  hatte  man  in  der  Öffentlichkeit  wenig  geachtet. 
Nun  aber,  da  die  statistischen  Ämter  der  verschiedenen 
Landesteile  die  Diagnose  bestätigen,  deren  Auffindung  zuletzt 
durch  einen  Zweig  der  Sozialpolitik,  nämlich  durch  den 
Kampf  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  ausser  acht  gelassen 
wurde,  melden  sich  verschiedenartige  Empfehlungeti  von 
Heilmitteln.  Und  der  Patient,  in  diesem  Falle  die  Bevölke- 
rung befindet  sich  *in  der  Lage  des  Schwerkranken,  dem 
zahlreiche  Mittel  zur  Heilung  angepriesen  werden,  die  aber 
bei  näherem  Zusehen  dieses  oder  jenes  Symptom  lindern, 
jedoch  das  Grundübel  selbst  nicht  beseitigen.  Und  wie  der 
Arzt  in  diesem  Falle  im  in  er  witxicr  zur  Erkenntnis  der  Ur- 
sache bzw.  der  UrsachenkotU'  godrängt  wird,  so  bleibt  auch 
bei  dieser  Yolkakraakheit  die  schwierige  Ermittlung  des 
Kausalzusammenhanges  die  oberste  Bedintruntr  der  M^iluiiff 
und  b  n  □  £rii  1 1  i       ites&iti  iru  ri£r . 

Dass  diese  Aufgabe  Sachverstandigen,  und  zwar  Ärzten 
überlassen  bleiben  muss,  ist  eigentlich  selbstverständlich. 
Denn  die  Statistik  liefert  nur  die  Tatsachen,  deren  Erklärung 
den  Ärzten  auf  Grund  genügender  Erfahrung  und  Beor> 

S«a*i-F»bl*m#.  IL.  Beft.  ISIS.  40 
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achtung  zufällt  Vollends  die  Nachkommenschaft  einzelner 
Familien p  Kinderreichtum  der  erstod,  Kindemrmut  <ler 
zweiten  Generation  zu.  überblicken  oder  sexual  kasuistisches 
Material  zu  sammeln,  küini  doch  gewiss  nur  den  Arsten 
vorbehalten  »HL  Aber  gerade  auf  dem  Gebiete  des 
burtenrückganges  begegnet  man  vielen  wenn  auch  gut  ge- 
meinten so  d-och  kurpfuscherisehen  Ratschläge  ja  wir 
dürfen  hier  sogar  experimentelle  Erfahrungen  zur  Kennt- 
nis nehmen  und  sehen,  ob  dieselben  sich  bewährt  habeu 
und  auch  künftig  bewahren  werden. 

Nun  zeigt  es  sich,  dass  alle-  Experimente  bzw.  Experi- 
menkil vorschlage  von  zwei  wesentlich  von  einander  ver- 
roh ieden-en  Grundideen  ausgehen ,  von  der  Sozialpolitik  und 
Ehereform.  Einige  Autoren  sind  an  der  Arbeit,  diese  beiden 
Prinzipien  zu  verquicken,  was  gegenüber  einer  reinlichen 
Scheidung  durchaus  zu  bedauern  ist.  Im  folgenden  soll  ein 
Beitrag  zur  Auseinandersetzung  beider  Standpunkte  gegeben 
worden,  damit  wenigstens  auf  ärztlicher  Seite  Klärung  ütatt 
Verwirrung  geschaffen  wird. 

Unter  Sozialpolitik  verstehen  wir,  um  einer  im  Hand- 
wörterbuch der  sozialen  Hygiene  von  W.  Zimmermann 
gegebenen  Definition  zu  folgen  „die  Summe  der  offentliehen 
und  privaten  Massnahmen  um!  Reform  versuche  zur  Losung 
der  sozialen  Fragen'4.  ,,Betrafeu  diest-  sozialen  Fragen  früher 
ausschliesslich  Bauern  und  Bürger,  so  steht  heute  im  Mittel- 
punkt der  Sozialpolitik  die  Arbeiterfrage.  Doch  spieleu  nach 
wie  vor  die  sogenannten  Mittelstandafragen  daneben  eine 
Rolle  (Bauern-,  Handwerker-,  KleinhändlerschuU  usw.), 
Hie  Aufgabe  der  Sozialpolitik  ist,  die  aus  den  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Volkswirtschaft  und  Gesellschaft  sich 
ergebenden  schlimmen  typischen  Folgen  für  die  eine  oder 
andere  Schicht  zu  lindern  und  jenes  Wechselspiel  der  Be- 
ziehungen überhaupt  so  fcu  ordnen  und  zu  beeinflussen,  dass 
die  Gesamt wohlfahrt  des  Volkes,  insonderheit  der  breiten 
arbeitenden  Schichten,  auf  deren  Masse  die  Zukunft  des 
Volkes  beruht,  dabei  gedeiht,  also  Gesundheit,  Gerechtigkeit 
und  wirtschaftliches  Auskommen  zum  Gemeingut  aller 
werden." 
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Mügen  nun  auch  die  Anschauungen  über  die  Ursachen 
des  sozialen  Übels  und  dcmgemäss  die  Reform  vorschlage 
Vunt  gewechselt  haben,  als  das  Objekt  der  Sozialpolitik 
galt  doch  bisher  immer  der  kinderreiche  Proletarier  Eben 
die  Verbindung  zwischen  grosser  Goburten-  oder  Kinder- 
zahl und  geringem  Einkommen  schuf  die  Massenfürsorge 
bedürftiger  Personen,  an  denen  sich  zunächst  private  Philan- 
tropie  sodann  öffentliche  Sozialpolitik  hilfreich  betätigten. 

Noch  im  Jahre  1907  führte  C.  Hamburger  —  in 
der  Meinung,  dass  der  Geburtenrückgang  kein©  Gefahr  sei, 
denn  der  bisherige  Rückgang  der  Geburten  wird  mehr  als 
ausgeglichen  durch  den  Rückgang  der  Sterblichkeit  —  in 
der  demographischen  Sektion  d.  Intern.  Kongr.  f.  Hygiene 
u.  Demographie  September  1907  (Ztschr.  f.  soz.  Medizin 
1908)  aus,  dass  1042  Arbeiterfamilien  7261  Konzeptionen, 
dagegen  119  reiche  Frauen  416  Konzeptionen  hatten.  Die 
Konzeptionsziffer  der  reichen  Frauen  ist  3,4$  also  die  Hälfte 
der  bei  den  Arbeiterfrauen  (ti,97)  vorhandenen,  Ham- 
burger schildert  die  Not  des  geburten-  bzw.  konzeptions- 
reichen Proletariats,  wie  folgt:  „Hunderte  und  Tausende  von 
Arbeiterfrauen  gehen  an  diesem  sog.  „Kindersegen"  zu- 
grunde, Sie  haben  Jahr  für  Jahr  ihr  Kind,  oder  doch  wenig- 
stens ihre  Fehlgeburt,  körperlich  und  wirtschaftlich  komme« 
sie  immer  melir  zurück,  schliesslich  werden  viele  von  ihnen 
tuberkulös.  —  Sechsmalige  Konzeption  in  6  jähriger,  12 
malige  in  10 — 12  jähriger  YAw  sind  durchaus  alltägliche  Er- 
scheinungen. Has  großstädtische  Arbeitereinkommen,  das 
mit  25 — 30  Mk.  wöchentlich  für  eine  Familie  von  4 — b 
Köpfen  nur  eben  ausreicht,  indessen  bei  so  kleiner  Kinder- 
zahl durch  Heimarbeit  von  seiten  der  Ehefrau  vergrössert 
zu  werden  pflegt,  wird  durch  den  immer  wieder  vergrösserten 
Zuwachs  —  prozentual  und  absolut  —  verkleinert,  namhafte 
Beträge  verschlingen  die  alljähr liehen  Ausgaben  für  Heb- 
ammen, Särge  und  Beerdigungen.  Wie  sieht  es  in  den 
Wohnungen  durchschnittlicher  Arbeiter  aus,  wenn  8—10 
Menschen  4—5  Betten  teilen?  Bedarf  es  eines  Hinweises, 
wie  eng  diese  Frage  des  Kinderreichtums  mit  der  Woh- 
nungsnot zusammenhängt  ?  Kann  ein  Kaum  für  4  Men- 
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sehen  nicht  höchst  gesund  sein,  während  er  en^  und  wider- 
lich wird,  wenn  er  für  das  Doppelte  reichen  soll,  wovon  die 
Hälfte  "unmündig  und  unsauber  ist?  Und  welche  Zustande 
treten  bei  so  grosser  Kinderzahl  erst  ein,  wenn  'Vater  oder 
Mutter  oder  beide  chronisch  erkranken?" 

Ist  dies«  lebendige  Schilderung  des  kinderreichen  Prole- 
tariats zutreffend,  so  wird  es  hier  Aufgabe  der  Sozialpolitik 
sein,  für  billige  Wohnungen,  freie  Hebamme,  freie  arztliche 
Geburtshilfe  und  Behandlung  usw.  zu  sorgen,  dagegen  den 
fruchtbaren  Sexualtrieb  unbeeinflusst  zu  lassen,  Oder  auch 
das  kann  als  sozialpolitische  Abhilfe  bezeichnet  werden, 
wenn  die  neomalthusianische  Aufklärung  sum  Zwecke  der 
Einschränkung  der  Konzeptionen  gefördert  wird,  Nun  sagt 
aber  Hamburger  selbst,  seine  Arbeit  bestände  in  einer 
Reihe  von  mehr  als  zwei  Jahren  fortgefü hrten  fHnzelunter- 
suchungen,  Hamburger  hat  uns  hier  eine  verdienstvolle, 
ausgelesene,  ärztlich-statistische,  aber  keine  vollständige  medi- 
zinalstatistische Untersuchung  über  die  Konzeptionsziffer 


Wie  aber,  wenn  die  Masse  des  Proletariats  nicht  inelir 
so  konseptionareicli  sich  erweist?  Nach  einer  jüngst  er- 
schienenen Arbeit  von  Silbergleit  (Heft  1  der  Statist. 
Monatsberichte  Gross  Berlin )  wurden  1876  in  Berlin  46  298, 
1911  dagegen  nur  44834  Kinder  geboren  und  gerade  in  den 
arbeiterreichsten  Stadtteilen  ist  die  eheliche  Geburten- 
ziffer am  stärksten  zurückgegangen  (Zit  nach  „Med.  Reform.*' 
Nr.  8,  1913,  S.  151,  152).  Stellen  wir  uns  vor,  dass  dem 
Proletariat  nicht  mehr  das  Attribut  des  Geburten-  bzw. 
Kinderreichtums  zukommt,  kann  es  dann  noch  wie  vorher 
Objekt  der  Sozialpolitik  sein?  Da  müssen  wir  zu  unserem 
Erstaunen  sehen,  dass  die  tiefgehende  Wandlung  des  Objekts 
ebensowenig  beachtet  wird,  wie  die  totale  Änderung  der 
Sozialpolitik.  Die  Wohnungsnot  erscheint  jetzt  mehr  in 
der  Absicht,  das  Schlafgängertum  einzuschränken  oder 
aufzuhellen,  bekämpfenswert  Wo  sind  die  Zeiten  hin,  da 
jener  Stadtverordnete  sagte:  Wir  sollen  den  Armen  billige 
Wohnungen  geben,  damit  sie  viele  Kinder  zeugen  1  Statt 
der  hohen  Geburtenziffer  greifen  Geschlechtskrankheiten, 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—    741  — 

versuchte  und  vollendete  Abtreibung,  Mittel  Kur  Konzeptions- 
Verhütung  im  Proletariat  um  sich,  und  die  von  II  a  m  b  u  r  g  e  r 
noch,  beobachteten  konzeptions-  und  geburten reichen  Arbeiter- 
familien erscheinen  mir  von  Jahr  zu  Jahr  seltener  zu  werden, 
Ganz  unabhängig  von  der  Frage,  wie  die  Sublimierung  des 
GflechlcchtstrieW  b&w,  die  Anwendung  der  KonzeptLons- 
verhütung  moralisch  und  wirtschaftlich  das  Proletariat 
liebt  und  wie  andererseits  der  Verfall  der  Familie  das  Prole- 
tariat moralisch  senkt  und  auf  gleichen  ethischen  Tiefstand 
wie  den  „Bourgeois"  treibt,  müssen  wir  doch  zugeben,  dass 
aus  dessem  sozialen  Milieu  mit  dem  Kinderreichtum  ein 
wichtiger  Baustein  der  „ Klassen idoe"  entschwunden  ist. 
So  wandeln  sich  in  den  Kulturstaaten  immer  mehr  Arbeiter 
in  Kleinbürger-  Mit  den]  Kinderreichtum  ist  das  Fundament 
des  Klassenkampfes  entschwunden,  dagegen  die  Basis  für 
die  Ausbreitung  des  Revisionismus  im  Proletariat  der  Kultur- 
völker gegeben.  -Ja  noch  mehr,  dio  veränderte  Sexual- 
psyche schafft  Bedingungen  zur  Annäherung  der  Unter- 
nehmer, des  Mittelstandes  und  der  Arbeitnehmer:  man  darf 
behaupten,  in  allen  drei  Schichten  wächst  die  Fähigkeit 
zur  Überwindung  des  Geschlechtstriebes.  Auf  diesem  Boden 
dürfen  die  Anhänger  Henry  Georges,  Damaschkes, 
F.  Oppenheim ers  über  unaufhaltsames  Fortschreiten 
ihrer  Ideen  sieh  freuen ;  die  Teuerung  der  Lebensmittel  und 
Wohnungen  einerseits,  die  Konzentration  des  Kapitals  ander- 
seits ist  bei  den  Kulturvölkern  trotz  der  sinkenden  Geburten- 
ziffer im  Steigen  begriffen.  Veraltet  ist  die  alte  Marssche 
Auffassung  von  der  Verelendung  des  Proletariats,  wenn  auch 
dessen  wirtschaftliche  Lage  immer  noch  nicht  mit  dem  Wohl- 
stände der  besitzenden  Klasse  sich  messen  darf;  dagegen  be- 
steht zwischen  der  Kapitalskonzentrat  ion  bei  den  Reichen 
und  dorn  Sparen  der  modernen  Arbeiter  nur  ein  gradueller 
Unterschied:  die  Akkumulation  wird  auf  beiden  Seiten  im 
Prinzip  herbeigeführt  durch  freiwilliges  Zölibat  oder  durch 
Sterilisation  des  Geschlechtstriebes  auf  dem  Wege  der  vene- 
rischen Infektion,  der  Fortdauer  kinderloser  und  Einkind- 
ehen, der  Spätehe  usw.,  wozu  noch  für  das  Proletariat  die 
erhöhte  Kindersterblichkeit  hinzukommt. 
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In  vieler  Besiehung  ist  die  Lage  des  Mittelstandes, 
der  Handwerker^  Beamten,  Privatbeamten  heute  wirtschaftlich 
ungünstiger  als  die  der  Arbeiter:  es  fehlen  den  ersteren  die 
machtvolle  politische  und  gewerkschaftliche  Organisation, 
■die  staatliche  soziale  Fürsorge,  vor  allem  stehen  sie  an 
Zahl  den  letzteren  gegenüber  erheblich  zurück.  Darum 
ist  der  Mittelstand  m  einer  noch  stärkeren  Unterdrückung  der 
Geburtenzahl  als  das  Proletariat  genötigt. 

Ganz  charakteristisch  ist  das  Resultat  der  am  1,  Oktober 
1912  vorgenommenen  amtlichen  Zählung  der  bei  den  ver 
heirateten  Postbeamten  vorhandenen  Kinder.  (Vgl  Nr.  703 
der  Drucksachen  Reichstag  13.  Legislaturperiode  1,  Sessian 
1912/13.) 


Von  den  verhpir&taten  verwitweten  oder  geschiedenen 

hfl  Wen  Ijeumten    mittleren  Beamten  Unterbnmten 
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Der  Pro&cntsate  mit  4  und  mehr  Kindern  hätte  gemäss 
dorn  grösseren  Dienste inkamnven  am  stärksten  bei  den  höheren 
Postbeamten  sein  müssen,  tatsächlich  ist  er  bei  den  unteren 
und  mittleren  Beamten  sichtlich  höher.  Im  ganzen  beträgt  die 
durchschnittliche  Kinderzahl  für  den  verheirateten  oder  ver- 
heiratet gewesenen  höheren  Postbeamten  1.7,  mittleren  1.9, 
und  unteren  2.4. 

Diese  Zahlen  vertreten  nun,  weil  die  Postbeamten  im 
heiratsfähigen  Alter  im  Vergleich  zur  männlichen  Reichs- 
bevölkerung die  kleinste  Ledigen  Ziffer  haben  (vgh  dieselbe 
Statistik  8.  5)t  für  diö  entsprechenden  fiesamtb&völkemngs- 
klassen  nicht  Mindest-,  sondern  H  oc  hs  t  zahlen,  abge- 
sehen von  düii  höhervn  lp  i^tbßainten \  die  diesen  ent^prschcnde 
bürgerliche  Einkommen  ssdiioht  wird  vielleicht  eine  höhere 
Kinderzahl  aufweisen, 
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Hieraus  ergibt  sich,  welche  Richtung  die  Sozial politik 
der  Regierung  in  anbetracht  dieser  Zahlen  künftig  nehmen 
wird:  vor  alJem  wird  sie  durch  Erziehungsbeihilfen,  Kinder- 
zulagen und  sonstige  Unterstützungen  nach  dem  Vorbilde 
Frankreichs,  die  Kinderzahl  und  -aufsucht  des  Mittelstandes 
fördern,  um  sich  vor  allem  eine  genügende  Anwarterzahl 
für  die  höheren  Beamten  zu  sichern.  In  der  Tat  wird  tchon 
jetzt,  wie  mir  berichtet  worden  ist,  bei  einigen  Verwaltungen 
eine  Differenzierung  nach  der  Kinderzahl  vorgenommen: 
die  kinderlosen  Beamten  werden  beim  Urlaub  und  anderen 
Vergütungen  weniger  berücksichtigt  als  die  Väter  von 
Kindern.  So  dürfte  der  Ruf  Crzellitzers  nach  Teuerungs- 
und Kinderzulagen  viel  schneller  in  Erfüllung  gehen,  als 
er  noch  in  seinem  diesbezüglichen  Vortrage  (Ges.  f.  soz  Medi- 
zin am  ia  I.  1912  Med.  Reform.  3,  1912,  S.  44)  goglauht 
hat.  Ganz  mit  Recht  sagt  Crzellitzer:  „wenn  Unverhei- 
ratete und  Ledige  ganz  leer  bei  dieser  Unterstützung  aus- 
gehen, so  besteht  die  Ungerechtigkeit  nur  scheinbar,  denn 
wir  alle  wissen,  um  wieviel  besser  die  Lebenshaltung  des 
Kinderlosen  oder  gar  <ies  ledigen  Arbeiters  ist  gegenüber 
derjenigen  des  Familienvaters," 

Wenn  man  nun  diesen  Standpunkt  konsequent  ver- 
folgt, so  w-rilen  davon  die  jungen  Fachverbände  und  wirt- 
schaftlichen Organisationen  nachteilig  betroffen  werden. 
Denn  deren  Streben  geht  natürlich  nach  einer  die  Lebens- 
mittelteuerung ausgleichenden,  für  alle  Mitglieder  einzu- 
führenden Gehaltsaufbesserung  hin.  So  haben  sich  auch 
die  Organisation  der  Postunterbeamten  und  der  Verbands- 
vorstand  der  mittleren  Postbeamten  gegen  die  Kinderzulagen 
ausgesprochen.  Das  Verlangen  nach  Kinderzulagen,  das 
von  manchen  Parteien  unterstützt  wird,  wird  gerade  in  einer 
Zeit  der  durch  die  Teuerung  bewirkten  Entwertung  des  Be- 
amtengehaltes immer  lauter,  und  wird  gerade  wegen  der 
Fortdauer  des  Geburtenrückganges  mit  oder  gegen  den 
Willen  der  Beamten  verbände  auf  clur  Tagesordnung  bleiben. 
Nicht  ganz  ohne  Schuld  an  dieser  Saelüage  sind  die  Beamten- 
organisationen selbst,  insofern  sie  dem  Problem  der  Kinder- 
zahl bisher  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 
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\*oeh  mehr  Schuld  trifft  die  Verbände  und  Gewerk- 
schaften der  Arbeiter,  die  bei  der  Verfolgung  wirtschaft- 
licher Aufbesserung  ihrer  Mitglieder  diesen  Punkt  ver- 
nachlässigt haben.  Gewiss  werden  dieselben  durch  Ledig- 
bleiben  oder  Spät-,  Mitgiftehe  und  Zweikinderay stem  wirt- 
schaftlich besser  stehen  als  ihre  kinderreichen  Vorgänger. 
Jedoch  die  Ausserachtlassung  der  sexuelfea  Finge  bringt 
die  Frag©  der  Ein  Wanderung  auf  die  Tagesordaung,  wie 
wir  noch  sehen  werden.  Je  stärker  die  Einwanderung 
MEUiieutliHi  kinderreicher  Familienväter,  um  so  rn-ehr  tenkt 
sich  wieder  die  Lohnhöhe,  uro  &o  schwerer  werden  die  ein- 
heimischen üe werk &o haften  erschüttert,  wie  das  Beispiel 
Amerikas  aeijjt.  Dass  an  dem  mangelnden  Verständnis  für 
die  sexuelle  Frage  die  minimalen  Rechte  der  Gewerk- 
schafte sowie  das  Fehlen  geeigneter  Sachverständiger  in 
den  Vomänden  viel  Schuld  haben,  gebe  ich  gern  zu. 

Am  tiefsten  zu  bedauern  ist  die  Gleichgiltigkeit  der 
meisten  Ari>ei treuer  £?e£FeniirH^r  der  rortTüPilan^unir  ihr^r 
Arbeiter.  Die  Arbeitsleistung  ist  für  sie  die  Hauptsache, 
während  die  Frage  der  kontinuierlichen  Erhaltung  des 
Menschenmaterials  ihnen  so  gut  wie  kein©  Sorge  macht 
Diese  fehlerhafte  Auffassung  rächt  sich  jetzt  schon  bitter 
durch  die  Notwendigkeit,  i minor  mehr  Ausländer  für  In- 
dustrie und  Landarbeit  heranzuziehen. 

So  wird  denn  die  freien  den  Geburtenrückgang  ge- 
richtete Sozialpolitik  sich  nicht  auf  die  Kinderzulagen  und 
Erziehuiigsbeihilfen  für  die  mittleren  und  unteren  Beamten 
beschränken,  sondern  allmählich  immer  grössere  —  man 
darf  sagen  groteske  —  Formen  annehmen.  Geburts-, 
Wochenbetts Stillprämien  worden  entweder  im  Rahmen 
der  Reiehsversichening  oder  durch  besondere  Massnahmen 
festgelegt  werden;  in  Italien  sind  die  Woehcnbettprämien 
für  Arbeiterinnen  bereits  gesetzlich  eingeführt 

Dass  die  Verbilligung  der  Lebensmittel  durch  ent- 
sprechende Politik  (Herabsetzung  der  Zolle  u&w.)  die  Ge- 

i)  Anmerkung  hei  der  Knrrcknir:  WWippr  hierher  gehüri^e  Masa- 
nahinen  seblapl  F.  A.  Th  ei  IL  aber  in  seinem  Suche  „Das  sterile 
Berlin"  vor,   (Berlin  1913,) 
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burtenzahl  vermehren  würde,  ist  zwar  möglich.  Jedoch 
würde  ja  dann  der  einmal  erkannte  Zusammenhang  zwischen 
Unterdrückung  der  Fortpflanzung  und  Kapitalansammlung, 
zu  deutsch  der  Sparsinn,  auch  nicht  &o  schnell  verschwinden, 
der  Arbeiter  hätte  dann  erst  recht  Nutzen  von  seinem  Sparen. 
Die  Yerbilligung  der  Ijcbensmittel  allein  vermag-  nicht  die 
Spatehe  ans  der  Welt  zu  schaffen. 

Eine  neuere  Richtung  strebt  namentlich  unter  der 
Ägide  Bornträgers,  dessen  Buch  „Der  Geburtenrückgang 
in  Deutschland"  —  man  mai?  seinen  Stand  nun  kt  ablehnen 
oder  teilen  —  wogen  der  gründlichen  Behandlung  des 
Themas  wertvoll  ist,  nach  einer  Bekämpfung  der  gewöhn- 
heitemässigen  Qeburtenverhütung.  Nun  ist  aber  die  Zunahme 
der  Abtreibungen  eine  Folge  der  Kurierfreiheit,  wo- 
rauf die  Ärate  schon  längst  aufmerksam  gemacht  haben- 
Auf  der  anderen  Seite  mehrt  sieh  die  Zahl  der  gebär- 
unfähigen  Frauen,  bei  deaen  die  Ärzte  irn  Interesse  der 
Erhaltung  des  Lebens  die  Unterbrechung  der  Schwanger- 
schaft für  erforderlich  halten,  mag  nun  die  Üebärunfähig- 
keit  auf  angeborener  Konsti  tu  tionssch  wache  beruhen  oder 
durch  beruf  liehe  Arbeit  und  Untereniiihiung  erwerben  sein 
(vgl  Artikel  Mutterachaftsfürsorge  von  Agnes  Bluhzn 
im  Handwörterbuch  der  sozialen  Hygiene).  Wenn  famar 
gegen  die  Massnahmen  der  Konaoptionsverhütunir  ein  Feld- 
zug  unternommen  werden  wird,  so  ergeben  sich  daraus 
ungeahnte  Folgen:  Rückkehr  zum  ooitus  interruptus,  ver* 
mehrte  Inanspruchnahme  dor  Prostituierten  und  der  kinder- 
losen Frauen,  kurz  Vermehrung:  der  (Seschlechtekraukheiten. 
Auch  das  Verbot  der  konzeptions  verhütenden  Mittel  wurde 
die  Spätehe  unangetastet  lassen,  Im  übrigen  ist  dieses 
Verbot  nicht  etwa  eine  gans  nagelneue  Sozialpolitik.  In 
Noasigs  Einführung  in  das  Studium  dar  sozialen  Hygiene 
(1894)  heisst  es  im  Kapitel  „Ursachen  des  ethnischen  Unter- 
ganges der  Römer"  Seite  170:  „Wegen  der  häufigen  vene- 
rischen Ansteckungen  ergaben  sich  die  Römer  immer  mehr 
unnatürlichen  geschlechtlichen  Befriedigungen.  Die  Zahl 
der  Paderasfceti  (praedioones)  stieg  so  auffallend,  dass  der 
Senat  sich  veranlasst  sah  ein  eignes  Gesotz  die   Tjex  Scsiri" 
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tinia"  gegen  dieselben  zu  erlassen.'4  Wer  in  demselben 
Zusammenbange  die  im  römischen  Staate  erlassenen  Ge- 
setze über  Junggesellen  besteueruag,  Einderzulagen,  strengste 
Bestrafung  des  Ehebruchs,  Verpflichtung  zur  Kinderer- 
2eugung,  unentgeltliche  Behandlung  der  Geschlechtstranken 
liest,  wird  nicht  zweifeln,  dass  die  Päderastie  auch  zur 
Verhütung  der  Fortpflanzung  getrieben  wurde. 

Aussichtsreicher  ist  der  Weg  der  inneren  Kolonisation, 
von  deren  Notwendigkeit  man  jetzt  —  und  das  ist  wieder 
ein  Sieg  der  bodenreformerischen  Ideen  -  allgemein  über- 
zeugt ist.  Wenn  auch  der  erste  frrosszügige  diesbezügliche 
Versuch,  die  Kolonisation  der  Ostmarken,  das  beabsichtigte 
Resultat,  nämlich  eine  dauernd  stärkere  Vermehrung  des 
deutschen  gegenüber  dem  polnischen  Be^ölkerunggteile  nicht 
gezeitigt  hat  —  im  Gegenteil  ist  jenes  zurückgegangen  — ,  so 
kann  das  an  einer  unrichtigen  Form  der  Absiedlung  liegen. 

Man  darf  vielmehr  die  Parzellen  nicht  mit  Erwachsenen 
oesets^n,  nie  aen  o&aacen  enibiarrimen  uua  in  tier  mücienien 
Kunst  der  Konzeption  Verhütung  bewandert  sind,  sondern 
muss  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  die  Kinder  richten, 
die  Ton  Jugend  auf  mit  der  Scholle  erwachsen  sind,  und 
7A\r  Frii hebo  mil  ullmi  Wirtschaft] ichen  Vorteilen  zu  zwingen 
sind.  Wenn  diese  Kinder  von  den  Städten  völlig  abgesperrt 
werden r  i tuten  die  Möglichkeit  der  vorehelichen  Liebe  ge- 
nommen wird,  wenn  sie  geschlechtlich  un^ehiildig  ver- 
heiratet werden  und  die  Fürsorge  auf  die  zahlreiche  Kinder- 
ediar  ausgedehnt  wird,  &o  kann  dadurch  zweifellos  ein 
fruchtbarer  Bauernstand  geschaffen  wenden.  Derselben  An- 
sicht ist  auch  Grotjahn,  der  in  der  Diskussion  zum  Vor* 
trage  Theilhabers  über  ,?Neue  statistische  Berechnung- 
methoden  der  Fortpflanzung"  ausführte  (Med.  Reform  Nr.  2, 
1913):  „Der  primitive  Typus  der  Volks  Vermehrung  besteht 
darin,  dass  man  soviel  Kinder  kommen  lässtt  als  die  natür- 
liche Fruchtbarkeit  nur  immer  sulässt  Erträglich  ist  dieser 
Zustand  nur  unter  rein  agrarischen  Verhältnissen,  bei  denen 
die  Aufzucht  der  Kinder  keine  besonderen  Schwierigkeiten 
macht  und  bei  allgemein  selbstverständlichem  Stillen  der 
Säuglinge*  das  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  allzu 
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schnellen  Empfängnis  vorbeugt"  (Med,  Reform  Nr,  4,  1913 
Seito  66.)  Dabei  meine  ich,  dass  dieser  primitive  Typus 
keineswegs  durch  Rücksicht  auf  Fruchtbarkeit  und  Kinder- 
zahl  zu  stände  kommt,  wie  man  den  Satz  irrtümlich  auf- 
fassen könnte,  sondern  lediglich  eine  Folge  der  naiven 
Sesualpsyehe  ist,  welcher  der  Prühehe  eigentümlich  ist. 

Diese  Art  der  inneren  Kolonisation  ist  durchführbar, 
jedoch  stehen  ihrer  Verallgemeinerung  die  ungeheuren 
Kosten  entgegen,  die  einmal  durch  den  Ankauf  geeigneten 
Grossgrundbesitzes  und  zweitens  durch  die  Mutterschaften 
Säuglings-  und  Kinderfürsorge  in  diesen  Siedlunga-  oder 
K  lei  nbau  ern  gon  ossen  sch  a  f ten  gegeben  werden , 

Dagegen  darf  man  sieh  von  dem  neuen  preußischen 
Wohnungsgeeetzentwurf,  der  ebenfalls  einen  Erfolg  der 
Bodenreform  darstellt,  keine  wesentlichen  Hoffnungen  für 
die  Bekämpfung  des  Geburtenrückgangs  machen.  Es  heisst 
dort  in  bezug  auf  die  bestehenden  Kleinwohnungen,  dass 
weder  den  Rücksichten  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit 
noch  dem  Erfordernisse  der  Aufrechterhaltung  des  Familien- 
lebens in  ausreichender  Weise  Rechnung  getragen  ist*1 
Wenn  nun  auch  ein  solches  Gesetz  vom  Sozialpolitiker  als 
eine  Tat  gepriesen  werden  wird,  so  vermag  es  doch  die  Ein- 
richtung der  Späfcehe  an  sich  nicht  m  erschüttern.  Dass 
die  Yerbilligung  der  Wohnungen  zur  früheren  Heirat 
führen  wird,  ist  unwahrscheinlich,  keinesfalls  wird  sie  allein 
zur  Frühehe  führen. 

Die  wichtigste  politische  Wirkung  des  Geburtenrück- 
ganges liegt  in  den  Bestrebungen  zu  internationalem  Zu- 
sammenschlüsse der  Kulturvölker,  Bestrebungen,  welche 
wiederum  die  Sozialpolitik  beeinflussen.  Zwar  hat  bereits 
die  Arbeiterbewegung  und  die  staatliche  Fürsorge  für  die 
Arbeiter  {Arbeiter^ersieherung)  zu  internationalen  Kon- 
ferenzen geführt  Jedoch  der  Wunsch,  den  wirtschaftlichen 
und  kulturellen  Stand  der  Kulturvölker  auf  dem  W^i 
friedlicher  Politik  zu  erhalten,  entstammt  hauptsächlich  dem 
Geburtenrückgänge ;  instinktiv  suchen  die  sex ualökono misch 
von  den  Ausländem  verschiedenen  Kulturvölker  ihren  Besitz- 
stand durch  die  Macht  des  Zusammenschlusses  m  sichern. 
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Der  Geburtenrückgang  gibt  den  Boden  für  die  in  allen 
Kulturstaaten  brennende  Frage  der  Einwanderung  ab.  Im 
Grunde  handelt  es  sich  um  eine  Präge,  die  schon  vor  2000 
Jahren  im  römischen  Reiche  eine  wichtige  Rolle  gespielt 
hat,  um  die  Freilassung  der  Sklaven  und  um  die  Ver- 
mischung mit  den  Barbaren. 

Die  Schwierigkeiten  auf  diesem  Gebiete  liegen  auf  der 
Hand,  Z.  B,  ist  Deutachland  auf  mindestens  10  Jahre  mit 
Anwärtern  akademischer  Berufe  aller  Art  versorgt,  und  dazu 
kommt  noch  der  einheimisch«  Zuzug  aus  den  Arbeiter 
kreisen,  deren  Aufstieg  in  der  Zukunft  gerade  auf  dem 
Gebiete  des  Schulwesens  und  der  Wahl  geistiger  Berufs- 
arbeit erleichtert  werden  wird.  Hier  würde  also  die  Ein- 
wanderung den  ohnehin  schwierigen  Stand  der  geistigen 
Arbeit  noch  wesentlich  versdilechtem.  Anders  liegt  die 
Sache  bei  den  Industrie-  und  Landarbeitern ;  da  deren  Nach- 
wuchs fortwährend  in  die  Stadt  abwandert,  so  erwächst  ein 
Bedürfnis  mm  Ersatz  durch  Ausländer,  besonders  wenn 
auch  in  ihren  Schichten  die  Geburtenziffer  weiter  fallen 
wiru. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  man  sich  nicht  verhehlen, 
dusä  Einwanderungsverbote  in  den  Staaten,  in  weichen  sie 
durchgeführt  morden,  nicht  Geburten  Vermehrung,  sondern 
-rüekgang  zur  Folge  haben.  Meines  Erachtens  ist  die  Ab- 
nahme der  evangelischen  Bevölkerung  in  Preussen  be- 
sonders durch  die  früher  so  streng  durchgeführte  Absperrung 
der  ostlichen  Grenze  gefördert  worden»  Wenn  verschiedene 
Nationalitäten  und  Weltanschauungen  in  einem  Lande  ge- 
duldet werden,  ist  der  Kampf  ums  Dasein  stärker,  es  kommt 
nicht  so  leicht  zur  Bildung  einer  reichen,  im  Genuas  und 
Luxus  sieh  erschöpfenden  Herrenschicht.  Ohne  diese  Ab- 
sperrung wäre  es  eben  nicht  zu.  dem  gegenwärtigen  tief- 
gehenden sexualökonomischen  Unterschiede,  der  sich  schon 
in  der  Geburtenziffer  ausdrückt,  zwischen  Deutschland  und 
Busslaud  gekommen. 

So  erklärt  es  sieh,  dass  Einwandeningsverbote  nach  ein« 
gewissen  Zeit  ihres  Bestehens  revidiert  und  teilweise  rück- 
gängig gemacht  werden.  Selbst  die  gegenwärtige  Praxis  in 
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Freussen  geht  dahin,  die  Ausländer  ohne  Bürgerrecht  im 
Lande  wohnen  zu  lassen ,  wenn  sie  nur  ihre  Steuern  be- 
zahlen. Wie  lange  noch,  dann  werden  deren  Kinder  das 
Bürgerrecht  dureh  die  Ableistung  dor  Militärpflicht  er- 
langen. Im  Jahre  1910  wurden  gemäss  der  amtlichen  Er- 
klärung in  Preussen  2667  Natural  isationsakte  vollzögen f 
wodurch  8262  Einzelpersonen  Staatsbürger  wurden.  Von 
diesen  2667  Familien oberhäupten  haben  1935  ein  Ein- 
kommen von  weniger  als  1500  Mb.  Aus  Russland  stammten 
3333r  aus  Österreich  2631,  aus  Holland  1163,  die  übrigem 
1135  aus  anderen  Ländern.  Der  Konfession  nach  ivaren 
5021  evangelisch,  3002  katholisch,  91  jüdisch  und  148 
Dissidenten.  Auch  die  Frage  der  Zulassung  der  Ausländer 
zu  den  Universitäten  wird  nicht  so  schnell  von  der  Tages- 
ordnung verschwinden,  Zu  einem  Teile  rührt  sie  allerdings 
von  der  Absperrung  jüdischer  Studenten  von  den  Universi- 
täten Kusslands  her.  Zu  einem  nicht  geringen  Teil  aber 
trägt  die  geringe  Fortpflanzung  der  einheimischen  geistigen 
Arbeiter  ztu  dieser  Frage  bei.  Dort,  wo  die  Geburtenziffer 
grösser  ist,  pflegt  auch  tiiß  Zahl  der  intellektueil  zum  Studium 
befähigteren  Personen  grösser  zu  sein,  wozu  auch  die  Her- 
kunft aus  ärmeren  Schichten  hinzukommt.  (Plenus  venter 
non  studet  libenter.) 

In  dasselbe  Gebiet  gehört  auch  die  jetzt  so  viel  er 
örterte  Miachehä  ,PDaa  den  Barltaren  erteilte  Reckt  des 
Konnubiums  beschleunigte  die  ethnische  Vernichtung  der 
Römer.1*  (Nössige  S.  171/2.)  Wenn  die  deutschen  Beamten 
und  Arbeiter  sich  polnische  oder  überhaupt  slavisehe  Mäd- 
chen ru  legitimen  Frauen  nehmen  werden ,  sc  würde  gewiss 
die  Zahl  und  Qualität  ihres  Nachwuchses  verbessert  werden, 
und  so  könnte  die  slavische  Gefahr  ohne  Schwertstreich 
beseitigt  werden,  nach  dem  i&lten  Rezept:  Bella  gerant  alii, 
tu  fei  ix  Austria  tmbel  Allein  die  Mischehe  vollzieht  sich 
bei  den  Kulturvölkern  allgemein  innerhalb  sozial  hoch- 
stehender Schichten,  und  führt  dann  wegen  der  Kinder- 
armut  zu  schnellerem  Aussterben  der  sich  vermischenden 
Schichten.  So  ist  aus  der  jüdisch-christlichen  Mischehe  in 
Westeuropa,  weil  es  sich  eben  um  eine  Abart  der  Spätehe 
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handelt,  noch  keine  kinderreiche  Edelrasse  ent- 
standen. Der  deutsche  Beamte  oder  Arbeiter  müssbe,  wenn 
er  ein  armes  polnischem  Mädchen  zur  Gattin  nimmt,  sich 
mannigfache  Entbehrungen  auferlegen,  er  würde  verarmen, 
wahrend  er  durch  das  Eingehen  einer  ihm  so  leicht  gebotenen 
Mitgiftehe  innerhalb  seines  Standes  seine  eigene  wirtschaft- 
liche Lage  und  die  seiner  Kinder  nur  verbessern  kann  (Vgl. 
die  Umschau  1913  8.  87 — 90.)  Je  mehr  aber  die  Ausländer 
von  der  Vermischung  abgesperrt  werden  oder  sich  selbst 
fernhalten,  um  so  stärker  vermehren  sie  sich  auf  dem  Wege 
der  Frühehe.  Hieraus  ergeben  sich  zwei  in  politischer  Be- 
ziehung einander  völlig  widersprechende  Konsequenzen: 
einmal  die  Kriegsgefahr  für  Europa,  an  der  Stelle,  wo  Ge- 
burt enroißh tum  und  Geburtenrückgang  sich  schroff  gegen- 
überstehen, weil  im  modernen  Kriege  die  Menschenzahl 
den  besten  Waffen  und  der  persönlichen  Geschicklichkeit 
überlegen  ist,  und  andererseits  internationale  Friedens- 
und  Abrüstungs-konferenzeu,  die  zunächst  privatim,  in  einer 
nahen  Zukunft  aber  von  den  Staaten  offiziell  geführt  werden 
dürften.  Auch  ein  internationaler  Bund  der  Kulturvölker 
wird  erörtert,  der  aber  in  seiner  Aktionskraft  ebenfalls 
durch  die  Spat-  und  Mischehe  gegenüber  den  isolierten 
Barbaren  Einbusse  erleiden  muss. 

Erwägen  wir  uuu,  welche  Massnahmen  der  Sozial- 
politik den  Geburtenrückgang  verursacht  haben,  so  ist  zuerst 
die  wirtschaftliche  Entwicklung  selbst,  die  von  der  Her* 
Stellung  eines  vollständigen  Eisenbahnnetzes  ihren  Ausgang 
genommen  hat,  anzuführen.  Ohne  Kisen bahnnetz  hätten 
sich  weder  die  Freizügigkeit  noch  die  Orossstadtbildung  in 
der  gegenwärtigen  Vollendung  entfaltet  Und  so  lange  diese 
Kette  der  Entwicklung  bestehen  bleiben  wird,  so  lange 
wird  der  Geburtenrückgang  eine  Charakter  istische  Eigen- 
schaft der  Grossstadt  bleiben,  welche  eben  so  gebieterisch 
im  Kampfe  ums  Dasein  die  beharrliche  Arbeit  fordert,  als 
sie  andererseits  die  Sublimierung  des  Geschlechtstriebes 
verlangt  und  den  künstlerischen  Genuss  ermöglicht.  Vor 
allem  ist  auf  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  hinzuweisen. 
Sonntagsruhe,  8   Uhr  Ladenschluss  usw.   bedingen  frei© 
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Zeit,  die  Bachus  und  Venus  geopfert  werden;  einen  Zwang 
zur  rationellen  Verwendung  dieser  freien  Zeit  hat  der  Ge- 
setzgeber nicht  erlassen.  Ebenso  darf  man,  ohne  in  den 
Verdacht  scharfmacherischer  Gesinnung  zu  kommen  die 
Art  der  Arbeit  erversich  Gr  ung  hierher  rechnen1).  Diese  ent- 
hält keinerlei  Forderung  der  Knihohe,  im  Gegenteil  der 
Spätalie,  wenn  man  das  Heiratsgeld,  das  seitens  der  Landes- 
versicherung ausgezahlt  wird,  in  Betracht  zieht 

„Das  Sexualleben  ist  Privatsache",  dies«  Prinzip  und 
die  Einbildung  der  Ärzte,  sie  könnten  die  sexuelle  tage 
mit  Hilfe  des  Präservativs  lösen,  haben  in  der  Kranken- 
versicherung gesiegt  Schliesslich  sind  hier  nach  die  Er- 
schwemng  der  Ehescheidung,  die  strenge  Verfolgung  der 
Väter  unehelicher  Kinder,  die  Begünstigung  des  niederen 
HeiipersonalSj  der  Kurpfuscher-  und  Natur  h  eil  vereine  und 
nicht  zuletzt  der  gewinnbringenden  Inserate  in  den  Presse- 
organen aller  Parteien  als  ?s indirekte  Sozialpolitik'*  zu  nennen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Beziehungen  zwischen 
Sozialpolitik  und  Geburtenrückgang: 

I.  Ursprünglich  bedeutet  Sozialpolitik  alle  die  Mass- 
nahmen die  zur  Linderuns  der  Not  des  kinder- 
reichen  Proletariats  getroffen  werden, 
II.  In  der  weiteren  EntWickelung  verliert  das  Prole- 
tariat die  Eigenschaft  dee  Kinderreichtums,  teil- 
weise infolge  der  Sozialpolitik- 
HL  Nun  werden  sozialpolitische  Massnahmen  zur  Er- 
höhung der  Kraderzahl  geplant  und  ausgeführt, 
IV,  Alle  diese  Massnahmen  richten  sich  aber  nicht 
gegen    die   Haupt  Ursache  der   Geburten  abnähme, 
gegen  die  Spätehe,  sondern  werden  auf  Grund 
einer  Revision  der  soziakm  Theorie  vorgeschlagen. 

!)  Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Dieselbe  Ansicht  vertritt 
üuradze  in  der  Disk  uasion  zum  Vortrage  M  u  g  d  a  n  a<  tics,  f. 
3oz   Medizin,  36.  Juni  1913. 
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Zur  Frage  der  Verbreitung  und  Methodiker 
willkürlichen  Geburtenbeschränkung;  in  Ber- 
liner Proletarierkreisen. 

Von  Mix  Marcus«. 

Vor  etwa  zwei  Jahren  hatte  icli  begonnen  au  den  Pa- 
tienten meines  Ambulatoriums  für  Haut-  und  Ge- 
schlechtsleid en  Erhebungen  über  ihr  Sexualleben  anzustellen. 
Ich  benutzte  zu  diesem  Zweck  eitlen  Fragebogen,  den  ich 
mir  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  ausgearbeitet  hatte. 
Ich  war  aber  dabei  in  den  Fehler  verfallen,  auf  einmal  zuviel 
wissen  zu  wollen.  Auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  zu  be- 
fragenden Patienten  hatte  ich  mir  das  Ziel  um  ein  Beträcht- 
liches zu  weit  gesteckt  Kurz:  ich  musste  die  Grenzen  nach 
alleo  Richtungen  hin  allmählich  immer  enger  ziehen.  So 
habe  ich  mich  schliesslich  damit  begnügen  müssen,  nur 
einen  kleinen  TeiL  der  verheirateten  weib- 
lichen Patienten  zu  befragen,  und  selbst  diesen  vor- 
erst nur  über  diejenigen  Dinge,  die  mich  wissenschaftlich 
und  praktisch  am  allermeisten  interessierten.  Das  sind 
solche,  welche  die  Häufigkeit  der  Eohabitationen,  die 
Libido,  den  Orgasmus,  die  Zahl  der  Kinder,  Fehlgeburten 
und  Aborte  und  endlich  die  Verbreitung  und  die  Mittel 
der  Geburten-Prävention  betreffen.  Die  Auswahl  der  Frauen 
geschah  einzig  und  allein  nach  meiner  eigenen 
Zeit  und  Müsse;  irgendwelche  in  der  Person  Ii  dik  ei  t 
oder  Erkrankungsart  der  Patientin  gelegene  Faktoren 
spielten  dabei  auch  nicht  im  geringsten  eine  Rolle. 
So  kam  es,  dass  ich  tage-,  gelegentlich  sogar  wochenlang 
die  Erhebungen  unterbrach  und  andererseits  an  manchen 
Tagen  3—4  Patientinnen  ^erledigte".  Mehrmals  haben  meine 
mit  mir  zusammen  arbeitenden  Kollegen  die  Fragen  gestellt; 
ich  habe  aber  diese  Fälle  aus  der  vorliegenden  Veröffent- 
liehung  ausgeschieden,  um  die  ^Homogenität*  nicht  zu  be- 
einträchtigen. 

Ich  berichte  in  Nachstehendem  über  die  ersten  100 
„Fälle",  und  zwar  nur  über  denjenigen  Teil  meiuer 
Erhebungen, der  sich  auf  dieGeburten- (bzw.  Aborten*) 
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häufigkeit  und  die  willkürliche  Beschrän- 
kung der  Kind  er  zahl  beziehen.  Die  auf  die  anderen 
Gebiete  sich  erstreckenden  Antworten  werde  ich  bei  einer 
späteren  Gelegenheit  mitteilen  nnd  verarbeiten.  Die  hier 
also  allein  in  Betracht  kommenden  Fragen  hatte  ich  etwa 
f o  lgende  r massee  form  u  Ii  ert  i 

Wie  lang*  sind  Sie  verheiratet? 

Wieviel  Kinder  haben  Sie  am  Leben? 

Sind  Ihnen  welche  gestorben  ?  Wieviel  ? 

Wie  oft  haben  Sie  „gekippt"? 

Was  haben  Sie  dazu  getan,  dass  Sie  nicht 
ausau tragen  brauchten? 

Wie  haben  Sie  oder  Ihr  Mann  sich  denn 
geschützt,  damit  Sie  keine  (nickt  noch 
mehr)  Kinder  bekamen?  Was  tuen  Sie 
jet&t,  um  nißht  zu  „verfallen*1? 

Ich  brauche  wohl  nicht  zu  betonen,  dass  ich  die  Fragen 
mit  Vorsats  nicht  indifferent  formuliert  hatte,  sondern 
mit  -der  Unterstellung,  dass  Aborte  erfolgt  sind,  dass  die 
Schwangerschaft  willkürlich  unterbrochen  worden  ist>  dass 
Präventiv  mittel  angewendet  wurden  oder  werden,  Und  es 
darf  schon  liier  gesagt  werden,  dass  diese  Formulierung  einen 
—  den  Unkundigen  ereradeau  frappierenden  aber  auch  für 
den  Erfahrenen  von  neuem  interessanten  Erfolg  gehabt  hat: 
nur  in  zwei  Fällen  nämlich  (Nr.  13  und  Nr,  87)  wurden  die 
Frauen  augenscheinlich  etwas  stutzig;  die  eine  antwortete 
unwirsch,  die  andere  blieb  lachend  die  Antwort,  wenigstens 
auf  die  Frage  nach  der  Schwanger  sc  h  afts  Unter- 
brechung, ganz  schuldig.  Alle  übrigen  98  Frauen  hielten 
wohl  die  Voraussetzungen,  in  denen  scheinbar  die 
Fragen  gestellt  warenf  für  selbstverständlich  —  soweit  sie 
bei  ihnen  zutrafen,  und  wenigstens  für  harmlos  und  be- 
greiflich —  soweit  sie  für  sie  nicht  galten.  Ich  markierte 
in  der  Regel  grosse  EiLe,  um  die  Antworten  möglichst  ohne 
Latenzzeit  zu  erhalten,  und  es  folgten  sich  in  der  Tat  fast 
ausnahmslos  Fragen  und  Antworten  Zug  um  Zug.  Ich 
habe  mich  bemüht,  den  Tragen  jede  besondere  Bedeutung  und 
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Wichtigkeit  für  die  Patientinnen  äu  nehmen,  indem  ich  sie 
tmch  Tim  und  Gelegenheit  so  unauffällig  wie  m  ü 
lieh  stellte  —  immer  selbstverständlich  im  Zübiarnmenhatige 
mit  den  der  eigentlichen  Anamnese  geltenden  Fragen.  Bei 
den  einen,  insbesondere  denjenigen,  die  mir  durch  ihre  gleich 
bei  Beginn  der  Konsultation  vorgebrachten  Klagen  über  ein 
UnterleibsleidenM  o.  »,  die  Anknüpfung  sehr  leicht  machten, 
schloss  ich  meine  Fragen  unmittelbar  daran;  bei  anderen, 
namentlich  den  an  einer  hannlusen  Hautkrankheit  Leidenden, 
suchte  und  fand  ich  den  zwanglosen  Übergang  durch  meine 
Erkundigung  nach  dem  "Verhalten  der  Menses  ;  die  Vorstellung 
von  dem  Zuasmraenhange  zwischen  „schlechtem"  oder  » »ver- 
setztem41 Blut  und  Erkrankungen  der  Haut  sitzt  im  „Volke'' 
ju  ganz  fest  —  nebenbei  bemerkt:  nicht  gar  so  sehr  zu 
Unrecht;  bei  wieder  anderen  stellte  ich  die  Fragen  erst 
während  oder  nach  der  Untersuchung'  und  Beratung  —  kurz, 
ich  passte  nach  dieser  Richtung  hin  mich  jedem  einzelnen 
Falle  an.  Nur  zwei  oder  drei  Frauen  machten,  aber  nicht 
bei  der  hier  allein  in  Betracht  kommenden  Gruppe  von 
Fragen,  den  zaghaften  Einwand,  ob  ich  denn  „das  alles 
wissen'*  müsste,  Hessen  sich  jedoch  durch  meine  kurze  Ent- 
gegnung: „aber  selbstverständlich"  ohne  weiteres  beruhigen, 
im  übrigen  waren  in  der  Art,  wie  die  Frauen  Antwort 
gaben,  gewisse  Nuancen  zu  unterscheiden,  die  recht  inter- 
essant sind   Davon  wird  noch  die  Bede  sein. 

Was  lehren  meine  Aufzeichnungen? 

Zunächst  einige  ziffernmässige  Betrachtungen:  Die 
100  Frauen  standen  im  Alter  zwischen  20  (Nr.  46  und 
Nr.  50)  und  60  (Nr.  2)  Jahren  ;  aber  nur  f>  Frauen  (Xr  2, 
3,  68,  81,  82)  waren  älter  als  45  Jahre.  Sie  sind  (der  ge- 
troffenen Auswahl  gemäss)  samtlich  verheiratet  oder  ver- 
heiratet gewesen;  zwei  Frauen  (Nr.  2  und  Nr.  30)  leben  in 
zweiter  Ehe,  eine  Frau  (Nr.  7)  ist  geschieden,  eine  andere 
(Nr.  81)  verwitwet.  Die  100  Frauen  umfassen  rund  790  Ehe- 
jahre und  haben  IIS  (lebende)  Kinder;  46  Kinder  sind  ihnen 
gestorben  und  7fimal  haben  sie  abortiert  (oder  fehlgeboren); 
sie  haben  also  insgesamt  260  mal  konzipiert  JEs  kommen 
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im  Durchschnitt  auf  jede  dieser  Frauen  somit  2fi  Konzep- 
tionen mit  1,38  (lebenden)  Kindern;  über  die  weitere  Lebens- 
dauer dieser  letzteren  ist  Sicheres  nicht  zu  sagen ?  wohl 
aber  darf  angenommen  werden,  dass  ein  Teil  von  ihnen  auch 
noch  vorzeitig,  d.  h.  vor  ihrer  ökonomi sehen  und  biotischen 
Leistungsfähigkeit  zugrunde  gehen  wird-  Nach  Ehe  jähren 
berechnet  beträft  im  Durchschnitt  der  Prozentsatz  der  Kon- 
zeptionen rund  0,33,  der  (lebenden)  Kinder  rund  0S 1 7  p,  a~ 
—  bei  einem  durchschnittliehen  Ehealter  von  7,9  Jahren I 
Kinderlos  waren  zur  Zeit  30  Frauen,  überhaupt  bisher  nicht 
konzipiert  hatten  davon  14  Frauen,  nur  ein  (lebendes)  Kind 
belassen  36.  Diese  66  Frauen  ohne  Kind  oder  mit  nur 
einem  Kinde  zahlen  zusammen  rund  444  Ehejahre.  Zwei 
Kinder  hatten  Ii),  drei  Kinder  9,  vier  Kinder  (i,  fünf  Kinder 
3  Frauen,  sechs  Kinder  waren  in  einem,  mehr  als  sechs 
Kinder  in  keinem  Falle  vorhanden. 

Diese  Zahlen  —  bezüglich  der  Aborte  und  Fehlgeburten 
sind  es  selbstredend  Minima  (zahlen  —  national  Ökonomisch 
und  bevölkerungspolitisch  äu  würdigen,  ist  hier  niebt  der  Ort, 
Überraschend  können  sie  nur  für  den  in  der  einschlägigen 
Praxis  und  Literatur  Unerfahrenen  sein,  denn  sie  zeigen  nichts 
anderes,  als  die  Beobachtungen  und  Berechnungen  der  jüngsten 
Zeit,  insbesondere  H.  Silbergleits,  ohnedies  überzeugend 
lehren:  die  Unterfrüchtigkeit  auch  und  den  Geburtenrück- 
gang namentlich  in  den  Berliner  Proletariereheu.  Die  — 
scheinbaren  —  Besonderheiten,  die  nach  dieser  Rich- 
tung hin  das  vorliegende  Material  aufweist,  sind  ebenfalls 
hier  nicht  naher  zu.  erörtern;  seh  Ii  ess  Li  eh  soll  auch  nicht 
von  den  Ursachen  der  geringen  Kinder-  und  Ueb urteil 
zahl  die  Rede  sein.  D&ss  sie  nicht  durch  eine  allgemeine^ 
tut a l(i  und  relative,  natürliche  Sterilität  der  Krauen 
bedingt  ist,  darf  ich  —  wenigstens  an  dieser  Stelle  — 
als  unbestritten  Toraussetzen,  wenn  es  auch  kaum  zweifel- 
haft ist,  dass  einerseits  die  gegen  früher  längere  Ausdehnung 
des  vorehelichen,  sexualhygienisch  bedrohlichen  Lebena- 
abschüittes,  andererseits  die  andauernd  abnehmende  Fabrik- 
arbeit  der  Mädchen  und  Fraueu  beim  Proletariat  die  natür- 
liche Fortüflanaunffs Wichtigkeit  su  gefährden  «"e eignet  ist 

50* 


Digitized  by  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


-    766  — 


< 

d 

3 

1 

L. 

Ii 
l| 

,^2 

E  ?  "3 
=  l   -  _ 

i  >■£ 1 

Hl 

II 

I*  5 
fr  * 

|  1 

■ 

i 

f  J 

l 

M.  G. 

34 

0 

0 

2 

q 

A+  D, 

\t  n 

n.  JJi 

W 

Lue»  III 
LLch.  ruber 

i.Khftaeul.v.32 

13 

im  l#  2, 
j«  2 

1 

1 

4 

1 

1 

Iii 

Cjftltl* 

7 

2 

0 

5 

H,  K. 

25 

Lues  II 

6 

1 

0 

1 

30 

Eftufmamn 

Oon.  n.      o  . 

5 

3 

0 

* 

M.  0. 

38 

■ 

Ekiem 

10 

1 

0 

8 

B.  P, 

+ 

7 

0 

0 

9 

Fi  S. 

33 

Goo.  u.  -j-  c 

12 

4 

0 

I  . 


,  Google 


Original  from 

PRIHCETON  university 


°  E 


0 

0 


Wu  haben  Sie  gegen 
die  Schwange  rflehart(cn) 


tiichUöft^r)  zu  „verfallen"? 


3 vit  dem  Abort  v-pr  2{/t 
Jahrt  jedesmal  Dach  der 
Menses  durch  Arst  Alumiii. . 


„leb  habe  die  schwer- 
st cd  Arbeiten  ge  rn  seht 
und    beim  Wegrücken 

eines  Tollbe  packten 
Wischespinde*    ist  e* 
dann  paaflierV  J+ 

„Ich  habe  immer  All« 


rl  Wihrend  »Amtlicher  (4) 
3chwajigerschaf!*Q  in  den 
erstem  Monaten  fortwäh- 
rend Datupfk&B'kubfcder 
feuommea  —  hat  aber 
nie  etwa*  geholfen  t+< 


in  beiden  Ehen  fast  immer 

Cuilus  Interrupt  u». 
Seit  dem  2,  Pirtni  (nr  18 
Jahren)  regelmässig  Coitna 
imtermpi. 


Vom  Anfang  der  Ehe  an 

immer  Pf Ausspülungen'^ 
„haben  ja  aber  nichts  ge- 
nützt und  da  mache  ich  :n 
den  leisten  Jahren  gsr  nichts 
mehr-', 

In  den  ersten  2  Jahren  im- 
mer Ccit.  Interrupt*,  In  den 
le-titen  4  keine  Prävention, 
1taber  ich  werde:  schon  kein 
Kind  mehr  kriegen", 

Macht  „mein  Ausspülungen". 


0 


0 


Bemerkungen 


Gravide  im  2.  Monat.  — 
Konzeption  erfolgte,  als 
der  Obtnralor  (aum  1. 
Male!)  herausgefallen  war. 
—  Prävention  wegen 
Gefährdung  des  Kindes, 
ich  ein 


vor 


Angft 

weiteren    Em  bin  - 
dangen  ,  weil  beide  Partus 
sehr  schwer  (Z*ngenge- 
burten) 


Ist  nur  l'/i  Jahre  Ter- 
heiratet  gewesen t  dann 
geschieden  worden.  Manu 

(Potator)  allein  »huldig : 

grobe  MivihaDdluug. 
Während  der  ganzen  Ehe 
nur  ca.  6  mal  Koit,t  weil 
der  Mann  steiae  andere 
gehabt  hat", 

Letzte  Menkes  ist  aus- 
blieben. P|H  öffentlich 
gibls  kein  Kind;  man 
kann  sich  heat  schon 
allein  kaum  erolhren". 
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Wa»  haben  Sie  gf^rt 
die  Schwange  rechaffcfeii) 

? 


„NtjWUDin  so  macht: 
alle*  Mögliche", 


Die  {vom  Arti)  unter* 

broobeDt  Schwjtnger- 
aebaft  war  eine  Bin oh ^ 
hob  letttch  wang«  f*chafi+ 


P1lch  habe  immer  Kleb* 
Pillen    gaacnluckt  und 
helsi*  FflüWder 


piMein  Mann  hat  mir 
eine  MuttempriUc  mit- 


ITeiase  Sitzblder  und 
Abführpillen  gttiomnienr 


Wu  bibea  Sk  gctiüp  Jkm 

nicht  (öfter)  *u  „TerfnlW? 


n,Mein  Miiin  bat  sich  immer 
vorfweh«nH,    WieT  „Dm 
weis«  ich  nicht'1. 

„Immer   gleich  hinterher 
Ausspülungen  mit  über  man- 
^naiuiem  KM**. 

Mann  hat  immer  „Übcnng" 
berititEL 


0 

0 


Macht  Kit  3  Jahren  [dem 
IV,  Partiii)  immer  sofort 
poift  du  it.  heisae  Ausspü- 
lungen und  wenn  die  Periode 
auflblieb,  helfcSe  Umacrhlfige 
und  bei ti«  SehlaTninbftder ; 
1 1 . l i  lieh  jetzt  ein  Menainga- 


Macht  M m eist  Ausspülungen 
sofurt  nnehher1^  ^mani-huial 
beriumüdeduu''. 
0 

0 

o 


Prävention  mit  Anfiit 
Tor  kraut rin  Kinde  b#- 


Verhielt  iich  den-  Fr** 
gen  etwa»   mit«  trän  iwrh 


über, 


fiimvidc  im  7.  Monit, 
^Madö  weihe  gern  noch 
ein  Kind";  Pt¥on  mir 
aas  hiiitr  es  bleiben 
k^puenp  wo  et  war". 


„Wejfen  der  Haeb*  fiibt 
es    immer    Krieg  nn* 

meinem  Manne.  Er 
h  raucht   die   Kinder  ja 


„Wir  wollen  pero  Kin- 
dar  haben,  aber  es.  kom- 


Vo-r  4  Jahren  beider« 
sei  Iis.«    Kastel  ion  der 
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W»  hüben  Sit  gegen 
die  Schwan  gei*fchaft(eti) 


Ufas 


um 


nieh*  {öfter)  Eil  p^erfalleo?" 


0 
3 


10  (!) 


i.  IL  4 


0 
0 


In  immer,  sobald  die  Re- 
gel unebltabp  Ton  Tischen 
und  Stuhlen  ru 1 1 1 « ■■  ■ 
und  hat  fJpmit 


r«D  w  •*»  rau  tafül  u  Qg*n 

gemacht ;  „hat  auch  iiu- 
im  2-  Monat  zum 
„Kippen" 


„Habe  mir  ein  Perioden - 
miritfl  kommen  lassen, 
du  in  der  Zeitung  an- 
nonciert war,  e*  hat  r?  Mb, 
gekostet,  bot  aber  auch 
schon  nach  3  Tagen  ge- 
wirkt Ein  KiDd  kostet 
schliesslich 
mehr/- 


it  jedesmal  heltuw 
Fuwbider  und  Ausfrpü* 
lunfpen«  Heist  bat  das 
schon  genügt;  sonst  hilft 
man  noch  ein  buchen 
nadi/*  Wie?  „Dm  v inen 
Sie  j*  selbst,  Hr.  j>.Ll 

„Immer  die  Gebärmutter 
ausgespü  Lt ;  w  enn  da* 
nichl  geuül  ec  hat,  weil  ich 
nicht  ordentlich  hinein- 
kommen  konnte  P  dann 
habe  ich  mich  von  der 
Hebamme  gründlich  un- 
tersuchen ]  wen  t  und 
dun  ging  es  gleich. 


QnmnkLÜberztig,11 

Bett  letttem  Abort  (vor  3 
Jahren)  aufnahaiHlot  Coitu 


tob  Anfang  d«r  Ehe 
nn,  immer  Coitm  inter  mptus. 
„Verstehe  gar  niebt,  da«  es 
du  eine  Mal  doeb  tun] 
Klappen  kam.  Und  noch 
qaiu  Zwillinge!" 

„Hein  Mann  sieht  aich 
immer  vor!"  Wie?  MDai 
weine  Iota  nicht  +  di rüber 
sprechen  wir  nie;  er  sagt 
Dur,  es  kann  jetzt  nichti 
h 


dem  vorletzten  Kinde 


Sdt  letztem  Abort  (tof  2 
Jahren)  immer 


L  Ehe   nach  3  Jnbren 


0 
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Waä  hftben  Sie  gegen 
die  ^hwangerachaft(en) 


Hat  Atrfuhqxill«ii  ge- 
rn minif-u ,  die  ihr  der 
Apotheker  gegeben,  weil 
daqaeh  Tiaucb  «Iis  Blut 


Wai  haben  Sie 
muht  (öfter)  m„ 


Hub  sagt  ihr  immer,  ltwenn 
es  soweit  iii,  dun  drücke 
ich  die  inncrcti  Geichleeht*- 
teil*  lurammep  p  d  am  it  n  i  cht* 
ia  die  Geb&rmuUtr  kommt  \ 
Seit  dem  Kinde  immer  Cd 


fPI>ie  Hebamme  mnss 

wohl  bei  der  Unter- 
suchung «in  Vergehen 
gemocht  haben,  denn  am 


0 
0 


Macht  immer  Auappjj l  angen 
mit  Kall 

0 

t,  Immer" Coitua  inte rru plus, 
hat  lieh  pjiuch  ie-lbst  vor* 
gesehen  t    daw   die  Natur 

Seit  der  Geburt  trag  sj* 
2  Jahre  lang  Pe*uirp  das 
die  Heb  limine  immer  nach 
der  Periode  einlegt«.  He* 
kam  dann  Eierstock*-  nnd 
Eileiter  Entrundung  und  gab 
das  Pessar  auf+  Seitdem 
benutzt   der   Mann  regcl- 


MeUl  Coitua  Interrupt. 
Wenn   der  liann   ea  in*l 
vergisit,   macht  iie  sofnri 
hinterher  Au»pQlyng*fiT 

hat  meial  „Fisch - 
i"  benntit, 
ipülungen, 


Anm  abmalet  Coitgs  inter 
mpL 

Mann  benutz  seil  dem 
Kinde  regelmässig-  Qaooi- 


Bem  erklingen : 


Alle  5  Kinder  im  t «reiten 
Lebtmijihr«  an  Srhwärhc 
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Was  haben  Sie  gegen 
die  Sehtruigefvchajt(en) 
getan  T 


„Eine  Kollegin  hat  mir 
«in  Pulver  in  die  Gebar- 
milder  eiagebtaseD." 


Wöa  hiben  8ie 
nicht  (öfter)  md  t3 


"7 


Macht  immtr  „gleich  hm t er- 


fleh habefait  boiin  Um- 
*ug  geholfen  und  mich 
im    Möbelwagen  ßauz 
kaput  geturnt." 

ntch  bin  mit  dem 
H  utterrobr  in  tief  h  i  neiu- 
gftraten." 


Steht  sofort  auch  dem  Koitus 
auf  und  „preast  den  Samen 
wieder  heran*  durch  krfiJ- 
tiges  Zusammenziehen  dar 
inneren  Teile". 


Seit  dem  Kind«  (Tor  zwei 
Jahren)  immer  vom  Hann 
Ouminlüberzug  be**u  tät- 


lich 


r*jnkomnjen4 


prMein   Mann  hat  vom 
Apotheker  eine  Medizin 
beaorpt,  dai'On  hab«  ich 
4  Flaschen  nehmen 


„Ich  leg*  vorher  immer 
eizien  Wattebausch  mit  ezsjg^ 
aaurer  Tonerde  w3m\ 

Seit  dem  letzten  Kinde 
immer   Cd  tat  Interrupt 
Trotidem  Doch  Ausspülung, 
mit  Lysofornj. 


zu sr  vom  Mann  benutzt 

Trägt  fttit  dem  Kinde  ein 
Pessar.  ^Wean  da«  einmal 
nicht  drin  ist,  kann  Aich 
der  Mann  nuf  den  Kopf 
■teilen,  ioh  las»  ihn  nicht 
in  mir/* 
0 

Seit  dem  L  Kinde  reget* 
määaig  Coitus  interrupL 
uichtH  dann 


Wenn  einmal 


Trügt  nieist  ein  Pessar;  fällt 
aber  öfter  beim  Stuhlgang 
herauf  umi  uo  iit  es  auch 
die  beiden  Male 


Seit  dem  2,  Kinde  aus- 
uanmikw  KoitnB  Interrupt. 
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Wai  haben  Sie  gegen 
die  SehwanjfertchafKen) 
getan? 


tpIch  bin  jeden  Tng 
Karilsgel   und  Schaukel 
S ff  fuhren  ;  immer  auf  dem 
Pferde." 


..Habe  mit  einem  Qqirl 
ein  Machen  herumge- 
stochert» bti  Blut  kam 
und  habe  mich  dann  fom 

Kftt  HH&knitJ^n  l«an 


„Die  Frau  ei  des  Koliepen 
meine*  Hanne*  hat  mir 
einen  Tee  gemischt,  der 
stieb  bei  ihr  jedesmal 
geholfen  hat.  Sie  bat 
schon  5  ma]  Jf  gekippt tJ 
danach.  Bei  nur  hat  mr 
au  oh  groa«ar%  jrevirkt." 
MWaa  In  dem  T«  darin 
ist,  wein  ich  nicht  Di« 
Frau  bebak  ihr  Ge^ 
htimnis  für  rieh  und 
verdient  «in  echones 
Stück  Quid  damit.  Der 
ganzen  L- Strasae  hat  sie 


Wai  haben  Sie 

nicht  (öfter)  m  „ 


Von  Anfang  an 
A  um p Q  1  nagen    solo rt  nach 

jedem  Koitus, 
Mann  benutit  seit  2  Jahren 


Seit  dem  Kinde  immer  bo 
fort  Lysol 
iunerdem  benutzt 
regelmässig  Gummiü  bering. 
Seit    dem  Abort 


0 
0 

Seit  dem  K  inde  stets  Gmejidj  i- 


Gravida  im  2+  MonaL 


0 

Sedt  20  Jahren  Immer  Coltus 
ioterruptua. 


SeitSegEnn  der  Ehe  immer 
Colin*  interruptus;  ent  seit 
1—2  weil  der  Ooifcnj 
Interrupt!!*  schldlieh  sein 
■oll,  Qu  m  m  i  Lberx-Ug ; 

mnehe   ich  aber 


k  ueapü  langen  hinter  her,  man 
kann  nicht  wissen/* 
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Was*  haben  Sie  gegen 
die  9chwingerschaft(en) 
getan  J 


Was  haben  Sic  getan,  um 
nicht  (öfter)  iu  „Terylen"? 


2 


|  „Ali  die  Periode  nicht 
I  gleich  lur  richtigen  Zeit 
kam,  ging  tob  *nr  Heb- 
amme und  d[e  hat  mir 


jMaclis    öfien  AuHpfi- 


Heis»  Fuisbader  und 
täglich  10—12  EulaBel 

ElZIDLflöl. 

tTIoh  habe  tuir  beide 
ilale  vom  Apotheker 
Blutpilieu  und  Bluttee 
geben  laiaen.  Der  Mann 
darf  aber  je  nichts  er* 
fahren^  deon  er  wollte 
inuaer  geni  Kinder 


„Hach  dem  letzten  Abort 
(vor  4  Jahren}  legt  mir  die 
Hebamme  nach  dem  Un- 
wohlsein immer  einen  Hing 

tiIeh  brauche  mich  nicht 
vorzugehen.  Arit  hat 
,  ich  kriege  keine 
Kinder  Euehr.bl 

„Seit  dem  3,  Kinde  Jege 
teil  einen  Witttttopoo  mit 
übe  rm  anggiuau  rem  K  a  Ii 
durchtränkt  hmern." 
p,Seit  dem  Kinde  ich 
die  Natur  von  meinem  Kann 
nicht  hereinkommen  ;  er  sagt 
es  im  nier  r  wenn  es  so  weil 
ii t,  und  dann  preaa*  ich  die 

Ttile  zuiammen. 
Hellse  Lraolauflpülumgeu 
fccn  nächsten  Morgen. 

Trägt  ohne  Wimen  des 
Mannes  seit  b  Jahren  Alu- 


Kommt  mit  detak  Mann 


Gewalt  anwendet,  Die 
Sache  iat  ihr  meu  ekel- 
haft, Koltm  iu  den  3 


Mal". 


Seit  letztem  Partus  (vor 
8  Wochen)  noch  keine 

Kohabilation. 
„Jetxt  kann  m.  Mann  zu 
anderen  Frauen  gehen; 
ich  will  niebt  noch  mehr 
Kinder  kriegen", 


51 
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Waa  haben  Bie  gegen 
die  8chwangerachaft(ei:i) 


Bemerkungen  i 


Die  eitteo  drei  Aborte 
kamen  MiufälliE"t  der 
vierte    wurde    in  der 


„Da*  iit  achcm  »  luge 
her  (20  J.),  du  weite 
ich  gar  nicht  mehr"* 


,H  abe  einen  grossen  Topf 
heiaaerj  atAra,  Kaffee  ge- 
und  mit  Seifen, 
die  Mutter 
spritzt." 


(La<shl,  aber  bleibt  Ant- 
wort «huldig.) 

Hfäiitn  Kamillentee  ge- 
trunken und  beim  2.  Mal 
rot  4  Jahren 

ein  Hefcpulw 
gen  o  m  men . 


JPEIn  früherer 
[IL+  iiihh  jüant] es  1 1 J±t  ^mu 
Hebamme  geheiratet,  die 
hat's  mir  aiu  Freund- 
gemacht.  Kinder 
man  d<ach  heuV 
giitfly>  nicht  lurm  inh^n/1' 


,,Iüh  habe  meinem  Mann 
beim  Packen  fürs  Ge» 

bi.  (I) 

u 


0 
0 


Seit  dem  Kinde  immer 


Miqq  hentuit  ateU  Qammi 

prÄaervfttiTS« 
Seit  dem  lebten  Uli  (Abort 
?or  3  Jahren)  Oritua  nur 
in  rectum  | 


„I'h  glaube,  mein  Hann 
will  keine  Kinder;  er  macht 
wähl  eiwaa  dagegen  h  über  ich 

^veittfl  nicht  ^^äb 
Seit  4  Jäbrrn  immer  LthoI* 
pulnngeo. 
0 

Coitus  lölerrupt.  aeü  faii 
der   ganien   Eheieit;  nur 


CoittLi  intermpi.  —  Seit 
1  Jahr  auf  Rat  derJPFreu^ 

diu" 


0 

Lpaolauupulungen 
näehiEen  Morgen^  Mdaun 


Mann  will  eicoi  niobt 
rlarhütjeir\  weil  er  dann 


Beit  8  Jahren  verwitwet» 
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Ulf.  inolle 

B 

3 

l 

f 

Aber  noch  ist  diese  Wirkung  augenscheinlich  unerheblich 
und  für  den  (  nburtenrückgaiig  hier  ohne  beträchtlichen 
Einfluss.  Auch  hier  ist  die  Unterfrüchtigkeit  im  all* 
gemeinen  nicht  eine  natürliche*  sondern  eine  willkürliche 
d.  h.  durch  andere  als  biotische  Ursachen  bedingt1)  und 
mit  künstlichen  Mitteln  vorsätzlich  herbeigeführt.  Diese 
Verhältnisse  werden  durch  die  Ergebnisse  meiner  Umfrage 
in  prägnanter  Weise  veranschaulicht;  sie  bringen  zwar  auch 
damit  also  dem  Kundigen  nichts  Neues,  scheinen  mir  aber 
als  sehr  interessanter  Beleg  für  ohnehin  Bekanntes  nicht 
ohne  Wert. 

Olshausen  hat  unter  den  mehreren  tausend  Aborten, 
die  im  Laufe  eines  Jahres  in  der  Kgl.  Universitätsklinik  zu 

>)  Für  vereinzelte  Fälle  geben  die  unter  „Bemerkungen"  nuüerten 
Spontan  äu Störungen  der  Frauen  die  tatsächlichen  oder  vorge- 
schützte« Gründe  an.  (Hr.  8,  Nr.  8,  Kr.  12,  Nr.  16,  Nr.  71.) 
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Wels  hiben  Sie  gegen 
die  Schwange nchflft(ea) 
geluD  ? 


Wit  h*b*D  Sie  getnu,  am 
nicht  [öfter)  an  erfüllen 


„Wflnn    man    sieh  fibi 
vornimmt  h  du«  Kind  »II 
nicht  auewAchACPp  dann 
kommt»  auch  nicht," 

Ausspülungen  rast  Senf- 


HeSaM  Sitzbäder. 


hlTch  liuite  die  Natur  nicht 
,  Ii 


Weit  dem  letzten  Mal  (v«r 
4  Jahren)  Goilas  Interrupt 

hnm«T  CöLtai  intcrnipL 

,rIch  Ihssc  meinen  Mann 
überhaupt  nicht  mehr  tu 
mir,  Er  will  mich  dei- 
wp^en  schon  rautucDOie  taten, 
aber  dm  ist  mir  ganr  egal/1 

1hMrh  Mann  ist  nicht  dafär'4 
(für  Schutzmittel). 


Gravida, 


ppVom  Drogisten  Pillen 
fit  holt;  die  haben  diu 
1.  Mal  wundertehön  ge- 
holfen; helirj  2.  Mml 
irallte  es  ziienl  nickt 
<h>  raach,  aber  nachher 
ging'i  doch11. 

Berlin,  dio  j&  zum  grossten  Teil  von  Proletarierfrauen 
frequentiert  wird,  zur  Behandlung  kamen,  8Öfl/o  für  krri- 
minell  gehalten;  andere  Gynäkologen  mit  Arbeüerpraxis, 
namentlich  solche,  die  ihre  Beobachtung  in  der  Regel  an 
ambulantem  Material  zu  machen  in  der  Lage  sind,  schätzen 
den  Prozentsatz  noch  viel  höher.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
daes  die  mir  von  den  Frauen  angegebenen  Abortzahlen  nur 
den  Wert  von  Mia  i  mal  Ziffern  besitzen,  Abgänge  von 
Früchten  im  Alter  von  4— &  Wochen  werden  zum  Teil  nicht 
beachtet,  zum  Teil  als  quantites  raegligeables  nicht  im  Ge- 
dächtnis behalten.  Auch  die  Zahl  der  Fälle,  Für  die  die 
Abtreibung  zugestanden  ist,  stellt  nur  die  Mindest^ahl 
dar:  wo  die  Fruchtabtreibung  zugegeben  ist?  ist  an  der 
Wahrheit  der  Angabe  nicht  zu  zweifeln;  wo  sie  geleugnet 
istt  kannte  Skeptizismus  wohl  berechtigt  sein.  Wenn  man 
dies  alles  bedenkt,  dann  wird  man  folgendes  Ergebnis  der 
Umfrage  in  seiner  gunzen  Bedeutung  ermessen  ; 
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Bei  260  Konzeptionen  überhaupt  und  76  Aborten  haben 
von  den  100  Frauen  überhaupt  und  den  41  Frauen,  die  an- 
gaben, „gekippt"  zu  haben,  29  für  54  Aborte  die  Abtreibung 
■ohne  Einschränkung  zugegeben;  eine  Frau  (Nr.  6)  hat  den 
Versuch  der  Abtreibung  bei  allen  Fällen  ihrer  Schwanger- 
schaften, auch  den  ausgetretenen ,  ohne  weiteres  zugestanden; 
fünf  Frauen  (Nr.  40,  49,  81,  87,  94)  haben  die  Abtreibung 
zwar  nicht  ausdrücklich  zugegeben,  aber  man  muss  schon  sehr 
gutgläubig  sein,  wenn  man  ihre  Aussagen  nicht  als  Ein- 
gestandnisse betrachten  will  Die  Mitte!,  die  der  Abtreibung 
dienten,  sind  sehr  verschiedenartig  —  weitaus  am  häufigsten 
sind  heisse  Ausspülungen  und  Fussbäder  mit  und  ohne  Zu- 
satz vertreten.  Die  sonst  angewandten  Mittel  interessieren 
hier  im  einzelnen  wenig;  wer  über  die  gebräuchlichen 
Perioden  st  orungsmitber'  im  Zusammenhange  orientiert  sein 
will,  lese  z.  B.  die  jüngst  erschienene  Arbeit  von  J.  R. 
Spinner  (H.  Gross'  Archiv  54,  22tf  ff.). 

Auch  das  steht  hier  nicht  in  Frage,  ob  und  inwieweit 
die  Mittel  erfolgreich  im  Sinne  der  Frauen  gewesen  und 
für  die  eingetretenen  Aborte  mit  Hecht  verantwortlich  zu 
machen  sind,  diese  nicht  vielmehr  auch  ohne  die  getroffenen 
willkürlichen  Massnahmen  stattgefunden  hätten;  jedenfalls 
würde  der  gynäkologische  (Lageveränderungen,  Entzündungen 
usw.)  oder  der  allgemeine  (konstitutionelle  Lues  usw.)  Be- 
fund in  manchen  Fallen  schon  au  und  für  sich  die  Aborte  er- 
klären können.  Was  aber  hier  von  besonderem  Interesse  ist, 
das  ist  die  Selbstverständlichkeit  und  U  n  b  e  - 
fangen heit,  mit  der  die  Frauen  die  kriminellen  Eingriffe 
zugaben.  Ich  wies  bereits  darauf  hin,  duss  meine  Frage,  was 
sie  denn  zum  Zwecke  der  Herbeiführung  des  Abortes  getan 
hätten,  nur  bei  zwei  Frauen  auf  einen  gewissen  Widerstand 
stiess  —  bei  der  einen  (Nr.  87)  erregte  sie  augenscheinlich 
mehr  Verlegenheit,  bei  der  ahderen  (Nr.  13)  mehr  Unwillen, 
aber  beides  offenbar  nicht  wegen  der  Strafbarkeit  der  Hand- 
lung, die  ich  ihnen  zugemutet  habe  und  von  ihnen  ein- 
gestanden haben  wollte;  dagegen  spricht  beider  Verhalten 
durchaus.  Weder  die  eine,  noch  die  andere  hat  die  ab- 
sichtliche Unterbrechung  der  Schwangerschaft  geleugnet, 
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und  sie  haben  ebensowenig  wie  irgend  eine  andere 
der  befragten  Frauen  etwa  die  „Zumutung"  mit  —  wahrer 
oder  erheuchelter  —  Entrüstung  zurückgewiesen.  Die  völlige 
Ungeniertheit,  mit  der  alle  die  verschiedenen  Eingriffe  ein- 
gestanden wurden,  ist  meines  Erachtens  charakteristisch  fin- 
den Mangel  an  Rechts  k  e  n  n  t  n  i  s  s  e  n  und  vor  allem  Rechts- 
vorstelLungen  hinsichtlich  der  Fruchtabtreibung.  Di e 
„Frauen  aus  dem  Volte"  begreifen  ihre  Strafbarkeit  nicht 
Sie  kennen  sie  als  etwas  Alltägliches,  „Notwendiges" 
und  empfinden  sie  deshalb  nicht  im  entferntesten  als  etwas 
Unsittliches,  Zu  einer  Unterscheidung  zwischen  Recht  und 
Moral  ist  die  Frau  schon  vqü.  Natur  wenig  befähigt,  die  ^ein- 
fache" Frau  vollends  ausserstande,  und  was  ,,aJle"  machen, 
kann  nichts  , .Schlechtes"  sein*  Der  Widerspruch  zwischen 
dem  Rechtsempfinden  des  Volkes  und  dem  §  218  StGB,  in 
seiner  geltenden  Fassung  ist  ja  notorisch.  Ich  habe  den  festen 
Eindruck,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  eine  Fruchtabtreibung 
verneint  wurde,  diese  auch  tatsächlich  nicht  stattgefunden  hat 
—  gerade,  weil  die  Unbefangenheit  und  Ungeniertheit  der 
Frauen  grenzenlos  erschien  und  die  Unmittelbarkeit,  mit  der 
auf  meine  raschen  Fragen  ebenso  rasch  geantwortet  wurde,  eine 
..Korrektur"  meines  Erachtens  ausschloss.  Es  steht  für  mich 
fest,  dass  kaum  eine  der  Frauen  etwas  „dabei  fand"  und  ihre 
Aussagen  —  vielleicht  hier  und  da  nicht  objektiv  wahr,  aber 
doch  fast  ausnahmslos  subjektiv  wahrhaftig  waren.  Selbst- 
redend lässt  sieh  bei  allen  derartigen  Umfragen  der  Einwand 
mangelnder  Zuverlässigkeit  der  Antworten  und  Zweifel 
über  die  Urteilsschärfe  und  Menschenkenntnis  des  Autors 
machen.  Demgegenüber  ist  eine  Verteidigung  aussichtslos. 
So  reuss  ich  mich  damit  begnügen,  darauf  hinzuweisen, 
dass  meine  Erhebungen  nur  den  Unerfahrenen,  nicht  m  der 
ärztlichen  und  psychologischen  Praxis  Stehenden  überraschen 
können.  Aber  e i  n  Bedenken  könnte  mit  grösserem  Rechte 
geltend  gemacht  werden ;  man  könnte  vielleicht  aus  der 
scheinbaren  Ungeniertheit  der  Zugeständnisse  nicht  auf  die 
naive  Gutgläubigkeit  der  Frauen,  sondern  nur  auf  das 
autoritative  (j  e  w  i  u  Ii  t  des  Ar  l  t  e  s  sdiliesseäi,  Der 
Respekt  vor  dem  Arzt,,  den  man  nicht  belügen  dürfe  t  die 
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Oewissheit  seiner  Verschwiegenheit,  wegen  deren  man  ihn 
nicht  zu  belügen  brauche  —  beide  Vorstellungen  verstärkt 
durch  die  positive  Form  der  Fragestellung  —  seien  eine 
hinreichende  Erklärung  für  dieRückhaltslosigfceit  der  Geständ- 
nisse. Ich  glaube  weder  an  den  Respekt  noch  an  das  Bewusst- 
sein  der  ärztlichen  Schweigepflicht  bei  den  Krauen,  zweifle 
hingegen  nicht  an  dem  Einfluss,  den  die  Formulierung  meiner 
Fragen  gehabt  hat  Dieser  Einfluss  war  ja  auch  erstrebt, 
aber  doch  nur  zu  erreichen  gewesen  auf  Grund  der  sexual-, 
moral-  und  kriminalpsychischen  Verfassung  der  Frauen ;  das 
Geständnis  einer  Handlung,  die  ihnen  selbst  als  ein  Ver- 
brechen erschienen  wäre,  wäre  ganz  sicher  nicht  o<der  nur 
unter  ganz  anderen  Bedingungen  zu  erzielen  gewesen.  Nach 
dieser  Richtung  hin  ist  zweierlei  sehr  beachtenswert  Zunächst 
wirft  die  Vergleichung  mit  dem  Verhalten  der  Männer 
ein  interessantes  Licht  auf  die  hier  bestehenden,  spezifischen 

Unterschiede  der  (Jc-srhlechter  Ich  hatte  wie  ich  am  Ein- 
■mrn*  mm        mw  tt  r  w  amm»  mm  nmnmw  mmr  ,m  m  m.  w  -*mw  m  -m  mm  mm  mm  m  mmm  *mr  mmmm         m  ■»  mrmr     nr  -mr  my  m  -mr         m  ^mr  am  mm        mu  i     mmm        mmmmr  m  mrm 

gan^  dieser  Arbeit  erwähnte,  anfänglich  auch  meinen  männ- 
lichen (verheirateten)  Patienten  die  gleichen  bzw.  die  ent- 
sprechenden Fragen  vorgelegt  und  habe  von  ihrer  weitaus 
grösseren  Mehrzahl  die  leicht  abwehrende  Antwort  be- 
kommen: „Darum  kümmere  ich  mich  nicht",  „Was  meine 
Frau  da  gemacht  hat,  das  weiss  ich  nicht",  „Das  will  (!) 
ich  gar  nicht  wissen"  usw.   IX  h.  mit  frans  vereinzelten 

—  bei  den  Frauen  aber  nicht  ein  einziges  Mal  vorgekommenen 

—  Ausnahmen,  in  dentm  mit  pathetischer,  unverkennbar  er- 
heuchelter Entrüstung  meine  Frage  strikte  verneint  wurde, 
haben  die  Männer  die  willkürliehe  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  nicht  geleugnet,  aber  auch  nicht 
zugestanden,  sondern  sie  haben  sich  —  vielfach  mir 
verschmitzt  oder  verlegen  zulächelnd  -  hinter  ein  „Ten 
weiss  von  nichts1'  versteckt  Zugegeben,  daas  diese  Un- 
wissenheit nicht  selten  wirklich  besteht,  so  ist  sie  doch 
häufig  eine  gewollte ;  für  eine  selir  grosse  Zahl  von  Fällen 
aber  trifft  die  Angabe  xweifellos  £ar  nicht  zu.  Es  zeigt 
sich,  dass  h i i ■  =■  Männer  vliw  weit  <rr<issere  Einsicht  in  die 
Strafbarkeit  fir-r  Eingriffe  haben  und  viel  mehr  Zurückhaltung 
üben,  aber  immerhin  in  ihrer  sehr  grossen  Mehrzahl  keinen 
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Grund  sehen,  die  ^Zumutung"  zurückzuweisen.  Sie  finden 
offenbar  auch  „nichts  dabei",  sind  sich  aber  der  Strafbarkeit 
und  Unerlaubtheit  bewusst,  im  Gegensatz  zu  ihren  Frauen. 
Im  übrigen  mag  bei  den  Unterschieden  im  Verhalten  der 
Männer  und  der  Frauen  auch  die  grossere  Hemmungslosigkeit 
und  Affektivität  des  Weibes  überhaupt  eine  Rolle  spielen; 
dafür  spricht  —  ausser  der  allgemeinen  Erfahrung,  dass  die 
Frauen  untereinander  über  alles  sprechen  —  im  vor- 
liegenden  Falle  die  unbeschränkte  Auskunftsber  ei  tschaft  der 
Frauen  und  die  grössere  Zurückhaltung  der  Männer  auch 
gegenüber  den  Fragen  nach  den  Präventivmitteln, 
bei  denen  kriminalistische  Bedenken  ausgeschlossen  sind. 
Nun  machten  die  Frauen  nach  meiner  Beobachtung  aber 
doch  gewisse  Unterschiede  in  der  moralischen  oder  krimi- 
nalistischen Bewertung-  der  Abtreibungs  methoden.  Ich 
habe  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Zugeständnisse  der 
Abtreibung  durch  heisse  Bäder,  heisse  Spülungen,  heisse 
Getränke,  Pillen  usw.  ohne  alle  Hemmungen  gemacht  worden 
sind,  dass  aber  die  Frauen  bei  dem  Eingeständnis  ört- 
licher mechanischer  Eingriffe  doch  einige  Wider- 
stände zu  überwinden  hatten.  Ton,  Miene  usw.  schienen 
mir  in  diesen  Fällen  doch  ein  wenig  zaghafter  zu  sein ;  auch 
glaube  ich,  dass  die  örtlichen  mechanischen  Eingriffe  —  au- 
mal  die  durch  einen  Dritten  vorgenommenen  —  nicht  mit  der 
der  "Wahrheit  entsprechenden  Häufigkeit  zugegeben  wurden. 
Die  sogen.  Mutterspritze  z.  B.  spielt  ganz  gewiss  eine  weit 
grössere  Rolle,  als  es  nach  dem  Ergebnis  meiner  1'm  frage 
scheinen  müsste.  Die  Frauen  halten,  wie  mir  vorkommt  und 
wie  es  auch  wohl  begreiflich  wäre,  die  mechanischen,  nament- 
lich die  nur  mechanischen  Abtreibungen  für  nicht  ganz  so 
unbedenklich  wie  die  „einfachen"  Ausspülungen  und  inneren 
Mittel ;  und  es  ist  für  mich  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
gie  —  soweit  überhaupt  —  nur  mit  den  örtlichen  mecha- 
nischen Massnahmen  den  Begriff  und  die  Vorstellung  der 
verbotenen  Abtreibung  verbinden.  Sei  allem  diesem,  wie 
ihm  wolle:  an  der  enormen  Verbreitung  der  Fruchtabtrei* 
hingen  in  den  Arbeiter  kreisen  ist  jeder  Zweifel  ausge- 
schlossen,   Max  Hirsch,  der  den  kriminellen  Abort  in 
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seinen  Motiven  und  Kolgen  wiederholt  Verständnis-  und  ein« 
drucksvoll  gewürdigt  hat,  meint  in  seinem  eben  erschienenen 
Buche  über  „Fruehtautreibung  und  Prä ventivv erkehr  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Geburtenrückgang"  „dass  der  Prä- 
ventivverkehr in  den  oberen,  die  Vernichtung  der  Leibes- 
frucht in  den  unteren  Klassen  die  eigentlichen  Mittel  zur 
Besch  ränkung  der  Kinderzahl  sind".  Die  Ergebnisse  meiner 
Umfrage  zeigen,  wie  berechtigt  die  Einschränkungen 
sind,  die  Hirsch  selbst  seinem  Urteil  beifügt,  und  damit 
komme  ich  zur  Erörterung  der  Antworten,  die  meine 
Frage  nach  den  Schutzmitteln  gegen  eine  (neue) 
Schwängerung  gefunden  hat 

Von  den  100  Frauen  haben  64  mit  Bestimmtheit  zu- 
gegeben, eine  (Nr.  8£i)  hat  es  zweifelhaft  gelassen,  dass  sie 
oder  der  Mann  sich  „vorsieht*.  Auch  hier  ist  die  Zweck- 
dienlichkeit der  angewandten  Mittel  gleichgültig;  es  kommt 
mehr  auf  die  Feststellung  an,  dass  in  allen  diesen  Fällen 
uicht  nur  der  Zeugnugswille  fehlt,  sondern  im  Gegenteil  der 
Wille  auf  Vermeidung  einer  Zeugung  gerichtet  ist.  Dass 
in  einem  Teil  der  Fälle  die  Frohibitivmittel  von  Anfang  an 
angewandt  wurden,  ist  für  die  sexual psy chi sehe  und 
sexual  ökonomische  Betrachtung  des  Problems  beachtens- 
wert. Sexual  hygienisch  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
dass  weitaus  am  häufigsten  die  Angabe  wiederkehrt,  daas 
Coitus  i titerr upt u s  gepflogen  wird.  Seine  Beliebtheit 
ist  leicht  erklärlich,  denn  mit  relativer  Zuverlässigkeit  ver- 
bindet das  Mittel  den  Vorzug  grösster  Billigkeit.  An  ihm 
müssen  auch  alle  Versuche,  dem  Ueburtcnriiekgang  durch 
Hukümpfung  seiner  Mittel  und  Erschwerung  ihrer  Zu- 
gänglicbkeit  Einhalt  au  tun,  vollkommen  scheitern.  Ich 
darf  hier  auf  meine  Abhandlung  verweisen,  in  der  ich  an 
dem  seinerzeit  von  der  Regierung  dem  Reichstag  vorge- 
legten „Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  Missstände  im  Heil- 
gewerbe" eingehende  Kritik  geübt  habe*).  Dort  hatte  ich 
nuter  anderem  folgendes  geschrieben:  Jr  .  .  .  wer  als  Arzt 
in  Kassen-  oder  poliklinischer  Praxis  bei   den  Patienten 

»)  Würzlmrn  1913,  Curt  Kobitzsch. 
*)  Sexual  Pnilleme  1911,  7,  2. 
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daraufhin  nachforscht,  wird  ohne  Schwierigkeilen  feststellen 
können,  dass  der  willkürliche  Schutz  gegen  zu  reichen 
„Kindersegen"  in  Arbeiterkreisen  in  weitestem  Umfange  bei- 
nahe ganz  allgemein  geübt  wird.  Aber  ebenso  unzweideutig 
ergibt  sich,  dass  diesem  Zwecke  nur  ganz  ausnahmsweise 
und  in  vereinzelten,  nämlich  in  den  auch  im  übrigen  der 
„bürgerlichen"  Lebensführung  nahestehenden  Fallen  ein  anti- 
konzeptionelles Mittel  dient,  während  abgesehen  von  den  ja 
nicht  sehr  wirksamen  Ausspülungen  der  Frau  post  coitum 
das  Hauptmittel  der  Coitus  interruptus  ist**  Was  ich  da- 
mals im  wesentlichen  nach  meiner  Erinnerung  und  meinen 
Eindrücken  ausgeführt  hatte,  wird  durch  die  vorliegenden 
Ergebnisse  meiner  Vm frage  vollkommen  bestätigt,  und  wenn 
zugegeben  wird,  dass  die  Fruchtabtreibung  vornehm  Höh  in 
den  unteren  Bevölkerungsschichten  geübt  wird,  so  unter- 
scheidet sich  das  Verhalten  der  bürgerlichen  und  prole- 
tarischen Kreise  gegenüber  dem  Präventivverkehr  nur 
in  der  Auswahl  der  Mittel:  dort  vor  allem  Pessar  und 
Kondom,  hier  namentlich  Ausspülungen  und  Coitus  inter- 
ruptus. 

Zum  Schluss  ein  Wort  über  die  Persönlichkeit  der 
Frauen,  die  ich  befragt  und  deren  Antworten  die  Grund- 
lage der  vorstehenden  Erörterungen  sind.  Das  Material  wäre 
ja  viel  zu  gering,  um  irgend  etwas  aus  den  .vorliegenden 
Feststellungen  2ü  schliessen,  wenn  es  nicht  einen  bestimmten 
Typus  darstellen  und  insofern  zu  einer  gewissen  Verallge- 
meinerung der  Ergebnisse  berechtigen  würde.  Das  ist  nun 
meines  Erachtens  unzweifelhaft  der  Fall.  Mögen  die  Frauen 
nach  Intelligenz,  Rasse,  Herkunft  usw.  usw.  auch  selir  ver- 
schieden sein,  —  so  wie  sie  mir  begegneten,  sind  sie  eine 
wohl  charakterisierte  Gruppe:  es  sind  —  trotz  der  gelegent- 
lichen Bezeichnung  des  Mannes  als  Kaufmann  o.  ä,  — 
Berliner  Proletarier-Ehefrauen,  die  in  relativ  ge- 
ordneten wirtschaftlichen  und  persönlichen  Verhältnissen 
leben ;  die  einen  stecken  noch  tiefer  in  der  Klasse  des  Prole- 
tariats, die  Lebensführung  der  anderen  ist  schon  der  klein- 
bürgerliehen näher.  Nach  dieser  Richtung  hin,  auf  deren 
Bedeutung  z.  B.  JuliusWolf  hinweist,  indem  er  zwischen 
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den  Verhältnissen  bei  den  gelernten  und  den  ungelernten 
Arbeitern  unterscheidet,  mein  Material  zu  differen deren, 
lohnt  sich  wegen  seiner  Kleinheit  nicht,  denn  die  hier- 
bei erzielten  Spezi alergebnisse  würden  zwar  dem  Kun- 
digen manches  Einleuchtende  sagen,  aber  für  den,  der 
erst  noch  überzeugt  werden  soll  oder  will,  würden  sie  keines- 
falls ausreichen,  Ho  aber  brauche  ich  nicht  anzustehen, 
den  allgemeinen  Ergebnissen,  die  ich  hier  vorgelegt 
habe,  eine  Geltung  für  das  Eheleben  und  das  Fortpflansung^- 
geschäft  der  Berliner  Proletarierinnen  überhaupt  zuzu- 
erkennen. Und  wen  es  treibt,  etwas  tiefer  in  die  Psychologie 
und  Soziologie  der  Proletarier  Ehe  und  in  die  Sexualpsyche 
der  „Frau  aus  dein  Volke-1  einzudringen,  dem  dürfte  der 
vorliegende  Bericht  auch  manchen  Einblick  und  manchen 
Oedunk vermitteln.  Andererseits  sind  die  engen  Grenzen, 
die  der  Bedeutung  der  vorliegenden  Veröffentlichung  ge- 
zogen sind,  niemandem  klarer  als  mir  selbst. 

Das  Weib  im  morgenländischen  Spruchschatz. 

Von  Prof.  Dock«  InuAfrtuck. 

"  I  Triplo  exLraiL  de  milJe  fleura**,  dreifacher  Auszug  aus  tauend 
*  *  Blumen,  diese  auf  su  manchem  Wohlgeruc h sflä» c hc hen  prangen 
den  Worte  kann  man  mit  vollem  Recht  auch  auf  die  morgen  ländischen 
Sprichwörter  und  WeisheilBspriiehe  anwenden;  bilderreich  und  an 
sc  baulich  sind  sie  meist  in  ihrer  Sprache,  gehaltvoll  und  doch  knapp 
und  bündig  aber  auch  in  ihrem  Kern.  Eine  eindringlich*  lein^ 
Widerspruch  duldende  Mahnung  ent hallen  sie  fast  stet»  und  mögen 
sie  für  den  Augenblick  noch  so  paradox,  noch  so  verblüffend  er- 
scheinen.  Ks  ist  eben  die  Lebenserfahrung  von  Hunderten,  ja 
Tausenden,  die  darin  niedergelegt  ist,  so  dass  wir  uns  unwillkürlich 
davor  irie  vor  einer  Art  Unfehlbarkeit  beugen,  während  wir  dem 
einzelnen  nie  und  nimmer  so  viel  Ansehen  zugestehen  mögen.  So 
gewinnen  wir  wnen  Einblick  in  die  letzten  Gedankengänge  ein« 
ganzen  Rasse,  ja  wir  stehlen  uns  ins  geheimste  TfefzefisfäJtchen  ein 
und  lernen  mit  unter  verstehen  und  nachfühlen,  wo  unsere  anders 
entwickelte  Kultur  sonst  vor  tausend  RüLseln  stünde. 

In  der  Reg*1!  allerdings  bekennen  mich  wir  uns  au  denselben  An» 
scliauungen  -und  Wahrheiten,  die  nichl  selten  bis  aufs  Haar  genau  Auch 
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denselben  sprachlichen  Ausdruck  hn  uns  gdurulm  haben;  dann  podit 
die  eherne  Wahrheit  —  auch  wenn,  sie  oft  noch  so  unangenehm  iat  — 
mit  lautesten  Schlägen  an  uns*r  Herz,  dus  sich  durch  keinerlei  Aus- 
reden und  Winkel süge  diesen  grundlegenden  Erkenntnis  und  Sitten  * 
sätzen  eines  solchen  Mensch  hei  tskatechj&inu-H  e-nUiehen  kann.  Doch 
durchaus  nicht  bloss  belehrend  und  ermahnend,  sondern  auch  anregend 
und  unterhaltend  wirkt  ein  Einblick  in  diesen  Spruchachat^  wie  denn 
unsere  besten  Witzblätter  recht  oft  morg-eijMMiwtu»  Sprüche,  Fabeln 
und  Parabeln  bringen.  So  mag  es  auch  mir  gestattet  sein,  einige 
Proben  aus  meiner  Sammlung  arabischer  und  jüdischer  Sprüche1} 
vorzuführen,  die  ich  bei  meinem  Aufenthalt  in  Algerien  anlegte,  und 
zwar  aus  dem  Abschnitt,  der  das  „Rätrel  aller  RJümI"  behandelt, 
nämlich  das  Weib. 

Mit  einem  sehr  witzigen  Wortspiel  stellt  ein  arabisches  Sprich- 
wort die  Hau|»tstärke  des  Mannes  und  des  Weibes  einander  gegenüber; 
„Die  Sch5üh<Lit  drS  MailJnLtf  ,  hHäftl  i*ü  da,  ,,1mTl1IiC  aiaf  s^ifu?fc(t  tiiH^l  ; 
der  Geist  des  Weibes  aber  Liegt  in  semer  Schönheit!"  Also,  bitte,, 
ihr  salbenduftenden,  arm  band  geschmückten  Modegecken  und  ihr  kurz- 
geschorenen  Emanzipierten  und  Suffragetten,  was  sagt  ihr  dazu? 
Echt  morgen  ländiöch  ist  auch  der  galante  Lobspruch:  „Das  Weib 
gleicht  einem.  Blumenatrauaa:  wo  es  sieh  zeigt,  verbreitet  M  Wohl- 
geruch,"  Wohl  kaum  hat  da  der  Yolksmuml  an  unsere  wandelnden 
Parlümerielädea  —  Verzeihung:  Modedamen  —  gedacht,  wenn  auch 
die  morgen ländi sehen  Frauen  gewiss  nicht  Tvenigcr  —  und  mit  Recht! 
auf  ihre  äussere  Erscheinung  geben,  „Die  Frau  flieht  das  weis» 
Haar,  wie  da*a  Schaf  den  U*o LT  heisst  es  nämlich,  und  ein  anderes 
arabisches  Sprichwort  behauptet  gar,  Jpein  triefäugiges  Weih  könne  sieh 
entschlossen p  unter  lauter  Blinden  zu  loben,  nur  damit  es  ftagejit 
könne,  es  habe  die  schönsten  Au-gen  in  seiner  ganzen  Umgebung  II" 
Auch  bei  Rabbi  Chyo  (Ketutolh  59  b)  heisst  es;  „das  \Xv\U  h-be 
nur  für  eeine  Schönheit11. 

Unsere  Lebertsgefähtni n  scheint  aber  Aurh  ein  recht  sgMtzens- 
wertes.  Verständnis  für  die  Fragen  zu  entwickeln,  die  der  Mann  „im 
feindlichen  Leben"  zu  lösen  hat;  sonst  könnte  uns  nich*  Baha 
Metzia  (59  a)  raten,  Plwenn  deine  Frau  eine  Zwergin  iat,  so  neige 
dich  z,u  ihr  hinab,  um  auf  ihren  Rat  eu  hören  r  Und  da  das  Weib 
oft  intuitiv  das  Richtige  zu  erfassen  vertnag,  wo  des  Sfannes  kalt 
berechnender,  nüchterner  Sinn  vielleicht  noch  lange  getäuscht  wird, 
so  können  wir  Leicht  der  Behauptung  beistimmen t  die  sich  in  Midrasdi 
JaJkut  über  die  Könige  (§  228)  findet  und  die  lautet:    P?Die  Frau  ist 

1)  Haupt* (liehen  bilden  mir:  Machuel,  L.p  Methode  pour  Fetude 
de  FArabe  parJ6t  Alger  1887  und  Soculob  Mohr  tX'ArabisanlH%  30 wie 
Moise  S€huhlI  Sentencea  proverbes  du  Talmud  et  du  Midrasih 
suim  du  traite  d'Abolh,  Paris  1878,  welche  a&mtlicbo  den  Original- 
text neben  der  fränkischen  Übersetzung  bringen. 
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viel  geschickter  als  der  Mann,  den  wahren  Charakter  ein«  Fremden 
schon  bei  der  ersten  Begegnung  eu  erkennen.'  Nichts  Neues  für  den 
Frauenkenncr  und  hundertmal  literarisch  verwendet  ist  auch  der 
Satz:  „.Die  Frau  ist  —  wenn  aie  einmal  beleidigt  ist  —  viel  schwerer 
zu  besänftigen  als  der  Slaim'4  (Rab.  IdiJ  Jebamoth  UAal 

Nicht  übel  ist  auch  folgender  Ausspruch  (Sotah  22  a):  T,Daa 
junge  Weih,  das  den  gatuen  Tag  über  in  der  Kirche  hoc  kl,  die  Witwe, 
die  bei  allen  Nachbarn  hmimklate^ht,  und  der  blasierte  junge  Mann, 
die  drei  sind'*,  die  die  Welt  zugrunde  richtend  Das  ist  jedenfalls 
eine  gesunde  Ansicht  und  zum  mindesten  nicht  einseitig. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  ist  auch  über  dk?  Frage  nach 
der  Verheiratung  gar  mancher  mertw Eirdige,  aber  beachtenswert«  Aus 
Spruch  zu  finden.  Der  hartgc^jlten*  Junpcearfk,  der  Hagestok,  k»mml 
da  besonders  bei  den  Juden  schön  sehr  schlecht  weg.  „Ein  Hage 
stoh'1,  heisst  es  z.  B.  (Mdr,  HabbL  übL  d,  Genes,  817),  „ist  über 
haupt  kein  Mann!"  und  Midr.  JaJkut  üb.  d,  Gerit^  3  Iii  versteigt  sich 
sogar  tu  der  uns  doch  etwas  ungelit-Liei-lirh  [miuiUmden  Behauptung: 
„Unverheiratet  zu  bleiben,  ist  für  einen  Mann  ein  ebenso  schweres 
Verbrechen  als  einen  Mord  zu  begehen/*  Fehlte  also  nur  nodiP  da» 
einer,  der  in  einem  gewissen  Alter  noch  nicht  geheiratet  hat,  wegen 
diese*  „Mordes"  angeklagt  und  bestraft  würde,  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  die  Juden  bei  ihrer  Ansieht  über  die  Pflicht  mr  Verheiratung 
den  Kuifcen  für  da»  Volk  sehr  bedeutend  über  die  Vorteile  des 
einzelnen  geteilt  hätten. 

Ist  es  also  für  den  Mann  eine  nationale  Pili  cht  zu  heiraten,  so 
ist  es  dem  Weib  ureigenste»  Bedarf nis!  Merkwürdigerweise  verwiegen 
hier  die  arabischen  Quellen  ganz,  um  so  kräftiger  f Messen  dagegen 
die  jüdischen.  ,,Das  Weib  wünscht  viel  lebhafter,  sich  zu  verheiraten 
als  der  Mann",  heia^l  ea  im  Midr,  Jalkut  üb.  d,  Genes,  g  345,.  ja  im 
Midr.  RabL  üb.  LeviL.  §  St  findet  sich  sogar  der  Rat:  „Wenn  deine 
Tochter  in  das  heiratsfähige  Alter  kommt,  so  befreie  (wenn  es  »ein 
muss)  lieber  deinen  Sklaven  und  gib  sie  ihm  zur  Kraut"  Wie  sehr 
musä  also  das  Vertanen  nach  der  Ehe  allen  „Emanzipierten"  zum 
Trotz  Im  Wesen  des  Weibes  liegen! 

Niehl  uninteressant  dürft*1  auch  sein,  daga  ein  englisches  Sprich- 
wort fast  genau  dem  eben  abgeführten  jüdischen  entspricht;  es  lautet: 
„Marry  your  sonT  when  you  wüt,  but  your  daughter,  when  von  canHHp 
zu  deutsch:  „Verheirate  deinen  Sohnp  wenn  du  willst,  aber  deine 
Tochter,  wenn   du  k  an  n  s  tl" 

Wird  nun  im  jüdischen  SpruchaclmU  dem  Mann  die  Verheiratung 
so  streng  zur  Pflicht  gemacht,  so  erscheint  andererseits  auch  die  Frau 
als  der  durchaus  untergeordnete  TeiL  rt Die  beste  Fra.u'+P  heisst  es 
im  Midr  Jalk,  üb.  d+  Richter  g  4  a,  fPisl  die,  welche  nach  dem  Willen 
ihres  Mannes  hanileU";  ja,  in  demselben  Midro***  üb.  d.  Sprichwörter 
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ui3  besitzen,  so  hast  du  die  Pili  cht,  sie  davonzujagen/1  Dass  übrigens 
der  Mann  selbst  die  Schuld  daran  trägt,  wenn  ihm  Weiber  übel  mit 
spielen,  drlickt  B&ba  Mctzia  (97»)  aus:  JFtür  den  Mann,  den  Weiber 
umgebracht  haben,  gibt  es  keine  Sühne."  Ich  glaube,  ao  gana  möchten 
wir  doch  nicht  damit  *invers landen  sein 

Sehr  schmeichelhaft  für  die  Frau  ist  dagegen  ein  Auaspruch 
im  Mid  rasch  Rabb.  üb,  d.  Genes.  {§  21Q\  welcher  lautet:  Ihl)ie  Krau 
erhebt  sich  mil  ihrem  Mann,  aber  sie  sinkt  nicht  mit  ihnrk;  anderer 
öeits  soll  auch  für  so  leb«  Männer,  die  selbst  ein  recht  ungebundenes 
Leben  führen ,  während  sie  die  Frau  in  engste  Fesseln  schlagen  wdleu, 
der  Ausspruch  im  Midr.  Jalkut  üb,  Job  £§  918)  nichl  vorenthalten 
sein;  er  lautet:  „Die  schlechte  Führung  des  Mannes  zieht  auch  die 
der  Frau  nach  sich/'  Man  sieht,  es  finden  sich  auch  Widersprüche, 
doch  kann  wohl  nicht  allzuschwer  eine  verbindende  Brücke  yefuiden 
werden  {im  vorigen  Sprach  handelt  es  sich  ja  bloss  um  gese  II  schuf  l- 
liche  Stellung). 

Von  scharfer  Beobachtung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  zeugt 
auch  folgender  Spruch  (Baba  Metzias  87  a);  „Wenn  es  sich  darum 
handelt,  einen  Gast  zu  bewirten,  so  macht  sich  der  Mann  viel  weniger 
aus  den  dadurch  hervorgerufenen  Ausgaben  als  das  Weib/'  Ich  meine, 
auch  bei  uns  trifft  dies  gar  nicht  gelten  m;  es  mag  ja  darin  be- 
gründet sein,  dass  eben  die  sparsame  Hausfrau  diese  Ausgaben  viel 
mehr  empfindet,   weil  sie  ja  unmittelbar  dadurch  berührt  wird. 

Zum  Sch lu ss  noch  dnen  Spruch  über  dii?  Sc h wiege rmütterl 
Während  bei  uns  der  Inhalt  so  ziemlich  aller  diesbezüglichen  —  mehr 
oder  weniger  R^istrpirhpr:  —  „Witze**  in  dpr  Schilderung  Her  Leiden 
des  Schwiegersohnes  beste ht,  behauptet  Rabbi  Josue  ben  Leri  (Petach. 
113  a)  geiade,  dass  der  Sc h wiegeraohn  verzärtelt  werde ;  es 
lautet:    „Mle   dich  vor  deiner   Frau  in   bezug  auf  ihren  ersten 


Dl«  SitUichkeitsdeLikte  in  der  Strafrechtskonunission* 

Die  deutsche  Slrairechtskommiäsion  hat  ihre  Arbeiten  be- 
endigt, Ans  ihren  letzten  Sitzungen  interessiert  hier  die 
Beratung  über  den  20.  Abschnitt  des  neuen  St. G.B.  —  Die 
Vossische  Zestnng  vom  2.  X+  13  berichtet  darüber. 

Bei  der  Beratung  der  S  i  1 1 1  i  c  h  k  e  i  t  s  d  e  I  i  k  t  e  hat  die  Korch 
mission  die  Frage  der  Herauf  aetzu  ng  des  Schulleiter» 
erneut  geprüft  und  sich  nach  eingi'huirirrL  Beratungen  für  die  Bei- 
behaltung  der  bisherigen  Altersgrenzen  entschieden. 


Schwiegersohn  I" 


Digitizedby  Google 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—    784  - 

—  Aufgegeben  ist  der  Standpunkt,  dass  di^  Ankündigung  von  Gegen* 
stände^  die  mr  Verhütung  von  Geschlechtskrankheiten  bestimmt  sind, 
aua  der  Vorschrift  über  die  Ankündigung  von  Gegenständen 
zu  unzüchtigem  G  e  Ii  rauch  au&zu  scheiden  und  nur  für  den 
Fall  mit  Strafe  zu  bedrohen  seip  daß  die  Ankündigung  geeignet  ist, 
Ai^ernia  zu  erregen.  Dafür  ist  eine  besondere  Vorschrift  aufgenommen  k 
die  das  Ankündigen  von  Mitlein  gegen  Geschlechtskrankheiten  an 
Ante,  in  ärztlichen  Fachzeitschriften  sowie  an  Gewerbetreibende  er- 
möglich!; GegiansUInde,  die  zur  Verhütung  der  Emfafiüigniä  dienen, 
»ollen  jedoch  ausschliesslich  an  Arzte  sowie  in  ära  Pichen  Zeitschriften 
angekündigt  weiden  dürfen. 

Geschlechtliche  Sittlichkeit  auf  dem  Lande.  In  einer 
sehr  lesenswerten  Schrift  des  Gymnasialdirektors  Dr.  Math. 
Döftli  über  ^Sexualpädagogik  und  Elternhaus4'  (Otto  Gmelin, 
München,  1&13)  weist  der  Verf.  u.  a.  auf  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Verkehr  der  Geschlechter  bei  der  städtischen 
und  der  ländlichen  Jugend  hin  und  schreibt  bezüglich  des 
letzteren  folgendes: 

>pln  der  Ungebunden  heil  des  Landleben!  ist  der  Geschlechts- 
verkehr fast  etwas  Selbst  verständliches  geworden;  ohne  Aufregung 
des  Nervensystems,  ohne  geschlechtliche  Ansteckung  —  wenigstens 
unter  normalen  Verbül bliesen  bei  bäuerlichen  Raren  —  vollzieht 
sich  der  Austausch  -der  Gefühle,  soweit  nicht  das  *äU*erbn?itete 
Laster  drr  Bestialität  an  Stelle  der  Onanie  tri  IL  Diese  Ausführung 
möchte  ich  nicht  so  verstanden  wissen,  als  ob  ich  die  ühung  der 
Onanie  für  ausgeschlossen  hielte.  Das  Übel  grassiert  infolge  der 
leichteren  Möglichkeit  der  natür lieben  Befriedigung  nicht  so  stark, 
kommt  aber  in  verwiiiedene^  Formen  vpr,  Als  p*ieg  mll  ich  eine 
bemerken^ werte  Tatsache  anfuhren,  die  mir  ein  höherer  Ju^Üsbeamter 
mitteilte.  Hin  grosses  wohlhabendes  Dorf  süuul  im  Hufe  besonderer 
Solidität,  vor  allem  weil  es  keine  ausger&helichen  Kinder  und  keine 
I  lauf  freien  goii.  [>urcli  eine  Mordtat  kam  nun  auf,  dass  die  Burschen 
in  ausgedehntem  Masue  mutuello  (huuiie  trieben,  in  förmlichen  Liebes- 
verhältnissen, so  da&s  sie  sich  des  Abends  heimlkh  gegenseitige 
Besuche  machten  und  dass  einer  aus  Eifersucht  den  ertapp  ten  Neben 
buhler  umbrachte/"  — 

Mädchen  als  Verführer.  Im  Breslauer  Sittenskandal 
ist  die  Urteilsbegründung  insofern  von  Interesse,  ala  es  darin 
(nach  der  Vossiachen  Zeitung  vom  21.  X.  13)  u.  a.  folgender- 
raassea  heisat: 

Ea  handelt  sich  lediglich  um  zwei  sittlich  verdürben«  M&dchen, 
die  trotz  ihre»  jugendlichen  Altera  ^beide  unter  14  Jahren  t)  bereits 
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gewprltfuiiiKsigp  Dirnen  ttaren  und  auf  den  Männerfang  ausgingen. 
Nicht  die  M  &  d  c  h  e  n  sind  die  Opfer,  sondern  die 
Männer,  die  nicht  genügend  sittliche  Kraft  hatten,  der  Versuchung 

zu.  widerstehen. 

Zugleich  mit  Erscheinen  dieses  Presseberichts  geht  uns 
von  einem  unserer  juristischen  Mitarbeiter  folgender  Ausschnitt 
aus  dem  Neuen  Wiener  Tagblatt  vom  14,  X,  13  su: 

En  geheimer  Verhandlung  hatte  sich  kürzlich  ein  Erkenntnis- 
sen at  mit  einem  Wühl  einzig  dastehenden  Falle  zu  beschäftigen.  Ein 
unbescholtenes  junges  Mädchen  hatte  sich  wegen  eine*  schweren 
SiLUichkeilsverbrechens  zu  verantworten,  das  sie  an  einem  elfjährigen 
Knaben  verübt  haben  so  IL  Kaniliiu*  G.  hatte  die  Eltern  des  Knaben 
im  vorigen  Sommer  während  des  [jtmkiuft'iithiihesi  kennen  gelernt  und 
sie  seitdem  öfter  besucht,  Auch  der  Ktiabe  kam  üfter  in  diu  Wohnung 
des  Mädchens,  um  dort  Klavier  zu  üben.  Seit  Jänner  dieses  Jahres 
kam  i>un  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  zu  Vorkommnissen,  die 
zu  der  Anklage  führten.  Die  Angeklagte,  ein  hübsches  Mädchen t 
gestand,  in  Tränen  aufgelöst,  was  sie  getan;  die  Eltern  des  Kn&ben 
hätten  ihr  verziehen,  waa  die  als  Zeugen  vernommenen  Eltern  des 
Knaben  bestätigten.  Der  Verteidiger  plädierte  angesichts  der  exor- 
bitant hohen  geseta  Liehen  Strafe  für  eine  milde  Bestrafung  seiner 
Klientin.  Der  Staatsanwalt  replizierte,  dass  die  Anwendung  dlzu 
grosser  Milde  nicht  am  Platze  seip  da  auch  die  verderblichen  Folgen 
für  das  Gemüt  —  und  für  die  spätere  loteuz,  fügt  unser  Korrespondent 
hinzu  — -  des  Knalnii  vtransclibgt  werden  in  ii  aalen,  wie  sie  der 
franzosische  Schrift  steiler  Mir  heu  u  in  dem  Ruman  „Sebastian  Hoch" 
schilderte.  Der  Gerichtshof  ging  mit  ausserordentlicher  Milde  vor, 
indem  er  die  Angeklagte  au  sieben  Wochen  schweren  Kerkers 
verurteilte, 

Der  Einsender  nennt  —  mit  Recht  — :  die  Bemerkungen 
des  Berichterstatters ,  dass  der  Fall  „wohl  einzig*  dastehe, 
n albern  und  ganz  und  gar  unwahr*  und  weist  ferner  auf  die 
unvergleichlich  härteren  Strafen  hin,  die  über  Männer  bei 
SittHchkeitsdelikten  gegen  Mädchen  verhängt  werden,  obwohl 
der  Schaden  hier  nicht  im  geringsten  grösser  ist  ab  dort  „Der 
taerreichisuhe  uberstu  Gerichtshof  spricht  kunsequent  Weiber, 
die  unter  14  Jahre  alte  Buben  zum  Koitus  verleiten,  frei.* 

„Wissenschaft!  ich- humanitäre'*  Propaganda  der  Homo- 
seiuellen*  Dr.  J,  S ad  ge r  schreibt  über  dieses  Thema  in  einer 
lesenswerten  Arbeit  in  H.  GrW  Archiv,  Bd.  03,  S,  182  ff.  u.  a. : 

„Ich  Inn  hier  hn  einem  mehligen  Punkt,  der  eine  genauere  Be^ 
sprechung  verdient;  der  literarisch- Wissenschaft  liehen  Tätigkeit,  die 
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vor.  urni&cher  Seile  entfaltet  wird.  Die?  Schriften,  die  da  heraus 
ge«eben,  die  Vorträge,  welche  abgehalten  werden,  z.  B.  von  Mitgliedern 
dos  „WiaaenschafMich-humaniLären  Komitee»",  bewegen  sich  vornehm- 
Ii di  nach  zwei  Richtungen  hin:  einerseits  bekämpfen  sie  den  l"rtii:igs- 
paragraphen,  andererseits  geben  sie  „wissenschaftliche"  Aufklärung. 
Hier  dfinkt  es  mich  nötig,  in  präziser  Wüiae  Stellung  zu  nehmen. 
Es  ist  vollständig  richtig,  dass  man  auch  bei  der  Homosexualität  mit 
den  nämlichen  (ie  setzen  ilas  Auslaugen  fmdet  wie  bei  d*r  normaJen 
Ge&chlechlsbetatj^ungi  Man  kann  sich  begnügen,  Minderjährige  zu 
Schulzen,  zu  verhindern,  dass  öffentliches  Ärgernis  gegeben  wird  oder 
gar  Vergewaltigung  Widerstrebender  stattfindet.  Sonst  aber  dankt 
mich  ein  strafrechtliches  Vorgehen  zwei  Erwach stehen  gegenüber,  die 
untereinander  einig  geworden  und  sich  in  der  Abgeschlossenheit  eines 
Sc h hi hü mmerts  heUi tagen,  teils  überflüssig,  teils  direkt  schädlich.  Eber- 
flüssig,  weil  die  Geheimnisse  tles  Privatlebens  die  Gesellschaft  nkhu 
kilramern  und  obendrein  die  allermeisten  jener  Delikte  gar  nicht  zur 
Kenntnis  des  Staatsanwalts  kommen,  und  schädlich,  weil  der  uminöse 
Paragraph  nur  eine  Gilde  von  Erpressern  züchtet.  Das  Gesetz  jedoch 
ist  nicht  dazu  da,  um  der  Chantage  nuch  Vorschub  zu  leisten  oder 
Menschen  in  den  Selbstmord  zu  treiben.  Auch  wenn  man  jenen  Para 
graphen  aufhöbe,  verbliebe  noch  immer  als  wirksamster  Schutz  gegen 
die  Homosexualität  die  gesellschaftliche  Achtung,  Es  würden  nur 
jährlich  so  und  soviel  Existenzen  weniger  ruiniert,  so  und  soviel 
Selbstmorde  weniger  stattfinden.  Ich  kann  also  diese  Agitation  von 
urnischer  Seite  nicht  tadelnswert  finden. 

Anders  jedoch  steht  es  m:t  der  sogenannten  „wissenschaftlichen  H 
Aufklärung.  Die  ist  es,  welche  nicht  wenige  abstässt,  die  sottet  mit 
den  erstgenannten  Bestrebungen  sympathisieren  würden.  Da  wird  zu 
nlchsl,  um  die  häufigst  tradierte  Lehre  zu  nennen,  von  den  Urningen 
behauptet,  die  Liebe  zu  dem  eigenen  Geschlecht  sei  nur  eine  Spielart 
des  Sexualemphndens,  doch  an  sich  keineswegs  pathologisch  und 
noch  minder  verwerflich.  Die  verfolgten  Urninge  seien  edle  Märtyrer 
einer  besonderen  konstitutionellen  Anlage,  für  die  sie  nichts  könnten. 
Sie  schadeten  niemand,  im  Gegenteil,  sie  unterstützten  in  Freund 
schaft  ge liebte  Miüiner,  förderten  diese,  wo  es  immer  anginge,  und 
seien  in  jeder  Art  ein  Segen  für  sie.  Ihre  Liebe  sei  in  der  Re^el 
ganz  rein  und  völlig  harmlos,  Eine  andere  Gruppe  von  Homosexuellen 
geht  all  er  diu  smter  Sie  begnügen  sich  nicht  damit,  stets  wieder 
zu  betonen,  das  9  sie  keineswegs  minderwertig  seien,  nicht  krankhaft 
entartet,  wie  marc  oft  mn:h  vernehme,  sie  seien  vielmehr  ^anz  be- 
sonders tüchtig,  gewissermassen  Übermiinner,  ja  Helden  der  Mensch- 
heit Es  sind  gerade  diese  „Eignen'*,  die  den  schärfsten  Widerspruch 
iler  norinalp^hliriilluli  Kni| ■■fiiKlenilen  werken,  (iowiEtf  wird  niemand 
bestreiten  können,  dass  eine  Reihe  genialer  Männer  teils  Urninge 

waren,    teils    mindestens   eine    starke    Dosis   von    Homosexualität  ihr 


Eigen  nannten.   Sur  dass  just  dieses  gleichgeschlechtliche  Empfinden 


Original  frorn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


—  787 


die  Quelle  ihrer  Genialität  gewesen,  ist  durch  nichts  bewiesen. 
Höchstens  iarf  man  sagen,  das»  die  umische  Anlage  Genialität  nicht 
AUHcMiei»!,  Vollends  unhaltbar  isd  der  Vwauch,  aus  jener  altpin 
ein«  ganz  besondere  Wertimg  herzu  leiben.  Man  ist  wirklich  roch 
lange  kein  Übermensch,  wenn  man  für  das  Weib  nichts  übrig  hat. 
Im  Gegenteil,  alles  spricht  dafür,  dass  dieses  Verhallen  ein  Mangel 
ist,  ein  Defekt  der  Anlage,  verbunden  mit  einer  frühzeitigen  Ver- 
drängung. Und  wenn  sich  ein  „Eigner1  nun  überhöht,  in  Wort  und 
Schrift  die  Ansicht  vertritt,  die  Urning  dürften  auf  die  normal  Emp- 
findenden als  die  eigentlich  Minderwertigen  herabsehen,  dann  isl  es 
wirklich  nicht  zu  verwundern,  daas  solcher  Aberwitz  die  allersch&rfrte 
Reaktion  hervorruft 

Das  haben  selbst  die  gemäss!  gieren  Homosexuellen  bereits  emp- 
funden und  sich  wenigstens  ausser  lieh  von  jenen  losgesagt.  Aber  auch 
was  diese  selber  ¥ertrelea,  ist  kaum  zu  halten  und  noch  minder 
zu  billigen.  Es  ist  z.  B.  gar  nicht  wahr,  dass  das  Trachten  der 
Urninge  meist  rein  und  ideal  ist.  Wenn  der  Homosexuelle  in  seinen 
Verhältnissen  wirklich  ganz  rein  bleibt,  so  sind  ihm  sicher  die  Trauben 
äu  sauer.  Er  muas,  wenn  auch  recht  schweren  Herzens,  so  harmlos 
bleiben,  weil  der  andere,  gewöhn  Ii  ct.  ein  Heterosexueller,  die  ge- 
schlechtlich Beziehung  der  Freundschaft  nicht  ahnt  und  jeder  Vqt* 
such  in  dieser  Richtung  unfehlbar  zum  Bruche,  ja  vielleicht  scu  ge- 
rieh U icher  Anzeige  führte.  Drum  mache  man  nicht  aui  der  Not 
eine  Tugend  und  rechne  sich  zu  hohem  Verdi enst^  was  schwer 
empfundene  Notwendigkeit  isL  Wo  immer  es  angeht,  sucht  auch  der 
Urning  im  letzten  Ende  grobsinn  Ii  die  Lust  gleich  dem  gemeinen 
Heterosexuellen,  Wie  denn  auch  anders?  Erwarlet  man  etwa  von 
einem  normal  empfindenden  Mann,  dass  er  sich  mit  Schmachten,  Um- 


armen und  Küssen  für  alle  Dauer  zufrieden  gebe?    Wird  er  nicht 


schliesslich  auch  das  Äusserte  noch  vom  Weibe  begehren?  Wer  dies 
nicht  tut  oder  doch  erträumt,  wird  mit  Recht  den  Verdacht  auf 
phymclic  oder  psychische  Impotenz  wecken.  Suppünierl  man  nun, 
was  wohl  kaum  zu  umgehen,  dass  der  Homosexuelle  ein  natürliches 
Liebesempfinden  hat,  ob  auch  nur  für  sein  eigen  Geschlecht,  dann 
kann  man  ja  hillig  gar  nicht  verlangen,  dass  er  ewig  ein  Ritter  Toggen- 
burg bleibe.  Nur  soll  man  uns  da  keinen  Wind  vormachen.  Ea  ifit 
einfach  lächerlich,  uns  zuzumuten,  und  stimmt  auch  gar  nicht  zu  dem, 
was  ich  aus  dem  Munde  von  Urningen  selber  hör  Ii?,  duss  jene  Zu- 
sammenkünfte von  Homosexuellen  nur  „Kaffeekränzchen"  seien»  bloss 
der  gegenseitigen  Unterstützung  und  Belehrung  dienten.  Am  Ende 
sind  jene  doch  auch  Menschen,  für  die  der  Geschlechtstrieb  der 
stärkste  aller  Triebe  bleibt,  dessen  mächtiger,  unwiderstehlicher  Ur- 
kraft  kein  Sterblicher  entgeht.  Mag  auch  der  Anfang  einer  solchen 
^Freundschaft"  ganz  ideil  sein,  zum  Schlüsse  geht  es  doch  immer 
auf  sinn  Ii  che  Betätigung  hinaus,  weil  dies  eben  im  Wesen  des  Ge- 
schlechtstriebes ÜegL    Es  wäre  ehrlicher  und  würde  einen  Teil  des 
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Misatrauens  bannen,  wenn  diea  ran  homosexueller  Seite  als  selbst- 
verständlich einbekannt  würde. 

Auch  nach  mim  Seite  ist  für  den  Forscher  jene  sogenannte 
„wissenschaftliche"  Aufklärung  wenig  rrfrtultch.  Es  wird  in  Vor- 
trügen und  zahllosen  Schriften  stets  wieder  propagiert,  dass  die  HoröO- 
sezu&litäl  etwa«  rein  und  ausschliesslich  An  geborgnes  und  darum  Un- 
atitadwliehu  sei,  welchen  Standpunkt  di*  Gesellschaft  und  last  not 
loast  auch  unsere  Gesetzgebung  J  ei  der  nur  all  zuwenig  brachte.  Du 
wurde  nun  durch  Professor  Freuds  und  meine  Untersuchungen  zur 
Evident  erwiesen,  das»  jeder,  auch  der  männlichste  Urning  eine 
Periode  in  seinem  Leben  hatte,  da  er  für  4«  Weib  sehr  intensiv 
empfand  mit  allen  Merkmalen  wirklicher  Liebe;  das  gab  ja  die  Mög- 
lichkeit, welche  heute  schon  vielfach  praktisch  erprobt  ward,  solche 
Homosexuelle  tatsächlich  zu  heilen,  zum  Empfinden  für  das  Weib 
zurückzuführen,  &ofeni  sie  dies  Ziel  nur  ehrlich  iUi strebten.  Hier 
dünkt  mich  die  Tätigkeit  jenes  Komitee*  rerht  wenig  au  rahmen. 
Einem  Unglücklichen»  der  seine  Perversion  als  entsetzlich  empfindet» 
ist  nur  für  den  Augenblick  gedient,  wenn  er  in  einen  Kreis  gleich- 
en^ findender  Männer  eingeführt  wird,  die  ihn  nur  trösten,  ihm  weinen 
helfen,  Bekommt  er  dort  vollends  die  wissenschaftliche  „Aufklärung", 
tki ss  seine  Per version  etwas  Berechtigtes  sei,  wenn  nicht  gar  noch  ein 
gan&  besonderer  Vorzug,  eine  Aufklärung,  der  sich  nur  leider  die  ttesell- 
schaJt  noch  immer  veraehliesse,  dann  verliert  er  gern  ein  tun  jegliche 
Lust,  eine  Änderung  seines  ZusUndes  anzustreben.  Das  kann  für  seine 
ganze  Zukunft  verhängnisvoll  werden.  Lehrt  doch  die  Erfahrung,  dass 
ein  Urning  um  so  eher  zu  kurieren  ist,  je  früher  er  an  den  Arzt  sieb 
wendet  und  die  psychoanalytische  Methode  versucht,  die  sich  als 
wirklich  heilend  erwies.  Je  älter  ein  Homosexueller  geworden  und 
je  mehr  er  ron  jenen  „Aufklärungen"  verdaute,  desto  minder  ist  er 
willens,  Bich  noch  zu  bekehren,  auch  wpnn  ihm  die  Möglichkeit  dazu 
winkl  &ann  hat  er  in  der  Re^el  nur  noch  ein  Ziel,  den  verkehrton 
Gewiita  ein  Schnifipchon  zu  schlagen  und  der  sozialen  Achtung  zu 
entgehen.  Man  kann  es  erleben,  da*s3  wenn  man  einem  etwas  älteren 
Urning*  sagen  wir  in  den  dreißiger  Jahren,  die  psychoanaly tische 
Methode  vorschläft  und  ihm,  sofern  er  nur  ehrlich  mitgeht,  vollständige 
Heilung  in  Aussicht  stellt,  zur  Antwort  erhält:  M Jetzt  habe  ich  meine 
Per  version  sc  ho  ri  so  lange  lind  bin  mit  ihr  ausgekommen,  da  werde 
ich  sie  auch  den  Rest  meines  Lebens  noch  ortragen  können  |M 

An  dieser  mangelnden  Bereitwilligkeit  so  vieler  Urninge,  skb 
noch  zu  Indern,  iai  nicht  zum  wenigsten  jene  „Wissenschaft  Ikhe"  Pe- 
Lehrung  schuld,  die  ein  für  allemal  das  Dogma  prägte:  Homosexualität 
bt  konstihiUonell,  also  nicht  eu  ändi-rn,  drum  muss  der  Staat  und 
die  Gesellschaft  diesem  Faktum  ihrerseits  Rechnung  tragen!  Bedenkt 
man  weiter  die  AlltagserfaJirung,  welche  wir  schon  bei  den  Neu- 
rot!  kera  machen  und  dann  nuHi  mehr  bei  den  Perversen,  dass  im 
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die  andere  hingegen  sich  dieser  widersetzt,  weil  an  den  nervösen  nnd 

perversen  Symptom™  eine  besondere  Sexualbefriedigung  haftet,  dann 
wird  man  begreifen,  dass  jene  stets  wieder  vorgetragenen  Dogmen 
den  Widerstand  mächtig  stützen  müssen.  Die  verneinende  Seck  ist 
ja  tölfroh^  wenn  ihr  wieder  ein  Vor  wand  geboten  wird,  jeder  Arnims  riß 
des  Bestehenden  auszuweichen,  Am  bequemsten  ist  da  di*  Thenns 
vom  Angeboren  sein  der  Pcrvcrsion,  Wenn  meine  Keuroliker,  in  die 
Enge  getrieben,  sich  hinler  ihre  „Degeneration"  verschanzen,  die  die 
Psychoanalyse  doch  nicht  ändern  könne,  pflege  ich  zu  erwidern:  ^LHo 
meisten  Tuberkulösen  haben  von  Geburt  aus  einen  besonderen  fbbihm, 
einen  Brustkorb,  welcher  die  Festsetzung  der  Tuberkel  bazi  Den  be- 
sonders begünstigt.  Obwohl  wir  diese  organische  Disposition  in  keinerlei 
Weise  eii  ändern  vermögen,  kennen  wir  doch  heule  einen  solchen 
Schwind  süchtigen,  wenn  er  nur  rechtzeitig  in  sachgemässe  Behandlung 
tlitt,  vollständig  ausheilen,  und  zwar  nicht  mir  vorübergehend,  sondern 
dauernd  nnd  für  immer.  Behalten  Se  also  Ihre  Degeneration,  ich 
werde  mich  begnügen,  sie  zu  kurieren."  Auch  der  Urning  wird  zwei  fei* 
los  irgend  eine  hc sondere  Anlage  aufweisen,  du*  wir  nur  heute  noch 
nicht  näher  kennen.  Das  hindert  uns  nicht,  ihn,  wenn  er  nur  will, 
zum  normalen  Empfinden  zurückzuführen.  Doch  hat  da  der  Arzt  ge- 
mein Iii n  gut  reden.  Auch  wenn  er  mit  Engelszungen  spräche,  wird 
er  den  andern  nimmer  bekehren,  ho  dieser  sich  bereits  auf  eine  Hypo- 
these festgelegt  hat,  die  seinem  innerlichen  Widersfrehen  ein  wissen- 
schaftliches MüJitelchen  umhslngt.  Diesem  Eingefroreasein  vieler  allerer 
Urninge  in  unnahbare  Theorien p  die  oh.  ndrdn  praktisch  ihm  «nr  nichts 
nützen,  sordern  nur  zur  Knlschuldi^Ltrig  dienen  «ollen,  warum  er  sich 
schlechterdings  nicht  andrrn  könne,  ist  mit  ein  Verdienst  jener  ^wissen- 
schaftlich aufklarenden1"  Tätigkeit. 

F«w  fch  Äusammwi,  so  will  ich  awur  uiclii  das  Wort  Linea 
urnischen  Patienten  unterschreiten :  „Die  Hotnoseiuellen  hab^n  silmt 
liehe  schlechten  Eigenschaften  des  Wihos  ;i.it£etu)h  irrten,  vor  allem 
die  Ei  Leib  oft  und  K  latsch  such  tp  Verlogenheit  und  Lust  sur  1nlrigueMr 
doch  kann  ich  nach  meinen  Erfahrungen  nicht  leugnen,  dass  eine 
beträchtliche  Tlnftin  Wahrheit  jpjipm  schärfen  Urteil  zugrunde  liegt. 
Für  so  berechtigt  ich  auch  den  Kampf  der  gleichgeschlechtlich  Emp- 
findenden um  Abschaffung  der  Urning |>ar;Lgraphen  ansehe,  so  dünkt 
mich,  sie  wurden  den  endlichen  Erfol«  weit  eher  erreichen,  wenn  sie 
nicht  durch  allerhand  Schönfärberei  die  Wahrheit  in  vielen  Punkten 
verschal  loten.  Die  Agitation  im  Kampfe  utrts  Hecht  mag  manches 
entschuldigen,  doch  die  Wissenschaft  heischt  in  erster  Linie  ein- 
schritnkunffsloiie  Ehrl  ichkeil. 


Der  Streit  um  Nietzsche*  Krankheit  ist  vielfach  ausser- 
ordentlich charakteristisch  für  die  Hartnäckigkeit,  mit  der 
sich  unsinnige  MorÄlbegriffe  und  -wertrnigen  in  bezng  auf 
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das  sexuelle  Lebensgebiet  erhalten  und  die  wissenschaftliche 
Forschung  und  Erkenntnis  beeinträchtigen. 

Der  leidenschaftliche  und  eigensinnige  Widerspruch*  der  von 
Nietzsche-  Freunden  und  -Verehrern  gegen  die  Ärztliche  Diagnose 
Paralyse  immer  von  neuem  erhoben,  wird,  hat  gant  offenkundig 
seinen  Ursprung  in  dem  Gefühl,  dass  durch  die  Feeta bellung  der 
Paralyse  und  somit  einer  vorauf  gegangen™  syphilitischen  Infcktioa 
das  An denken  an  Nietzsche  geschändet  und  sein  Ruhm  und  Wert 
geschmälert  werde.  Es  ist  unbezweifclhar,  dass  das  eigentliche  Ziel 
dieser  Autoren  nicht  die  Erforschung  der  Wahrheit,  mmlem  die-  Be- 
Schützing  SieUflchca  gegen  ^Verunglimpfungen",,  seine  „Rettung* 
isL  Kann  man  ein  solches  Vorgehen  bei  Frau  Elisabeth  Fftnter 
mit  der  schwesterlichen  Liebe  und  Verehrung  und  ihrem  ganzen 
Leben  agang  sehr  wohl  entschuldigen,  so  HHW  man  doch  den  Kopf 
schütteln,  wenn  man  liest,  wie  neuerdings  B.  nieder  Marlin 
Hävens  Lei  11  in  der  Sonntaga  Beilage  der  Voss,  Ztg.  1913  g  291 
gegenüber  Möbius,  der  am  tatsächlichen,  wie  psychologischen 
Gründen  der  Meinung  ist,  das«  „Niets  »che  schon  in  Leipzig  ge- 
schlechtlichen Verkehr  gehallt  habe  und  dass  er  später  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  den  Personen,  die  sich  nun  einmal  den  männlichen  Be- 
dürfnissen zur  Verfügung  stellen.  Beziehungen  gehabt  habe"  —  sich 
um  den  Narhwris  abmüht,  dass  Nie  Lüsche  damals  in  geachlecht 
lieber  Beziehung  „wie  ein  Heiliger"  gelebt  habe.  T1Viel  eher  könnte  man 
sich  denken",  dass  der  späten?  Nietest  he  Mvom  Apfel  gegessen 
habe11*  „Allein  dies  entzieht  sich  unserer  Kenntnis,  und  ei  wird 
auch  der  häuslichen  Neugierde,  die*  das  Menschliche,  All  sumerisch- 
liehe  sine?  gruasen  U,wn*s  an  gnrn  sui*  seiner  luitftrUcten  Ver- 
borgenheit ans  Licht  zerrt t  schwerlich  gelingen,  den  Schleier  auf 
zuheben/4  Der  medizinische  Uie  Havenslein  versucht  des 
weiteren,  die  Geisteskrankheit  Nietzsches,  (man  wundert  »ich, 
(Urs  er  eine  solche  zugibt  und  nicht  s<iion  die  Annahme  einer 
Psychose  für  eine  Versündigung  an  diesem  Rrussu-n  Manne  hält  — )  für 
eine  ChloraJinLoxikation  auszugehen,  und  sucht  schliesslich  für  den 
lha!ifc  dass  „Nietzsche  wirklieh  Paralyse  gehabt  habe",  ihn  wenig- 
sten! gegen  den  fürchterlichen  Verdacht  zu  verteidigen,  er  könne  jemals 
mit  Syphilis  angesteckt  worden  sein.  Häven  st  ein  zitiert  zu 
diesem  Zweck  eine  Stelle  aus  Wollenberg  in  Binswangera 
nnd  Siemeringi  Lehrbuch  der  Psychiatrie  (1307),  nach  der  piwir 
bin  jeUl  nicht  mit  Bestimmtheil  satfen  können"  ob  nicht  die  Paralyse 
„unter  Umständen*'  auch  ohne  Lues  zustande  kommen  könne.  Nun,  seit- 
dem wir  in  allen  Fällen  von  Paralyse  die  positive  Wassermann 
sehe  Reaktion  beobachten,  und  seitdem  überdies  in  immer  zahlreicheren 
paralytischen  Gehirnen  die  Spirobeta  pallida  gefunden  wird  uni  die 
Impfungsexperimente  an  Tieren  immer  regelmässiger  positiv  ausfallen, 
ist  Ha  veTiatcjn  auch  diese  Zuflucht  yotc  blossen, 
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An  dieser  Stelle  interessiert  selbstredend  weit  weniger 
die  —  für  die  Ärzte,  die  hier  allein  Sachverständigen,  so 
gut  wie  entschiedene  —  Frage,  ob  Nietzsches  Geisteskrank- 
heit Paralyse  gewesen  ist  oder  nicht,  als  vielmehr  das  Motiv, 
aus  dem  heraus  man  sich  gegen  die  „Verdächtigung"  sträubt, 
N.  könnte  auch  mal  geschlechtlichen  Verkehr  geübt  und  nun 
gar  obendrein  noch  das  Unglück  gehabt  haben,  sich  dabei 
syphilitisch  zu  infizieren.  Hier  spukt  sichtbar  und  Ternehm- 
lich  die  alte  kirchliche  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  des 
Fleisches,  der  Heiligkeit  der  Askese  und  den  Geschlechts- 
krankhöiten  als  einer  Strafe  des  Himmels  für  ein  aus- 
schweifendes Leben. 


Kritiken  und  Referate. 

I>i\  F.  L  Uerngross,  Sterilisation  und  Kastration  aJs 
HnfsmUtel  im  Kampfe  gegen  da»  Verbrechen.  Ver- 
lag J.  Wm  Lehmann,  München,  42  Seilen.  3roseha  1,20  Mk. 

D*r  so  wenig  erfolgreiche  Kampf  gegen  das  Verbrechen  verlangt 
neue  Massnahmen :  man  will  *üe  Nachkommenschaft  des  Verbrechers 
möglichst  besch ranken  durch  Kastraiions-  und  Sterilisationsgeselz,  wie 
es  in  Amerika  mehrfach  besteht.  Kaslration  sei,  als  zu  eingreifend,  eu 
verwerfen.  Gerngroes'  Versuch,  das  Recht  zur  Sterilisation  mit 
dem  Impfzwang  zu  vergleichen,  ist  sehr  gewagt,  denn  die  Impfung  ist 
ohne  jede  spälerc  Folge,  Gerngrosa  wiJi  Zustandsverbrecher, 
Imbecillc,  Epileptiker,  Geisteak ranke,  mehrfach  vergeblich  behandelte 
Trinker,  hochgradig  geistig  Defekte  treffen,  ausser  tief  Blödsinnigen 
und  Idioten.  Jn  dieser  Aufstellung  liegt  eine  grosse  Härte,  Ob  die  Nach- 
kommen solcher  Verbrecher  stela  Verbrecher  werden  (es  dreht  sich 
liier  rii:hl  um  ferner  Liegende  ras&e  hygienische  Überlegungen),  oh 
solche  Nachkommen  nicht  auch  Hemmungen  aufbringen  können,  ^>b 
alle  schlechten  Anlagen  solcher  Alt  zu  kriminell™  Verwii  ttungea  führen 
müssen!?  Man  nimmt  ca.  40— 50*/o  an  —  darf  man  daraufhin  den 
Geburtenrückgang  fördern? 

Es  wird  dann  die  ZuJässigkeit  de  lege  lata  mit  vielen  zur  Frage 
nicht  notwendigen  juristischen  Abschweifungen  besprochen,  vor  allem, 
dasa  Einwilligung  des  Betroffenen  oder  seines  Vertreters  erforderlich 
ist.   Über  die  Frage  der  Strafbarkeit  des  Eingriffs  zu  reden,  halte  bh 
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für  mehr  ah  iiberfiüisig,  Gcrngrois  verlangt  ein  neaes  Gesetz : 
der  Antrag  einer  speziellen  Kommisaion  leitet  das  Verfahren  ein,  die 
Entscheidung  erfolgt  mit  <*der  ohne  Gericht  (G.  iit  für  Landgericht).  Der 
Erfolg  wird  sehr  problematisch  »ein,  der  Endeffekt  wenig  bedeutsam, 
da.  die  Fälle  als  einschlägig  erst  spät  zu  erkennen  sind,  sie  stets  nur 
Ausnahmen  bleiben  werden.  Denn  man  beachte:  es  handelt  sich  um 
einen  Schwan  Eingriff  in  die  Integrität  fies  einzelnen.  Oh  sieh  über- 
haupt eine  Volksvertretung  bei  uns  finden  wird  —  und  auch,  dann  erst 
narh  jahrelangen  Erfahrungen  über  absolute  Unschädlichkeit  für 
KGfper  und  Geist  (IJodeji&chrümpfunR?[)  — ,  die  sich  Ob«  persönliche 
und  c-thäsehe  Grunde  hinwegsetzt  \ind  ein  derartiges  Gesetz  zulässt? 
Ich  bestreite  es.  Denn  man  maß  es  drehen,  wie  man  willh  eine  slaal- 
lieh  geforderte  Körperverletzung  mit  nicht  reparierbaren  funktionellen 
Ausfällen  als  Folge  ist  eine  Strafe  für  Lebenszeit.  Was  heisst  da 
[Yävention,  wo  vor  allem  eine  Repression  vorliegt 

Und  nach  bestehendem  Recht  ist  der  Vorschlag  ziemlich 
wertlos.  Wird  solch  ein  Verbrecher  seine  Einwilligung  geben?  Er 
sioht  nur  seine  Kürperrerietzong^  allgemeine  Gründe  werden  dem 
Viclgestraftcn  Gleichgültig  sein,  er  wird  an  sich  nicht  verzweifeln 
wollen.  Versprechen  kann  man  nichtp  daas  er  persönlich  Vorteil  hat 
oder  auch  nur  vor  Internier  an  gen  bewahrt  bleibt.  Die  Triebe  nimmt 
man  ihm  ja  doch  nicht.  Bei  Unzurechnungsfähigen  ist  es  eine  grase 
Verantwortung  für  den  Vertreter  (man  denke:  Erfahrungen  ändern 
sichp  es  dreht  sich  nicht  um  Sachen,  sondern  Vorgänge),  der  nur  ein- 
willigen  darf,  wenn  ihm  die  Sdjsp  für  die  Person  auslebt,  und  der 
Eingriff  im  Interesse  deB  Mündels  liegL 

Will  man  die  Nach  kommen  sc  haft  beeinflussen,  rnusa  man  meines 
achtens  doch  durt  ein  setzen,  wo  die  Möglichkeit  einer  intensiver™  Fort- 
pflanzung beginnt,  bei  der  Ehe.  Auch  ich  halte  das,  in  Amerika  mehr- 
fach durchgeführte  Eheverbot  für  sehr  zweischneidig,  allenfalls  bessernd, 
nicht  den  Fehler  belügend.  Erachte  ich  schon  den  ganzen  Stumi 
für  wertlos,  so  bin  ich  höchstens  für  bedingtes  Ehererbot;  denn 
man  darf  den  grossen,  oft  heilsamen  Wert  der  Ehe  für  solche  Kranken 
nicht  gering  einschalten.  Hier  liegt  auch  wohl  das  ehest  Erreichbare : 
nicht  allgemein  staatlicher  Zwang,  somlem  er  hn  Irenen  Rr*t  immun  ge- 
recht des  einzelnen.  Verlust  der  Ehe,  tor  allem  auch  des  Konkubi- 
nats kann  sich  stüt&cn  auf  Akten  über  fragliche  Personen,  hergestellt 
durch  Polizei,  fi^riHit,  Irrenhäuser,  Heilstätten  etc,  und  geführt  vielleicht 
wie  die  Slnifregisterp  l>ei  der  Staatsanwaltschaft  des  Geburtsorte. 
Dann  kann  wenig  verschleiert  werden.  Will  ein  io  (J  Reif  gewordener" 
heiraten  oder  ein  Konkubinat  eingehen  (er  sieht  doch  gcwisscrnias&cn 
alets  unter  Aufsicht  t)t  so  darf  er  es  nurp  wenn  er  sich  sterilisieren 
Iftwt   Wird  es  erat  während  einer  Ehe  offeti^ichllkh,  so  mftsst*  der 
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aU  5cheidymgBgrund  angesehen  werden  kann  (FLG.  nach  jur.  Wochen- 
sehr.  1906,  S.  389,  Nr.  15}  bei  Fortbe»tand  der  potcutas  co&jndi. 

Aber  a_ueh  dafür  wird  es  bei  uns  Iceine  Volksvertretung  ^ben. 

Hermann  Engels,  Berlin. 

Emil  Themen,  Das  unzüchtige  Bild  in  der  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts,  Verlag  ran  Ferdinand 
Ente,  Stuttgart  1013,  S.  29. 

Die  als  Stmderabdruck  «ncr  im  „fiftrichlsaanT*  ve  reif  fein  Miehlen 
Abhandlung  erschienene  Schrift  begehä-ftigt  sich  mit  dem  Nachweis, 
das&  die  IipchlsprechunR  des  [teichsgerichts  in  b^ug  auf  diu  Aus- 
legung des  Begriffs  „unzüchtig"  eine  sehr  unbefriedigende  sei.  Ver^ 
fasser  ujrit  der  Dofiniton  dieses  Begriffes  in  der  Rechtsprechung  vor 
allem  vor,  dass  öiö  das  zu  Erklärende  nicht  erklärt*,  und  weiter, 
das*  nie  Auch  unrichtig  sei,  er  tadelt  es  ferner,  das*  das  Reichs 
ge rieht  den  Standpunkt»  wonach  nur  eine  „grüldiche  Verletzung" 
unter  den  Begriff  falle^  aufgegeben  habe.  Manchem,  was  der  Verfasser 
peger.  die  obcrstriehterliche  Rechtspree  Im  ng  vom  fcri  Ii  sehen  Stand« 
punkte  aus  peltend  macht,  kann  die  Znstimnumg  nicht  versagt  werden, 
wenn  auch  in  der  Hauptsache  seine  Kritik  ühcr  das  Ziel  weit  hinaus 
m;liJL-asL  Wenn  der  Verfasser  bemerkt,  dass  die  heutige  Gcscllsctiafts- 
auffassunc  an  einem  harror  nudi  leide,  so  enthält  auch  dieser  Sata 
etwas  Richtiges,  aber  Verfasser  übertreibt  und  verallgemeinert  auch 
hier;  es  kann  doch  nicht  bestritten  werden,  dass  in  der  Hauptsache 
die  ungesunde  altjüngferliche  Prüderie  in  Deutschland  wesentlich  zurück 
gedrängt  wurde  N  nicht  am  wenigsten  unter  dem  Einfluss  des  Sports, 
lüe  Rechtsprechung  würde  auch  unter  einem  anderen  Strafgesetze 
nicht  ru  einem  alleren  Ergebnisse  gelangen  können,  als  unter  den 
Begriff  ^unzüchtig"  jede  Abbildung  zu  steilem,  welche  das  durch- 
schnittliche Scham-  und  Sittlichkeitflgefuhl  gröblich  verletzt;  dass  das 
Kriterium  für  die  Auslösung  dieses  Begriffs  nur  einen  relativen,  keinen 
absoluten  Charakter  hat,  liegt  in  dem  Wesen  dieser  Begriffe. 

Ludwig  Fuld,  Mainz. 

Felix  Atnaonrow,  Sadismü»  und  Maftochiamüi  in  Kultur 
und  Erziehung,  Schriften  des  Vereins  für  freie  psycheana 
lyli&die  Forschung   Nr.   4,    München,  Beinbanll 

Die  vr»rtiei;r>iide  Iclc-irie  Schrift  ist  der  Ausdruck  einer  lii-f  pessimisti- 
schen Haltung  gegen  (Iber  unserer  gesamten  KuHurfes  sotl  an  Hand  \un 
einigen  (pädagogischen)  Beispielen  und  mit  Hilfe  philosophischer  11  ed Ak- 
tionen ge^igt  werden,  dass  unsere  Kultur  nicht  nur  zur  Degene- 
ration fuhrt,  sondern  auch  Degeneration  ist.  Der  ^jüdisch-römisch 
christlicher.11  Zivilisation,  welche  Jfar  Unwesen  mit  dem  Individuum 
treibt",  wird  es  zugeschrieben,  dass  nach  des  Autors  Ansicht  unser 
ganzes  Leben  von  algolagnie tischen  Trieben  beherrscht  wird,  Der 
ethische  Defekt  unseres  Keilalters  „ist  so  vorgeschritten,  dass  es  seine 
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Minderwertigkeit  gar  nicht  zu.  heilen  sucht,  sondern  mar  zu  verdrängen, 
und  in  diesem  endlosen  VerdrÄn^n  der  Minderwerügteit  wächst 
di e  mensc hli  c he  Ps y  che  ins  un begrenzte  Neu ro patl xisehe" 1  r  Asna- 
o uro  w  behauptet,  unsere  Generation  entwickele  sich  im  Bereich 
zweier  HauptfakLörwi; 

L  Eines  Deqprtpratioii  kreierenden  sadistischen  Lustprinzips 
(=  kapitalistischer  Staat,  Herrenmoral)  und  einen 

2T  Degeneration  erfjehenen,  masothisü  sehen  Lustprinzips  (=  kirch^ 
liebes  Christentum,  Sklaven -Moral). 

Die  Schrift  ist  ein  seitsames  Gemisch  von  Ideen,  welche  teils 
Nie  tische,  teils  Freud  p  teils  wohl  auch  sozialistischen  und 
#Mgcir  anarchistischen  Theorelikern  entstammen.  Es  gehurt  ein  ge- 
^i&ser  Mut  und  vor  allem  eine  gewaltige  persönliche  Gereiztheit 
dazijj  das  äusserst  verwi ekelte  Problem  der  modernen  Kultur  —  oder, 
wenn  man  will,  Unkultur  —  auf  40  Seiten  lösen  zu  wollen  und  diese 
gaum  Wrll  in  Trümmer  m  schlagen!  Die  von  Asnaourow  ange- 
führten Bei&piele  alRubgmatäscher  Triette  bei  Schülern  sind  —  von 
dem  kulturhistorischen  Kähmen  abgesehen,  in  welchen  sie  gespannt 
sind  —  für  sich  von  Interesse. 

Eduard  Slrauss,  Frankfurt  a.  M. 

Dr.  med.  Marcinowski,  Her  M  u  i  zu  &  i  c  h  s  e  I  h  i  t.  Das  Seelen- 
leben des  Nervösen  und  seine  Heilung.  Berlin  W.  57,  Verlag  von 
Otto  Salle. 

Mafcinowski  erfasst  die  Keirositüt  als  perchologischea  Pro- 
blem. Nach  ihm  ist  die  Nervosität  eine  angeborene,  auf  ererbter 
Grundlage  sich  als  eine  charakteroIogiBche  Ander« Wertigkeit  dar- 
stellende Krankheit,  die  sich  in  einer  erhöhten  GeHihlslage,  einer 
konslilJl  ioneilen  Übe  empfindlich  keil,  leichteren  Spall  barkeil  mit  Nei- 
gung zum  Auseinanderflulen  unterschiedlicher  Trieb  rieh  tu  ngen  äussert, 
Hinter  ihren  Symptomen  alehl  eine  geheime  (unbewussle)  Absicht- 
lichkeit und  Zweckmässigkeit  die  sich  aber  als  tendenziöse  Fälschung 
von  Verhältnissen  und  Lebensumständen  erweist.  Die  Fälschungen 
machen  den  Nervösen  &un*  LehensdileüanÜMi,  der  auf  dem  Wege 
der  Lebens  Schulung  zu  einer  lieben  s  künstlerschaft  gelangen  mnssr 
Die  im  Laufe  des  Lebens  auftretenden  Konfti  Usingen  sind  nach  Mar- 
cinowski  nicht  —  wie  bisher  angenommen  —  die  eigentlich  Krank- 
heit bediiißemton  Momente,  ßondern  nur  die  Gelegenheiten,  hei  denen 
sich  die  Insuffizienz  der  nervösen  Charaktere  erweist.  Was  die 
erotischen  Konflikte  betrifft,  so  können  sie  zum  Inhalt  der  Neurose 
werden,  ohne  dass  die  Neurose  ursprang  lieh  in  einer  ätiologischen 
Abhängigkeit  von  ihnen  stände. 

Dass  diese  Anschauungen  das  Wesen  der  Neurose  treffen,  sucht 
Mnrcinowski  durch  die  Schilderung  zahlreicher  Lebens-  i,  e. 
KrankheitBgcschichteri  von  Menschen,  die  er  mit  dem  ganzen  Rust- 
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icug  der  Psychoanalyse  erschlossen  und  —  geheilt  zu  haben  glaubt, 
zu  belegen  und  geht,  überzeugt  von  der  Ideogenie  alles  Lebendigen  im 
allgemeinen  und  der  psychologischen  Begründung  aller  körperlichen 

Erscheinungen  {Asthma,  Magenkrämpfe,  Hcrzneuroec,  OTganiachc 
Lasionen  sind  sekundäre  somatische  Krsduunungen)  «oweit^  den  Ver- 
such #in es  psychologischen  Systems  der  Psych otieurosen  zu  inachen. 
Stellt  dieses  Gebäude  auch  die  1  etile  logische  Konsequenz  von  des 
Verfassers  Standpunkt  aus  dtr,  so  fehlen  ihm  doch  ausser  den  be- 
haupteten praktischen  Erfolgen  jedwede  wissenschaftliche  und  experi- 
m  e  n  tel  I  -  ps  y  cholog  i  sc  h  c   Be  w  ei  sc . 

immerhin  spricht  da  ein  von  der  Heiligkeit  und  dem  Rrnit  seiner 
ärztlichen  Aufgabe  durchdrungener  Mann,  rfpr  stolz  istl  nach  dem 
erfolgreichen  Beeinflussen  von  Krankheitserscheinungen  den  Weg  er- 
zieherischcr  fl*  Handlung  bis  zum  Aufhauen  von  Charakteren  ge- 
gangen in  seinp  seinen  Kranken  den  Mut  gegelton  zu  haben,  zu  sein, 
wie  sie  sein  mnsatenT  nicht,  wie  sie  scheinen  wollten, 

Mühlfelder,  Berlin. 
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Hayn.  Hug*\  und  AI  fr  Na  Gotendorfi  BibUoihem  Gernunonun  erotica  A 
cimosa.  VerEeicliniB  der  gr? am ten  deutschen  ernL  Literatur  ni,  Ein- 
schlnas  der  Überfetign.,  üebsl  Beifuß  der  Originale.  Zugleich  3., 
ungemein  verm,  Aufl.  s\  Ilujjn  Harn'*  ,Bsbliosbeea  Germnoorum  erotica/ 
5.  Schli^s-Bd,  520  8.  gr.  8*.  Mönchen,  G.  Müller  1013,  M.  lb,-; 
geb.  M    18.50-  Luxusaupp  M.  40—, 

LenelOH,  Des  Fräulein  Kinon  de?  Briefe  in  den  Hsrqnis  de  Sevign£»  Nebst 
einer  Lebenigesch ichte  der  Hriefachrcihenn  und  reichem  Bildersehmuek 
nach  den  Örlg.-Ge milden  der  herü hm twten  Meinte r  des  17-  Jährt*  +  Die 
deutsche  *ü  brate  itg.  besorgt«  Hanoi  Beins  Ewers  nach  der  Orig.^Ausg» 
v.  Frao^oit  Joljp  Amsterdam  1750—52.  Die  be  (gegebenen  Bilder  (Tat) 
sind  Reproduktionen  naeh  Originalen  erster  Meister,  wie  I*h.  de  Cham* 
piigne,  Ninteuil,  Rjgand  □.  a,p  die  «ich  in  den  Galerien  im  Karlsruhe, 
München,  im  LouTrep  im  Hassum  CarnaTalet  isw.  befinden*  Neue  Au*g. 
290      8°.  Leipsig,  F.  Ruthbi  rth  1913.   M.  4+— ;  Lum&au#g.  IL  12.—. 

M«n  ■  eben  markt.  Hr*g+  t.  der  deutschen  Ligsi  cur  Bi'kiimpfnnff  d«  Franen- 
budel*.    Schriftleiter:  Hob.  Hermann.    lm  Jahrg,  Juli  1913  bis  Jani 
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1914,    12  Hefl*.    1,  Heft  32  8.  mit  2  Abbildung«  gr,  6*  München, 

H.  SiUintr.    je  50  Ptg. ;  der  Jahrg.  M.  5, — * 
Ober  Wurth,  LiHie:  Matterbritfe.    Leitfaden  *nr  Pflege  und  ErnlbruiiK 

dea  Sluglings.  Mit  einem  Vorwort      Prof,  Dr,  H.  Nenmaim,   2.  rert. 

Anfl.  IVP  87  B,  mit  5  Abbildung™  und  4  Tafeln.    8*   Leipiig,  Tb. 

Gröben  1913,    M.  1.20;  kart  U.  1.6Qt 
OwUra,  Bücherei  der  Blonden    und  Maineire chtler»    Urfg-  o. 

Schriftleiter:  J.  Lana- Liebenfei     gr.  8*fc    Wien,  F.  Sdialk.  je  35  Ffg+ 

Nr,  67,    Lan  E~Li  eben  fei  iN  J.t  Die  Beziehungen  der  Dunklen  und 

Blonden  aur  Krank  hei  t>  ein  Ahr  in  der  blonderen  nnd  praktischen 

Rassen pfithologin.    16  S,  1013. 
PlcwS  Heiur.,  und  Max  Bartels,  Dra+:  Dm  Weib  in  derNatur  nnd 

V  Alk  erkunde.    Anthropologische  Studien.     10.,  «Utk  rerm.  Aufl. 

Neu  bearb.  und  hing,  t,  FriivPaa.  Prof.  I>r.  Paul  Bartels    Mit  den 

Portr.  der  weil.  Vcrfl".  11  lith.  TaL  n*  726  Textabbildungen  in  Hokachn, 

ii.  Aut*tyr.    2  Bd..  XV,  1024,  304  und  XLIV  S.    L*i.  8*  Latpttg. 

Th,  Grieben  1013.    M*  30.—  ;  geb+  in  Halbhs.  M-  35.-. 
K**nzT  Prof,  Dr.  Frr, ;  Die  katholischen  MoralsIUe  bezüglich  der  Rftliona- 

lieitnrag  drr  Geburten.    35  9.  8*.    Brealau,  G.  P.  AderhoJi  1913. 

50  Pfg, 

Häusling  Ernährung  und  Sädglingn-Sterbltohkeit  in  Münch™.  Aua; 

pMitiigo.  d.  mit i*t.  Armee  d.  Stadt  Münch en. 4    20  S.  na.  1  T«f,  Lex 

S<\  MUnchen  J.  Lindauer  1013.    00  Pfg. 
Schmidt,  Bob. ;  Der  g^ectcl  ich  c  A  rbe  i  te  reebu  ti  fürJngendHchr. 

Hreg  t.  der  Zentralstelle  für  die  arbeit.  Jugend  Deutach landa,  Berlin 

SW,  AB*    2,  erweit.  Anag.    78  S.  8*.  Berlin,  Buchh.  Vorwtrtt  1913. 

40  Ffg, 

Sitzung*  berichte  der  Heidelberger  Akademie  der  Wieienwhitten.  Stift  "Dg 
Henrich  Lsn*.  Math™fltisrb-nitnTwiwenachifUicha  Klaue.  AbtJg,  A. 
Matlicmatiaeh  phytikflliftche  Wiaacnachaüen.  Jahrg.  1013.  gr.  6«  Htidel 
h*rgp  Carl  Winter.  3.  Abhandlung.  Herbat  Curt;  Verei bungtat ad [*n , 
VIII.  Die  Kfifttitäiermig  v.  Eiern  und  ruhenden  Riepen  kernen.  IX.  Der 
Ein  fl  u  na  der  Behandlung  der  Oeachkcblaprodukte  ro,  Ammoniak  auf  ihm 
ribigkeitp  die  elterlichen  Eigenschaften  in  Überträgen,  32  5.  1913. 
M,  1.—. 

Sndhoffp  Kurl:  Dir  Unprung  der  Syphilid    Vertrag.    17  S.  gr.  8*. 

Leipjciff,  F.  C.  W,  Vogel  1913.    M.  1,50. 
Ulrich,  Osk.:  Der  WechaeL  der  Manneskraft.    Enählung  tum  Ablauf 

männl.  L-'bens  in  Fülle  und  Neige,     260  8.  S".     Dresden ■  Radf htrz . 

E.  Weiiü  1913.    M,  3-— , 


Bericht  über  den  dritte»  deutschen  Kongreos  für  Jugendbildong 
und  .iiiK^nd künde  in  Breslau,  vom  #,  bis  ft,  Oktober, 
Von  Otto  Bober  tag. 

Auf  flia  Programm  der  diesjährigen  Tagimg  <ies  Bundes  lü: 
Schulreform  war  das  Thema  IPD  e  r  Unterschied  der  &  e  * 
schlechter  und  seine  Bedeutung  fördio  Öffentliche 
Jugenderziehung*'  geseilt  worden.   Der  erste  Kongresse  war 
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den  grundlegenden  Erörterungen  dieses  Themas  gewidmet.  Da  Wen- 
in  a  n  n  ftoinbun;  {„Thesen  zur  psycho  logischen  Grundlegung  der 
Probleme  der  Koedukalion  und  Konstruktion tl)  abgesagt  hatte,  so 
begann  W,  S  lern  >  Breslau  mit  dem  theureti sehen  Haüptreferat  jrZur 
vergleichenden  Jugend  künde  der  Geschlech  te  r'\ 
Er  behandelte  zunächst  die  E  n  l  w  i  c k  e  1  u  n  g  der  Differenzen 
und  führte  etwa  folgendes  aus; 

Di*  psychische  Verschiedenheit  beider  Geachtechter  macht  sich 
schon  ausserordenllich  frühe  bemerkbar,  weit  früher  aJs  die  Diffe^ 
ren zierung  der  biologischen  und  kulturellen  Aufgaben  einsetzt,  auch 
früher  als  Erziehung  xiitd  Unterricht  ihre  differenzieiende  Wirkung  aua^ 
üben.  Es  ist  dies  ein  Zeichen  dafür t  dasa  die  psychische  Yer- 
achiedenheit  in  weitem  Masse  als  angeboren  betrachtet  werden  muss; 
die  Jugendzeit  ist  eben  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  in  so  vielen 
anderen,  eine  Art  instinktiver  Vorübung und  Verberei lungszeU  für 
die  ftestLmmungen  des  künftigen  Krwm ■hsensoiiis.  hie  Enlwäckelting 
beider  Geschlechter  geht  nun  augenscheinlich  so  vor  sich,  dasa  6^ 
lukhst  nur  gewisse  alt  gemein?»  tu  Merkmale  weiblichen  und  männ- 
lichen Seelenlebens  in  Andeutungen  sich  zeigen,  dass  diese  sich  in 
den  späteren  Kinderfahren  immer  mehr  spezialisieren,  bis  dann  in 
den  Jahnen  vor  der  hibertat  und  in  dieser  seihst  die  eigentlich 
sexualpsychischen  Funktionen  auftreten,  welche  der  Differenzierung 
die  atürkate  und  für  Jährzehnte  entscheidende  Nuance  geben.  Muss 
man  also  die  Anschauung  der  Psychoanalyse,  als  ob  der  Mensch 
von  Kindes  leinen  an  ein  Geschkchtswcsen  in  ©rotisch  sexuellem  Sinne 
sei,  entschieden  bestreiten p  so  imiss  man  doch  andererseits  betonen, 
da  ss  der  allgemeine  psychische  Tyjma  der  <r  esc  hl  echter  in  Denk^ 
und  Sinnesart,  in  Interessen  und  Willensform  usw.  schon  in  frühesten 
Jahren  sich  zu  gestalten  beginnt  Um  diese  These  seu  be weisen,  wurde 
von  dem  Vortragenden  eine  Reihe  von  Beispielen  aus  der  Enhrickc^ 
lang  der  ersten  sechs  Lebensjahre  ( Spree hen lernen  Art  des  Spidens) 
herangezogen.  Auch  dis  Tempo  des  seelischen  Fortschritts  zeigt, 
dass  Ml  beiden  Geschlechtern  verschiedene  EnhvickelungsgeKelze  wirk- 
sam wind.  Die  Kiiiwickeluiig  dea  Mellens  zur  Pubertät  geht 
schneller  vor  sich  als  die  des  Knaben,  innerhalb  dieser  Zeit  aber 
wechseln  Perioden  rascherer  und  langsamerer  Entwickelang  bei 
beiden  tieschlechtem  in  abweichender  Weise. 

Stern  ging  dann  über  zu  den  Hauptmerkmalen  des 
psychischen  Geschlechts Unterschiedes  im  Jugend- 
alter, Die  früher  über  dieses  Thema  geführten  Diskussionen  ^aren 
meist  durch  vürgef aaste  Tendenzen  für  oder  wider  bestimmt,  verallge- 
meinerten liier  einige  Gelegen  he  itslH>obadi  tu  ngen1  verschlossen  sich 
dort  je  nach  Bedarf  unbequemen  Tatsachen.    Demgegenüber  Sat  es 

aie  aui^eum^  uer  m  iieranu^uQii  t  syenoiogie,  iue  meiJKMiiscn  g*^ictwi-^n 
Ergebnisse  sprechen  zu  lassen,   Hierbei  ist  allerdings  von  vornherein 
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m  betonen,  dass  ihre  Verglek hutig  nur  das  durchschnittliche 
Funktionieren  von  Knallen  und  Mädchen  erfassen  kann,  dass  aber  die 
Fülle  der  individuellen  Unterschiede  innerhalb  jeden  Geschlechts  und 
die  mannigfachen  psychischen  Übergänge  und  Zwischenstufen  je  wischen 
den  Geschlechtern  dabei  noch  nicht  berücksichtigt  werden  können. 
Soweit  nun  die  j>sy<;hulogi sehen  Forediungun  schon  jelzt  Resultate  er 
kennen  lassen,  lehren  sie  folgendes; 

Vor  allem  ein*  wichtige  negative  Wahrheit,  Es  widerspricht 
den  Tatsachen,  wenn  man  den  Unterschied  der  Geschlechter  in  loto 
als  einen  Rangunterschied  hinstellt,  von  einer  ^Minderwertig- 
keir  des  einen  Geschlechts  im  Vergleich  zum  anderen  spricht.  Viel- 
mehr ergibt  sich  immer  wieder,  ilnsa  auf  jenen  psychischen  Gebieten, 
hei  denen  ein  Mehr  oder  Minder  der  Leistungen  mosabar  war,  bald 
das  eine,  bald  das  andere  Geschlecht  einen  Vorsprung  zeigt,  Gewiss 
mag  es  stimmen,  dasa  die  höchsten  Formen  der  Leistungen  beim 
Mädtlien  selten  sind,  aber  andererseiu  sind  auch  die  Minde£tfurmen 
frd  ihm  sellener  als  beim  Knaben,  Di  es  schon  früher  vermutete 
Gesetz  (grossere  Variabilität  des  männlichen  Geschlechts)  scheint  jetzt 
bewiesen  zu  sein.  Dies  wäre  ein  positives  Ergebnis  der  Geschlechts 
vergleich  Line;  —  KUeiisuwpiiig  erschöpfend  wie  in  einer  Rangordnung 
Ussl  sich  d  r  {iruiiclunk  rsrhied  d*r  Geschlechter  im  Gegenständ- 
liehen  ihr^s  Seelenlebens  finden.  Gewiss  weichen  die  Geg*3n:Sand? 
der  Betätigung  und  des  Interesses  bei  Knaben  und  Mädchen  stark 
voneinander  ab,  Dies  beruht  zum  Teil  darauf,  dasa  bestimmte  Objekte 
Und  Objek  Ige  biete  in  weit  höherem  Grade  als  andere  den  speziell 
männlichen  oder  weiblichen  Eins  teil  un^afurmen  entgegenkommen.  Zu 
einem  anderen  Teile  beruht  jene  Differenz  aber  auch  auf  mehr  ausser 
liehen  Gründen,  vor  allem  auf  dem  Zwangsknrs,  den  Erziehung  und 
Unterricht  dem  kicullietien  Tun  ^iht,  Wir  stdieu  jn  in  Linker  t  Z'.'it, 
wie  »ehr  eine  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  die  Gegenstände 
der  seelischen  ßeluti£uiig  zu  ändern  vermag.  Auch  die  Mädchen 
treiben  jetzt  Mathematik  und  UäsariektüreT  interessieren  sich  für 
Politik,  Medizin  usw. 

Auf  den  Kern  der  ^ re^rhlovhEsuntersrhiede  Blossen  wir  erst  dann, 
wenn  wir  nicht  den  Grad  und  nicht  den  Gegenstand,  sondern 
das  Wie  der  Befähigung  und  Betätigung  ins  Auge  fassen.  Auch  an 
denselben  Gegenstand  gehl  d:is  Mädchen  mit  mehr  weiblichen,  der 
Knalle  mit  mehr  männlichen  Einstellungen  heran.  Diese  typischen 
Qualitäten  der  Einstellung  zu  finden,  wird  die  Haupt- 
aufgabe der  künftigen  Psychologie  der  Geschlechter  sein;  immerhin 
kann  man  schon  jetzt  gewisse  Züge  bezeichnen,  Und  zwar  hindelt 
es  sieh  um  Zü?ep  die  sich  in  den  verschiedensten  Betätigung* weisen 
Und  See  tenfunkl  knien  in  immer  analoger  Weise  widerspiegeln.  Die 
grössere  R  e  z  e  p  t  i  v  i  t  ä  t  des  weiblichen  Geschlechts  war  früher 
nur  ein  Schlagwort    Sie  wird  jetzt  zu  einer  Grund  tatsac  he,  die  in 
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man riigf ic baten  Formen  auftritt.  Die  Fähigkeit  der  Aneignung  und 
des  Behalten*,  die  Feinheit  der  Einfühlung,  die  Nachahmung  Stendens 
und  -gäbe,  die  Gebundenheit  durch  Vorbilder  und  Vorlagen,  das 
Übernehmen  von  Meinungen,  Willens-  und  Intcreasenrichtungen,,  all 
dies  ist  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  beim  Müde  heil  stärker 
fLuageprlgt  Beim  Knaben  steht  jener  grösseren  Rezeplivität  des  Miel- 
chens ein  Doppeltes  gegenüber.  Einmal  eine  grössere  Produktive 
tJLt,  die  sich  äussert  als  stärkere  Set bälündig keil  und  Originalität, 
Drang  zum  Neuen,  frühere  Fähigkeit  zur  Synthese  (zum  Konstruieren p 
Disponieren,  Pläne  entwerfen,  Pbihisopliiereii)P  —  das  ludere  Mal  eine 
grössere  Üpposilionslusl,  KaJitpfe^timmung,  kritische,  sati^ 
rische  Neigung,  —  Ein  anderer  Gegensatz  der  Einstellung  ist  der 
zwischen  dem  mehr  sachlichen,  objektiven  Verbal len  (beim 
Knaben)  und  dem  mehr  persönlichen,  subjektiven,  [beim 
Mädchen)  Das»  es  sich  auch  hier  um  mehr  nh  um  ülo^c  Formeln 
handelt,  wird  durch  viele  Forschungsresultate  bewiesen:  bei  den 
Aufsätzen  wie  bei  den  freien  liierarischen  Schöpfungen,  bei  den 
moralischen  Motivationen  wie  bei  der  Beliebtheit  der  Schul  fächer  usv. 

Zum  Scbluss  wurde  ein  Ausblick  auf  praktische  Kon- 
sequenzen gegeben.  Die  Psychologie  weiss  sehr  wohl,  dass  sie  von 
sich  AUA  nicht  die  Ziele  der  Kultur  und  speziell  der  Erziehung  eu 
bestimmen  hat  Aber  sobald  von  der  Werllehre  das  Ziel  aufgestellt 
wird,  dass  die  Pädagogik  den  seelischen  Anlagen  der  Zöglinge  in 
gewissem  Sinne  zu  entsprechen  habe,  beginnt  die  Rechtes phäre  der 
Psychologie.  Wenn  die  heutige  Mädcheneraiehung  die  R  an  g  unter- 
aehiede  gegenüber  dem  Knaben  beseitigen  will  und  wenn  sie  all« 
Gegenstände  der  Kultur  dem  Mädchen  ebenso  zugänglich  machen 
will  wie  dem  Knaben,  so  entspricht  dies  nur  der  oben  aufgestellten 
These.  Wenn  sie  aber  die  gleichen  Gt-gpnsEiLmte  d*m  Mädchen  in  der 
gleichen  Form  wie  dem  Knaben  bietet,  die  gleichen  Einstellung»- 
weisen  voraussetzt  und  fordert,  die  gleichen  K  u  i  u  i  r  k  e  I  u  n  e  s  - 
lenipi  annimmt  usw.,  dann  scheint  das  eigentlich  Wesentliche  dir 
weiblichen  Eigenart  bedroht  zu  sein. 

J.  Cohn-  Freibnrg  l  B.  sprach  darauf  über  HD  i  e  V  e  r  - 
schiedenheit  der  Geschlechter  nach  Erfahrungen 
beim  gemeinsamen  Unterricht".  Von  dem  reichhaltigen 
Ergebnis  seiner  Untersuchung  an  badiachert  hü  hören  Lchran  stalten  +sei 
hier  folgendes  erwähnt.  Aus  den  Zeugnisdifferenzen  in  einer  Zensuren- 
statisük  ging  hervor,  dass  die  Differenz*  n  zwischen  den  inathernatisch- 
natur  wisse  n  sc  halt  liehen  Färbern  einfiraeilft,  den  RpTARhlifth-htätnri  stehen 
Fächern  andererseits  bei  den  Knaben  grosser  war  als  bei  den  Mädchen, 
mit  anderen  Worten:  die  Leistungen  dar  Knaben  waren  weniger 
gleichmäßig  als  die  der  Mädchen  (grössere  Variabilität  des  imniilkhcu 
Geschlechts).   Das  Interesse  war  bei  jenen  mehr  auf  seilen  der 

Hatheimtik,   Um  diP^n   mehr  auf  a*;t«ji  dvr  ^radien.  Mädchen 
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zeigen  auch  im  allgemeinen  wenige*  Interesse  iür  Geschichte,  nam^nl 
Lieh  für  das  ttüsn] dement  und  die  Zusammen hänge,  eher  dagegen 
für  das  rein  Erz&h Lende.   In  den  sprach! Leben  Fächern  bevorzugen 

die  Mädchen  die  Lektüre,  besonder»  die  poeLiscUer  weniger  die  poli* 
tische.  Im  Zeichnen  sind  sie  stärker  im  Ornamentieren,  schwächer  in 
der  Perspektive  n&w.  Zusammenfassend  läset  sich  sagen,  das?  die 
Mädchen  im  Unterschied  von  den  Knaben  mehr  für  da»  Anschauliche, 
Gefühlsbetonte,  Leben azu  gewandte  interessiert  und  im  sprachlichen 
Ausdruck  gewandter  sind,  —  Gegenüber  „Denkaufgaben"  sind 
ganz  allgemein  die  Knaben  den  Mädchen  Uberlegen,  dagegen  lautet 
das  Urteil  in  beiug  auf  Fl  e  Las  im  ganzen  zugunsten  der  MädrherL 
Über  das  Gedächtnis  lässt  sich  nur  sagen,  du^s  die  Mü  riehen 
besser  im  Memorieren,  aber  nicht  im  Behalten  sind.  Dass  die  Inier 
essen  differenzen  keine  blosse  Unterrichtsfolge  sind^  geht  aus  den  frei- 
ge wählten  Aufsätzen  hervor.  Einigt?  solche  Aufsätze  wurden  einer 
1  leihe  von  Personen  vorgelegt,  die  beurteilen  sollten,  welche  Aufsätze 
von  Knaben,  welche  von  Mädchen  herrührten*  Die  Urteile  fielen 
überwiegend  richtig  aus,  wobei  das  sie  he  rate  Urteilsmotiv  die*  war. 
dass  die  Aufsätze  der  Knaben  handlungsreicher  warm,  Die  Krage 
nach  dem  T  e  m  p  o  u  n  t  e  r  *  c  h  i  e  d  e  bei  der  Behandlung  des  Lehr- 
stuff es  im  Unterricht  er#ai>,  dass  die  Mädchen  sich  einem  schnellen 
Tempo  und  schnellen  Übergängen  besser  anpassen  als  die  Knaben. 
Jene  zeigen  ferner  im  allgemeine»  eine  bessere  Aufmerksamkeit, 
speziell  eine  schneller  wechselnde  Aufmerksamkeit  Sie  sind  aber 
gegen  Störungen  empfindlicher  und  neigen  mehr  zu  geringen 
Störungen  als  die  Knaben.  In  bezug  auf  Eifer,  guten  Willen  und 
Ehrgeiz  sind  die  Mädchen  den  Knaben  überlegen.  D>e  Krage  nach 
der  Ermüdbarkeit  ergab  im  ganzen  kein  ausgesprochenes  Re 
sultalp  nur  macht  eich  der  Einflu&s  der  Pubertät  bei  den  Made  he» 
im  Sinne  einer  stärkeren  Ermüdbarkeit  deutlich  bemerkbar.  Was 
schliesslich  das  Verhalten  der  beiden  Geschlechter  zueinander  betrifft, 
so  fand  sich,  dass  die  Mädchen  besonders  in  Jen  Mittelklassen  sich 
von  den  Knaben  getrennt  zu  halten  pflegen;  sonst  findet  im  allgemeinen 
ein  kameradschaftliches  Verhältnis  stall  Die  Frage  nach  dein  Vor- 
kommen erotischer  Neigungen  wurde  stark  überwiefrend  vemeinL  Eine 
gewisse  Spannung  in  erotischer  Uesiehung  wird  sich  gelegentlich 
immer  einmal  zeigen  1  doch  scheint  es  nach  der  Meinung  des  Vor- 
tragende II  t  dass  die  Koedukation  eine  solche  Spannung  eher  etwas 
vermindert  Mehr  als  dies  wird  mau  auf  Grund  der  Erfahrungen  kaum 
behaupten  dürfen, 

Frau  FL  K  &  m  p  f  -  Frankfurt  a,  M.  referierte  dann  über  rD  i  e 
gegenwärtigen  sozialen  und  wirtschaftlichen  V  e  r  * 
hiilfnisse  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Mädchen* 
erzieh  uns"-  Sie  setzte  zunächst  an  der  Hand  von  statistischem 
Material  auseinander,  dass  für  das  Beruf  sieben  der  deutschen  Finnen 
der  Zustand  der  Mädchen ichulbildwig  sehr  ungünstig  ist    In  vielen 
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Landes  teilen  werden  die  Mädchen  in  ihrer  technischen  Ausbildung 
schon  von  der  Volksschule  an  einseitig  auf  das  Hausfrauen  tum  hin- 
gewiesen, und  um  dieser  einseitigen  technischen  Ausbildung  willen 
wird  dann  ihre  Allgemeinbildung»  besonders  in  Zeichnen  und  Natur- 
wissenschaften im  Vergleich  zur  Knaben  erzieh  ung  verkürz  L  Ausserdem 
müssen  die  Mädchen  in  der  Möglichkeit  der  Berufsbildung  und  der 
allgemeinen  Weiterbildung  weil  hinter  dem  zurück  stehen  ,  was  die 
Fürsorge  dea  Sumtes  der  männlichen  Jugend  angedeihen  lassL  Die 
Schulen  für  berufliche  Mädchenbildung  sind  entweder  weniger  stahl- 
reich 9  für  die  Eltern  nur  mit  grösseren  Kosten  erreichbar  aIh  die 
Knabenschulen,  oder  sie  fehlen  von  Seiten  des  Staate»  ganz,  sind 
private  V  Pransts  hingen  und  niüaaen  daher  we^en  der  mangelnden 
Geldmittel  nur  zu  oft  einen  dilettantischen  Charakter  tragen,  Den 
berufstätigen  deutschen  Frauen  würde  daher  aus  einer  genercHkn  und 
rück  haltlosen  Eröffnung  aller  Knabenschulen  ein  grosser  Gewinn  er- 
wachsen. Aber  dies  allein  würde  noch  nicht  den  Sieg  dea  Prinzips 
der  gemeinsamen  Erziehung  bedeuten.  Ein  solcher  ist  nur  möglich, 
wo  die  Oleich  Wertigkeit  der  beiden  Geschlechter  wirklich  irn 

allgemeinen  Voltaemp  finden  anerkannt  ieL  Prinzipiell  gtmcin&amo 
Enriehung  auf  der  Anschauung  der  Gleich  Wertigkeit  beider  Geschlechter, 
alfttj  der  Lehrkräfte  wie  auch  der  Schiller,  fuasend,  von  Kindesbeinen 
jui,  also  durch  die  gesamte  Volksschule  und  Mittelschule  und  alle 
höheren  und  alle  Fachschulen  hindurch,  könnte  uns  etwas  Inschätz^ 
bares  leisten,  etwas  weis  ein  Volk  sich  unbedingt  erringen  iluhh»  wenn 
es  hei  starker  Erwerbsarbeit  der  Frauen  dennoch  kulturell  hoch  stehen 
will:  Die  Kameradschaftlichkeit  zwischen  den  in  gleicher  Arbeit 
stehenden  Männern  und  Frauen,  die  moralische  Hochschälzung  der 
weiblich  eil   For&ünlichkcil,  auch  wenn  sie  erwerben  uiubb, 

Das  Programm  des  zweiten  Kongresstages  lautete:  ,J)  i  e  aus 
der  Eigenart  der  Geschlechter  und  den  sozialen 
Verhältnissen   sich  ergebenden   Forderungen  für 

die  lügender*  i  p  h  u  n  g_"  A  n  eruier  Slellft  npraeh  W  yrh- 
gra  rn- Lübeck  über  „Das  Problem  der  Differenzierung 
der  Geschlechter  in  Unterricht  und  Erziehen  g'\ 
das  er  zunächst  vom  psychologischen  Gesichtepunkt  ans  be* 
Trachtete.  Hierbei  stellte  et  sich  gegenüber  den  bisherigen  Fest- 
stellungen van  intellektuell  eis  Verschiedenheiten  der  beiden  Geschlechter 
im  allgemeinen  mit  einen  ablehnender.  Standpunkt,  indem  er  sie  ab 
zu  unsicher  und  unklar  abzeichnete,  um  daraus  wesentliche  Forde- 
rungen für  eine  verschiedene  Sloffgruppierung  und  verschiedene  metho- 
dische Rehnndhing  im  II  n  t r  ri  rt  h  t  fi  herxul*itpn  Mit  dem  Rtf. 
griffe  der  lkweil>iir  hen  Eigenart"  werde  hier  meist  nichts  wissenschaftlich 
Besünmikires  gemeint  Dagegen  sei  es  bei  allen  rein  erai  e  be- 
fisch e  n  Hmst ahmen  t- rüu  1  >t  u nd  nö ti g,  ge w iase  Di ffere n zieru n^en 
zu   vollziehen,   da  dem   Midchen   eine   andere,  in   manchen  Fällen 
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stärkere  Gefühlshetonung  gewisser  Vorteil  ujigsgruppeu  und  Gedanken- 
gange eip*L  -  Vom  Gewchtspunkl  der  Zwecke  sei  der  Mädchen- 
biJdung  durch  die  Zwiefälügkeit  d<*&  Zwecke*  eine  grosse  Schwierig 
keit  bereitet:  Vorbereitung  auf  den  sag*  natürlichen,  d.  h.  häuslichen 
und  auf  einen  au  sserhäu  glichen  Beruf.  Wich  Li  g  sei,  das*  auch  für 
den  hauslichen  Beruf  eine  gediegene  Allgemeinbildung  die  beste  Vor 
bildung  isl,  Die  sog.  Frauensc holen  bedürfen  einer  wesentlichen 
Modelunif:  &o  sei  vor  allem  für  die  Frau  oin  der  Militärnif  des  Mannes 
entsprechendes  obligatorisches  Dienstjahr  einzuführen,  dessen  Organa 
salion  durch  die  Aufgaben  des  Haushalts,  der  Kinderewefaung  und 
durch  die  soziale  Sendung  der  Frau  bestimmt  wird. 

FrL  Blum  er-  Berlin  stellte  in  ihrem  Vortrage  jrD  i  e  höhere 
M  a  d  c  h  e  n  b  i  1  d  u  n  g"  nach  einigen  grundsätzlichen  Erörterungen 
über  die  Relation  zwischen  Individualität  und  Geschlecht  zunächst 
die  Forderung  einer  Anpassung  von  Erziehung  und  Unterricht  an  die 
weibliche  Eigenart  auf,  di*  in  dreifacher  Weise  zu  erfolgen  habe: 
1.  durch  Aufbau  der  >Schule  und  Pausen  Verteilung  (Herfsckaiehtigmin 
des  spezifisclien  Altersforlschritts},  2.  durch  Auswahl  und  Zusanunen 
«Lei  hing  de s  Stoffes  {Abweichende  Verteilung  der  Stundenzahl  auf  dir 
einzelnen  Fächer  und  abweichende  Fixierung  der  Fachriele  nicht 
berechtigt^  3.  durth  die  Lehrmethode  (Anpassung  an  die  spezifische 
Wesenaalt  der  Marie  Iren  in  ihrer  Stellung  zu  den  Stoffen  innerhaJb 
der  einzelnen  Fächer,  in  der  besonderen  Art  ihrer  Auflassung  und  An 
eignung,  der  Inten silät  und  Richtung  ihre»  Interesses^  —  Die  Vor^ 
tragende  erörterte  dsmn  die  verschiedenen  Forderungen,  die  sich  aus 
den  sozialen  Verhältnissen  herleiten  lassen,  Es  kommt  darauf  anF 
dass  der  Aufhau  des  höheren  Mädchenschul  Mesen*  der  Do|ipe Irolle  der 
Frau  als  Benifsarteiterin  und  Hausmutter  upwcUl  wente  Hie  Haupt- 
gefahr  der  höheren  Mildchenbildung  besteht  darin,  das»  man  sich 
durch  den  Dualismus  im  Frauenleben  zu  Mi  seit  türmen  der  Schul- 
Organisation  verleiten  lässt,  in  deaen  etwa  zugleich  Hausfrauen  un-t 
K  Lüde  ti  (innen  oder  Hausfrauen  und  technische  Lehrerinnen  usw,  aus^ 
gebildet  werden  sollen.  —  Was  schliesslich  den  gerne  infamen  t'titer^ 
rieht  im  höheren  Schulwegen  betrifft,  m  ist  er  aus  sozialen  Gründen 
überall  da  unvermeidlich,  wo  sich  die  Errichtung  getrennter  Schulen 
finanziell  nicht  ermöglichen  lässU  Die  technischen  Schwierigkeiten, 
„die  sich  aus  der  Verscliiedeuarligkeil  der  Anlagen,  vor  allem  des  Alt«* 
fori  sehnt  La  erpel^n,  Ii  essen  sich  durch  griiasere  Beweglichkeit  dos 
Lehrptans,  eventuell  durch  Trennung  tür  einzelne  Stunden,  über- 
winden. Überdies  müssen  alle  die  modernen  methodi seilen  Fortschritte, 
die  den  Individualitäten  der  Schüler  im  Klassen  Unterricht  zu  selb- 
ständigerer  Geltung  verhelfen,  die  Berücksichtigung  der  Cfc-schJechU* 
eigenart  auch  im  gemeinsamen  t  nlcrricht  erleichtern. 

Vom  Standpunkte  der  Volks-  und   Fortbildungsschule  aus  be- 
liandelte  F\  O  h  n  e    o  r  g  e  -Dresden  das  Thema  des  zweiten  Tagp*. 
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Ihm  Ii  die  Anlage  zur  Mütterlichkeit  bestimmt,  sind  die  tiefsten  tnter 
essen  des  weiblichen  Geschlechts  persönlicher  Natur.  Ans  der  Ein- 
Stellung  auf  das  Persönliche  erwachsen  unter  günstigen  Bedingung 
die  besonderen  Stärken,  unler  ungünstigen  die  besonderen  Schwachen 
des  weiblichen  Geschlechts.  Die  gegenwärtigen  Bedingungen  des  Er- 
werbs- und  des  Familienlebens  sind  aber  derart,  dass  aus  dieser  Ein- 
stellung auf  das  Persönliche  oft  nicht  eine  Vertiefung,  sondern  eine 
Yerflachung  des  weiblichen  Wesens  folgt.  Durch  diese  Gefahr  ist 
der  öffentlichen  Mädchenerziehung  eine  doppelte  Auf  Rabe  Riastel!tP  Sie 
mviss  einmal  Ersatz  bieten  für  das,  was  dem  Mädchen  im  Hause* 
an  richtunggebenden  Einflüssen  und  an  hauswirtschaftlif  hen  Bildung 
rnoglichkeiLen  verloren  gegangen  ist,  und  sie  miiss  zweitens  de*  weib- 
licher) Jugend  helfen,  auch  in  den  neuen  sozialen  Verhältnissen  zu 
einer  sie  persönlich  hebenden  lieben  sau  ffassu  ng  und  l^bensges  Ealtung  zu 
kommen.  Der  ersten  Aufgabe  dient  eine  möglichst  früh  einsetze: id« 
he  wahrende  Jugenulu  rsorge,  lerne  r  uer  nauswinscnaltncne  Un  lerne  nt 
der  Volksschule.  Eine  erziehlich  sehr  wertvolle  theoretische  Ergänzung 
kann  die  Fortbildungsschule  bieten;  der  praktischen  Ergänzung  aber 
[Et  usb  ein  haus  wirtschaftliches  Lehr-  und  Fachschulwesen  dienen.  — 
Um  der  z  weiten  Aufgabe  willen  ist  volkswirtschaftlich«  und 
staatsbürgerliche  Belehrung  und  Erziehung  auch  der  weiblichen  Jugend 
nötig.  Für  die  in  ausserbäusliche  Erwerbsarbeit  eintretende  w  ei  bin  he 
Jugend  ist  die  Möglichkeit  ausreichender  Berufsbildung,  infolgedessen 
die  ZuhiHSUiig  \un  Müdrhijn  zu  Krkril>tjnf;Lt:h>u-]iLj[e]i  und  der  AnshiiLt 
des  Mädchenfachschulwesens  zu  fcriern, 

Am  dritten  KoupressUge  berichtete  znersl  Frau  Hoesch 
Ernst-  Godesberg  über  ltEigene  Untersuchungen  £n  den 
Volksschulen  der  Vereinigten  Staate  n"+  Es  handelte 
sich  dabei  um  die  Feststellung  der  Ideale  der  Kinder,  d-  h,  der  von 
ihnen  am  meisten  bewun denen  und  verehrten  Personen,  Als  dag 
Hervortretend  sie  an  ihren  Untersuchungen  bezeichnete  die  Vortragende 
die  ausserordentlich  starke  Betonung  des  „RfulterideaJs*1.  Bei  der 
Deutung  ihrer  Ergebnisse  stellte  sie  sich  auf  den  Boden  der  sog. 
Psychoanalyse  Freuds. 

An  zweiter  Stelle  sprach  U.   L  i  p  m  a  n  n  -  Klein  Glienicke  über 

^1)  ie    statistische    UntOfauchun^    von  psychischen, 

G  e  s  c  h  1  e  c  h  t  s  u  n  l  e  r  s  c  h  i  c  d  e  n'\  Zumich&t  wurde  die  Methode 
geschildert,  nach  der  untersucht  wurde,  ob  eine  bestimmte  Eigen- 
schaft bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Geschlecht  häufiger  ver- 
treten  isL  Es  stellte  sich  heraus,  dass  nur  einige  wenige  der  nach 
dit-si-r  Methoih*-  ^Hv-umienen  Resultate  beträchtliche  psychische  < S--- 
schlechtsunterechiede  darstellen-  diese  Resultate  wurden  aufgezählt 
und  erläutert  Eine  zweite  Frage  bezüglich  der  Ceseblechtsunterschied^ 
ist  die,  welche  Eigenschaften  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  Ge- 
schlecht stärker  ausgeprägt  sind.   Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
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wird  eine*  „Kla^sifikAÜonsrnetbodc11  auäg&bikiel.  Deren  Resultate  wurden 
gleichfalls  nach  ihrer  Grösse  geordnet,  und  es  wurden  diejenigen 
wenigen  Resultate,  bei  denen  sich  beträchtliche  Geschlechts  unterschiede 
herausstellten,  aufgewühlt  und  erläutert.  Den  Hchluss  des  Vortrags 
bildeten  Aufifülirungen  über  allgemeine  ReaulUte,  nämlich;  1.  daas 
die  Itik^ariahiiiiät  der  männlichen  Individuen  bei  der  Mehrzahl  d« 
untersuchten  Leistungen  und  Eigenschaften  grosser  ist  als  die  der 
weihlichen;  2,  dasa  die  Überlegenheit  der  Knaben  sich  meist  darin 
äussert,  dasa  sie  im  überno renalen  Viertel  sich  in  der  Mehrheit  be- 
finde nr  dass  dagegen  ia  den  FS-IIen,  in  denen  eine  Überlegenheit  der 
Mikkhen  zu  konstatieren  ist,  diese  darin  in  Erscheinung  tritt,  das* 
die  Mädchen  sich  im  untern  ormalen  Viertel  in  di.T  Minorität  hofin^m. 
3,  dass  die  Grö&scnordnung  der  Einzelresultate  der  Gauss  scheu 
Verteil  ungskurve  entspricht,  d.  h.  dass,  je  grös^re  Gesc hlechts unter- 
achiede  iiüüi  konstatieren  will,  man  auf  desto  weniger  Eigenschaften 
beschränkt  iftt 

Am  Abend  de»  dritten  Tages  sc  bloss  der  Kongre&s  mit  einer 
öffentlichen  Versammlung  nuf  derer i  Programm  das  Thema  „Eltern* 
haus  und  Schuir"  stand,  — 

In  ZuAuritTienlmr^  mit  dem  Kcuigress  war  von  Stern  und  Li  |»  - 
manu  eine  Ausstellung  zur  vergleichenden  Jugend* 
k  u  Ii  de  der  Geschlechter  arrangiert  worden.  Sit1  besUi  ml  aus 
zwt-i  Abteilungen.  Die  erste,  die  Einzel  beitrage  verschi  wiener  Aus- 
steiler  in  sich  vereinigend p  enthielt  namentlich  l*rodukle  kindlichen 
Schaffens  (literarische,  zeichnerische,  plastische,  technische  mw*%  die 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  zu  stände  ^e kommt* n  waren, 
sowie  einige  graphische  Darstellungen  von  Unters u<*h\ingser(^bfu^serv 
Die  zweite  Abteilung  wurde  aus  einer  Sammel  aus  Stellung  des  Instituts 
für  angewandte  Psychologie  und  psycfaologiedie  Sammelfuraehung  in 
Klemgliemcfce  bei  Potsdam  gebildet 

* 

Anmerkung  des  Iieraus«eliers:  An  def  mit  dem  Kuriert»  as  ver- 
bunden gewesenen  Ausstellung  halte  sich  auch  Professur  Ju  Ii.  iHi  r-  k 
(Innsbruck)  beteiligt  und  zwar  mit  Kurven  tabcllen,  dn1  das 
Resultat  seiner  Erhebungen^  über  die  er  in  dem  Leitaufsatz  des  dies- 
jährigen Septemberheftes  dor  Sei ual- Probleme  beneblet  hat,  in  sehr 
schöner  Weise  veranschaulichen.  Die  Tabellen  haben  daher  für  ilit- 
Leaer  dieser  Zeittclirift  bewndwei  Inlere*^,  und  wir  Reben  sie  mit 
freundlicher  I-Tl&ubmfi  von  Herrn  Prof.  Duck  infolgedessen  hier 
auf  S.  805,  7  wieder. 
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Zur  Beftprechup*  meine«  Buche«:  ,D»a  höchste  Gut-  im 
Oktoberheft  1918  der  SexnaU Probleme. 

Ks  kann  nicht  die  Aufgabe  eines  Verfassers  sein,  auf  jede  offen- 
tun  die  miBsgünsüßij  Beurteilung  seines  Werkes  zu  «widern.  Wenn 
aber  diese  sich,  wie  im  vorliegenden  Fall,  aus  fixier  kurzen  An- 
eiminderfügung  einfach  unwahrer  Behauptungen  zu- 
sammensetät,  dann  mag  in  einigen  kurzen  Sätzen  das  All  erwichtigste 
richtig  Bestellt  werden, 

Herr  II.  v.  Müller  spricht  meinem  Buche  Originalität  ab. 
Dem  gegen  ßi>er  sei  die  völlige  Neuheit  und  Originalität  folgender 
leitender  Gedanken  angeführt; 

1.  Wö  Ableitung  d-s  JfM  o  u  i  s  m  u  s  des  Geistes'  aus  der 
Physik  der  Gegenwart, 

2.  Di?  Entdeckung,  dasa  der  Begriff  „Geist4  im  Ästhetischen 
das  Prinzip  der  Körperweit  (Gestalten,  Karben,  Titoe,  Kaum!  ich  keil) 
als  integrierenden  Bestandteil  enthält.  Die  durchgreifende 
Verwertung  dieser  Entdeckung  zum  Ai]fl*au  cin^r  idealistischen 
Ethik  mit  dem  Nachdruck  auf  den  Wert  der  Vervollkommnung  der 
Organisation  und  der  Einbildung  alles  Schönen  in  die  Menschheit  usw. 

3.  Der  ganze  erkenntni  »theoretische  Teil 

■1  Die  Charakteristik  der  Unterschiede  von  Mann  und  Weib  und 
def  auf  diese  sich  stützende  Begriff  der  „Beraubung 

ö.  Die  HerausarbeiLunp  des  metaphysischen  Wesens  der  Liebe 
au*  diesen  Findungen  uM  die  Ableitung  der  Notwendigkeit  der  Ent- 
haltsamkeit hieraus,  usw. 

6.  Die  besonderen  Eigenschaften  und  Wirkungen,  die  der 
fcrkenntnis  des  „Ujprinzipa"  (=  Allgeist,  Gott)  als  des  einzigen  wahren 
Ichs  beigemessen  werden.  Wahrend  die  Sache  als  solche  schon  in 
den  Veden  sich  findet  undp  wie  ich  S.  39  anführe,  wiederholt  von 
Menschen  erlebt  worden  istt  gewinnt  sie  bei  mir  völlig  neue  Ge- 
sichtspunkte und  Wirkmijroj],  luiup  Unehlich  durch  die  vorhin  unter 
2.  im  geführte  Entdeckung  dass  die  Annalune  vollkommener  Ver- 
körperung einen  integrierenden   Bestand  teil  de*  GeÄatea  a.usmachL 

7.  Der  Hauptsalz  der  Sillcnlehra  (S.  33). 
&  Die  Definition  vom  Genie  (5.  43). 

9.  Die  ganze  Lehre  vom  pls  i  1 t 1  i  c  h  -  m  e  n  s  e  h  1  i  c  h  e  n"  Dua- 
lUtnus  und  die  Art,  wie  darauf  die  Einehe  als  Losung  des 
Dilemmas  zwischen  der  Notwendigkeit  der  Keuschheit  und  derjenigen 
der  Lebensbejahung  durchgeführt  wird. 

10.  Die  Lehre  von  der  „Bo  haitun  g"  (Kap.  X), 

11.  Die  [-ohre  von  der  „Emporhebung  des  Daseins 
auf  die  Stufe  der  Klassik"  und  des  ..Ausgleichs 
zwischen  Klassik  und  Romantik"  (Kap.  XI). 

(Fortsetzung  S,  808.) 
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Versuche,  vorgenommen  an  den  Absolventen 

Dick,  Konen  des  Reil  wertet 

■)  Bei  *.knati«ch«D  fUizeo. 


mlnnl.  %  100  90  95  27  32  63  90  45  41  73  100  95 
w«bl.  %  100  93  96  83  89  69  79  43  59  69  100  100 
im.     %  100  95   95  59   55   67  M   47   52   71  100  98 
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der  Innsbrucker  Handelsakademie,  Juni  1913. 


b)  Bti  optischen  Rei»n. 


mfcnal.  %  100  100  90  82  86  66  90  55  67   75  42  53 
w«bl.  %  100  96  93  100  82   81  72  81    65   44   47  34 
tu*.  %  100  98  92  90  84   83   80  69   61   57  45  42 
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1 2.  lüo  Lehre  von  der  „Durchorganisatian'*  inj i  ihrem 
Bezug  auf  das  noch  nichL  erreichte  Optimum  menschlicher  Ent 
Wickelung. 

K»+  Daa  „Schemadcr  VeivolikömnuiUEi"  (S.  38)  und 
diö  ganze  Art  seiner  Durchführung. 

14.  Die  Begriffe  des  „Reichs  des  Mechanismus,  der 
Energetik  und  der  Freiheit"  als  Entwickelungastufen  de« 
Alen  sc  hcn. 

15.  Die  Charakteristik  des  Endzwecks  des  Menseben  (5.  114} 

IG.  Die  reinliche  Lösung  dea  Problemi  der  Imirunent^ 
da*  noch  E.  v.  Hart  mann  als  ungelöstes  „esoterisches  Zentral 
problem"-  der  Religion  lomprach, 

17.  Die  integrale  Hindnarbeitung  der  „Neugedankcnlehrc"  in  ein 
philosophische*  System. 

18,  Die  ganze  Art  der  Unsterblii-hkwLslelire  (Kap,  XX)+ 

Das  sind  natürlich  nur  einige  wesentlichste  Andeutungen,  da  ei 
eu  weit  führen  würde,  meltr  ins  einzelne  zu  gehen.  Ich  fordere  nun 
Herrn  v.  Müller  auf  nachzuweisen,  wo  das  von  mir  als  origp»«L: 
Beispiele  sich  sonst  findet! 

Dr.  med.  Paul  C,  Frame,  Bad  Nauheim,  11.  X.  13. 

Anmerkung  der  Redflktiun;  Die  Antwort  des  Herrn  Dr.  v.  Müller 
erscheint  Aue  räumlichen  Gründen  erat  in  der  nächsten  Nummer  der 
Seiual-Probleme, 


Aile  fflr  die  Redaktion  bestimmten  Sendungen  sind  an  Dr.  med.  M  a  x 
Mar  enge,  Berlin  W.,  Luteowstr.  85  zu  richten.  Für  unverlangt  ein- 
wandt* Manuskripte  wird  ein«  GcwÄhr  nicht  fibemoiamo. 

Verantwortlich«  itebrifttaLtungL  Dr.  med.  Mn  H  »reute,  Berlin. 
Verleger;  J.  C  Snner linder »  Yerlng  in  Frankfurt  *. 
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Sexual'Probleme 

Zeitschrift  f  Dr  Snualwissensihaft  und  Sexualpolitik 

«««  Herausgeber  Dr*  med.  IHax  ITlarcusc  »»» 
1913  Dezember 


Die  sexualbiologischen  Wirkungen  des  Krieges. 

von  Augusi  nsiiermeyer, 

Der  Einfluss  des  Krieges  auf  die  von  ihm  betroffenen 
Viilkcr  i^t  ein  geeilt ij^or  and  umfaßt  alle  Gebiete 
sozialen  Lebens.  So  erscheint  es  nicht  weiter  verwunderlich, 
dtt§  der  Krieg  auch  in  die  Sphäre  cer  Sexualität  und  Fort- 
pflanzung eingreift  und  hier  Veränderungen  bedingt,  die 
einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  nicht  entbehren.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  die  Entblößung  eines  Landes  ron  den 
wehrfähigen  Männern  und  andererseits  die  Anhäufung  grosser 
Truppenmassen  auf  räumlich  sehr  beschränkten  Gebieten  ge- 
wisse Folgeerscheinungen  auch  in  sexueller  Hinsicht  nach 
sich  ziehen  mie.  Besonders  in  früheren  Jidirliunderten,  als 
das  Kriegshandwerk  noch  in  voller  Blüte  stand  und  endlose 
und  grausame  Kriege  an  der  Tagesordnung  waren,  haben  die 
Kriege  in  dieser  Hinsicht  viel  Unheil  über  die  Menschen 
gebracht;  es  sei  hier  nur  an  die  überall  auftretende  Ver- 
rohung der  Sitten  oder  an  die  erste  Verbreitung  der  Syphilis 
durch  das  Heer  Karls  VII I.  in  Italien  erinnert 

Wenn  auch  der  Aufschwung  der  Kultur  und  ilumundül 
in  unserer  Zeit  die  Wirkungen  der  Kriege  bedeutend  gemildert 
hat,  so  lassen  sich  doch  die  Einflüsse  kriegerischer  Ver- 
wicklungen auf  das  Gebiet  der  Sexualität  und  Fortpflanzung 
auch  heute  nicht  verkennen.  Schwiening  bringt  in  seiner 
vorzüglichen  Monographie  „Krieg  und  Frieden1'1)  hiefür 

*)  Wey  1b  Handbuch  der  Hygiene,  4,  Supplement bd.  Jena  LÜ04. 
8ttuAl-FtDbl4m*  ia.H«ft   Uli  54 
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eine  Reihe  von  statistischen  Nachweisen,  welche  den  folgenden 
Ausführungen  zugrunde  gelegt  sind. 

Zunächst  ist  es  die  Zahl  der  Eheschliessungen,  die  durch 
den  Krieg  ins  Schwanken  gebracht  wird.  Sie  sinkt  nach 
erfolgter  Kriegserklärung  bedeutend  herab,  um  nach  dem 
rnedensschluss  stark  anzusteigen.  Mögen  die  eigentlichen 
Ursachen  dieser  Erscheinung  wirtschaftlicher  Art  sein,  das 
auslösende  Moment  ist  doch  der  Krieg.  Schon  aus  dem 
Siebenjährigen  und  den  Napoleon i sehen  Kriegen  wird  uns 
eine  bedeutende  Abnahme  der  Trauungen  berichtet,  und  aus 
den  Kriegen  von  lHöti  und  1870  haben  wir  den  zahlen- 
massigen  Nachweis  hiefür.  In  Preussen  wurden  lötiü 
24  477  Ehen  weniger  als  im  Vorjahr  geschlossen,  1870  sank 
die  Eheschliessungsziffer  um  35375,  d.  i.  l6,31°/o  der 
Trauungen  des  Vorjahres,  In  Sachsen  trat  während  des 
böhmischen  Krieges  von  1866-  ein  sturzartiges  Sinken  der 
Heirat&ziffern  ein.  Die  gleiche  Erscheinung  beobachten  wir 
in  Frankreich,  Hier  betragt  die  Abnahme  der  Heiraten  im 
Jahre  1870  sogar  26 ,2!  J".»,  nämlich  von  8,2  auf  1000  Ein- 
wohner auf  6,0.  Wie  wirksam  eine  Hegünstigung  der  Ver- 
heirateten sein  kann,  zeigt  das  Jahr  1813  in  Frankreich, 
in  welchem  nur  Unverheiratete  ausgehoben  wurden.  Sofort 
steigt  die  Eheschliessungsäiffer  von  7,7  pro  Tausend  Ein- 
wahner  auf  13,3,  um  im  Kriegsjahr  1814  wieder  auf  ti.U" 
zu  sinken . 

Nach  dem  Kriege  steigt  die  Zahl  der  Verehelichungen 
stark  an.  In  Preussen  wurden  1872  59447  Khen  mehr  ge- 
schlossen als  im  Vorjahr,  das  bedeutet  ein  Ansteigen  vrm 
7,97  auf  10,30  auf  1000  Einwohner  Diese  hohe  Zahl  hielt 
mehrere  Jahre  Lang  an.  Auch  das  besiegte  Krankreich  weist 
1872  eine  ausserge wohnlich  hohe  Heiratsziffer  auf,  9SS  D/iK, 
die  jedoch  bald  wieder  die  ziemlich  konstante  Zahl  von  7P5 
erreicht.  Die  Wirkung  des  Krieges  aeigt  sich  ferner  in  einer 
erhöhten  Wiederverheiratung  von  Witwen ;  so  haben  z.  B. 
in  Preussen  von  1870—72  die  Heiraten  der  Jungfrauen  um 
40,54%,  die  der  Witwen  um  41t97<>/o  zugenommen.  Eine 
weniger  erfreuliehe  Erscheinung  ist  das  Überhandnehmen 
der  Ehen  Jugendlicher,  das  sich  nach  1870  in  Preussen 
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zeigte:  Die  Zahl  der  vorzeitigen  J£hen,  in  welchen  beide 
Teile  noch  nicht  das  £(X  Jahr  erreicht  haben,  stieg  auf  das 
Doppelte,  nämlich  von  2,4  i.  X  1868  auf  5,3  i.  J.  1873  pro 
tausend  Ehen.  Hierin  kommt  der  wirtschaftliche  Aufschwung 
scharf  zum  Ausdruck. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Kriege  früherer  Zeiten  viel- 
fach die  Länder  entvölkerten.  8o  liat  der  Üre  issig  jiilir  ige  Krieg 
dreiviertel  der  Bewohner  Deutschlands  dahingerafft1).  Wie- 
viel von  dieser  verhängnisvollen  Vernichtung  deutscheu 
Blutes  auf  einen  Geburtenrückgang  entfällt,  lässt  sich  nicht 
feststellen*  Es  erscheint  jedoch  sehr  wohl  möglich,  dass 
ein  solcher  stattfand.  Heutzutage  bewirken  die  Kriege  jeden- 
falls ein  Sinken  der  Geburtenziffern,  das  meist  während  der 
giazen  Dauer  des  Krieges  anhält  —  bei  der  kurzen  Dauer 
der  jetsagen  Kriege  jedoch  meist  keine  (iefalir  für  den  Weiter- 
bestand der  Völker  mit  sich  bringt.  Schon  die  Abwesenheit 
so  visier  zeugungsfähiger  Miinner  muss  eine  Abnahme  der 
Zeugungen  während  des  Krieges  bewirken;  dazu  kommt  noch 
der  Rückgang  der  Elnvschliessungeii  und  vor  allem  die  un- 
sichere wirtschaftliche  Lage.  I 'ingekehrt  erhöht  der  Fried-ens- 
achlugg  die  Geburtenhäufigkeit  ganz  bedeutend,  fc?o  bracht« 
das  Jahr  1871  für  Preussen  eine  üeburtenabnülune  gegen- 
über dem  Yurjalir  von  111545,  und  das  Jalir  1872  eine 
Zunahme  von  155  949.  Hierbei  tritt  *;uie  Gesetzmässigkeit 
zutage,  die  ein  interessantes  Schlaglicht  auf  die  Beziehung 
zwischen  politisch- wirtschaftlicher  Lage  und  Konzeptions- 
häufigkeit  wirft  Wenn  man  nämlich  für  die  Geburtsdaten 
die  Konzeptiunsdaten  in  die  Statistik  einsetzt,  sc  zeigt  sich, 
dass  die  Konzeptiunshäufigkeit  genau  parallel  geht  mit  der 
puUtischeu  Lage.  Im  Monat  der  Kriegserklärung  sinken  die 
Konzeptionen  plötzlich  herab,  beginnen  bei  Abschluss  des 
Waffenstillstütidös  wieder  anzusteigen  und  erreichen  ihren 
Höhepunkt  mit  der  Rückkehr  der  Truppen.  Ähnliches  wurde 
für  Frankreich ,  Bayern,  Italien  und  Sachsen  nachgewiesen. 
Besonders  genau  spiegeln  sieh  in  Sachsen  1866/67  alle 
Schwankungen  der  politischen  Lage  in  der  auf-  und  ab- 

i}  Scherr,  Deiche  Kultur  und  SUlenReeehich(«.  Leipzig  1882. 
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steigenden  Zahl  der  Zeugungen  wieder,  Sogar  die  wechselnden 
Kriegsgerüehte  finden  darin  getreu  ihren  Ausdruck, 

Dass  die  Zeugungen  im  belagerten  Paris  gan*  enorm 
zurückgingen,  ist  begreiflich.  Sie  sanken  im  Dezember  187t) 
auf  1729  gegenüber  4417  im  Durchschnitt  des  gleichen 
Monats  früherer  Jahre.  Einen  sehr  erheblichen  Geburten- 
ruckgang  hat  sicherlich  der  Krieg  in  Südafrika  für  die  Buren 
mit  sich  gebracht,  was  zum  grossten  Teil  aber  in  der  eigen- 
tümlichen Lage  der  dortigen  .Verhältnisse  begründet  ist. 

Eine  ähnliche  Gesetzmässigkeit  zeigt  sich  darin  arin  dus> 
die  Knabengeburten  in  den  luiegsjaliren  eine  weniger  be- 
trächtliche Verminderung  und  in  den  folgenden  Friedens- 
jähren  oino  höhere  Vermehrung  aufweisen  ab  die  Mädchen 
geburten. 

Im  Einklang  mit  der  Abwesenheit  des  Militärs  während 
des  Krieges  und  der  häufigeren  Eheschliessung  nach  dem 
Kriege  nahmen  1871/74  die  unehelichen  Geburten  stärker 
ab  als  die  ehelichen  und  wuchsen  dann  laugsamer  wieder 
Mi.  Während  die  ehelichen  Geburten  in  l*reussen  von  1870 
auf  71  nur  um  11,260/0  abnahmen,  verminderten  sich  die 
unehelichen  um  13,020/0.  Noch  günstiger  ist  das  Verhältnis 
auf  dem  Lande;  11,42°/q  su  I4,05°ya.  In  dieser  Hinsicht  haben 
sich  die  Kriege  sehr  gebessert;  denn  es  ist  uns  vielfach  ver- 
bürgt, dass  die  Kriege  früherer  Zeiten  ein  enormes  An- 
wachsen der  außerehelichen  Geburten  und  damit  auch  der 
Kindersterblichkeit,  zur  Folge  hatten. 

Die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  wird  durch 
Kriege  im  allgemeinen  sehr  gefördert.  Die  Anhäufung  grosser 
Mensch cnmassen,  die  erzwungene  Enthaltsamkeit^  die  er- 
regenden  und  verrohenden  Vorgänge  des  Krieges  führen  mit 
Notwendigkeit  zu  seine  11  en  Ausschweifungen  und  erhöhen 
die  Ansteckungsgefahr  ausserordentlich.  Die  Syphilis  wurdo 
ja  bekanntlich  zuerst  durch  Heereszüge  in  die  meisten  Länder 
Europas  verschleppt  Nicht  nur  die  direkt  mit  Krieg  über- 
zogenen  Staaten  wurden  durch  die  Heere  angesteckt,  sondern 
die  Soldaten  infizierten  nach  der  Rückkehr  auch  ihr  Heimat- 
land  und  die  von  der  Kriegsgeissel  verschonten  Üeniete. 
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Tn  neuerer  Zeit  haben  besonders  die  Napojetmischen  Kriege 
in  dieser  Hinsicht  verheerend  gewirkt.  In  der  bayerischen 
Armee  stieg  die  Zahl  der  Syphilitischen  von  1865  auf  1866 
Tim  mehr  als  das  Doppelte,  hauptsächlich  eine  Folge  des 
Krieges  von  1866. 

Als  eine  eigentümliche  Erscheinung  mag  noch  die  Tat- 
sache erwähnt  sein,  dass  die  Sittl ich tei tsverbrechen  durch 
den  lehrten  Krieg  sowohl  in  Frankreich  als  auch  in  Deutsch- 
land eine  bedeutende  Termin  dorung  erfuhren.  So  wurden 
in  Frankreich  wegen  Angriffen  auf  Schamhaftigkeit  und 
Notzucht,  verübt  an  Erwachsenen,  bestraft: 

im  Durchschnitt  der  Jahre  1866—69    148  Personen 

1870  54  „ 

1871  112 

1872  124  „ 

TTnd  in  Preussen  betrug  die  Zahl  der 

Sittlichkeitsverbrechen  Sittlichkeitsvergehen 

Durchschnitt  Durchschnitt 

1862— m      738,5  1862—69  2714 

3870       631  1870  2451 

1871      285  1871  1072 

Diese  übereinstimmende  Abnahme  der  Sittlichkeitsdelikte  in 
beiden  Landern  ist  sehr  auffallend.  Neben  dem  Wirtschaft- 
liehen  Aufschwung  und  nW  erlßi  enterten  Ehesehliessung 
scheinen  hiebet  noch  andere  Motive  eine  Rolle  gespielt  zu 
haben. 

Aus  dieser  Betrachtung  der  sesualbio logischen  Wir- 
kungen des  Krieges  ergibt  sich,  dass  dieselben  heutzutage 
im  allgemeinen  nur  von  geringer  Bedeutung  sind.  Ober 
die  rassenbiologische  Funktion  des  Krieges  ist  hiedurch 
natürlich  nichts  ausgesagt  Die  Frage,  inwiefern  der  Krieg 
die  Rassen  tn icbtipk  ei  t  gunstig  oder  ungünstig  beeinfhisst,  soll 
in  einer  folgenden  Untersuchung  behandelt  werden. 


n.  ...  ,^Cnr\n\t>  Original  fron 

□ig.li.ed  by  VjUI  )^  i  k  PRINCETON  UNIVEHSITY 


Sozialpolitik  oder  Ehereform  im  Kampfe  ge^en 
den  Geburtenrückgang. 

Tob  Dr.  med. 


Gehen  wir  nun  au  dem  «weiten  Teile  unserer  Aufgabe, 
zur  Erörterung  der  Ehercform  über,  so  besteht  der 
prinzipielle  Unterschied  zwischen  Sozialpolitik  und  Ehe- 
refonn  darin,  dass  jene  die  Spätohe  unangetastet  lässt, 
während  diese  vor  allem  die  Wiederherstellung  der  Früh- 
ehe,  d,  h.  der  Vereinigung"  eines  geschlechtlich  unschul- 
digen Mannes  mit  einem  geschlechtlich  unschuldigen  Weibe 
erstrebt  Verschiedene  Umstände  sind  dafür  verantwortlich 
EU  machen,  dass  die  Vertreter  dieser  Ekereform  in  die  ab- 
getane Sekte  der  Utopisten  oder  Phantasten  geworfen 
werden.  Da  ist  zunächst  die  medizinische  Wissenschaft, 
die  in  den  in  Betracht  kommenden  Zweigen  der  Seaual-  und 
Vererbunpswissenschaft.  bisher  sich  noch  nicht  klar  darüber 
ist,  ob  die  Früh-  oder  Spätehe,  bzw.  das  Zölibat  für  die  Ge- 
sundheit des  Individuums  und  die  Konstitution  der  Kinder 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  tulur  ob  die  Bedeutung  der 
Erbsubstanz  den  Zeitpunkt  der  Zeugung  in  den  Hinter- 
grund drängt.  Da  ist  die  junge  Schule  der  Eugenik,  der 
Höherzüchtung  des  Volkes,  die  zwar  für  Eherefonn  zu 
haben  ist,  aber  mit  ihren  noch  zu  besprechenden  Formeln 
schwerlich  Anspruch  auf  ein  neues  allgemeines  SittengcscU 
finden  wird.  Da  sind  die  Führerinnen  in  der  Frauenbe- 
wegung teu  nennen,  di©  im  Kampfe  um  die.  berufliche  Gleich 
Stellung  beider  Geschlechter  bisher  unterlassen  haben,  Ver- 
suche einzuführen,  oder  auch  nur  in  geschlossener  Organi 
sation  Wünsche  nach  gleichen  Hechten  und  Pflichten  auf 
sexuellem  Gebiete  für  Mann  und  Weib  zu  äussern.  Dieses 
Verhalten  der  Frau Gti vereine  iet  merkwürdig,  wenn  man 
nicht  zur  Eötechuldipung  annimmt,  dass  sie  in  diesem  Punkte 
diplomatisches  Schweigen  bewahren,  bis  das  Frauenstimm- 
recht  Gesetz  wird.  Liegt  etwa  ein  allgemein  verbreitetes 
Zeichen  der  Entartung  bei  den  bürgerlichen  Mädchen  da- 
rin, dass  sie  nicht  nachtuuicklich  bei  der  Erstheirat  von 
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ihren  Männern  verlangen,  vor  der  Ehe  genau  so  geschlechtlich 
unberührt  zu  sein  wie  sie  selbst?  Oder  empfinden  sie  diese 
sexuelle  Ungleichheit  drückend  und  wagen  aus  Feigheit 
nicht  gegen  die  wirtschaftlichen  und  sozialen"  Verhältnisse 
anzukämpfen,  mit  denen  das  eheliche  Vorleben  des  Mannes 
verteidigt  zu  werden  pflogt  ?  Oder  ist  es  ein  sexual  psychisches 
Gesetz  bei  den  Mädchen  der  Kulturvölker,  dass  sie  den  Mann, 
der  im  Geschlechtsverkehr  erfahren  ist,  für  besser  geeignet 
Zur  Ehe  halten  ?  Auf  alle  diese  Prägen  geben  uns  die  meisten 
Prauenvereme  keine  Antwort.  Die  Vereinigung  für  Be- 
ruf nind  Ehr>  >>ei  den  Lehrerinnen  hat  nicht  die  oben,  definierte 
Ehereform,  sondern  die  Gewährung  der  (Spät)  Ehe  für  die 
Lehrerinnen  zum  Zieb.  „Qui  tacet,  consent  Ire  videtur".  Die 
Frauenvereine  scheinen  —  abgesehen  vom  Bunde  für  Mutter- 
schutz und  der  deutschen  Oes.  f.  Mutter-  und  Kindesrecht  — 
in  ihrer  kompakten  Majorität  noch  Auhängerinnen  der 
Spätehe  zu  sein. 

Am  meisten  anzuklagen  aber  sind  meines  Erachtens 
die  Theoretiker  des  Somalismus,  die  von  Bebel  bis 
K  a  u  t  sk  y  ,  0  p  p e  n  h  e i  m  e  r  und  den  Bodenreformern 
mit  einem  völlig  unbegründeten,  um  nicht  m  sagen  ober- 
flächlichen Optimismus  über  das  Problem  der  Ehe  hinweg- 
gegangen sind.  Einige  Revisionisten  (David,  Qu  es  sei 
und  Anhänger  des  Neoinalthusianismus)  hnben  diesen  Fehler 
der  Theorie  entdeckt  und  gefordert,  die  Arbeiter  sollen  früh 
heiraten,  um  den  Gefahren  der  Prostitution  zu  entgehen, 
aber  die  Kinder  Kahl  beschränken  tl[l(l  durch  die  Anwendung 
der  modsrnen  Prä vetitiv mittel  weitere  Konzeptionen  ver- 
hüten. Dieser  Vorschlag  beruht  auf  einer  Überschätzung  der 
T*räventivm.ittel(  welche  nicht  mit  der  normalen  Sexual- 
Physiologie  und  Sexualpsycholope  rechnet;  und  darum  hat 
er  keine  reale  Bedeutung,  er  ist  vom  grünen  Tisch  gemacht 

Da  ist  nun  dankbar  die  Arbeit  von  H.  G.  Wells 
,;Der  Sozialismus  und  die  Familie"  (Die  neue  Rundschau, 
März  1013),  wenn  auch  zunächst  als  rein  theoretischer  Fort- 
schritt zu  begrüsseu.  Der  Gedankengang1  dieser  Arbeit  sei 
hier  kur«  angegeben ;  „Die  Ehefrau  ist  auch  heute  noch 
Eigentum  des  Mannes,  ebenso  die  Kinder.  Das  Gefühl  für 
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die  Leistung  und  den  öffentlichen  Nutzen  der  Elternschaft 
ist  verstärkt.  Ein  bürgerliches  Eiternpaar  würde  nichts  ein- 
zuwenden haben,  wenn  es  indirekt  (Einkommensteuer)  für 
die  Nachkommenschaft  bezahlt  würde.  Damit  geht  die 
Kritik  an  dur  Schule  und  dein  Unterricht  Hand  in  Hand. 
Der  Gedanke  breitet  sich  aus,  dass  das  einzige  Mittel  Au- 
dio eigene  Nachkommenschaft  zu*  sorgen,  darin  besteht, 
für  jedermanns  Nachkommenschaft  zu  sorgen.  Weiber  ändert 
sich  der  innere  Charakter  der  Bürgerfamilie.  Es  kommt 
zu  einem  mehr  oder  weniger  bewussten  Streik  gegen  die 
Ettenschaft  (Zunahme  der  kinderlosen  Ehen  und  des  Zwei* 
kindersystems).  Dieser  Streik  nimmt  die  Form  eines  Streiks 
gegen  die  Ehe  an.  (Zunahme  der  Ledigen  beiderlei  Ge- 
schlechts, Missvergnügen  der  Frauen.)  Dazu  wird  der 
Gegensatz  zwischen  Eltern  und  Kindern  starker.  Es  bleibt 
Tatsache,  dase  die  Familie  sich  abschwächt,  schwindet,  aus- 
einander bricht^  sich  auflöst.  Der  Sumpf  von  niedrigen 
Ranken,  grausamen  Einschränkungen  und  gewohnheits- 
mäßigen l'jiaufrifhtigke:teu  ist  das  offenbare  Schicksal 
des  gegenwärtigen  (Ehe)  Regimes,  falls  wir  nicht  revolutionär 
einsetzen.  Ohne  einen  tiefsten  Umschwung  der  Ideen  kann 
es  sich  seine  eigene  Rettung  nicht  erarbeiten,  Welis  ist 
überzeugt,  dass  diesen  Ideenumsehwung  nur  der  Sozialist 
bietet. 

Bisher  freilich  war  die  Stellung  der  Sozialisten  zu 
diesem  zentralen  Lebensgewebe  unentschieden.  Sie  haben 
gesell  wiegen  oder  sind  unbestimmt  oder  taktvoll  gewesen. 
Das  hält  WelU  für  fehlerhaft,  denn  begönne  man  inmitten 
solchen  Stillschweigens  und  solcher  Vertuschungen  gerad- 
heraus  zu  sprechen,  so  würde  das  die  suzialistisclie  Be- 
wegung von  heute  gewultig  befruchten  und  aufstacheln. 
Forner  hat  die  historische  Entwicklung  in  der  Theorie 
des  Sozialismus  hier  etwas  zu  sagen;  vor  Jahren  war 
dieselbe  eine  rein  negative  Doktrin,  mit  skizzenhaften  und 
schwankenden  positiven  Vorschlagen.  Die  Sympathie  der 
alten  Lehren  für  die  freie  Lieln;  ist  heute  völlig  au  ver 
werfe n.  Die  regelnden  Vorschläge  des  Sozialismus  und  die 
Lehre  vom  sexuellen  Laissor-alier  können  nicht  in  einen 
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Topf  geworfen  werden.  Gegeawärtig  gibt  es  wohl  unter 
englischen  und  amerikanischen  Sozial isten  keine  repräsen- 
tative Persönlichkeit,  die  freie  Liebe  anrät,  ti u  n  wünscht 
heute  durchaus  eiue  Erhöhung  der  Kontrolle 
gerade  des  Zeugungsaktos,  die  über  diejenige 
hinaug gehen  soll,  wie  sie  der  Staat  und  die 
öffentliche  Handhabung  von  heute  ausübt1). 
[Tusere  heutige  Oese! Isohaft  besitzt  nicht  mehr  ein  voll- 
ständiges System  geschlechtlicher  Moral,  sondern  nur  dessen 
Reste.  Jeder  zahlungsfähigen  Person  steht  heute  sowohl 
bei  den  Ledigen  als  bei  den  Verheirateton  die  freie  Liebe 
offen.  Die  Zeit,  in  der  Unkcuscliheit  bei  den -Frauen  bestraft 
wird,  ist  für  immer  vorbei.  Ein  Zwang  auf  sexuellem  Ge- 
biete besteht  nicht  objektiv,  sondern  nur  subjektiv; 
Überwindung  des  Gewhlocht^triebes,  Femhaltung  vom  ausser- 
ehelichen  Geschlechts  verkehr  entspringt  nur  aus  der  indi- 
viduellen Auffassung,  aus  dem  individuellen  Pflichtgefühl. 

Was  steht  diesem  Verfall  als  Alternative  entgegen? 
Nach  Wells  kommen  drei  Hauptrichtungen  der  künftigen 
Entwicklung  in  Betracht,  unter  welchen  die  Vernünftigen 
au  wählen  haben, 

I.  Völlige  Auflösung  der  Familie ;  quantitativer  und 
qualitativer  Rückgang  der  Bevölkerung.  Ich  schliesee  mich 
Wells  Auffassung  an,  dass  diese  Entwickelung  antisozi- 
alistisch,  sozial  zerstörend  wirkt. 

IL  Rückkehr  zur  patriardiali sehen  Familie,  zum  primi- 
tiven Typus  der  Frühohe  s),  zu  den  Ideen  des  Mittelalters. 
Unter  dem  Einflute  einer  machtvollen,  gut  organisierten, 
wieder  jung  gewordenen  Kirche  soll  der  Yater  die  Kontrolle 
über  Weib  und  Kind  wieder  bekommen,  die  ihm  der  moderne 

vl  Demgegenüber  lautete  dio  These  Hebels  in  ,Die  Frau  und  der 
Sozialismus*,  38.  Aaflag^  Seite  433:  , In  der  Liebes  wähl  iat  die  Fmu 
gleich  dem  Manne  froi  und  ungehindert.  Sie  freit  odvr  läafit  »ich  freien 
und  flctalicsat  tUu  Rund  ans  keiner  anderen  Rttckaicht  ala  auf  ihre 
Neigung.  Dieser  Bimd  ist  ein  Privat  vertrag  ohne  Dazwischentraten 
eines  Funktionärs*.  *  ♦  m 

*)  Diese  Bezeichnung  Gre  tjahna  halte  ich  für  deutlicher  als  den 
Avis  druck  *  patriarchalisch*  Familie4, 
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Staat  zum  Teil  weggenommen  hat.  Das  Gros  d«?r  Bevölkerung 
würde  moralisiert  und  in  einem  Zustand  fruchtbarer  Un- 
sau  Derzeit  versetzt  wcmen.  \cnaii  fl«e  Ucsunane]tswe6eii5? 
Steigen  der  Geburten  und  Todesfälle,  beides  Korrelate r 
billiges  lieben  und  Teuerung  der  Kläranlagen  und  anti- 
septischer  Mittel  wären  die  Folgen.  Diese  einfache  ExisteHBärt 
ohne  Kläranlagen  und  ohne  K  indererzieh  unp,  mit  Kinder- 
arbeit  und  dem  fojger irhii ti^en  unmittelbaren  Wunsche  nach 
ein träg liehen  Kindern  ist  ja  das  normale  Leben  der  Mensch- 
heit viele  Jahrtausende  lang  gewesen. 

III.  Der  sozial istisehe  Ehekontrakt  zwischen  Mann  und 
Weib,  Der  Mann  mW  nicht  mehr  Eigentumsrecht  an  der 
Frau,  wie  die  Frau  an  dem  Manne  haben.  Nur  Dummköpfe, 
die  den  (  nteiwhiod  wischen  einer  Frau  und  einer  Sache 
dicht  gehen  können,  <Wik*n  bei  dvr  Abschaffung  des  Privat- 
eigentums an  Frauen f  gleich  an  ^gemeinsamen  Besitz  an 
Frauen", 

Wie  soll  man  sich  diesen  Ehekontrakt  vorstellen  ?  Nun, 
dem  Staate  fällt  die  fTjereltentschaft  zu.  Der  Sozialismus 
versagt  ledern  das  Recht  leichtsinnig  und  unkritisch  Kinder 
eu  zeugen,  wahrend  die  ordentliche  Kindereraeugung  der 
Jansen  Welt  dient  und  Bezahlung  verdient.  Die  Mutter- 
schaft wird,  gleichgültig  ob  sir  <vim>  mit  fHück  und  Stolz 
geleistete  Ff  lieht  ist,  vom  Staate  bezahlt.  Die  Aufzucht 
tif*s  Kinde*  wird  unter  den  Auiren  dos  Staates  kontrolliert! 
Wie  weit  Mutter  und  Tater  an  d^r  Erzi  eh  ungsw  oll  macht  be- 
teiligt werden  T  ist  eine  Detail  frage.  Die  direkte  Bezahlung 
der  Mutter  muss  und  wird  in  die  Wirklichkeit  umg*esetB± 
werden/' 

Ich  habe  ausführlich  diesen  Gedan  kt  hau  darge- 
stellt- die  V  o  r  a  u  s  .<  t  z  im  n  ;:n  nn^r  allgemeinen 
nbti^atnrisdiMi  Miitterechaftsv^isiclwrung,  welche  bereits 
F.  May  et*)  gefordert  hat,  sind  hier  von  Wells  unülior- 
trefflich,  der  Wirklichkeit  gemäss  geschildert  worden.  Auch 
das   ist  Wells   als  Verdienst  anzurechnen,  dass  er  den 

l)  K^ru^pti^ikKkscIirinlriiiiR  und  Staat  Vortrag  in  der  Ges.  f. 
MecliKin  am  "Iti.  Marz   ltXK    Med,  tief  htm  1908, 
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Fehler  in  der  Theorie  erkennt  und  beseitigt  sehen  will : 
dass  ohne  Regelung  dos  Geäcldechtetriebes  der  Sozial ismus 
nicht  realisiert  werden  kann.  Sein  System  hört  sich  doch 
ganz  anders  an  als  die  Verheißungen,  bei  der  Sozialistischen 
Überproduktion  Imd  Verteilung  braucht  der  f  Jeschlcchtstricb 
ri  i  ch  t  s  in  gc  seh  ränkt  £U  werden . 

Die  Schwierigkeiten  fangen  aber  gerade  da  an,  wo 
Wells  uns  seinen  S ch  1  uss  mitteilt.  Die  erste  und  grösste 
Schwierigkeit  liegt  darin,  das«  die  Bezahlung  der 
Mutterschaft  mit  Notwendigkeit  deren  Züchtung  in  sich 
schliesst,  Ich  denke  hierbei  weniger  an  die  Bestrebungen 
der  Rasse  Züchter.  Es  mögen  im  Sinne  Grotjahns  aUe 
Kandidatinnen  der  Artver^hleehterung  (Epileptische,  Geistes- 
kranke, Idiotische  usw.)  durch  dauernde  Asylisierung  von  der 
Fortpflanzung  ferngehalten  werden  (Kranken!)  ausweeen  und 
Heilstüttenbewegung  im  Lichte  der  sozialen  Hygiene,  Leip- 
zig 1908).  Deren  Zahl  wird  gegenüber  der  eintretenden  Ver- 
mehrung der  Mütter  verschwindend  gering  sein.  Ein  Bei- 
spiel mag  das  erläutern.  Die  verheirateten  oder  verheiratet 
gewesenen  mittleren  Postbeamten  haben  durchschnittlich  pro 
Ehe  Iß  Kinder.  Diese  Kiitderaihl  wird  aber  hauptsächlich 
von  den  Mehrkinderehen  angebracht.  Wenn  die  Kein- 
und  Einkmdehen  unter  dem  staatlichen  Mutterechute  ver- 
schwinden,  ^ur^n  auf  diVs^n  B-  :ruf-kivis  4  Kinder  pr.> 
Ehe  kommen.  Die  Zahl  der  Mutterschaften  würde  sich  also 
enorm  vermehren,  wir  werden  also  zu  einem  Mütterstaat 
gelangen,  in  dem  es  nur  Madehen  und  Mütter,  keine  Prosti- 
tuierte gibt.  Oder  mit  anderen  Worten :  in  di &sern  GeselL 
schaftszustando  -  welchen  die  Menschheit  in  ihrer  bis- 
herigen Entwickelung  noch  nicht  erlebt  hat  —  in  welchem 
beide  Geschlechter  gleiche  Rechte  und  Pflichten  haben, 
also  jYostitution  nicht  aufkommen  kann,  würde  es  auf  dem 
Umwege  dee  sozialen  Huttarschutam  zur  Wiedereinführung 
der  so  fruchtbaren,  ven  Wells  selbst  richtig  gezeichneten 
primitiven  Frühehe  kommen. 

Welche  Garantieen  gibt  es  denn  dagegen,  dass  die  Be- 
zahlung der  Mutterschaft  in  eine  Prämierung  des  mann 
liehen  Ge^hlechMriebes  ausarte?   Mag  nämlich  auch  ein 
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gesetzlicher  Schwangeren-  und  Wöchnerinnenschutz,  femer 

werden,  so  Scann 

unter  dieser  sozialen  Mutterschaft  der  Mann  von  ein  und 
derselben  Frau  im  Alber  von  20—40  Jahren  10  Kinder, 
dann  nach  deren  Tode  von  einer  »weiten  Frau  von  40 — 60 
Jahren  an  wieder  10  Kinder  haben.  Und  wenn  diese  Frucht- 
barkeit in  Ä.wei  weiteren  Generationen  dieselbe  ist,  s«  werden 
400  Enkel  und  8000  Urenkel  produziert.  Bei  dieser  Frucht 
barkeit  könnte  wohl  nicht  mehr  der  Sozialismus  aufrecht 
erhalten  werden,  zumal  wenn  sie  auch  bei  allen  Nationen 
gleich  gross  wäre.  Diese  Fruchtbarkeit  würde  sich  noch  um 
die  Lebendgeburten  erhöhen,  welche  jetzt  infolge  mangelnden 
Mutterschutzes  durch  Abort  und  Totgeburt  vorzeitig  ab- 
sterben.  Selbst  wenn  es  nun  gelange,  mit  ausreichender 
ärztlicher  Hilfe  bei  den  Entbindungen  und  Wochenbetten 
die  Mutter  bis  ins  hohe  Alter  am  Leben  zu  erhalten,  und 
die  Norm  auf  10  Kinder,  100  Enkel  und  1000  Urenkel  be- 
schränkt bliebe,  so  erscheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  selbst 
diese  Zahl  den  mit  der  Zeit  zu  befürchtenden  Kampf  aller 
gegen  alle  verhüten  würde*  Ich  halte  es  also  für  eitie  un- 
entbehrliche  Forderung,    in   diesen   die   Frühehe  ermög- 
lichenden Ehekontrakt  noch  den  Zwang  zur  periodischen  Ent- 
haltung vom  Geschlechtsverkehr  —  und  zwar  während  der 
ganzen  Mutterschaftszeit  —  einzufügen.  Wenn  die  Gebarzeit 
des  Weibes  sich  auf  das  Alter  von  18—38  Jahren  erstreckt, 
von  dann  ab  bis  su  den  Wechseljahren  wegen  der  Gefahren 
der  Entbindung  in  diesem  Alter  keine  Konzeption  mehr 
eintritt,  und  die  Muttor  vom  Beginne  der  Schwangerschaft 
an  bis  zum  Ende  der  zwoijäJirigen  Stillzeit,  also  ca.  3  Jahre 
in  der  Mutterschutzgenossenschaft  von  ihrem  Manne  räum- 
lieh  isoliert  bleibt,  90  haben  wir  mit  einer  Norm  von  7 
Kindern,  49  Enkeln  und  343  Urenkeln  zu  rechnen.  Dem 
Laien  mag  diese  periodische  Aufhebung  der  ehelichen  Ge- 
meinschaft  sehr  hart  und  unbillig  erscheinen,   den  Arzt 
belehrt  die  moderne  Säuglingsfürserge,  dass  diese  Schon- 
zeit, dieser  Dienst  gegenüber  dem  eignen  Kinde  berechtigt 
ist;  nur  über  die  Dauer  der  Stillzeit,  ob  ein  oder  zwei 
Jahre  notwendig  sind,  gelten  die  Ansichten  auseinander. 
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Nun  habe  ich  darzulegen,  warum  der  Vorschlag,  an 
die  Stelie  des  harten  Zwanges  zur  Aufhebung  der  ehelichen 
Gemeinschaft  für  3  Jahre,  die  Duldung  des  ehelichen  Zu- 
sammenbleibens und  Verkehrs  mit  Hilfe  des  Präservativs 
oder  des  Okklusivpessars  und  sonstiger,  die  Konzeption 
einmalig,  aber  nicht  dauernd  verhütender  Mittel  zu  setzen, 
abzulehnen  ist.  Warum  diese  Mittel  jetz-t  allgemein  an- 
gewendet werden,  hat  seinen  Hauptgrund  in  zwei  Motiven 
beim  vorehelichen  Geschlechtsverkehr,  nämlich  in  der  Furcht 
vor  dem  unehelichen  Kinde  und  vor  der  Geschlechtskrankheit, 
Diese  beiden  Motive  würden  im  sozialen  Ehekontrakt,  bei 
dem  die  Frühehe  ein  integrierender  Bestandteil  ist,  fortfallon. 
Polglich  würden  diese  Präventivmittel,  da  ja  die  Mutterschaft 
in  jedem  Falle  legitim  ist,  von  den  Eheleuten  wahrscheinlich 
weggelassen  werden  und  es  würde  m  der  eben  geschilderten 
Fruchtbarkeit  kommen.  Ausserdem  eignet  sieh  nur  das 
Präservativ  zur  allgemeinen  Anwendung,  während  die 
übrigen  Mittel  entweder  unzuverlässig  sind  oder  in  ihrer 
Handhabung  von  Laien  nicht  erlernt  werden  können.  Ich 
halte  die  grosse  Masse  des  Volkes  gerade  hier  für  wenig 
auverlässig,  selbst  wenn  die  „Technik'*  in  einem  besonderen 
sexual  pädagogischen  Unterricht  gelehrt  werden  sollte.  Hier 
versagen  die  guten  Lehren,  und  die  Menschen  halten  sich 
an  die  Lehrmeister  in  aller  früherer  Generationen,  an  die 
Gewohnheit.  Ob  nun  endlich  die  Anwendung  des  Präser- 
vativ Verkehrs  eine  grössere  subjektive  Befriedigung  ge- 
währt, als  die  reine  sexuelle  Abstinenz,  kann  erst  nach 
dicsbezüerlicher  Befraffune  zahlreicher  Laien  entschieden 
werden,  während  das  Urteil  von  Ärzten  hier  nicht  mass- 
gebend sein  kann. 

Auf  Grund  dieser  Erwägungen  verdient  der  Plan  der 
Mutter^cliutzgeüossenschaft,  dessen  erstmaliger  Vorschlag 
bekanntlich  von  Ruth  Bre  stammt,  den  Vorzug.  Die  von 
ihr  angeregte  Übersiedelung  der  ledigen  Mütter  auf  das 
Land  ist  als  der  Urgedanke  des  sozialen  Mutterschutz 
a  1 1  zu  soll  mi  I)enk**n  wir  uns  auf  dem  T  Anriß  fiine  ubgfr 
schlössen«  Anlage,  darin  das  Schwangeren,  sodann  das 
Wöchnerinnen-  und  Stölhaus,  in  einiger  Entfernung  da«* 
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Kleinkinderheim  und  schliesslich  das  Landeraehungsheim, 
die  Schule.  An  jedes  Dorf,  jede  Stadt  wird  ein  oder  mehrere 
derartige  Mutterhäuser  angeschlossen.  Dem  männlichen  Ge- 
schlecht wird  der  Zutritt  zum  Schwangeren-  und  Stil  maus, 
zu  diesem  Kloster  von  Müttern  und  Säuglingen  unmöglich 
gemacht.  Dagegen  ist  es  natürlich  den  Vätern  erlaubt, 
ihre  in  den  Kleinkinder-  und  lÄnderzachungsheimen  unter- 
gebrachten  äprösslinge  zu  sehen,  mit  ihnen  Stunden  zu  ver- 
bringen, j        !  ,  ij  j 

In  den  Dörfern  und  Städten  würden  also  die  berufs- 
tätigen Männer  und  Matronen,  nämlich  die  Frauen,  die  ihre 
Wechseljahre  beendigt  haben,  leben.  Diese  nicht  mehr  ge- 
bärfähigen  Frauen  sollen  natürlich  mit  ihren  Ehemännern 
in  der  gegenwärtig  herrschenden  Art  der  Monogamie  zu- 
sammenleben. Denn  so  wird  die  späte  Zeugung  verhindert, 
die  sowohl  der  Mutter  eine  schwierige  Entbindung  bringen, 
als  auch  eine  schwächere  Konstitution  dem  spätgeborenen 
Kinde  seitens  der  Eltern  auf  dem  Lebensweg  geben  würde. 

Wie  sind  nun  die  Besiehungen  beider  Geschlechter  von 
38  Jahreu  ab  bis  zum  Eintritt  des  Klimakteriums  zu  regeln  r 
Darm  iat  ja  bereits  das  erste  Kind  erwachsen,  so  dass  in 
diesem  Alter  selbst  diese  kngjälirige  Abstinenz  beider- 
seits  wird  ertragen  werden.  Vielleicht  wird  es  der  gynä- 
kologischen Technik  gelingen,  vom  m,  Jahre  *b  die  Mutter 
dauernd  steril  zu  machen,  ohne  die  Menstruation  schädi- 
gend zu  beeinflussen.  Sie  hat  mit  der  Beendigung  der  letzten 
Mutterschaft  ihren  Dienst  für  die  Gesamtheit  erfüllt  und 
darf  also  nach  dem  gynäkologischen  Eingriff  schon  vor 
dein  Klimakterium  zu  ihrem  Manne  ziehen.  Den  alten  Ehe- 
paaren wird  erlaubt,  in  besonderen  Altersheimen  sich  zur 
Ruhe  zu  setzen.  Flitterheime,  für  die  Verlobung  der  Flitter- 
wochen, werden  an  geeigneten  Orten  des  Landes  angelegt, 
von  dort  übersiedelt  die  Schwangere  nach  dem  Mutterheim. 
In  diesem  System  wird  1.  die  Kinderzahl  geregelt  2.  die 
verspätete  Zeugung  verhütet,  3.  die  modernen  Präventiv  - 
mittel  entbehrlich  gemacht.  Die  Achtung  vor  der  Mutter- 
schaft und  der  Mutterschutz  wird  eine  öffentlich  rechtlich 
verankerte  Einrichtung,  die  sich  in  allen  Ländern 
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und  Nationen  du  roll  führen  lüsüt  und  die  Grundlage 
des  ewigen  Friedens  wird,  weil  überall  eben  diesen  soziale 
Ehegesetz  herrscht.  Die  Emanzipation  vom  Geschlechtstriebe, 
der  Ausgangspunkt  sowohl  einer  höheren  Uben&auffäSäUH» 
als  einer  beruflichen  Tüchtigkeit  und  einer  gegenseitigen 
Achtung  beider  Geschlechter  wird  durch  sozialen  Zwang 
durchgeführt,  dabei  infolge  der  Früh  ehe  die  der  Mutterschaft 
schädliche  zolibatäre  sexuelle  Abstinenz  (primäres  Zölibat) 
beseitigt.  Die  temporäre  Abstinenz  (sekundäres  Zölibat)  wird 
durch  beruf  s-j  ernährungs-,  ei  edlungshyg ionische  Massnahmen , 
vor  allem  durch  die  Liebe  zu  dem  staatlich  geschützten  und 
geförderten  Kinde  kompensiert:  das  Kind  erzieht  vom  Tage 
seiner  (Jeburt  an  die  Eltern, 

Über  die  Art  der  produktiven  Arbeit,  welche  die  Mutter- 

1  j  U  LZwiF  eil  Ust-rrf  LSC  J 1  III  I      J  II     UtrU      \  ulö  C!I  L  ItrUtuI  Uli     A  Uli  *  J I  Ulli;  tili 

leistet,  sind  nühera  Ausführungen  an  dieser  Stelle,  wo  nur 
das  System,  nicht  die  Einzelheiten  betrachtet  werden  sollen, 
entbehrlich, 

Die  Aussichten  für  die  Verwirklichung  dieser  neuen 
Heiligung  der  Einehe  sind  natürlich  ebenso  gering, "wie  die 
Hoffnung,  dass  Wells  bei  den  politischen  Parteien  mit 
seinen  Ausführungen  Eindruck  machen  werde.  Ülme  die  Mit- 
wirkung der  Parteien  kann  aber  auch  der  StaatseozialiemuR 
die  Idee  der  Ehcreform  nicht  aufnehmen,  Wie  der  Staats- 
soaiali&mus  dae  römischen  Reiches  und  die  soziale  Bewegung 
der  Urchristen  an  der  sexuellen  Frage  zugrunde  gegangen 
sind,  m  werden  auch  die  sozialen  Errungenschaften  der 
t^G^gon^w^i  t  mit  der  ^^eit  durch  den  Äff  an  gel  einer  g^ereg^elfceu 
Bindung  zwischen  Mann  und  Weib  gefährdet.  Gewiss  ist 
jetzt  die  Hoffnung  auf  eine  endliche  internationale  Ehe- 
reform  grösser  als  im  Altertum,  wenn  wir  uns  die  Ströme, 
Fliiaee  und  Bache  des  Verkehrs,  dio  Schiffahrtslinien,  Eisen- 
und  Straßenbahnen  als  unvergänglich  verstellen  j  allein  ce 
sind  auch  isolierte  Rassen  mit  anderen  Sittenanschauungen 
vorhanden t  die  bei  ihrem  Eheststem  imstande  sind,  die  mäch- 
tigen Kulturvölker  äu  überwuchern  und  aufzusaugen. 

Unter  diesen  Schwierigkeiten  dürfte  meines  Brachten* 
nur  der  Weg  -der  Selbsthilfe  die  Durchführbarkeit  einer 
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sozialen  Eherefurm  zeigen.  So  habe  ich  ausgeführt  (Ztsehr. 
f.  Versicherungsmedissin  1912:  Die  V  oru  Umsetzungen  der 
Muttereehaftsversicheruii^),  wie  einzelne  Yolksbestandteile, 
die  Juden,  die  Beamten  und  die  Künstler  freiwillig  die 
Frühehe  mit  Hilfe  grosser  Fonds  durchführen  können. 
Diese  Sehichben  sind  meines  Erachtens  nach  ihrer  Ab- 
stammung, gemeinsamen  Tradition  lind  Erziehung,  nach  der 
Geburt  des  in  der  Friihehe  gezeugten  Kindes  zur  Sublimiemng 
des  Geschlechtstriebes,  zur  ehelichen  Treue  fähig,  welche 
notwendig  ist,  um  aie  Tor  dem  Untergänge  durch  eine  Spät- 
odor  Mischehe  zu  bewahren. 

Dass  in  diesen  frei  willigen  Versicherungen  Züchtung, 
getrieben  werden  muss  und  kann,  habe  ich  in  den  Statuten, 
betont.  Im  Gegensatz  zu  Crzel  litzers  (über  die  Ver- 
erbung von  Augenleiden,  insbesondere  über  das  üelasrungs- 
verhältnis  von  Erstgeborenen  scu  ihren  Geschwistern.  Med. 
Reform  1910  Vortrag  am  10.  Febr.  1910  in  der  Gm  f.  soc. 
Medizin)  Untersuchungen  habe  ioli  auf  Grund  zahlreicher 
Beobachtungen  an  jüdischen  Erstgeborenen  die  Über».*uguij^, 
dass  die  Nprössliuge  der  frühen  Zeugung  keineswegs  minder- 
wertig sind,  im  Gegenteil  in  vielen  Beziehungen  körperlich 
und  geistig  den  in  der  Geburtenreilie  folgenden  Kindern 
überlegen  sind*).  Die  Erstgeborenen  der  Früh-  und  Spät- 
ehen sind  nicht  zu  vergleichen.  Wenn  beide  Elternbeile 
als  totgeborene  einer  Frühehe  sich  wiederum  zur  Früh- 
ehe  vereinigen,  so  dürfte  das  zu  erwartende  Kind  mit  kör- 
perlicher Tüchtigkeit  zur  Welt  kommen. 

An  dieser  Auslese  hat  der  Staat  nur  ein  Mindest- 
Interesse-  D.  h.,  seine  Aufgabe  ist  es,  minderwertige  Personen» 
die  ihren  somatischen  oder  psychischen  Defekt  unzweifelhaft 
vererben  und  daher  nueh  nur  die  Möglichkeit  einer  Regene- 
ration ausschl Jessen,  an  der  Fortpflanzung  durch  geeignete 
Massnahmen  (Asyle  im  Sinne  Grot Jahns)  zu  hindern. 
Dagegen  hat  der  Staat  kein  Interesse  daran,  Blonde,  Biesen, 

t)  Anmerkung  bei  der  Korrettur:  Nach  mündlicher  Erklärung  hüll 
Cftellilzer  die  Sonderstellung  der  Ersüje borenen  nur  für  hoch- 
gradige Kurzsichtig!; nl  aufrecht,  für  andere  Augenleiden  IwsWit  sie 


,  Cf\na\i>  Original  from 

f\  'QOgH.  PRIHCETOH  UNIVERSITY 


—    825  — 


oder  sonst  mit  körperlichen  Vorzügen  ausgestattete  Menschen 
zu  züchten.  Hier  kann  er  nur  als  Ratgeber  mit  Hilfe  von 
äratlichen  Beiräten  wirken.  Die  Gattenwahl  bleibt,  wenn 
die  genannte  Mindest fnrdoning  erfüllt  ist,  dem  privaten  Er- 
messen der  Ehekandidaten  bzw.  -kand  {datinnen  und  deren 
Eltern  überlassen,  Verbindungen,  deren  Fehlerhaftigkeit 
sieh  iiaehtragliuh  ergibt,  können  als  nichtig  betrachtet  und 
geschieden  werden.  Die  gesetzlich  festgelegte  leichte  Schei- 
dungsmüglichkcit  dürfte  aber  in  praxi  wenig  in  Anspruch 
genommen  werden,  weil  das  Kind  den  natürlichen  Kitt  des 
Zusammenhalten^  in  der  Frühehe  bilden  wird.  Das  Ehe- 
goseta  soll  öffentlich  rechtlichen  Charakter  erhalten,  die 
spez-ieüe  Gatten  wähl  eine  private  Angelegenheit  bleiben. 
Die  Herkunft  aus  demselben  Berufsstande  und  aus  derselben 
Tradition  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Erhaltung  der  ehe- 
lichen TW«. 

Was  diese  Art  Züchtung  von  den  Plänen  einiger  „Rassen- 
hygieniker"  unterscheidet,  ist  ihr  Verbleiben  innerhalb 
des  gesellschaftlichen  Kampfes  ums  Dasein.  Denn  dio 
Mütterheime  befinden  sich  zwar  fem  von  den  Stätten  der 
Arbeit,  doch  ist  es  ja  nur  physiologisch  und  medizinisch 
durchaus  berechtigt,  das  Weib  während  der  ganzen  Mutter- 
schaft von  der  Berufsarbeit  fernzuhalten,  und  nur  eine  be- 
scliränkte  produktive  Tätigkeit  innerhalb  der  Anstalt  aus- 
zuführen. 

Demgegenüber  verlangen  neuerdings  einige  Rasse- 
aüchter  nach  dorn  Vorbilde  Plates  die  Schaffung  beson- 
derer Züchtungsgemcinschaften.  Vorschläge  freilich,  die 
Aufhebung  der  Ehe,  Weibergemeinschaft  und  Polygamie  für 
solche  Gemeinschaften  verlangen,  könnten  bei  den  Kultur- 
völkern keine  Beachtung  finden:  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Zwange  zur  Unterdrückung  der  Portpflanzung  innerhalb 
des  gesellschaftlichen  Kampfes  ums  Dasein  und  dem  un- 
gebundenen Sichausleben  im  Zuehtungsheim  wäre  zu  krass. 
Ausserdem  ist  es  wohl  jedem  Einsichtigen  klar,  dass  die 
öffentliche  Konzession  der  Polygamie  das  Grab  des  Sozialis- 
mus wie  der  Frauenbewegung  bilden  würde.  Ist  ja  selbst 
unter  den  Mohammedanern  und  Buddhisten  im  Zeitalter  des 
Swul-FKbfeu*»  IS.  BtfL  IH 3,  55 
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Kapitalismus  die  Polygamie  nur  ein  Privilegium  der  obersten 
Schichten  geworden,  während  sich  die  Einehe  bei  der 
ärmeren  Bevölkerung  auch  dort  ausbreitet,  freilich  unter 
Inn  ehaltung  eines  polygamischen  Charakters,  hauptsächlich 
infoige  der  grossen  Frauensterblichkeit  und  der  religiös  er- 
leichterten Scheidung, 

Nur  unter  der  Voraussetzung  der  Monogamie  sind  aU<- 
derartige  Projekte  überhaupt  diskutabel,  schon  in  Rücksicht 
auf  die  Rinder.  Bedeutet  ja  der  offizielle  Übergang  von  der 
Poly-  zur  Monogamie  überhaupt  den  ersten  Schritt  zur 
Gleichstellung  von  Mann  und  Weib.  Die  Rinder  würden 
in  der  „Eugenischen  Lebensgemeinschaft'  \  wio  solche 
Haller  mey  er  vorschlägt  (Sexual-Probleme  1913),  kaum 
wissen,  wer  ihr  legitimer  Vater  oder  Mutter  ist,  und  ^te 
brachten  also  beim  Eintritt  in  den  gesellschaftlichen  Daseins- 
kampf ein  Rainszeichen  mit.  Da  wird  in  dem  Plan  des 
Mittgartbundes  die  Polygamie  durch  eine  streng  monogame 
Zeitehe  wenigstens  gemildert.  Aber  wäre  es  nicht  zweck- 
mässiger, dass  diese  Hassezüchter  eine  deutsch -isla  mische 
Gesellschaft  begründeten,  in  welcher  die  Kinder  die  Legi- 
timität mit  auf  den  Lebensweg  bekämen?  Wenn  die  Einehe 
ein  wesentlicher  Paktor  der  Hassen  Verschlechterung  ge- 
worden ist,  so  liegt  das  keineswegs  prinzipiell  an  dieser 
Form  des  Geschlechtsverkehrs,  sondern  an  den  sozialen 
Verhältnissen,  die  ihr  Wesen  ganzlich  geändert  und  jetzt 
in  die  Art  der  Spätehe  umgewandelt  haben.  Denn  wie 
Hallermeyer  Bewei»  für  den  züchberischeti  Wert  der 
Polygamie  an  der  Kultur  der  Chinesen  bringt,  so  lassen 
sich  aus  der  Familienforschung  des  19.  Jahrhunderts  Gegen- 
beweise zu  Gunsten  der  Monogamie  massenhaft  erbringen. 
Die  Entwicklung  der  Monogamie,  deren  praktische  Durch- 
führung in  Westeuropa  den  Juden  und  Judenverfolgungen 

—  Cherem  des  Rabbi  Üerschum  zu  Mainz  um  das  Jahr  11)00 

—  zuzuschreiben  ist,  zeigt  wie  der  Entwicklungsgang  der 
Kulturvölker  vier  Stadien:  a)  minimale  Züchtung:  hohe 
Allgemein-  und  Kinderatarblichkeit  trotz  starker  G^biirtfin- 
Ziffer,  b)  maximale  Züchtung  im  Trpus  der  kmderreiehea 
Familien,  in  Deutschland  von  Beginn  bis  Ende  des  19.  Jahr- 
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hunderte,  c)  soaiolpatliologi&ehes  Stadium  oder  kinder- 
arme  Spatehe»  d)  Aussterben  oder  sozialer  Verfall  (durch 
Selbstmord,  Geisteskrankheit,  körperliche  Minderwertigkeit) 
der  im  Oberbau  an  Mitgliedern  reichen  autoeh tonen  Familien. 
Hier  ist  auch  di*  Krage  zu  beantworten,  die  Theiihaber 
in  seinem  Vortrage  „Neue  statistische  UerechnungMneth,jdeii 
der  Fortpflanzung"  (Med.  Reform  1913,  Nr.  2)  aufgeworfen 
hat,  nämlich  wieviele  Geburten  jährlich  erforderlich  sind 
um  die  Existenz  eines  Volkes  oder  einer  Bevölkerung  zu 
erhalten t  In  dieser  Frag«  ist  nicht  die  Ergiebigkeit,  sondern 
die  Form  des  Geschlechts  Verkehrs  entscheidend.  Offenbar 
kann  dio  Fortpflanzung'  im  Stadium  minimaler  Züchtung 
ebensowenig  Kinder  ergaben  als  -die  heutige  Spätehe,  Letztere 
gefährdet  die  Existenz  eines  Volkes  nicht  wegen  der  zu 
kleinen  Zahl,  sondern  wegen  der  Degeneration  der  Nach 
kommen  welche  den  Aufstieg  zur  maximalen  Züchtung 
s-cr^t  ürt  cTfcjLuj^c  v-ertiiiAg  tr  r^il  t  der  'i  1 1  t^e  bortsnen  Ivoiistitut-ioiis^ 
Wertigkeit  jederzeit  zur  maximalen  Züchtung  bei  der  H«sl- 
ruug  der  wirtschaftlichen  Existenzbedingungen  gelangen. 
Nicht  die  verkleinerte  Geburtenziffer,  sondern  der  eheliche 
Verfall,  nicht  die  Statistik,  sondern  die  Sexualpatliologio 
gibt  auf  die  Frage  Theilhabers  Antwort 

Im  Gegensatz©  zu  Hallerrneyer  halte  ich  es  für 
zweifelhaft,  dass  man  durch  pl&n massiges  Vorgehen,  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Auftretens  genialer  Begabung  ge- 
waltig steigern  kann,  Das  (Jenie  bleibt  insofern  eine  aus- 
gesprochen soziale  Erscheinung,  als  jeder  gesellsduiFtliche 
Aufstieg  das  Auftreten  von  Führern  an  den  verschiedensten 
Teilen  d-er  menscldiühtm  Produktion  bedingt;  gesellschaft- 
licher Aufstieg  und  Genie  arbeiten  Hand  in  Hand.  Viel 
wichtiger  als  die  Züchtung  des  Genies  ist  die  Verhinderung 
seines  Anbaues  bei  der  Nachkommenschaft  durch  geeignete 
trotten vrahl,  Früliehe,  Femhaltuiur  des.  Alkohol ismus  usw. 

Auf  Grund  -dieser  Erwägungen  sind  Ziiditungsgenossaa- 
achoften  nur  als  beötmdere  Form  der  Bauern-  oder  Siedl  ungs- 
genosBenschaften  berechtigt;  sie  gehören  in  das  Gebiet  der 
inneren  Kolonisation,  Paarung  der  Blonden,  der  Riesen, 
der  konstitutionell  Tüchtigsten  kann  in  solchen  Siedlungen. 
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stattfinden  und  wird  für  die  Ehegatten  innerhalb  der  Ge 
Seilschaft  ein  Beispiel  der  Auslese  abgeben,  damit  also  für 
eine  soziale  Ehereform  eine  vorbildliehe  Bedeutung  haben. 
Wenn  nun  aber  die  Reinigung  der  Gesellschaft  in  besonderen 
lebenslänglichen  Asylen  nach  dem  Verschlage  Uro  tj  ahn? 
aus  rein  menschlichen  Gründen  die  .Kosten  rechtfertigt  und 
auch  durch  die  negative  Auslese  allmählich  rentabel  wird,  &o 
sind  doch  besondere  Züchtungsgenosaeiischafteu  ganz  erheb* 
licii  kostspieliger,  zumal  ja  auch  die  Nachkommenschaft  in 
immer  neuen  Kolonien  sich  vermeinen  soll.  Diejenigen 
Spröaslinge,  welche  in  das  gesellschaftliche  Leben  zurück- 
gegeben wordan  aollen,  sind  wiederum  trota  bester  ange 
borener  Eigenschafben  durch  die  Spätehe  in  ihrer  Vermehrung 

absehbaren  Zukunft  immer  wieder  laut  werden,  wie  neuer- 
dings ein  Antrag  der  GerechtigkeiUliga  von  Kalifornien  an 
den  Kongress  der  Vereinigten  Staaten  (Voss.  Zeitung*  vom 
27.  Febr.  1913)>  Bei  weiterer  friedlicher  Entwicklung  wird 
eben  das  Aussterben  einzelner  Bevölkerungssehichten  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  deutlicher  und  der  Ruf  nach  dieser 
Rassen  Züchtung  immer  notwendiger  erscheinen.  Meines  Er- 
aciitens  lassen  sich  auf  dem  Wege  der  freiwilligen  Mutter- 
schaf ts Versicherung  solche  Züchter ische  Wünsche  befriedigen. 
Man  kann  Vewrbungsforschung  auch  ohne  die  kostspieligen 
Zuchtfannen  .treiben,  es  genügt  ja,  mit  Hilfe  von  Ärzten 
die  Familiengeschichten  zu  studieren  und  geeignete  Familien, 
wie  schon  Kossmaun  iii  seiner  „Züchtungspolitik"  vorge- 
sehlagen hat,  miteinander  zu  verbinden.  Koch  werden  gegen- 
wärtig der  lebenslänglichen  geistigen  Arbeit  zahlreiche  Mäd- 
chen aus  Mangel  an  Mitgift  geopfert,  welche  in  Frühehen 
und  Mütterheimen  der  Gesellschaft  und  der  Ilasseti erhal tu iu 
vortreffliche  Dienste  leisten  könnten. 

Bei  den  Arbeitermassen  der  Kulturvölker  würde  eine  frei- 
willige Mutterschaftsversicherung  auf  erhebliche  Schwierig- 
keiten stossen.  Es  stehen  bei  ihnen  infolge  des  geringen 
Einkommens,  der  ungesicherten  Existenz,  dt.'S  ganzen  Milieus 
und  der  Erziehung,  einer  Stibliraioruiig  des  Geschlechts 
triebes  und  der  Emanzipation   vom  Alkoholismus  noch 
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grosse  Hindernisse  im  Wege,  Wollt«  man  dagegen  durch 
Sozial  pal  itik  auf  Seiten  des  Staates  und  der  Arbeitgeber 
ihrer  Neigung  zur  frühen  Ehe  entgegenkommen  und  ihnen 
zur  FVüheho  unter  Voraussetzung  richtiger  Gattonwahl 
entgegenkommen,  sn  würde  allein  der  Alkohol ismus  —  ab- 
gesehen von  der  unmöglichen  Schonung  der  Mütter  und 
Kinder  —  die  Erfolge  auch  dieser  Züchtung  bei  den  Kindern 
in  Frage  stellen,  Beispiel  und  Vorbild  einer  freiwilligen 
Muttersdia ftsversicliening  müssen  also  zuerst  von  den  höheren 
und  mittleren  Ständen  gegeben  w erden,  um  bei  dem  Prole- 
tariat Nachahmung  zu  finden. 

Grotjahn  macht  in  seiner  „Sozialen  Pathologie" 
und  zwar  im  Kapitel  „Die  Rationalisierung  des  menschlichen 
Artprozesses  und  die  Eugenik"  <&  674  u.  675)  folgenden 
Vorschlag : 

1.  Jedes  Ehepaar  hat  dio  Pflicht,  eine  Mindestzahl  voü 
drei  K indem  über  das  fünfte  Lebensjahr  hinaus  hochzu- 
bringen. 

2.  Diese  Mindestzahl  darf,  wenn  die  Beschaffenheit  der 
Eltern  eine  Minderwertigkeit  der  Nachkommen  erwarten 
lässt,  keineswegs  überschritten  werden, 

3.  Jedes  Eltern  paar,  das  sich  durch  besondere  Rüstig- 
keit ausseichnet,  hat  dae  Rechl,  die  MLndastzahl  um  das 
Doppelte  zu  überschreiten  und  für  jedes  überschrittene 
Kind  eine  materielle  Gegenleistung  in  Empfang  zu  nehmen 
(Besteuerung  der  Ledigen,  Kinderlosen,  der  Ein-  und  Ztvei- 
kinderehen). 

Der  unter  3  genannte  Torschlag  würde  praktisch  auf 
eine  Vermehrung  der  unteren  Volksschichten  hinauskommen, 
weiil  in  den  oberen  die  spate  Heirat  au  sich  auch  bei 
Rüstigkeit  der  Eltern  dio  Nachkommenschaft  vermindert 
und  verschlechtert.  Bei  den  f ruhheiratenden  Arbeitern  sind 
aber  die  eben  aufgeführten  Bedenken  im  Wege. 

Auf  Grund  mündlicher  Erörterungen  über  dio  Soziale 
Pathologie"  meinte  ich  in  der  Arbeit  „Die  Voraussetzungen 
der  Muttorschaf  tsvers  ichcrung 11  Grotjahn  ku  denjenigen 
Reformern  rechnen  zu  sollen,  die  eine  Ehereform  mit  Hilfe 
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drr  Präventiv  mittel  befürworten.  Die  Einzelheiten  «»ine« 
Dreikinderminimalsystems  wird  uns  Grotjahn  aber  dem* 
nächst  in  einem  besonderen  Buche  darlegen,  dem  wir  mit 
grösstem  Interesse  entgegensehen  dürfen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Vorschläge  zur  Ehe- 
neförtn,  so  lassen  si^h  dieselben  in  folgende  Thesen  zn- 
sammen  fassen : 

L  Die  Frühehe,  das  ist  die  Verbindung  eines  geschlecht- 
lich unberührten  Mannes  mit  einem  geschlechtlicli  unbe- 
rührten Mädchen,  ist  physiologisch  begründet  Die 
frühe  Mutterschaft  bedingt  bei  einem  konstitutionell  ge- 
bunden Weibe  Schuf k  vor  mannigfachen  Krankheiten  (vgl. 
W.  Waldschmidt:  Die  II nterdrückung  der  FnrtpfUn* 
zungshäufigkeit  und  ihre  Folgen  für  den  Organismus,  Stutt- 
gart 1913  Verlag  F.  Enke). 

Tl.  Die  Monogamie  ist  der  Anfang  der  fileichberechtigung 
zwischen  Mann  und  Weib.  Ohne  gleiches  Recht  für  Mann 
und  Weib  können  weder  die  bisherigen  sozialen  Errungen- 
schaft Iwliauntet  noch  iemal-  Sn/Jülismu^  verwirklicht 
werden.  Derselbe  wird  mit  dem  ^egenxvärtijfm  Verfall  der 
Monogamie  ebenso  erschüttert,  wie  durch  Aufhebung  der 
Monogamie,  Einfühmnp  der  Poly^itnlü  und  Weibergemem- 
schaft  gestund 

TO,  Ohne  Reform  der  Monogamie  bleibt  der  Sozialis- 
mus ein  utopisches  TYaumgebüd«.  Die  "Völker  mit  primitivem 
Typus  der  Monogamie  l;>edrohen  die  Existenz  der  Kultur- 
völker, welche  die  Spätche  durchgeführt  haben.  Die  Rück- 
kehr st  im  primitiven  Typus  der  Monogamie  würde  wieder 
Ijohcn  und  Gesundheit  der  Frau  aufs  Spiel  setzen,  das  Hecht 
des  Weibes  verschlechtern,  des  Mannen  stärken  und  in 
Wißigett  Generationen,  sobald  sich  peringe  Sterblichkeit 
tmcl  hohe  Fruchtbarkeit  addieren,  entweder  den  erreichten 
i\  i  r  t  s  ch  u  f  t  i  i  c  h  e  n  Standard  oder  die  bisher  erworbene 
hygienisch  e  Kultur  beseitigen  (Wiedererwachen  hoher 
A 1  Igeme  i  nste  r  bl  iehk  ei  t). 

IV.  Die  Reform  der  Monogamie  besteht  in  folgenden 
Huiiptzügen:    1.   Lebenslängliche  Asylisierung    der  Ent- 
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arturgstrager  (Orotjahn),  2.  Zwang  zur  Frühehe. 
3.  Zwang  zur  Enthaltung  vom  ehelichen  Vorkehr  während 
der  janzen  Mutterschaft  4.  Unterbringung  der  Mütter  in 
M  u  tte  rsch  u  tage  n  ossen  schaf  ten , 

V.  Dieses  Ziel  wird  erreicht  zunächst  durch  einen  Ver- 
such der  Selbsthilfe:  Bildung  freiwilliger  Mutterschafts- 
versicherungea. 

Geschlechtliche  Impotenz* 

Von  Dr.  Lipfl  B«yf  Kairo. 

Die  bedauernswertesten  Kranken,  die  dem  Arzte  be- 
gegnen, sin d  ohm  Zweifel  unter  den  Inipotenten  211 
finden,  Für  sie  ist  der  Arzt  oft  melir  ein  Lebensretter  als 
der  geschickte^  Chirurg,  der  durch  einen  kühnen  Ein- 
griff das  verletzte  Herz  vernäht  und  den  Verletzten  hier^ 
durch  ror  sicherem  Tode  bewahrt  Denn  für  den  Arzt  eines 
Impotenten  ^ilt  es,  eine  zerrissene  Seele  zu  heilen;  und 
dazu  bedarf  es  mehr  als  Technik  und  Intelligens,  Wenn 
iFfrpniiwn  die  beruh  mtsn  Worte  m o  1  n f 3 ^  urosäen  M.eister^ 
Nothnagel:  tJNur  ein  guter  Mensch  kann  ein  guter  Arzt 
sein",  zutreffen,  so  bei  der  Behandlung  eines  Impotenten. 
Dieser  ist  weder  ein  angenehmer  noch  ein  interessanter 
Patient;  sein  scheuer  Blick  verrät  stets  Miss  trauen  g^egen 
den  Arzt  und  gegen  die  zu  erwartenden  Resultate  der  Be- 
handlung; die  Unzufriedenheit  steigert  sieh  bei  jeder  Visite. 
Denn  er  kennt  alle  die  „berühmten' 1  Werke  über  „Früh- 
zeitige Nervenschwäche  und  Ihre  Behandlung*1  und  „kon- 
trolliert'*  fortwährend  seinen  Arzt.  Das  Unheil,  das  von 
diesem  unglüek  sei  igen  Studium  medizinischer  Schundliteratur 
ausgeht,  lässt  sieh  nicht  abschätzen.  Es  ist  enorm  und  er- 
schwert dem  Arzte  eine  aielbewusste  Behandlung  unsäglich. 
Ick  hübe  in  22  jähriger  ärztlicher  Arbeit  hier  im  alten 
Pharaonen  lande  über  dieses  Leiden  viele  lehrreiche  und 
bemerkenswerte  Erfahrungen  gesammelt.  Denn  das  in  teilet - 
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tuelle  Leben  in  Ägypten  ist  durch  das  sexuelle  ganz  ver- 
drängt und  fast  völlig  durcJi  dieses  letztere  ersetzt,  und 
somit  bietet  sieh  einem  hier  praktizierenden  Arzte  täglich 
Gelegenheit,  umfangreiche  und  neue  Studien  auf  dem  tie- 
biete des  sexuellen  Lebens,  und  natürlich  der  Impotenz  in- 
begriffen, zu  machen,  so  dass  ihm  mehr  Material  und 
grössere  Erfahrungen  au  Oubotc  stehen  uls  seinen  westlichen 
Kollegen, 

Die  geschlechtliche  Impotenz  oder  die  Begathingsun  fähig- 
keit  beimManne  beruht  auf  der  Erektionsunfahigkeit  seines 
Gliedes.  Diese  ist  bedingt  entweder  durch  einen  (angeborenen 
oder  erworbenen)  anatomischen  Defekt  seiner  Geschlechts 
organe  oder  —  bei  ganz  normal  beschaffenen  Organen  — 
nach  Prof.  Hof  mann  durch: 

1.  Eine  mangelhafte  oder  fehlende  Erregbarkeit  der 

E  rekti  onszen  trea , 
2<  Eine  Störung  der  Leitungsfähigbeit  der  den  Refles- 

vorgang  vermittelnden  Nervenbahnen, 

3.  Eine  psychische  Störung  des  normalen  Ablaufes  des 
Eef  lex  Vorganges. 

Diese  bekannten  Voraussetzungen  der  Erektionsfähigkeit 
des  männlichen  Gliedes  will  ich  durch  meine  Erfahrungen 
auf  diesem  Gebiete  ergänzen,  indem  ich  Umstände  an- 
führe, die  insbesondere  zur  psychischen  und  zur  ,.an 
gewöhnten"  Impotenz  füliren,  durchaus  unabhängig  von  den 
drei  oben  erwähnten  Bedingungen,  die  als  Nonn  in  der 
forensischen  Medizin  aufgenommen  wurden. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  N&rvenzentrum  für  die  pu 
logische  Erektion  im  unteren  Rückenmarfce  liegt,  und  dass 
es  reflektorisch  oder  auch  durch  Reizung  der  höheren 
&innosner\en  erregt  werden  kann,  Keilertonscn  cngierte 
Glieder  findet  man  bei  den  auf  dem  Rücken  liegenden  Säug- 
lingen wie  Mannern;  man  sieht  sie  be:  Gehängten  und  bei 
den  Verunglückten  durch  Verletzungen  der  Halswirbelsäule. 
Ein  normaler  Vorgang  ist  die  Erektion  durch  höhere  Sinnes- 
nerven wie  Gehör,  Gesicht  und  das  Tastgefühl.  Die  die 
Erektion  hervorrufenden  Zentren  sind  dem  Menschen  an- 
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Rotoren,  doch  nicht  allen  gleich  -t-eben,  indem  es  Männer 
gibt,  die  oft  selbst  durch  einen  einzigen  auf  Wollust  hin- 
zielenden Gsdanksn  ^osoMeehtlieh  aufgeragt  werden,  andere 
dagegen  eine  ausgesprochen  kalte  Natur  aeigen,  Menschen, 
denan  von  Haus  aus  jede  Besch  loch  tslust  und  jede  selbst 
unvriUkiirliche  Erektion  fehlt,  sind  psychopathisdien  Zii^ 
ständen  unterworfen  oder  leiden  an  organischen  Krank- 
heiten als  allgemeine  Paralyse,  Tabes,  Sklerose  u.  dgl 

AI-  von  frais z  besonderem  Interesse  verdient  die  Im- 
potenz der  mann  Heben  Hysteriker  erwähnt  *u  werden,  die 
wir  speziell  in  Ägypten,  in  den  grossen  Städten  wie  Kairo 
und  Alexandrien,  taglich  zu  Gesicht  bekommen. 

In  den  meisten  Fallen  konnte  ich  auf  hereditäre  Be- 
lastung seh  Ii  essen  ;  darunter  waren  auch  junge  arabische  und 
türkische  Männer,  die  den  vornehmsten  Familien  Ägyptens 
angehören,  deren  Väter  mehreren  oder  zum  mindesten 
einem  Laster  als  Haschisch -Rauchen,  Morphium,  Opium, 
Alkohol  etc.  etc.  gehuldigt  hatten. 

Charakteristi scli  sind  die  Angaben,  mit  denen  sie  ihr 
Leiden  zu  erzählen  beginnen.  ,,Tch  habe*',  meint  der  eine, 
„vor  3  Moniten  die  Schwester  des  Prinzen  Z.  geheiratet,  und 
diese  schläft  mit  mir  in  einem  Bette;  obwohl  sie  ein  junges 
hübsches  feuriges  Madchen  ist,  ist  sie  bis  heute  Jungfrau 
geblieben  r  Das  Beschuldigen  seiner  jungen  legitimen  Gattin, 
dass  sie  nadh  3  monatlicher  Ehe  nooh  eine  Jungfrau  ist,  kenn- 
zeichnet von  vorneherein  den  Charakter  dieses  Hysterikers, 
Auf  meine  Frage,  warum  er  mit  ihr  nicht  geschlechtlich 
verkehrt  hätte,  erwidert  er,  dass  sie  ihm  zu  wenig  Liebe  in- 
spiriert hatte,  weshalb  er  keine  Erektion  gehabt.  Vor  der 
Ehe  hätte  er  nie  verkehrt  und  auch  keine  Onanie  be- 
trieben, da  es  seine  Religion  verbietet,  da^en  litt  *r  sehr 
viel  an  schmerzhaftem  Priapismus  mit  Pollutionen.  — 
Die  anderen  machten  die  Angaben,  ein  Veniiehtungsgefühl 
nach  jedem  Koitus  zu  haben,  so  d.*s$  sie  auf  diesen  aus 
Angst  verzichten  und  durch  diesen  Umstand  langsam  zu 
einer  vollkommenen  Impotena  gelangt  wären.  Dasselbe  galt 
für  diejenigen,   die  unmittelbar  nach  dem   Koitus  oder 
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erat  am  nächsten  Tag  ungeheuere  Ermüdung  und  Mattig- 
keit empfunden  haben.  Es  handelt  sich  hier  un^troiti^  um 
eine  Ereahöpftmg  des  genitalen  Nervensystems.  Bezeichnend 
ist  dies  für  den  ogoistisahen  Charakter  ein«s  männliches 
Hysterikers :  ihn  interessiert  nichts  als  sein  eigenes  Ich,  ob- 
wojü  seine  oft  siemlich  hoho  Intelligenz  <la)x?i  nicht  gestört 
oder  beeinflußt  vird.  Sie  sind  keine  ffeurasthemker,  sondern 
Psyahasthenikar,  die  eine  fise  Idee  der  Beklemmung  und 
Angst  rur  Sdhau  tragen,  die  sie  in  den  goschlechÜichen  Funk- 
tionen lokalisieren.  Meine  ärztlichen  Ratschläge  —  ob  (von 
anderen  Gesichtspunkten  aus)  mit  Recht  oder  Unrecht  er 
teilt  —r  bei  einer  Prostituierten  ihr  Glück  zu  versuchen, 
haben  immer  einen  guten  Erfolg  und  Befriedigung  gegeben. 
Einige  von  diesen  reichen  türkischen  und  arabischen 
Hysterikern  konnten  unmöglich  in  ihren  luxuriös  eingerich- 
teten S di laf zimmern  den  geschlechtlichen  Beischlaf  ausüben, 
dagegen  in  den  kleinsten  schmutzigsten  Fellachenhotels,  wo 
sie  mit  den  allergrößten  Schwierigkeiten  ihre  vornehmen  Gat- 
tinnen hinbrachten,  koitierten  sie  anstandslos  bis  zum  Tages 
grauen. 

Wollte  man  bei  diesen  musel manischen  Psyehasthe- 
iiikeni  eine  Erklärung  für  ihren  abnormalen  Zustand,  der 
sich  seit  ihrer  Verheiratung  einstellte,  finden,  so  wäre 
es  bloss  der  öino  Umstand,  dass  die  Leute  nie  ihre 
Bräute  früher  gesehen  hatten  als  in  der  Hochzeiten achtt 
wo  sie  um  Mittemadht  in  das  Schiafgomach  ihrer  Frau  gfr 
bracht  werden  und  diese  auf  Kommando  sofort  begatten 
sollen.  Den  allermeisten  gelingt  es  natürlich,  mit  einem 
noch  jungen  pompös  angesogenen,  mit  vielen  von  allen 
Verwandten  und  Freundinnen  ausgewichenen  Schmucke  be 
lade  neu  Müdohen,  das  vor  Parfüm  trieft,  in  einem  goldenen 
oder  silbernen  Himmelbette  den  physiologischen  Akt  aus- 
ziiüben*  Doch  gibt  es  auch  einige,  denen  der  instinktive 
Trieh  versagt,  diesen  tierischen  Vorgang  einzuschlagen,  bei 
denen  das  moralische  Fühlen  sich  plötzlich  einstellt,  somit 
ihre  Liebe  zum  Hass  und  Ekel  wird,  der  keinen  Koitus 
ermöglicht  ulc!  sich  oft  für  Monate  in  der  Seele  dieses 
Neuvermählten  einnistet   Durch  seine  oft  hereditäre  Be- 
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gewichte  gebracht ,  der  Anstoss,  eine  Frau,  die  er  nie  im 
Leben  sah,  koitieren  zu  müssen  oder  wenigstens  zu  sollen, 
macht  ihn  zum  Psychaythenikor.  Je  mehr  er  seine  ganzen 
Kräfte  und  seinen  Willen  sammelt,  tun  Erfolge  zu  haben, 
um  so  sicherer  gelingt  es  ihm  nicht,  da  sein  Hirn  die  Rolle 
der  Hemmung  und  der  Versagung  eingenommen  hat  Die 
Schande  vor  seiner  ihm  jüngst  anvertrauten  Gattin,  die  schon 
jahrelang  für  dieses  paradiesische  Vergnügen  von  ihrer  Um- 
gebung vorbereitet  wurde,  verschlimmert  seinen  Zustand  noch 
mehr,  und  der  Gedanke  auf  baldige  Trennung  seiner  Ehe 
durch  sein  Verschulden  beginnt  ilim  seine  Sinne  su  rauben. 

Ein  Psyahastheniker  ist  viel  arger  daran  als  ein 
Nourasdieniker,  da  dieser  nur  aus  Angst  vor  Erschöpfung 
—  also  sich  selbst  Leid  aiizutun  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr fürchtet,  ihn  nicht  mehr  zu  unternehmen  wagt,  wo- 
gegen der  Psychastheniker  sich  genügend  geschlechtlich 
potent  dünkt  und  die  Schuld  seiner  Frau  zuschiebt,  „da  sie 
ihm  nicht  genug  Liebe  inspiriert".  Ehedramen  und  Ehe- 
szenen  schleppen  sich  von  dem  Heiligtum  der  Ehe,  von  dem 
Ehegeraache,  das  arabisch  und  türkisch  Harem  (d.  h,  heiliger 
Ort)  heisst,  bis  in  das  Ordinationszimmer  des  Arztes,  der 
hier  als  unbefangener  Richter  vor  allem  urteilen  und,  was 
die  Hauptsache,  Abhilfe  diesem  unerquicklichen  Dasein 
schaffen  soll. 

Trotz  normaler  Körperbildung  und  gut  entwiekeltar 
männlicher  Geschlechtsorgane,  trotz  der  Funktionsfähigkeit 
der  Gesöhlechtsempfindung  im  entsprechenden  Nerven 
Zentrum  fehlt  die  Erektion afähigkeit  des  Penis;  es  zeigt 
sich  eine  vollkommene  Kcaktionslosigkeit  auf  die  von 
einem  bildschönen,  jungen,  mit  marmorartig  weissen,  wohl- 
geformten Brüsten  versehenen  türkischen  Fräulein  aus- 
gehenden geschlechtlichen  Anregungen,  die  oft  so  meisterhaft 
ausgeführt  werden,  dass  sie  diejenigen  einer  routinierten 
Pariser  Grisette  an  Kunstfertigkeit  übersteigen.  Das  mora- 
lische Fuhlen  dieses  Psvchopathikers  ist  aus  dem  Gleich- 
gewicht getreten;  er  empfindet  zu  diesem  anmutigen  jungen 
Weibe,  das  um  seine  Liebe  kämpft,  statt  dieser  Abneigung, 


Digimed  by  Google 


Original  fron 
PRINCETÖH  UNIVEHSITY 


-  836 


Abscheu  und  Hass,  ein  Zustand,  den  man  als  m  oral  i  sehe 
Verschrobenheit  tx-zeichnen  kann, 

Selbstredend  sind  alle  Kuren  in  diesen  Fällen  frucht- 
los; doch  die  muselmännische  Religion  erlaubt  vier  eheliche 
Frauen,  und  was  die  erste  nicht  vermochte,  erweisen  segens- 
reich dio  drei  Nachfolgerinnen  und  die  Unzahl  der  Illegi- 
timen, i 

Viel  ungünstiger  als  die  Impotenz  der  jungen  Psych 
astheniker  gestaltet  sieh  die  Impotenz  der  Greise,  da  die 
Erregbarkeit  lier  Erektionszentren  mit  der  Zeit  erlischt 
Das  wollen  und  können  die  alten  Araber  und  Türken  un- 
möglich verstehen  und  wandern  von  einem  Arzt  zum  andern 
und  werden  die  besten  Klienten  der  profitsüchtigen  Apo- 
theker, die  durch  ilire  Moschus,  Haschisch  und  Ambra  ent- 
haltenden Pillen  bald  kleine  Vermögen  machen, 

Durch  das  vorgerückte  Alter  werden  diese  Menschen, 
nicht  nur  dass  sie  schon  leichte  Paralytiker  sind,  auch 
Psyehastheniker  und  Neurastheniker  zu  gleicher  Zeit  Ihre 
geschlechtliche  Impotenz  zu  beheben,  versagt  jede  ärztliche 
Kunst.  Die  letzten  Jahre  ihres  Daseins  verbringen  sie  im 
Kampfe  gegen  dieses  Leiden,  bis  sie  von  iiiren  jung- 
vermählten  Gattinnen,  dio  sie  oft  in  ihrem  hohen  Greisenalter 
heirateten,  in  unsanfter"  Liebe  zum  ewigen  Schlafe  ein- 
geschlummert werden.  „Der  süsse  Ted",  von  dem  ich  in 
anderem  Zusammenhange1)  schon  in  dieser  Zeitschrift  be- 
richtet hatte,  befreit  sie  von  diesem  Seclenkummer;  sie 
wandern  in  ein  Paradies,  wo  sie  66  Huris  (Freudenmädchen) 
erwarten.    (Nach  dem  Koran,) 

Eine  ganz  besondere  Form  von  psychischer  Impotenz 
zeigt  sich  bei  vollkommen  physisch  und  psychisch  nor- 
malen Männern,  die  einige  Zeit  mit  ihren  noch  ziemlich 
jungen  und  begehrenswerten  Frauen  verheiratet  sind  und 
trotzdem  unmöglich  mit  diesen  einen  geschlechtlichen  Ver- 
kehr ausüben  können,  wogegen  dieser  anstandslos  selbst  mit 
der  schmutzigsten  Dirne  vor  sich  geht  Der  Grund  hierfür 
ist  nicht  bei  den  Männern  zu  suchen,  sondern  bei  den 

i)  Unfälle  beim  Geschtechsverkehr.  S,J\  VIII,  S.  mtl. 
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Frauen,  die  den  Fehler  begangen  hatten,  den  nackten  Körper 
■während  ihrer  Ehe  ihren  Männern  bei  jeder  Gelegen- 
heit, sei  es  bei  der  Toilette  oder  im  gemeinschaftlichen 
Bade  dgl.  zu  exponieren,  was  zur  Folge  hat,  dass  diese 
durch  die  Gewohnheit  den  geschlechtliehen  Reiz  vollkommen 
verloren  und  ihren  legitimen  schönen  Gattinnen  gegen- 
über impotent  geworden  sind.  Mau  hat  dann  mit  zwei 
Klienten  zu  tun,  vormittags  die  Gattin,  die  sich  über  das 
Verhalten  ihres  Mannes  beklagt  und  Rat  diesbezüglich 
wünscht,  und  nachmittags  erscheint  der  Gatte,  um  sich  selbst 
anzuklagen.  Jn  einem  gegebenen  Fall  war  die  Heilung  dieser 
männlichen  angewöhnten  Impotenz  gleich  dem  eines  taub- 
stummen Mädchens,  das  durch  ein  Entsetzen  sein  Gehör 
und  seine  Sprache  erlangte;  der  impotente  Ehegatte,  der 
seine  Frau  in  flagrant  d£lit  ertappte,  wurde  plötzlich  so- 
fort potent,  so  wie  in  der  Hochzeitsnacht  Diese  psy- 
chische angewöhnte  Impotenz,  wie  wir  sie  be- 
zeichnen wollen,  ist  gar  nicht  selten,  insbesondere  bei  höher 
differenzierten  Männern,  deren  ästhetisches  Feingefühl  durch 
die  Unkeuscheit  ihrer  Frauen  verletzt  wurde  und  bringt 
in  der  Ehe  die  weitgehendsten  und  leicht  begreiflichen  Kon- 
sequenzen mit  sich. 

Auch  in  der  Ehe  zwischen  Mann  und  Weib  muss  ein 
gewisser  Grad  von  Anstand,  Scham  und  selbst  Keuschheit 
herrschen,  insbesondere  von  Seite  der  Frau,  wenn  sie  es 
nicht  riskieren  will,  dass  ihr  Mann  durch  ihre  Nacktheit  an 
rliese  langsam  gewöhnt,  mit  der  Zeit  die  weibliehen  Reize 
vergisst,  die  seine  Geschlechtsnerven  erregen  sollen.  Denn 
schon  der  griisste  Teil  der  untreuen  Ehemänner  himlel» 
nach  dem  Principe:  „Variatio  delectat1*,  um  so  mehr 
ein  Mann,  der  am  weiblichen  Körper  seiner  Gattin  nichts 
mehr  findet,  was  seine  Nerven  , Stalte"  oder  aufregen 
könnte,  sogar  das  Gegenteil,  eine  psychische  Reflexhemmung 
auf  seine  begonnene  Erektion.  Andererseits  stellt  sich  diese 
angewöhnte  Inipotenz  durch  die  Enthaltsamkeit  des  Mannes 
aus  Rücksichten  für  die  Frau  ein,  die  oft  infolge  eines  Leidens 
den  geschlechtlichen  Y erkehr  nicht  ausüben  kann ;  oder  tl  ie 
tuehnuonatliche  Abwesenheit  der  Frau  von  ihrem  Manne,  der 


Digälized  byGoOglc 


Original  from 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


-   838  — 

ihr  die  Treue  bewahrt  Vom  Standpunkt  der  Gesundheit  wird 
es  wohl  jeder  Am  verurteilen,  da  die  lange  Abstinenz  nur 
zur  an  et.' wohnten  Impotenz  führen  kann,  wo  wie  «8  ft.  B. 
Männer  nach  Verlassen  der  Strafanstalten  angeben  l).  Dass 
fettleibige  p  namentlich  mit  grossem  Sehmerbanche  ver- 
sehene Männer  mit  der  Zeit  impotent  werden,  ist  leicht 
begreiflich;  auch  alle  Inuervationsstürungen,  die  auf  me- 
chanischer pathologischer  Basis  beruhen,  wie  Narben  und 
chronische  Exsudate  in  den  Bdurellktirpem  des  Gliedes,  Phi- 
mosen, Hypospadien,  Tumoren  u.  v.  a,  krankhafte  Vorgänge 
auf  den  Geschlecht^rpiiii-Ji  b^iin^n  nn  L-liiLii^che  gesehlecht- 
liche  Impotenz, 

Von  einer  Impotenz  der  Frau  kann  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  nicht  gesprochen  werden,  abgesehen  von 
den  pathologischen  Zuständen  ihrer  Geschlechtsorgane,  wie 
Va^mismu*.  Obstruktion  der  VEurina  u.  dg-L  Scham  und 
Kkclf  die  manches  Mädchen  vur  dem  Koitus  zurückhalten, 
bestehen  bloss  individuell  einzelnen  Peretmen  gegenüber  auch 
ps}  ehopathi^ehe  Zustände*,  wie  Hysterie  und  zerebrale  De- 
pressionen bilden  den  ürund  zur  fJupittungs Unfähigkeit  der 
Frau.  Iii  den  tiuiseltnünni sehen  Ländern,  wo  g^nz  iarte  jungt* 
Mädchen  heiraten,  bildet  die  Disproportion  der  Riesenpenisse 
oft  die  Ursache  der  weiblichen  Impotent 

Wenngleich  keine  einheitliche  Therapie  für  die  Im- 
potenten existiert,  wenngleich  utt  nicht  viel  Hoffnung  auf 
Besserung  vorhanden  ist,  sc  dürfen  sie  doch  nicht  als  lPdie 
Parias14  in  der  Medizin  angesehen  werden,  und  um  so  mehr 
ist  es  die  Pflicht  eines  gewissen  hilf  ten  Arztes  diesen  Ver- 
lassenen, wahren  Trümmern  einer  menschlichen  Existenz, 
diesen  tief  Unglücklichen  vollstes  Mitleid  und  guten  Bat 
angedeihen  zu  lassen  und  durch  eine  rationelle  Behandlung 
die  Liebe  zu  neuem  Leben,  die  Freude  au  neue  Liebe  in 
ihnen  zu  erwecken. 

])  VgL  besonders  Mai  Marcus«:  l  m  p  ü  t  e  n  2  und  Ab 
aLinenst  in  „Diflku&fliun",  Mr.  1. 
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Eros,  der  tötet.1) 

Von  Rai.  Jacobson. 

L 

^Tut  vorliegenden  UntersuchuDg  hat  mich  ein  erschüttern- 
Z-,  des  Schauspiel  aus  dem  modernen  Leben  tqu  dem  soüst 
als  klassischen  Tragödien-Schriftsteller  berühmten  franzüsi- 
sehen  Verfasser  Alfred  Hortier:  „La  Logique  du  Doute"  (im 
„Theater  des  Art-Vb  zu  Paris  auf  geführt),  das  einen  Liebes 
mord  unter  gnaz  ungewöhnlichen  Umständen  darstellt,  ge- 
leitet 

Die  Kritik  nannte  das  besprochene  Schauspiel  einen 
pathologischen  Fall,  der  Verfasser  selbst  hat  es  möglicher- 
weise auch  so  aufgefasst,  in  der  Wirklichkeit  gewinnt  es 
seine  Bedeutung  dadurch,  dass  es  sich  um  etwas  allgemein 
Männlich-Typisches  handelt  und  mit  dun  innersten  erotischen 
Grundtrieben  des  Mannes  in  Verbindung  steht 

In  kurzem  verhalt  es  sich  so: 

Ein  junger  Ehemann  aus  der  puben  Gesellschaft,  reich p  vor- 
nehm,  eifriger  \erehrer  des  weiblichen  Geschlechts  mordet  in  seiner 
Hochzei  taucht  seine  junge,  reizende  Gattin h  die  er  über  allrs  liebt 
lind  bei  der  er  eine  reime  und  dauernde  Liebe,  nach  all  den  stürnü 
scheu  Abenteuern  seines  Labens,  finden  wollte,  —  Wir  hören  im 
ersten  Akt  das  Liebesgeplauder  der  ,beidon  Galten,  fein  und  ineister 
lieh  durchgeführt,  m  da&s  die  beiden  ChuraJctere  scharf  hervortreten. 
Wir  sehen  nac hber,  als  die  junge  Frau  eingeschlummert  ial,  das 
schreckliche  stamme  Spiel  des  GaLtetip  das,  durch  einen  inneren 
seelischen  IVozess,  von  Lüssem  Liebesrausch  zu  Grauen,  Schrecken 
und  Wahnsinn  sich  steigert,  bis  er  zu  dem  erschauernden  Moment 
kommt,  wo  er  der  jungen  i,l Vau  dnen  Dolch  ins  Hera  sticht.  —  Und 
der  Vorhang  lüllL  —  Dir  Xundiaiier  erzittern. 

Der  zweite  Akt  spielt  im  Gerichtssaal,   Ein  einfache»  FLoidoyer 

Am  MöTderö,   —   Waran i  hat,  illenrv  üomordoL  1         War  es  c-in  nlcita- 

■vü       4F*UiUVrL  Eh  11  KU  IU  11       I  I  LL  t      Ii  IV1L1  TT        f^L.  I  I  iU  ü  H<-  t    »  11  *U        \jü       Till        Jj  m-Mm 


s)  LN?r  vorliegende  Artikel  schliesal  sich  an  folgende  Anf&äUe 
des  Verfassers  über  sexuelle  Probleme:  Die  Humnnitabfrage  in  der  Ehe 
(Wiener  Hundschau) ;  La  Donna  e  il  problema  de  II1  amore  (Tribuna, 
Rom);  Die  Frau  und  das  Eheproblm  (Arena,  Berlin);  II  problema 
dei  Sessi  (Pagino  libere,  Freie  Blätter,  Lugano,  Schweiz);  Das  Ehe^ 
pruhleui  (Vita  feumiiiile  I  Laitan  Rom). 
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liclier  Wal  in  sinn,  wie  st- in  Advokat  beredt  beweisen  will  ?  Nichts 
anderes  sei  möglich,  denn  alle  i  Bedingungen  für  eine  glückiJu  ht?  rhu 
waren  da.  Jugend,  Schönheit,  Reichtum,  .gegenseitige  Liebe.  —  Ge- 
wi as:  nkbt  auF&  Schaf olt  guhürt  der  Kopf  des  Mürfkrrs,  im  Irren- 
ham  ist  der  Platz,  des  Armen. 

„Nein I  Neinl  Hundertmal  nein]"  ruft  d*r  Schuldige  „Ich  habe  mit 
vollem  Bewu&staein  gemordet,  ich  war  nicht  verrückt  1"  Und  es  folgt 
ein  mei&terlich^  höchst  originelles  Plaidoy«.  -  „Ich  habe  aus  Eiler 
sucht  gemordet,  ni-cht  aus  motivierter  Eifersucht,  denn,  meine  junge 
Gattm  war  fein  vtinl  unbefleckt,  sondern  aus  Furcht  vor  der  Eifer- 
sucht, aus  Furcht  vor  der  Tn-nlosigkril,  die  früh  oder  spät  kouucif-n 
muH  und  diesen  jungen  Körper  besudeln  wird!  Die  Frau  und  die 
Liebe  ist  4er  Kultus  meines  Lebens  gewesen.  —  und  ich  weis 
alle  Frauen  werden  treulos  —  früh  oder  spät,  alle  LiebesscHwüro 
werj  en  gebroc  he  n  I  Nun  —  meine  Ge  I  iebte  soll  te  nie  ht  f al  len  ( 
—  Meine  Lieln*  eil  ihr  war  zu  gross,  um  den  Gedankm  des  Zweifels 
aushalten  zu  können,  Eher  das  ftidite,  die  Vemichtunf  dieses 
jungen  Lebens,  als  die  Gewisibsit,  da«  es  einmal  einem  anderen 
gehören  musä  —  — 

Das  höchst  originelle  Schauspiel  endigt  mit  einer  Philippika 
des  Advokaten,  der  eben  durch  «Samt  Playdoyer  des  Schuldig™, 
beweisen  will,  cLlss  er  wahnsinnig  und  nicht  zurechmjngsfiähig  war, 
unterbrochen  von  dem  enerpsclien  Rufen  des  Mörders:  ppIcb  war 
nicht  verrückt!    Ich   war  nicht  .v errückt T' 

Werte  dieser  Art,  wo  silssu  tkr  erotische  Wnkiisimi  sich 
durch  die  Uubegreuzthuit  der  urutischuü  Uefühle  logisch  er- 
kliii-eü  will  (der  Verfasser  xie.  nt  das  Stück  „La  Logique  d  u 
Douto l,  obwohl  es  eher  „Lo  Demon  du  Doute"  genannt 
werden  könnte),,  führen  uns  tief  in  den  Strudel  der  erotischen 
l^ideii^chaften  hinein,  wo  der  Mann  mfülge  eines  monströsen 
Irrtums  über  die  weibliche  Ueschiechtsmoralj  welche  die 
Gesell  schalt  durch  die  Zeiten  hindurch  hartnäckig  aufrecht 
gehalten  hat,  sich  zu  dem  absoluten  physischen  Besitz  der 
sogenannten  „reinen"  Frau  in  der  Liebe  berechtigt  glaubt. 

Das  Keuscliheitsgebot,  das  der  Manu  seit  Jahi  limitierten 
au  die  Frau  gestellt  hat,  hat  nichts  mit  der  Natur  selbst,  oder 
mit  der  Natur  der  Frau  zu  tun  (de  Vjgny  sagtr  Oh  Femmc 
döUM  fois  impure!),  sondern  ist  in  Wirklichkeit  nur 
das  Resultat  seiner  eigenen  Triebe  und  Wünsche  der  Frau 
gegenüber.  —  Der  Mann  wird  pathetisch  und  sentimental, 
wenn  er  von  der  „Reinheit**  der  Frau  spricht;  es  fehlt  ihm 
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eben  an  Selbstiranie.  Wenn  z.  B.  ein  Goethe  singt:  „Wol- 
lüstig nur  in  meinen  Annen,  und  ehrbar  wenn  die  Welt  sie 
sieht",  meinte  er  ein  reines  und  edles  Bild  seiner  Geliebten 
gem:ilt  zu  bähen,  er  schildert  aber  nur  sein  eigenes  sinnlich- 
raffiniertes Vergnügen!  —  Ein  Casanova  und  Boccaccio 
waren  in  dieser  Hinsicht  offener  und  schlichter,  sie 'gestanden 
ganz  ungeniert,  dass  es  ihnen  grossen  Spass  machte  Nonnen 
und  unbefleckte  Jungfrauen  in  den  Armen  zu  halten,  wenn 
—  sie  dabei  hübsch  waren  I 

Dia  stärkste  Gewalttat  in  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  ist  vielleicht  die  geschlechtliche  Tyrannei  des 
Mannes  der  Frau  gegenüber  gewesen.  Keine  Sklaverei  war 
grösser  und  wurde  doch  geduldiger  ertragen,  weil  die  Frau 
eben  durch  diese  Tyrannei  ihren  ganzen  Lebensunterhalt 
und  tausend  äussere  Vorteile  erworben  hat  Der  „Keusch - 
heitsgiirtel"  des  Mittelalters  und  das  ganze  Haremwesen  des 
Orients,  wie  ein  Mann,  um  den  sinnlichen  Genuss  von 
Hunderten  von  Frauen  sich  allein  zu  verschaffen  und  zu 
reservieren,  eine  Menge  anderer  Männer  goschlechtloB  macht, 
sind  schlagende  Beweise.  Wenn  der  Türke  das  ehebreche- 
rische Weib  lebend  in  einen  Sack  einnähen  lässt  und  den 
warmen  Leib  in  den  kalten  Wellen  erstickt,  meint  er  in 
ethischem  Wahn  eine  gerechte  Strafe  vollbracht  zu  haben; 
aber  er  befriedigt  nur  seine  eigene  sinnliche  Indignation 
und  zwar  in  einer  Weise,  die  gleichzeitig  seinen  Hass  und 
seine  wollüstige  Grausamkeit  stillt 

Wir  sind  hier  an  einen  Punkt  gekommen,  wo  die  ethische 
Indignation  und  die  sinnliche  Grausamkeit  eine  Allianz  ein- 
gehen. Wir  werden  im  nachfolgenden  sehen,  wie  oft  diese 
Faktoren  sich  mischen,  wo' der  Mann  tötend  die  Hand  gegen 
die  Frau  fülirt 

n. 

Die  ideeliste  Gestalt  des  tötenden  Eros  sehen  wir  in 
dem  Fall,  wo  der  Mann  sich  gleichzeitig  mit  der  Geliebten 
tötet  (Selbstmord  und  Doppel  Selbstmord  der  Liebenden).  Frei- 
lich müssen  wir  hier  zwei  Grundmotive  unterscheiden :  das 
eine  ist  von  äusseren  Umständen  beeinfiusst:  annselige 
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Verhältnisse,  zu  grosse  .Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ver- 
bindung der  Liebenden  entgegensetzen,  weshalb  sie  lieber  zu- 
sammen in  den  Tod  gehen.  Das  andere  Motiv  ist  aber  inner- 
licher und  tiefliegender  Art ;  es  geht  fast  immer  vom  Manne 
aus  und  wirkt  suggestiv  auf  die  Frau.  Es  ist  ein  schwin- 
delndes Unendlichkeitsgefühl  iu  der  Leidenschaft,  welches 
gegen  die  Grenzen  des  Leben*  stösst  und  darüber  hinaus  wi\[J 
ganz  so,,  als  ob  man  auf  einem  unendlich  hohen  Berg  angelangt 
um  braust  von  den  Elementen  dem  Himmel  nahe  —  noch 
höher  will,  vorwärts  strebt  und  —  in  die  Tiefe  stürzt, 

Dostojewski  sagt  in  einer  seiner  meisterlichen  Nmvllv  : 
„Crotcaitt":  „Wäre  ich  ein  Zauberer,  würde  ich.  ihr  ge- 
bieten die  Augen  zu  sehliessen  und  sie  nur  eu  öffnen,  um 
mich  mit  einem  bestimmten  Blick  anzuse&en  —  ich  muss 
sie  töten,  um  die  Unendlichkeit  ihres  Blickes  zu  bewahren, 
denn  das  Leben  würde  es  mir  rauben/' 

Ich  selbst  habe  einen  jungen  schlichten,  leidenschaft- 
lich verliebten  Mann  so  sprechen  hören:  „Wir  fühlten^  dass 
wir  sterben  mussbenj  um  uns  ganz  zu  gehören,  dass  wir 
uns  nichts  mehr  im  Leben  geben  konnten.  Ich  dachte  mir, 
dass  wenn  wir  beide  in  einem  Augen  blicke^  wo  unsere  Liebe 
am  mächtigsten  sei,  freiwillig  in  den  Tod  gehen  könnten, 
dann  würden  unsere  Augen  mit  solchem  Glans  aus  dem 
Grabe  leuchten,  dass  all©  erschreckten  und  dann  erst  würdet 
ihr  unsere  Liebe  verstehen." 

Il  der  Tat  eudi-teu  diese  beiden  jungen  Leute  tragisch. 
Ohne  äussere  Ursache  ging  der  Jüngling  freiwillig-  in  den 
Tod  mit  der  Geliebten ;  man  fand  sie  beide  auf  dein  Bett  im 
Hochaeitastaat 

Dieses  Unendüchkeitagsfühl  des  Seelisoheu  paart  sich 
nicht  selten  mit  der  Unersättlichkeit  des  Sinnlichen,  die 
bei  einigen  exzentrischen  Naturen  sich  immer  steigernde 
Wollust  begehrt  und  verzweifelt  in  sich  selbst  zurückfällt, 
wenn  sie  nicht  weiter  kommen  kann.  Populäre  Ausdrucke 
wie  diese:  „Ich  möchte  dioh  vor  Liebe  aufessen'*,  „Ich 
möchte  in  dich  hineinbeissen",  dichterisch:  „Ich  möchte 
Deine  Seele  trinken",  deuten  klar  auf  den  erotischen  Kanni- 
balismus des  Mannes  hin,  wo  die  Sinne  nicht  genug  in  dem 
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Überreiz  des  Geschlechtlichen  haben.  Sie  gehen  über  sich 
selbst  hinaus  und  müssen  ihre  Zuflucht  zu  anderen  Sinnen- 
reizen nehmen,  um  zu  geniessen. 

Der  Zustand,  wo  die  Sinne  mehr  fühlen  wollen,  uls 
sie  können  —  denn  die  Grenze  der  Wollust  ist  unerbittlich  — , 
kann  au  gewaltsamen  Exzessen  und  tragischen  Abschlüssen 
der  sexuellen  Leidenschaft  füliren.  Er  ist  mit  der  Wollust 
der  eigentlichen  Grausamkeit  in  der  männlichen  Liebe  ver- 
wandt, ist  aber  noch  nicht  diese-  Er  ist  nur  der  Schrei 
nach  der  Unendlichkeit  der  Sinne,  so  wie  wir  früher  den 
Schrei  nach  der  Unendlichkeit  der  Seele  vernahmen. 

Man  kann  im  ganzen  sagen,  dass,  wo  die  Wollust  ohne 
Leidenschaft  anfängt,  die  Liebe  aufhört.  —  Der  Mann  wird 
dann,  um  die  Wollust  zu  steigern,  ein  schreckliches  und 
erfinderisches  Tier,  und  die  Frau,  die  iiiin  ein  willige«  In- 
strument ist,  wird  spater  oft  sein  Lehrmeister  und  fällt  ihm 
doch  schliesslich  nicht  selten  zum  Opfer. 

Aus  dieser  Begierde,  den  Sinnenreiz  über  seine  natür- 
lichen Grenzen  zu  steigern,  sind  Phänomene  wie  der  sogen, 
Masochismus  entstanden.  Der  Mann  will  selbst  Gegenstand 
der  erotischen  Grausamkeit  sein  und  wünscht,  dass  die  Frau 
ihm  Gewalt  antue,  ihn  peinige,  um  dadurch  selbst  mehr  sinn- 
lich zu  empfinden.  —  Wenn  die  Gräfin  Tarnowska  bei  ihrem 
berüchtigten  Frozess  au  Venedig  erzählte,  dass  ihr  verrückter 
Liebhaber,  Nauinow,  von  ihr  forderte,  dass  sie  eine  bren- 
nende Zigarrette  an  seinen  Lippen  auslöschen  sollte,  liegt 
darin  sicherlich  ein  erotischer  Fanatismus,  der  will,  dass 
der  Schmerz,  die  Wund©  ihm  durch  die  Geliebte  auf  den 
Lippen  zugefügt,  wie  ein  Kuss  in  erhöhter  Potenz  wirken 
soll.  Es  fällt  mir  hierbei  ein,  dass  es  merkwürdig  ist,  dass 
wir  alle  die  meist  drastischen  Exzesse  in  den  Liebesäusse- 
rungen bei  den  Bussen  suchen  müssen,  weshalb  es  uns  nicht 
wundernehmen  muss  dass  es  eben  der  grosse  Russe  Tolstoi 
ist,  der  uns  in  seiner  Kreuzer-Sonate"  ein  so  mächtiges 
Monument  gegen  die  sinnlich-animalische  Liebe  aufgebaut  hat. 

Ein  besonderes  psychologisches  Interesse  bietet  indes 
der  Masochismus  und  die  mit  ihm  verwandten  Phänomene 
dadurch,  dass  der  Manu  hier  ganz  mit  der  sexuellen  Koh- 
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vention  bricht,  die  ihm  sonst,  wenn  seine  brutalsten  Instinkte 
sieh  süchtigend  gegen  die  Frau  wendeten,  einen  Schein  von 
Berechtigung  dazu  gibt,  als  ihren  Herrn,  d.  h.  als  ihren 
Tyrannen  aufzutreten.  —  Von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
rühren diese  Art  Phänomene  nicht  die  vorliegende  Betrach- 
tung, sie  stehen  aber  wie  gesagt  in  Verbindung  mit  der 
Unersättlichkeit  der  Sinne  überhaupt,  d  ie  sich  gewaltsam  und 
oft  tötend  gegen  die  Frau  wendet,  wenn  sie  in  natürlicher 
Weise  ihre  Befriedung  nicht  mehr  finden  kann. 

Wen»  der  seelische  Drang  nach  der  Geliebten  m  gross 
wird,  oder  die  sinnliche  Begierde  nach  Wollust  über  sich 
selbst  hinaus  gehen  will,  kann  die  Frau  das  Opfer  des  Mannes 
werden,  und  zwar  nicht  aus  gehässigen  oder  grausamen  In- 
stinkten, sondern  aus  einer  Art  seelischen  oder  sinnlichen 
Verzweiflung,  die  über  die  Grenzen  des  Lebens  und  der 
Leidenschaft  hinaus  strebt  und  den  Gegenstand  seiner  Be- 
gierde im  Dunklen  trifft. 

m. 

Das  aweite  Hauptmotiv  für  die  erotische  Gewalttat  des 
Mannes  ist  die  Eifersucht  Hier  müssen  wir  im  Voraus 

Objekt  wendet,  solche  Exzesse  auch  von  seilen  der  Frau 
ausgeübt  werden,  und  zwar  in  letzterer  Zeit,  da  die  Frau 
die  Waffen  zu  führen  gelernt  hat,  recht  häufig.  Diese  all- 
gemeinen und  natürlich  begründeten  Mordtaten  aus  Eifer- 
sucht berühren  weniger  diese  Untersuchung,  denn  sie  sind 
als  eine  Art  natürlichen  Racheaktes  zu  bezeichnen.  Wo  diese 
Eifersucht  aber  in  abstracto  sich  geltend  macht  (wie  es  eben 
der  Fall  in  dem  Drama  von  Mortier  ist,  die  zu  dieser  Unter- 
suchung' geführt  hat),  ist  sie  speziell  maskulinen  Charakters 
und  hängt  mit  der  besonderen  Art  von  männlicher  Begierde 
zusammen,  die  —  mit  ethischem  Wahn  verbunden  —  sidi 
zu  dem  absoluten  physischen  Besitz  der  Frau  berechtigt 
fühlt. 

In  der  Tat  hat  diese  Form  von  Eifersucht  zwei  Pole. 
Der  eine  ist  die  blinde  Eifersucht  verbunden  mit  der  rohen 
Begierde  der  tiefstehenden  Individuen,  meistens  in  im^e- 
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regelten,  wilden  Geschlechtsverbindungen,  oft  innerhalb  der 
Prostitution,  wo  die  Kehrseite  der  Liebesleidenschaft  Hass 
und  Misstrauen  ist,  und  wo  die  brutalsten  Liebesäusserungen 
und  Misshandlungen  sich  ablösen.  Der  andere  ist  die  Eifer- 
sucht i  na  erhalb  der  heiligen  Ehe  selbst,  wo  die  physische 
Begierde  eine  intime  Verbindung  mit  der  konventionellen 
sexuellen  Moral  eingeht  und  wo  der  Gatte  sich  als  Tugend- 
Wächter  fühlt  und  eine  Mauer  um  die  Gattin  bauen  möchte, 
um  ihre  „Reinheit"  zu  wahren,  während  er  in  Wirklich- 
keit oft  selbst  nur  mit  ihr  als  mit  einer  Prostituierten  — 
ohne  jedes  seelische  Verständnis  —  lebt 

Von  dieser  Prostitution  in  der  Ehe,  wo  die  gegenseitige 
seelische  Antipathie  der  Gatten,  die  Plackereien  und  auf- 
reibenden Nichtigkeiten  des  täglichen  Lebens,  die  Rücksichts- 
losigkeiten des  Mannes  gegen  die  Frau  mit  wilden,  nächt- 
lichen Umarmungen  abwechseln,  erzählt  uns  Tolstois 
„Kreuzer-Sonate"  mehr  als  tausend  andere  Dokumente  es 
vermöchten.  Die  blinde  tierische  Eifersucht  wird  aus  ihr 
geboren,  und  sie  kann  sich  schliesslich  nur  durch  Blut,  durch 
das  scharfe  tötende  Eisen  in  die  Brust  der  Gefährtin  sättigen. 

Es  ist  die  kleinliche  und  doch  so  mächtige  Kif ersucht 
der  Alltäglichkeit,  die  uns  von  dem  Russen  geschildert  wird, 
während  der  grosse  Brite  uns  in  Othello  die  „heroische" 
Eifersucht,  die  tragische  8'?cleiikruiik-tieit  des  schwarzen 
ffolden  malt.  Und  doch  ist  es  dasselbe:  die  männliche  Sinn- 
lichkeit verbunden  mit  dem  ethischen  Wahn,  dass  eine  Frau 
sterben  muss,  wenn  sie  nicht  uneingeschränkt  ihrem  Gatten 
gehört  und  nicht  gegen  alles  sonstige  Männliche  in  der  Welt 
blind  ist  Shakespeare  verstand,  einen  so  mächtigen  drama- 
tischen Apparat  um  die  Zuckungen  der  beleidigten  Ge- 
schlechtsnerven seines  Mohren  au  bauen,  dass  wir  dabei 
erschaudern  und  etwas  Tragisches  wittern.  Bei  Tolstois  Fall 
in  der  ,:Krüiizer-Souate"  fühlen  wir  nur  Ekel  und  Wider- 
willen und  wenden  uns  mitleidslos  ab. 

Wie  die  tierische  Eifersucht  in  dem  Gatten,  der  sonst 
dem  Lieliesleben  seiner  Frau  ganz  fremd  ist,  erwacht,  wenn  er 
mit  sicherem  Instinkte  spürt,  dass  eine  gleichgültige  Person, 
ein  fader  Musiker,  der  nichts  im  Leben  versteht,  als  senti 
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mentale  Töne  aus  seiner  Geige  zu  locken  und  liebäiig^lnd 
Blicks  zu  den  Frauen  zu  werfen,  die  Seele  seiner  Frau  In 
Unruhe  setzt,  wie  diese  Eifersucht  ans  Nichte  emporwächst 
und  ihn  zuletzt,  Mindings  wütend  und  rächend  ohne  Beweise, 
su  dem  brutalen  Mord  auf  die  Gattin  führt,  fet  mit  <mw- 
Fleichlidier  Kraft  und  Sicherheit  gezeichnet  Im  Bund  mit 
ihrem  Treubruch  —  30  fühlt  er  es  —  ist  die  Musik,  diese 
wollüstige,  zweideutige,  schmelzende  Macht  der  Töne,  wftlrhe 
die  Menschen  aus  sich  selbst  reisst  und  ausser  T?and  und  Band 
bringt,  —  diese  Musik,  die  für  ihn  nir  eine  Kupplerin  ist, 
für  ihn,  dar  diß  seelische  Liohe  verachtet  und  sich  mit  Wider- 
willen gegen  sich  selbst,  gegen  sein  Weib  und  gegen  die 
Liebe  überhaupt  gestehen  muss,  dass  er  nur  das  Tier  in  den 
konjugalen  Umarmungen  gesucht  und  gefunden  hat 

„Ja  immer  ist  sie  mir  ein  Mysterium  gew&eenp  nie  habe  ich 
sie  ff*kannl  —  mir  war  sie  immer  nur  ein  Tiot.  —  Ich  erinnere 
mich  jetzt,  wenn  sie  *m  teidcfiBchflfUichea  Stück  zusammen  ge- 
spielt hat,  Ml  einen  Ausdruck  in  ihren  Au  Ron  im  Pornographie  gren 
send  — <  ich  erinnern  mich  wie  sie  nachher  Rlücklk-Jhp  sanft  lächelt» 
iukI  sich  den  SchwTiss  von  der  Stirno  wusch  und  ich  s«te  nur: 
MW  rmiss  vorhoi  scirt!"  l-nd  w^iEor  als  die  Indignation  de*  sinn- 
lichen Tyrannen,  des  Herrn  der  Frau,  des  Gatten  omratM,  m 
sprichl  er; 

TPOh  wiche*  Leirim  S  —  Jch  hotrarh^fep  mit^h  als  Am  ab*n 
lul^ii  Helm  den  Körpers  meiner  f  n%u,  als  werm.  er  nur  mir  iind 
nicht  ihr  gehörte  —  oh.  das  Fürchterlicher  Ich  fühle,  ich  kann 
nicht  länger  diesen  Körper  besitzen,  rlass  er  mir  entschlüpf^  da*s 
teh  ohnmächtig  gegen  die  heidtn  NnT 

Und  als  der  sinnliche  Hass  an  der  sinnlichen  Liebe  au&feigt: 
„FAn  solcher  Haas  ergriff  mich,  dass  ich  mich  nia  ^nLsinne  etwa* 
Ähnliches  gefühlt  lial^n,  Znm  erstenmal  hatte  ich  das  Bedürfnis 
iüe^fHi  ITis*  pliysi<ir.Ti  zn  he/weisen.  Tch  sehnte  mich  danach,  ihn* 
Furcht  vor  meiner  Haserei  zu  sehen,  ich  freuto  mich  über  die« 
Haseiti,  ich  musslc  eine  pewaltsame  Handlung  tun,  um  ihr  dum 
Grat!  meiner  Vrut  zu  zoi^n,  ich  rnusste  ach!  Aßen,  LreEfofi,  tötHL" 

Bei  Mortier  in  seinem  Draina  >tLa  Logique  du  Doute" 
steigt  diese  tötende  Eifersucht  ohne  ausser©  Veranlassung 
wie  ein  schneidender  Blitz  in  der  Nacht  auff  wild, 
bieterisch,  nur  aus  der  Liebe  selbst,  aus  der  unbegrenzten 
sinnlichen  Begierde,  Körper  und  Seele  der  Geliebten  ewig 
lind  allein  für  sich  zu  behalten,  geboren.  Ein  Blite,  der  den 
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Gatten  andere  Manner,  andere  Liebhaber  in  dem  Dunkel  sehen 
lässt,  ein  Lauschen  in  der  Stille,  das  ihm  Li^besschwüre, 
Seufzer,  Küsse  anderer  Männer  vorgaukelt^  während  er  noch 
selbst  an  der  Schwelle  seines  Glückes  steht  und  die  Lippen 
seiner  Gattin  noch  von  seinen  eigenen  Füssen  brennen*  — 
Er  rauss  diese  Schatten  treffen,  er  rauss  dieses  junge 
Leben  vernichten,  ehe  der  Verrat  kommt 

„Ith  befrachtet©  Clotildenp  der  Sc  heia  einher  schwachen  Lamp* 
spielle  um  ihr&  Mundwirikj&l  imd  ich  gewahrte  fafit  tvie  ein  kaltes 
und  ironisches  Lächeln  um  ihre  Lippen.  „So,"  flüsterte  moc  Stimme 
in  mir:  ..wird  iie  dir  auch  einmal  Ifteheln,  wenn  sie  von  einem 
ihrer  LiehhaJber  £ü  dir  kommt I 

Ein  kalter  Schwriss  badote  meine  Schläfrn.  —  In  diesem  Augen 
blick  schien  es  mir  in  der  Tat,  dasa  ich  totl  etwaa  CbernionHchliehen 
beseelt  wunl^  und  dass  die  Macht  meiner  Seele  lieh  verdoppelt». 
Verzehrt  vor  Li^ho  t^W  m  mir,  vor  Liebo  zu  töten,  tonalwreiabajr, 
notwendig! 

Nur  der  Tod,  der  herrliche  und  mächtige  kann  dir  Sicher- 
heit  geben!  Du  findest  nur  die  Sicherheit  in  der  Vernichtung  — 
Ich  verstand  —  was  die  L  o  <j  i  k  des  Zweifels  von  mir  forderte. 

Und  ich  erhob  mich  ganx  mhi^  ergriff  einen  Dolch  und  indem 
Ich  mich  Ciotilden  sacht  näherte,  zielte  ich  mit  Vorsicht  nach  ihrem 
Herzen »  dass  sie  nicht  leiden,  Hüllte  und  traf  aie*" 

Es  ist  unabwrishar :  die  Eifersucht,  „(Jas  Ungeheuer 
mit  den  grünen  Augen",  wiq  Shakespeare  sie  in  „Othello** 
nennt,  erreicht  erst  ihren  wahren  Heb recken,  wenn  der  Mann 
in  einer  Bluttat  durch  sie  nicht  aliein  seine  eigene  Wut 
stillt,  sondern  sfoh  auch  dabei  als  Richter  der  Frau  wähnt 

Fst  der  Schritt  von  dem  Mord  aus  gehässiger  Eifersucht 
und  sinnlichem  Despotismus  zu  der  dritten  und  wider- 
wärtigsten  Form  der  erotischen  Mordtaten,  dem  sogenannten 
„Lustmord",  so  gross  wie  man  gewöhnlich  glaubt?  Mit 
anderen  Worten:  wurzelt  der  sogenannte  „Lustmord"  nicht 
in  seinem  tiefsten.  Zusammenhange  in  fcwei  der  wesentlichsten 
ßmndzügo  dos  Geschlechtlichen  heim  Mann,  die  wir  bereits 
kennen:  dem  rohen  Trieb,  dessen  Kehrseite  Hass  und  Wider- 
willen ist,  und  dem  mäntilich-sinn liehen  Despotismus  der 
Frau  gegenüber  ?  —  Man  denkt  sich  gewöhnlich  einen  Jact 
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the  Ripper  als  einen  emf&ch-mönstruösen  Wüstling,  einen 
satanischen  Degenerierten,  der  aus  purem  sadistischem  Wohl- 
behagen den  Frauen  den  Bauch  aufschneidet  —  Man  dürfte 
sich  vielleicht  irren.  —  Der  eigentliche  Grund  zu  den  schf?uss- 
liehen  Missetaten  eines  solchen  Verruchten  liegt  sicherlich 
noch  tiefer  und  ist  mit  einer  Art  Hass  gegen  das  weibliche 
M3Tsteriuin  des  Geschlechtlichen  vermischt 

Es  gibt  einen  Punkt,  wo  der  Mann  im  Sinneagenuss  nicht 
weiter  kommen  kann:  da  sind  für  rohe  Naturen  alle  Quellen 
der  Wollust  erschöpft;  sie  haben  Geld,  Ehre,  Selbstachtung 
verprasst  —  nur  eins  bleibt  übrig :  den  Grund  dieser  weib- 
lichen Teufelei  zu  kennen,  den  lebenden  Ursprung  dieses 
Höllenkesseis,  dieser  Lust,  dieser  Qual,  dieses  Ekels  zu 
treffen,  zu  vernichten ! 

Und  der  männlich  sinnliche  Despoti  smus  kommt  denn 
auch  und  spricht  sein  Wort:  „Die  Frau,  dieses  verführerische 
Menschentier,  diese  Verfluchte,  die  uns  beherrscht,  der  wir 
nicht  entschlüpfen  können,  die  wir  bezahlen  und  die  uns  doch 
zuletzt  mir  Ekel  einflo-sst,  dieses  Monstrum,  die  unser  Lebens- 
mark aussaugt,  und  die  selbst  immer  Lächelnd  zu  neuen 
Umarmungen  bereit  ist,  —  sie  verdient  es  nicht  besser ! 

Jetzt  ist's  genug!  —  Einen  Messerstich  in  ihren  tiefsten 
Grund,  iii  die  Urquelle  ihrer  Tuufclei,  eine  Vernichtung 
dieser  Vermaledeiten,  deren  Herren  doch  schliesslich  als  die 
physisch  Stärksten  wir  sind!" 

Und  die  J*ick  the  Kippers  bekommen  zahlreiche  Nach- 
ahmer und  Karikaturen:  alle  diese  rohen  und  dummen 
Messerstecher  in  den  grossen  Städten,  welche,  heimlich  das 
Messer  bergend,  durch  die  Gassen  laufen,  und  blindlings 
kreuz  und  quer  das  Weibliche  schlagen,  beleidigen,  treffen 
möchten,  ohne  das  geringste  Vergnügen  dabei  zu  haben. 
Denn  das  sadistische  Element  hat  hier  fast  ganz  seine  Wol- 
lust verloren,  keine  verführerischen  Attidüden,  keine  Ent- 
blössung  der  weiblichen  Reize  belohnen  diese  plumpen  Ge- 
walttäter, die  wie  Verrückte  umherlaufen  und  Schrecken 
und  Schauder  verbreiten;  nur  ein  Instinkt  dos  Hasses,  des 
Rachegefühls  gegen  das  Weiblich-Geschlechtliche  im  allge- 
meinen wird  gestillt. 
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Vielleicht  hat  kein  Verfasser  schärfer  und  pbaritasie- 
voller  den  mit  Sinneslust  gepaarten  Hass,  die  dissikiarende 
Zerstörungsliist  fies  Mannes  dem  weiblich-geschlechtlichen 
Jrfyslerium  gegenüber  geschildert  als  der  italienische  Dichter 
Francesco  Chiesa  in  einer  meisterhaft  gezeichneten  psycho- 
logischen Skizze  aus  dem  Mönchlebea  des  Mittelalters,  die 
sich  auf  das  Studium  alter  Kirchenväter  und  deren  Manu- 
skripte gründet  —  Die  Erzählung  führt  den  Titel:  II 
Pal  intern  (der  Palimpsest)  und  behandelt  das  intime  Seelen- 
leben eines  Mönches  namens  Saturnino  aus  dem  Kloster 
Monterotondo  zu  Viterbo,  Verfasser  einer  mystischen  Schrift 
„Nocturno",  worin  er  alle  seine  Qualen,  denen  des  heiligen 
Antonius  gleich,  dem  Weibe  und  ihren  sinnlichen  Ver- 
lockungen gegenüber,  beichtet 

Der  Verfasser  berichtet,  wie  Saturnino,  nachdem  er  Tag 
und  Nacht  durch  den  jähen  AI  heimele  der  Versuchung  zur 
Erde  gedrückt  worden  ist,  verzweifelte  Versuche  macht, 
dem  Mysterium  der  weiblichen  Macht  auf  den  Oruid  zu 
kommen. 

Ii     1        I  v 

Er  schreibt;  p,  Eines  Tages  fand  Sarturnino  ein  Stück  des  feinsten 
Tuns,  und  fast  im  willkürlich  bildete  sein«  Hand  daraus  die  tonn 
dca  üblichen  liurcns.  Als  er  dio  ach  wellende  Kurve  der  Brüste, 
wie  gespannt  von  süsser  Verlockung  sah,  fing  es  an  sich  wieder 
in  den  Nieral  des  Unglücklichen  m  regen.  Und  er  sagte  voll  Buies: 
Ha  bist  du  al»3  du  Abbild  der  runden  üppigen  Formen,  welche  dir. 
Fähigkeit  hu.be  n  diu  Männer  bö  zul  beimruhi^öu  und  zu  reizan!  — 
Warum  aTier?  Woher  s^mmt  Deine  geheimnisvolle  Macht?  —  Wo- 
her I>rin  Liehreis?  Wo  Pein  Wert?  —  Du  bisl  allen  anderen 
runden  Dingen  ähnlich,  ja  Ihi  hast  faat  die  gewöhnliche  Form  d«r 
GuscliwQrc,  die  uns  in  den  Krankheiten  so  widerwärtig  vorkommen.  — 
Liegt  Deine  Macht  vielleicht  in  Deinem  Fleisch,  das  Cupidot  Zahn 
reizt?  —  Aber  es  ist  nicht  wie  anderes  Fleisch T*  — 

Und  er  versuchte  in  seiner  Phantasie  diese  zwei  Knäuel  von 
Fett  und  Adern  m  durchdringen  und  aah  mit  dissekierendem  Scharf- 
blick die  hagere p  Armselige  Gewalt  der  Rippen  und  darüber  die 
ganze  mühsame  Konsdniktion  des  menschlichen  Mechanismus  r  die 
Schwämme  der  Lungen,  dessen  Atmen  durch  die  schwellende  Bewegung 
der  Brüste  dem  Mann  als  etwas  so  Göttliches  vorkommt.  —  „Warum 
hat  im  alles  so  eine  Macht  ül*r  uns?"  Voll  Hm»  drai«  sein 
Auge  weiter,  untersuchend  wollte  er  sich  dio  ganze  Reihe  der  weib- 
lichen Reize  ausmalen,  tiur  um  sie  anatomisch  zu  durchdringen  — 


Digitizedfcy  Google 


Origina  frorn 
PRINCETÖH  UNIVERSITY 


-   860  — 


alle  dies«  mühsamen  Verbindungen  ron  »Mückeln*  Sehnen p  Fett  ^nd 
Säften  unter  der  zarten  Hülle,  die  in  ihrer  Vollendung  die  Männer 
berückten. 

Spottend  sa^te  er: 

„Sehen  wir  ruhig  zu,  worin  *u£r  vielbesungener  Zauber  be- 
steht, und  ob  es  der  Mühe  wert  ist,  sich  so  rar  Euch  tu  fürchten." 

Und  wie  mit  einem  einzigen  Ruck  rigs  sein*  Phantasie  den 
ganzen  Unterleib  des  Wet&e*  —  von  der  Milz  bis  ru  d«i  Scham Leilwi 
auf,  ppDi^s  also  ist  das  göttliche  Kissen  Deiner  wachen  Träume, 
der  Rausch  Deiner  Nächte  I  — Sehen  wir  mal  zut  womit  ist  dies©  weiche 
Kurve,  die  dich  so  mächtig  Fan  zieht,  gefüllt?  Woraus  besteht  sie? 
Einen  Schlund  voll  UnratT  Ekel,  Allem,  NiorcnF  Kanalon,  ineinander 
gesrlihiqqfh,  voller  Faulheit  timl  Dün£ij?r  nurthclrun^h  von  Ab 
sehen  und  Ekel  wandte-  er  sich  ab  —  aber  den  Tag  darauf  war 
der  Abscheu  wieder  in  heissea  iftehrwn  verwandelt,  gleich  so  wie  jene 
schweren     Lorten f  die  knisternd  verdampfen,  wenn  sie  sich  dem  Feuer 

nähern  —  und  wjeder  wandte  er  sich  berauscht  vor  Begierde  gegen 
den  Schlund  diesem  Ekels  und  des  Fäulnisses.'1 

Sicherlich  kann  kein  geistiger  Jack  the  Ripper  weiter 
kommen,  als  dieser  schlichte  Mönch,  in  dessen  Adern  Sinn- 
lichkeit und  unauslöschlich  er  Hasa  gegen  das  Weibliche 
gleichzeitig  brennen,  und  wir  sehen  durch  diese  gedrangto 
und  gewaltsame  Schilderung  seiner  Wut  unsere  ganze  Theorie 
bezüglich  einer  der  wichtigsten  Motive  des  sogenannten  „Lust- 
mordes" bestätigt.  Sicherlich  kann  die  menschliche  Aber- 
ration dem  Geschlechtlichen  gegenüber  hier  nicht  übertroffen 
werden. 

Die  Natur  hat  die  liebe  und  den  ganzen  Komplex  des 
Geschlechtlichen  geschaffen,  um  Leben  zu  zeugen ;  die  Liebe 
ist  die  stärkste  Macht,  Pflanze  und  Ti*>r  gehorchen  blindlings 
diesem  mächtigen  Trieb  und  zeugen  in  Wollust,  ohne  zu 
reflektieren.  —  Nur  der  Mensch  tötet  auch  oft  den  Lebens- 
keim aus  hundert  äusseren  Motiven,  und  wenn  er  gar  sich 
selbst  und  das  Ziel  seiner  Liebe  vernichtet,  um  sinnlich  oder 
seelisch  über  die  Grenzen  des  Endlichen  hinauszukommen 
und  seine  Leid  ensehaft  zu  stillen,  oder  wenn  er  zuletzt  selbst 
den  Mutterschoss,  den  Boden  der  Schöpfung  in  seiner  wüsten 
Sinnen xuserei  treffen  will,  ist  er  ebenso  stupid  wie  furchtbar: 
Die  Saiten  sind  zersprungen  und  das  leere  Instrument  gibt 
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keinen  Ton  mehr  von  sich.  Der  Wüterich  starrt  in  die 
Schrecken  des  Fleisches  hinein,  ohne  zu  verstehen  oder  au 
geniessen ;  denn  noch  hat  kein  irdisches  Auge  den  Hauch 
der  Schöpfung,  der  das  Fleisch  heieben  kann,  eu  erfassen 
vermocht. 

Rundschau. 

Feststellung  der  Schwangerschaft  nach  Abderhalden. 

Die  von  dem  Hallenser  Physiologen  Prof,  Abderhalden 
entdeckten  Reaktionen  des  Blutes  haben  bereits  ir.  weitem 
Umfange  eine  „Diagnostik  der  Or ganfunk tionents  ermöglicht 
mit  deren  Hilf«  jetzt  auch  die  sehr  frühzeitige  Erkennung 
einer  Schwanger  schuft  gelingt. 

Sei  es,  dass  hierin  He^landleile  d*s  Mutterkuchens  in  das  Blut 
der  Mutter  gelangen,  sei  es,  rlass  besonders  lob  hafte  Stoffwechsel* 
Vorgänge  zum  Zerfall  von  Zellen  führen p  jedenfalls  findet  sich  im  Blute 
Her  Schwangeren  ein  Ferment,  das  Multerkuchf nßewebo  abbaut,  und 
da  das  bereits  in  einem  «ehr  friilien  Stadium  der  Schwangerschaft  der 
Fall  ist  und  nicht  nur  bei  mtra}  sondern  auch  hei  extrauteriner 
Scfiwanfcersrhaft,  so  Vu im  es  praktisch  in  vitalen  FVJIen  von  ganz  be- 
sonderer Bedeutung  sein.  Aus  amhlreichen  Frauenkliniken  liegen  be- 
reite wer! volle  TteeliUifrurigtn  hierfür  vor  und  anfänglich  aufgesprochen* 
Zweifel  schwinden  mit  der  Einübung  und  Verbesserung  der  linier^ 
suchunfFsnielhoden  mehr  und  mehr.  Man  kann  eine  Schwangerschaft 
frühzeitig  feststellen,  und  nuui  kann  sie  —  wenn  ;iu<  h  xi  milchst  noch 
nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  -  au^sclil Lessen  da,  wo  (ksriiwülste 
und  enlzünri  liehe  Vorgänge  sie  vortäuschen. 

(Wissenseliafil.  ReJIaRü  der  Ärztlichen  Mitteilungen,  l  2,} 

Entscheidung  des  Ärztlichen  Ehrengfrlelitshefes,  De- 
schings vom  10.  Juni  1913.  Es  ist  sittliche  Pflicht  des 
Arztes,  jeden  Kingriff  bei  einer  Patientin  zn  ver- 
meiden, der  in  seiner  Folge  die  natürliche  Ent- 
wickelung  einer  Schwangerschaft  ungünstig  be- 
einflussen kann, 

Die  Beschwerde  de&  Angejclmldiglea  gegen  die  Entscheidung  dtrs 
ärztlichen  Ehrengerichtes  für  die  Provinz  W.  vom  9.  November  1012 
wird  zurückgewiesen. 

Die  Kosten  des  Verfahrens  IrägL  der  MgescFjuldigl*. 
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En  tg  oh  ei  dun  g  »gründe, 
Durch  Beschluss  des  ärztlichen  Ehrengerichts  für  die  Provinz  W. 
vom  9.  Noveinhpr  1  EM 3  ist  der  Angeschuldigte  tüs-tenpflichtäg  mit  finem 
Verweise  und  einer  Ge M strafe  von  300  Mark  bestraft  worden.  Er  hat 
gegen  diesen  Beschluss  fristgerecht  das  Rechtsmittel  der  Berufung  ein- 
gelegt  und  begründet 

Das  Ehrengericht  hat  festgestellt, 
dass  der  Angeschuldigte  am  23.  Juli  1907  in  G.  als  Arzt  die  ihm 
obliegenden  Pflichten  dadurch  verletzt  hat,  dass  er  seine  Berufs- 
tätigkeit nicht  gewissenhaft  ausübte; 
Verfehlung  nach  §  3  des  Gesetzes  vom  25.  November  1899. 

Die  nicht  gewissenhafte  Berufsausübung  Ut  darin  gefunden,  duss 
der  Angeschuldigte  bei  einem  Dienstmädchen  A.  Ch  t  jetzt  verehelichten 
Arbeiterfrau  H.»  die  zur  Untersuchung  auf  Schwangerschaft  ru  ihm  kam, 
die  LUeruasonde  eingeführt  bat  Das  Mädchen  hat,  wie  das  Ehrengericht 
für  erwiesen  erachtet,  infolge  des  Eingriffs  einen  Abort  gehabt  Das 
Ehrengericht  häJt  dio  Art  der  vom  Angeschuldigten  vorgenommenen 
Untersuchung  für  einen  groben  Kunsi  [.-'hier,  seibat  wenn  die  Ch.  da- 
mals in  Wirklichkeit  nicht  schwanger  gewesen  wäre.  Der  Ange- 
sc  huldigte  habe  auf  Grund  der  ihm  von  dein  Mädchen  gemachten  Mit- 
teilung, dass  sie  am  19.  Mai  1907  Geschlechts  verkehr  gehabt  habe  und 
seitdem  an  Übelkeit,  Kopfschmerzen  und  Verlust  d*-r  Regel  leide, 
sowie  auf  Grund  ihres  Verlangens  nach.  Schwang*rsch*if Untersuchung 
mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  dass  Schwangerschaft  vorlag. 
Dann  durfte  er  aber  auch  nicht  mit  der  I  terussonde  in  die  Gebar 
mutter  eingehen,  da  bei  dieser  TjnLersucUutigsmeihode  die  Gefahr  be- 
stand, dass  er  die  Eihaut  durchstehen  und  dadurch  einen  Abort  her- 
beiführen künne,  wie  dies  denn  auch  tatsächlich  geschehen  sei.  Ein 
Arzt,  der  so  handle,  übe  seine  Berufstätigkeit  nicht  {gewissenhaft  aus. 
F,s  sei  daher  für  die  Beurteilung  vol [ständig  unerheblich  gewesen,  ob 
die  Ch,  tatsächlich  schwanger  gewesen  sei,  wie  daa  Ehrengericht 
allerdings  annehme,  oder  nicht 

Der  Angeschuldigte  ist  wegen  seiner  als  fahrlässige  Körper- 
verletzung gemäss  §  230  StGB,  beurteilten  Handlung* weise  (unter  Ver- 
neinung dl  er  auf  Abtreibung  lautenden  Fragen)  vom  Schwurgericht  0, 
am  13.  November  1911  mit  zwei  Monaten  Gefängnis  zusätzlich  zu 
einer  vorher  gegen  ihn  erkannten  sechsmonat liehen  Gefängnisstrafe 
bestraft  und  hat  die  Strafe  verbüssL  Das  Ehrengericht  hat  sich  bei 
seiner  Beurteilung  dem  Schwurgericht  angeschlossen. 

In  der  Besch  werdeschrift,  auf  die  im  übrigen  Bezug  genommen 
wird,  zieht  der  Angeschuldigte  wie  frilher  in  Zweifel,  ob  er  die  ChT 
überhaupt  behandelt  habe  und  führt  aus,  sie  habe  nach  I#age  der 
Dinge  offenbar  an  GcbärmutterenlzündunR  gelitten,  sei  ab^r  nicht 
Hs-liwjiis^T  gsnv^n.  Kr  sucht  das  Zeugnis  der  Ch.  ala  unglaubwürdig, 
ihre  einzelnen  Aussagen  als  erlogen  darzustellen.   Die  anderen  Ärzte 
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iti  fl.  seien  ihm  verfeindet.  Soweit  Angeschuldigter  auf  einen  anderen 
Tatbestand  eingeht,  der  zu  sc-ner  weiteren  gerichtlichen  Verurteilung 
geführt  hat,  kommen  seine  Ausführungen  hier  nicht  in  Betracht,  da 
der  Vorentscheidung  allein  das  Schwurgerkhlsurteil  vom  13,  November 
1 U 1 1  zugrunde  liegt. 

hio  Besch  wgrdg  war  d.Jh  unbegründet  zurückzuweisen  und  d<hr 
Deschings  des  Ehrengerichts  lediglich  zu  bestätigen. 

Der  Tatbestand  ißt  vom  Ehrengericht  auf  Grund  des  Schwur 
gerichtsurleils  und  der  Strafakten  einwaadsfrei  festgestellt  und  zu- 
treffend beurteilt.  Das  Zeugnis  der  Hr  geh,  Ch.^  wenn  es  auch  un- 
beeide)  hat  bleiben  müssen  —  Bl.  6  f.,  60  61,  93  f  der  Strafakten  —  t 
in  Verbindung  mit  den  Aussagen  des  Dr.  Ii  —  Bl.  1  f.  —  und  des 
Dr.  W  —  Bl,  15  i  ~  lässt  keinen  Zweifel  daran  bestehen,  das*  der 
Angeschuldigte  an  dem  M&dcheri  in  der  vom  Ehrengericht  festgestellten, 
di  e  uisprün  gliche  An  ac  hu  1  di  gun  g  wesen  tlich  ei  n  s  rr  hra  n  k  (Lnd  en  i  se 
gehandelt  und  damit  gegen  die  Pflicht  gewissenhafter  Berufsausübung 
schwer  gefehlt  hat.  In  Fällen,  in  denen  der  von  einer  Patientin 
um  Rat  befragte  Arzt  Anlas»  hatp  mit  einer  Schwangerschaft  der 
Patientin  zu  rechnen,  miiss  die  Einführung  der  rteruasDnde  als  grober 
Kunstfehler  gelten.  Nun  a teilt  zwar  ein  Run  stfe  hier  als  solcher  keim* 
ehrengeriehllich  zu  ahnende  Terfehlung  dar.  Im  vorliegenden  Fiüle 
liegt  aber  in  dem  Kunstfehler  zugleich  ein  Verstoss  gegen  die  Standes- 
p  flicht  einer  gewissenhaften  Ausübung  des  ärztlichen  Berufes.  Denn  die 
Erhaltung  des  keimenden  Lebens  isL,  soweit  nicht  k bensgefährliche 
Zustände  der  Muster  entgegenstehen,  eine  uneingeschränkte  Pflicht 

Namentlich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  angesichts 
der  unbestreithrirni  \oigung  in  vielen  Be Völker ungs schichten,  die  na:ür- 
lidim  Fulger]  ^PsrlilftlillLclu^L  Verkehrs  y.u  hw\\ i lz ■ fi i ■  _  musH  es  als 
ernste,  sittliche  Pflicht  des  Ärates  gelten,  jeden  Eingriff  zu  vermeiden, 
der  in  seinen  Folgen  die  natürliche  Entwickelung  der  Schwangerschaft 
ungünstig  beeinflussen  kann.  Ein  Arzt,  d<*r  gingen  diera  sill  liehe  Ge- 
bot Verstoss lt  handelt  pflichtwidrig  und  hat  ernste  ehrengerichlliche 
Bestrafung  zu  gewärtigen. 

Hiernach  war,  da  auch  gegen  die  Strafzumessung  nichts  nn 
zuwenden  ist,  die  Berufung  ah  unbegründet  kostenpflichtig  {§  46  des 
E  hrengerieh  tage  setze  s)  zurüc  kzu  w  eisen, 

(  Berliner  Ärzte  Cor  res  pondemP  1913,  Wr_  40,} 

EhA*f*liflidungftn    in   Prnusaan  Im   Jalira  1912.  Diu 

Zahl  der  Ehescheidungen  hat  im  leteten  Jahre  ungewöhn- 
lich stark  zugenommen. 

Eh  wurden  IG  797  Ehen  lechlskräflig  geschieden  gegen  9782  i.  1 
1011p  9277  i,  J,  1910,  9070  i.  J.  1909  und  6924  i.  J.  1905  und  4S7Ö 
i.  J.  1EK)1,   Wfthread  die  Zunahme  also  im  Jahre  lölü  2Ü7  und  mi 
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Jahre  1911  5(B  betragen  hatte,  stieg  sie  im  Jahre  1912  aktf  WJä  oder 
10S4  v.  H.  Gegen  1905  betrug  -die  Zunahme  56  v.  H.  und  gegen  1901 
nkht  weniger  als  131  v.  H.  A  u  f  1 00  000  stehende  Ehen  kommen 
L  J.  1912  145  Scheidungen  gegen  134  i.  JL  1911,  129  i.  J.  1910P 
106  i.  J.  1905  und  77  i.  J  1901,  Während  üii  Jahre  1905  erst  jede 
944.  Ehe  gerichtlich  gelöst  wurde,  war  dies*  i.  J.  1912  schon  bei  jeder 
S8th  Klie  der  Fall.  In  den  Htüdlen  sind  die  Ehescheidungen  viel 
häufiger  als  auf  dem  Lande.  Vau  den  Ehescheidungen  de» 
Jahres  1912  kamen  869t  (i.  J.  1911  7818,  i,  J,  I90ö  5370}  auf  die 
Slüdle  und  2106  (I9ii4  und  1554)  auf  da*  Land.  Der  Anteil  des  Landes 
au  deu  Ehescheidungen  ist  von  22,4  L  JT  auf  20,1  i,  J.  1911  zu^ 

rückgegangen.  Dies  h&ngL  nkht  nur  miL  der  stärkeren  Bevölkerung», 
zunähme  in  den  SLädlen  zusammen,  denn  auch  im  Vergleich  zu  den 
stehenden  Ehen  sind  die  KheHcheiiJutigeji  in  den  SlAdLen  nicht  nur 
weil  zahlreicher  als  auf  dem  Lande,  sondern  steifen  in  enteren 
auch  stärker  als  auf  dem  letzleren.  Auf  100  IKK)  stehende  Ehen  kamen 
in  den  Städten  i,  J,  1912  239  (ir  J.  19 U  221,  l  J,  1905  181)  Ehe* 

sebeiduttferu  auf  dem  Lande  nur  öS  (52  Und  44),   Die  Gross 
Städte   zeichnen  sich  dabei   durch  eine  besonder*  gross*1 
Sc  hei  dun  gs  häuf  i  gkeit  aus.    In  ihnen  wurden  von  100000 
Ehen  33S  (L  J.  25Ü)  gerichtlich  getrennt,  1  i  annähernd  SVflOlJ 

so  viel  wie  im  GesamtsL±aLe  und  fast  U  ?  mal  so  viel  wie  in  der 
Gesamtzahl  der  Städte. 

Vau  der  Abnahme  dar  Geburten  ist  auch  Italien  nickt 
verschont  geblieben,  and  ^enn  die  geminderte  Fruchtbarkeit 
auch  heute  noch  nicht  so  schlimm  ißt,  dass  sie  zu  Sorgen 
über  die  Zukunft  des  Landes  Veranlassung  gibt,  so  tritt  ei« 
dodi  in  zwei  grossen  Landschaften,  in  Pieraont  nnd  Ligurien, 
in  nicht  unbedenklichem  Masse  auf. 

Italien  gehörte  im  Anfange  der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahr 
1  minier  lg  nicht  zu  Jen  LiLndent  mit  huljer  Geburtenzahl.  Infolgedessen 
isl  die  Zahl  auch  bis  heule  weniger  gesunken  als  in  Landern,  Am 
damals  bei  wirtschaftlicher  Hochkonjunktur  einen  besonders  reichen 
Kindersegen  halten,  wie  insbesondere  Deutschland.  In  ItaJien  ist  die 
Geburtenzahl,  aul  1000  Einwohner  berechnet,  seit  40  Jahren  ungefKhr 
vun  37  hüI  32 Va  zurückgegangen.  Sie  rteht  heute  ungefähr  auf  der 
gleichen  Höhe  wie  im  Deutschen  RekL  Viel  stärker  aber  als  die 
Geburten  ist  in  Italien,  seitdem  sich  die  früher  ar^  YernshchMnigta 
öffentliche  und  private  GesLiiidheitspfle^e  wesentlich  göbeasert  hat, 
die  Sterblieh  keil  gesunken,  nämlich  von  SO1/*  im  Anfang  der  siebziger 
Jahre  auf  20,8  in  den  Jahren  1906—  1SJ09.  Abo  trotz  der  Abnahm« 
der  Gehurten  i&l  der  Geburtenöberschusa  von  61/»  auf  über  llVi  Auf 
1000  gesiicg&o.  Eine  Auanahme  machen  Piemunt  und  Ligurkn,  wo 
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die  Geburt™  im  bezeichneten  Zeitraum  von  54,9  auf  35,7  und  von 
33,6  auf  2h mrikk  gegangen  sind.  Die  heutigen  Zahlen  nähern  sich 
dem  niedrigen  Rekord  Frankreich*  ;20hG)  und  Irlands  (23,3)  bedenk 
lieb.  Als  Gründe  lür  diese  Erscheinung  in  den  westlichen  Grenz 
gegenden  ltali*as  gibt  der  SozioUjg  IJecc^  der  sich  mit  der  Bevölk^ 
rimgsbeweguiig  befassl  hat,  die  Einwirkung  Frankreichs  an  durch 
»eine  räumliche  Nähe  und  durch  d;us  Beispiel»  das  viele  italienische 
Auswanderer  aus  Ligurieu  und  Piemont  bei  den  Franzosen  sehen. 
In  J'iemüht  kommt  noch  dazup  d&ss  dort  der  Kleinbauern  stand  vor- 
herrscht, der  seinen  Besitz  nicht  durch  Aufteilung  unter  viele  Kinder 
zersplittern  will,  und  bei  Lipurieji,  i'.Llss  es  ein  llandelsland  ist,  dessui 
Bevölkerung  fast  ausseht iess lieh  in  den  Städten  sitiL 

(Klin.  therapeuL  Wocbenschr.,  13,  X.  13.) 

Jüdische  Geschwister  beschreibt  Else  Croner  Ja  einem 
in  Nr  40  des  Hamburger  Israelitischen  Familienblattea  ab- 
gedruckten Kapitel  ihres  Buches  „Die  moderne  Jüdin1'  (Ber- 
lin 1913,  Karl  Jenocke). 

„Brüder  und  Schwestern  in  christlichen  Familien  geraten p  wenn 
sie  erwachsen  sind,  mehr  in  ein  vet  t  er  Ii  c  he  I  Verhältnis,  die  Be- 
Ziehungen  werden  loser.  Brüder  und  Schwestern  in  jüdischen  Familien 
kommen,  liauplsächlich  wenn  die  Eltern  früh  sterben,  in  immer  engere 
Beziehungen;  aus  dem  geschwisterlichen  Verhältnis  wirf  allmählich 
ein  „elterliches"  .  .  h  Häufig  bleibt  der  Bruder  unveimäldt,  wenn 
die  Schwester  nicht  heiratet ;  fast  niemals  heiratet  er,  ehe  nicht  seine 
Schwestern  versorgt  sind.    Er  fühlt  Vaterp Dichten  und  Vaterverar.l- 

wuduug  ÜTO  HüliweBtcni  gegenüber.  Er  fuhrt  ihnen  Kreier  zu,  aur^L 
für  Aussteuer  und  richtet  die  Hochzeit  aus,  nicht  selten  gibt  er  den 
Seligstem  [.ine  Milgifl,  seinen  eigenen  Vermögens verlifiltnisseti  ent- 
sprechen d,  oder  sorgt,  falls  sie  unverheiratet  bleiben,  für  ihren  standen 
gemessen  Unterhalt. 

Aber  all  diese  lebenslängliche  Fürsorge  ist  sehr  oft  nur  eine 
Gegengabe  für  eine  Kette  von  Opfern,  Entbehrungen  aJler  Art,  die 
jurliscbe  Schwestern  in  ihrer  Jugend  den  Brüdtrn  gebracht  haben.  Sie 
arbeiten,  entbehren!  degradieren  sich  beruflich  und  menschlich  bis  zur 
S  u  ]  ÜT+ la  mhIümuI  Hing,  um  dbfui  hl  rüder  doa  heiss  ersehn  le  Studium  zu. 
ermöglichen.  Wie  viele  stille  und  stumme  und  doch  erschütternd« 
TrsRÜdien  spielen  sich  oft  in  mittellosen  jüdischen  Familien  ab, 
welcher  heldenhaften  Se 1 1 jsten täusserun g  sind  diese  jüdischen  Mädchen 
fällig.  .  .  .  Sie  loschen  ihre  eigene  Jugend  aus  mit  einer  Selbst- 
yeraliindlichkeil,  die  bei  jungen  Geschöpfen  befremdet  und  erstaunt; 
ihr  einziges  2iolT  dem  alle  ihre  Arbeit  giltp  ist:  dem  Bruder  die  grossen 
Bildungstore  zu  Öffnen  p  Abi  tun  um,  Universität,  Staatsexamen.  Ist  er 
dann  endlich  am  Ziele  angelangt,  ist  er  glücklich  Atzt  oder  Spczialarzt 
Uder  assoziierter  Rechtsanwalt,  winkt  ihm  die   100  000  Mark -Partie, 
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und  kann  er  daran  denken  sich  „zu  arrangieren"  und  in  der  zweiten 
Hälft  u  seines  Lokns  eich  für  die  Mühsal  der  er*len  schadlos  xu  halten, 

so  [gl  inzwischen  aus  der  Schwester  ein  reichlich  verbrauchtes,  ver 
arbeiteten  und  verhärmtes  Geschöpf  geworden.  Sie  hat  ja  wie  eine 
Mutter  all  die  Jahre  für  ihn  gearbeitet  und  gehungert,  wenn  auch  nicht 
leiblich,  hü  doch  geistig,  .  t  ,  Ohne  Bedenben  oder  Scheu,  scheinbar 
ohne  Dankbarkeit,  lässt  sie  sich  dann  von  dem  Bruder  „versorgen"* 
oder  gar  einen  Teil  seiner  Mitgift  auszahlen.  Das  sind  Verhältnis t 
die  ein  NichLkemier  jüdischer  Eigenart  einfach  als  „unmoralisch"  be 
zeichnen  würdep  und  die  doch  in  Wahrheit  die  tiefste,  mensch  hebe  — 
vielleicht  allz  unten  schliche  Moral  bergen,  die  des  beding  ungsloften 
gegenseitigen  ge^nwi  Sternchen  benutz-  unti   iruiEuunümaaee*  *  .  . 

Auch  m  pekuniär  günstigeren  Verhältnissen  leben  Geschwister 
meist  in  engen  tlczie hangen.  Sind  beide,  Blöder  und  Schwestern.  vei 
heimlet,  so  ziehen  sie  vorzugsweise,  wie  man  das  in  Berlin  hundert- 
fach beobachten  kann,  räumlich  dicht  zueinander,  möglichst  in  die 
selbe  Strasse,  mindestens  in  dasselbe  Viertel,  um  im  täglichen  gesell 

sc  haiL  Liehen  Abend  verkehr  nicht  gehemmt  zu  sein,  Christen  h&bf-n 
Freunde,  Juden  haben  Verwandte,  Die  Intensität  des  verwand t schuft ■ 
liehen  Verkehrs  läset  die  Entstehung  eines  Freundeskreises  oft  car 
nicht  aufkommen.  Geschwister-Familien  sind  im  Judentum  Schutt 
bundnisse  für  die  Wechsel  fälle  des  Lebens;  sie  sind  Quell  der  An 
TGgung  und  Freude*  sie  sind  die  Basis  aller  jüdischen  GesMligkeiL. 

Diese  Darstellung  eines  Sexualprublems  oder  richtiger  sexual 
ökonomischen  l^oblcms,  welches  sogar  Theilhaber  im  „Unter- 
gang der  deutschen  Juden"  entgangen  ist,  entspricht  ganz  der  Wirk 
lichkoiL  Es  zeigt  sich  hier,  dasa  diejenigen  Autoren,  welche  den  Ce 
iiurtenrückgan^  ausschliesslich  oder  voc  wiegend  als  Folge  zu  nehmender 
üetiusssucht  ansehen,  sich  durchaus  im  Unrecht  befinden.  Hier  er 
g\U  siHi  ein  Typus  der  emanzipierten  Juden,  ihre  Meuterst haft  in 
der  Fähigkeit,  dfn  (ie  schleich  tslrieb  zu  subl  inneren,  Auf  diesen  Typu* 
habe  ich  in  einer  Arbeit,  „Die  Sozialpsychologie  und  Sozial  Psychopatho- 
logie der  Juden"  (Zeilschr  f.  Religionspsychölogje  Bd.  III.  Heft  Vh 
hingewiesen,  iro  ich  bereit»  ausführte:  „Die  moderne  Entartung 
lehre,  für  welche-  die  Franzosen  und  die  westeuropäischen  Juden  an- 
sc  hau  Ii  che  Hei  spiele  liefern,  ig'  die  Lehre  vdu  der  sexuellen  Invahdi 
sicrung  (Kastration)  der  Menschen  im  Dienste  des  Kapitals/'  I>a* 
sexual paycholoRi sehe  Phänomen,  welches  E  I  s  e  C  r  o  n  e  r  in  den  Be- 
ziehungen der  jüdischen  Geschwister  entdeckt  und  veröffentlicht  hat.  ist 
zugleich  von  sexual-  und  aozUlpalholcgischer  Bedeutung,  Das  Zrdiltfl 
der  Jüdinnen  führt  zu  gan*  bestimmten  Krankheiten  und  Todes- 
Ursachen.  Hier  liegt  der  Schlügsei  für  die  Häufung  von  Geistes- 
krankheiten, Zuckerkrankheit  Krebs,  chronische  Nierenentzündung  bei 
der  Juden. 

Nun  glaub*!  man  ja  nicht,  dass  diese  merkwürdigen  scxu.il 
ökonomischen  Verhältnisse  den  Juden  allein  eigentümlich  sind.  Es 


Original  fronn 
PRINCETÖN  UNIVERSITY 


mag  für  sie  das  geschwisterliche  Zusammenleben  charakteristisch  acin. 
Allein  der  Effekt,  das  Ledigbleiben  und  Zurückdrängen  des  Geschlechts- 
triebes infolge  Rücksichtnahme  auT  höhere  Pflichte ist  aueb  bei 
den  christlichen  Familien  der  Cegenurartr  überhaupt  bei  don  ge  bilde  Lea 
Schichten  der  Kulturvölker  gaü£  und  gäbe;  hier  ist  das  Zusammen* 
leben  mit  den  Ritern,  mit  einer  beteten  Mutter  usw.  die  Ursache 
dafür,  du ss  der  Sohn,  die  Tochter  sich  zum  H viralen  aus  wirtschaft- 
lichen Gründen  nicht  fmlschlLPs^n  k  u  n  n  >  oder  infolge  volliltanda^r 
Verdrängung   des  Geschlechtstriebes  sich  nicht  entschließen  will, 

(Eingesandt  durch  D:.  Eisens  ladt,) 

Xltrolienzol  als  Mittel  mur  Fr uclitabtreibimg*    In  der 

^Pharmazeutischen  ZeDtral balle ü  1913,  Kr.  3ö  unterstacht 
Dr.  J.  K.  Spinner  die  toxikologische  und  kriminalistische 
Bedeutung  des  Mitrobenzols  und  erörtert  dabei  auch  seine  Ver- 
wendung zum  Zwecke  der  Abtreibung.  Dr«  Spinner  flehreibt: 

Bereits  Jude  II  erwähnt  einen  Kali  ans  dem  Jahre  !8ß(ip  in 
welchem  ein  18  jährige*  Mädchen  ungefähr  lü  grsui  (U,ti  g)  Nitro- 
benzol  einnahm,  uro  bei  Schwan geraehaft  im  5.  Monat  die  Frucht  abzu- 
treiben,  Es  trat  eine  starke  Zyanose  und  heftige  Erscheinungen  auf, 
das  Mldchen  genas  jedoch,  ohne  Abgang  der  Frucht 

Schild  hat  in  der  Bert,  klin,  Wochenschr,  G  Falle1)  von 
Abtmbungs  versuchen  zusammengestellt,  alk*  aus  Magdeburg.  Es 
wurden  je  weilen  kleinere  Mengen  eingenommen.  Schild  hält  Nitro- 
fen ao l  für  ein  gutes  Mittel  zur  Abtreibung,  »eine  Begründung  beweist 
aber  nicht,  dasa  in  den  drei  Fällen,  in  denen  die  Monatsblutting  eintrat, 
eine  Schwangerschaft  bestanden  hat,  ^enn  auch  die  Möglichkeit  zu* 
gegeben  ist  In  dem  Todesfall  wurde  ein^  Leichenöffnung  nicht 
gemacht,  und  die  ü bei  gen  Fälle  hat  er  auch  iülIiL  weiL-rr  beu  bat:  1j  last. 

Die  meisten  Autoren  muip  die  Nitrubonzol  als  Abtreibungsmittel 
erwähnen,  s Lützen  sich  auf  die  Beobachtungen  von  Schild.  So 
Lewiaund  Breunings  Fahrice3)  GutUeil*),  Bürger*), 

HowflTka   und  Kronfoid*), 

A)  Walter  Schild  6  Falle  von  Nilrobenzolv^rgiFkmg,  Herl. 
Itlin .  Wochenschr  1 895  p  187.  Schild  ac  hein  I  £ufäl  1  i  g  die  0 1  s  fe  r 
einer  Epidemie  p&yc bischer  Art  zur  Behandlung  bekommen  zu  haben, 
ea  winl  «ber  durch  »eine  Arbeit  nur  der  objektive  Tatbestand  der 
Vergiftung,  nicht  auch  die  Schwangerschaft  im  Ei  uze  Hall  festgestellt. 

*)  L  e  w  i  n  und   B  r  e  u  n  i  n  g  ,   Fmchtabtrei  billig  durch  Gifte. 

■)  Fabrice,  Die  Lahr*  von  der  Kindesahtreibung  und  vom 

*)  Guttzeit,  Ein  dankler  Punkt. 

ß)  L.  Bürger,  Häufigkeit  un<l  gebräuchliche  Methoden  de« 
kriminellen  Abortus.    FriedjvBl,  130SJ, 

*J    Hovoxka   und   Kronfftlrl,   Vnrglriirhnndfl  Volksmedizin, 
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Von  allen  wird  Xitmhenzol  als  Magdeburger  Ort^^AbU^ibimgmüt  lel 
gejtannt,  es  kann  aber,  wie  sich  aus  de*i  neuesten  Lrf&linin^ii  *r 
gibt,  ein  weit  grösseres  Yerbrei tungsgebkt  angenommen  worden. 

mittels  gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  erklären*  Ln  den  12  Füllen, 
von  denen  fj  tödlich  verliefen  a  trat  nur  3  mal,  und  dies  nicht  ein  mal 
päctatp  Fetdgebyirt  auf.  In  den  Schilderten  Föilw  w*r  da*  Be- 
stehen ein«  Schwangerschaft  nicht  nachgewiesen.  Zwar  trat 
die  Monatsbhitung  ein,  aber  es  wurde  nirgendwo  nach  den  Füten  ge- 
fahndet Da»  PH  trüben  z  o  1  kann  damit  in  keiner  Weise 
als  ei  n  i  germ  a  s  len  tauglichem  Abtreibungsmittel 
Angesprochen  werden.  Um  eine  Fehlgeburt  bervoreumfen, 
miisB  man  tödliche-  oder  aa  dieta  grenzende  Gaben  verabreich«,  ohne 
dass  man  Gewissheit  hai,  tatsächlich  einen  gewollten  Erfolg  zu  er- 
zielen, Nitrohenaol  wirkt  als  Blutgift  nicht  atirker  auf  die  Gebärmutter, 
ala  auf  andere  Organe;  durch  den  Blu tierfall  kamt  die  Ernähnuig 
des  Fötus  leiden,  Aber  immer  entsprechend  der  der  Mutter.  Oft  erträgt 
der  Fötus  soviel,  wie  die  Mutter,  er  stirbt  mit  dieser  ab,  aber  nicht 
früher. 

Es   ist  verwunderlich,   Aass    unter  solchen    Umständen  inumr 

liöh  tödlich  wrtaufen,  ohne  das*  jemals  Erfclg  eintrat  Wik-  gebta 
sie  auszugsweise  wieder. 

Einen  nach  verschiedener  Richtung  bemerkenswerten  Fall  finden 
wir  bei  Lesser1). 

Fine  2H  jährige  Frau  nahm  mit  einer  t>eundin  zusammen  Bitter- 
mandelöl, um  die  Frucht  abzutreiben*  jede  für  20  PfgL;  eine 
besondere  Wirkung  trat  nicht  ein,  Sie  kauÄen  von  einem  anderen 
Drogisten  wieder  Hitlerruaiidelol,  jede  nahm  ein  St:hiij.psglas  voll, 
Irie  eine*  erbrat  Ii  nach  üenuss  vqil  Kaffee .  die  andere  nicht,  sondern 
wurde  nach  einigen  Stunden  bewusstkis,  blau  und  starb  nach  8 
bin  10  Stunden,  Die  andere  genas,  Das  ^Bittermandelöl"  war  im 
zweiten  FaII  technisch  reines  Nitrobenzol,  im  ernten  Fall  richtiges 
UitleniiandeltiL  Die  Tote  war  nicht  acbttuigtr»  bei  der  Freundin 
trat  vine  FehlfgebüTt  ebenfalls  nicht  ein. 

Nachträglich  ist  zu  bemerken f  dass  es  sich  hier  um  Abtreibungs- 
versuche bei  nicht  bestehender  Schwa/Mjer&chaft  h windelte,  wie  auch 
in  gleicher  Weise  in  den  Schild  sehen  Fällen  dkae  Möglichkeit 
erwähnt  w urde.  I>ann  wurde  Bittermandelöl  genommen,  ÖUter- 
rnandelül  ist  kaum  bekannt  als  Abtreibunfsmitlel,  es  hegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  sie  wirklich  Nitrobensol  kaufen  wo  II  len,  wie 
sie  im  zweiten  M*l  AUOh  «bMtttL    Oh  gje  Hfai*cl*es"  iJiLtermamMOl 

l)  A.  Lesser^  Ober  die  Verteilung  einiger  Gifte  im  mensch- 
lichen Körper.  Viertel jahraachr,  L  gerichtl,  Median  III,  Vr  Bd  XV, 
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verlangten?  Hier  kommt  wieder  die  Namengebung  mit  der  Wisaen^ 
Bchafl  ia  Widerstreit 

Nitrobenzol  wurde  in  diesem  Fall  nachgewiesen,  im  Magen^ 
darmkanal  450  m&  in  Mikp  Nieren  wid  Herzblut  245  mpp  zusammen 
740  mg  in  allen  Organen, 

Die  Freundin,  dio  aolort  wieder  ausgebrochen  hatte,  kam  mit 
verhältnismässig  geringen  Erscheinungen  davon.  Sie  ha.te  im  Harn 
][jppursäurep  was  wohl  auf  das  Bittermandelöl  zunick zuführen  ist 

Einen  weitem  tödlichen  Fall  beschreibt  Look^)  (a  0.,  S.  8). 
Eine  ledige  schwangere  Buchhai  lerin  im  Landgerichts  kreis  Arnsberg 
starb  unter  auffallenden  Erscheinungen.  Die  Leichenöffnung  ergab 
Schwangcrwliaft,  und  es  wurden,  a-ufc  den  Organen  t2  g  reines 
Nitrobenzol  abgeschieden,  welche  Meng*  ungefähr  dem  Fläachchen 
entsprach,  das  aufgefunden  worden  var. 

Die  Betreffende  hatte  sich  zur  \\  iederiier  Stellung  an  einen  Kur- 
pfuscher in  Leipzig  gewandt  und  an  diesen  einen  ausgefüllten  Frage- 
bogen eingesandt.  Y^rschiedeno  Zus,unmeiihänge  sind  mir  nicht  klar, 
Sie  kaufte  dann  ia  der  Apotheke  Nitrobenzol 

Wertvolle  Tatsachen  gehen  aus  dieser  Darstellung  hervor: 
Schwangerschaft  im  Anfang  —  Versuchte  Wiedererlangung  der  Monats* 
Mutung  bei  einen i  Kurpfuscher;  das  A  oralen  des  Nitro benzols  er- 
folgte aber,  wie  mir  Herr  Dr.  Locik  rmijtdlii:li>?rweist-  mitteilte, 
durch  den  verheirateten  Schwangerer  selbst,  Eft  scheint  also,  da&s 
der  Kurpfuscher  nicht  geholfen  hatte. 

Die  neuesten  Beobachtungen  hat  Lührig*)  in  der  Pharm. 
Zentralh.  50  [1909],  83t)  veröffentlicht.  Ein  17  jähriges  Mädchm 
stirbt  unter  verdächtigen  Lmständcn  Eehr  rasch,  Vermutung:  Schwange^ 
Hcliaft.  Die  Leichenöffnung  ergibt  aus  dem  Magen  und  Darm  7,31  g 
Nitrobenzül,  in  der  Gebärmutter  i;\  c  n  Lmg**  mitmüjcbe  Frucht,  Die 
Vermutung  hegt  nahe,  dass  es  sich  hier  urn  Abtreibung,  nicht  um 
Selbstxnopd  handelte  ^^leugel),  es  (^rgibt  äich,  dass  auch  die  ^jegend 
Ton  Breslau  diese»  Mittel  keimt. 

Racine  erwähnt  in  der  Zlsckr*  f.  öffentl.  Chern,  1909,  2QTj 
einen  ähnlichen  Fall,  leider  ohne  Lcrichenilffnimg.  Erbret hen,  Tödr 
Festgestellt  wurde,  dass  man  dein  Mädchen  diese*  Mittel  angeraten 
hatte,  weil  es  in  den  Fabriken  den  Frauon  zugänglich  sei. 

Ehescheidung  wegen  Geisteskrankheit,  Im  §  1569  BGB-, 
das  toti  der  Ehescheidung  wegen  Geisteskrankheit  handelt, 
sind  4  verschiedene  Bedingungen  der  Ärztlichen  Begutachtung 
und  richterlichen  Entscheidung  unterstellt:   1,  die  Geistes- 

])  Dfc  Lock,  Düsseldorf,  Chemie  und  Photographie  bei  Kriminal* 
forschungen,  Düsseldorf  (ohne  Jahreszahl)* 

*)  L  ü  h  r  i  g  ,  Interessante  Fälle  aus  der  toxikologischen  Praxis. 

57* 
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krankbeit  muss  zur  Zeit  der  Erhebung  der  Scheidungsklage 
vorhanden  sein,  2-  sie  muss  während  der  Ehe  mindestens 
3  Jahre  gedauert  haben,  3.  die  geistige  Gemeinschaft  muss 
zwucliaii  den  Eheleuten  infolge  der  bestehenden  Geisteskrank- 
heit aufgehoben  sein,  4.  muss  jede  Aussicht  auf  Wiederher- 
stellung dieser  Gemeinschaft  ausgeschlossen  sein.  Professor 
(>+  Binswanger  in  Güttingen  unterzieht  in  der  Deutschen 
Juristenzeitung  den  3.  und  4-  Punkt  einer  Erörterung, 

Für  den  Begriff  der  geistigen  üemeinichifl  ist  die  R.-G.  Eni 
Scheidung  vom  R  Mai  1903  massgebend  geworden,   Darunter  ist  ein? 
höhere  Gemeinschaft  als  das  blosse  Zu^mmenleben  der  Eheleute 
verstanden,  näm liebe  eine  solche,  wobei  sie  zum  gemeinsamen  lenken 
und  Fühlen  befähigt  ist   Es  braucht  also  nicht  geistiger  Tod  vunu- 
licgen.   Mühevoll  wird  es  aber  unter  Umständen  sein,  die  v  ü  J  l  i  g  e 
und   dauernde   Aufhebung   dieser  geistigen  Gemeinschaft  aubäu- 
sprechen,    Zu  den   lü  er  her  gehörigen  Gei  s  Lea  krank  heilen  zähkn  die 
schweren  organischen  Erkrankungen  des  Gehirns,  welche 
9chou  in  daa  Stadium  der  völligen  geistigen  Verblödung  eingetreten 
sind,  also  der  E'aralyee  im  fortgeschrittenen  Stadium,  auch  .indere 
syphilitische   Oebirnerkrajikungen,    Unter   den   funktionellen  Geistes 
krankhdlen  kommen  vor  allem  die  jugendheben  Verblödungsprozesse 
in  Betrachl,  dann  Kranfcheitszustände,  die  auf  Grund  äusserer  Schäd 
bchkeilen  (bakterielle  Vergiftungen,  Alkoholismus,  Morphinismus  Kopf 
Verletzungen)  entstanden  sindp  dann  die  Gruppe  der  Geistesstörungen, 
die  ausschliesslich  durch  Wulmbildung  ausgezeichnet  sind.    Bei  all 
diesen  Gruppen  sind  mitunter  die  Schwierigkeiten  in  der  Beurteilsms: 
in  bezug  auf  §  1509  sehr  gross.   Die  Gruppe  der  hysterischeu  Geistes- 
störungen bildet  die  ergiebigste  Quelle  für  Üciatra Störungen.    Auch  die 

zirkulären  Geisteskrankheiten  können  die  geistige  Gemeinschaft  auf 
heben,  doch  ist  die  dreijährige  ununterbrochene  Dauer  während  der 
Ehe  unter  Umständen  schwer  nachzuweisen.  Leicht  is^  es,  wenn  die 
Kranken  in  der  sogenannten  anCallsIrden  Zeit  die  typischen  Keim 
zeichen  der  degenerativen  psychopathischen  Beschaffen  bei  t  nachweisen 
lassen,  Ks  ist  dann  nicht  nur  die  Krankheit  eine  dauernde,  sondern 
auch  die  Wiederherstellung  aussichtslos.  Ks  kommen  weiter  in  Betracht 
die  psychischen  Zwangs  zu  stände  besonders  in  ihrer  Verschlingung 
mit  hypochondrisch  nflumsthenischen  Krank  hei  toersch ein ungea.  I>ie 
vierte  Voraussetzung  der  Ehescheidung  wegen  Geisteskrankheit,  dass 
nÄmlicli  jede  Aussicht  auf  Wiederherstellung  geschwunden  sein  muss, 
ist  ganz  allein  durch  ärclüches  Urleil  tu  entscheiden.  Am  dnticlislen 
liegen  die  Verl  Oll  tni  5se  Ln  der  Mehrzahl  der  urgani  sehen  Erkrankung™ 
des  Gehirns  mit  tiefgreifender  Vernichtung  der  geistigen  Vorginge 
Docfh  gibt  es  auch  hier  Besserungen  und  Stillstände,  Dasselbe  gilt 
von  den  geistigen  Defekten  auf  dem  Boden  chronischer  Vergiftungen, 
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Die  epileptische  Demenz  giht  in  ilirert  hoh^rrn  imensitätsgraden  keinerlei 
Aussicht  auf  Besserung.  Schwierig  in  hczug  auf  die  Frage,  ob  dauernder 
^eisliger  Verfall  vorliegt,  ist  dje  Ueurteif  Lintj  der  Ucbcphrcnic,  da  hier 
illjcrrawliende  Erholungen  möglich  sind,  Die  gritaate  Vursicht  ist  ge 
holen  bei  der  Hysterie.  Bei  der  clironisch  verlaufenden  systemaLL 
gierten  'WaljnhilrliijiiT  ist  tlax  \  rWi\  auf  dauernde  Aufhebung  der  geistigen 
Gemeinschaft  gerechtfertigt.  Bei  den  akuten  Päythö&en  kürii\^n  Spat- 
hei  Lungen  auftreten* 

(Eingesandt  von  Dr.  W.  Hanauer ,  Franfurt  a.  M+) 

Über  dua  kriminell  Unxiiuhtige  d^s  Nacldtaiize&  schreibt 
Dr.  Adolf  teil  Hompel  im  „Hochland"  (1912/13,  Nr.  9) 
folgendes: 

tJ,  .  .  wirf  mau  erkennen,  dass  z.  B.  der  Nackttanz  unter  das 
kriminal]  rnzik-lilig^  in  una^r^m  Sinti«  fallt,  trug  or  künslleriscli 
vollendet  gder  kiins  tierisch  schlecht,  öffentlich  oder  nur  privat  in 
sogenannter  geschlossener  Gesellschaft  aufgeführt  werden,  mag  er 
endlieh  das  Schamgefühl  des  Empfindsamen  gröblich  oder  das  Scham- 
gefühl des  Robusten  gar  nicht  verletzen;  denn  der  Nackt  tanz  bietet 
regelmässig  in  fHnhi  unvQraissschbiwn  M^wngung^M  f eine  ganze 
Reihe  von  IhircIisdinättszLis^hauem  auch  geschlechtliche  Prod uktiuneu 
dar,  welche  nach  feststehenden  Krialirun  gasätzen  notwendig  bestimmte 
NenHifijjikLhiLU  :i  auch  lirim  physisch  und  seelisch  gesunden  Menschen 
degenerativ  beeinflussen.  Gerade  hierin  unterscheidet  sieh  die  Tan*- 
hewegung  durchweg  van  der  künstlerisch  reinen  Fcslhaltung  eines 
healimmten  in  sich  dexonten  Aktes  durch  den  Maler  oder  Bildhauer, 
Die  einzelne  T,w.j'(w*  k;rnn  in  ihnr  Wirkung  Juif  den  gesunden 
Manschen  weil  efter  geprüft  und  gebilligt  werden,  als  diö  unberechen- 
bare Reihenfolge  der  ha  weiten  TanzbiMer  des  \ackten  oder  Halb 
nackten,  Die  Bewegung  giht  dem  Nackttanz  das  Sinnliche,  und.  von 
der  sinnlichen  *ur  geschlechtlich  degenerativen  Wirkung  ist  bei  der 
bewegten  JfacHkunst  ein  gar  zu  kurzer  Schrill.  In  J^r  Rezension  vun 
Hulzers  schönen  Künsten  sagt  Goethe  mit  Recht:  „Wer  von  den 
Künsten  nicht  sinnliche  Erfahrung  hata  der  lasse  sie  lieber."  Das 
Gros  der  Xacktlänzer  ist  damit  gerichtet;  denn  ihre  sinnliche  Erfahrung 
reicht  nicht  aus,  um  die  Grenzen  der  natürlichen  Reinheit  inne- 
zuhalten und  das  geschlechtlich  degeneraEive  Gebiet  zw  meiden/* 

Der  Aufsati  Ton  Dr.  Horapel  verdient  in  seinem  ganzen 
Zusammenhange  gelesen  zu  werden  als  ein  Beispiel  für  die 
in  den  Grenzfragen  von  Recht,  Kunst  und  Moral  fiöcb  viöl- 
fach  herrschende  Verwirrung  und  Verständnislosägkeit  ganz 
unabhängig  von  der  Art  der  besonderen  Stellungnahme 
gegenüber  dem  sogen.  Nackttanze» 
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Anstalt«  für  Arbeitsphysiologie*  Zwei  Gebiete ,  die 
neuerdings  immer  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  wissen  schaft- 
lichen Forscher  wie  der  volkswirtschaftlichen  Praktiker  be- 
anspruchen ,  sind  die  Physiologie  und  die  Psychologie  der 
Arbeit. 

Begnügte  man  sich  früher  im  wesen Iiichen  mit  der  Beobachtung 
der  äusseren  \ rbei tfcbed i n zun een  wie  Lohn  -Yrbeitszcit  Pausen  usw 
und  allenfalls  des  Verhältnisses  zwisc  hen  Arbeitslohn,  Arbeitszeit  und 

Arbeitsleistung,  m  untersucht  man  jeUt  auch  den  Emflnaa,  den  die 
nach  Menge,  Beschaffen  hei  lp  Zusammensetzung  und  zeitlicher  Ver- 
teilung verschiedene  trnuhrun^,  den  (Frössen?  oder  Renn  teere  Arbeits- 
t eilung,  deu  Ermüdung,  Gewöhnung  usw,  auf  den  Arbeiter  und  die 
Arbeit  ausüben.  In  der  Oktober-Nummer  der  Sexual -Probleme  hat 
lYöfes&or  Dück  ausführlich  über  das  Münsterberg  sehe  Bach 
„Psychologie  und  Wirtschaftsleben"  berichtet  und  dabei  auf  die  Rück- 
süindiffkd!  Deutschlands  sre|*emiber  Amerika  hingewiesen.  Es  ist  daher 
sehr  erfreulich,  di,ss  mm  mehr  mit  amtlicher  l'nterstützung  \ind  unter 
Aufwendung  namhafter  Mittel,  an  die  Untersuchung  dieser  für  Volks- 
wirtschaft und  Volksgesundheit  gleich  bedeutungsvollen  Zusammenhänge 
herangetreten  wird  ltas  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amte  heraus- 
Gegebene  P,R  e  i  c  h  s  A  r  b  e  i  t  a  b  1  a  1 1"  heric htet  ifi  feinem  Oktober 
heft  über  stwei  Unternehmungen,  die  gleichzeitig  in  Deutschland  und 
in  Frankreich  für  Untersuchungen  über  Arbeitsphysiologie  geschaffen 
worden  sind.  Auf  deutscher  Seile  ist  es  die  Kaiser  Wilhdm-Gesell- 
scliaftp  welche  im  Begriff  ist,  ein  „Kaiser  Wilhelm  hishluL  für  Arbeits- 
physiologie" zu  eni eht^n.  Sic  hat  dafür  einen  jährlichen  ÄHsrhuss 
von  Ä0O0O  Mk.  ausgeworfen«  dem  der  l'reussische  Staat  15  0Ö0  Nfk . 
liinmfägL  Des  Arbeitsprogramm  rührt  von  dem  Leiter  des  Instituts 
Trufessor  Hühner  her,  Das  lnsülul  hat  seine  Tätigkeit  erst  in 
geringem  Umfang  aufgenommen,  Ähnliche  Ziele  verfolgt  eine  vorn 
französischen  ArUeilarninistrr  rineesntz-ie  Kommission  Kum  Studium  der 
Arbeitsphysiologie,  Sie  hat  sich  in  zwei  Unterkommissionen  geteilt, 
sne  oerens  neiüe  zu  arneiien  Degnnn^H  luinen. 

Einen  Brief  Hebheia  an  Campe  rom  24.  Juni  1846,  in 
dem  er  Rechenschaft  über  seinen  Brach  mit  Elise  Lenting 
ablegt f  teilt  A.  Wagner  in  der  ^Germanisch- romanischen 
Monatsschrift*  mit. 

„Ich  halie  mich  in  Wien  verheiratet  Wenn  je  eine  Ehe,  *o 
ist  diese  aus  Neigung  und  Achtung  geschlossen.  Ich  fühle  mich 
durch  den  Besitz  meiner  Fnu  wo  glücklich,  als  ein  Mensrh  es  sein 
kann,  und  lerne  sie  mit  jedenr  Tajj  hoher  schätzen.  Für  diejenigen, 
die  meine  Yerhä.11  nisiie  in  Hamburg  halb  kennen,  und  deren  gibt  es 
ja  immer  eine  Menge,  wird  rqeine  Verheiratung  auffallend  gewesen 
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sein.  Vielleicht  sind  Sie  selbst  davon  üterraacht  worden.  Ich  will 
Ihnen  die»  Verhältnisse  auseinandersetzen,  weil  ich  waisa,  dass  man 
eine  Masse  Gerüchte  gegen  mich  in  Umlauf  bringt,  und  weil  ich 
wünsche,  dass  Sie  sich  meiner  annehmen  mftgen,  wenn  man  die 
uren/e  u  essen,,  was  m^Ji  toiene*^n  vuia  ignorieren  aan,  uoerscnreiten 
sollte.  Die  Dame  iu  Hambgj%>  die  hier  in  Betracht  kommt,  ist  10 
Jahne  älter  als  ich.  Ich  habe  sie  nie  flieht  und  sie  hat  das  immer 
gewusst.  Umstände,  die  ich  nicht  machte,  führten  une  zusammen; 
ich  wurde  ihr  Freund,  sie  wollte  mir,  unbeachtet  sie  meine  Gefühle 
loannte,  leider  mehr  wenden,  das  erklärt  manches.  Sie  hat  mir 
hundertmal  gesagt  und  geschrieben,  dass  ich  frei  sei,  da&s  nie 
sich  auf  eine  endlich  Trennung  von  mir  gefasst  mache,  dass  ich  mich, 
wenn  das  Herr  mich  treibe,  verlieirabefi  könne    Ich  fand  dies  edel  und 

nCJlälZI^     31€t     tt (rUlJiri    CUfiB&r     f \  U I OD  Pf? ni Ti TS  f  II  ril  ff  EHH.    "OlfT     HlH    JTlir     KCl ITLF! 

unendlich  hoch,  ja  ich  suchte  mich  m  zwingen,  sie  zu  lieben  und 
überredete  mich  zuweilen,  es  wirklich  zu  tun. 

Ich  verlies»  Hamburg,  die  Fessel  der  Gewohnheil  wurde  ler 
brechen >  ich  war  drei  Jahre  im  Auslände*  Sie  litt  inzwischen,  ausser 
ordentlich  viel,  mir  selbst  wurden  grosse  Schmerzen  auferlijgt,  aber  ich 
empfand  fast  noch  grösseres  Mitleid  um  sie,  ja,  ich  beeckloss  einmal 
sie  zu  heiraten.  AI«  m  mr  Ausführung  kommen  sollte,  schauderte 
ich  vor  der  [Tnsittlichkeit,  die  darin  |agr  aua  Mitleid  und  Erbarmen 
eine  Ehe  zu  ächliesaen  unrf  zitterte  vor  den  Folgen,  Sie  fuhr  auch 
jetzt  noch  forlh  m.r  dhh  \  ^rsirtmnui^en  unbedingtester  Freiheit  zu 
gehen.  Ich  kam  nach  Wien,  ich  lernte  durch  ei  nie  seltsame  Kette 
von  Zufallen  —  denn  ich  &L%3\d  schon  auf  dein  Sprunge  weiter  zu 
reisen  —  meine  Frau  kennen,  ich  schrieb  ihr  davon  Nun  aber 
war  sie  auf  einmal  ein*  andere,  und  inniger  mein  neues  Ver^ 
hältnis  wurde,  je  mehr  ea  mit  einer  ernsten  Wendung  drohte,  was 
sie  durch  mich,  wie  durch  die  immer  so  vorlauten  Hl  aller  erfuhr,  fe 
leidenschaftlicher  und  rücksichtsloser  entwi ekelte  sich  aus  ihr  eine 
mir  ganz  unl»ok:mjrn  Seite  ihrer  Natur.  Ich  will  nicht  glauben,  dass 
sie  mit  mir  Komödie  «eapieH,  dass  sie  mich  nur  darum  -frei^ 
gesprochen  hat,  um  mich  durch  diesen  Edelmut  selbst  fester  zu 
binden,  aber  gewis»  bat  sie  mit  sich  selbst  Komödie  gespielt 

Sie  achreibt  mir  Brief  auf  Brief  voll  der  bittersten  Vorwürfe 
Und  da  sie  die  mir  von  ihr  eingeräumte  Freiheit,  diesen  Schritt 
zu  tun,  nicht  leugnen  kann,  so  tahauptet  sie,  ich  habe  diese  Freiheif 
Remissbraucht,  sie  wurde  völlig  zufrieden  sein,  wenn  ich  ein  anderes 
Mädchen  geheiratet  hatte,  was  denn  natürlich  eine  m?ue  Selbst- 
täuschung Ist.  Unbesonnene  Menschen  kommen  hinzu  und  vorwirren 
sie  mit  »ich  selbst  mehr  utid  mehr,  und  von  ihren  ^Angehörigen  darf 
ich  das  Ängste  erwarten;  glücklicherweise  Reht  ihre  Macht,  mir  zu 
schaden,  nicht  üIht  eine  ein  sei  Ei  ff  verknirndorischo  I>arBtel  long  d  es 
hier  in  Frage  stehenden  Verhältnisses  hinaus.    Ich  habe  seit  Jahren 
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die  Sor^c  für  die  Existenz  meiner  Freundin  getragen;  ich  habe,  waa 
ich  nicht  anführe^  weil  ich  es  für  etwas  Besonderes  halte,  sondern 
nur  weil  es  den  Emst  meiner  übernommenen  Pflichterfüllung  ver* 
bürgt,  ihretwegen  in  Italien  Schulden  gemacht;  ich  werde  mirb 
ihrer  in  Zukunft  tbm  so  treu  annehmen,  I*ur  dazu  konnte  ich 
mich  nicht  entschlies&en^  eine  Khe  einzugehen!  die  mich,  und  dann 
doch  wohl  auch  sie,  unglücklich  gemacht  hätte*  und  also  ohne 
geistiges,  wie  ohne  materielles  Fundament  gewesen  wäre.  Dem 
Schmers  jsl  viel  zu  verleiben  und  ich  bin  bereit  und  geneigt,  alles 
stillschweigend  zu  ertragen,  waft  ich  ertragen,  darf."  (Das  lilcrari- 
*the  Efcbo,  XV,  18.) 

JCritik-cti  [Jtici  R*cf erfl 

Marter  Frnniitzn  Sehmulta  Nachrichten*  inn  Nflrmborg  All  sein 

RiHtten»  Nach  der  Handschrift  herausgegeben  und 
eingeleitet  von  Albrecht  Keller.  Wilhelm  Heinas  Verlag  in 
Leipzig  1913    Mk.  ii—  iqeh.  Mk.  7,50), 

„Cl>er  die  beiden  steinernen  Bogen  des  Henkersteges  in  Niinv 
berg  wanderte  von  seiner  Behausung  auf  ihr  Insel  der  Scharfrichter 
zu  seiner  blutigen  Arbeit  hin  aas  auf  den  Rabens  teiri,  der  vor  dem 
Fiauentor  gelegen  war  .  r  ,4i  Also  hebt  der  Herausgeber  —  wie  zu 
ein«  schaurig  KÜlfln«n  Ballade  —  $eh\q  Einleitung  an.  Er  greift  in 
die  Saiten  —  pling,  piombp  plumb  —  und  schlägt  um  uns  den  dunkeln 
Zaubermantel  mittelalterlicher  Vergangenheit.  Wir  sehen  den  gedeckten 
Steg,  über  den  mit  wuchtendem  Ganß  der  Henker  zur  blutigen  Amts- 
handlung achreilel;  sehen  den  massigen  Wasserturm  daneben.  „Ein 
trauriges  Bild  au^  der  Nachtseite  mittelalterlichen  Lebens,  unmittel- 
bar neben  die  Märchenpracbt  der  Giebel  und  Erker  gestellt,  erinnert 
es  an  den  tiefklaffenden  Widerspruch  zwischen  der  sprudelnden  Lebens 
(reu de  des  Bürger  lume?  und  drr  grausigen  Härle,  mit  der  es  sich  und 
«einen  [Wiiz  vi-rleidigtp  gegenüber  den  schädlichen  Leuten \  die  mit 
neidischen  Augen  emporblickten  zu  den  ragenden  HäUMxn." 

Das  Tage bu cli  PFMaisler  Franntan  Schmidts"  fällt  in  dic^  von 
dugmatischen  Zimkrr-L-Lrri  getrübte  Friedensepocbe  1&55— 1618+  die 
Pause  zwischen  den  Slunn jähren  drr  KrfmrmaLiun  und  dfam  drtuasig- 
jährten  Ycrwi^en,  Hönde ni,  Schänden,  Morden  von  161 8- J8,  das 
nach  einer  vorsichtigen  Berechnung  an  35  Millionen  Menschenleben 
vernichtete.  Sicher  kamen  in  jenen  Friedenszeiten  besonders  rührige 
und  anstellige  Leute  aus  der  Tiefe  zu  Vermögen p  schreibt  Eccardus 
in  seiner  „Geschichte  des  medem  Volkes"  (11,  sicher  steckten 

Millionen  detilscbifr  Schränk«»  voll  guter  Leinwand,  hingen  in  Hundert 
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tausendcn  *<m  Räucherkammern  gute  Speckseiten.  Der  Vhihreichium 
der  Bauern  nrird  fast  Übereinstimmend  getobt  Aber  zehn  Prozent 
aller  Bewohner  blieben  auf  den  Bettel  angewiesen,  kaum  zwei  Drittel 
der  Handwerksmeister  in  den  Zünften  fanden  ein  kümmerlich  Fort^ 
kommen,  die  Bauern  waren  üher wiegend  Leibeigene,  das  ganze  niedere 
Volk  ohne  politisches  Bedürfnis,  ohne  Vertretung,  ohne  Anteil  und 
Recht  am  Gerneitittospn,  otmf?  nationales  Uemisstsein,  befangen  in 
der  kümmerlichen  Sorge  für  das  Alltägliche.  Und  so  war  ea  allerwärts 
in  deutschen  Landen.  Die  Regierungen  fühlten  sich  zum  Schutz  des 
juugen  PriviLtkapitale  berufen.  Das  römisch«  Recht,  daa  im  Gegen- 
satz zum  allüberlieferten  deutschen  Volks  rechte  und  erst  gar  zum 
kanonischen  Rechte,  das  Eigentum  über  den  Menschen  stellt,  war 
just  das  beste  Instrument  dazu.  Mit  fanatischem  Hasse  verfolgten 
di<*  Besitzlosen,  die  Bauern  vor  allem,  nicht  nur  das  römische  Recht, 
sondern  mehr  noch  die  Juristen,  So  ward  eines  am  andern  schartig, 
Man  kennt  es  ja  aus  unseren  Tagen,  dass  der  Zorn  des  darbenden 
Volkes,  der  sich  naiv  R^gen  die  Handlanger  des  Geseta&s  richtet,  als 
diö  vermeintlichen  Urheber  seiner  Noi,  von  diesen  nicht  minder  naiv 
mit  ähnlichen  Gefühlen  erwidert  wird.  Mit  rriass  loser  Strenge,  ja  mit 
(irausamkoit  will  man  den  Geist  der  Unzufriedenheit  brechen,  Anstatt 
der  sozialen  Not  zu  steuern,  schläft  man  djnen  die  Finger  abt  die 
sich  vermaasen,  in  Ermangelung  eines  Eigen,  nach  fremdem  Eigentum 
die  Hand  auszustrecken;  man  vergilt  die  Unbildung  und  Uncrcugeii- 
heit  des  Volkes  mit  Greil ellaUn  an  seinem  Korper,  anstatt  ihm  Lehrer 
zu  geben,  die  es  herausführen  aus  Dummheit,  Wahn  und  Niedrig- 
keit. Ist  es  schon  sein  Verbrechen,  deswegen  man  dem  einzelnen 
mit  der  glühenden  Zangen  ins  Fleisch  greift  ist  »  doch  nich  gleich 
zeitig  sein  Verschulden, 

„Was  der  Nürnberger  Scharfrichter  von  Amts  wegen  zu  tun 
hatte",  schreibt  der  Herausgeber  der  Auflehnungen  jener  Henkers 
hand,  „das  war  an  sich  nicht  gmssiieher  als  das,  was  unserem  Scharf- 
richler  obliegt,  den  auch  unsere  Zeit  nicht  entbehren  zu  können 
glaubt  .  ..."  Auf  einer  fol  Ren  den  Seile  führt  er  fort:  ,,Dass  die 
menschliche  Gesellschaft  vielleicht  du*  Mtlsrln  Ed  trug  an  solch  grauen 
voller  Verteuerung  der  Jugend,  dass  gar  mancher  nur  deshalb  schlecht 
geworden  ist,  weil  man  ihn  schlecht  genannt  tut,  daran  dachte  niemand 
von  den  gestrengen  Herrn,  die  unmündigen  Kindern  ihr  junges  Lehen 
absprachen  oder  sie  auf  die  Landstraue  setaten,  wo  sie  nun  erst  recht 
der  Laufhahn  zugeLrichru  wurden,  die  am  Galgen  ein  schreck  Ii  dies 
Ende  nahm/'  Warum  bleibt  Keller  hier  auf  halbem  Wege  stehen? 
Welch  eine  Rücksicht,  es  unsern  Richtern  und  Gesetzgebern  nicht 
zuzurufen:  So  im  Übereifer  wie  jene  im  Mittelalter,  so  handelt 
nur  zu  oft  auch  ihr,  ihr  im  zwanzigsten  Jahrhundert,  wenn  ihr,  wie 
oft  malen,  die  Schuld  der  Verhältnisse  nicht  ahzieht  von  der  Schuld 
des  schwachen  Menschen;  wenn  ihr,  wie  oftmalen,  unreife  Menschen, 
halbe  Kinder  noch,  die  kaum  zu  scheiden  vermögen,  was  gul,  was 
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böse«  ist,  ins  Gefängnis  (die  Hochschule  der  Verbrecherl)  oder  in 
Fursorgehäuaer  (die  oft  nichts  Beßres  I)  steckt,  anstatt  big  guten ., 
festen  Familien  in  Pflege  ru  geben,  —  wenn  ihr  Geistesschwache 
anstatt  in  Irrenanstalten  in  Zuchthäusern  unterbringt!  Wenn  ihr  auch 
den  Delinquenten  nicht  in*hr  die  Zungemptteftn  absthneidietp  di* 
Ohren  und  Finger  (die  man  doch  zu.  ehrlicher  Arbeit  nötig  hail)  ab- 
schlaget,  ihnen  nicht  mehr  auf  Wangen  und  Leib  Schandmale  brennen 
llilt,  so  stellt  ihr  sie  doch  —  ob  Besserungsfähige  oder  nicht  -  unter 
eure  Polizeiaufsicht,  die  sie  bis  in  die  Werkstätten  verfolg tp  stempelt, 
eure  Strafein tragungen  in  die  „Arbeitspapierer,  in  die  Legitimationen 
der  Armen,  die  sie  dem  Arbeitgeber  vorweisen  müssen,  wenn  sie  um 
Arbeit  ansprechen.  Tragen  so  ihren  eigenen  Steckbrief  mit  sich  herum. 
Di*  Eintragung  der  verbügsten  Strafe  in  die  Arbeitspapiere,  in  die  Per- 
sonalpapiere, kommt  im  Effekte  gar  oft  dem  Brandmale  auf  der  Wange 


„Hit  unerbittlicher  Härte",  schreibt  Keller!  „wurde  der 
Kindesmord  bestraft,  Für  nichts  geachtet  wurde  das  jammervoll« 
Elend  der  Verlassenen,  die  sich  rettungslos  der  Schande  prei ■gegeben 
sahen  und  schließlich  keinen  Ausweg  mehr  wußten,  als  Jjls  Kind  der 
Sünde  m  bti-seitigen/' 

Ja,  —  ist  es  heule  anders?  Mai  st  er  FrannUn  Schmidt  rechnet 
m  sich  als  «in  gwsses  Verdienst  an,  dass  er  „und  die  tweeii  Priester, 
Nomblich  Hfit  Lion  Hardt  Krieg  und  Herr  Eucharius  zu  wegen  bracht", 
das»  die  unglücklichen  Frauenzimmer  fortab  mit  dem  Schwert  hin^ 
Berichte tf  statt  ertränkt  werden  durften.  Hftüle  sind  wir  glücklich  beim 
—  Beil  angelangt;  aber  alle  Tage  fast  kann  man  in  der  Zei tütig  lesen, 
das»  „verlassene",  geschwängerte  Mädchen  das  ällere  Verfahren  vor- 
ziehen und  ins  Waaser  gehen, 

Nun  ja  docht  wir  sind  sehr  human  geworden:  wir  „lieHheylen'* 
nicht  mehr,  nachdem  wir  zuvor  mit  f>glQ enden  Zangen"  zwickten ; 
wir  schneiden  nichL  mehr  Zungen,  Ohren  und  Finger  abr  brennen  kein*» 
Schandmale  mehr  in  die  Gesichter,  machen  aas  einer  Hmrichton« 
keine  Kirmes  mehr  und  lassen  einen  Gehenkten  nicht  mohr  solange 
am  Galten  baumeln,  bis  er  herunlerfault,  nachdem  zuvor  Diebs- 
ge  Hehler  ihm  sein  Wams,  die  floae,  Hemd,  auch  Schuh  und  Strümp! 
vom  Leichnam  geschalt;  —  wir  sind  sehr  human  geworden.  In  aller 
Herrgötlsfriih,  im  hochummauerten  Gehingnishofe,  in  Gegenwart  weniger 
Gr* rieht 3 personen  und  eines  knappen  Dutzends  Gourmets  allein  pro- 
duziert sich  der  moderne  Scharfrichter:  Frackp  weisse  Handschuh* 
Laekstiefel  —  ein  Gentleman.  Scharfrichter  ist  nur  sein  Nebenberuf, 
Mit  Grazie  schwingt  er  sein  Beil  cur  Schandtat.  >pi  ,  .  an  sich  nicht 
pt&glicher  als  das,  was  unserm  Scharfriehl  er  obliegt"  \  sc  h  reibt 
Albrecht  Keller.  Ob  der  Körper  des  Oese  hl  achteten  noch  PJ^e- 
vrtrtheyler  *ird,  kann  ihm  ziemlich  gleichgültig  «ein;  Jpört  ^r  doch 
nichts  dnron.  Also  ist  der  1  nterschied  zwischen  einer  modernen  Hin- 


gleich, 
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richtung  durch  einen  modernen  Scharfrichter  und  der  schauer- 
lichßlen  Art  von  mittelalterlicher  Hinrichtung  nicht  wesentlich  gross. 
Es  wäre  interessant,  die  Strafmasse  aus  Maister  Franntzn  Schmidts 
Zeit  ru  vergleichen  mit  denen,  die  das  beute  geltend«  Strafgesetz 
übet  gLeich4irtiSe  Verbrecher  verhängt ;  eine  Arbeit,  dio  de*  Rahmen 

W:r  lesen  r  „3.  Juli  1578,  Hannsa  Müllner,  sonst  der  Model  ge^ 
nannt,  ein  Roischmied,  welcher  ein  Maidlein  bey  13  lahm  Nolh^ 
Epjwungen,  ihr  das  Maul  mit  Sand  gefüllt,  daas  es  nicht  uchreyen 
kflnnen.,  llannss  Kellner,  von  der  Reuth  bey  Fnrchheimb  ein  Dieb, 
beede  zue  Nürnberg  mit  dem  Schwort  gerichl,'"  Der  Notzuch!s\erbrecher 
und  der  Dieb  finden  für  ihr  Vergehen  gleicherweise  den  Tod  durch 
da»  Schwert 

Wir  lesen :  „10.  April  1582.  Seh  alt  Keysser,  ein  Bortenwüreker 
und  Burger  zu  Hürnberg,  welcher  ein  Maidlein,  so  bey  14.  Jahren 
alt,  uad  sein  Brot  Ehehalt  (Hausgenossin)  gewest,  selbe  Noth- 
geiwungen,  er  selbsten  ein  Weib  gehabt,  sue  Nürnberg  mit  dem 
Schwert  gerichl.1 1 

Wir  lesen;  „Ben  1R  November  des  1589len  Jahres:  Gabriel 
Heroldt,  ein  Schneider  und  Bürger,  auch  ein  thurnhüller  uff  dem 
Frftsch llrum  alhU*  zu  Nürnberg  (ein  alter  belagter  Mann)  wiegen  dass 
er  Katharina  Reichlin,  so  ihme  uffm  Thum  vertraut  gefänglichen 
zuhalten,  mit  genralt  genötigt,  Unzucht  mit  ihr  ßetriben,  und  vor 
einem  Jahr  mit  einem  Maidlein,  bey  13.  Jahrtin,  (worüber  er  Vor 
munther  gewessen)  so  bey  ihme  zu  Tisch  und  in  die  Cosl  gangen, 
mit  Gewalt  zu  et] ich  malen,  Unzucht  mit  ihr  treiben  Hillen,  aber 
wegen  ihrer  JupeaU  ihr  an  ihren  Ehren  nicMa  ahtfewinnf>n  können, 
aus  gnaden  mit  rjem  Schwprl  gericht  worden." 

„Den  10.  AugusEi  des  158 Hm  Jahres.  Georg  Schörpff  von 
Ermb,  bey  dem  Hohen^m,  ein  Kfitzer  (wer  widernatürliche  Tnzurht 
bp^rhi^,  welcher  mit  4.  küheu,  Rweypn  Kalbern  und  mit  einem  Schaff 
Unzucht  (rieben,  oder  zu  schaffen  gehabt,  zue  Velin,  als  ein  Viehe 
Kötzer,  mit  dem  Schwert  gerichl,  Sachmals  neben  einer  Kue  ver- 


Fach P  eine  Baum  Magt,  und  Ketzerin,  welche  mit  ihrem  Leiblichen 
Vatter  und  Bruder,  ho  acht  tag  hemacher  zu  Langenzenn  lebendig 
verbrenn i  worden,  vier  Jahre  lang  Unzucht  triben,  ausgnaden  mit 
dem  Schwert  ^ericht  worden." 

Das  Leben  stand  in  geringem  Anaehen  beim  Gericht  jener  ZeiL 
Den  Mörder  wie  den  „falschen  Spiller"  und  den  ,,[mendieb"  traf  der 
Tod,  —  jene  durch  das  Schwert,  diesen  durch  den  Strang.  Auch 
der  Metzger,  der  Hundefleisch  verkaufte,  tarn  an  den  Galgen.  Für 
heaumlers  srbeuHslirhc  Unholde  hatle  man  das  „Ra1hJJs  mit  dem  man 


brennt 
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J.nne  und  Bein«  abslicas>  und  das  zuweilen  erst  beim  31.  SIübs  dem 
Unglückseligen  die  Gnade  des  Tode a  brachte. 

Der  Jude  na  hm  eine  Sonderstellung  ein  auch  bei  dem  im  rühm 
liebsten  Abtritt  von  der  Bühn*  des  Lebens.  Ihn  hielt  man  der  Ehre 
nicht  für  wert,  an  einem  ordentlichen  Galgen  aufgeknüpft  zu  werden; 
„für  den  ist  ein  vorstehender  Balken  gerade  gut  genug,  ein  Hütleim 
voll  hei  äsen  Pechs  hat  man  ihm  früher  aof  gestülpt,  wenn  man  ihn 
nicht  gar  an  den  Beinen  aufknüpfte", 

Rutenstreiche  verabreichte  des  Henkers  Hand  Lichta!  artigen 
Frauen  und  Mlimern,  90  der  ehelichen  Treupflicht  vergas&en,  gleicher- 
massen  der  „köchin",  welche  P,bey  Nechtlicher  Weyl  ihrer  Herrschah 
Hü  US  5  er,  wo  sie  gedient ,  dieselben  geöffnet  ,  und  die  Jungen  gesellen 
hinein  gelassen,  und  unzucht  mit  ihnen  getrieben1';  —  wie  auch  dem 
„Mathe  s  Sengl.  ScheubenSfodl2iberp  wegen  dass  er  vier  weiber  ge- 
nommen, und  zwu  gesch  Wengen^  —  und  auch  dem  „lilannetenlesser" 
und  dem  „Handaeher",  so  die  Leute  betrogen, 

Wir  lesen:  „Den  19.  April  löölten  Jahres*  Andreas  Brunner, 
Burger  mi\A  glasser  von  Ayktorff,  welcher  als  ein  gross  Wetter  ge 
wesenp  und  heffüg  donnert,  Gott  im  Himmel  also  gelästert,  und  ge- 
flucht,  ihm  ein  ilten  Schelm  ßjehayssen,  der  alte  Narr  lu.be  das  gell 
verspilU,  und  VcrkarteL,  er  wäll  es  itz-t  mit  kugeln  wieder  gewinnt-:,, 
sonslen  auch  heffüg  geflucht,  allhie  aus  guadeu  */4  stund  an  Branger 
gestellt,  uff  der  fleischbrnken  ein  Stuck  voi  der  Zunge  genommen/" 

Wir  lesen ;  „Den  5J0,  A;>ril  l5S7£en  Jahres.  Sara,  ein  Beckin 
zu  Fachj  des  wirls  im  Halssbronners  Hoff  tochter,  so  ihrer  Maid 
mg e lassen,  unzucht  zu  treiben,  auch  einem  Schmied  darzu  geraitn, 
der  Meid  daran  zugmffen,  auch  ihr  all  wegen  ein  Wahrzeichen  bringen 
müssen,  ei  lieh  Haar  aus  ihrem  Büschlein  geraifft,  und  ihr  geben,  so 
dann  die  M^yd  ge^chrihen,  hat  sie  ihr  das  Maul  zugehalten,  aber  mit 
dem  Arsch  uff  das  Maut  gesessen,  und  ihr  darnach  ein  kaltwassor 
darein  gosn,  derwegen  alshie  aus  gnadeap  mit  Ruten  ausgestrichen/-  — 

Ungeachtet  dieser  öffentlichen  Auspeitschungen,  die  recht  nach- 
haltige Spuren  hmterliessen,  führte  man,  wie  die  Aufzeichnungen  des 
Henkers  bekunden,  ein  liederlich  lustig  Leben  im  Nürnberg  des  16.  Jahr- 
hunderts. Das  Volk  ward  eben  abgestumpft  durch  die  Grausamkeit  des 
Gerichts  und  di*  Roheit  des  Strafvollzugs.  Selbst  der  Galgen  hatte 
seinen  Respekt  verloren.  Maisler  Schmidt  berichtet  von  zween  Dieben, 
die  zum  Strang  verurteilt  waren:  „Seind  im  hinaus  Führen  Frech 
und  Muelwillig  gewessen,  Gejauchzt,  den  Galgen  einen  Aychen  Kersch 
geheisaem**  Van  einem  ander*  Diebe,  einen  „ReuttW  berichtet  d» 
Tagebuch:  „Ist  des  Lienliardts  sein  Letales  wort  gewest,  als  er  uff 
der  Laider  hat  sollen  verscheiden:  Man  hab  ihme  lang  einen  Reiter 
geheissen,  jeist  aber  so  werde  er  r^chfc  rfiten  lernen ¥  a.b*r  er  hat 
sorg,  er  werde  mit  dem  Kopff  im  sieg  rauf  f  behangen  bleiben.  IsL  nur 
3.  tag  am  gerictit  gehangen  hüben,  dann  man  ihm  bey  dem  hat** 
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abgeschnitten,  ist  de*  Kopf  allein  hau  gen  t  geblieben,  der  Körper  herab- 
gefallen, war  disa  die  Ursachen:  als  etliche  Leicht  fertige  Gesellen, 
Neben  seiner  I*Fesaun  gefangen  glegen,  hat «  gegen  ihnen  verineli,  wie 
er  viel  Goldes  bei  ihme  vorne het  hab+  so  man  ihnc  Ahschnidt,  und  er 
aolte  gehangen  werden  h  einer  würde  wol  eiri  guete  beuth  bekommen, 
hat  sich  aber  nichts  erfunden.  Das  war  ein  freyer  bass/' 

De»  öfteren  erzählt  die  Handschrift  gleichartige  Vorkommnisse: 
(3+  September  1588  Ion  Jahres):  M.  +  .  .  Ist  all  hie  mit  dem  Strang 
gericht  worden,  ward  nur  8  tag  gphaiigcn,  d;i  hat  man  ihme  den  halben 
Leib  mit  dem  Gesesa  herabgeachnitten,  und  das  ander  also  hangen 
bliben,  Aber  leiblichen  den  andern  lag  nachher  folgenls  alles  in  den 
gaigen  geworffen,  dünn  ea  sähe  gar  zu  abscheulich."  [5.  Xovember 
desselben  Jahres);  f¥.  .  +  .  Der  Schnabel,  welcher  bey  14,  tagen  ge- 
hangen, berabge«chnilten  werfen,  sein  hosen  und  Wammen  auslegen;* 
(15,  Juni  159 Uen  Jahres);  „,  .  +  .  Der  Büttner  die  erste  nacht  nackct 
ausgezogen  w Orden p  bias  an  die  slrimpf,  alao  d&ss  man  in  ein  Hembl 
und  gae«&  aiuihen  müssen."  — 


Ist  ein  schaurig  dualer  Buch,  das  Tagebuch  des  Nürnberger 

Scharfrichters,    das   er   am    22,    Dezember    des    lGl&tcn    Jahres  also 

beschlösse 


„Summa  Summarum  aller  derer  „  So  vom  Leben  zum  Thodt,  aeynd 
durch  Prantz  Schmidt  hiesigen  Nümbergi sehen  Scharffrichlerp  hin- 
gen cht  worden  361  Gereonen,  Ferner  &o  am  Leib  gestrafft  und  mit 
Ruten  aus  st  reichen,  Ohren  abschneiden  und  Finger  abschlagen  worden 
345  Personen.  Darnrit  hat  er  seinen  Dienst  au  ff  geben,  und  wider 
redlich  gemacht  worden/1  —  — 

Eines  vor  allem  Bellten  gewisse  Leute  au»  des  Henkers  Bericht 
ersehen:  dass  die  Abschreckung  durch  gräss liehe  Strafen  nichls 
fruchtet;  bia  auf  den  heutigen  Tag  nicht  genutzt  hat.  Die  Kapital- 
verbrecher unserer  Zeit  gleichen  an  BealiaJiUU  und  aclmudervolUtem 
Aberglauben  so  oft  den  Unholden  de&  Mittelalters  bin  auf*  Haar, 

Das  Buch  ist  ein  Quell  von  Anregung  und  Belehrung  nicht  mir 
für  den  Krimi nalpoHüker,  den  Kulturhjstoriker  und  TJnguiaten;  es 
birgt  eine  Fülle  künstlerischer,  literarischer  Feinheiten,  In  der  natür- 
lichen,  knappen  Auadrucks  weise  des  rauhen  Mannes  liegt  eine  so 


lebenawarme   Bildsamkcit,  wie  sie  von  modernen  Stilkünstlern  nur 


Dr.  Gustav  Rudolph  Müller,  Liebe  —  Ehe  —  Sc  hUfgcm  ach. 
Sexual-iULhcLuclie  Gedanken  und  (latschlüge.    Mit  5  Abbildungen, 
Berlin,  ohne  Jahreszahl,  Verl,  Dr.  Baach  &  Co,,  G.  m+  b.  Hh|  78  S. 
Haft  vorliegen  rlti  Büchlein  mutet  no  ajih  als  oh  Hiwaft  iibm% 

sentimentale  Dame  dabei  Pate  gestanden  wäre.  Die  Grundgedanken  sind 


m 


.Ende  der  L  e  i  b  s  a  traf  f  en. 


gann  verein lett  erreicht  ist. 


Victor  Noack,  Berlin. 
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jjutj  wenn  auch  nicht  neu ; 
haben  aus  natürlichem  Feingefühl  danach  gehandelt;  für  diese  ist 
das  Buch  unnötig;  die  grosse  Masse  wird  überhaupt  verständnislos 
«üe-sen  Zartheiten  gegenüberstehen,  ganz  abgesehen  von  der  Geld^ 
fra^e  in  der  realen  Wdt,  Bleibt  also  mir  mehr  ein  sehr  kleiner  Kreta, 
dessen  natürliche  Anlüge  mit  einigen  pruk tischen  Winken  zu  unter 
stützen  wäre,  Leider  aber  ist  die  allzuübcrzuckerte  Form  dazu  an- 
getan, auch  solchen  Leuten  den  Geschmack  an  dem  Buch  zu  verderben. 
Nor  eine  SleUe  zwn  Bewei»;  S,I 
mit  zarton  duftigen  Blüten  —  auf  dem  Tisch  der 
der  Braut,  der  sanft  gelöst»,  lichte  Myrtbenkranz,  ruhend  auf  einem 
sammetdunlclen  (!)  Tabouret  ,  ,  Das  ist  doch  wohl  im  Hirn  einer 
ältlichen.  Jungfer  entsprungen.  Die  meisten  und  wohl  gerade  die  besten 
hmm  aber  werden  gar  nicht  Ober  die  innerlich  ganz  unwahre  u»d 
im  psycho  logische  Erzählung  aus  PIFrau  Hede«  Eheglück*'  (Anna  v. 
Wehlau)  hinauskommen;  denn  wenn  eine  junge  Frau  auf  der  Hochzeits- 
reise sagt,  ,  .nicht  einmal  mit  dem  Vater  oder  Amalie  (I!)  würde  sie 
ein  Zimmer  teilen'*  und  es  „zu  drollig  (!)  findet"  ,  dass  der  Ehe 
mann  im  Hotel  das  gleiche  Zimmer  haben  will,  so  greift  man  sich 
doch  unwillkürlich  -an  den  Kopf;  nieint  dtitti  die  V>rfAüKHn  wifkUeb, 
es  gäbe  Menschen,,  die  nicht  von  Kindheit  an  gewohnt  sind,  für 
„Vater  und  Mutter'-  in  der  Reget  das  gleiche  Schlafzimmer  anzu* 
nehmen??  Üaa  heisst  doch  unwahre  und  darum  auch  mwt Irisches 
Gefühl  zum  Ausdruck  bringen;  und  das  ist  doch  wohl  nicht  der  Zweck 
de»  Buche«  I  Bück,  Innsbruck,. 

Hr.  Paul  Kammerer,  Pri_ratdoz.  in  Wien,  Bestimmung  und 
Vererbung  des  Geschlechtes  bei  Pflanze,  Tier 
und  Mensch.  Mit  17  Abbildungen  im  Test  und  farbigem  Titel- 
blatt, Brosch,  Mk,  1—,  geh,  Mk  1.60,  für  Mitglieder  der  Deut- 
achen  Xai'urwisfk.-[iAchufil.  Gefiel  tach.  75  Pffe..  fleh,  l.HO  Mk,  Vertag 
von  Theodor  Thrmuis,  f*eipzig. 

Der  Verfasser  hat  in  objektiver  Weise  in  das  vorliegende  sehr 
gut  ausgestattete  Händchen  alles  zusammeupe.  tragen  B  was  uns  gegen- 
wärtig über  Gest  hlec  hlftenta  tehunu,  Geschlechts  ver^ 
t  e  i  1  u  n  g  „  Geschlechts  Vererbung  und  Geschlechts- 
h  e  h  t  i  [ei  m  ij  Ii  (j  isif  lauten  die  f'ltf-rsi-  hjnfteii  rlrr  vier  Kautel-  \*- 
luuint  gehonten  ist.  und  zwar  so,  wie  es  »ich  in  den  Ansichten  der 
Mehrzahl  jetzt  arbeilender  ernaler  Forscher  wiederspjegelL  Ea  war 
gewiss  keine  einfache  Aufgab«?,  den  ^eh*i«m^en  Stjüff,  der  da«  F-ili* 
dringe  ei  ins  Lief-geheimstc  lieben  Her  Keimzellen  erfordert  so  zu  be- 

L  „  „  J  „  I  „  J  _  _JL         Jim  I  „  J  —  ^.  k.  Ll^Ur,  I     „   "  ___  ,.«-™lrT«dJn„  ,'J  _  Z  t 

nanunnt  quo  CT  >  on  jeaem  gecuitieien  Najen  ireraianüeri  wirap  mix 
um  so  grösserer  Anerkennung  darf  festgestellt  werden,  daas  dies  dem 
Verl  wirklich  in  weitem  l'mfange  ßdunjeen  ist;  kernen  Fachausdruck 
führt  ein,  he  vor  er  ihn  Blicht  erklitrt  hat,  —  keinerlei  Fachkenntnis 
seilt  er  voraus,  bevor  sie  nicht  erst  durch  die  Darstellung  selbst 
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dem  aufmerksamen  Leser  übermittelt  ^rurde.  Lehrreiche  Bilder,  mm 
Teil  originale  Mikrophotogramme,  unterstützen  noch  weiterhin  da 3 
Verständnis  und  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  am  Schlüsse 
unterrichtet  über  die  zu  diesem  Weiterstudiuni  erforderlichen  und 
geeigneten  Arbeiten.  R. 

1  >l.  Matthäus  I>oellT  Sexualpädagogik  und  Elterahaus. 
Verlag  der  ärztlichen  KuJidsschau,  Utto  Gmelin,  München  191  y, 
60  Pfg,   40  S. 

In  diesem  Vortrag,  gehalten  in  einer  Ei  Lern  Vereinigung  und  einem 
Verein  für  Fraueninteressen,  gibt  DoeM,  ein  Schulmann,  zuerst 
20  aehr  vernünftige  Leitsätze  über  die  Bedürfniese  der  Jugend  und 
die  Pflichten  der  Familie  in  iwTualäJttliclier  Hinsicht,  Üeaondera  die 
Sexualpädagogik  des  Eltemliauses  schaffe  die  Qualität  des  erdenden 
Individuums.  I)  o  e  1 1  gibt  Lühreu  und  Anleitung,  wie  Eltern  dem 
kleinen,  dem  denkenden  Kind  und  der  Pubertät  (Onanie)  gegenüber 
sich  zu  verhalten  haben,  bei  den  vielen  Schwierigkeiten  sehr  zurück- 
lialtend  und  durchaus  gutzuheissen.  Den  Eltern  werden  ihre  Pflichten 
besonder»  durch  statistischen  Hinweis  auf  dk  Geschlechtskrankheiten 
nä  beigelegt.  Der  ganz  vorzügliche  Vortrag  enthält  kluge  Gedanken  und 
kann  Eltern  aJs  Ratgeber  nur  empfohlen  werden  in  einer  Zeit,  wo 
immerfort  Aufklärung  der  Jugend  verlangt  wird  —  und  die  meisten 
nicht  recht  wisiien,  wie  ea  gemacht  Winten  aoll. 

Hermann  Engels,  Berlin. 

Aua  Vereinen,  Versammlungen,  Vortrlgem 

Am  16.  November  (and  sic  h  im  Lan^nbet  k  l  lause  zu  Berlin 
eine  pehr  grosse  Zahl  von  Gelehrten  aus  allen  Zweigen  der  Wissen 
schalt  und  Pia  k  Ii  kern  aus  allen  Gebieten  des  Lebens  zusammen,  um 
dt-r  Einladurnz  Jtur  Gründung  einer  Ibternutlonaleit  (ieneU- 
hrhaft  für  Sexualforsch  UDg  vm  folgen.  Von  besonders  be- 
kannten Persönlichkeiten  unler  den  Anwesenden  nenne  ich  Wirkl.  Ge- 
heimen Kriegsrai  Dr.  R  0  m  e  n  (Berlin),  Prof,  Dr,  Benno  Babinsky 
(Berlin),  Frau  Dr.  Hei  en  e-  F  ri  der  i  ke  Stelzner  {Berlin),  Gym- 
nasialdirektor  Prot  Dr.  Otto  Schroetter  (Charlotten bürg),  Land- 
lüflsahgeordneLcr  Sanitatsrat  Dr.  .M  u  %  d  a  n  (Berlin),  Frau  Adele 
Schreiber  (Berlin),  abgesehen  von  den  Mitgliedern  des  Grün- 
dungsausseluisaefcp  die,  wie  iDr.  Moritz  Fürst  (Hamburg),  Prof. 
Dr,  Robert  Müller  (TWsehen),  Studiendirektor  Prof.  Er,  von 
Wiese  (Düsseldorf),  zum  Tfeil  von  auswärts  gekommen  waren. 

Sani  Uilsrat  Dr.  Mol],  der  mit  Prof  Dilck  (Innsbruck),  Prof. 
Gross  (Graz)»  Geh-  Hofrat  Prof.  v.  L  i  1  i  e  n  t  h  a  1  (Heidelberg),  Ux\ 
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Max  Marc  uii  c  (Berlin),  GehT  Konsistürialral  Prof.  Dr.  Seeherg 
(Berlin!,  Prof.  Dr.  Seil  heim  (Tübingen),  Prof.  Dr  Weber  (Cb*m 
m\z)  und  Geh.  Re^erunKsral  Prof.  Dr,  Julius  W  o  1  f  (Berlin 
dem  vorbereitenden  Kanuiee  angurte,  begrüsste  die  Kractuenenen 
und  vi- Müs;  die  Namen  derer,  die  ihr  Ausbleiben  entschuldigt 
hatten.  Unter  ihnen  befandet!  fikh  Prof,  D  i  i  c  Je  (Innsbruck  l,  llof- 
rat  Prof,  Dr.  v.  Lieber  zu  ann  (Buc)&pe&t)P  Fror  Dr.  Seil- 
heim  (Tübingen),  Prof,  Dr.  Weber  (Chemnitz)  u,  a.  Darauf 
skizzierte  er  den  Seienden  Gedanken,  der  die  Herron  des  TOfft* 
rniiftnrinn  Komitees  znAammengofülirt  hnt  und  jm  wespntlichpn  in 
der  Erkerin  Uli  8  gipfelte,  dass  die  bisher  auf  serologischem  Gebiete 
tätigen  Organisationen  ausschliesslich  oder  doch  vornehmlich  prak 
tische  (hygienische,  pädagogische,  humanitäre,  rechts-,  sozial  oder 
rnoralreformalorische  usw+)  Ziele  erstreben,  während  die  rein 
wisse  nschaftlichä,  nach  keiner  Richtung  bin  zweckbedachte 
Erforschung  clor  Sex  ualJVo  Meine  nirli  noch  keine  Organisation  rur 
Aufgabe  gestellt  IiilL  In  diese  schon  mehr  als  zu  lange  bestehende 
Lücke  will  die  neue  Gesellschaft  eintraten.  Dazu  kommt,  dass,  soweit 
Überhaupt  schon  ernsthaft  sexuahvisseuschaftlich  gearbeitet  wirdl  diesp 
Arbeit  wie  in  der  Literatur  auch  in  den  erwähnten  bi&berigen  Organi 
sationen  hauptsächlich  von  Medizinern  geleistet  oder  doch  enL 
scheidend  beeinflusst  zu  werden  pflegt,  Dadurch  ist  eine  gewisse 
Eingerückt3  iL  in  die  Ranze  Auffassung  der  sexuellen  Fragen  gekommen, 

die  ihrerseits  wieder  schuld  daran  trägt,  tiass  die  berufenen  Ver 
treter  der  anderen  wissensc  haftlichen  Disziplinen  dem  sexual  wissen- 
schaftlichen Arbeitsgebiet  gegenüber  eine  bedauerliche  Zurückhaltung 
übten.  So  schien  die  Notwendigkeit  gegeben,  eine  Gesell  sc  haft  ins 
Leben  zu  rufen,  die  sich  von  der  sachlich  nicht  zu  rechtfertigenden 
übermässigen  Beeinflussung  durch  ärztlich-medizinische  Gesichts- 
punkte fernhielt  und  die  Sexual  wissen  sc  haft  ihrem  Wesen  entsprechend 
als  Teil  der  Gesellschaftswissenschaft  betrachtet.  Von 
diesem  Gedankengange  aus  war  es  dem  vorbereitenden  Körnitz  von 
Anfanfi  an  klar,  dass  an  die  Spitze  der  neuen  Gesellschaft  ein 
National  Ökonom  gehöre,  der  sein  Verständnis  und  sein  Interesse 
für  die  SexiLahProbleitie  bereits  wissenschaftlich  in  anerkannter  Weise 
bewährt  hat.  Geh,  RegL-Rat  Prof,  Dr.  Julius  Wolf,  d*r  lanejsiJmge 
Oriliiiarius  für  Nationalökonomie  an  der  ßredlauer  Universität  und 
gegenwärtige  Vertreter  seines  Farbe*  an  der  Technischen  Hochschule 
eii  H^rlin  ersrbien  dem  Komitee  als  der  rin^  dvii  genannten  Gründen 
geeignetste  erste  Präsident  der  neuen  Gesellschaft,  und  Dr.  Moll  be- 
grüssle  die  Rereit  Willigkeit  des  Herrn  Prof.  W  o  I  f  zur  übernähme 
dieses  Amtes  mit  besonderer  Freude  und  Uenugtunnß,  —  Darauf  hielt 
Prof.  Julius  Wolf  selbst  für  die  neue  Gesellschaft  die  Taufrcde. 
Nachdem  er  die  von  lh%  Moll  dargelegte  Idee  der  Organisation  noch 
einmal  unlersi riehen  halle,  definierte  er  den  Zweck  der  n*?uen  Gesell- 
schaft als  „Die  Grundlegung  einer  unabhängigen,  reinen  Sexual  wissen - 
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-.i  Lift  —  Wissenschalt  im  s  Iren  gen  Sinne  des  Wortes/*  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  aber  sei  gesichtetes»  systematisiertes  Wissen,  sei 
methodisches  Erkennen.  Die  bisher  geübte  Forschung  «praxi»  auf  dem 
Gehfete  der  Sexualwissenschaft  bezeichnete  Prof.  Wolf  als  die  denk- 
bar schlimm  sie  Kräfte  Vergeudung,  als  einen  Hohn  auf  das  Gebot  der 
Ökonomie  der  Kraft,  Psychiatrie,  Dermatologie,  Anthropologie,  Ethnologie, 
Jurisprudenz^  Soziologie»  Pädagogik,  Kultur,  Kunst  und  Literatur- 
geschichte kultivieren  mehr  oder  weniger  exklusiv  begtiminEe  Seiten 
und  bestimmte  Probleme  des  Sexuallebens,  woraus  doppelte  und 
drei  fache,  überdies  aber  immer  unzulängliche  Arbeil  erwuchs.  Der 
metaphysische  Einschlag  in  die  Forschungsarbeit  auf  dem  Gebiete 
des  Geschlechtslebens  erschwerte  die  reine  Erkenntnis  vollends.  Wie 
ea  al&o  einer  Reform  anf  dem  Gehiete  der  Forscherarbeit  bedürfe^ 
so  könne  die  Pflege  der  Sexual  wissen  sc  halt  in  unseren  Tagen  des 
steigenden  Interesses  weiter  Kreise  sicher  nein.  Zwei  Erscheinungen 
des  modernen  Lebens  sind  es,  die  in  diesem  Sinne  wirk«!. 

1.  Die  Tendenz  einer  Emanzipation  von  der  Kirche,  eins  Tat- 
sache, die  Prof.  Wolf  lediglich  konstatiert,  ohne  sie  zu  bewerten. 

S.  Die  Tendenz  einer  EntAnzipadon  vom  PriratkapitaJ. 

Heide  Erscheinungen  haben  die  traditionelle  Scheu  vor  der  Er- 
örterung geschlechtlicher  Kragen  durchbrechen  lassen.  Zu  diesen  beiden 
Momenten  treten  die  Erfolge  der  Naturwissenschaften  und  der  Medizin 
in  der  Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten,  Schliesslich  ist  die 
aktuellste  Erscheinung  des  Geburtenrückganges  ein  weiteres  Moment, 
um  die  „Konjunktur"  für  die  Sexualforschung  als  ausserordentlich 
günstig  hei  räch  len  zu  la&sen.  „Wir  hoffen"  —  damit  &chJuss  Prof. 
Woll  seine  fesselnden  Ausführungen  —  „eine  grosse  Anzahl  Forscher 
—  Jfalurforscher,  Kulturforscher  —  allmählich  um  unsere  Fahren  zu 
ftomiudu.  Wir  hoffen  auf  die  L^leratützung  einer  grossen  Anzahl 
Laien,  die  die  Wichtigkeit  der  Sexualfora« hang  erkennen  und  öic? 
wenn  auch  wohl  unEcr  verschiedenen  Gesichtspunkten,  zu  unterstützen 
bereit  sind.  Wir  hoffen  auf  die  allmähliche  Ausbildung  einer  Sexual- 
Wissenschaft.  Es  bedarf  ihrer,  abgesehen  von  allem  anderen,  um  die 
äexuaLfergcbung  zu  „disziplinieren1'.  Für  den  gleichen  Zweck  bedarf 
es  aber  zunächsL  eines  Vereins,  Denn  ein  bewusstes  Zusammen- 
wirken ist  nur  innerhalb  eines  Vereins,  cum  mindester)  nur  unter  der 
Ägide  eines  solchen  mißlich.  So  darf  ich  mit  dein  Segensspruch 
sciiliesaen,  der  Ihnen  als  akademisch  Gebilde  len  säiuükh  geläufig  ist 
und  Ihnen  die  Stunde  in  Erinnerung  ruft,  da  Sie  die  Weihen,  die  die 
Wissenschaft  zu  vergeben  hat,  empfingen:  Quod  bonum  felis  Jaust- 
umque  sitr 

Nach  Geheimrat  Prof,  Julius  Wolf  sprachen  WirkL  (iehr 
Überregierungsrat  Senatapräsident  Dr.  v.  StraussTorney  und 
Gelteünmt  Prof.  Dr.  F.  Seeberg;  sie  begrüßten  den  Gedanken,  alle 
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Disziplinen,  und  Richtungen  für  die  Serualforscbung  zu  gewinnen  und 
«*l  d&mit  die  Voraussetzungen  für  eine  wirklich  objektiv  Wissenschaft 
liehe  Arbeit  zu  schaffen,  mit  lebhafter  Sympathie;  schon  die  Zu- 
rammen  Setzung  des  vorbereitenden  Komitees,  dem  Vertreter  sämtlicher 
Fakultäten  angehörten,  hätte  aie  mit  der  Zuversicht  erfüllt,  dass  hier 
eijuaal  vonirteiUiös  und  wettsc  turnend  an  dit  SMiLaliorachung  heran- 
gegangen  wird,  und  sie  hielten  die  Begründung  der  neuen  Gesell. 
Schaft  für  um  so  dringender  und  um  ao  erlreu  lieber,  als  die  gros» 
Menge  der  amuilpnljij sehen  Massnahmen  in  den  letzten  Jahren  %r  B 
auch  von  Beilen  des  Staates  auch  weiterhin  ein  im  allgemeinen  plan 
lose s  una  nussglucEcnaes  fcxpeninentieran  nJeioen  rnusste,  wenn  nie  Ii t 
endlich  die  so  notwendigen,  bisher  aber  cw>ch  fast  gänzlich  fehlenden 
sexualwisse  n  sc  liLiftlichen  Fundamente  (cpe>e-gt  werden  ; 
die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ist  von  der  neuen  Gesellschaft  mit 
Oewisaheit  zu  erwarten. 

Dann  folgte  die  Beratung  der  Statuten  und  auf  Grund  dieser 
die  formale  Konstituierung  der  neuen  Gesellschaft.  Sie  wählte  alsbald 
einen  Ausachusa  (mit  dem  Rechte  der  Kooptation)  aua  folgenden 
Herren:  Landeaachulinapektor  Dr.  J.  AI  tun  (Innsbruck),  Prof.  Dr. 
Bett  mann  (Heidelberg],  Regierungsrat  Dr.  Burgerstein  (Wienl, 
Prof.  Dr.  Max  Dessoir  (Berlin),  Prof.  Johannen  Duck  (Inns- 
bruck), Dr.  Alfons  Fischer  (KiLrIaruhe),  PoliuiraL  Dt,  Heindl 
(Dresden),  Prof.  Dr.  J,  Jadassohn  £BenüF  Oberlandes rieht  Brat  DrL 
A.  Kloas  (Hamm  LW.)P  Dr.  Paul  Kämmerer  (Wien),  Prot  Dr, 
Mittermaier  (Glessen*,  Dr.  F.  Müller  *Lver  (München),  Prof. 
Dr.  Robert  Müller  (Dresden  Tetschen),  Prof.  Dr.  A,  Nite- 
foro  (RomK  Prot  Dr.  Rjbbiug  (Lund),  Prof.  Dr.  I,  H.  Rille 
(Leipzig),  Dr.  Hans  Schneickert  (Berlin),  Dr.  A I  b,  Frhr.  v. 
Schrenck-Xotzing  (München),  Prot  Dr.  Seil  heim  (Tü- 
bingen), Prot  Dr.  0+  S Holt  (Zürich),  Piof+  Dt,  J,  Tand  ler  (Wien), 
Prot  Dr.  Hr  W,  Weber  (Chemnitz),  Prof.  Dt.  Wechsel  mann 
( Berlin \  Generalsekretär  J.  Weydmann  (Straasburg  i,  E.),  Prof 
Dr+  von  Wiese  (Düsseldorf),  Prof  Dr,  Ziel  er  (Wünburg)  — 
und  die  nachstehenden,  im  weiteren  Verlauf  der  Versammlung 
in  den  Vorsund  gewählten  Herren:  f  Vorsitzender  wurde 
Prot  Dr.  Julius  Wolf.  Zu  a-te  liier  tretenden  Vorsitzenden  wurden 
SaniLiitsrat  Dr.  Alberi  Moll  (Berlin},  Prof.  Eh\  Hans  Gross 
(Grai)  und  Oek  Konsiatorialrat  Prot  Drr  See  borg  (Berlin!  ge^ 
wählt;  femer  gehören  dem  Vorstande  an:  Wirkt  Geh,  Oberregienuigü- 
rat  Staatspräsident  Dr+  f,  St rausa  Torney  (Berlin)  als  1.  Schrift 
fülirer,  Dr+  Max  Marcus«  als  11  Schriftführer,  Prat  Dr.  AIIt, 
Vierkandt  (Berlin),  Exzellenz  Prot  Dt,  Erb  (Heidelberg),  Prot 
Dr.  Eugen  Steinach  (Wien),  Geh.  Hofrat  Prof.  Dt,  Karl  v. 
Lilienthal  (Heidelberg),  Prof.  Dr.  Mingaziini  (Rom)p  Hofrat 
Prot  Dr.  Leo-  v   Liebermann  (Budapest)*  Minister  des  Innern 
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D.  Dt+  v&n  Hauten  fHaag),  DrL  Havelöck  Ellis  (Londau), 
[.andUgaabgeonlneler  Dr.  Mugdan  (Berlin). 

Von  den  Salbungen  gebe  ich  hier  iur  Information  folgende  Be- 
stimmungen wieder    Es  tautet 

§  2r  Oer  Zweck  ist  ein  rem  wissenschaftlicher  —  unter  Ans, 
sebtuss  aller  pru  Mi  sehen  Massnahmen  deren   [nlenilütrun^  — 

und  beatchL  in  der  Erforschung  des  Sexuallebens  und  aJIer  seiner 
Zusammenhängt!  mit  den  geseLLsr hilfll iehen,  wirUchait liehen,  gesund* 
heillichen,  rechtlkh€np  sitl liehen  und  völkischen  Verhältnissen. 

§  9.  Urdentlkhes  Mitglied  der  Gesellschaft  kann  —  ohne  Unter- 
schied der  Relieion  [fasse  Nationalität  und  den  Geschieht™  —  jeder 
werden  t  der  entweder  selbst  als  Sciuallur&cher  Wissenschaft  lieh  arbeitet 
oder  aber  als  wissenschaftlich  interessiert  an  der  xualfnrschong 
gelten  kann;  dieser  Ausweis  kann  dadurch  gelieüprt  werden,  daas  sein 
Aufnahincgesuch  voa  drei  nicht  dem  Vorstände  angehörten  Mitgliedern 

tUr  Gr-sdbrliaft   Münvirrtd  wird.  .  .  r 

§  LI.  Die  ordentlichen  Mitglieder  haben  einen  Jahresbeitrag  von 
mindestens  Mk.  6.—  üder  einen  einmaligen  Beitrag  von  mindestens 

-  Anmeldungen  zur  .MHgJfeteaifi  werde«  an  den  IL  Schrift, 
fiihrer  Dr.  Marc  u  so,  Berlin  W,  85,  Lützöwfctr.  86  erboten. 

H.  M. 


Herr  Paul  C.  F  ranze  fühlt  ikb  durah  die  Besprechung  «einen 
Büchel :  lhDa*  bödme  Out44  beschwert.  Dieb  er  »einem  Buche  einen  höheren 
Wert  zuschreibt  als  der  Kritiker,  Lit  begreiflich,  berechtigt  ihn  aber  pn*ine« 
Erachtens  nlühtr  die  Betprashung  tJi  eine  Aneinander  fiigung  ün wahrer 
Behauptungen  zu  bezeichnen 

Nach  dieser  Vorbemerkung  zur  Sache,  Et  war  meine  Aufgabe,  dm 
Ruch  in  Hinsieht  auf  den  Interessenbereich  dieser  Zeitschrift  kun  an- 
ru  zeigen.  Dabei  konnte  und  musite  ich  mich  um»  kürzer  fiKfD,  nhs  der 
wesentliche  Inhalt  nicht  in  diesen  Bereich  füll i,  FWiipUrh  d+-  CJ:mEi^j 
wür  somit  nur  eine  allgemeine  Charakteristik  zu  geben«  Diese  Charak- 
feristik  balle  ich  aufrecht  und  bin  genötigt  hinzuzufügen,,  das*  Bie  mir 
QocJi  all  rech:  milde  enicheint,  Herr  Frenze  hehtupLet  nun,  hh  sprühe 
•einem  Buche  OrlgiDiliUit  überhaupt  in,  und  zitier!  zur  Abwehr 
seine  vermeintlich  PITüllig*N  neuen  bedankten  %  Demgegenüber  kcnstaliere 
inh,  dtutf  mein  Hefrrat  mit  folgenden  Worten  beginnt*):  tlIm  RihtEea  eines 
neuen  philosophischen  *  System  i  ■*  p  da«  »leb  weniger  durch  wahre 
Originalität  als  durch  den  Mangel  hinreichender  Berücksichtigung  usw. 
auizeichDetp  etc;1     Die  Neuheit  des  Systems  im  ganten  hmbe  ich 

J)  Elm   weitere   Begründung  meines   oben  gerügten  allgemeinen 
Wwurfei  „unwtnrer  Behauptungen"  gibt  er  in  keiner  Welse! 
J)  Sperrungen  nur  hier. 
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ml»  ausdrücklich  zugestanden ;  der  Sinn  der  folgenden  Wendung  besagt  klar, 
dass  ich  darin  andererseits,  nämlich  besonder*  in  der  Behandlung  der  Einzel- 
Probleme,  weni  &  wahre,  ik  EUglcfch  wert  volle  Originalität,  dagegen  sah!- 
reiche  prinzipielle  Angriffspunkte  find*.  Unter  Originalität  wird  gewöhnlich 
wohl  etwas  mehr  verstanden  all  die  Leiituag,  die  darin  besieht,  das* 
traditionell«  Erbe  der  historischen  Philosophie  in  Verbindung  mit  dem  %t*mm~ 
gut  der  Cddidd-hdh- Philosophie  der  modernen  Bildung  gemäss  gewissen  in 
der  Entwicklung  des  Denken*  und  der  Wissenschaft  vorgeseichneten  Richtuogeo 
mit  mehr  oder  weniger  Glück  einheitlich  formuliert  uod  zu  einem  speku- 
lativen Sjstem  ktmbiniert  wird. 

Ea  wird  nicht  sehwer  sein,  den  npn  top  Herrn  Franie  gewünschten 
Nachweis  Tür  die  wesentlichen  der  von  ihm  angeführten  Gedanken  zu 
gebeiL  Die*  vag  in  aller  Kur»  geschehene  •elbit^erBtandlieh  ohne  dve 
Möglichkeit  oder  den  Anspruch  einer  Vollständigkeit  der  Nach  Weisungen  tm 
einzelnen,  Wollte  ich  auf  jeden  der  18,  i.  T,  nebensächlichen  Punkte 
ein  sein  ausführlich  eingehen,  ao  müsste  ieh  den  einer  derartigen  Darlegung 
in  dieser  Zeitschrift  anstehenden  Raum,  noch  weiter  überschreiten,  all  ich 
ohnedies  leider  gezwungen  bin, 

Zu  lm  Die  „Ableitung"  besteht  in  der  Ol  eich  setz  ung  der  Energie  der 
Physik  mit  dem  Willen;  tJWsi  für  den  Fbjtikcr  Energie  ist,  da*  ja!  für  den 
Philosophen  Willem  Sie  tlellt  sich  all  eine  Modifikation  der  Zweiseitig 
Theorie  (Sp  Loose,  Fe  ebner)  dar,  auf  Grund  der  Energetik  (Ostwald) 
und  der  Wil I ensmets ph  veik  (Schopenhauer,  Wundt).  Die  Frage,  w Le 
sieh  die  geistigen  ErnchcinuDgen  zum  Knergf  «begriff  TtrhiUeü,  findet  sich 
ausführlich  diskutiert  bei  Oitwald  {Vorlesungen  über  Naturphilosophie), 
der  die  „energetische  Auffassung  des  Geistes"  in  geklarterer  Form  in  der 
Vermutung  ausspricht,  Nfdass  es  nick  bei  den  geistigen  Vorginge«  um  die 
Enlntehting  und  Umwandlung  einer  besonderen  Energien^  handelt'1  Mu 
vergleiche  Ar  Drewa;  Die  Arten  den  Moni  im  ua  (Der  Monismus,  Bd.  1), 
besonders  die  Ausführungen  über  Monadologie  und  Dynnniismus  (Leibniz, 
Schopenhauer,  Wuudl),  Paychoinonismua  (Verworu)  und  konkreten 
Monitums  {E.  v.  H  in  mann).  Drews  drückt  deu  fraglichen  bedanken 
folg^ndertnassen  aus:  „Die  Kraft  ist  von  aussen  gesehener  Wille,  der  Wille 
van  innen  betrachtete  Kraft/1  Ferner  Karl  Paul  Hasse;  Farmenide* 
im.  m.  00.  —  Ale  Väter  des  metaphysischen  Bewnsstseinsnionismus  wlrettnoeli 
zu  nennen:  Plotinp  Ciordono  Bruno,  Fichte,  Sehelling, 

Zu  2,  G.  Diese  „Entdeckung",  der  Angelpunkt  des  System^  ist  ein 
Beispiel  dafür,  wie  sni  der  Koustatiening  einer  nickht  klar  erkannten  Be- 
lebung zwischen  ivrei  Dingen  (bthe-iischem  Gefühl  einerseits,  Fnnneo, 
Farben  usw,  andererseits)  durch  unprarisen  Gebrauch  der  Worte,  mangelhafte 
Sehl  usiweise  und  Bede utungs Verschiebung  unvermerkt  die  Behau  ptun^  ein?« 
Etitnalt^n^einft  des  einen  im  Andern  wird,  Die  zugrunde  liegende  Idee, 
freilich  auf  besserer  Grundlage  und  in  gek  tariere  r  Form,  findet  sich  bereits 
in  Kants  transzendentaler  Ästhetik;  —  Die  „besonderen",  „völlig  neuen 
Gesichtspunkte  und  Wirkungen'5  der  Erkenntnis  des  Urpriniip?  beiw.  dar 
Wesen  agleich  hei  t  des  Menschen  mit  dem  geistigen  Priori  pe  der  Welt  mögen 
hier  folgen:  „Sie  beeinflusst  die  Gehirne  dahin,  dass  sie  klarer  und  sicherer 
im  Erkennen,  besser  und  unentwegter  im  Wollen  und  Handeln,  feiner  im 
Isth etkehen  Fühlen  und  Benehmen  sowie  in  den  geistigen  Gefühlen  über- 
haupt Verden,  Die  Körper  der  Men sehen  stärkt  und  kräftigt  jene  Erkennt- 
nis,  ihnen  so  höhere  Gesundheit  und  mehr  Widerstandskraft  gegen  Erkran- 
kungen verleihend. "  Begründet  werden  diese  Behau ptunpc^  deren  nnsführ- 
liehe  Darlegung  den  Hauptteil  des  Büchel  ausmacht,  mit  dem  sogenannten 
,L3uggestionsgerttz"  :  „Was  du  glaubet,  dai  ist  oder  geaebieht,  oder  in  der 
Ausdrucks  weis«  derMugie:  Jeder  Gedanke  schafft  das,  was  er  bestätigt",  un-d 
durch  den  Satz  von  der  „Verkörperung*'  des  ,,Urprinzips' "  und  seiner  Werte 
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io  der  Materie,  Die  tsS»che  als  solche"  findet  »ich,  wie  Herr  Franzi- 
reibst  angibt,  ichera  in  den  Veden;  was  an  d«a  behauptet«  Wirkungen 
^völlig  neu"  iitp  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Die  1  [hertchlttung  der 
blasen  Erkenntnis  für  die  Verrollkoaimuiig  findet  ilch  bereits  bei  äokraieih 
l'lmn  und  den  Stoikern. 

Zu  3.  Aus  der  ganzen  Büsnau  d  Ich  ErkeTOtnietheonc,  die  durch  uns 
metaphysisch  begründet  und  Mi  dem  Satze  abgeleitet  ist:  „Wih  auf  der 
einen  Seile  Vorstellung  und  somit  Bcwu-sstsein  istj  dm  Sit  auf  der  anderen 
Seite  Wille11  (8 oho pen hauer),  laateu  aich  ah  wesentliche,  wirklich  er- 
kcnniniftheoretiiche  Bllze  folgende  Antworten  a^if  die  zwei  Hauptfragen 
herauslösen:  a)  „  Kr  kennt  nii  ist  getreue  Abbildung  der  Wirklichkeit:  die 
Vorstellung  entspricht  durchaus  dem  Ding";  b)  MAlle  Erkenntnis  stammt  UM 
der  blossen  Vernunft  und  bestehe  von  vornherein  (ist  a  priori)  und  :  Fiat 
alle  Erkenntnis  *t*mrat  dennoch  rttgleich  auch  aus  Erfahrung,  Es  wird  dem- 
nach sowohl  der  Rationalismus,,  iU  auch  der  Sensualismus  oder  Empirismus 
bestätigt".  Dan  übrige  iat  eine  metnpbya Jache  Konstruktion  dee  Erkenntnis- 
vorgang*. —  Zu  a)  aei  auf  dlt  Ursprünge  der  Afohtldungstheorie  der  Er- 
kenntnis in  der  griechischen  Philosophie  (Empedtj k  1  es P  die  Sophisten, 
FlatoT  Ariat&teles)  und  ihre  Ausgestaltung  bis  in  die  neueste  Zeit  rtr- 
wieaen  (Vjvct^  T  rc  0  de  1  en  b  n  rg  p  Uphues,  Schwarz,  <  J  u  t  b  e  r  1  e  t, 
Überweg).  Man  vergU  ferner;  M+  KeihcJ:  Die  Abbildtheorie  und 
ihr  Recht  in  der  Wisseuschaftslehre  (Zcttschr,  f.  im  man.  Pbil«+  HL  1Ö9Ö), 
Die  sogen  sunt*  BUd^  oder  Zeicuenhvpothese  spielt  eine  Bolle  bei  Herta, 
Helmholt  z,  Mach,  Boltzraann.  —  Zu  b)  genügt  ea,  den  Namen  Kant 
KU  nennen;  auf  den  Rational iraus  bzw.  den  Empirismus  weist  der  Verf. 
selbst  hin.  Mao  vergleiche  irgend  eine  der  bekannteren  Einleitungen  in  die 
PhUoiupbie,  i.  B.  Riehl;  oder  auch  Volkelt;  Die  Quellen  der  mensch- 

Zu  4,  5,  D.  Das  Schemader  Unterschiede  dtr  Geschlechter  bietet  nichts 
Neue«  gegenüber  den  unendlich  oft  wiederholten  Entgegensetzungen,  die  z.  IL 
von  Schopenhauer  nn  sich  durch  die  ganz«  Literatur  zur  Frauentage  bta 
zu  M  Li  i l >  und  Weinin^er  liehen.  —  Eine  analoge  Theorie  der  Liebe 
findet  sieh  bereits  bei  Plate  (Gast mahl)  und  iat  Gemeingut  diesbezüglicher 
De  utungar  ersuche1),  Das  ein  dg  Originelle  ist  an  oh  hier  die  Formulierung 
hpf  w.  dift  lE^mti^llting  der  ftastiehiinp  fcii  dpr  Tdftp.  dnr  „Vfcrkrtrjinrungf1*.  —  Hin- 
Bich tüch  des  „siltlich^meneohlichen  Dualismus"  ist  ea  wirklich  schwer,  etwas 
Einzelnes  anzuführen r  wo  doch  die  Quellen  uberall  zutage  liegen.  Von 
Plate  an  ist  die  spitere  Antike  (8toap  Scneca,  Epiktet.  Flutarch, 
Philo),  dann  das  ganze  Christentum  und  leine  Ethik  von  diesem  Gegen- 
satz erfüllt;  er  iit  ein  Gründl hema  ethischer  Diskussion  bis  heute«  Dasselbe 
gilt  von  der  ethischen  Begründung  der  Einehe,  die  in  gane  analoger  Form 

Zu  7P  13*  Die  Sittenlehre  und  d*a  Schema  der  Y*rvo)lkeiPmnuoE 
gründen  sieh  nuf  die  Idee  der  N  Verkörperung",  bzw,  auf  die  „Entdeckung", 
die  zu  2  besprochen  wurde.  Wiederum  ist  das  Originelle  dieser  Ethik  einzig 
dip  Formulknuit,  h/.vr.  die  Phpomtäftn  des  Schenin*;  die  i^edenklkan- 
Fundier  wog  erschöpft  sieh  in  der  (hier  metaphysisch  begründeten]  einen 
uralten  Idee  der  „Vervollkommnung"*  („Darum  lollt  ihr  vollkommen  seio3 
(jlei^liirir  ruvr  Vsu*r  im  Himmel  vollkommen  ist/1  Kv,  Mnlth,  f.,  i?.)  Man 
vergleiche  auch  die  Lei  bnii- Wolf  fache  Ethik-  ferner  Fichte.  Für  das 
(laust!  d#r  ethiuphen  TendeDE^n  d.  Verf.  ist  zu  vergleichen :  J-  Un*ld  {Or 
panische  und  soziale  Lcbcn^pcsetje),  der  einen  „Eutwickclungs-  oder  Verroll* 


')  Als  zufälliger  Fund  sei  iitiert  :  Otto  Brsun:  Monismus  und  Ethik 
(Der  MonUmus,  ltd    I,  6,  132  fJT  der  auf  Fichte  verweist 
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künmDUDgadraiiE  in  der  organischen  Well"  «upponicrt  und  p alaprcchendr 
Korde- runden  aufstellt. 

Zti  AI*  ein  Beleg  dafür,  wm  Herr  Frame  unter  völligst  Neuheit 
und  Originalität  *tntehl,  mögt  die  Definition  dti  Genlca  hier  ateheti  :  „Genie 
iit  die  Fähigkeit  grofae  neue  Ideen  roa  bleibendem  Wert  in  erfassen  und 
ihnen  Form  tu  geben**'  Dm  iateina  primitive  lPpra£iMluti»eh*"  A  a  sei  aander- 
legung  der  Bedeutung  de»  Begriffe,  wie  er  Im  alltäglich«  Denken  gebräuch- 
lich ist,  ohne  die  gerin  git«  AqsJt«  derjenigen  besonderen  Qualitäten,  die 
du  Genie  sei  bat  konstituieren,  mit  anderen  Worten  du  Genie  ab  »leb« 
kennzeichnen  und  in  dem  macbeD,  vu  em  iath 

Zu  10,  llp  J2,  14,  lb.  ip6ebiftutagJ<  btt  .daa  Gebundenen  de«  voll- 
kommene d  Geittet  an  die  verachiedenen.  Oniulla  glich  keilen  det  menachlicL?  a 
Körper*,14  ^Klutik"  Iii  der  ^Inbegriff  de»  Rehen,  U □  verinde rl i eben ,  Voll- 
kom menen p  dea  Seim,  dea  Geliligeu,  der  Ruhe,  des  Logiaefaen" ;  „Romantik'1 
derjenige  hrdc»  Unreine uh  Veränderlichen.,  Unvollkommenen,  de»  Ge»chehcb-4 
( beliebend  uuj  Werden  und  Vergehen),  de?  Energetisch- Materiellen»  der 
Heweguogp  de«  Fayehologisobea,  der  Natur  odei  natürlichen  Wirklichkeit". 
U»w,  Nu  liebt,  «  handelt  sich  um  Ausgestaltung  und  detaillierte  Formu- 
liertiDpf  der  oben  erwähnten  Vei^ollkommnangalebre,  Sie  wird  immer  mehr 
diakktiicli-apekulallv  bzw.  dogmatisch.  Man  mag  darin  Originalität  iwr 
kennen,  —  über  den  inneren  Wert  und  die  Stichhaltigkeit  ict  damit  niehu 
gesagt*  Die  metaph  tische  Herlei  tun  £  erinnert  an  Schleier  lahcher,  der 
die  Ethik  definiert  da  Ipdie  wiiaeriachaJtllche  Erfcenntni«  einen  immer  schon 
angefangenen,  aber  nie  TullriuJeieii  Natur  wenden*  der  Vernunft  h  einer 
der  Starke  nach  fo rtwjh reitenden,  dem  Umfinge  nach  sieh  au &b reiten dm 
Einigung  beider,  eines  Weltwerdcns  von  der  Vernunft  am"  (Zitiert  nach 
Jodl:  Geschichte  der  Ethik.}  —  Zur  PrDurchwgüüi**lkrtihi  vergleiche  man 
Nie  tische,  Gm  1  ton  und  die  neneren  Kaavcbeattehungen  (Ehrenfeli, 
Drieamana  u,  a_h  Ferner  besonder*  daa  bereit»  genannte  Werk  ?un 
Unold,  —  Die  drei  Reiche  bzw.  En  t  wickeln  ngutufen  lind  Dich  tu  andere» 
ah  apekulativn  AKHgratnUuiigen  di  r  »ll^n  TriAir  I^ib,  ft#*let  GriAt, 

Zu  10.  Goethe: 

JTWi»  wärJ  ein  Gott,  der  nur  von  auiten  ttieaae, 
Im  Kreia  daa  All  am  Finger  lauf»  li«««e! 
Ihm  aiemti,  die  Well  im  Innern  in  bewegen, 
Natur  in  Sich,  Üich  in  Natur  *u  hegen  .  m  ,» 
VergU  i m  übrigen   den  Pin theitni u  überhaupt :  S  p  i  d  o  1 1 1  Gier* 
dano  Bruno,  dlft  rii>uüu*h*   M  viLik    dann  S  «hl  ,*  ier  tu  a*  b«  rp  Hege!  bu 
»u  Hartmann  und  Dre  wa. 

Zu  l&r  Die  Unsterblichkeit  wird  begrün  dei  a)  mit  dem  (renneint  liehen) 
oan^eoHu»  omni  um  gentium,  b)  aal  die  Tateach*  dea  lchbewui»ts*in»  (siehe 
i.  B.  die  katholische  Apologetik ]h  c)  durch  den  aogenunterj  3Rästhcti*cheu 
UnrtertUchkeilsbeveüV4;  Krankheit  und  Sterben,  widersprechen  der  Idee  der 
SchCnkei  L  —  Originell  daran  ist  höchstem  die  AhaurdMt  de«  dritte  a  Ar?u 
meitt«  —  Die  Idee,  daa»  die  Unsterblichkeit  die  Bildung  eine»  neuen  Leib« 
der  Seele  cinjchlicjae,  findet  aicb+  ubge#eheu  tun  ihren  religUSaen  Geataltnn^D, 
in  der  neueren  Philosophie  x.  B.  bei  Fechnerv 

£4  i»t  Torau»zDtebenh  dai»  ich  den  Glauben  Herrn  Frame*  an  die 
„völlige  Neuheit  und  Originalität"  aeiner  Ideen  nicht  erschüttern  werde. 
Jedem  Unbef augeben  aberr  der  aich  die  Hube  nehmen  will,  kann  ich  ei 
get^t  iiberlaaaen,  aich  an  Hand  dea  Buches  tob  der  Richtigkeit  mriaer 
Nachwei&ungtn  su  überzeugen.  H,      Müller,  Müncbea. 
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Zeitgcbriftenschau  1913 

{Tgl.  Jun!-Nr,  der  9.-P.) 

ArchtT  f.  KriminmUnthropolügie  und  Kriminalistik.  Bd.  58  i,  53. 
Earbita,  Der  Geütfaratand  der  EindamörderinnerL  —  Senf,  Noch- 
mals der  Ursprung  der  Homoeexuiaitl&t.  —  Fol  Ii  tu  h  HotancbtsTersuch 
u  der  eigenen  M alter.  — -  E,  8.,  Die  Bekämpfung  der  Prostitution  in 
Chiciga.  —  Hinchleidp  Einige»  über  die  Ursachen  und  Erscheinungs- 
formen der  männliche*  Proetituii«.  —  Monkemflller,  Der  Exbibitio- 
□iamue  Tor  dem  gerieb tüchen  Foruni.  —  Meyer,  Schundliteratur  und 
Scbmkdfilm«  —  Bad  g  er,  Welcher  Wert  kämmt  den  Erzählungen  und 
Au lobi 3gr&phien  der  Horn wexueüen  tu?  —  H o t f m ■  n n p  Steriiisiem ßg 

Archiv  f.  «uzUIe  Hygiene.  Bd,  Sp  H,  2—4,   RßsU,  Die  Statistik  d» 

Gebuitanrüekgaugea  ii  der  rmti*iftn  H^nbuiVipu  Literatur.  —  J«di^  Wir 
k os le u  d i e  sc h  1  eo b  te d  Jtaaae  q  de  ^ jj    ^ en  & t  aa t  u n c|  d \ e  (j esc "1 1  tch af i  ? 

Die  Umschau.  Nr,  21—46.  Peretti,  Grüikotogie  und  TVchlatrie,  — 
Hecht,  Darf  der  A«t  tum  sttfsereheLicben  Ge^leehta  verkehr  i*teö? 

—  Cr«  eilt  irr,  Di«  Vererbung  von  Augenleidea,  —  Graisl,  Die 
Wanderungen  des  bayeri neben  Volke?  und  ihre-  EinflÜHK  auf  die  Baase* 

—  EIHa,  Die  Bedeutung  der  Geburten  itfferiK  —  Fraenkel,  Die 
Beeinflussung  da  Gwouleehtes.  —  8  e  1 1  he  i  tu  1  Der  Geftchlechtsüntertcbied 
de«  Herzens*  —  Haffmiau,  Du  amerikaubehn  Büro  für  Eaaeen- 
hrgiene.  —  Mall,  Die  Bastardierung  tu  der  landwirtschaftlichen 
PflAriHtiEaübtnng.  —  Hoewea,  Der  Sinn  der  Befruchtung,  —  Füentj 
Nochmals  tut  Bedeut nag  der  Geburten liffern.  —  Marcase,  Die  Frucht- 
burkeii  jädiaeb^hristueber  Mlschehea.  —  Hirseh,  Du  Verhallni»  der 

GeuchlMfht«F„  —  Aui^blßli,  Dml  Geeefcl  der  HevölLerUagakoQZf  ntratiop. 

—  Fr  eise,  Hat  der  ilenaoh  eine  Paflrun^ateit?  —  gäriger.  Der 
Wert  ran  sei  betreff aaiten  Leben  ibeschreibungeu  geschlechtlich  Verirrter. 

—  Uhlenhuth,  Neuere  Ergebnisse  der  SnJnlliifon*bung+  —  Wilke, 
Gebart  und  lliasgebuit  in  Mythus  iind  Kunst.  —  Steiger,  Der  Ein - 
Auw  des  Klimas  und  der  Rasse  tu!  das  weibliche  Geschlechtslebeu,  — 
Orade,  Die  chemische  Seite  dea  VererbuEgsprobknis. 

Dokumente  de«  Fortschritt«.  Bd,  6^  5—9.  Berten,  Die  Fragt  der 
Entvölkerung,  —  U  rain,  Das  FnucDstimni  recht  in  Finnland.  —  Sloat , 
Die  Ergebnisse  der  Frauen rtimmncht«bewegung  in  Neuseeland*  — 
Buge,  Dne  Wahlrecht  der  Frau  in  den  Vereinigten  Stuten.  —  Koche- 
bmntp  Die  orientalischen  Edelfrauen.  —  Purkyoe,  Aui  dem  Leben 
der  h£bmisehen  Frauen*  —  Mühl,  dal  sittlich  verwahrloste  Mädchen« 

—  T  ixe  ran  dp  Die  Arbeitarnhe  der  niederkommenden  Frauen.  — 
Veid:,  Tat  die  Aufhebung  des  Lehrerin nentölibata  wirklich  eine  Sozial- 
reformf  —  Kimmerer,  Pädagogik  und  erbliehe  Anpassung.  — 
Bidart,  Die  Hüttcncbulen  in  Frankreich. 

Geschlecht  und  Gesellschaft.  Bd.  8,  2 — ft,  Röhl  ade  rp  Der  Geechlechta- 
verkehr  zwischen  Blute verwandten*  —  Adler f  Sjpbtlidopbobie+  — 
Bernhard,  Die  problematische  Frau.  —  Schneider.  Die  eheliche 
UctreLc.  —  Scheler,  Zur  Funktion  des  gewhlechlUchen  Schamgefühls, 

—  Adler!  Traum  und  Traumdeutung.  —  Eisen,  Kunstler  und  Pro- 
stituierte. —  Jordan  t  Leben,  Tod  und  DegenemUfin  im  Verhältnis 
rur  FortpflanEung,  —  Torniuj+  Vencttanifiche  rourtjaanen  und  der 
Dichter  Pietrp  A  retino.  —  It  arr ,  Die  Jagd  nach  dem  Manne.  — 
Zimmermann,  Miaturbatiön  und  Verbrechen.  —  Bernhard,  Di* 
erotUfho  Bildrckiamc  —  8cbnciderr  Briefe  ein«  Hvmtwnqelltn, — 
Leute,  Dm  Christentum  und  die  unehelichen  Kinder. 
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Monatsheft*  f.  Pftdagftgl&t.  Bd.  5P  4- -6,  Lasarski,  Über  di*  Klaa*- 
fikmioD  der  Charaktere,  —  Duck,  Wirtsehaftspay^ologie  und  Päda- 
gogik. —  Appel,  Forncbrltte  der  StüiiererbetaandluDg, 

Monatsschrift  fUr  Kriiniiialpayctiülojrie  nnd  St  r  af recht*  re  form. 
Bd.  10,  1—6.  JtlliDik,  Du  uneheliche  Kind  und  seine  Untier  in 
der  modernen  europäischen  Gesetzgebung.  —  iioffmann*  Die  Dtircb- 
füh^ung  der  Sterilisierungigesetie  in  den  Vereinigten  Staaten.  —  3tromr 
Bedeutung  nnd  Crtaehe  der  oherschleiiscbea  KriminaHttft* 

Viorteljahrsbcrichte  de«  W*~IL  Komitee*,  Bd.  IV,  1—4.  Hirteh- 
feld,  Neuere  EriniUtetüngtm  nber  die  Verbreitung  der  HomottiualitAt, 

—  Frltoria«,  CAJuUu^r^  und  Hin  Hof  alt  Homosexuell  er.  — 
BLüberp  Die  3  Grundformen  der  Homosexualität,  —  Taube,  Ein 
hoiDOtexueHer  RoouDBeld  bei  Balzac  —  Haeekel  Gonochoriiniua  und 
HeFmaphrodismuA.  —  Hirach.fe.Ld,  Ana  der  Erpreseerpraiia,  — 
Hilter,  Elb  lache  Aufgaben  dir  HoEnonexntülen. 

Zeitschrift  f.  Jugenderziehung  and  Jagendfrir  frorst,  ßd,  3,  H.  13 
bb  24,  Bd,-ip  H.  1-3.  Hellwiti  Bind  Betthiin  klinge*  äti  Beucha 
von  KioQtbtatcm  durch  Kinder  ml  aasig?  —  Fairer»  Du  Beraitehe 
Werdln^Klnde  r-8  jst*  m,  —  8  o  h  r  *g  p  V  an  der  Kindeneel*.  —  Tschudi  p 
Psychische  Geschlechisunterrchiede  bei  Schulkindern. 
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